Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 

















— — —8—— — [u 


=... 
. s 
un 
. 2 n 
— 
Fr j - 
2 urn 
en 
® - : 
22 
—X J 
F — - - nd 
“. - 
F nn... ” 
u W 
u... 
. 
.. ” 
R 
a” 2. 
. J .. 
. 
= R .. 
@*- 57 
⸗ 4 
——— 
.. 
[2 


Die 


Völker der Südfee. 


——— 3, 


Dritte Abtheilung. 
Die Bolyuefier, Melanefier, Auſtralier und Zasınanter. 


Ethnographiſch und culturhiftorifch dargeftellt 


von 


Dr. Georg: Gerlend 


Obe lehrer im Stadghnezoiczue Halle. 


“.o 





Reipzig, 1872. 5 
Friedrich Fleiſcher. 


Anthropologie 


Naturvölfer 


von 


Dr. Theodor Waitz 


Brofefior der Philoſophie zu Marburg. 


Mit Benubung der Vorarbeiten des Verfaſſers fortgeſetzt 


Dr. Georg Serland 


Dberahrer au Eradigymnaflem zu Belle. 


Sechster Iheil. 


Mit zwei Karten. 





Leipzig, 1872. » 
Friedrich Fleifcher. 
N 


Borrede 


NIIT 


„Es ift geſchehen, was meine Mittel erlaubten", Hatte Waig 
unter der Ueberſchrift „Borrede" auf ein Zettelchen gefihrieben. 
Für die Theile der Anthropologie, welche er felbft vollendet bat, 
wird dies Niemand beftreiten; aber auch für biefen neuen Band, 
mit welchem das ganze Werk abgefchloffen vorliegt, Tann ich daf- 
ſelbe behaupten: auch von mir ift alles gefcheben, was mir Zeit 
und Umftände erlaubten. Ich muß abermals hier darauf hinwei⸗ 
fen, wie fehr meine Schufthätigkeit mir wiſſenſchaftliche Arbeiten 
der vorliegenden Art erfchwert, ja auf die Dauer unmöglich ma⸗ 
hen wird; denn nur mit der größten Anftrengung kann ich Pri⸗ 
vatftudien betreiben, an denen ich oft Zage, ja Wochen ganz ver 
hindert bin und im beften Ball Eingehend⸗Zuſammenhängendes 
nur mit dem völligen Aufgeben aller und jeder freien Zeit errei- 
hen kann. Man wird auch in dieſem Bande die Spuren dieſes 
Arbeitens deutlich fehen, und ich felber fühle die Unebenheiten und 
Mängel des men fertig Vorliegenden nur allzugut; doch waren 
fie mir unvermeidlid. 

Nicht ale ob ich mich vor einem Mangel an Stoff fürchtete, 
wenn mir gleich von Quellenfhriften, von denen einen Nachtrag 
das Literaturverzeichniß dieſes Bandes bringt, gar manches Werth 
volle unzugänglich geblieben ift. Die nöthigen Belege zum erften 
Bande, ſoweit fie von den Ozeauiern zu entnehmen find, bietet 
meine Arbeit und ebenfalls wird fie ein ziemlich vollftändiges 
Bild der Bölker felber bringen, wo nicht wie z. B. bei Melane⸗ 
fien die Quellen zu mangelhaft fließen. Ein Boll aber, und ſei 
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es das allerrohfte und ungebildetfie, ift für Erfenmtnig und Der 
fclung immer umerichönflich. wie es auch jede noch fo eimfade 
Eyrote iſt. Zließt dies einmal aus dem fictigen Wechſel aller 
Aufendinge und dem rafchen Fluſſe der Borfiellungen, welche je 
bei einem Raturvoll ganz beſonders eilend vorübergleiten, fo folgt 
es wicht minder aus dem lmftand, daß ein Boll aus cine 
Enmme einzelner Individuen befteht umd man des wirkliche Ge 
fammttild Deflelben nur ans vollftändigfter Keumtnik aller Iudt 
viowen zufammenfegen lan, welche Aufgabe denn doch eine abi 
(st unm«slide ift. troß der verhältnigmäßig großen Gleichheit der 
ryinen Raturmenſchen. Jede Schilderung und Beſchreibung ift 
«is mar Wbbreviatur und will auch, wenn fie felber ſich recht 
bewrrgeflt, nicht mehr fein: fie wird fidh immer bewußt bleiben 
murn, daß fie nur die Hanptpunkte zu geben hat und zahlloiee 
Etazaue vom Einzelnen zur Ergänzung überlafien muß. 
Hiergegen ſcheine ich zwiefach gefehlt zu haben, einmal durch 
u Zuwenig da6 anderemal durch ein Zuviel. Ich bin dem Bor: 
wurf ters begeguet, Daß dies und jenes Werk noch zu benugen 
mden wäre; und was ich benugt habe, was nicht, fieht man ja 
At ans dem Literaturverzeichniß. Ich kann dieſen Borwurf nur 
som für begrundet halten, wenn durch ein ſolches Nichtbenugen 
em wefentliher Zug im Bilde fehlt: wenn nicht, fo iſt, da 
abſ⸗lute Bollftandigkeit der Quellen abfolnt unmöglich war, ein 
ſolches Zetlen von gar keiner Wichtigkeit. Freilich wird fich einerfeit® 
auch noch vieles Wichtige nachtragen laſſen, und andererfeits, e8 war 
Icinetwea® ver Leichtefte Theil der Arbeit, ans dem ungeheuren Mate- 
riet das Brauchbare auszufcheiden. Aber wenn der hochverehrte 
Hauptlenner des ftillen Ozeans, Meinide — er verzeiht mir ge 
wiß, wenn mid das Gewicht feines Namens zur Bertheidigung 
antreibt — wenn er fih wundert, daß ich Quatrefages les Po- 
Iyneniens et jeurs migrations nicht erwähnt hätte, fo geichieht 
mir damit Umzeht. Ih babe die Arbeit erwähnt: denn die im 
Literaturverzeichniß unter Quatrefages Namen angeführte Ab⸗ 
handlung iſt diefelbe, welche Meinicke vermißt. Eine etwas. län. 
gere Polemit gegen ihn habe ich fpäter unterbrüdt, und ihn 
me ©. 25 kurz I A wozu ihn weitläufiger erwähnen, 
ba feine Anfichten, ja Meinicke felbft ſagt, meder Klar noch 
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irgend wie haltbar find? Auch die Schriften der DMiifftonäre über 
das nordweftliche Polynefien forwie Gräffes intereffante Auffäge, 
deſſen ſprachlichen Bemerkungen ich allerdings nur ein bebingte® 
Bertranen fchente, hab’ ich wohl erwogen, che ich zu meinem Re 
fultat über jene Stämme kam, an welchem ich auch jetzt noch feft 
halte. Ich behaupte übrigens weiter nichts, als daß die Eingebo⸗ 
renen jener Infeln fehr alten Verkehr untereinander und mande 
große Aehnlichkeit befigen, welche eben dur ihren längeren 
Bertehe und ihre fonftige Abgeſchloſſenheit fih erklärt; daß 
fie durch ihre längere Abgefchiedenheit anders modifieirt auf äl⸗ 
terer Büdungsftufe verharrten, keineswegs aber minder entwickelt 
find, als die übrigen Polynefier. Im Gegentheil: der Verfall der 
letzteren ift bei ihnen noch nicht oder kaum zu bemerten. Den 
Einfluß der melanefifchen Umgebung für diefe Spectalifirung des 
Nordweitens habe auch ich betont: nur freilich Halte ich denfelben 
mehr auf dem Gegenfag beider Böller beruhend, als für unmittel- 
bar wirfend, da in der phyſiſchen Beſchaffenheit diefer Völler er fi 
nicht zeigt. Webrigens wäre es von höcjfter Wichtigkeit, freilich 
auh Schwierigkeit, wenn ein Reiſender die Eingeborenen des 
Ozeans an Ort und Stelle gerade nach den Schwankungen ihrer 
phyſiſchen Natur genau und woiflenfchaftlich unbefangen ftubirte. — 
Die Schlußrefultate über den ganzen malaiopolynefifhden Stamm 
habe ich in diefem Bande noch nicht gezogen, eimmal, weil meine 
Studien dafür noch keineswegs beendet find, denn dieſe Sache ift 
ebeufo umfangreich als ſchwierig; meil ferner auch der Zweck des 
vorliegenden Wertes ein anderer ift und drittens daffelbe nicht noch 
verftärtt werden durfte, da ſchon jett diefer Tekte Band das Maß 
der vorigen um ein Bedeutende überfteigt. Doch habe ich einiges 
Einfchlagende auf der zweiten Karte und auch fonft zwiſchen den 
Zeilen angedeutet. 

Beil diefer Band nicht verftärkt werden durfte So fomm’ 
ih denn auf das oben erwähnte Zuviel zu fpredhen. Meinide 
meint, es fei vielleicht gerechtfertigt gewefen, erft eine allgemeine 
Veberfiht über alle Ozeanier zu geben und dann bei den einzelnen 
Böllern die Abweichungen und Befonderheiten hervorzuheben. Ich 
kann dieſe Anficht [nicht theilen; ich Habe die vorliegende Form 
nad) langer ımd reifficher Ueberlegung jeder anderen vorgezogen 
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es das allerrohſte und ungebildetſte, iſt für Erkenntniß und Dar- 
ftellung Immer unerſchöpflich, wie es auch jede noch fo einfache 
Sprade ift. Fließt dies einmal aus dem ftetigen Wechſel aller 
Außendinge und dem vafchen Fluffe der Vorftellungen, welche ja 
bei einem Naturvolf ganz befonders eilend vorübergleiten, fo folgt 
es nicht minder aus dem Umſtand, daß ein Voll aus einer 
Summe einzelner Individuen befteht und man das wirkliche Ge⸗ 
fammtbild deffelben nur aus vollftändigfter Kenntniß aller Indi⸗ 
viduen zufammenfegen kann, welche Yufgabe denn doch eine abfo- 
Int unmögliche ift, troß der verhältnißmäßig großen Gleichheit der 
einzelnen Naturmenfchen. Jede Schilderung und Befchreibung tft 
alfo nur Abbreviatur und will auch, wenn fie fjelber fich recht 
beurtbeilt, nicht mehr fein: fie mird ſich Immer bewußt bleiben 
müfjen, daß fie nur die Hanptpunkte zu geben hat und zahllofes 
Einzelne dem Einzelnen zur Ergänzung überlaffen muß. 
Htergegen ſcheine ich zwiefach gefehlt zu haben, einmal durch 
ein Zuwenig, das anderemal durch ein Zuviel. Ich bin dem Vor- 
wurf öfter begegnet, daß dies und jenes Werk noch zu benugen 
gemefen wäre; und mas Ich benugt habe, was nicht, fteht man ja 
leiht aus dem Literaturverzeihniß. Ich kann diefen Vorwurf nur 
dann für begründet halten, wenn durch ein folches Nichtbenugen 
ein wefentliher Aug im Bilde fehlt: wenn nicht, fo tft, da 
abfolnte VBollftändigkett der Quellen abfolut unmöglich war, ein 
folches Fehlen von gar keiner Wichtigkeit. Freilich wird fich einerfeits 
auch noch vieles Wichtige nachtragen laffen, und andererjeits, e& mar 
keineswegs ber leichtefte Theil der Arbeit, aus dem ungeheuren Mate 
rial das Brauchbare auszufcheiden. Aber wenn der hochverehrte 
Hanptlenner des ftillen Ozeans, Meinicke — er verzeiht mir ge 
wiß, wenn mich das Gewicht feines Namens zur DVertheidigung 
antreibt — wenn er fih wundert, daß ich Quatrefages les Po- 
lynesiens et leurs migrations nicht erwähnt hätte, fo gejchieht 
mir damit Unrecht. Ich habe die Arbeit erwähnt: denn die im 
Literaturverzeichniß unter Quatrefüages Namen angeführte Ab- 
handlung tft diefelbe, welche Meinicke vermißt. Eine etwas län⸗ 
gere Polemik gegen ihn habe ich fpäter unterbrüdt, und ihn 
mr ©. 25 kurz abgefertigt: wozu ihn weitläufiger erwähnen, 
da feine Anflchten, wie ja Meintde felbft jagt, weder klar noch 
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irgend wie haltbar find? Auch die Schriften der Miſſionaäre über 
das nordweftliche Bolynefien ſowie Gräffes intereffante Auffäge, 
defſen ſprachlichen Bemerkungen ich allerbings nur ein bedingtes 
Bertrauen fchente, hab’ ich wohl erwogen, ehe ich zu meinem Re 
jultat über jene Stämme kam, an welchem ich auch jet noch feft 
halte. Ich behaupte übrigens weiter nichts, als daß die Eingebo⸗ 
renen jener Inſeln fehr alten Verkehr untereinander und manche 
große Aehnlichkeit befigen, welche eben durch ihren Tängeren 
Berkehr und ihre fonftige Abgeſchloſſenheit fi erklärt; daß 
fie durch ihre Längere Abgefchiedenheit anders modificirt auf äl⸗ 
terer Bildungsftufe verharrten, keineswegs aber minder entwidelt 
find, als die übrigen Polyneſier. Im Gegentheil: der Verfall ber 
legteren ift bei ihnen noch nicht oder kaum zu bemerken. Den 
Einfluß der melanefifchen Umgebung für diefe Spertalifirung des 
Nordweſtens habe auch ich betont: nur freilich halte ich denſelben 
mehr auf dem Gegenſatz beider Völler beruhend, als für unmittel- 
bar wirkend, da in der phyſiſchen Befchaffenheit diefer Völker er fi 
nicht zeigt. Uebrigens wäre es von höchſter Wichtigkeit, freilich 
auh Schwierigkeit, wenn ein Reiſender die Eingeborenen des 
Ozeans an Ort und Stelle gerade nach den Schwankungen ihrer 
phyſiſchen Natur genau und wiffenfchaftlich unbefangen ftubirte. — 
Die Schlußrefultate über den ganzen malaiopolynefifden Stamm 
babe ich in diefem Bande noch nicht gezogen, einmal, weil meine 
Studien dafür noch keineswegs beendet find, denn diefe Sache iſt 
ebenfo umfangreich als ſchwierig; weil ferner auch der Zweck des 
vorliegenden Werkes ein anderer ift und drittens daſſelbe nicht noch 
verftärft werden durfte, da fchon jegt diefer lettte Band das Maß 
der vorigen um ein Bedeutendes überfteigt. Doch habe ich einiges 
Einichlagende anf der zweiten Karte und auch fonft zwifchen den 
Zeilen angedeutet. 

Weil diefer Band nicht verftärkt werden durfte. So fomm’ 
ich dem anf das oben erwähnte Zuviel zu fprechen. Meinicke 
meint, es fei vielleicht gerechtfertigt geivefen, erft eine allgemeine 
Ueberſicht über alle Dzeanier zu geben und dann bei den einzelnen 
Böltern die Abweichungen und Befonderheiten hervorzuheben. Ich 
kann dieſe Anficht jnicht heilen; ich habe die vorliegende Form 
nad) langer und reiflicher Veberlegung jeder anderen vorgezogen 
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aus folgenden Gründen. Es gibt noch keine umfaſſende, wiffen⸗ 
ſchaftlich ſelbſtändige und quellenmäßig begründete Darfiellung 
aller dieſer Völler. Was wir haben, wie z. B. die unſchätzbaren 
Werle der engliichen Miſſionäre, auch Ellis polynesian researches, 
beziehen ſich nur auf einzelne Theile de Ozeans, andere Werke. 
wie Meinickes Arbeiten haben in erfter Linte nicht rein ethnolo- 
gifche Imterefien, wieder andere, wie Hartwigs fehr ſchätzbares 
Buch über die Völker der Südſee find populär gehalten und ger 
ben nur einzelne und nicht erfchöpfende Bilder. Eine grund- 
legende Arbeit, welche alles Vorhandene oder wenigſtens erreichbar 
viel des Vorhandenen umfaßte, fehlte noch ganz und gar. Ich 
will nicht leugnen, daß ich den Wunſch habe, vorliegende Arbeit, 
welche die Frucht fiebenjühriger angeftrengter Studien ift, möge 
jene Lücke ausfüllen. Dazu aber mußte fie mit naturwiſſenſchaft⸗ 
lich⸗biologiſcher Genauigkeit erſt die Völlerorganismen genau und 
vorausfegungslos fo ſchildern wie fie find, ohne durch größere 
Aufammenfaffungen der empirifchen Unbefangenheit zu ſchaden. 
Defouders nothivendig war mein Verfahren für Milronefien und 
Dielanefien, aber auch für die Tasmanter. Und ferner, eine folche 
Zufammenfaflung allee Ogeanier und folgende Spectaltfirung der 
Hauptvöller wäre gleichfalle nicht ohne mancherlei Wiederholungen 
zu machen gewejen, und fie würde bei der Art wie dieſe Böller 
nun einmal zu einander ftehen, faum ander® als verwirrend ge 
wirkt und fo mehr gejchadet als genugt haben. Einzelne kürzere 
Wiederholungen find übrigens mit Abſicht gefchehen: denn fehr 
häufig war derfelbe Gegenftand an verfchiedenen Orten zu er» 
wähnen, weil ev nad) verfchiedenen Seiten aufgefaßt werden muß. 
Daß einzelne Punkte, wie 3. B. die polgnefifche Mythologie, etwas 
eingehender behandelt find, wird ſich rechtfertigen: denn die Durch⸗ 
dringung dieſes Gegenſtandes ift ebenjo jchwierig als für die 
Kenntniß des geiftigen Lebens der Polynefier von Wichtigkeit. Ja 
ih möchte auf diefen hell meiner Arbeit, auf das was 
über Beichneidung und Zattutrung gejagt ift, ſowie auf einzelne 
Abſchnitte aus der Geſchichte Polyneſiens befonders hinweiſen. 
Schließlich muß ich nochmals auf die zerriſſene Art zu arbeiten, 
zu welcher ich gezwungen bin, zurückkommen, um Manches auch 
nach dieſer Seite hin zwar nicht zu rechtfertigen, aber doch 
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zu entfchuldigen. Was in meinen Kräften ftand babe ich ge 
than 


Doch habe ich auch für dieſen Band manche werthvolle Bei⸗ 
bülfe gehabt. Zunächft muß ich wieder Herrn Geh. Rath v. d. Ga⸗ 
beieng wärmften und aufrichtiaften Dank fagen; ferner bin ich 
Herrn Direktor Meintdle für einige fchriftliche Belehrungen jehr 
verpflichtet, fowie den Herren Direltor Kramer und Profeſſor 
Goſche Hierfelbft, welche letztere mich die reichen Bücherfchäge der 
Bibliothelen, welchen fe vorftehen, aufs freundlichfte benugen ließen. 

Waitz hat auf einem Zettel einige Berichtigungen aufgezeich 
net, die ich bier einrüde: 

„Band 3. Seite 44, Zelle 18 v. o. fies: Often ft. Weſten 


„360 „ 12 v. „ Gili ft. Gilli 
„362 „ 16020 „ Wefſten ft. Often 
„362 „ 200.0 „ Hi2n. 32 ft. I, 32 
„3623 „ 10»u „ ODrinoco 

„492 „ 1000. Garcilasso. 


Zu ©. 492. Das hier über die Südgrenye bes Inenreiche® 
Gefagte ift unter der Vorausſetzung gefchrieben, daß der Fluß Ra- 
yel fih zwifchen 30° u. 319 f. Br. finde, wo einige Karten einen 
ſolchen wirklich angeben. Garcilaffo und andere Schriftfteller fcheinen 
aber vielmehr den um 3—4° fünlicheren Fluß dieſes Namens im 
Sume zu haben. 

Band 4. Seite 76, Zeile 15—18 lies: Calpulli ſtatt Capulli 
„380 „ 18» „ Quechnas ft. Quechues 
.401 „ 3 „ 6-7 Breitengrade ftatt 
3 Breitengrade.* 

So tft was zu fagen war gefagt und das Buch mag in 
die Deffentlichkeit hinanstreten. Möge ihm eine gute Aufnahme 
werden! 

Halle den 13. Aug. 1871. 


Georg Gerland. 
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Wi haben im vorigen Band außer der ethnologiſchen Schil⸗ 
derung der Mikroneſier diejenigen Vorfragen abgehandelt, welche der 
Specialbetrachtung der Polyneſier voransgehen mußten. 

Es war dies erſtlich die Frage, ob eine Urbevölkerung Mikrone⸗ 
fiens und Polyneſiens eriftirt habe, bevor die heutigen Bewohner das 
Gebiet einnahmen; zweitens die noch verwideltere Unterſuchung über 
den Zuſammenhang der verfhiedenen Infelgruppen Polynefiens unter- 
einauder, über die Wanderungen der Polynefier, woher, wann fie er- 
folgt find, in welchem Verhältniſſe fie zu der Einwanderung der Mi- 
kroneſier ſtehen. Nachdem wir dann ſchon in aller Kürze die befon- 
ders merkwürdigen weftlichften Inſeln des eigentlichen Polyneflens be 
trachtet haben, welde wir unter dem Namen Xolelauinfeln als ein 
befonderes Gebiet, das von einem jelbfländigen Stamme bewohnt fei, 
zufammenfaßten, kommen wir jegt zur ethnologiſchen Schilderung ber 
Bolynefier felbft und beginnen unfere Darftellung mit der Befchreibung 
der phyfiſchen Eigenſchaften dieſer Völler. 

Zunächſt wollen wir verſuchen, uns ein allgemeines Bild die⸗ 
jer Eigenfchaften zu entwerfen, wie e8 and Sale (p. If.) thut. 
Nah ihm find die Polynefier durchſchnittlich über mittelgroß, über 
5° 9— 10” (wohl engl. Maß), wohlgebildet, mit gut entwidelten Glie⸗ 
dern und Muskeln. Doch haben nah Roquemanrel bei d’Ur- 
ville 63, 399 die Bewohner von Mangareva, obmohl nicht Heiner 
als die Übrigen Polyuefier etwas ſchwache Ertremitäten, womit auch 
Beechey 1387 und Lefjon (Mang. 150) übereinftimmt, wenn gleich 
das Bulletin d. 1. soc. geogr. 1853, 2, 320 zu widerſprechen jcheint. 
Schwache Glieder, namentlih kurze und unentwidelte Beine finden 
wir auch fonft noch. Birgin 2, 55 erwähnt fie als Eigenthümlich⸗ 
leit der Bewohner von Nive 2, 67, von Tonga und got (8. Reife 

Weig, Anthropologie. &x Bb. 





2 Gemein ſamet Typus der Belyarker 


1, 168, ebenfo Thomfon in Journ. Roy. G. S. 23, 87 und in Britich 
and foreign Medico-chirurg. review 1854. N\r.26, p. 489), von den 
Neufeeländern, welche fowie die Hawaier an Natur und Lẽcperbildaug 
ihrer fehlechteren Nahrung und ſchwereren Arbeit wegen überhaupt etwas 
hinter ihren übrigen Stammesgenoffen zurüdfichen. Uber im allgemeinen 
find Hales Angaben richtig, und die älteren Reiſenden pflegen glrich- 
mäßig von dem auferorbentlich ſchöuen Körperbau entzüft zu jeim, 
durch den fle nicht felten an die fhönften antifen Statuen ſich erim- 
nert fahen. Die Weiber freilich (Hale a. a. D.) find im Gayen 
minder fchön als die Männer, ihre Wuchs ift zu unterjegt und ſtäm⸗ 
mig; obwohl fle in der Jugend nicht ohne Anmuth und bisweilen ſo⸗ 
nar fehr veigend find. Ihre Brüfte follen nad Horfter (Bem. 242]. 
ſehr felten hängend und fchlaff fein und aud Virgin (2, 67) fowie 
andere fprechen von der ungewöhnlich fpigen Form derfelben EC chon- 
tem dayegen fand fle im der Nivagruppe außerordentlih lang und 
ſchlaff bis zum Wauche Herabhängend (Diarium 47). Hände und 
Are find bei beiden Gefchlechtern meift gut entwidelt, ja häufig fehr 
ſchün (Vincendon Dum. Mar. 216 f. Virgin 2, 67. Cool 3. R. 
301), Die Hautfarbe ſchwankt zwifchen hell- und dunkelbraun, mit 
einem Auflug ins Gelbe oder aber, wie 3. B. auf Paumotu und Ha- 
wall (Titellupfer bei Virgin 1) und fonft, ins Dlivengrüne. Die 
dellſte Farbe findet fih nach Dale um den Yequator, welcher folgende 
Etelgernug von Dell zu Dunkel gibt: Tokelau (mo er die ſchönſten 
Menfben fand), dann Markeſas, Samoa, Tahiti, Tonga. Aud die 
Wewohner von Paumotu (Mörenh. 2, 247) und Waihn (Forſter 
Wem 211) find dunkler als die Tahitier, nah Forfter (207) frei- 
Uch auch die Markeſaner, deren Farbe nad den einzelnen Stämmen 
ſehr verſchieden If, Mon den Tahitiern find die Raiatenner (Coof 
8 Reiſe 3, 302) am dunkelſten. Die Hawaier und Neufeeländer 
nennt Dale nad einen Schatten dunkler als die Tonganer und zwar 
erklärt er auch dies aus ihrem mühevolleren Leben, durch welches er 
dunfele Järbung weit mehr als durch Einwirkung der Hige veranlaft 
glaubt, Doch gilt diefe Ungabe Hales in Bezug auf die heiden 
lehten Gruppen feinetwegs für die gefammte Bevöllerung. 

Tas Daar iſt meift did, ſchwarz, mit leichter Neigung zum 
Kräufeln; nur felten ift es heller, braun oder gar röthlic oder flachs⸗ 
farben. Der Bart it meiſt diinn — Tofelau und Paumotu bilden 
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Bari. Körperhaar. Geſichtszũge. 3 


Ansnahmen — und Feimt meift erft in den mittleren Jahren. Häufig 
wird er wie immer das Körperhaar ausgerauft, welches letztere aber 
meist ſehr ſparſam wächſt: nur die Bewohner von Nive (Birg. 2, 55) 
find an Armen und Beinen ſtark behaart. 

Die Geſichtszüge variiren wie in Europa (Tonga Cook 3. 8. 
2, 9; d’Urville a, 4, 228. Tahiti: Ellis 1, 60 f; öſtl. Boly- 
nefien Beechey 136; 138. Hawai King in Cool 3. R. 3, 414. 
Neuſeel. Quoy bei d’Urville a, 2, 283) fo daß eine allgemeine 
Charalteriftil kaum möglich iſt. Die Augen find ſchwarz, aber weder 
groß noch befonders hell; doc kommen auch braune vor, wie denn 
z. B. Tamehameha felbft (Abbild. bei Kos ebue) braune Augen 
batte. Mebrigens ftehen fie faft immer gerade und nur in fehr fel- 
tenen Fällen, alſo wohl nicht häufiger als in Europa fchief. Die 
Rafe ift entweder kurz und gerade oder lang und adlerförmig gebo- 
gen, ftet8 aber von einer gewiflen Breite und Fülle namentlih an ber 
Spige, wo fie ſtets — die iſt nad) Hale (10) das einzige konſtant 
Charakteriftiiche der polynefifchen Phyfiognomie — niebergedrüdt er⸗ 
fcheint; daher die Nafenlöcher leicht etwas auseinanderfiehen. Am 
Thöuften ift der Mund gebildet, mit ftetS mehr oder minder vollen, 
ſchwellenden Lippen, meift ſchönen ebenftehenden, immer blendend weißen 
Zähnen; do ift die Oberlippe bisweilen zu groß und lang (Ha⸗ 
wait Birgin, Neufeeland Thomfon in Brit. and foreign Me- 
dico-chir. review 1854. No. 26, 459). Auch das Kinn pflegt rund 
und voll zu fein, doch ragt es felten vor. Die Ohren, welche Dale 
groß und abftehend nennt, find nad Leſſon (voy. 168) auffallend 
Hein; doch feheint Hale nad den meiften Abbildungen recht zu haben. 
Die Stimm ift verſchieden gebaut, aber ſtets gut entwidelt. Die Baden- 
knochen fpringen etwas vor, aber mehr nad vorn als zur Seite; die 
Geſichtoform ift oval und die Züge oft von hoher Schönheit, von 
ſanftem frohem Ausdrud und fehr Lebendigem Mienenfpiel. Der 
Schädel ift kurz und breit, der breite Durchmeffer zwifchen den Obren 
fo groß als ber Längendurchmeſſer von der Stirn nad Hinten; ber 
Scheitel ift von der Stirn am hoch emporgewölbt, das Hinterhanpt 
namentlich bei den Weibern flach. So weit Hale. Ungenau ifl in 
feiner Schilderung mr, daß er die beiden Durchmeſſer gleich nennt; 
nah den genauen Meffungen in Welders höchſt Iehrreihem Auf: 
ſatze (Anthrop. Revue 1, 157) ift die Höhe immer größer als die 
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1, 168, ebeufo Thomſon in Journ. Roy. G. S. 23, 87 und in British 
and foreign Medico-chirurg. review 1854. Nr. 26, p. 489), von den 
Neufeeländern, welche ſowie die Hawaier an Natur und Körperbildung 
ihrer ſchlechteren Nahrung und ſchwereren Arbeit wegen überhaupt etwas 
hinter ihren übrigen Stammeögenofien zurüdftehen. Aber im allgemeinen 
find Hales Angaben richtig, und die älteren Reifenden pflegen gleich- 
mäßig von dem aufßerordentlih fchönen Körperbau entzüdt zu fein, 
durch den fie nicht felten an die ſchönſten antiten Statuen fi erin- 
nert ſahen. Die Weiber freilih (Hale a. a. D.) find im Ganzen 
minder fchön als die Männer, ihr Wuchs ift zu unterfegt und ſtäm⸗ 
mig; obwohl fie ist der Jugend nicht ohne Anmuth und bisweilen for 
gar fehr reizend find. Ihre Brüfte follen nah Sorfter (Ben. 2427.) 
. fehr felten hängend und fchlaff fein und auch Virgin (2, 67) fowie 
andere fprechen von der ungewöhnlich fpigen Form derfelbn. Schou⸗ 
ten dagegen fand fie in der Nivagruppe außerordentlih lang und 
ſchlaff bis zum Bauche herabhängend (Diarium 47). Hände und 
Arme ſind bei beiden Geſchlechtern meiſt gut entwickelt, ja häufig ſehr 
ſchön (Vincendon Dum. Mar. 216 f. Virgin 2, 67. Cook 3. R. 
2, 91). Die Hautfarbe ſchwankt zwiſchen Hell- und dunkelbraun, mit 
einem Unflug ins Gelbe oder aber, wie 3. B. auf Paumotu und Ha- 
wait (Titellupfer bei Virgin 1) und fonft, ind Olivengrüne. Die 
hellſte Farbe findet fih nah Hale um den Aequator, welcher folgende 
Steigerung von Hell zu Dunkel gibt: Xofelau (mo er die fhönften 
Menfchen fand), dann Markeſas, Samoa, Tahiti, Tonga. Auch die 
Bewohner von Paumotu (Mörenh. 2, 247) und Waihu (Horfter 
Bem. 211) find dunkler als die Tahitier, nah Forfter (207) frei- 
ih auch die Markefaner, deren Farbe nad den einzelnen Stämmen 
fehr verfchieden if. Von den Tahitiern find die Naiateaner (Cook 
8. Reiſe 2, 302) am dunfelflen. Die Hawaier und Neufeeländer 
nennt Hale nod einen Schatten dunkler al die Tonganer und zwar _ 
erklärt er auch died aus ihrem mühevolleren Leben, durch welches er 
dunfele Färbung meit mehr als dur Einwirkung der Hite veranlagt 
glaubt. Doch gilt diefe Ungabe Hales in Bezug auf die Beiden 
legten Gruppen keineswegs für die gefammte Bevölkerung. 

Das Haar ift meift did, ſchwarz, mit leichter Neigung zum 
Kräufeln; nur felten ift es beller, braun oder gar röthlich oder flachs⸗ 
farben. Der Bart ift meift dünn — Tokelau und Paumotu bilden 
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Ausnahmen — und keimt meift erft in den mittleren Jahren. Häufig 
wird er wie immer das Körperhaar ausgerauft, welches lettere aber 
meift fehr fparfanı wächſt: nur die Bewohner von Nive (Birg. 2, 55) 
find an Armen und Beinen ſtark behaart. 

Die Geſichtszüge vartiren wie in Europa (Tonga Cool 3. R. 
2, 9; d’Urville a, 4, 228. Tahiti: Ellis 1, 60 f; öftl. Poly 
nefien Beechey 136; 138. Hawaii King in Cool 3. R. 3, 414. 
Neufeel. Quoy bei d’Urville a, 2, 283) jo daß eine allgemeine 
Charakteriftit kaum möglich if. Die Augen find ſchwarz, aber weder 
groß noch befonders hell; doch kommen auch branne vor, wie denn 
z. B. Tamehameha felbft (Abbild. Hei Kot ebue) braune Augen 
batte. Uebrigens ftehen fie faft immer gerade und nur in fehr fel- 
tenen Fällen, alfo wohl nicht häufiger als in Europa ſchief. Die 
Naſe ift entweder fur; umd gerade oder lang umd adlerfürmig gebo- 
gen, ſtets aber von einer gewiflen Breite und Fülle namentlich an der 
Spige, mo fie ſtets — dies ift nad Hale (10) das einzige Eonftant 
Charafteriftifche der polynefiihen Phyſiognomie — niedergebrüdt er» 
fcheint; daher die Nafenlöcher leicht etwas auseinanderſtehen. Am 
ſchönſten ift der Mund gebildet, mit ftets mehr oder minder vollen, 
fhwellenden Lippen, meift ſchönen ebenftehenden, immer blendend weißen 
Zähnen, doc ift die Oberlippe bisweilen zu groß und lang (Ha- 
wai Virgin, Neufeelaud Thomſon in Brit. and foreign Me- 
dieo-chir. review 1854. No. 26, 459). Auch das Kinn pflegt rund 
und voll zu fein, doch ragt es felten vor. Die Ohren, welche Hale 
groß und abftehend nennt, find nad Leſſon (voy. 168) anffallend 
Hein; doch fcheint Hale nad) den meiften Abbildungen recht zu haben. 
Die Stirn ift verfchieden gebaut, aber ſtets gut entwidelt. Die Baden 
knochen fpringen etwas vor, aber mehr nach vorn als zur Seite; die 
Geſichtsform ift oval und die Züge oft von Hoher Schönheit, von 
fanftem frohem Ausdrud und fehr lebendigem Mienenfpiel. “Der 
Schädel ift kurz und breit, der breite Durchmeſſer zwiſchen deu Obren 
jo groß als der Längendurchmeſſer von der Stirn nad Hinten; der 
Scheitel ifi von der Stien an hoch emporgemwölbt, das Hinterhaupt 
namentlich bei den Weibern flach. So weit Hale. Ungenau ifl in 
feiner Schilderung nur, daß er die beiden Durchmefler gleich nennt; 
nah den genauen Deffungen in Welders höchſt lehrreichem Auf: 
ſatze (Anthrop. Revue 1, 157) ift die Höhe immer größer als die 
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Breite, bei den Hawaiern um 4, bei den Tahitiern fogar um 5 Maß 
einbeiten. Im UWebrigen aber ſtimmt zu Hale fehr genan bie Schil⸗ 
derung, welde Regins in Müllers Archiv (1847, 505) vom 
Schädel der Sanbwichinfulaner entwirft: er ift ungewöhnlich hoch und 
groß, von flarfem Knochenban, mit großen fehr voneinander abftehen- 
den Scheitelhödern; die Scheitelbafls ift ſchmal, die Stirn hoch, das 
Hinterhaupt abſchüſſig und vieredig, die Iochbogen ftehen ein wenig 
vor, die Nafenbeine find etwas abgeplattet und Klein, die Schläfen 
flach, nad) vorn convergirend. Bon oben gefehen, hatte der Schädel 
eine nad hinten breite Keilform. Am Schädel eines Nenfeeländers, 
der fonft ganz ähnlich war, fand Retzius das Hinterhaupt faft ganz 
flad, den unteren Theil aber etwas weniger als bei dem hawaiiſchen 
comprimirt. Ebenſo haben die Schädel der Bewohner von Raiatea 
glattes, ſenkrecht abfallendes Deciput (Bennett a 1, 105); und wenn 
Dumonutier (d’Urville b Anthropol. 75) die Kopfform der Ber 
wohner von Zahiti, Paumotu und Niva pyramidal nennt, fo flimmt 
au das zu dem VBorfiehenden genau genug. Dieffenbah fand 
zwar (2, 8) manche neufeeländifche Schädel den europäifchen volllommen 
gleich; aber wie ſchon Dumoutier (bei Vincendon Dum. Marq. 292) 
Unterſchiede angibt, fo muß bier au das erinnert werben, was wir 
ſchon im vorigen Band (2, ©. 54 f.) erwähnten, daß mehrere der aus ⸗ 
gezeichnetften Kraniologen die Dialaio : Polynefier zu einer befonderen 
Claſſe, der Hüpfiftenocephalen vereinigt haben. 

Ueber die große Bariabilität der Polyneſier, welche böchft merk⸗ 
würdig ifl, müſſen wir noch weiter reden. Denn fomohl in Farbe, 
welche von faft europätfcher Weiße bis zu hellem Schwarz medhfelt, 
als in Geſichtszügen, welche Melville 2, 105 ganz europäiſch, andere 
wieder (3. B. Virgin in Bezug auf Hawaii) jüdifch, wieder andere 
(Leffon) mongolifh nennen und welde do, wie wir fahen, aud) 
noch ihr eigenthümlich Prihhueſiſches haben, ferner in Beziehung auf 
den Wuchs u. ſ. w. variren fie außerordentlih. Ellis 1, 80 f. 
ftellt die verfchiedenen Bildungen der Tahitier zufammen. Und freilich 
ift es kaum möglich, eine allgemeine Charakteriftit der Geſichter zu 
geben; diefe Unbeftändigfeit legt den Gedanken an vielfache Miſchungen 
nabe, wie fle ja auch wirklich wenigftens zwifchen Polyneflern und Po- 
lynefiern vielfach flattgefunden haben. Allein diefer Umftand ift für 
bie Erklärung jener Erfeinung keineswegs erjhöpfend, denn bei biefen 
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Miſchungen kamen doch immer nur gleiche Elemente in Berührung. 
Die Bariabilität erflärt fi) aber leicht und ganz natürlich, wenu man 
folgende beiden Umftände als ihre Hauptgründe annimmt. Zunächſt 
einmal die hohe geiftige Entwidelung der Polynefler: wie ein ument- 
wideltes rohes Bolf diefelben Geſichtszüge aller Individuen zeigt, fo 
differencirt höhere Bildung, felbftändigere Entwidelung des Indivi⸗ 
duums auch die Gefichtsbildung in fo hohem Maße, dag gar bald 
der Einzelne als Einzelner fi) von jedem anderen auch leiblich ganz 
und gar fcheidet und eine allgemeine Charakteriſtik immer ſchwieriger 
wird. Zweitens aber ſcheint der Variationskreis welchen das Aeußere 
dieſer Bölfer durchmachen lann, wie wir ans den eingeſtrenten ſchwar⸗ 
zen und ſcheinbar melanefiſchen Individuen ſchon oben fchloffen, ein 
verhältwigmäßig großer zu fein, und dieſe feine Größe entfpricht der 
enormen Ansdehuung des malaio-polynefifhen Stammes; fie wird er- 
Ieichtert (Wagner, Migrationsgefeh) durch die infulare Gliederung 
feiner Heimath, welde immer verhältnißmäßig Meine Theile oft fehr 
feft und lange abſchließt. Auch das hohe Alter des Stammes, den wir 
mit Sicherheit bis ins dritte Jahrtauſend vor Chriſto zurückverfolgt 
haben, unterſtützt die Variabilität. 

Noch andere minder grundlegende Urfachen kamen dazu, welche 
wir jetzt befouders erwähnen müſſen, da fie fehr bandgreifliche Unter 
ſchiede hervorgerufen haben. Zunähft der verfchiedene Wohnort ber 
Polynefter. Auf den hohen Inſeln nämlih find die Bewohner kräf⸗ 
tiger, größer, fchöner, heller und befier entwidelt,; auf den niederen 
ärmlicheren find fie Kleiner, minder ſtark, dunkler, häßlicher (Beecheh 
184. Mörenhout 1, 166). Diefer Einfluß des Wohnortes be⸗ 
wirkt nicht nur Unterſchiede in der Bevölkerung verfcdhiedener Gruppen 
wie 3. B. zwifchen Tahiti und Paumotu; auch die Infen einer Gruppe 
Eörmen dadurch) von einander irgendwie gefchieden fein. Die ſtrengen 
Scheidumgen, melde unter den Markeſanern ftatt haben, bewirken daf- 
ſelbe; und ähnlich iſt e8 and anf Neufeeland, wo einzelne Stämme 
ſchwächer, deshalb in unfruchtbare Gegenden vertrieben und deshalb 
dunkler find. Denn gerade das elendere Leben ift es (wie es ja bie 
niederen Inſeln immer mit fi bringen), wodurd die dunklere Fär⸗ 
bung, der MHeinere Wuchs u. ſ. w. hervorgerufen werben. ‘Deshalb 
ift denn auch zweitens der Unterfchied der Stände von großer Wid- 
tigfeit für die phufifche Natur der Polyneſier. Die begünftigten Stände 
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haben nicht nur das Borrecht größerer Arbeitslofigkeit, auch beffere, 
ja überreihliche Nahrung fteht ihnen zu, während die anderen oft ge 
radezu darben müffen; fie haben beffere, kühle und ſchützende MWoh: 
“nungen, reichlichere Kleidung: und fo finden wir überall die Borneh- 
men wie heller und fchöner, and) in Wuchs und Stärke fo viel mehr 
entwidelt als das Boll, dem fie oft wie Rieſen gegenüberftehen, daß 
ınan fi beim erſten Anblid ganz natürlich verfucht fühlt, einen fo 
verfchiedenen Menſchenſchlag durch verfchiedene Abftammung zu er: 
klären. 

Es läßt ſich ferner nicht leugnen, daß auch zwiſchen den öſtlichen 
und weſtlichen Stämmen Polyneſiens nicht unbedeutende Unterſchiede 
herrſchen: dieſe aber erklären ſich durch die lange Abgeſchloſſenheit bei- 
der in verſchiedenen Gebieten zur Genüge. Stärker ſind natürlich 
die Unterſchiede zwiſchen Polyneſien und Mikroneſien. Dumoutier 
(d’Urville b Anthropol. 110) nennt den marianiſchen Schädel flacher 
ald den polynefifchen, mehr tagalıfch, was freilich nah v. d. Hoevens 
Mefiungen vom karoliniſchen Schädel nicht gilt, der verhältnißmäßig 
höher ift, als fogar der Schädel der Sandwidhinfulaner, da Ießterer 
eine meit größere Breite befitt; allein Kleiner ift der Tarolinifche doch 
als alle polynefifchen Schädel (Weller, anthropol. Revue 1, 157). 
In der Hautfarbe find die Mikroneſier etwas heller als die Polyne- 
fir (Hale 71; Gulik 416); ihre Geſtalt ift zierlicher, behender; 
ihr Ausdrud ift lebhafter; ihre Nafe vorftehender, gebogener und we⸗ 
niger platt (Gulik eb.); jener nah Hale für die Polyneſier ftreng 
harakteriftiiche Zug, daß die Nafe vorn platt gedrüdt erfcheint, tritt 
alfo bei den Mikroneſiern minder fcharf hervor. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Gruppen über, 
fo können wir Samoa und Longa gemeinfchaftlih behandeln. 

Die Eingeborenen beider Archipele, welche Erskine (155) ein- 
ander durchaus ähnlich nennt, find wohlgebant und kräftig, aber ohne 
das allzureichliche Fleiſch der tahitifchen oder hawaiiſchen Bornehmen 
zu haben (Hale 10). Der Wuchs der Samoaner war groß, nach 
Ta Beroufe (2, 218) faft immer gegen 6° hoch, denn Männer, 
welche nur 5° hoch waren, fielen wegen ihrer Kleinheit auf; die Muss 
keln diefer Riefenkörper waren fehr gut entwidelt, ihre Kräfte über« 
trafen die der Europäer, wozu der beftändige Ausdrud von Troß 
und Wildheit gut pafite (eb.). Auch neuere Reiſende flunmen hiermit 
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überein. Erskine (36) nennt die Samoaner groß und ſchön, ja 
anf Tutuila betrug die Größe der äußerft mächtig entwidelten Körper 
meiſt über 6° (41). Namentlih die Hänptlinge zeichneten ſich durch 
ihren riefigen Wuchs aus, jo daß Dantrecaftreanz (1, 319) ver- 
ſucht war, zu glanben, fie feien hier nad) der Größe und Stärke, wie 
in Hawaii nad) der Dide (Duhaut-Cilly 2, 264) gewählt. Auch 
die Zonganer fand Birgin 2, 70 meift über 3 Ellen groß, aufer- 
ordentlich ſchön gewachſen und von fräftigeren Muskeln als die Ta- 
hitier — es iſt ganz baffelbe Urtheil was fon Cook (3. #. 2, 91) 
md Forſter (Bem. 209; Reife 2, 68) ausſprachen. Nah Wilkes 
(3, 10) Haben übrigens die Tonganer fchönere Körperformen als bie 
Samoaner: ja Hombron (d’Urville b 4, 372) nennt die Letzteren 
nãchſt den Hawaiern die häßlichſten aller Polyneſier, ſowie er ihren 
auch, gegen alle übrigen Berichte (nur daß d’Urville a 4, 228 daſ—- 
jelbe jagt) und darum nicht fehr glaublih, Neigung zum Fettwerden 
zufhhreibt. Die Weiber find auf beiden Gruppen feiner als die 
Männer, wenn auch immer noch größer, als bie Tahitierinnen (For: 
ter Reife 2, 69), aber bei weiten nicht fo fchön wie diefe (la Pe⸗ 
tonfe 2, 219; Cook 3. R. 2, 92), ja Turnball (810) nennt fie 
geradezu häßlich. Anmuthig waren fie mieiſt nur in frühſter Jugend 
(la Beroufe eb.). Die Farbe der Tonganer ift, wenn aud Sarah 
Farmer (Geſchichte 41) das Gegentheil behauptet, dunkler als die 
der Samoaner, welche legtere (Verne in nouv. ann. des voyages 
1848. 4, 376) oft nicht dunkler als fonnenverbrannte Sübdenropäer 
find. Die Zonganer waren dagegen dunkler als die Tahitier (For⸗ 
ter 209, Turnbull 310), dunkelkupferbrann (Coof 3. R. 2, 92, 
Birgin Abbild. Forſter Reife 2, 69) mit verfchiedenen Schatti- 
rungen: Cook fah olivenfarbige Menfchen, erwähnt aber au, daß 
die Frauen bisweilen ganz hell fein, auch d’Urville (a 4, 228) 
will einige faft weiße Grauen gefehen haben und Sorfler (Bem. 209) 
behauptet, daß die Vornehmen bisweilen hellere Farbe hätten. Allein 
dies ift hier keineswegs fo häufig der Ball wie auf Tahiti, wie denn 
Reinh. Forfter (M. 2, 68) keinen Unterfchied in Farbe und Kor 
pulenz bemerkte; wohl aber haben die Vornehmen hier eine weiche 
und feinere Hant, während die der geringen Leute namentlich an den 
unbedeclten Stellen häufig rauh anzufühlen ift (Cook 3. R. 2, 93). 
Die Geſichtszüge find anf beiden Gruppen angenehm, der Vorderkopf 
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gut entwidelt, der Kaum zwifchen den Augen ift groß, wodurch die 
Geſichter etwas feierliche, würdevolles bekommen (Hale 10); die Na⸗ 
jen find auch bier an der Spige did (Cool 2, 90; Hombron bei 
d’Urvilleb4, 372). Hombron nennt allein von allen Gewährs⸗ 
männern die Samoaner häßlich, mit jchiefen Augen, abftehenden Baden- 
knochen und diden Nafen. Das Haar, meiſt ſchwarz, doch auch dunkel⸗ 
braun, ift fchlicht oder raus, doch iſt krauſes Haar beliebter und 
häufiger. Man kämmt es oft künftlih empor, fo daß es perrüden- 
artig abfteht (Virgin 2, 70: Wilkes 2, 75; Kogebueb1, 147 f.); 
doch tragen es beide Gefchlechter meiſt kurz gefchnitten (Forſter Reiſe 
69; Birgin 2, 67), Auch den Bart raflrt man meiftens mit 
Mufchelfchalen ab (Forſter Bem. 209); doch find nah Erskine 
116 die Tonganer deshalb von männlicherem Ausdruck, weil fie bär⸗ 
tiger find, 

Die Maoris auf Neufeeland haben nicht die runden Glieder, 
die fanften Züge der Tongauer und Tahitier; aber fie find Träftig 
gebaut, fehnig und von kühnem Geſichtsausdruck (Hale 11). Nach 
Thomfon (69) find Rumpf und Unterarme verhältnigmäßig länger 
als beim Europäer, Oberarme und Schenkel dagegen meift um 11,“ 
kürzer, wie ja au Forſter Bemerk. 212 von den fchledhter ent- 
roidelten Beinen der Maori — die Kniee find did, die Beine ein 
wärts gebogen — ſpricht, die er 241 mit den Beinen der Melane- 
ſier vergleicht umd darans erklären will, daß beide Böller fo bänfig 
eine bodende Stelluug in den Kähnen einnähmen. Allein die Maori 
find doch weit mehr ein Land⸗ als ein Schiffervoll, Ihre Hände 
find (Thomfon eb.) Hein, die Waden flehen hoch oben, die Füße 
find bei geringer Wölbung breit (ja Plattfüße find nach ihm in Brit. 
a. foreign Med.-chir. review 1854. No. 126, 489 gar nicht felten) 
und kurz, oft 1” fürzer, als der Fuß des Europäers, während nad 
Dieffenbad (2, 7 — 9 ihre Füße fehr ſchön und namentlich die 
Muskeln der erften und zweiten Zehe ſehr entwidelt find, da fie biefe 
bei ihren Ürbeiten fehr oft gebrauchen. Ob fich diefer Widerſpruch 
and dem allerdings großen Unterfchted erflärt, der auch bier zwiſchen 
den Höherſtehenden und dem geringen Volle fich zeigt? Denn wäh 
rend der Model ſich durch hohen Wuchs außzeichnet und die ibm an⸗ 
gehörigen ‚meift über 6, ja bis zu 7' groß und dabei völlig propor⸗ 
tionixt entwidelt find (Taylor 186; PBolad Narr, 1, 360), fo 
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gibt e8 (Dieffenbadh 2, 9—10) daneben noch eine andere Menſchen⸗ 
Flaffe, welche zwar in jene befier entwickelte durch unmerkliche Zwiſchen⸗ 
ftufen unmittelbar übergeht, aber doch ausnahmslos den niederen 
Klafſen angehört und im Wuchs ſchlechter und Meiner, an Farbe 
dunkler if. PBolad ſtimmt (1, 6) Hiermit gauz überein, bie Farbe 
dieſes letzteren Menſchenſchlages nennt er brauuſchwarz, ihre Haut 
zart, ihre Lippen voll, ihre Backenknochen vorfiehend, ihr Haar grob 
und lodig, nie wollig. Namentlich die Weiber follen diefen Typus 
zeigen (derf. 1, 129; Narr. 1, 361). Crozet (26 u. 72) unter- 
fheidet gar 3 Racen unter den Maoris, eine weiße oder 'gelbe, eine 
braume, etwas kraushaarige und kleinere, und drittens eine ſchwarze 
völlig negerähuliche. Dies müſſen wir jebt eingehender behandeln, ald 
wir es im vorigen Band (2, ©. 28) gethan haben. Was zunächft die 
Farbe betrifft, fo ſchwankt diefe allerdings auf Nenfeeland von ganz 
hellem braungelb bis zu ſchwarz (Anderfon bei Cook 3. Reife 
1, 168). Cook (1. R. bei Schiller 3, 36) nennt die Maori meift 
heller als die Spanier, nah Dieffenbad (2, 7 f.) find fie oft 
Tichter gefärbt als die Südfranzofen, im allgemeinen aber hellbraun, 
womit Taylor (184), der an doppelte Abſtammung denkt, überein 
flinmt. Diefe belle Farbe findet fih namentlich bei den Häuptlingen 
(Nicholas 15, 62), wie auch Cook nur mit diefen in genauere Be 
rübrung kam. Iſt fo die hellere Farbe abhängig vom reicheren und 
bequemeren Leben, fo wird fie and durch ein fühleres Klima hervor: 
gerufen, wie Augas (1, 309), der die Stämme an ber Cooksſtraße 
erheblich heller fand als die an der Tafelbai, gewiß mit Recht an- 
nimmt. Run gibt e8 aber auch fo dunkele Individuen (Thomſon 72), 
daß man kaum die Tattuirung fiebt. Thomſon (72) gibt das Ver⸗ 
hältwig der verfchieden Gefärbten fo an, daß auf 110 Neufeeländer 
87 branne mit ſchwarzem fchlichtem oder krauſerem Haar; 10 roth⸗ 
brännlihe wit kurzem krauſem oder langem ſchlichtem roſtröthlichem 
Hear; und nur drei mit ſchwarzer Haut und ſchwarzem krauſen Saar 
das in Büſcheln wächſt, kommen. Etwa einer unter 500 bat nad 
ihm (Medico-chir, review 1854, 489) wolliges, d. 5. negritoähnliches 
Haar, während feine Verwandten das gewöhnliche nenfeeländifche Haar 
haben. Dies ift ſchlicht, von gröberer Textur als das europätfche, 
aber wei und glänzend, wenn es mit Del gefchmeidigt und rein ge- 
Halten wird (Thomfon 69; review 489). Auch Iodiges Haar ift 
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nicht felten (Wilfes 2, 398), doc behauptet Dieffenbadh (Aus- 
land 1855, 107) gegen Shortland, es fei beim Volke Bäufiger, 
als bei den Türften, mas durchaus glaublich erſcheint. Bon Farbe 
ift e8 fchwarz oder braun und dann oft mit Neigung zum Kraus⸗ 
werden (Cook 1. R. 2, 182, 3. R. 1, 168), ja röthlich nad) Dief- 
fenbach (2, 7). Kinder haben bisweilen Flachshaare (Angas 1, 
309); graue Haare und Kahlföpfigkeit kommt vor, ift aber felten 
Cruiſe 280). 

Die Eingeborenen am Oſtkap (Polack Narv. 1, 360), melde 
von anderer Abftanımung als die übrigen Maori zu fein behaupten, 
follen einer, fchwächer, dunkler als alle übrigen fein — was Dief- 
fenbad (2, 11) zwar nicht beftätigt fand, was aber, wenn es wahr 
ft, fich fehr Teicht erflärt. Dieſe Eingeborenen find ein zurüdgedräng- 
tee Stamm, welcher durch feine elende Lage auch jenes elende Aenfere 
nad und nad) befam. Vieles fpricht genügend dafür, daß wir ihre 
dunfle Farbe nur ſolchen äußeren Umftänden, nicht der Einmifchung 
von fremdem Blute zuzufchreiben haben. Zunächſt das fporadifche 
Auftreten der dunkleren Individuen; ferner der Umftand, daß die 
niederen, gedrüdteren Stände und Stämme die dunflere Farbe zeigen; 
fodann, daß fie ſich namentlich an den Frauen bemerflich macht. Denn 
diefe (Forfter Bem. 212) werden hart und karg gehalten und fo 
find fie durchgehends kleiner und häßlicher als die Männer (eb.), fo 
zeigen fie in jenem tiefer ftehenden Menfchenfchlag die ihn tiefer flel- 
Inden Merkmale in befonders hohem Grad (Polad Narr. 1, 361) 
natürlih, da fie von den eigenen Stammesgenofien noch tiefer herab- 
gedrüdt werden, als diefe von anderen Stämmen oder von einer um 
günſtigen Naturumgebung. Aber im ganzen Rande ftehen die Weiber 
in der Sörperentwidelung den Männern nad, theil® wie SDieffen- 
bad 2, 12 richtig auseinanderfegt, weil die meifte Arbeit auf ihnen 
liegt, theils wegen zu frühen Beifchlaf, zu langem Säugen und bän- 
figem Abortus. Die Pubertät (eb. 2, 33) tritt früher als bei ung, 
fpäter ald in Südeuropa ein. Mifchlinge von Neufeeländerinnen 
und Weißen waren heller als Südfranzoſen, einige hatten Flachs⸗ 
haar und blaue Augen (Dieffenbad 1, 38); auch rothe Wangen 
haben fie und man würde fie faum für Mifchlinge halten (Dieffen- 
bad supplementory inform. relat. to NZ. 1840, 104), wie über- 
baupt die Neufeeländer etwas Tankafifches haben (eb. 107). 
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Es giebt noch einige ganz verwilderte Männer in den wildeflen 
Gebirgen der Nordinfel, die Maeros mit langen Haaren, Nägeln 
u. f. w. und die Ngatimamoe anf der Südiuſel, letztere ein ver- 
drängter und jet gänzlich herabgelonnmener Stanım, der einft mächtig 
gewefen fein fol, erftere flüchtige Maori, SMaven, Berfolgte, welche 
den wilden Männern auf Tahiti ganz gleich fliehen. (Hocftetter 
58, f.). 

Es bleibt jeßt noch einzelnes zu beipredhen über. Anlage zum 
Zetiwerden haben die Maori nit. (Cool 1 R. 2, 282; Dieffen- 
bad 2, 7.) Was das Gefiht betrifft, fo ift ihr Mund echt polyne- 
ſiſch, voll, mit beſonders ſtarker Oberlippe (Angas 1, 309; Thom: 
fon 69), die Zähne breit, eben, weiß, und meift gut (Cool 1 N. 
3, 36), doch ftehen fie fchiefer, als beim Europäer, (Thomſon re- 
view 489), die Nafe gerade oder römifch gebogen, immer aber breit 
and au der Wurzel eingedrückt (Thomf. eb Taylor 184 f.) and) 
weniger herborfpringend als beim Kankaſier (Thomfon review 489) 
und an der Spige did (Cool 3 R. 1, 168), das Auge ſchwarz, 
ſehr beweglich und ausdrudevoll, (Cook eb. Dieffenbad 2, 7 f.), 
doch bisweilen auch braun, (Angas 1, 309. Thomfon 71) und bei 
einzelnen Individuen (nah Taylor 184 f. bei fehr vielen, wovon 
die übrigen Berichterftatter nichts wiſſen) fchiefftehend, (King und 
Fitzroy 2, 569) daher es wohl kommen mag, daß Hale (11), - 
King und Fir oy (2, 507) die Maori den Amerikanern, Tay⸗ 
Tor fie den Chinefen ähnlich fand. Die sclerotica foll nad) Gaimard 
(bei d’Urville a 2, 277) ſchmutzig geld fein. Ihr Bart wird, ob- 
wohl er von Natur ſtark ift, meift ansgerifien (Dieffenb. 2, 56), 
wo er aber bleibt, ift er ſchwarz und zottig (Forſter Bem. 212); 
ihre Stiedmaßen find minder behaart als beim Europäer, (Dieffen- 
bad eb. Thomfon 69 £.) Ihre Züge find oft den Europäern ähn⸗ 
fi und von europäifcher Mannigfaltigkeit (Cook 3.R. 1, 168; Quoy 
bei d’Urville a 2, 273). Ihre Stimme ift hoch, zurädlanfend, nicht 
breit, (Thomfon 69 f.), der längere Durchmefier meift größer, als 
beim Europäer, die Schläfen nicht hervortretend, das Hinterhaupt gut 
entwidelt (Dieffenbah 2, 7 f.), was indeß nicht immer flatt bat; 
Retzius (Müllers Archiv 1847, 505) fand es ganz flach. Dieſer 
auffalleude Unterſchied erflärt fi darans, dag auch in Neufeeland die 
fonft in Polynefin fo verbreitete Sitte herrſchte, das Hinterhaupt 
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fünftlich abzuplatten (Bafeler Diff. Magazin 1836, 601 nad) Yate); 
dag aber diefe Sitte bier überhaupt nicht ober doch zu Dieffenbachs 
Zeiten nicht mehr allgemein im Gebrauch war. Merkwürdig ift, daß 
die Schädellnochen eine größere Stärke als die der Europäer haben 
(Dieffenbach 2, 7), ja PBolad fand fie an einem Maorifchäbel 
einen halben Zoll did. Mißbildungen und SKörpergebrechen find nicht 
feltener als in England (Thomfon 73), auch Albinobildungen mit 
blauen Augen kommen vor (Dieffenbah 2, 7 f.). Daß ihnen em 
Wort für blau fehlt, (Thomſon 88), theilen fie mit vielen Natur 
vollkern. 


Wohl kein Boll der Südſee iſt ſoviel beſchrieben, als die Ta; 
hitier. Zunächſt macht ſich hier der Unterſchied zwiſchen den Bor: 
nehmen und dem Volle geltend, der gleich den Entdeckern auffiel. Wäh⸗ 
die Durchfchnittegröße des Bolles etwa 5° 7—10, der Weiber 5) 
4—6" war (Wallis 1, 254, Garnot bei Duperrey Zool. 523), 
fo war der Abel meift an 6° und drüber groß und die Weiber nicht 
viel Heiner (Cool 1. R. 2, 185. Forfter Bem. 206) ja Forfler 
fab auch ein Mädchen von 6’ (eb.). Noch größer waren die Bemohner 
von Buaheine, doc auch minder bemeglich als die Tahitier. (Cool 
eb, 2, 252). Dabei waren aber ihre Glieder fehön gebildet und and 
die rieſigſien Leiber in vollem Ebenmaaß (Ellis 1, 82). Wohlgebaut 
war das ganze Boll, dabei leicht und graziös in den Bewegungen 
(nur daß die Bergbemohner wegen der Steilheit des Gebirges fi 
einen fehr häßlichen Gang angemöhnt haben), zwar minder ftarf als 
die Samaier und Maori, aber Träftiger als die Markeſaner, den Ton 
ganern ähnlich, nur minder würdevoll und ernft (Ellis 1, 79). Bi 
weilen erreichten auch einzelne Leute von geringem Stande den Wuchs 
der Vornehmen (eb. 82). Auch heut zu Tage noch find fie groß umd 
ſchön gewachſen (Virgin 2, 32). Die Vornehmen waren ferner 
durch Überreichliche Nahrung und Pflege in ihrem Muskelbau weich 
licher (For ſt er Bem. 205) und hatten Neigung zum Fettwerden, 
wenn auch nicht in fo reihen Maaße mie die hawaiſchen Türften 
(Hale 11). Hombron bei d’Urville b 4, 372 läugnet leßteres zwar 
ganz, aber doch wohl mit Unrecht. Diefe ungeheuren Fleiſchmaſſen 
wie zu Hawaii finden wir hier freilich nicht; doch fagt auch Ellis, 
daß bie Zahitier, namentlich die Weiber, Neigung zu Körperfülle hätten 
(1, 81). Die Farbe der ganzen Bevölkerung ſchwankt zwiſchen fehr 
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hellem Gelbbraun bis zu Dunfelbraum und Dlivenfarb (Wallis 1, 
254; Forſter 204; Eoof 1.R. 2, 186). Doch herſcht ein Bron⸗ 
je oder Röthlichbraum vor (Ellis 1, 88). Berfonen, welche dem Wetter 
ansgefegt find und ſchlechtere Nahrung haben, find auch Hier viel 
dunkler (Wallis eb.; Cook eb.; Forfter eb.), daher die Fiſcher 
der dunkelſte Theil der Bevölkerung find (Ellis 1, 84; TZurnbull 
272). Die Kinderfind hier (wie überall in Polynefien) bei der Geburt 
weiß md nehm en erft in der Sonne die dunklere Färbung an; bedeckte 
Körperftellen bleiben hellee und weil nun die Weiber reichlichere Klei- 
dung tragen, auch mehr im Schatten leben, fo find auch fie oft von fo 
heller Farbe, daß fie rothe Baden haben und ein Erröthen fichtbar 
wird (Amich bei Bratring 105, Forſter Bem. 204; Ellis 1, 
84). Daffelbe gilt von den Yürften, daher auch fie fi durch weiße 
Hautfarbe (Cook 3. R. 2, 329) auszeichnen. Wenn aber Kool 
fagt, daß fich die Areois durch befondere Mittel, wie dur das Tra- 
gen vieler Kleider, veichliches Brodfruchteffen, künftlich eine belle Farbe 
zu geben fuchten (eb. 330), fo ift dies wohl ein Irrthum, denn ihr 
vornehmer Rang brachte die reichliche Kleidung und Nahrung, deren 
Hanptbeftandtheil die Brodfrucht if, mit ſich und Ellie verfichert 
eusdrüdlich (1, 84), dag man dunkle Farbe mehr liebte und erfirebte, 
weil man in ihr ein Zeichen von Kraft fah. „Wie dunkel der Mann 
if, der bat flarke Knochen” hörte er oft. Es herrſcht alfo dort eine 
ganz änliche Anficht, wie auch wir fle in den meiften Fällen mit Recht 
haben. 

Auch nach den einzelnen Infeln des Archipels mar die Farbe 
verfdieden. Ganz befonders weiß und hübſch fand Cook die Weiber 
anf Huaheine (1. R. 2, 252), wie denn überhaupt die Einwohner 
dort heller find. Parkinſon (25) nennt die dortigen Weiber euro 
paiſch weiß. Diefelbe Erfheinung fand Mortimer (44) zum Theil 
anf Eimeo und namentlich bei den Weibern ber Inſel, während Cool 
(3. R. 2, 258) gerade diefe leßteren befonders dunkel, Hein und häß⸗ 
li nennt. Die Naiatenner find (Bennett a 1, 104, Cool 8. R. 
2, 302) gleichfalls dunkler als die Zahitier, einige faft ſchwarz; doch 
haben andere faft enropäifche Phufliognomien, und die königliche Familie 
if ganz heil. Nicht dunkler find auch die Bewohner der Hervey⸗ und 
Anfralinfeln (Ellis 1, 88), und auf Rarotonga waren bie Fürſten 
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durch reichlichere Nahrung gleichfalls ſtärker und dider als das Bolt 
(Williams 515). 

Bongainville (178), Kotebue (b 1,72) und d’Urville 
(a4, 229) glaubten auf Tahiti wegen den erwähnten Berfchiedenheiten 
zwei Bollsftänme annehınen zu müfjen, eine Meinung, welche jest von 
Niemandem mehr angenommen wird. Weift man fie aber von Tahiti 
zurüd, jo bat man nicht den mindeften Grund fie für das übrige Po⸗ 
Iyuefien aufrecht zu erhalten. 

Auch, die Beichaffenheit des Haares ift verfchieden , meift iſt es 
ſchwarz und ſchlicht, doch häufig auch kraus (Parkinſon 22), ja 
bisweilen fogar, aber nur fehr felten, wollig (Ellis 1, 81). Auch 
braunes Haar findet fich öfters (eb. Wallis 1, 254), ja Wallis 
behauptet, bei den Kindern fei e8 faft immer flachsgelb; auch auf Rai⸗ 
atea fand Bennett (a 1, 104) wiewohl vereinzelt, vöthliches oder 
belles Haar, Der „Kerl“ aber mit rothem Haar, heller Haut und 
Sommerfproffen, den Forfter (Bem. 205) auf Otaha fand, war 
wohl ein Albino; denn Albinobildungen find nicht felten auf Tahiti. 
Das braune Haar welches er fah, wurde an den Spigen bis zum 
Sandfarbigen hell. Ganz ebenfo fand e8 Ellis bei einem entjprun- 
genen Sklaven, der lange Zeit in den Bergen fein Leben gefriftet 
batte, fo daß alfo an ein Beitzen hier nicht gedacht werden Tann. 
(Ellis 1, 306). Faft immer aber ift das Haar der Zahitier grob 
und derb, fo daß e8 Bougainville mit Pferdehaar nergleicht (178); 
nur felten ift e8 fo fein, wie das der Europäer (Ellis 1, 81). Kahl⸗ 
töpfigfeit fommt vor (Cook 3. R. 2, 247). Ihr Bart iſt ſtark 
(Forſter Dem. 205. Eoof 3. R. 329), fie tragen ihn auf verfcie- 
bene Art (Cook 1. R. 2, 186); doc dulden fie fein Körperhaar 
fonft an fi (eb. Forfter R. 2, 361). j 

Die genauefte Beſchreibung der Gefichtözüge verdanken wir Ellis 
(79 f.). Sie find einuehmend und dennoch fühn, der Gefichtswinfel 
oft ganz europäifch, der Vorderkopf meift wohl entwidelt und nur 
felten niedrig, die Augenbrauen bisweilen gewölbt (Forſter R. a. a. 
D.), hänfiger aber (Ellis eb.) gerade gezeichnet, die Augen Hein, 
aber lebhaft und fchwarz, die Backenknochen nicht hoch, die Nafe ge 
trade oder adlerfürmig, an der Spitze hefonders ftarf, wie auch der 
Mund, obwohl gut gezeichnet, ſich durch volle Lippen auszeichnet. Die‘ 
Zähne find fehr gut, blendend weiß und halten fi bis in fpätes Al⸗ 
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ter; auch ihr Athem war ren (Cool 1. R. 2, 186). Die Obren 
find groß, das Kinn häufig etwas bervortretend, die Gefichteform rımd 
oder oval. Nicht jelten finden fi ganz europäiſche Züge. Auch 
Coot (1. R. 2, 186) nennt die Geſichter bis auf die allzubreiten 
Rafen ſchön, die Augen lebhaft, bald feurig, bald fehmachtend, umd 
Forſter iſt entzüdt von dem großen heitern Strahlenauge und dem 
umbefchreiblich holden Lächeln der rauen (Bem. 205). Allein er felbft 
(Reife 2, 361) fagt, daR die Weiber feine regelmäßigen Schönheiten 
wären, daß ihr Hauptreiz vielmehr in ihrer Treuntlichleit beftände. 
Die Bilder in Cooks Reiſen, welche auf das Urtheil Enropa's fo 
großen Einfluß befamen, nennt er felbft gänzlichft ungetren (eb. 2, 
63). So flimmen denn auch die folgenden Reiſenden ihr Urtheil 
ſehr herab. Wilfon fand feine Erwartungen fehr getäufcht (443), 
da er nur wenige ſchöne Weiber antraf, obwohl er die Anmuth aller 
Zahitierinnen rühnt; und Banlouver (1, 111) fagt, daß die mei- 
ften Weiber häßlich feien, was er allerdings dem Einfluß der Euro⸗ 
päer zufchreibt. Virgin findet fie zwar fchöner als die Hamaierinnen, 
aber die Züge find ſehr bald grob und die Sklerotika ift zu gelb (2, 
38). Wirklich ſchön find die Arme und Hände der Weiber, (For⸗ 
fter Bem. 205. Virgin eb.), während die Füße der Männer nad 
Forfter (eb.) unverhältnigmäßig groß find. Die Frauen verblüben 
fehr rafh, woran zum heil das Klima, mehr aber noch ihr and 
ſchweifendes Leben Schuld ift (Wilfon 443). Sie wurden in frir- 
heren Zeiten jehr dadurch entftellt, dag man den weiblihen Säuglingen 
die Nafe platt drüdte (Wilfon eb. Ellis 1, 81). Eine fehr häß- 
fie Entftellung mußten auch die meiften Knaben erdulden: die Mütter 
drüdten ihnen gleich bei der Geburt Stirn und Hinterhaupt zufam- 
men, fo daß erftere ſchmal und hoch, Ießtere8 platt wurde, man that 
dies, um „den Schreden ihres Anblids zn erhöhen” und fie jo zu ge 
fährlichen Kriegern zu machen (Ellis 1, 80.261. Mörenhout 2, 59). 

Die im faft unzugänglichen Inneren der Inſel wohnenden „wil- 
den Männer”, welche mit verwildertem Bart und Haar umd menſch⸗ 
licher Rede faft eutwöhnt, in den Bergen ein elendes Leben friften, 
waren entlanfene Sklaven oder entfprungene Schladhtopfer, welche ganz 
außerordentlich ſcheu waren. Einer, den Ellis fah, fprach immer 
wie in höchſter Todesangft; fein Haar war, während er fonft wie 
jeder andere Tahitier, nur magerer ausſah, 1/,' lang, gefcheitelt und 
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leicht gelodt (Ellis 1, 306 — 7). An eine zurüdgebrängte Urbe⸗ 
völferung ift alfo auch bier nicht im entfernteften zu denen. 

Alle Beobachter fiimmen überein, daß die Baumotuaner bunt 
ler find ale die übrigen Polyneſier. Der ſpaniſche Bericht bei Brat- 
ring (121: 91) ſchildert fie als ſchwärzlich und entfchieden dunkler 
ale die Tahitier, was au von Cook (8. R. 2, 369) beftätigt wird, 
mit kurzem, ſehr dichten Haar, aber wohlbeleibt. Die Bewohner von 
Heao (Bow), denen die von Deux Groupes (Mören b. 1, 168) 
leiblich und ſprachlich volllommen gleichen, find kaum mittelgroß, faft 
fhwarz, wenigftens viel dunkler als die Bewohner der umliegenden 
Infeln, und die rauen, wegen ber harten Arbeit, die auf ihnen liegt 
noch ſchwärzer und Meiner, mager und gänzlih reizlos. Doc find 
bie Kinder nicht ohne Anmuth, und in befieren Berhältnifien entwickeln 
fih die Paumotuaner oft befier als die Eingeborenen hoher Juſeln 
(Mörenhout 1,165 f.). Beechey, mwelder die Bewohner von Heao 
als große knochige Menfchen, mit breiten, platten Nafen, dummen 
tiefliegenden Augen, diden Lippen, berabgezogenen Mundwinkeln und 
langem bufchigem Haar fhildert (175), bat fie, meint Belder (a 
1, 872), wohl nie gefehen, da diefelben fehr gut gebaut, von fchöner 
Phyſiognomie, offen, anhänglih und ehrlich feien; er habe fie wohl 
mit den Eingeborenen von Anaa vermechfelt, welche Belcher (386) 
wohlgebildet und hübſch, aber dunkler als Tahitier und Markeſaner 
nennt. Allein allem Anſcheine nach hat Beechey, deſſen Nachrichten 
Do zu Mörenhout weit befier flimmen als Belchers, Recht und 
Belcher irrt. Die Mangarevaner find über mittelgroß, oft bie 6‘ 
boch, aber nicht eben ſtark; ihre Muskeln find, wahrſcheinlich in Folge 
elendes und träges Lebens fchlaff und hängen im Alter welt berab. 
Ihr Bart ift, aber nur au Mund und Kinn, nicht auf den Wangen, 
ſehr reichlich, die Nafen find platt (Beehey 1387; Leffon Man 
gar. 150), die Extremitäten find ſchwach, der Kopf etwas fpig, die 
Stirn zurüdfliehend, doch mit ftarken Augenbrauen, der Mund groß, 
mit diden Lippen, die Nafe zu ihm herabgedrüdt, das Haar nie kraus 
(Roguemaurel bei d’Urville b, 8, 399). Auch viele blonde Men⸗ 
ſchen fol es dort noch geben nad) einem Bericht im Bullet. soc. geogr. 
(1858, 2, 820) welcher die Mangarevaner athletifch nennt, was fich in- 
deß wohl nur auf ihre Größe bezieht. Athletiſche Dienfchen mit dickem 
. Praufem Haar, nicht tattuirt und ohne Schmud leben auf Lagune und 
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Egmont, während die von Reno (Clermont Tonnere) ihnen zwar 
ähnlich, zum Theil aber dunkler, ſchwarz und wollhaarig, zum Theil 
Hell, blond und von europäifhen Geſichtszügen find (Weedhey 154. 
156, 147 |). Dunkel, kranshaarig, den Fidſchis ähnlich find ferner 
die Bewohner von St. Pablo und von Tapoto (Diffapointement 
Willes 4, 267; 319 f. 344.); dumller als die Tahitier, auch die 
von Kaukura (Ballifer Ellis 1, 83). 

Haar und Bart werden fchlecht gepflegt, was das Wilde ihres 
Ausſehens vermehrt, bisweilen, z. B. auf Deur Groupes, der Bart and 
gerauft (Mörenb.). Das Hinterhanpt wird au hier auf vielen 
Gruppen gleich nad) der Geburt zufammengedrüdt (Mörenh. 2, 9) 
umd vielleicht ift hierdurch die oben erwähnte Schädelgeftalt der Man- 
garevaner hervorgerufen. Wir Können unſer Gefammturtheil aljo in 
die Worte Jaquinots (bei d’Urville b Zool. 246) und Hales 
(11) zafammenfafien: die Paumotuaner find jehr dunkel, mit harten 
unregelmäßigen Zügen, welche Wildheit und Kühnheit verrathen, zwar 
minder athletiſch als die übrigen Polynefier, aber immerhin noch flarf 
und wohlbeleibt. Wenn d’Urville fie als Uebergangsform von den Po- 
Innefieru zu den Melanefiern fafjen will (a 2, 618), fo iſt dies nur 
in Ausflug feiner irrigen Meinung, die Südfee fei urfprünglid von 
Melanefiern bewohnt gewefen und daher von uns ſchon oben wider⸗ 


legt. 

Auch die Ofterinfel gehört hierher, deren Bewohner Roggeveend 
Degleiter alfo ſchildern: ſie waren brann wie die Spanier, einige dunk⸗ 
fer, andere hefler, einige fogar mit rothen Wangen (ebeufjo Amich bei 
Bratring 105); ihre Ohren hängen ihnen künſilich amsgebehnt bis 
auf die Schultern; fie waren groß gewachſen, ſtark, fchön, munter 
and bebend, nicht mager, doch auch mie fett (Behrens 81, 87). 
Mit diefer Beſchreibuug aus 1722 flimmen die neneren Seefahrer 
uicht mehr ganz überein, Yorfter (Bemerk. 211) nennt fie dunkler 
ale die Tonganer; die Weiber feien Heiner, aber hübfcher als die 
nicht eben fchönen Männer; in feiner Reife (2, 206 f.) nennt er fie 
Heiner und hagerer al3 alle anderen Polynefier, die Nafe ift zwiſchen 
den Augen eingedrüdt, die Lippen voll, das Haar ſchwarz und Frans, 
die Augen fdhwarzbraun, Mein, die Sklerotika trübe.. Das Geficht 
hatten fie ſiets wie von übergroßem Lichte verzerrt. Die langen Ohren 
fand er noch vor, doch urtheilt Mörenhout (und ebenfo Cha- 

Baig, Anthropologie. 6r Bd. 
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miffo 149) 1, 24 günftiger: er nennt fie wie Behrens fcdön, 
groß, mit freiem Geficht und regelmäßigen Zügen, die Männer dunkfer 
als die Tahitier, die Weiber oft ziemlich hell, fchön und zart. Ihre 
Stirn ift fehr hoch, das Kinn vorfpringend, auch die Nafe oft gebo- 
gen; ihre Schädel find oblong und wie von oben zuſammengedrückt 
(Du Petit Thouarsé 2, 229). Ex nennt fie 1, 8SO—90 Meter 


hoch. 

Anf den Marktefasinfeln tritt num wieder der Unterfchied 
zwifchen dem vornehmen und geringen Stand mehr hervor, der in 
Paumotu bei dem elenden Leben der Bewohner ſich kaum geltend 
machen konnte; doch ift auch Bier bei gleichem Eigenthum Aller und 
minderer Macht des Königs und des Adele der Unterfchied nicht 
fo groß als an anderen Orten. Alle Berichterflatter preifen gleich: 
mäßig die anßerordentlihe Schönheit der Markeſaner: das Ebenmaaß 
ihrer vollen Glieder, ihre ftarken Schenkel, ihr ganzer Wuchs erinnerte 
bie Reifenden fehr oft an die beiten Werke griechiſcher Plaftil. 6° ift 
auch hier eine ganz gewöhnliche Größe, 5° 8“ der Durchſchnitt und 
nur ganz felten ift Semand unter 5’ 4” (Marhand 1, 114 f.), 
Melville (2, 109) und Bincendon-Dumoulin (Marquises 
216) ftimmen hiermit vollfommen überein. Letzterer ſchildert ihre Ge 
ſichtszüge als regelmäßig, mit fanftem, frohem Ausdruck, Tebendigem 
Mienenfpiel ,; Arme und Hände, namentlich der Frauen, find ſchön und 
gut geformt, fo daß alfo, wie auch Melville fagt, der die Gefichter 
vollfommen europäifh nennt (2, 109), ein Racenunterſchied zwifchen 
ihnen und den Europäern faft völlig ſchwindet. Auch jegt noch, ob⸗ 
wohl auch diefe Infeln durch Krankheit u. f. mw. feit der Belanntſchaft 
mit den Europäern viel zu leiden hatten, und 3. B. die Bevöllerung 
des Taipithales fehr vermindert ift: noch jetzt herrſcht unter den we⸗ 
nigen Uebrigen die alte Schönheit (Ausl. 1868, 487 nah Athenäum 
Yannar 1868). Die Weiber freilich waren weniger fehön; bei fonft 
ſchönen Gliedern haben ſie häßliche Füße und einen häßlichen, ſchwan⸗ 
fenden Gang (Borter 2, 58); ihr Wuchs ift Hein, ihr Unterleib 
did, allein das Geſicht ſchön, rundlih, mit großen funkelnden Augen, 
fhönen Zähnen und blühender Farbe (Krufenftern 1, 170—1), 
daher es jedenfall® eine übertriebene oder nur für einen einzelnen Bes 
zirk gültige Behauptung ift, wenn Jacquinot(d’Urvilleb, Z001.258) 
die Markefanerinnen häßlicher al alle übrigen Polynefierinnen nennt. 
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Schon dem Mendana fiel ihre Schönheit auf, er rühmt ihre Arme 
und Hände, ihren Wuchs und fagt, fie feien fehöner als die fchönften 
Beiber in Lima (Mg. Hift. d. Reifen 18, 500). Die gefchlechtliche 
Keife ift eine fehr frühzeitige (Drelville 2, 101 |). Diefe Schön 
heit iſt nah Krufenftern, der gleichfalls mit Marhand ganz 
übereinftimmt, nicht bloß bei den Fürſten, fie ift and im Volle ſehr 
verbreitet (1, 167). Doc unterſcheidet fich das Boll von ihnen auf 
Nukuhiva (Krufenftern 1, 175) umd den anderen Infeln des Ar- 
Hipels (Bennett a 1, 304) durch krauſes, ja wollige® Haar, wäh. 
rend das der Vornehmen ſchlicht iſt. Auch ſchwärzliche Individuen 
unter ihnen find nicht ſelten (Roblet bei Marchand 1, 116; Melville 
2, 107) und faft nirgend findet ſich ein auffallendere® Schwanfen der 
Garden wie bier. Während Porter die jungen Leute olivenbraum, 
die alten Fupferroth nennt (2, 58), fo ſchwankt die Hautfarbe nad 
Roblet (a. a. D.) zwifhen Kupferroth, gelblichem Weiß und hellem 
Schwarz und diefelben Karben giebt fhon Mendana an (Dalrymp- 
le 140, 147, 149). Melville fand nuter den Mädchen einige 
ganz Heil, andere Heller oder dunkler olivenfarb ; einige ſchwärzlich und 
viele goldgelb (2,105). Aud die Ruahnpaner (Porter 2, 11) wa⸗ 
ren zwar fehr verfchieden an Farbe, Geſicht und Größe, aber doch 
meift Eupferfarbig, freilich einige fo weiß wie europäiſche Arbeiter und 
die Mädchen nicht dunkler wie brimette Nordamerilanerinnen. Daß 
die Weiber befonder® hell find, wird uns nicht wundern, da die Bor- 
nehmen umter ihnen nie fi) der Sonne ausfegen und einen Pflanzen- 
faft brauden, um die Haut zu bleihen (Stewart a im Bafeler 
Miff. Magazin 1839,60, Vincendon-Dumoulin, Marguis. (276). 
Wangenröthe und Erröthen bemerkte Wilfon an einem Mädchen 
mit gefunder, in reines Gelb fallender Geſichtsfarbe (240) und Mel: 
ville (1, 166) öfter. Beſonders merkwürdig ift, was Wilfon 262 
erzählt, daß nämlich mehrere rauen von befonders heller Farbe braun 
wurden, als fie länger auf dem fonnigen Schiffe verfehrten. Auffallend 
dell find nah Duiros md Figueroa (Marchand 1, 80) die 
Bewohner von Madalene, welche jene als faft weiß, von angeneh- 
men und vegelmäßigem Geficht, ſchönen Augen, guten Zähnen ſchildern; 
fie waren blond und Tanghaarig, aber fo ſchön, daß Quiros fih - 
des Senfzens nicht enthalten Tonnte, jo vollflommene Geſchöpfe Gottes 


als Heiden zu fehen (eb. 1, 81). 
. 2° 
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Der Schädel iſt eigenthümlich: oblong, ſeitlich zuſammengedrück, 
mit niedriger Stirn, welche aber äußerlich durch Raſiren des Vorder⸗ 
fopfs (Rodriguet revue des deux mondes 1859 2, 64) hoch er— 
ſcheint; der Naden ift wie bei den Hamaiern ſtark entwidelt (Vince. 
Dum. 2. 92). Auch bier ift der Hinterkopf ſchief nach vorwärts wie 
abgefchnitten (Meier in Menkels Archiv 1828,4, 37). Zu erwäh- 
nen ift nod, daß das Haar blond, braun oder ſchwarz, ſchlicht oder 
gekräufelt, doch nicht wollig (Mar chand. 1, 114) if. Der Begriff 
wollig ift verfchieden zu faſſen und fo brauchen wir bier feinen Wi⸗ 
derfpruch mit der obigen Bemerkung Krufenfterns zu fehen. Die 
Naſe ift gerade oder gebogen, meift ein wenig platt, doch nie häßlich, 
der Mund proportionirt, aber mit vollen Lippen (Rodriguet revue 
des deux mondes 1859, 2, 611). 

Nirgends in ganz Polyneften ift der Unterfhied der Stände rüd- 
ſichtsloſer durchgeführt, als auf Hawaii; daher zeigt ſich auch m 
der leiblichen Erfcheinung des Volkes eine fo große Verſchiedenheit, 
daß fih noh Du Betit-Thouars (1, 387) zu der Meinung 
diefer Archipel fei von zwei verfchiedenen Racen bevölkert, hinreißen 
ließ. Die Kanala, da8 gemeine Boll der Gruppe, gelten, obwohl ſich 
einzelne fehöne und belle Menfchen nicht eben felten unter ihnen fin- 
ben, für die häffichften unter den Polyneſiern. Ihre Farbe, dunl- 
ler als die der Tahitier und Markeſaner, ſchwankt zwifchen helloliven- 
farbig bis zum dunkelſten Negerſchwarz, (Farves 79) und zwar find 
die Bewohner von Onihau (Beechey 234) am dunfelften, fo daß 
fih Beechey wie durd die Niedrigfeit und fchattenlofe Kahlheit der 
Inſel fo au dur die Yarbe der Bewohner an Paumotu erinnert 
fah; und bier wie dort fehreibt er die dunkle Farbe dem Mangel an 
Wald zu (231). Meift aber war (Birgin 1, 251) die Röthe der 
Wangen fihtbar. Cheever vergleicht die gewöhnlich herrſchende Far⸗ 
be mit der von Wallnußkernen oder mit der Farbe dev Zigeuner (58). 
Ihr Wuchs iſt nicht hoch, nicht immer ebenmäßig (King bei Cool 
3. N. 3, 416), wegen des elenden und mühenollen Lebens, welches fie 
zu führen genöthigt find, während die Häuptlinge alle nur möglichen 
Bequemlichleiten genießen (Hale 12; Jarves 79; Ellis 4, 23). 
Sind die Leute aus dem Volke aber auch nur mittelgroß, fo find fie 
doch muskulös und es fehlt ihnen nicht an Körperkraft und Gewandt⸗ 
beit ja fie haben (und hatten namentlich) etwas Wildes; aber diefe 
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größere Mannheit, ſagt Beechey (231) flößt höhere Achtung ein, 
als die tahitiſche Verweichlichung. Anch die Weiber ſind kräftig, wie 
denn Cheever 109 ein Beiſpiel einer rieſenhaft ſtarken Frau giebt. 
Betrachten wir nun die einzelnen Individuen, ſo iſt das Haar grob, 
ang uud fchlicht oder kurz und kraus, bisweilen, jedoch ſehr ſelten, 
auch wollig kraus, und entweder ſchwarz oder bram. Kinder haben 
häufig beülblondes Haar, (Jar ves 79; Ellis 4, 28.) Es wächſt 
DIR und üppig; der Bart dagegen ift nur dünn (Birgin 1, 251). 
Man läßt ihn entweder ganz oder auf der Oberlippe wachen (King 
bei &oot 3. R. 3, 428). Das Gefiht iſt offen, breit und gut 
müthig — Cheever 58 nennt es malaiifh, nah Ellis 4, 28 iſt 
ed oft ganz europäiſch — das der Weiber nicht ohne Anmuth, bei 
beiden Geſchlechtern aber voll Sinnlichkeit. Die Nafe ift breit, na 
mentlich an der Spike, und dadurch die Nafenlöcher groß (Jarves 
79, King a a. O. 416). An der Wurzel ift fie eingebrüdt, an der 
Spite oft nach unten herabhängend und entweder gerad oder römiſch 
gebogen (Birgin 1, 251), Die Baden fpringen vor (Jarves 79) 
fieben aber nah Cheever (58) hoch, wie bei den amerilanifchen In⸗ 
dianern. Sehr eigenthümlich ift der Mund gebildet, an dem man 
die Hamaier ſtets (Hale 12) erkennen kann. Die Lippen find voll, 
die obere Lippe aber ſteht rechtwinkelig gebogen vor, fo daß fie wie 
ein rechtwinkeliges Dreied überhängt, mas das treffliche Zitelkupfer 
bei Virgin fehr genan darftellt. Eine ähnliche Mundbildung findet 
fih bei den Drang Benna (fiehe fünfter Band erſtes Heft S. 86). 
Die Zähne find weiß und regelmäßig, die Augen aber — was als 
Schönheit gilt — roth unterlaufen (Jarves 80), Die Stirn ifl 
hoch, ſchmal und zurüdfliehend (eb.), die Schläfen mie eingedrüdt 
(Hale 12), der Kopf verhältnigmäßig zu groß, ihr Hals zu kurz 
(Birgin 1, 251). Wir haben fchon vorhin den hawaiſchen Schäbel 
betrachtet; bier mag noch hinzugefügt werden, daß er eine ungebühr- 
lich breite Baſis und ein auffallend platte Hinterhaupt bat. Da 
diefe letztere Eigenthümlichkeit für fchön galt, jo wurden ſchon die Kin⸗ 
derſchädel durch künſtliche Mittel abgeplattet (Cheever 59) Wenn 
man aber damit die Gewohnheit der Hawaier, auf dem Rüden zu 
fchlafen in Zuſammenhang gebracht hat, (Magazin für Literat. des 
Ausl. 1853, 623), fo ift dies ein Irrthum, denn das letztere iſt 
Sitie im ganzen Ocean. Die Männer find fchöner wie bie Weiber, 
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Der Schädel ift eigenthümlich: oblong, feitlih zufammengedrüdt, 
mit niedriger Stirn, welche aber äußerlich durch Raſiren des Border: 
fopfs (Rodriguet revue des deux mondes 1859 2, 64) hoch er- 
ſcheint; der Naden ift wie bei den Hawaiern ſtark entwidelt (Vinc. 
Dum. 2, 92). Auch bier ift der Hinterkopf fchief nad) vorwärts wie 
abgefänitten (Dreier in Menkele Archiv 1828,4, 37). Zu erwäh: 
nen ift noch, daß das Haar blond, braun oder ſchwarz, ſchlicht oder 
gefräufelt, doch nicht wollig (Mar chand 1, 114) iſt. Der Begriff 
wollig ift verſchieden zu faffen und fo brauchen wir hier Teinen Bi: 
derfpruch mit der obigen Bemerkung Krufenfterns zu fehen. Die 
Nafe ift gerade oder gebogen, meift ein wenig platt, doch nie häßlich, 
der Mund proportionirt, aber mit vollen Lippen (Rodriguet revue 
des deux mondes 1859, 2, 611). 

Nirgends in ganz Polyneſien ift der Unterfchied der Stände rüd- 
fihtslofer durchgeführt, al8 auf Hawaii; daher zeigt fich auch im 
der leiblichen Erſcheinung des Volles eine fo große Berfchiedenheit, 
daß fih noh Du Betit-Thouars (1, 387) zu der Meinung 
diefer Archipel fei von zwei verfchiedenen Racen bevölkert, hinreißen 
ließ. Die Kanaka, das gemeine Volt der Gruppe, gelten, obwohl fih 
einzelne ſchöne und helle Menjchen nicht eben felten unter ihnen fin- 
den, für die häßlichſten unter den Polyneſiern. Ihre Farbe, dunk⸗ 
fer als die der Tahitier und Markefaner, ſchwankt zwifchen belloliven- 
farbig bis zum dunkelften Negerſchwarz, (Farves 79) und zwar find 
die Bewohner von Onihau (Beechey 234) am dunfelften, fo daß 
ſich Beechey wie dur die Niedrigkeit und fchattenlofe Kahlheit ber 
Infel fo auch durch die Zarbe der Bewohner an Baumotu erinnert 
ſah; umd bier wie dort fchreibt er die dunkle Farbe dem Mangel an 
Wald zu (231). Meift aber war (Birgin 1, 251) die Röthe der 
Wangen fihtbar. Cheever vergleicht die gewöhnlich herrfchende Far⸗ 
be mit der von Wallnußfernen oder mit der Farbe der Zigeuner (58). 
Ihr Wuchs ift nicht hoch, nicht immer ebenmäßig (King bei Cook 
3. R. 3, 416), wegen des elenden und mühevollen Lebens, welches fie 
zu führen genötbigt find, mährend die Häuptlinge alle nur möglichen 
Dequemlichkeiten genießen (Sale 12; Jarves 79; Ellis 4, 23). 
Sind die Leute aus dem Volle aber auch nur mittelgroß, fo find fie 
doch muskulös und es fehlt ihnen nicht an Körperfraft und Gewandt- 
beit ja fie haben (und hatten namentlich) etwas Wildes, aber biefe 
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größere Mannbeit, fagt Beechey (231) flößt höhere Achtung ein, 
als die tahitifhe Verweichlichung. Auch die Weiber find kräftig, wie 
denn Cheever 109 ein Beifpiel einer riefenhaft ſtarken Frau giebt. 
Betrachten wir num die einzelnen Individuen, fo ift das Saar grob, 
ang und fchlicht oder kurz und Trans, bisweilen, jedoch ſehr ſelten, 
auch wollig kraus, nnd entweder ſchwarz oder braun. Kinder haben 
häufig hellblondes Haar, (Jar ves 79; Ellis 4, 23.) Es wächſt 
dit umd üppig; der Bart dagegen iſt nur dünu (Virgin 1, 251). 
Man läßt ihn entweder ganz oder auf der Oberlippe wachen (King 
bet Coot 3. R. 3, 428). Das Gefiht iſt offen, breit und gut- 
miüthig — Cheever 58 nennt es malaiſch, nah Ellis 4, 28 if 
e8 oft ganz europäifh — das der Weiber nicht ohne Anmuth, bei 
beiden Geſchlechtern aber voll Sinnlichlet. Die Nafe ift breit, na, 
mentlich an der Spike, und dadurd bie Nafenlöcher groß (Jarves 
79, Sing a a. D. 416). An der Wurzel ift fie eingebrüdt, an der 
Spige oft nach unten herabhängend und entweder gerad oder römiſch 
gebogen (Birgin 1, 251). Die Baden fpringen vor (Jarves 79) 
ſtehen aber nad) Cheever (58) hoch, wie bei den amerifanifchen In⸗ 
dianern. Sehr eigenthümlich ift der Mund gebildet, an dem man 
die Hamaier ſtets (Hale 12) erfennen kann. Die Lippen find voll, 
die obere Lippe aber ſteht rechtwinkelig gebogen vor, fo daß fie wie 
ein rechtwinkeliges Dreied überhäugt; was das treffliche Titelkupfer 
bei Birgin ſehr genau darſtellt. Kine ähnliche Mundbildung findet 
fih bei den Drang Benua (fiehe fünfter Band erſtes Heft S. 86). 
Die Zähne find weiß und regelmäßig, die Augen aber — was als 
Schönheit gilt — roth unterlaufen (Iarves 80), Die Stirn iſt 
hoch, ſchmal und zurüdfliehend (eb.), die Schläfen wie eingebrüdt 
(Hale 12), der Kopf verbältnigmäßig zu groß, ihre Hals zu kurz 
Girgin 1, 251). Wir haben fchon vorhin den hawaiiſchen Schädel 
betrachtet; bier mag noch binzugefügt werden, daß ex eine ungebühr- 
Gh breite Baſis und ein auffallend plattes Hinterhaupt bat. Da 
diefe letztere Eigenthümlichkeit für ſchön galt, fo wurden fchon die Kin- 
derſchädel durch künſtliche Mittel abgeplattet (Cheever 59) Wenn 
man aber damit die Gewohnheit der Hawaier, auf dem Rüden zu 
ihlafen in Zuſammenhang gebracht hat, (Dragazin für Literat. des 
Ausl. 1853, 623), fo ift Dies ein Irrthum, denn das letztere iſt 
Sitte im ganzen Drean. Die Männer find fchöner wie die Weiber, 
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doch haben dieſe oft einen eigenthümlich milden Gefichtsansdrud (King 
a. a, D. 415) fowie fehr fchöne Hände. Anmuthig find fie nur gleich 
nah der Gefchlechtöreife, im 10. oder 12. Jahre, da fie bald nachher 
did und häßlich werden (Jarves 79). 

Bon hoher Schönheit aber find die Häuptlinge. Ihre Größe ıfl 
enorm, 6° 5" nah Meares 1, 11 und Meyen 162; Ball, den 
Birgin fab, war 31/, Elle groß (1, 258). Die Weiber find nicht 
Heiner, und ihr Körperbau ift diefer Größe entſprechend entwidelt. 
Die Weiber jedoch werden nah der erften Jugend geradezu unförm- 
ih, denn ihr Fleiſch, was freilich in den Augen ihrer Männer ale 
Schönheit gilt, wächſt dann in® Ungeheure und hängt in diden Fal⸗ 
ten herab, jo daß ihre Anmuth und Beweglichkeit fi gleihmäßig 
verringern arves 77). Doch meint Cheever, daß fie in europäi⸗ 
fcher Kleidung nicht übermäßig abfchredend wären. Diefe enorme 
Korpulenz ift nur Folge der zu guten Pflege, welche ihnen von Zu⸗ 
gend auf zu Theil wird. Allein e8 gab unter ihnen auch anders ge 
ftaltete, Tamehameha felbft, der aus einer Seitenlinie der Föniglichen 
Tamilie ftammte, glich ihr weder an Größe nod an Gefichtsbildung 
und doch ift nicht der mindefte Grund, mit Meyen (162) anzunehmen, 
daß er nicht reines Blutes geweſen fi. Man darf aber nicht den; 
ten, daß dieſe übermäßige leibliche Entwidelung ben geiftigen Yähig: 
keiten geſchadet habe; die hawaiiſchen Fürſten bemeifen überall das 
Gegentheil. 

Es iſt bekannt und von allen Reiſenden gleichmäßig berichtet, 
welche Vertrautheit alle dieſe Volker mit dem Waſſer haben. Es iſt 
ihnen wie ihr zweites Element, und dies gilt wie von Mikroneſien 
ſo in noch höherem Grade von Polyneſien. In Tahiti und Hawaii 
war es ein Spiel, mitten in die Brandung hineinzuſpringen, welche 
an den Korallenriffen ſo furchtbar toſt und darin umherzuſchwimmen, 
ja Frauen thaten dies oft mit ihren Säuglingen im Arm (Cook 1. 
X. 2, 134; Ellis 1, 223; 4; 369; Jarves 63, Cook 3. X. 
2, 428). SKrufenftern ſah (1, 133) Markefaner mit gefüllten Waffer- 
gefäßen duch die Brandung ſchwimmen, ohne das Wafler zu ver- 
gießen. (Mörenh. 2, 61. Melville 2, 191. Ellis 1, 261). 
Die Kinder Iernen eher ſchwimmen als laufen umd ganz gewöhnlich 
fprangen gefangene Bolynefier, welche man auf dem Schiff für ficher 
hielt, auf hoher See ins Waſſer, um fih durch Schwimmen zu retten 
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— fo die Taumalaner des Quiros, fo die 20 Kingeborenen von 
Waihu, welche das fübamerifanifche Räuberſchiff Nancy mit fortge- 
fchleppt hatte (Diörenb. 2, 277). Bon allen aber leiften die Sand» 
wihhinfulaner das erſtaunlichſte. Bei einem Schiffbruch fprangen fie 
ins Meer und ſchwammen 25 Miles bis zum Lande (Ohm ftedt 
205). Ein hawaiiſches Schiff fiel auf hoher See um und ein Mann 
und eine Tran fuchten fi durch Schwinmen zu retten; den Mann 
verließ die Kraft, die Frau aber nahm ihm auf den Rüden und ſchwamm 
fo mit ihm weiter, bis fie endlich halbtodt zum Strande getrieben 
ward (Cheever 109). Sie hatte ihn 30 Stunden durchs Meer ge 
ſchleppt (Simpfon 2,.208). Nod wunderbarer find die Leiftungen 
der Hawaier im Tauchen. Sie taudten, wie Turnbnll 161 er; 
zählt, in eine Tiefe von 15 Faden hinab, um in diefer Tiefe ein 
Anlertan, das ſich verwidelt hatte, loszumachen; in der Tiefe von 10 
Baden mälzten fie einen ſchweren Amboß etwa eine halbe englilche 
Meile anf dem Meeresgrund hin, wobei fle fi immer ablöften, und 
brachten ihn wirflih and Land (Doung bei Turnbull eb.); fie 
ſtürzten fi von der höchſten Spige der oberſten Segelftange ins 
Meer und ſchwammen unter beftändigen Poffen umter dem Schiff ber; 
als deſſen Knpferbeſchlag losgegangen war, nagelten ihn die Taucher 
wieder an, wobei fie immer 3—4 Minuten unter dem Waſſer blie⸗ 
ben, dann Athen holten und wieder an ihre Wrbeit gingen. Turn 
bull der dies 162 f. erzählt, fagt felbft, ee würde es nicht glauben, 
wenn er nicht Augenzenge geweſen wäre. Anch Franchere (56) fagt, 
daß fie 4 Minuten umter dem Waſſer bleiben könnten. Ganz unglaub⸗ 
fiches aber erzählt Mear es (2, 181), der doch ein durchaus glaubwürdiger 
Mamm ift, von den Tauchern des Königs. Bon diefen, 6 Mann an der Zahl, 
welche vor jedem Tauchen eine gute Mahlzeit zu fih nahmen, blieben 4 nur 
4 Minuten im Waſſer, der dte, welcher bewnßtlos herausgezogen ward, 5 
Meinnten, der 6te aber, der gleichfalls beronftlo8 und ans Mund und Nafe 
bintend an den Strand gebracht wurde, blieb 7/, Minute aus, beieiner 
Tiefe von 30 Faden! Man begreift, wie Vankouver (2, 186), der 
fo erflaunliche Leiftungen nicht felbft fah, diefelben bezweifelt. Turn» 
bull hat ganz ähnliches gefehen und auch er verfichert, daß ſolche 
ungebenere Anftrengungen- den Tauchern fehr ſchädlich find; mit ge- 
ſchwollenem Gefiät, aus Nafe umd Ohren biutend, tauchen fie wieder 
auf, um fich jedoch raſch zum erholen. Beim Tauchen verftopfen fie 
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forgfältig alle Körperöffnungen, damit das Waſſer nicht eindringen 
könne (Turnbull 162); eher wohl, um die Luft im Körper feflzn- 
halten. Nach alle dem ift es Fein Wunder, daß au Cools Schiff bie 
Nägel von Schiffsboden unter dem Waſſer her geftohlen wurden 
(Ring bei Cool 3. %.3, 809). Zumeilen liegen die Hawaier den 
ganzen Tag auf dem Waffer, indem fle höchſt träge ſich weiter ru⸗ 
dern und ſich äußerft wohl befinden (Turnbull 161). Der ganze 
Volksſtamm ift ein faft anıphibifcher mad nirgends hat es die Menſch⸗ 
heit in der Beherrſchung eines feindlichen Elementes weiter gebradt, 
wie in Polgneflen. 

Auch im Klettern find alle Bolynefier äußerſt gefhidt, mag es 
nun an Korallenriffen oder Felswänden oder Kokosbäumen fen. Un 
legteren laufen fie mit bewundernswerther Schnelligkeit empor, oft 
ſchon Heine Kinder (Melvilie); bisweilen bedienen fie fih dabei eines 
Heinen Steides um den Fuß (Schouten Diar. 48). 

Der Geſundheitszuſtand aller polynefifchen Infeln war vor ber 
Entdedung ein guter. Organifche Behler und dergleichen waren ſelten 
Dieffenbach (2, 17—23) erwähnt aus dem Innern von Neufee- 
land, wohin zu feiner Zeit (1840) der Einfluß der Europäer noch 
wenig gedrungen war, Beilpiele von Klumpfuß, Haſenſcharte (welche 
Beeche y 140 auch auf Mangareva ſah) ſowie erbliche Weberzählig- 
feit von Fingern und Zehen. Nah Thomfon (73) freilich find 
ſolche orgauifche Gebrechen nicht feltener als in England; doc bezieht 
ſich dies wohl nur auf die Küftengegenden, deren Gefundbeit ſehr ge- 
litten bat. Anderes Bereinzeltes erwähnt Korfter (Bem. 418). Am 
häufigſten waren ſolche Mißbildungen auf den Sandwichinſeln, wo 
King (Cook 3. Reife 3, 416) Budlige, einen jungen Menſchen obne 
Füße und Hände, viele Schielende und einen angeblih Blindgeborenen 
fab; am feltenften waren fie auf den Markefasinfeln (Roblet bei 
Marchand 1, 114; Melville 1, 245, Krufenftern 1, 169). 
Albinod fanden fih überall, in Neufeeland (Dieffenbadh 2, 8 f.), 
Tahiti (Mörenh. 2, 155, Cool 1.%. 2, 99; 186 u. f. w.), auf 
Markeſas (Melville) umd fonft. Auch Wahnfinnige werden erwähnt, 
welche in Hawaii z. B. nicht ſchlecht behandelt wurden, da man fie 
von einem Gott befefien glaubte (Jarves 82; Dieffenb. 2, 17 
von Neufeeland). Doc gab es auch epidemifche Krankheiten ſchon vor 
den Europäern, wie z. B. eine Gpidemie, die mit Berluft des Haupt: 
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haares verbunden war, kurz vor Cooks Ankunft fo beftig auf der 
Dfttüfte von Reufeeland wüthete, dag nicht alle Zodten begraben wer⸗ 
den konnten (Dieffenb. 2, 16). Eine Art Wbzehrung mit Huften 
verbunden und anftedendb kam auf Tahiti aber nur höchſt felten vor 
(Mörenhont 2, 155); man kannte fie au anf Tonga (Mariner 
2, 271 f.). Huſten, aber ungefährlich, war auch fonft auf Tahiti be 
fannt (Gorfter Bem. 419), fo wie ein leichtes Wechſelfieber (Mö⸗ 
rend. 2, 155). Auſchwellen der Hoden war bier und auf Tonga 
nicht felten; die Krankheit flieg in beiden Archipelen oft auf einen 
fehr hohen Grad Mariner 2, 257 f. Forſter Bem. 419. Sind 
dies nur vereinzelte oder ganz feltene Leiden, fo beftanden die eigent- 
lihen Nationalübel der Polynefier in Hautkrankheiten, welde zwar 
meift nicht lebensgefährlich, auch felten ſchmerzhaft, immer aber fehr 
entftellend auftraten. Ichthyoſe und andere Arten von Ausfag, Ele⸗ 
phantiafis, Ausihlag, Geſchwüre waren überall häufig (Samoa Ers⸗ 
fine 36; Tahiti Mörenb. 2, 155 f, Ellis 1, 84, Zonga Ma; 
riner 2, 271, Uwea Mich. 482; Forſter Bem. 419), nur daß 
Neuſeeland weniger davon beimgefucht if. Auf Hawaii foll Krätze 
häufig fein (Freycineot 2, 574). Auf Zonga kommen auch fero- 
phuldfe Sefchwäre und Verhärtungen vor, und namentlich leiden die 
Kinder hier und zu Uwea an fehr bösartigen eiternden Pufteln, welche 
fi gerade an den empfindlichfien Körpertheilen (Mund, Scham, Wfter, 
Fußſohlen) einftellen, aber mit dem 9. Lebensjahr von felbft ver- 
fhwinden (Mar. 2, 270. Midel. 482 f.). Neben einer unge 
fährlihen Augenentzündung (Mar. 2, 262) fand fih auf Tonga 
noch eine Öonorhöe mit ardor urinae (eb. 268), welche Mariner 
ausdrüdlic als etwas nicht Syphilitiſches bezeichnete. Syphilis herrfchte 
zu feiner Zeit nicht, da ein einziger Ball, der anf franzöſiſcher An⸗ 
ftedung berubte, raſch tödtlich verlanfen war (270). Allein alles dies 
find auch bier feltene Fälle: im ganzen berricht Geſundheit (Ers- 
fine 161) und die Heillcaft der Natur ift außerordentlich groß, mau 
erträgt die gewaltigfien Schädelverlegungen, die barbarifchfien Opera: 
tionen ohne ſchlimmere Yolgen (260). 

Die Geburten find überaus leicht, die Mutter fchneidet die Nabel⸗ 
Schnur felbft ab und geht dann gleich mit dem Kinde zum Bade (Dief⸗ 
fenb. 2, 24; Wilfon 461; Ellis 1, 261). Allein fo gefund 
die Kinder auch geboren werden, fo ift doc die Sterblichkeit umter 


26 Sterblichkeit der Kinder. Yruchtbarfeit. Lebensdauer. 


ihnen fehr groß (Tahiti Bennetta 1, 148; Ellis 1, 260; 9a 
wai Virgin 1, 268) und dies kommt durch die fchlechte Pflege. 
weiche man ihnen in den erften Jahren zumendet. Man hat von 
einigen Seiten bebanptet, die Polynefierinnen feien nicht fruchtbar und 
bierin wohl gar eine Raceneigenthümlichkeit fehen wollen. Doch, wie 
wir an einem anderen Orte ausführlicher gezeigt haben (Ausfterben 
der Naturvöller, Leipzig 1868, ©. 26 f. S. 48 f.), mit Unrecht: mo 
Kinderlofigfeit vorkommt, ift fe theils die Folge der unglaublichen 
Ausfchweifungen dieſer Bölfer, theils ihrer politiſchen Berhältnifie, 
theils des unter ihnen fehr verbreiteten Kindermordes, untergeordueterer 
Urſachen nicht zu gedenfen. ebenfalls find die Weiber nicht unfrucht⸗ 
barer al® in anderen Ländern, Cheever (68) erwähnt eine Frau 
auf Hawaii, melde 25 Kinder verloren hatte; zahlreiche Beifpiele 
ziemlich großer Fruchtbarkeit der Tahitierinnen gibt Forſter (Bemerf. 
195) und Williams (560 f); auf Neufeeland, wo Zwillings⸗ 
geburten nicht felten find waren die Ehen durchaus fruchtbar (Dief- 
fenb. 2, 24; 152), ebenfo in Tonga, Tulopia, Sanıoa: und jetzt 
wo der Kindermord, die Ausfchweifungen nad und nach aufgehört haben, da 
werden auch die Geburten und die Kinderzahl reichlicher. Der Kindermord 
ift auch, da man vorzugsweiſe weibliche Kinder auf manchen Infeln töbtete, 
die Urfache, daß auf Tahiti die Frauen weit weniger zahlreih (mach 
Zurnbull 159 betrugen fie nur den 10. Theil der Bevölkerung) als die 
Männer find, während auf Hawaii z. B. das umgefehrte Verhältniß herrfchte. 
Die Lebensdauer der Polyneſier war, wo nicht äußere Urfachen, wie 
allzuelendes Leben, fchlechte Behandlung im Alter, zu häufiger Krieg 
u. drgl. ſchädlich wirkte, keineswegs kürzer als in Europa; auf Tahiti 
befannen fich 1791 viele noch auf das Scheitern eined der Rogge: 
venfchen Schiffe, alfo ein Ereigniß aus 1722 (Wilfon 444). Dies 
ift freilich kein ſehr ficherer Beweis für die Lebensdauer; allein überall 
fanden die erften Entdeder weißbärtige Männer und auch rauen vor, 
welche ſehr alt fein mußten (3. B. Byron bei Schiller 1, 102; 
Eoof eb. 2, 156). Berfall des Körpers duch das Alter wird nur 
felten bemerft (Ellis 1, 99). 

Anhangsweiſe wollen wir hier noch furz betrachten, welche Uns 
änderungen die leibliche Befchaffenheit der Polynefier durch künſtliche 
Mittel erlitt. Weber die fünftlide Formung des Schädelsauf 
Tahiti, Hawaii, Paumotu und font ift ſchon geredet. Sie herrfäte 
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auch in Samoa (Heath in Linstitut 1844 2, 15). Man könnte 
daran denken, ob wicht die eigenthümliche Schäbelbildung der Polyne⸗ 
fier, welche wir oben ſchon erwähnten, durch dieſe künſtliche Normung 
im Lanf der Jahrtauſende hervorgebracht ſei. So alt ift jedenfalle 
diefe Sitte, da wir ihr auch in Malaifien begegnet find (dter Band 
1. Heft S. 85; 109). Möglich ift es gewiß, daß manche Berichter⸗ 
erftatter fünftlich abgeplattete Schädel vor ſich hatten: da man aber 
bisher noch Teimen Beweis bat, daß Fünftliche Schädelumformung fich 
vererbt habe, weshalb auch (Band 1, 98) Morton und v. Tſchudi 
gegen die Möglichkeit einer ſolchen Vererbung find: fo iſt jener Ge 
danke wenigſtens für den jebigen Stand der Wiſſenſchaft abzumeifen. 
Bielleiht war das Berhältniß gerade da® umgelehrte, man fand eine 
hohe und hinten flach abfallende, alfo einigermaßen fpige Kopfform, 
weil man fie häufig fah, fhön, und wandte num künſtliche Mittel an, 
fie zu verflärlen. Auch die Sitte, die Nafen platt zu drüden, iſt 
uralt, wie auf Tahiti fand fie fi auf Celebes (Forfter Ben. 516, 
nad Gomara), bei den Malaien, den Drang Benua und fonft in Ma: 
Iaifien (1. Heft des 5. Bandes S. 85; 86),und fle mag vielleicht ähn⸗ 
Ti wie das Abplatten der Schädel eniftanden fein, um eine natürliche 
Eigenfchaft, die man ſchön fand, künſtlich zu verſtärken. 

Das Durhbohren der Ohrläppchen war früher wohl all. 
gemein malatifche Sitte, wie fie denn Pigafetta (70) 1522 bei den 
Zagalen no fo im Schwange fand, daß diefelben durch ihre Ohr⸗ 
Löcher den Arm durchſtecken konnten. Die Malaien auf Malaffa 
und Sumatra ziehen den Sindern bei der Geburt die Ohren lang 
(5.8.1.9. 85). And in Polynefien fand man fie nurnoch im Abſter⸗ 
ben. Auf der Ofterinfel hielt fie fih am Tängften. Zu Behrens 
Zeiten (1722) hingen den Eingeborenen die Ohrläppdhen, in deren. 
Oeffnungen fie „weiße Klötze“ trugen, bis auf die Schulter (87) 
Ebenſo fand e8 noch Mörenbout 1, 25, während nah Chamiffo 
(139) die Sitte ſchon im Abfterben war, nur die Greife hatten noch 
durchbohrte Obrlappen, deren Bipfel fie durch die Deffnung zogen. 
Auf Nenfeeland fand Cool 1. R. 3, 47 die Oeffunngen nur von 
dem Durchmefler eines Fingers. Auch die Tahitier hatten durchbohrte 
aber Teineswegd ausgedehnte Ohrläpphen (Darwin 2, 176), in des 
zen einem fie eine Blume, eine vothe Beere oder dergl. trugen (Cool 
6. 2, 191). Die Markefaner trugen große, runde, weiße Muſcheln 
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in den Obrlöhern (Krufenftern 1, 175). Das Durchbohren bes 
Nafenknorpels, welche Sitte im nordweftlichen Polynefien vorlam, er- 
wähnt Cook (1. R. 3, 47) au von einem Neufeeländer, der eine 
Blume in der Oeffnung trug. Es iſt dies mur ein vereinzelter Tall, 
. der im öfllichen und centralen Polyneften Feine Analogie hat. Lange 
Nägel, welche forgfältig xein gehalten wurden, obwohl man fie bi6- 
weilen glieblang wachen läßt (Forſter Bem. 515), trugen die Häupt- 
linge in Tahiti an einem oder an allen Fingern (Forfter Bem. 243; 
Bougainville 178), welde Sitte gleichfalld in Malaifien, in Min- 
danao, in Java herrſcht (Forfter 515); in Polynefien haben wir 
fie ſchon an einigen Orten gefunden; fowie wir auch ſchon dad Aus⸗ 
rupfen der Körperhaare, welches faft überall herrfcht, erwähnt haben. 

Diefelbe Art der Befhneidung, welde die Drang Benua in 
Malakka haben (1. Heft des 5. Bandes 176), Herricht auch auf ben 
meiften Gruppen Polynefiens: fte befteht darin, daß ſchon in früher 
Jugend die Borhaut aufgefchligt wird, welche Ceremonie für Tahiti, 
wo fie der Priefter beforgt (For ſter Bem. 482), mweitläufig von An 
derfon in Cooks 3. Reiſe (2, 349) befchrieben if. Ganz ebenfo 
war ed auf den Markefasinfeln (Borter 2, 111; Krufenftern 
1, 170), auf Waihu (Rollin bei la Beroufe 2, 266), Tonga 
(Mariner 1, 819; 2, 264; Cook 3. R. 2, 101) und Samoa 
(Willes 2, 80). Auf Tonga ift nur der vornehmfte Fürft, der 
Zuistonga, frei davon (Mar. 1, 340; 2, 84). Auf den Markeſas 
indeß ift diefe Sitte nicht allgemein (Lifiansfy 85 gegen Langs—⸗ 
dorff 1, 137, Roquefeuil 1, 303), auf Hawaii (Cool 3. R. 
2, 433) und Neufeeland (1. R. 3, 45) war fie ımbelannt: alle 
diefe Infulaner, auch die Bewohner des Paumotuarchipels aber banden 
die Vorhaut über die Eichel zu, in Neufeeland mit einem Band vom 
Gürtel and, welches zugleich ald Suspenforium dient (Cool 1. R. 
3, 44), und das abzulegen man fie nur ſchwer bewegen kann (d’ Ur: 
ville & 2, 482); wie denn überhaupt die Eichel der einzige Körper⸗ 
theil iſt, den zu entblößen diefe Völker Scham empfinden. Man 
fennt die Frechheit der Markeſanerinnen: gegen einen Matrofen aber, 
defien Eichel fie entblößt gejehen hatten, waren fie ganz unerbittlich, 
wie fie es gegen jeden find, der darin ihr Schamgefühl verlegt 
(Krufenftern 1, 173; Iacquinot bei d’Urpille b Zool. 253). 

MWichtiger aber noch ift das Tattuiren. Es gefchieht auf 
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den meiften Infeln mit dem Ruß oder der Sohle, welde man 
durch Berbrennung der Ruß von Aleurites triloba gewinnt, während 
man auf Neufeeland (Dieffenb. 2, 34) das Holz oder Harz der 
Kanrifichte in gleicher Weife benutzt. Die Kohle wird pulverifirt und 
mit Del vermifcht, melde Mifhung unter die Haut gebracht eine 
anfangs fehwarze, nachher eine blanliche Farbe hervorbringt (Ellis 1, 
166). Um fie unter die Haut zu bringen, bediente man fidh eines 
Knochens oder einer Mufchelfchale in Geftalt eines ſcharfen feinzinfigen 
Kammes, den man in die Farbe eintauchte, auf die betreffende Stelle 
anffegte und durch Daranffchlagen mit einem befonder8 dazu bereit ge: 
baltenen Stab, der auch zum Ummühren der Farbe diente (Korfter 
Bem. 483), in die Haut eintrieb. Auf Tahiti hatte der Kamm bie 
20, anf Tonga und Samoa, wo er and Menſchenknochen gebildet 
war, 6—60 Zintn (Turner 181; Mariner 2, 265). Auf 
Neufeeland bediente man ſich anftatt des Kammes eines fcharfen Mei⸗ 
Bels (Dieffenbad 2, 34; Taylor 152) Auf den Markefas 
flug man erft die Wunde umd rieb diefe dann erfl mit der farbe 
ein (Kruſenſtern 2, 171). Auf Neufeeland war die Beichnung 
tiefer ale im übrigen Polynefien; damit fie dauerhaft fei, wurde fie 
mehrmals, nah Jacquinot (d’Urville b Zool. 275) bi8 zu 
fünfmal überarbeitet. Das Muſter wurde erft mit Holzkohle auf die 
Haut gezeichnet, bisweilen aber vom Operatenr gleich mit dem Werts 
zeng felbfl nach feinem Augenmaaß angelegt (Ellis 1, 264; Friedr. 
Müller b 49) Da die Operation außerordentlich ſchmerzhaft ift, 
fo daß die, an denen fie vollzogen wird, oft aus einer Ohnmacht 
in die andere fallen (wie Krufenflern anf den Markeſas fah) und 
anf Zahiti oft mit Gewalt gehalten werden mußten (Cook 1. R. 
2, 188); da die Geſchwulſt und Hautentzündung, welche fie oft für 
fange Zeit nach ſich zieht, tödtlich fein kann und gar nicht felten tödt⸗ 
ſich ift (Ellis 1, 266); fo wird nie der ganze Schmud, felten auch 
nur eine Figur anf einmal ausgeführt (Ellis 1, 264), vielmehr 
vergehen Jahre, ja ein ganzes Menſchenleben, bis alles vollendet ift. 
Doch galt e8 für Ehrenſache feinen Schmerzenslaut zu äußern (Dief- 
fenb. 2, 34) umb während der Operation wurde von den Ber: 
wandten des Betreffenden ſowie vom tattuirenden Prieſter gefungen 
unb zwar Lieder, welche anf religiöfer Grundlage berubend zugleich 
den Werth des Zattuirtjeind preifen nnd den Leidenden ermmthigen 
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und gu auh ım Nernjeeland ıWuoy md Gaimard bei 3 —** 
a Zool. 20, wenn dies letziere kein Irrtbun iſt. Denn wenn z. B. 
BPolack Narr. 1, 386 ſagt, daß ebendajelfit auch Sklaven oft ſchön 
lattuirt feien, fo waren dies gewiß im Krieg erbentete Sklaven, welche 
aus früherer freier Zeit den Schmuck beſaßen. 

Ueberall bejorgten Mänuer die Operation, welche daraus ein 
beftimmmtes Gewerbe maden (Ellis 1, 263 Zahiti; Samoa Zur- 
ner 181 f.; Marleſas Kruſenſtern 1, 172); für Reujee- 
land nennt Thomfon 76 umd Dieffenb. 2, 34 f. geradezu den 
Priefler und allerdings bezeichnet neuf. tohunga, tafit. tahus, ent- 
weder Künftler oder Priefter (Hale 8. v. tufunga). Auf Neufeeland, 
wo die Tattuirung moko, d. 5. Eidechfe, Schlange heißt, nad Hale 
34 wegen ber krummen Linien, aus der fie befteht, bebedt fie das 
Mefidt, den Rücken und die Vorderfeite der Scheukel (Dieffenb. a. 
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a. O.; Taylor 154), wo fie befonders dicht war (Cool 1. R. 2, 
356). Das Gefiht, das man in Rarotonga nicht tattuirte, foll in 
ältefler Zeit auch unter den Maori freigeblieben fein; die Sage er- 
zählt, dag man es erft nach der Einwanderung zu tattuiren angefangen 
babe (Thomſon 75). Die Zeichnung folgt den natürlihen Balten 
des Gefichtes, wodurch feine Eigenthümlichkeit fehr fcharf hervorgehoben 
wird (Dieffenb. 2, 9). Sie befteht am ganzen Körper bei allen 
Stämmen ans fpiralfürmigen und anderen Linien, deren jede ihren 
eigenen Namen bat (Dieffenb. 2, 34), welche aber in verfchiedener 
Zufammenftellung von dem Einzelnen gewählt werden, fo daß auf 
diefe Weife ein jeder fein ihm perfönlich eigenes Muſter bat. Die 
Weiber erhielten Horizontalftreifen auf die Lippen, denn „rothe Lippen 
haben,” gilt als Schande. Beim Stamm der Wailatos, welche für 
die gefchidteften Tattuirer gelten, wird ihnen oft aud das Kim und 
der Kaum zroifchen den Augenbrauen tattuirt (Dieffenb. 2, 35; vgl. 
das Lied bei Friedr. Müller b, 50). Es geſchah in beftimmter 
Reihenfolge der Körpertheile und war, da es als höchſter Schmud 
galt, ein Gegenftand des Ehrgeizes umd der Eitelleit auf Nenfeeland 
(Taylor 154), auf Tahiti (Mörend. 2, 122), auf Tonga, wo man 
es für unmännlih und unanftändig hielt, nit tattuirt zu fen (Ma⸗ 
riner 2, 265 f) Auf Tahiti, wo die Mufter zierliher waren 
als im übrigen Ozean, wurden die Geſichter nie oder nur felten 
(Ellis 1, 266) tattuirt, ebenfo auf Baumotu (Mörenb. 2, 124; 
Cook 1. R. 2, 189), wohl aber die Beine von den Knöcheln an 
und der Leib bis zu den Furzen Rippen, der Rüden mit geraden 
wellenförnigen oder Zidzadlinien, welche dem Rüdgrat parallel laufen, 
die Arme und die Bruft (Ellis 1, 265). Auch die Finger und die 
Zehen, fo wie der äußere Hand des Fußes trugen folche eingerigte 
Mufter, Finger und Zehen häufig in der Geftalt eines z (Cook 1. R. 
2, 188 f.), Darwin, zu deſſen Zeiten ſchon lange nicht mehr alle 
Männer tattuirt waren, hatte doch noch Gelegenheit zu bemerken, daß 
die Linien gar anmuthig den Linien der Muskeln folgten; auch fand 
er noch verfchiedene Moden der Zeichnung vor. Die Weiber fah er 
wie die Männer tattnirt (2, 176), während fie früher viel weniger 
als diefe und nır an Füßen, Fuß⸗ und Handgelenfen fo wie an 
den Fingern (Ellis 1, 266) tattuirt waren. Befonderd Vornehme 
trugen ein einfach gewürfeltes Mufter (Wallis bei Schiller 1, 257) 
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3; ai E ar (2 clarea uud Zafapeto) Die Einwohner 
Zeichungen ron C:ctim Edismee u f. w. tragen Souſt glichen 
die Muſter der Funmeizamer m tubtiiden, wur daß fie plumper 
waren (Hale 40: Ellis 1. 254). Te Unaamer tattwirten fich 
nur mit Sremlinien, die Berobrer der öſtlichen Juſeln überhaupt 
nicht (Hale 40), Krene uud matrate bilden bie Muſter der Ra⸗ 
retonganer (eb.). 

Je vornebmer und älter ein Marlefaner if, um fo reicher 
ift er tattuirt (Porter 2, 11), fo dag im hohen Alter alle Glieder, 
bei fehr vornehmen PBerfonen, wie bein König, dem Hobenpriefter, auch 
das Geficht, das fonft häufig frei bleibt und die fahlgefchorenen Stel- 
len des Kopfes tattuirt waren (Melville 1, 180; Krufenftern 1, 
171; 126). Die Mufter find ähnlich wie die neufeeländifchen, ara- 
beöfenartig, doch hatte man auch gewürfelte, man zeichnete concentrifche 
Kreife, Tängliche rumde Figuren u. drgl. auf, welche an entſprechenden 
Körpertheilen, 5. B. den Wangen, den Beinen, einander gleichfalls 
entſprechen (Marchand 1, 117; Krufenftern 1, 172). Die Bi: 
nien find indeg hier breiter als zu Neufeeland und häufig zeichnet man 
Thiere zroifchen fie hinein (Ellis 1, 264); Fiſche und andere Geftal- 
ten ſah Marchand (1, 81). Iſt das Geficht tattuirt, fo zeigt es 
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gewöhnlich ein fireifiged Muſter Melville 1, 151; 161; 2, 19: 
Mörenh. 128) Kruſenſtern 1, 72, fand die Weiber daſelbſt au 
Händen, Armen, Ohren und Lippen, Melville (1, 167) uur mit B 
Punkten auf den Lippen und zarten Linien auf den Schultern tattnirt. 
Merkwürdig ift noch, daß die Heichften (und alfo Bornehmſten) denen 
große Speifehänfer gehören, beftimmte Tafelgenofjen von gleicher und ganz 
jefter Zattuirung haben (Kruf. 1, 177), und daß ferner jede vor: 
nehme Familie mit einer anderen Familie in Beziehung fteht, von 
der fie tattuirt wird, weiches Verhältniß erblih ift (Mathias G*" 
130). Auch zeichneten fich verheirathete Weiber nah Melville 2, 
121 dadurd aus, daß fie an der rechten Hand und dem linden Fuß 
tattuirt waren. Die Mufler auf Hawaii waren plnmp, zwar reich, 
aber nicht regelmäßig (Ellis 1, 264; Ehamiffo 150); auch Hier 
wurden fie gewöhnlich nur auf den Armen, den Beinen nnd der Bruſt 
(Öale 41) angebradht. Auch die Zungenſpitze wurde tattuirt, aber 
nur bei Weibern und nur zum Zeichen der Trauer (eb. Cool 3. R. 3, 
429). Die Samoaner waren nur von dem Gürtel bis zu den Knieen 
tatiuirt; es fah aus als ob fie dunkelblaue Hofen trügen (Turner 
181 f.; Hale 89). Ebenſo war ed in Tonga; doc wurde hier auch 
die Eichel tattuirt, was fehr häufig Schwellung und Citerung der In⸗ 
guinaldrüfen veranlaßte. Die Weiber waren nur an den Fingern, 
jonft nicht tattnirt (Forfter Reife 2, 70; Wariner 2, 2685 f.). 
Der Tui-tonga, der höchſte Herrfcher der Inſel, war ganz frei von 
diefer Operation (Coof 3. R. 2, 101; Mar. 2, 79). 

Jett ift diefe Sitte fo ziemlich überall abgefchafft, theils durch 
den Umgang mit den Europäern ohne befondere Abficht, theild aber 
auch durch den Eifer der Miſſionäre, da fich mit dem Tattuiren fehr 
viel Umfittliches verband (Ellis 1, 264 f.; Turner 181 f.). Qir- 
gin fand fie nicht mehr im Gebrauch (2, 37); nur auf dem Mar» 
keſas ſoll fie noch herrſchen (Ausland 1868, 487), mas bei der ab» 
gelegenen Lage diefer Infeln begreiflih ift; und fo mag fie fih auch 
fonft noch an minder befuchten Orten, wo die Eingeborenen ihre Ei⸗ 
genthämlichleiten länger bewahren fonnten, erhalten haben; ficher aber, 
um bald für immer zu erlöfchen. Doc wird fie 3. B. in Savaii 
(wohin deshalb auch viele Tongamer fahren) noch heimlich und gegen 
den Willen der Miiffionare ausgeübt (Hood 124). ' 


Ueber die Entftehung und eigentliche Bedeutung diefer Sitte iſt 
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andere hatten Quadrate, Kreife, Halbmonde, Menſchen, Vögel, Hunde 
ziemlih roh eingerigt, wovon indeg manches eine geheimnißvolle 
Bedentung hatte. Am dichteften waren die Zeichnungen vom Gürtel 
bi8 an die Lenden (Cool a. a. O., Forſter Reife 2, 70). Die 
Zeichnungen felbft konnte man willführlih wählen, und fo waren na 
mentlich beliebt Kofospalmen, Brodbäumemit berabhängenden Winden⸗ 
ranfen, Früchte fammelnde Knaben, Männer im Gefecht triumphirend 
über todte Feinde oder ein Dann, der ben todten Feind in den Tem⸗ 
pel als Opfer trägt; dann alle Arten Thiere, Hühner, Hunde, Fiſche; 
ferner Waffen u. f. w. Ellis 1, 267. Auh auf Waihn waren 
zu Behrens Zeit (87) die Männer faft ganz tattuirt mit Bögeln 
und Thieren, als Mörenhout (1, 24) fie beinchte, fand er biefe 
den Neufeeländern ähnlich, die Weiber von den Ferſen zu den Knieen, 
und an Stirn und Lippen mit Punkten bezeichnet. Chamiſſo ſah ein 
Mufter, das aus lanter Längsftreifen beftand (138); die Frauen fand 
du Petitthouars 2, 230, nur nm den Mund, am obern Fand 
der Stirn ımd an den Schenkeln tattuirt. Schouten erzählt (Diar. 
23 f.) daß auf Sondergrond (Talaroa und Takapoto) die Einwohner 
Zeihnungen von Eidechſen, Schlangen u. ſ. w. trugen. Souft glichen 
die Mufter der Panmotuauer den tahitifchen, nur daß fie plumper 
waren (Sale 40; Ellis 1, 264). Die Anaaner tattuirten fid 
nur mit SKrenzlinien, die Bewohner ber öſtlichen Inſeln überhaupt 
nicht (Hale 40), Krenze und Quadrate bilden die Mufter der Ra⸗ 
rotonganer (eb.). 

ge vormehmer und älter ein Markeſaner ifl, um fo reicher 
ift er tattuirt (Borter 2, 11), fo daß im hohen Alter alle Glieder, 
bei fehr vornehmen Perfonen, wie beim König, dem Hohenpriefter, auch 
das Geficht, das fonft häufig frei bleibt und die kahlgeſchoreuen Stel- 
len des Kopfes tattuirt waren (Melville 1, 180; Krufenftern 1, 
171; 126). Die Mufter find ähnlich wie die nenfeerländifchen, ara- 
beöfenartig, doch hatte man auch gewürfelte, man zeichnete comcentrifche 
Kreife, längliche runde Figuren u. drgl. auf, welche an entiprechenden 
Körpertbeilen, 5. ®. den Wangen, den Beinen, einander gleichfalls 
entſprechen (Marchand 1, 117; Krufenftern 1, 172). Die Li- 
nien find indeß hier breiter ald zu Neufeeland umd häufig zeichnet man 
Thiere zwiſchen fie hinein (Ellis 1, 264); Fiſche und andere Geftal- 
ten ſah Marchand (1, 81). Iſt das Geſicht tattuirt, fo zeigt es 
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gemsöhnlich ein ſtreifiges Muſter (Melville 1, 151; 161; 2, 19: 
Mörenh. 123), Krufenftern 1, 72, fand die Weiber daſelbſt an 
Händen, Armen, Obren und Lippen, Melville (1, 167) nur mit B 
Buntten auf den Lippen nnd zarten Linien auf den Schultern tattwirt. 
Merkwürdig ift noch, daß die Reichſten (und alfo Vornehmften) denen 
große Speifehäujer gehören, beftimmte Tafelgensfjen von gleicher und ganz 
fefter Zattuirung haben (Kruſ. 1, 177), und daß ferner jede vor- 
nehme Familie mit einer anderen Familie in Beziehung ſteht, von 
der fie tattwirt wird, welches Verhälmiß erblih ift (Mathias G** 
130). Auch zeichneten fich verheirathete Weiber nah Melville 2, 
121 dadurch aus, daß fie an der rechten Hand und dem limlen Fuß 
tattuirt waren. Die Muſter auf Hawaii waren plnmp, zwar veic), 
aber nicht regelmäßig (Ellis 1, 264; Chamiſſo 150); aud hier 
wurden fie gewöhnlich nur auf den Armen, den Beinen und der Bruft 
(Hale 41) angebracht. Auch die Zungenſpitze wurde tatiuirt, aber 
nur bei Weibern und nur zum Zeichen der Trauer (eb. Cool 3. R. 3, 
429). Die Samoaner waren nur von dem Gürtel bis zu deu Knieen 
tattuirt; es fah aus als ob fie dunkelblaue Hofen trügen (Turner 
181 f.; Hale 89). Ebenſo war ed in Tonga; doc wurde bier aud 
die Eichel tattuirt, was fehr häufig Schwellung und Kiterung der In⸗ 
guinaldrüfen veranlagt. Die Weiber waren uur an den fyingerm, 
fonft nicht tattuirt (For ſter Reife 2, 70; Mariuer 2, 265 f.). 
Der Tui-tonga, der höchſte Herrfcher der Inſel, war ganz frei von 
diefer Operation (Coof 3. R. 2, 101, Mar. 2, 79). 

Jetzt ift dieſe Sitte fo ziemlich überall abgefchafft, theils durch 
den Almgang mit den Europäern „ohne befondere Abſicht, theils aber 
auch durch den Eifer der Diiffionäre, da fi mit dem Tattuiren fehr 
viel Unfittliches verband (Ellis 1, 264 f.; Turner 181 f.). Bir» 
gin fand fie nicht mehr im Gebrauch (2, 37), nur anf dem Mar- 
keſas ſoll fie noch herrſchen (Ausland 1868, 487), was bei der ab- 
gelegenen Lage diefer Infeln begreiflih if; und fo mag fie fih auch 
fonft noch an minder befuchten Drten, wo die Eingeborenen ihre Ci- 
genthämlichkeiten Sänger bewahren konnten, erhalten haben; ficher aber, 
um bald für immer zu erlöfhen. Doch wird fie 3. B. in Savaii 
(mohin deshalb aud viele Tongamer fahren) noch heimlich und gegen 
den Willen der Miffiouare andgeübt (Hood 124). ' 
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nun viel geredet worden. Taylor fagt (151), daß fie nach Anga- 
ben der Maori eutflanden fei ans dem Anmalen mit ſchwarzer Farbe, 
um fi im Kriege furchtbar zu machen. Aehnlich fügt auch Thom: 
fon (77), man babe fi tattuirt, um Schred oder Aufjehen zu erre⸗ 
gen, doch läßt er zugleich die Tattuirung zum Schmud, ja zu einem 
Mittel dienen, das Alter zu verbergen. 

Letzteres ift thöricht, da man die Operation ſchon fo früh be 
gann, da fie bei Frauen fo fehr befchränft angewandt wurde, nament: 
lich aber, da fie, anftatt das Alter zu verbergen, e8 vielmehr anzeigte, 
denn die Ausdehnung derfelben wuch® ja mit den Jahren, Und ſchließ⸗ 
lich, was lag daran das Alter zu verbergen, welches man in den jel- 
tenften Fällen kannte und nie beachtete. 

Aber auch des Schredens halber ift die Sitte nicht aufgekommen. 
Warum wären fonft die frauen, und wenn auch im befchränften Maaße 
gleichfalls tattuirt worden? Warum wäre gerade das Geficht faft überall 
frei geblieben? Auch dies ift nur eine leere Vermuthung, fei es der 
Eingeborenen, fei e8 der Reiſenden. Andere fuchen deshalb den Grund 
in der Schambaftigfeit. Die Samoaner, jagt Hale 39, nad) der An- 
gabe der Eingeborenen felbft, hätten fidh deswegen den Unterleib bis 
zum Nabel tattuirt, weil fie an diefem Theil mit dem Mutterleibe 
verbunden gemwefen feien und fie fich deshalb ſchämten ihn madt zu 
zeigen. Auch Ersfine denkt fi den Grund der Sitte fo (41); und 
freilich werden in Tahiti und Neufeeland nur die unbelleideten Theile 
tattuirt. Allein wenn man den Rüden, die Bruft, Hände und Füße 
und am einigen Orten auch dad Geſicht tattuirte, — wie konnten dieſe 
Gliedmaßen aus Schambaftigleit tattuirt fein? In Tonga dagegen 
wird der Theil tattuirt, deu man unter allen Umftänden immer ver 
birgt, die Eichel; wo aljo, wenn Schambhaftigkeit der Beweggrund war, 
eine Tattuirung gänzlich überflüfftg erfcheinen muß. Und ferner, die 
Bolynefier gehen ja nicht nadt; fie tragen alle den Gurt und war irgend 
welche Umhüllung nicht ein viel einfacheres und näher liegendes Mittel 
als die fo fehmerzhafte, ja lebensgefährliche Tattuirung? Die gänzliche 
Schamloſigkeit, welche zur Zeit der Entdedung in Polyneſien herrſchte, 
jo wie dad mannigfaltige Unzüchtige, wozu die Operation der Anlaß 
war, find gewiß erſt ſpäteren Urſprungs; obwohl man auch hieraus 
einen Grund gegen Hales und Erskines Anſicht hernehmen könnte. 

Dergegenmwärtigen wir und nun folgendes: das Tattuiren war 
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ein heiliges Gefhäft, (Mathias G’* 180), weldhes vom Priefter 
oft im Tempel und unter beftimmten religiöfen Ceremonien (Ellis 1, 264) 
vollzogen wurde. Bei jeder erneuten Operation wurden neue Gebete 
gejproden, während derfelben feierliche Geſänge ausgeführt (Taylor 
154; Thomſon 75). In den nubefuchteften Theilen des Oceans 
wo fih polyneſiſche Sitte am reinften bewährt hat, ift die Heiligkeit 
der Tattuirung nod jo fireng, daß 3. B. Chamiſſo anf Ratak fie 
troß wiederholtem Verſuche nicht erlangen konnte. An anderen Orten, 
(3 2. anf Tobi, Bidering 280) follten alle Fremden mit Gewalt 
tattuirt werden, „denn, fagte der Tobite Parabua zu Horaz Holden 
wenn ein Engländer nicht von einem Tobiten tattuirt wird, fo muß er 
fterben, Yarris (der Gott der Infel Bd. 5, ©. 136 f.) kommt und 
tödtet ihn” — alfo auch bier war die Ceremonie von den Göttern 
verlangt. Wenn aber jest in Tahiti und Nukuhiva fremde Matroſen 
leicht es erreichen tattuirt zu werden, fo ift darin nur eine Entartung 
des Ganzen zu fehen. Denn überall fland urfprünglid die Operation 
unmittelbar unter dem Schuß der Götter. In Tahiti beftand die Sage, daß 
zwei Söhne des Taaroa — daß Taaroa (Tangaloa) genannt ift, bes 
weift für das Alte der Sage und Sitte — die Tattuirung erfunden 
hätten, um dadurch ihre Schöne Nichte, welche in firenger Haft und 
engem Gewahrfam gehalten wurde, bervorzuloden, und ihrer Liebe zu 
genießen. Beides gelang, nnd dieje beiden Götter, fowie das Mäd—⸗ 
chen und feine Mutter, die Tochter und Gemahlin Tangaloas find in 
Tahiti Schubgötter der Operation (Ellis 1, 263). Cine ähnliche 
Mythe herrfcht auf Samoa, wohin zwei ©ottheiten, Taema und Tila- 
fainga von Fidſchi herübergeſchwommen fein follen, unter dem beftän- 
Digen Geſang: „tattuir die Männer, nicht die Grauen”; fie find nun 
Schutzgötter diefer Kunft. 

Warum war nun aber da8 Tattuiren jo heilig? warum führte 
man es auf die Götter felbft zurüd? Jene Sagen, die gewiß erft ei 
ner fpäten Zeit angehören, geben darüber keine Auskunft. 

In Neufeeland heißt die Tattuirung moko, Eidechſe, Schlange; 
Hales Deutung von den fchlangenähnlicden Linien ift nicht richtig, da 
diefe Linien erft fpäteren Urfprungs find. Allein Eidechſen, Schlan- 
gen, Fiſche, fanden wir überall häufig aufgezeichnet und Schouten 
fand 1616 dies Mufter in Paumotu als einzig gebräudliches. Wie 
nun, wenn das Bild diefer Thiere für die Tattuirung von ganz bes 
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fondever Bebentung war? Es ift deutlich, wie dann ber neufeeländifche 
Name eine wirklich fefte Bedeutung gewinnt. 

Die Eidechfe aber oder Schlange (auch der Aal wie in Mikro: 
neflen oft) war ein vielfach Heiliges Thier. So in Neufeeland ſelbſt, 
wo die Gbtter und die Geifter der Verftorbenen vielfach die Geftalt 
einer Eidechſe annehmen (Bolad 1, 241; Shortland 73; 
Thomjon 1, 118). Auch in der tahitifchen Mythologie fpielt die 
Schlange ihre Rolle als Inkarnation dämonifcher Mächte (Mören- 
bout 1, 447); ebenfo in Tonga (Geſchichte 47) und Samoa (Hood 
130). Die Neufeeländer hatten eine abergläubifche Furcht vor großen 
Eidechfen, welche in ihren Bergen fic aufhalten follen (Hochſtetter 266) 
und die Verehrung des Krokodil, welche auch anf den weftlichen Karolinen 
ſich finden fol, herrſchte auf Timor, Java, Sumatra, auf Celebes bei den 
Bugis amd den Malaffaren, auf Borneo und den Philippinen (Epp 
159 f.; Rougemont le peuple primitif 1, 334; Sal. Müller 
b, 397), ja die Bewohner von Buro wollen fogar von einem Kro- 
tobil abftammen (v. d. Hart in Bullet. soc. geogr. 1855, 2, 192). 
Sehr Häufig waren Fiſche die Thiere, in deren Geftalt man den Gott 
verehrte, fo der Hai in Tonga (Mariner 2, 99), Samoa (Hood 
130), in Tahiti, Hawaii (Ellis 1, 167; 4, 90), in Mikronefien (©. 
187); in Tufopia andere Fiſche (d’Urville a 5,195); in Reufeeland 
gehen die Seelen der Verſtorbenen in Fiſchgeſtalt über (Shortland 73; 
Thomfon 1, 113); und Bögel find gleichfalls fehr oft die Inlar ⸗ 
mation folcher Geifter (Tahiti Ellis 1, 336; NS. Polack 1, 
123 f.). Es ift doch auffallend, dag wir gerade biefe Bilder jo 
häufig unter den eintattuirten Muftern fehen; daf gerade biefe Wilder 
in Tahiti und fonft eine geheimnißvolle Bedeutung Hatten (Eoof 
1. R. 1, 188); die Annahme ift alfo nicht zu fühn, wenn wir im 
diefen Bildern der Götter fahen. 

\ Nun aber Hatte in Polynefien urfprünglich jeder Einzelne feinen 
beftimmten Schußgeift, der in Thiergeftalt gedacht wurde, denn auf 
ganz entlegenen Infeln, wo ſich alte Gebräuche erhielten, durften Ein» 
zelne noch zur Zeit der Entdedung beftimmte Thiere nicht tödten, weil 
in denfelben ihr Schußgeift oder der Geift ihrer Ahnen verborgen war 
(Tahiti Mörend. 1, 451 f.; Hawaii Remy 165; Tufopia Gaim. 
bei d’Urville 5, 305—7; Samoa Hood; Ponapi Hale 84), 
ganz ebenfo wie der Nordamerifaner fein Totem, der Yuftralier fein 





ded Tattuiren®. 87 


Kobong hat (Ausſterben 34 f.). Ganze Bölfer in Amerika, Afrila, 
Polynefien ftammen von folchen Thieren ab. Und wie nun auch bei 
den füdlichen Bölfern Nordamerifos die Tattuirung nationale® Zeichen 
war, indem der Fremde, der in- den Stamm aufgenommen wurde, 
dieſe Marke gleichfalls aufgezeichnet erhielt (Band 3, 95); jo lag dem 
Zattwiren bei den Bolynefiern gewiß derfelbe Gedanke urfprünglich zu 
Grunde: man malte fi) das Zeichen des Gottes auf, dem man ans 
gehörte, ſei e8 als Einzelner, fei es ald Stammgenoſſe; vielleicht auch 
ſchmückte man fi mit der Marke beider Götter, des Schubgeifles und 
des Stammgotted. Diefe Zeihnung mußte dauerhaft fein, deshalb 
riste man fie in die Haut. Auch die Zeit, im der man ſich dieſe 
Bilder einrigte, flimmt mit der, in meldder man Totem und Kobong 
bekam, überein: es war die Zeit der beginnenden Gefclechtereife und 
diefe gewiß deöhalb, weil man nur den fertigen, felbftändigen Menſchen 
für fähig hielt, Eigenthum der Götter zu fein. So entfpridht die Tat⸗ 
tuirung aljo unferer Coufirmation einigermaßen. Man begreift nach 
alle diefem, warum der in der Operation Befindliche tabu war: der 
Gott ſenkte ſich mit feinem Bild anf ihn nieder und beiligte ihn und 
feine Umgebung dur den Einzug; man begreift, wie man von der 
Zattnirung jogar einen gewiſſen moralikchen Einfluß ermarten durfte 
(Ellis 1, 263). Nun erft begreift fich auch der böchft merkwürdige 
Zug, daR der Tuitonga und ebenfo in Nenfeeland die Häuptlinge, 
welche zugleich Priefter und heilige Berfon find, weder befchnitten noch 
tattuirt wurden (Mariner 2, 79; Walefield 1, 64); daß da 
gememe Boll ebenfowenig tattuirt werden durfte, daß Weiber diefen 
Schmud in viel geringerem Maaß erhielten, daß aber, je vornehmer 
einer war, er denfelben um fo reichlicher beſaß. Denn der Tuitonge, 
das geiftlihe Oberhaupt der Infeln, und jene heiligen Häuptlinge gel- 
ten felbft als Gottheit, da fie Stellvertreter der Gottheit find und 
bedürfen alfo Feines Schutzgeiſtes mehr, auch micht den des Stammes, 
denn fie ſelbſt find ja Gottheit auch für den Stamm. Das gemeine 
Volk aber hatte nach polynefifcher Auffaffung feine Seele, konnte alfo 
mit den Göttern in feiner Berbindimg ftehen and daher aud feinen 
Schubgeift haben. Finden wir nun dennod Spuren von Tattuivung 
auch bet ihm, fo beruht das wohl nur anf Entartung fpäterer Zeit. 
Die Weiber ftanden aber überhaupt fo tief unter der Mämmern in 
allen ihren Nechten, fie waren durch eine foldhe Menge religidfer Cap» 


38 Bereutung des Tattuirens. 


ungen eingeſchräukt, daß wir und nicht wundern füumen, wenn wir 
fie and im Berhältuik zu den Göttern nachſtehend finden. Je vor 
nehmer aber ein Mann war, um fo näher ſtand er den Göttern, 
umı fo mehr fam ihm das Zeichen berfelben zu und als fpäter dieſe. 
Aufprägung der Götterbilder ansartete in einen heiligen Schmud, um 
fo mehr lam ihm diefer Schmuck zu. So konnte die Tattnirung ge 
radezu Zeichen hoher Ablunft werden, wie denn befonderd vornehme 
Familien öfters ihre befonderen Mufter für fih hatten (d’Urville 
a 2, 452). Hierher gehört es au, wenn jede vornehme Familie zu 
Nulkuhiva ihre beſtimmten erblihen Tattuirer beſaß. Auch der Stolz, 
den alle Polyneſier über diefen Schumud hatten, flammt wohl eben 
daher und nicht bloß aus dem Bewußtjein, ihn fo mühevoll errungen 
zu haben. Wollten num die Zobiten Holden und feine Begleiter, die 
Markefaner Meloille (2, 173) durchaus tatiniren, jebt iſt es Har, 
warum : der Schutgott der Infel duldete niemanden in feinem Bereich, 
der nicht fein Zeichen trug, nicht dadurch fich ihm Hingegeben hatte. Die 
gegentheilige Wirkung hatte die Heiligkeit der Operation in Mikronefien : 
Fremden, Reugierigen die heiligen Zeichen einzuprägen, wäre Sünde gemwefen. 

Es iſt nach alledem auffallend, wenn Cook (1. R. 2, 239) 
behauptet, daß weder Befchneidung noch Tattuirung in Zufammenhang 
mit der Religion ſtehe; fagt er doch felbft, daß es größte Schande 
geweſen fei, diefer Operation nicht theilhaftig zu fein. Allerdings ift 
ſchon Lange die Tattuirung zır etwas anderem geworden, als was fie 
urfprünglih war. So dient noch jetzt in Mikronefien das Mufter der 
Zattnirung als Kennzeichen der Familie und ded Dorfes; und ebenfo 
war es anf den Markeſas (Vince. Dumoulin Margq. 223), auf 
Mangareva (Lesson Mang. 146) und in Neufeeland (Ellis 3, 
855; Polack 2, 48), wo man ſchon lange die Schlangen und 
Eidechfen aufgegeben umd fie in Arabesten aufgelöft hatte, welche jeder 
Einzelne fi) nach feinem Geſchmack aufzeichnen lieg. So umterfchied 
er fih deutlich von anderen Stammesgenoſſen und da fein eigenthüm⸗ 
liches Mufter allen befannt war, fo fonnte er daffelbe als feine Chiffre 
brauchen, wie dies häufig geſchah: Contrakte unterzeichnete man fo 
(Nicholas 354; Bolad 2, 48; Dieffenb. 2, 34). Von Ha- 
waii hören wir (Ellis zuverläffige Nachrichten von Cooks 3. R. 
Frankfurt 1783. p. 252), daß Männer und Weiber die Zeichen ihres 
Bezirkshäuptlings an fich trugen. Alles das find nene Erfindungen, 
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welche aber fich in fpäterer Zeit faft mit Nothwendigkeit aus ben 
alten Heiligen Grundlagen entwideln mußten. Bon bier ans iſt es 
nur noch ein Schritt zus der Auffaffung, nad welcher die englifchen 
Bücher daB Tattuzeichen des weißen Mannes heißen, wobei man fi 
nme über die unnübe Wiederholung deffelben Zeichens wunderte 
(Hale 76). Ferner liegt e nah, daß man die Tattuirung einfad) 
als Gedächtnißzeichen branchte, wie z. B. Lütke (eb.) einen Mann 
erwähnt, der ſämmtliche Inſeln des Ozeans nad ihren Zeichen auf 
feinem Leibe eintattwirt trug, oder Hale (eb.) eine Frau anf Ponapi, 
weiche alle Vorfahren ihre Mannes ſich auf den Arm Hatte einzeich- 
nen lafien. Doch könnte letzteres noch religiöfe Bedeutung haben. 
Später war es ganz gemöhnlih, ſich Erinnerungszeihen an Schlach⸗ 
ten, große Feftlichkeiten, Menſchenopfer, ja an einzelnen befonders freu. 
denvolle Schmanfereien eintattuiren zu laffen. (Coulter 212. Lang» 
dorff 1, 103). Nicht bloß Erinnerungszeihen iſt es indeß, wenn 
zu Ratatea (Forſter Bem. 874) die Mannbarfeit der Mädchen (die 
ſtets mehr oder minder feierliche Ceremonien herbei führte) durch be- 
ſtimmte Zattnirung angezeigt wurde. Die Muſter, welche man fid 
als Erinnerung an eben Verſtorbene einpunttiren ließ, Hatten wohl 
urfprünglich religiöfe Bedentung; diefer Gebrauch mifchte ſich mit den 
Selbfiverwundungen, die man fich im Uebermaaß des Schmerzes bei 
brachte. „Größer ald mein Schmerz ift meine Liebe”, fagte eine ha⸗ 
waiiſche Fürſtin, als fie fih zu Ehren ihrer verftorbenen Schwieger⸗ 
mutter die Zunge tattuiren ließ (Ellis 4, 180; Byron 131; 136).*) 

Noch größere Berblaffung der urſprünglichen Bedeutung dieſer 
Sitte ift es denn, wenn fie nur noch als Schmud dient, wie in Ta- 
bitte und überall da, wo fie den ganzen Körper bebedt, alfo wie in 
Reufeeland. Dod auch hier zeigen fi noch bedentfame Spuren: fo 
die tahitifchen Darftellungen die wir vorhin erwähnten, von getödteten, 
im Triumph davon getragenen Feinden un. dergl. Was man fih am 
meiften wünfchte, das zeichnete man gleichfam als gutes Omen durch 
diefe heilige Kunſt und Art auf den Körper. Und auch in Tahiti, 
waren jene Thierbilder noch von geheimnißvoller Bedentung,”*) obwohl 


*) Auf die gleiche femitifhe Sitte (Lev. 19, 28; 21, 5), ift vielfach 
bingewiefen. 

» Bielleicht auch bie häufig eintattuirten Kokospalmen, da auch indiefe 
die Götter ſich häufig niederließen. 
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man bier und an anderen Orten die Sitte meift nur noch als Schmud 
auffaßte: „was euch die Kleider, iſt uns die Tattuirung“, fagte jener 
Mikroneſier (S. 67). 

Wenn nun Tangsdorff 1, 103 und andere verfidern, wer 
am beften zahle, habe die fchönfte Tattuirung erhalten, fo ift auch dies 
nur eine anderweitige Eutartung der Sitte, welche fommen mußte 
und in fpäteren Zeiten allerdings häufig genug war. 

Bon den Wunden, die man fi ans Schmerz um geliebte Todie 
aber ſymmetriſch und alfo der Tattuirung ähnlich beibrachte, reden wir 
fpäter ; hier müfjen wir nochmals auf die Befchneidung zurückkommen. 
Auch fie war religiös, da fie ſtets vom Prieſter, ſtets uuter Gebet 
oder heiligen Ceremonien verrichtet wurde, da der Tuitonga nicht be> 
ſchnitten war. Es ift doch fehr auffallend, daß die Polynefier jo em- 
pfindlich ſchamhaft in Beziehung auf die Eichel find und dennoch bie 
Borhaut auffchligen, und z. T. (iu Tonga) die dadurch doch erft ent: 
blößte Eichel tattuiren. Alles dies widerfpricht fi; und widerfpricht 
der fonft fo abſcheulichen Schamlofigfeit der Polynefir. Die Scheu 
vor dem Anblick der Eichel fcheint auch gar nicht aus Sittſamleit 
fondern aus Religiofität hervorgegangen, diefer Körpertheil ftreng tabu 
und daher allen Bliden ein Frevel gewefen zu fen Wenn man 
weiß, wie fireng Tabubrüche geahndet wurden, fo erklärt fi, was 
wir oben über die Schen vor der Eichel fagten, volllommen. Es er- 
Härt fi dann aud, warum man fie tattuirte. War fie befonders hei- 
(ig (tabu), fo verdiente fie auch das Bild der Gottheit zu tragen. 
Warum fie aber für befonders heilig galt, geht aus dem hervor, was 
wir ſchon oben nad Hale (39) von den Samoanern erzählten: fie 
tatiuirten die Gegend um den Nabel, weil diefer Theil mit dem Mnt- 
terleibe verbunden geweſen fei und fie fich fchämten, ihn nadt zu zei- 
fen. Auch bier ift mehr an religiöfe Scheu als an Scham zu den⸗ 
gen. Die Thele, von melden das Leben audging, fcheinen in ältefter 
Zeit heilig gewejen zu fein, in welcher man nod fein Schamgefühl 
(da8 nicht angeboren, fondern anerzogen ift) kannte, vielmehr den Glie- 
dern in umentmwidelter Rohheit noch gleiche Geltung lief. Die Gichel 
betrachtete man nun als vorzüglich lebenfpendendes Glied, wie den Na- 
bel ald den Ausgangspunkt des neuen Lebens, und wie dad meue Le⸗ 
ben und Weſen felbft dem Gott heilig waren, fo auch jene Körper: 
theile, welche man deswegen urjprünglich mit dem Bilde oder Zeichen 
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des Gottes verſah. Man follte erwarten, daß man auch die meibliche 
Scham tattuirt habe; und wirklih finden mir diefe Sitte auf den 
Fidſchinſeln (Mariner 2, 267). Wein gerade diefe Theile zu 
tattmiren war befonderd gefährlich, befonders fchmerzbaft, und fo kam 
diefe Sitte früh ab, wie ja and die Beſchneidung und die Zattuirumg 
felbft ganz aufhörte auf einigen Infeln. 

Man fchligte die Borhaut auf, um den den Göttern bejondere 
heiligen, Tebenfpeudenden Theil nit zu verhüllen, man band ihn 
(aber wohl erſt viel fpäter, als ſich polynefifche Eigenthümlichfeit fireng 
entwidelt hatte) wieder zu, um den Theil, der wegen feiner SHeiligfeit 
fireng Tabu d. 5. den Göttern angehörig war, den DBliden der Men⸗ 
ſchen zu entziehen, damit fein Bruch des Tabu entftehe.”) 

Bir find hiermit ſchon weit über die Darftellung der phyſiſchen Ei⸗ 
genthünlichleiten Hinaudgegangen und müſſen nım die eulturhiſtoriſche 
Schildernung der Polynefier, welche wir hiermit ſchon begonnen haben, 
allfeitig zu vollenden fuchen. 

Zunächſt befpredden wir die Kleidung. 

Dad Haar tragen die polynefifhen Männer meift lang und 
fchlingen es auf dem Hinterkopf meift in einem Knoten zufammen. 
Die Weiber fiheeren es meift kurz ab (Tahiti Cook 1. R. 2, 187; 
Neuſeel. eb. 3, 40; Samoa Turner 205 f.; Tonga Birgim 2, 
70); auch die Kinder trugen Kurzes Haar, das auf Tonga mit Bim- 
ſtein abgefchoren wurde (Mariner 2, 282), Oder man fchor das 
Haar ab und behielt nur eine Rode (wie die ſamoaniſchen rauen) an 
der linken Schläfe oder je eine auf beiden Seiten des Hauptes (Sa 
moa Turner 205 f.; Markf. Kruſenſt. 1, 175). Die Hawai- 
erinnen trugen nm die Stirn einen aufrecht ftehenden längeren Kranz 
weißgebeißter Haare, bismeilen auf der Stirn eine violett gebeitzte, nad) 
Hinten liegende Lode;, die Männer verfchnitten das Haar helmförmig und 
beigten nur die Spigen weiß (Chamiffo 150; Freyc. 2, 579). 
Beigen der Haare durch eingeftreuten Muſchelkalk iſt gar wicht felten 
(Samoa Zurner 205; Tonga d’Ewes 135; Tahiti Forſter Bem.). 


*) Die jüdiſche Befchneidung ift im weſentlichen nicht anders aufzufafen. 
Sie wird Gen. 17 von Bott geboten, zugleich wird dort dem Abram der 
Rome Wa „Bater der Menge“ gegeben und ihm eine zabllofe Nach- 
kommenſcha verfprocen. Er feinerfeit® joll dafür die Befchneidung einfüh: 
ren. Man fieht Hier deutlih den Zufammenhang : für die verfprochene Nach⸗ 
fommenihaft wird Gott das lebenjpendente Glied geweiht. 
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Bis zur Gefchlechtöreife ging die Jugend überall nadt. Erwach⸗ 
fene Männer thaten dies nur auf einzelnen Infeln Panmotus 
(Byron bei Schiller 1, 99), nah Mörenhout and anf Manga- 
reva (1, 93), auf anderen Infeln felten und dann meift nur bet ſchwe⸗ 
ren Arbeiten oder arger Hitze (3. B. auf Nive Erskine 26; auf 
Markefas Krufenft. 1, 173; auf Waihu Behrens 87; auf Ha- 
mai Jarves 68); doch trug man auch in diefen Fällen meift einen 
Ihmalen Gurt, den auf Wangareva nur die Greiſe tragen (Mörenb. 
1, 98), den Maxo (Eoot 1. R. 2, 190; Jarves 57; Krufenft. 
1, 173, Mariner 2, 265). Außer diefen trug man zu Tahiti 
die Tiputa, ein Stück Zeug, und zwar nahm man dazu das feinfte 
(Mörenh. 2, 118), in welches für den Kopf ein Xoch gefchnitten war 
und das vorn und hinten ziemlich lang über Bruft und Rüden her» 
abhing. Um die Taille bis etwa zum Knie reichend trug man dem 
Paran, ein 12—15' langes Stück Zeug, welches bei einer Breite 
von etwa 8’ zierlich und vielfach um den Leib gemunden wurde Die 
Männer zogen e8 überdies noch hofenartig zwiſchen den Beinen hin⸗ 
durd. Oft zog man mehrere von diefen Kleidungsftüden übereinander, 
denn dies ift ein Zeichen von Reichtum und Vornehmheit (Wallis 
bei Schiller 1,257; Cool eb. 2, 190). Nicht ander® war bie 
Tracht zu Hawaii (Jarves 68) und faft ganz fo zu Tonga und 
Samoa (Mariner 2,845 f.; Erskine 86) In Neufeeland 
trugen die Männer anfer dem Maro noch einen aus Phormium te- 
nax bereiteten Mattenumbang um die Schultern; der vorn zugeftedt 
werden konnte, die Weiber (biömeilen auch die Männer) ein rodarti- 
ged Gewand vom Gürtel bis auf die Füße oder zum nie, darunter 
aber einen Grasgürtel, an dem vorne nach innen ein Büſchel ftarkrie- 
hender Blätter befeftigt war (Cook 1. R. 3, 44; 2, 309; Diefr 
fenb. 2, 53). Auf Paumotu trugen die Weiber meift nur einen 
Mattenrod (Byron bei Schiller 1, 99; Wallis eb. 200; Mö- 
renh. 1, 111 f. 162; Belcher a 1, 375), ebenfo auf den Mar» 
fefa®, wo man aber den Parau kannte (Krnfenft. 1, 176) und 
biömeilen auch Mäntel trug (Melville 1, 169; Porter 2, 61; 
2, 23). Chlamysartige Mäntel, welche man über die eine Schulter 
warf, unter dem entgegengefegten Arm herzog und auf die ſchon be- 
deckte Schulter zurückwarf, fo daß das Zeug von diefer herabhing, 
batten die Männer zu Tahiti gleichfalls (Ellis 4, 111), Mützen 
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von Koloslaub, turbanartige Kopfbededungen u. drgl. kommen überall 
vor; anf Tonga und Hawaii trug man fie nur im Srieg, auf 
Tonga wurden fie jeboch auch bei ſchwerer Arbeit vom Volle umd 
Nachts von den Vornehmen getragen, vor denen das Volk bei Todes: 
firafe immer fein Haupt entblögen muß (Mariner 1, 167; Turn— 
bulk 265, Eoof 1. R. 2, 190; Jarves 57). Aus Gras gefloch⸗ 
tene Fächer hatte man auf den Markefas; fonft brauchte man ein 
Bananenblatt ale Schirm (Krnfenfl. 1, 176; Zurner 205). 

Der Stoff zu den erwähnten Kleidern iſt verſchieden; theils wer⸗ 
den fie aus Diatten geflocdhten, welches indeß zu Tahiti nur die 
Männer trugen (Mörenh. 2, 120), theils bereitete man ein eigen- 
thümliche® Zeug and der Rinde einzelner Bäume, des Brodfrucht⸗ 
baums, einiger Fikusarten (prolixa, tinctoria) und vor allen Dingen 
ber Broussonetia papyrifera, welche mit großer Sorgfalt und in 
verfchiedenen Abarten gezogen wird (Ellis 4, 109). Die Bereitung 
dieſes Zeuges ſchildert Mörenhout (2. 113 f.) für Tahiti; da im 
deſſen diefe Schilderung im mefentlihen für ganz Polynefien gelten 
fan, da ferner die Bereitung diefed Zeuges, des Tapa, für das ganze 
polynefifche Leben ein harakteriftifcher Zug ift, fo wollen mir hier kurz 
Möreuhont folgen. Im den für die Zapabereitung eigens beſtimm⸗ 
ten Häufern hatte man Zafeln vou brannem, hartem, tönendem Holze, 
welche bis zu 20 oder 30° lang anf Ständern, alfo Hohl flanden. 
Nachdem nun die Rinde, welde man verarbeiten will, zunähft in 
Waffer erweicht, die äußeren grünen Theile abgefchabt und der fo ent- 
flandene Baſt wieder ind Waſſer gelegt ift, breitet man benfelben auf 
jenen Tafeln aus und Hopft ihn mit einem fehr eigenthümlichen Hammer 
von hartem, ſchwerem Holze, der etwa 1‘ lang und 2“ breit, vier 
übers Krenz geftellte Schlagflächen hat, von melden drei verfchieden 
breit geftreift, die andere aber carrirt iſt (Ellis 4, 110), Mit allen 
diefen 4 Flächen wird das Zeug geflopft, indem man mit der gröb- 
ſten anfüugt. Feines Zeug wird länger geflopft als grobes. “Die 
präparirten Rindenftüde legte man fo neben einander, daß fie ſich mit 
den Rändern deckten und indem man die Ränder mit Leimwafler ver 
Hebte oder aber durch feſtes Hämmern die Faſern haltbar in einander 
mob, brachte man Stüde von 6—9' Breite und 150' Länge hervor 
(Borfter Bem. 384; Cool 8. R. 2, 106; Ellis 4, 111). Auch 
febte man auf diefe Weife dur Hämmern mehrere Stüde überein. 
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ander, um, dem Zeug größere Stärke und Dichtigkeit zu geben. Jede 
Familie hat nun zwar ihr eigenes Tapahaus, ebenfo aber auch jebe 
Gemeinde und in diefem leteren wird der Tapa für öffentliche Tefte 
bereitet, öfter von 2—300 Frauen auf einmal, unter größefter Hei: 
terfeit, mit Lachen und Singen, wie man denn ftetS bei der Tapabe— 
reitung fröhlich ift und z. B. die Vollendung jedes größeren Stüdes 
mit Tänzen feiert. An den Tagen, mo die fämntlihen Weiber im 
Gemeindehaus beichäftigt find, fochen die Männer. Dan firuißt Die 
eine Seite des Zeuges dann mit dem dunfelrothen Gummi, den man 
aus der Rinde von Alenrites triloba focht, um das Zeug wafferdicht 
zu machen; allein dies reicht nicht ganz and. Auch färbte- man die 
Zeuge mit zwar glänzenden, jedoch vergänglichen Farben, roth aus 
den Früchten von Ficus tinetoria und den Blättern von Cordia se- 
bestana und gelb aus Kurkuma; dunflere Färbung, braun, ſchwarz 
erzielte man mit beftimmten Erdarten. Auch verftand man ſchöne 
(meift rothe) Blätterborden auszufegen; man legte dad Blatt, Die 
Blüte, welche man nachbilden wollte in die Farbe uud drüdte fie 
dann auf dem Zeug ab; oder man fchnitt die Mufter in Bambus 
ein und drudte fie fo ab. Die Farben überftrih man mit einem 
ſchützenden Firniß (Ellis 4, 112). Auch träntte man das Tapa 
bisweilen mit wohlriechendem Del, dod) war ed dann minder feft (eb. 
109). Die Weiber und Töchter der Häuptlinge fegten eine Ehre in 
diefe Zapabereitung und Mariner der ganz baffelbe Berfahren auf 
Zonga ſchildert, fagt daß man oft des Morgens oder des Abends nah 
und fern aus den Häufern das Klopfen der Tapahämmer gehört habe 
(1, 293). Mean hatte verjchiedene Arten diefes Zeugs, von welchem 
das gewöhnlichite zu den Paraus und Maros, eine befonders dicke, 
aus 5 Lagen beitehende aber nicht fehr große zu den Schlafmatten, 
die feinfte aber zu den Tiputas ſowie zu dem chlamysartigen Mantel 
der Männer benugt wurde (Ellis 4, 111). Auf Neufeeland waren 
die Kleider alle aus Matten bereitet, die man in verſchiedener Quali⸗ 
tät aus Phormium tenax bereitete — ihre Bereitung befchreibt An» 
gas 1, 321 — und verfchieden fürbte: ſchwarz und weiß geftreifte 
mit diden ſchwarzen Troddeln war die gewöhnliche Kleidung der Häupt⸗ 
linge (Dieffenb. 2, 53). Das werthvollſte Kleidungsftüd daſelbſt 
waren folhe Matten, auf welche Hundefell im Streifen oder Karos 
oder fie ganz bevedend aufgenäht war (Forſter Bem. 287; Cost 
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3. R. 1, 169). Noch Höher wurden Mäntel von $imifederu ge 
ſchützt. (Taylor 397) mie denn auch ſonſt Federmäntel verfertigt 
wurden, indem man in ſehr feines Mattengeflecht die Federn mit ein⸗ 
flocht. Der berühmteſte und köſtlichſte von allen iſt der Federmantel 
der hawaiiſchen Könige (Farves 57) Anf Hawaii gibt es ein klei⸗ 
nes nicht häufiges Vögelchen, welches unter ſeinen Flügeln ein oder 
zwei kleine glänzend goldgelbe Federn hat. Aus dieſen Federchen, 
welche man den gefangenen Vögeln ausriß, iſt nun der ziemlich große 
Mantel gebildet, ein Werk, ebenſo ſtaunenswerth wegen der Arbeit 
und Geduld die es erforderte, als in ſeinem Werth unſchätzbar. In 
Tahiti. Samoa und ſonſt waren namentlich Matten mit eingewobeneu 
rothen Federn köſtlich; der Gürtel mit welchem der junge König bei 
ſeiner Thronbeſteigung bekleidet wurde, war auf dieſe Weiſe verfertigt. 
Auch ſonſt dienten Federn, vorzüglich rothe, zu begehrtem Schmud, der 
ferner namentlich aus Blumenkränzen, die man um Hals und Nacken 
trug, einzelnen Blumen, Muſcheln und Walfiſchzähnen, in Ketten, Per⸗ 
len, welche klein und ſchlecht gebohrt, aber gut gefärbt ſind, rothen 
Abrusfrüchten welche man auf ſchildförmige Bretichen klebte, Ketten 
von Pandanusſchuppen u. drgl. beſteht. (Belege zahllos: zB. Cool 
1.8. 2, 191; 8, 45; 3. R. 1, 205; 3,430 f.; Behrens 88; 
Krujenftern 1, 173; Melville 2, 68, Wallis bei Schiller 
1, 257; Deyen 132, Turner 203 f. u. f. w.). Auf dem biw 
menormen Nenfeeland ift Blumenſchmuck jet nicht fehr beliebt, weil 
man „Blumen nicht effen kann“, wie ein Eingeborener zu Dieffenbach 
ſagte (2, 55); doch war es früher anders, denn in den alten Sagen 
bei Grey fpielt Blumenſchmuck keine unbedeutende Rolle. Eigenthüm⸗ 
lich iſt dagegen für diefe Infel der fehr hoch gefchägte Grünftein, 
welchen fie zu allerhand Götterfiguren und fonftigen Geftalten geſchnitzt 
im Obre und am Halfetragen (Taylor 149; Cook 1. R. 8, 45). 
Ein merkwürdiger Schmuck, der in ganz Bolynefien zum höchften Prun⸗ 
fe getragen wird, ift geflochtene® fremdes Haar. So haben die Mar- 
fefanerinnen Bänder aus Menſchenhaar geflochten um Arm und Bein 
(Melville 1, 151). Menſchenhaare ald Verzierung der Waffen und 
Keulen wurde bier (mie von den Uritaos der Marianen) fehr hochge- 
Ihäßt, und Cook fah auf Tahiti Inoteulofe Geflechte aus demfelben 
Material von der Länge einer engl. Meile (1. R. 2, 191), in die 
man Blumen, Federn n. f. w. ftedte. Auch Berrüden von Dienjchen- 
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oder Hundehaaren, bisweilen auch nur von Cokosfaſern ſteckte man 
bier in8 eigene Haar (eb.), wie man auch auf Hamaii faljhe Zöpfe 
von Menſchenhaar, welche fingerdid bis auf den Rüden herabhingen, 
ins eigene Haar floht (Co ot 3. R. 2, 431; 446). Aehnlich war 
es auf Mangeia (CCook eb. 1, 188) und auf Samoa (Turner 830), 
Gürtel von geflochtenem Menfchenhaar hatte man auf Nive (eb.). Man 
verwendete das abgejchnittene eigene Haar zu folchen Geflechten (Ho o d 
49). Die Weiber ftrihen fich öfters das Geficht roth an, feltener (in Neu⸗ 
feeland Jauch die Männer (Waihu Chamiffo 139, Tahiti Wal: 
lis 250; N. Seel, Cook 1. R. 2, 309; 8, 40; Dieffenbad 
2, 53, Taylor 149 f) Auch mit Kurkuma färbten fi die Wei⸗ 
ber oft (Tahiti Mörenh. 2, 118, Markeſas Melville 2, 105; 
Samoa Turner 203). Beide Gefchlechter reiben fi mit Kofosöl 
ein, welches man oft durch Blumen oder Wurzeln oder Santelholz 
wohlriehend machte (Melv. eb. 1, 216; Turner eb; Mörenb. 
2, 109; Mariner 1, 319; Dieffenb. 2, 53). Namentlich die 
Haare falbte man mit Del. 

Jetzt hat ſich die Kleidung der Polynefier fehr geändert, fie ift 
aber nur an wenigen Drten fchon feft geworden; meift zieht man noch 
barbarifch lächerlich von europäifchen Kleidungsftüden an was man eben 
auftreibt und wenn es bloß ein Hut oder ein rad u. draol. wäre. 
Doch tragen die hawaiiſchen und tahitifhen Frauen meift ein langes 
weites Gewand, das von den Schultern bi8 zu den Füßen fallend 
meift in bunter farbe prangt (Virgin 1, 252, 2,37 f.); die Män⸗ 
ner tragen in Samoa und fonft ein Hemde und entweder ein paar 
weite Hofen oder ihren alten heimifchen Gürtel (eb. Mörend. 1, 
218 f.); Darmin (2, 175) bat ganz Recht, wenn er ihre Kleidung 
noch unficher nennt. Schuh und Strümpfe trägt Niemand; Strohhüte 
nur die Häuptlinge, bisweilen die Frauen. Doc ift kein eigentlicher 
Unterfchied, wie in alter fo in neuer Zeit zwifchen Häuptlingen und 
Boll in Betreff der Kleidung. 

Außer dem Tapa bereitete man nun noch alle Arten von Mat- 
ten, nicht bloß zur Kleidung, fondern um darauf und darunter zu 
Ihlajen, zu Segeln, zu Zwiſchenwänden, zu Fußdecken dev Häufer, 
ganz befonders dicht geflochtene ald Einlage in die Kähne, um dieſe 
wafjerdicht zu machen, gröbere Geflechte zu Körben, zur Bededung der 
Häufer u. f. w. Ganz befonderd war Samoa durch feine Matten 
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berühmt, zu deren feinften man zwei Jahre Zeit brauchte (Mariner 
1, 162). Auch in Nenfeeland war ein Stamm durd feine befonderd 
guten Flechtwerke berühmt (Dieffenb. 1, 105) und Eoof (3. R. 
3, 445) lobt gleihjall® die hawaiiſchen Matten aus Binjen, Pan- 
dauns und zu demfelben Zweck geflochten, gar ſehr. 

Klima und Naturumgebung zeigen namentlich ihren Einfluß in 
Beziehung anf die förperliche Reinlichkeit dieſer Völker, welche überall in 
der warmen one, wo man täglich mehreremale badet, fehr groß, minder 
groß dagegen in Neuſeeland ift. In Tahiti badet man dreimal des Tages 
im Meere, worauf man ſich ſtets mit füßem Waſſer abfpült (For ſter 
Ben. 345); daher Cook and im dichteften Volksgewühl nie einen 
üblen Geruch bemerkte (1. R. 2, 207). Nah Tiſche wuſch man 
ftetS die Hände, auch die Eßgeräthe, die Häufer waren reinlid. Trotz⸗ 
bem aber waren ihre Haare voll Länfe, welche man abſuchte und — 
of. Doc bielten fie auch das Haar fehr rein, als Cook ihnen 
Kämme gab (1. R. 2, 187). Anders war es in Neufeeland, wo 
fi die Eingeborenen in dem fälteren Klima mit dichteren Kleidern 
bededen mußten und weniger baden fonnten wegen der Kälte, da 
badeten und wuſchen fie fi nun faft nie und ihre Kleider ſowohl mie 
ihre Körper war voll Läufe, welche aud fie fragen. Freilich zeichneten 
fie fih durch etwas vor allen Polyneſiern ans: Cook fand bei jedem 
Gehöfte einen Abtritt (1. R. 2, 301), während nah Crozet (33) 
jedes Dorf gemeinfchaftlich einen ſolchen befigt, und zwar nad) d’Ur- 
ville a, 2, 464 an der fteilen Seite des Berges, auf welchen es 
log. In deu Dörfern leiden fie feine Unreinlichkeit, troßdem fie an 
ihrer Perſon gar nicht veinlih find (eb.). Im Hawaii und überall - 
waren die Fürften bei weitem reinlicher als das gemeine Voll, deſſen 
Häufer häufig fehr fhmugig waren (Farves 67). Sonft gilt das von 
Tahiti gefagte auch von Samoa, Zonga, Nukuhiva und Hawaii. Auf Pau- 
motu war man jchon durch das elende Leben weniger für Reinlichkeit beforgt, 
jo daß man auch bier wieder den Einfluß der Naturumgebung flieht. 

Das polynefifhe Haus muterfcheidet fih wenig vom mikro⸗ 
neſiſchen; auch hier haben wir das lange Walmdach, deſſen Firft auf 
boden, deſſen Seitenflächen auf niederen Pfoften ruhn, defien Wände 
offen, aber durch Einfagftüde von Rohrgeflecht fchließbar find. So 
finden wir es uamentlih in Tahiti, mo die Häufer der Vornehmen 
an 300°, die der Armen, welche meift mehreren Familien gemeinjchaft- 
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lich gehören, 60 lang find. Feſter und dauerhafter, aber minder hübſch, 
denn hier war ein großer Theil der Wand von Holz gebildet und 
nur wenig Raum für die Rohreinſätze, waren die hawaiiſchen Häu⸗ 
fer, von denen die größeren den Fürſten gehörig 420 — 70 lang find. 
Diefe baute der ganze Gau: der Arme baute fich felbft fein Haus; 
doch gab ed auch Männer, welche den Bänferbau zu ihrem Handwertk 
gemacht batten. War ein neues Haus fertig, fo jchlief der Briefter, 
nahdem es durch Geſchenke an denfelben und Opfer und Gebete 
eingeweiht war, die erfte Nacht in ihm, um die böjen Geiſter davon 
abzuhalten (Jarves 68; 76; Eilis4, 321 f.). Die Hänfer ftan- 
den bier wie anderwärtd (Tahiti, Samoa, Tonga) meift in Gehöften 
beifjammen, welche in Hawaii oft durch einen Steindamm, fonft durd) 
Holzzäune abgefchhieden waren, denn zu jeder größeren Wohnung gehö- 
ren noch Nebengebäude, Vorrathshäuſer, Schlafhäufer, Küche, Speiſe⸗ 
haus, Tapahaus u. drgl. Diefer Hof, welcher zu Tahiti gleichfalls 
wie das Haus mit Gras beredt mar, mährend man fonft nur das 
Innere der Häufer mit Matten auslegte, war für die Xahitier der 
gewöhnliche Aufenthalt wo fie nichtöthuend und fcherzend die Zeit ver: 
brachten (Turnbull 284; Mörenhout 2, 84 f.). Webnlid, wur 
feiner, waren die beften Häufer auf Paumotu; indeß findet man 
dafelbft meift nur elende Hütten, in die man kaum friechen kann 
(Mörenh. 1, 166; 173) Die marlefanifhen Häufer ftehen 
auf größeren oder Heineren, höheren oder niederen Steingrundlagen, 
weiche zugleich auch die abgefonderte Küche tragen (Melville 1, 158 
f; Death. G* 123 f.); feine Hinterwand, welche bisweilen etwas 
höher ift, fo daß das Dach nad vorn hängt (Krufenft. 1, 176),. 
befteht aus Kofosftämmen, die Seitenwände aus Bambusrohr, die 
Vorderwand ift durchbrochen durch eine niedere Thür. Im Thal von 
Abatoni ſtehen die Häufer ftatt auf den Steinflächen auf Pfählen und 
find nur durch eine Leiter erfteigbar (Bennet a 1, 302. Wenn 
aber Marchand (1, 138) dies fo wie den unter den Nufuhivern 
gewöhnlichen Gebrauch von eigenthümlichen Stelzen, deren Fußſtück von 
bartem, deren Griff von leichtem Holz war, durch Ueberſchwemmungen er» 
Hären will, denen die Infel ausgefegt fei, etwa in der tropifchen Regenzeit, 
wo allerdings die Regengüffe bei der Enge der Thäler gefährlich genug 
werben können, fo fpricht doc) gegen diefe Erklärung fo weit fte wenig- 
ftens den Unterbau der Häufer betrifft der Umſtand, daß wir foldhe 
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Steinflähen anf allen Theilen der Infel, hoch und niedrig gelegenen, 
ja überall in Polynefien antrefjen. Das nenfeeländifche Hans, wel« 
des Bolad 1, 105 mit der Geſtalt eines langen Hundehauſes ver- 
gleicht, wnterfcheidet fich von den übrigen durch Holzwände, in deren 
vorderen eine 21/,' hohe Thür umd 2 ſchmale durch Schiebftüde ſchließ⸗ 
bare Fenſter ſich befinden, durch den mannigfahen Schund an Schnige- 
reien, welche an den Pioflen fowie afroterienartig am Giebel ange 
bracht find, und duch eine etwa 6’ lange freie Halle an der Border 
feite des Hanfes; ähnlich wie zu Kufaie ragt der Firſtbalken, der vorn 
von einem neuen Pfoften unterflügt wird, über das Haus vor, indem 
er das Dad der Halle trägt. Die Thür des Haufes iſt ſtets nach 
Morgen geriätet (Zaylor 387 f.). Ihre Borrathöhänfer, welche nad 
Eruife 26 ihre größten Gebäude find, ftehen der Hatten wegen auf 
Bfählen. Solche Häufer fliehen auch oft außer dem Gehöfte mitten um 
Felde, defien Früchte e8 bergen foll; ihr Gehöfte dagegen umfchließt häu⸗ 
fig noch ein Begräbnißhaus, ſowie faft immer einige Phormium-Büfche 
zum täglichen Gebrauch (Dieffenb. 2, 68 f., Taylor 387 f.). 
Die Häufer von Tonga und Samoa, welde einander ganz 
ähnlich find, follen nad, Pickering The races pp. 74; 80 den übri- 
gen polgnefifhen Bauten nachſtehen; die Befchreibung aber, melde 
Erskine 46 gibt, obwohl aud) er die Samoaner in technischen Ter- 
tigfeiten unter die übrigen Polynefier ſtellt, fprechen in mancher Be⸗ 
ziehung gegen dieſe Behauptung. Die Häufer ſtehen auch hier in 
einem Gehöfte, welches meift nur eine von innen zugeriegelte Thür 
befigt, fo dag man, um eingelaffen zu merden, klopfen muß. Sie find 
oblong, mit elliptifch gewölbten Seitenwänden, welche legtere gefchloffen, 
Border- nnd Hinterfeite dagegen offen find. Auch das Dach, welches von 
dem Firftballen gerade abfällt, ift an feinen Enden gemwölbt, in dem die 
Dachſparren hier nach augen umgebogen find. Ein ſolches Haus ift ſchwer 
zu bauen, doc, leicht zu verfegen. Auch hier ruhen die Häufer, indeß 
nur die vornehmer Leute, auf 8° hoher Steinflähe (Turner 57). 
Auch Hood 32 ſchildert das famoanifche Haus als zierlich und zweckmäßig. 
Die Wohnungen fiehen in Dörfern zufammen (Hawaii Coof 
3. R. 3, 434, Nufuhiva Porter 2, 102, Samoa Erstine 36, 
Zonga Wilkes 3,13, 22), lagen aber oft ziemlich weit von einander 
zerfirent (im Tahiti etwa 50° von einander Coof 1. R. 2, 183) 
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bie Dörfer abfpreden, wie z. B. Melville 2, 129 den Markeſa 
nern. Im Neufeeland waren alle Dörfer ſtets anf einem Berggipfel 
gebaut und von einem Wall und doppelter hoher Pallifadenreihe um 
geben. Die Ptäte wählte man meift fehr gut, fo daß fie ſchon durd 
die Natur feft waren, wenigſtens nad einer Seite bin (Nicholas 
117; 191; 221; Coof 1. ®. 2, 337 f.; Bolad 2,26; Narr. 
265), ja man fleilte die Abhänge oft noch künftlih ab (Erozet 28). 
Nah der Seite bin, wo fie zugänglich waren, wurden fie durch Be 
feftigungen gefchütt, durch jene Ballifaden, deren änfere Reihe 6—8‘, 
deren innere 20—30' hoch war und verzerrte in Holz gefchuittene 
Geſichter teng, wie Thomfon meint, um die Yeinde zu fchreden; 
doch waren diefe Gefichter wohl eher Gößenbilder, Tilis, den Bild⸗ 
ſäulen Waihus entſprechend. Zwiſchen beiden Reihen war em 24' 
tiefer trodener Graben ; der Eingang wurde duch ein Gerüft hinter 
der zweiten Weihe, auf welchem die Bertheidiger fanden, gefihügt 
(Thomfon 1, 132), anch kamen befeftigte Außenwerke vor (Crozet 
28), und in jedem bderfelben war ein großes Magazin für Waffen 
und Lebensmittel (eb. 29). Cook zählte 8O—100 Häufer in einem 
folden „Ba* (1. R. 2, 3892), Es ift Elar, wie bei dem beſtändigen 
Krieg hier die Dörfer fo angelegt werden mußten. Doc gab e# 
überall Berfchanzungen, in die man fich gelegentlich zurückzog, > ®. 
auf Nukuhiva Ballifadenzäune (Marchand 1, 98) und bogenför- 
mige Mauern auf den Bergen (Borter 2, 102); aud auf Hawaii 
hatte man einzelne Berggipfel oder Orte wo Quellen entiprangen 
mit 18° hohen nnd 20’ diden chflopifchen Lavamauern befeftigt, wohin 
man Kinder und Weiber bei drohender Kriegsgefahr flüchtete (E ILis 4, 
154). Auch die oben ermähnten Balbunterirdifhen Wohnungen auf 
ben Bergen Waihus find wohl gleichfal8 Zufluchtsorte. Steinmälle 
als Verſchanzungen eines Dorfes fand Wilkes (2, 66) auf Sanıoa, 
Gräben, 12° hohes Flechtwerk zu demfelben Zweck (8, 18, 22) auf 
Tonga und nirgends waren ſolche Feſtungsbauten flärfer als hier; 
anf Vavau befand ſich einer der 8000 Mann faßte und einen Erb 
wall gegen Kanonen hatte, wodurch diefe wirklich unfchädlich wurden 
(Mariner 1, 158; 192). Man verfchanzte fi bier mit Mauern, 
Gräben, Pallifadenzäunen, welche mit Thüren und Schießfcharten 
verfeben waren (eb. 1, 91). Im Tahiti hatte man dad Meer und 
einzelne Bäche mit Steindämmen eingefaßt (Cook 1. R. 2, 157). 
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Die Hänfer der Polynefier, fo einfach fie waren, hatten doch 
ihre Borzüge. BZunähft waren fie durch den befländigen Luftzug 
fühl umd gefund, wenigflens die befier gebauten der Reicheren, und 
wie jchon die zierlich geflochtenen Rohreinfäge ihrem Innern ein au⸗ 
genehmes Ausſehen gaben, fo fehlte es auch nicht an ſonſtigem Schmuck. 
Die Dachſparren, das Holzwerk waren meift durch Cokos⸗ oder Bafl- 
ſeil feſtgemacht; und dies Seil benugte man zur Dekoration, indem 
es zu Tahiti, Tonga und Samoa häufig bunt gefärbt und die ver⸗ 
ſchiedenen Farben durch gefchicdte Anordunng zu beſtimmten Muſtern 
zuſammengeſtellt wurden, welche dem ganzen einen eigenthümlichen 
Reiz gaben (Mörenh. 2, 84 f.; Mariner 2, 79 f.). Im Neu 
feeland aber, wo dies Holzgerüfte eines Haufes mit Nägeln und Bapfen 
von Holz befefligt mar (Erozet 31), verzierte man die Bretterwände 
durch Schnitzereien, die Rohreinſätze mit aufgemalten Spiralen und 
Urabesfen, wie man and häufig den Firftballen bemalte (Dieffenb. 
2, 68 f.; Cool 3. R. 1, 171). Auch fehlte es keineswegs an 
Bequemlichkeiten: durch KRohreinfäge von 6— 8° Fuß Höhe, fowie 
dur Mattenvorhänge, melde entweder einfach aufgehangen wurden, 
bisweilen aber auch auf- und zugezogen werden fonnten, war das ton⸗ 
ganifche, ſamoauiſche (Hood 32) und hawaiiſche (Meyen 107) Haus in 
mehrere Gemächer getheilt, ähnlich wie das marianifche. Auch an Haus- 
geräthen fehlte es nicht. Zunächft hatte jedes Haus feine vertiefte Fener⸗ 
flätte unfern des Mittelpfeilers, in welcher jedoch nie gelocht wurde. 
Da man nun ferner meift in deu Wohnbänfern fchlief, fo hatte man in 
jedem außer den Matten, mit welchen der Fußboden gedeckt war (und 
welche man bei Beſuchen, Feſten u. f. w. häufig mit frifchen ver- 
tauſchte), noch befonders weiche Schlafmatten, fo wie hölzerne Schemel, 
um beim Schlaf das Haupt darauf zur legen, welche in der Mitte etwas 
vertieft waren und auf vier kurzen Beinen ruhten. Wan legte das 
Haupt in die Vertiefung und fchlief auf dem Rüden, auf den Mar: 
tefasinfeln legte man auch die Beine auf einen ähnlihen Schemel 
(Mathias ©** 23 f.). Dazu hatte man in Hawaii Körbe, Kale⸗ 
baffen — letztere oft bunt gefärbt umd durch Binden, welde man 
der unreifen Frucht anlegte, aufs verfchiedenfachfte geformt (JFarves 
67; Birgin 1, 253) — hölzerne Echalen, fowie eine Art Ständer, 
der oft ſehr künſtlich gefchnigt, oft nur ein Baumſtamm mit feinen 
Üchen war, an welchen man verjchiedene Gegenflände Bing (Ellis 
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4, 321 f.). Im Tahiti wo wie auf Nukuhiva vieled was man 
befaß, 3. 2. die Mattenvorräthe eingewidelt an Schnüren von ber 
Dede herabhing (Mörenh. 2, 84 f.: Melville 1, 158 f.) und 
die Waffen und Muſikinſtrumente zierlih geordnet um den Haupt. 
pfeiler fanden (eb.), hatten die Häuptlinge plumpe Stühle, die ärmeren 
Leute fchemelartige Sefjel, man hatte hölzerne Dörfer, 4’ lange, 1' 
tiefe fchön gefchnigte Kaften oder Laden, die man für ganz unentbehr- 
lich bielt, und ein eigenthümlid;es Geräth, 10— 12’ lang, Tabn- 
fürmig, auf welches man bei großen Gaftereien die Schüffeln ftellte. 
Ale diefe Geräthfchaften waren meift aus dem ebenholzartigen Holz 
de8 Calophyllum verfertigt (Mörenh. eb.). Im den Häufern zu 
Nukuhiva war der Thür gegenüber das Lager für den Herren des 
Haufes: zwiſchen zmei ſchön polirten Cofosbalfen, deren einer an der 
Wand, der andere 3° von diefem entfernt befeftigt war, lagen bunt⸗ 
gefärbte Matten, anf denen man bei Tag ruhte, bei Nacht fchlief 
(Melville 1, 158 f.). Auf vielen Infeln fchliefen alle Hausbewohner 
in einem Haus, fo auf Tahiti, mo der Haushere und feine Frau 
ihren Blag in der Mitte hatten, dann folgten die Verbeiratheten, dann 
die Mädchen und abgefondert von diefen lagen die Sünglinge. Die 
ESflaven mußten bei gutem Wetter im Freien ſchlafen, was oft auch 
die übrigen Tahitier ohne Rüdficht auf ihre Gefundheit thaten (Cool 
1. R. 2, 192 f.; Turnbull 286). In den Maorihäufern waren 
die Schlafpläge häufig durd) niedere Bretterwände von einander ges 
jhieden. Man ſchlief dort in der Tageskleidung, Männer und Weiber 
durcheinander, oft auch nod die Sklaven; doch fchliefen diefe letzteren 
oft in der Küche (Dieffenb. 2, 68; Taylor 387 f.). Hier aber 
wie in Nukuhiva fjchliefen die unverheiratheten Männer nit im Fa⸗ 
milienhaus, fondern in dem öffentlichen Gemeindehaus (Melville 
2, 45; Borter 2, 38; Hocftetter 211). Ueberall nämlich in 
Polynefien hatte da8 Dorf, die Gemeinde, der Diftrict ein großes 
öffentliches Gebäude, welches zwar im Styl der Privathäufer aber 
größer und prächtiger aufgeführt wurde; auf Zahiti fand Cook ein 
ſolches 200° lang, 30° breit, 20° Hoch (1. R. 2, 192 f.). Wallis 
fah eins von 827° Länge (bei Schiller 1, 210). Auf Paumotu 
waren fie bi8 100° lang und mit Farhatidenartig geſchnitzten Pfei⸗ 
lern verfehen, in einem befand fi eine erhöhte Eftrade von Ko— 
rallenkalk, welche zugleich als Sig diente; und vor ihnen war, ähnlich wie 
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zu Tahiti, oft ein gepflafterter Vorhof ( Mörenh. 2, 93—4). Man er- 
baute fie anf öffentliche Koften. In ihnen wurden Fremde beherbergt und 
ſchliefen auf einzelnen Infeln immer, auf anderen fehr häufig bie 
unverbeiratheten Männer; was indeß die Mifflonäre abgefchafft haben, 
da ed manden Unfug veraulaßte. 

An diefem Hausban, der dem Klima der Infeln fehr angemefien 
if, bat man bis jegt in den meiften Fällen feftgehalten und mo dies 
nicht gefchehen iſt, da war es nicht zum Heil der Eingeborenen, wie 
3 D. an den Küftengegenden in Neufeeland; während dagegen fich ein 
Daus, welches ein Miſſionär im Inueren des Landes nach dem alten 
Modell der Maoris jedod mit einigen europäifchen Berbefferungen 
bante, für die ganze Art des Landes fehr bewährt hat. Aehnlich find 
jest die Wohnungen in Tahiti, Hawaii und Samoa (Erskine 47). 
Jetzt Haben die Maoris auch wirklihe Anfänge eines flädtifchen Lebens 
gemacht: denn ihre Stadt Rangiawhia, mitten in gut bebauten Feldern, 
gelegen, bat breite Fahrſtraßen nach verfchiedener Richtung, einen 
eigenen Rennplatz, ein Gerichtshaus, einen Kaufladen, eine Mühle, 
eine Satholifhe und evangelifhe Kirche (Hoch ſtetter 314). Auf 
Tonga und Samoa haben die Eingeborenen gleihfall® Kirchen von 
Korallenkalk, nah Angabe der Miſſionäre aber möglichit nad dem 
Modell ihrer einheimifchen Häufer aufgeführt (Hood). Tas legtere haben 
fie auch nad) Melanefien gebracht, wo fie als Miffionäre vielfach thätig 
find (Erskine 47; 117). Läufer ſowohl wie Geräthe wurden jehr 
forgfältig rein gehalten, auch flets für gute Luft geforgt (Simpfon 
2,178); ja die Tongauer reinigten fich die Füße, ehe fie das Haus betra- 
ten (Cook 3. R. 1, 257). 

Die Nahrung ifl in ganz Polyneſien glei, nur daß Neufeeland 
wegen feiner Lage und feiner fo ganz anderen Erzeugniſſe eine felb- 
fländige Stellung bat. Weberall aber herrfcht diefelbe Art der Zu⸗ 
bereitung, wie fie 3. ®. Wallis nnd Cook (bei Schiller 1, 259; 
2, 150) von Tahiti befchreiben. Man gräbt ein Loch etwa einen Fuß 
tief in die Erde, bedet den Boden deffelben mit großen Steinen und 
zändet auf diefen letzteren ein ſtarkes Teuer. Sind fie heiß genug, 
jo kehrt man die Aſche fo von ihnen weg, daß fie an den Wänden 
der Höhlung emporgebäuft ift, legt über die Steine eine Lage von 
Kolosblättern und auf diefe das zu Bereitende: Ferlel, Hunde ganz, 
Schweine ganz (auf Tahiti umd fonft) oder halbirt (auf Hawaii Cook 
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8. 8. 2, 414), alles aber in Bananenblätter eingewidelt. Auf dieſe 
Speifen legt man entweder smmittelbar die Früchte, die man bereiten will 
oder auch diefe in Bananenblätter, oder man legt auf die unteren Speifen 
erft wieder eine Schicht erhigter Steine und erft auf diefe das übrige. 
In Tonga füllt man größere Thiere mit heißen Steinen au (Ma- 
riner 1, 284). Das ganze wird wieder mit einer Schicht vom dieſen 
und glühender Afche, dann mit Koloshlättern bedeckt und die auß 
gegrabene Erde darüber gervorfen. Nach Verlauf einer Stunde etwa 
wird die Grube eröffnet, alles ift gar und das Fleiſch nad) einmüthtger 
Berfiherung aller Reifenden fo zart und faftig, wie es bei feiner 
anderen Art der Vereitung wird (Krufenfl. 1, 179; Taylor 889; 
Sodhftetter 210 u. f. w.). Doch briet man in Neufeeland umd 
Tahiti auch an einer Art von Spieß, welcher dur Steine geſtützt 
fhräg gegen das Feuer geneigt fand (Cool 1. R. 3, 50). Als 
Schüffeln und Teller dienten fehr gewöhnlich Bananen- oder fonflige 
Blätter (wie e8 Turner 109 3. B. vom heutigen Samoa ſchildert), 
do Hatte man auch größere und Heinere Platten von Holz zu diefem 
Zweck, in Neufeeland gebrauchte man Körbchen von Phormium ge 
flochten und zwar hatte jeder ganz ftreng fein eigenes, wie man über- 
haupt in Polynefien faft nie mit einem anderen aus einem Gefäß it. 
Auch bekommt jeder feine eigene Portion gleich fertig zugereicht (Dief⸗ 
fenbad 2, 43 f.; Cool 1 %. 1, 198.) Dan af nie im Wohn 
haus und Männer und Weiber ſtets ftreng geſchieden; Kochen iſt 
Sflavenarbeit, und die SHaven, welche gekocht haben, ſerviren and). 
Das Fleifh, welches man m Tahiti häufig in Kokosſchalen auftrug, 
zerlegte man mit fpigen Bambusftäben. Bei Tiſche trank man ges 
wöhnlih etwas Salzwaffer, daher eine Kofosfchale mit Salz⸗ und 
eine andere mit füßen Waſſer dem Effenden immer bereit geftellt wurde. 
Dan aß mit den Fingern allein, diefe wuſch man fortwährend, wie 
man fich auch ftet® vor und nach der Mahlzeit den Mund ausfpülte 
(Coof 1. R. 1, 198; Brown 62; Dieffend. 2, 43 f.; Mö- 
renh. 1, 24; Byron 239 u. f. w.). Die übriggelaffene Speife 
werfen die Maoris aus abergläubifchen Gründen weg (Taylor 168). 
Man af meift fehr gierig und konnte riefenbafte Portionen verfchlingen 
(Krufenftern 1, 179; Forſter Bem. 360). 

Die Nahrung war meift vegetabilifh. Anf den meiften Inſeln 
fpielte die Brodfrucht die wichtigfte Rolle, die man theils friſch ge- 
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baden, theils einfach ober doppelt gegohren (zu welchem Ende man 
die Früchte mit Waſſer in einer Grube ftehen ließ), verzehrte. In 
Tahiti mar ferner noch folgende Art der Bereitung früher gebräuch⸗ 
ih: man erbigte eine fehr große Grube, die oft 30° Umfang batte 
und legte in fie einen entfprechenden Haufen Früchte hinein, welche 
darin zwei Tage baden mußten. Diefe Gruben wurden von einer 
ganzen Gemeinde angelegt und der fertige Inhalt fpäter an alle Theil 
baber vertheilt, welde dann, obmohl die Früchte fih nach diefer Zu⸗ 
bereitung mehrere Wochen halten, trotzdem ihren Vorrath gleich auf 
einmal in amdauernden Gelagen aufzehrten. Man hatte auch eine 
Menge Barietäteu des Baumes, der am beften auf den Markeſas ge 
Dieb (Cook 1. R. 1, 196; Ellis 1, 40 f.; Melville 1, 221f.; 
226 f.). An zweiter Stelle muß der Taro erwähnt werden, ber 
Wurzelſtock von Arum esculentum u. a, Arumarten, dem man duch 
Baden feine Schärfe nahm. Man Inetete das Sapmehl der Wurzel 
mit Waſſer und indem man bdiefen Teig gähren ließ, bereitete man 
die nationale Rieblingsipeife der Polynefier, das Poi (Hawaii), welches 
man in Erdgruben lange anfbewahren Tann (Jarves 68). Die 
Speife, von ſäuerlich fadem Geſchmack, ift europäiſchem Gaumen kaum 
genießbar; es erfordert auch eine eigene Geichidiichleit, aus der ge⸗ 
meinſchaftlichen Poiſchüſſel die dünne zähe Maße durch raſches Um⸗ 
ſchnellen der eingetauchten zwei Finger zunächſt auf dieſe und dann 
von da in den Mund zu bringen. Es gibt von den verſchiedenen 
Arumarten 33 nambaft verfchiedene Varietäten (Ellis 1, 44). Gleich 
falls in mannigfachen Varietäten wird die Damsmwurzel (Igname 
Dioscores alata) gebaut, welche gebaden fi über ein Jahr halten 
tom (Ellis 1, 46: Mörenb. 2, 96) und bie Batate (füße 
Kartoffel, Convolvulus batatas, ehrysorrhizus), swelde hauptſächlich 
in Samwait gut gedeiht, in Tahiti aber nur gegefien wird, fo lange 
die Brodfrucht noch unreif ift (Ellis 1, 46), ferner die Pfeil. 
wurzel (Tacca pinnatifida), fo genannt, weil ihr hoher Schaft zu 
Bleilen benutzt wird, und namentlich verfchiedene Bananen (Musa 
paradisiaca und sapientum), welde nah Forſter (Bem. 155; 
Ellis gibt 30 Barietäten au 1, 60) ins Unendliche varüren, wäh⸗ 
vend na Ellis (1, 60) noch etwa 20 aber minder nützliche Arten 
in den Bergen wild wachen. Die Früchte, welche man unreif erntet 
und zu Danfe uachreifen läßt, fehlen bei feinem Eſſen. Leber bie 
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Wichtigkeit des Kokosbaumes, defien Nüffe man fehr gefchidt mit 
den Zähnen zu öffnen verftand (Erskine 44, Coof 1. R. 2, 199; 
Cheever 124) braucht nicht geredet zu werden. Cr gedeiht am beften 
auf den niedrigen Inſeln und bildet daher mit den Früchten des Pan⸗ 
danus die Hauptnahrung des Paumotuarchipels. Die ganze Reihe 
anderer Nahrungspflangen ded Ozeans, wie Spondias dulcis, Eugenia 
malaccensis, Dracaena terminalis, deren Wurzeln man ift, des viel 
gebauten Zuckerrohrs, das man zur Erfrifchung genießt, Inocarpus 
edulis u. |. w. mag man bei Ellis (1, 46 f.), bei Mörenbout 
(2, 95) und fonft nachleſen. Auf den Markeſas galten die Spigen 
einer gewiſſen Tangart als große Delikateffe (Melville 1, 221), 
auf Tahiti thaten zur Zeit von Hungerönoth manche Gebirgspflanzen 
gute Dienfle. 

Ziemlich dürftig mar die vegetabiliiche Nahrung der Neufee- 
länder, der Hauptfache nad) beitand fie in der Wurzel des Farnkrautes 
Pteris esculenta, welde man ſchälte und dann kaute; den ungenieß⸗ 
baren Faſerreſt fpie man aus (Cook 1. R. 2, 308), ferner aß man 
dad Mark von Cyathes medullaris, den Kohl der Areca sapida, 
Sprofien von Sonchus oleraceus, einige Beeren u. f. w. (Dieffen- 
bad 2, 18), mährend man jett hauptjächlich Kartoffeln und Mais 
genießt. 

Auch Fünftlih zufammengefegte Speifen hatte mau, auf Samoa 
3. B. füllte man Zaromurzeln mit Kokos und kochte dies (Eirskine 
59), auf Tahiti und fonft gab es verfcdhiedene Speifen aus Kokos und 
DBrodfrudt, aus Bananen u. f. w. (3. B. Cook 1. R. 2, 196), 
auf Neufeeland bereitete man fehr mühfelig und weitläufig eine Art 
Brod aus dem Pollen von Typha angustifolia und den Beeren von 
Elaiocarpus hinau (Taylor 390; von 377 an Ausführliches über 
die Nahrung der Maoris); auf Tonga hatte man bis 30 verfchiedene 
und wohljchmedende Gerichte, darunter Fifchfuppe (Mariner 1, 286). 

Bon thierifher Nahrung ak man Fifche, Krebſe, einige 
Eidehfen (auf Neufeeland), verfchiedene Vögel (eb.), Ratten, Hunde 
und dag Schwein, welches indeß nach Neufeeland erft durch Cook 
gebracht wurde Dieffenb. 2, 20; 45, 50). Eine fette Holzlarve 
die man roh verzehrte, war in ganz Polynefien Delilateſſe. Auch 
geftrandete und oft fhon faule Woll- oder Haififhe waren wenigftene 
auf Neufeeland Lieblingsfpeifen (Polack Narr. 1, 107; Sagen bei 
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Grey, wie man daſelbſt auch Fett und Del fehr liebte (Taylor 
167). Salz gilt als höchſte Lederei; man ißt e8 felten, hebt es viel: 
mehr meift für Fremde und Fefte auf, nicht zum Bortheil der eigenen 
Gefimdheit (Angas 2, 9, 110). Um den Taupo⸗See aß man auch 
einen weißen, allalifhen Thon, der zugleich als Eeife diente (Dief- 
fenb. 1, 185). An den polyneflfchen Hunden, welche nur mit Früch⸗ 
ten genährt, durch Erſticken getöbtet und dann in den Gruben bereitet 
wurden, fanden auch Europäer Wohlgeſchmack (Cook 1. R. 2, 250 
f.), nad} Turnbull (147) fchmedten fie wie Ziegen. Ratten aß man 
anf Neufeeland und Paumotu; auf Tonga war ihre Jagd zwar ein 
ansfchliegliches Berguügen der Fürflen, allein une das gemeine Bolt 
verzehrte fie, auf Tahiti nur die Weiber (Mörenbout 1, 25, Ma: 
riner 1, 265). Schweinefleiſch, welches man auf den Marleſas 
nur bei feftlichen Gelegenheiten, dann aber and im Uebermaaß genoß 
(Krufenfiern 1, 120; Melville 2, 72) falzte man auf Hawaii 
in Kalebaſſen ein, wozu man das Salz dur Austrodnen falzbaltiger 
Zeihe gemaun (Cool 3. R. 2, 435); in Tahiti war es mit dem 
Tleifh der Hunde und Hühner, mit Taro, Brodfrucht und Kolos 
Hanptnahrung (Tyermann und Bennet 1, 179; 344), dod nur 
für die Bornehmen. Männer aus dem Volke erhielten Schmeinefleifch 
nie (Coof 3. R. 339). Schildkröten af man auf Tonga felten (Ma - 
riner 1, 282 f,), häufig aber auf Samoa (Turner 192), während 
Fiſche überall eine Hauptnahrung bildeten. Cinige aß man roh, indem 
man fie in Salzwafier tauchte (Mörenh. 2, 109; Melville 2, 
156, Mariner 1, 197) ımd felbft Enropäer fanden dies ſchmack⸗ 
haft (Sainson bei dUrville a 4, 358). 

Der Fiſchfang, welcher überall eine der wichtigſten Beſchäftigun⸗ 
gen bildete, wurde auf verfchiedene Art betrieben. Oft fiſchte der 
ganze Diftrikt, indem die ſämmilichen Nebe der einzelnen an einander 
gebunden, die fo gewonnene Beute aber dem Häuptling abgeliefert 
und nach Berhältnig an die Familien vertheilt wurde. Im Tahiti 
hatte faft jeder feine eigene, künſtlich im Wafler gebaute Steinum- 
wallung, um Fifche zu fangen, die jeder andere ftreng refpectirte und 
aus welcher man die Fiſche jeden Morgen mit Handnegen heraus 
nahm. Berner fiichte man mit einer Dienge fehr ſinnreich geformter 
Angeln (dur; Federbüſchel über dem Canoe ahmte man fogar die 
Seeraubvögel nach, welchen die Boniten zu folgen pflegen, um andere 
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toßhlattes, weldhe den Docht bildete (Coof 1. R. 2, 203) und von 
einen ame gehalten wurde. Zugleich hatte biefer ein Körbchen, 
in welches ex die Aſche der Lichtnüffe fammelte, da man fie zum Tattu⸗ 
iren brauchte und deshalb fehr hochſchätzte. 

Bon beraufhenden Getränken fannte man in Polyuefien nur eins, 
den Awa⸗ oder SKawatranl,*) welder ans der Wurzel von Piper 
methysticum bereitet wurde. Die Wurzel, welde bis an 40 Pfund 
ſchwer werdenlaun (Zurnbull 82), wird gereinigt, in Heine Stüd« 
den gefchnitten und daun in Tahiti von Weibern, auf dem Marlejas 
von Knaben, auf Tonga von den Leuten aus dem Bolf gelaut. Das 
rauf fpeit man fie in große, eigens für biefes Getränk beftinmte höl- 
gerne Schalen ans, im melden einige zerftoßene Blätter der Pflanze 
liegen, gießt Waſſer (oder Koloamilch) zu, rührt da8 Ganze wohl um 
und ſeiht e8 durch Kofosfafern oder ein Grasgefleht durch, um die 
Gafern zurüdzubehalten. Dann trinft man es aus Bechern, welde 
men aus Bananenblättern verfertigt, allein nur die vornehmen Männer 
haben diefen Geunß, der Leuten aus dem Bolfe und Weibern fireng 
unterfagt if. Während man nım in Tonga (mo die famoanifche Kar 
wawurzel als befonders gut galt (Mariner 1, 169) den Tranf 
täglich aber ſtets unter den feierlichften Ceremonien genoß, pflegte man 
ihn in Nuluhiva nur bei feſtlichen Gelegenheiten zu trinken, wie denn 
kein Opfer oder dergl. im ganzen Polynefien vollzogen werden kounte 
ohne den Genuß des Kama. In Hamaii tranken ihn die Häuptlinge 
vor jeder Mahlzeit (King bei Cook 3.R. 3, 436), in Tabiti gleich 
falls Hänfig umd ohne befondere VBeraulaffung, aber daher auch minder 
feierlich und mehr für fih (Wilfon 809), doch ift es ein Irrihum 
Cools wenn er meint (3. R. 3, 419), der Trank habe fi erſt zu 
feiner Zeit anf den Geſellſchaftsinſeln mehr umd mehr amsgebreitet. 
Gr ſchließt Dies darans, daß er bei feinem zweiten Aufenthalt in 
Tahiti an vielen feiner alten Belaunten die Verwüſtungen welche der 
Kawatrank hervorruft, ſtark vorhanden ſah, während er früher an ihnen 
auch noch Feine Spar davon bemerkte — ganz natürlid, da jeme 
ſchlimmen Wirkungen ſich erft nach und nad einftellen. Da wir aber 
den Kawatrank als religiös geheiligten Genuß, der deshalb uur für 
die Hänptlinge und ihre Verwandten, nicht fürs Boll erlaubt war, 


*) Zongan. Rarotong. Reufeeländifh Markeſan. Kava, Sam, Tab, 
ih 'ava 
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Fiſche, welche den Boniten nachſtellen herbei zu locken), ober mit 4' 
langen vergifteten Tanzen, in deren Gebrand) man fehr geſchickt mar, 
mit Fiſchkörben, man vergiftete durch beftunmte Pflanzen das Waffer 
und nahm dann die betäubten Fiſche mit der Hand heraus und fehr 
geroöhnlich waren nächtliche Wifchereien wo man durch Fackelſchein die 
Thiere anlodte, durch Lärmen häufig fie in Verwirrung fegte. Die 
Netze, die Angelfchnüre, waren faft ungerreißbar, die Angelhalen aus 
Perlemutter oder Knochen (meift in Geflalt eines Kleinen Fiſchchens) 
fo trefflih, daß die Tahitier fie oft dem europäiſchen Halen vorziehen. 
Die Häuptlinge waren, obmohl es auch Fiſcher von Profeffion gab, 
im Fischfang am beften geübt, der auf einigen Inſeln, wie z. B. Ta⸗ 
hiti ihr einziger Sport war. Auch Frauen fifhten, in Tahiti aber 
nur Südwaflerfiihe Nachts bei Fadelichein, in Paumotu, wo fie alle 
Arbeit beforgten, ſtets umd allein (Ellis 1, 138 f.; Mörenhout 2, 
101 f.; Dieffenb. 2, 44, Melville; Turner 273). 

Man aß zweimal am Tag, am Morgen, da aber nur weniges, 
was man oft von der Abendmahlzeit zurüdiegte, Bananen, Kokos; und 
Abends, nach Sonnenuntergang oder fpäter, und dann die Hauptmahl- 
zeit, wo die Gerichte in beftimmter Heihenfolge fervirt wurden. Hier 
zu hatte man auf Zahiti und den Markeſas ein trog- oder lahnför⸗ 
miges Holzgeräth, auf welchem die einzelnen Speifen flanden (Byron 
239, Mörenhout 2, 84 f.; Melville 2, 68; 210). Nach dem 
Frühſtück, das man nah dem erften Bad bei Sonnenaufgang genoß, 
ging man am die Arbeit, bis zur Zeit der Hige, welde man ver: 
ſchläft. Dann fuht man allerhand Zeitvertreib, geht plaudernd um⸗ 
ber oder arbeitet wieder bis zur Abendmahlzeit, nach welcher man fidh 
entweder fchlafen Iegt oder noch fingt, ſchwatzt, tanzt (Melville 2, 
40 f.; Mörenhout 2, 94; Mariner 2, 354 f.). Auch jest iſt 
die Lebensart noch ganz ähnlih (Turner 199; 345; Hochſtetter 
176). MUebrigend aß man auch zu außergewöhnlichen Zeiten wenn 
man Hunger hatte einen Imbiß, ja man ftand zur Nacht auf, aß etwas 
und fhlief dann weiter (Melville, Mariner, Mörenb. a. a. 
O.). Bei nächtlicher Weile dienten die ölreichen Früchte von Aleuri- 
tes triloba (aus denen man jest zn Hawaii Del preft Simpjon 
2, 290) als Licht. Man ftedte die Nüffe, deren jede etwa 10 Mii- 
nuten mit unruhiger, bläulicher heller Slanıme breunt und deren eime 
die folgende amzündet (Melville 2, 155), auf die Rippe eines Ko 
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toßblattes, weſche den Docht bildete (Cook 1. R. 2, 203) und von 
einem Mamme gehalten wurde. Zugleich hatte dieſer ein Körbchen, 
in welches er die Aſche der Lichtnüſſe ſammelte, da man fie zum Tattu- 
iren brauchte und deshalb fehr hochfchätte. 

Bon beraufheuden Getränken lannte man in Polgneflen nur eins, 
den Awa⸗ oder Kawatrank,) welder ans der Wurzel von Piper 
methysticum bereitet wurde. Die Wurzel, welde bis an 40 Pfund 
ſchwer werden lann (Turnbull 82), wird gereinigt, in Heine Stüd- 
hen gefchnitten und dann in Tahiti von Weibern, auf dem Markeſas 
von Knaben, auf Tonga von den Lenten ans dem Bolf gekaut. Da- 
rauf fpeit man fie in große, eigens für dieſes Getränk beftimmte höl⸗ 
gerne Schalen aus, in welchen einige zerftoßene Blätter der Pflanze 
legen, gießt Waſſer (oder Kologmild) zu, rührt das Ganze wohl um 
und ſeiht es duch Kolosfafern oder ein Grasgeflecht durch, um die 
Faſern zurüdzubehalten. Dann trinkt man es aus Bechern, welche 
man ans Bananenblättern verfertigt, allein nur die vornehmen Männer 
baben diefen Genuß, der Leuten aus dem Volle und Weibern fireng 
unterfagt if. Während man num in Tonga (mo die famoanifche Ka⸗ 
wawurzel als befonders gut galt (Mariner 1, 169) den Trank 
täglich) aber ſtets unter den feierlichfien Ceremonien genoß, pflegte man 
ihn in Nufuhiva nur bei feftlichen Gelegenheiten zu trinlen, wie denn 
kein Opfer oder dergi. im ganzen Bolyuefien vollzogen werden konnte 
ohne den Geunß des Kama. Ju Hamait traufen ihn die Häuptlinge 
vor jeder Mahlzeit (King bei Cook 3. R. 3, 436), in Tahiti gleich. 
falls Häufig umd ohne befondere Beranlaffung, aber daher auch minder 
feierlich und mehr für fih (Wilfon 309); doch ift es ein Irrthum 
Cools wenn er meint (3. R. 3, 419), der Trank habe fich erſt zu 
feiner Zeit auf den Gefellihaftsinfeln mehr und mehr ausgebreitet. 
Er fließt Dies darans, daß er bei feinem zweiten Aufenthalt in 
Tahiti an vielen feiner alten Belannten die Verwüſtungen welche der 
Kawatrank hervorruft, ſtark vorhanden fah, während ex früher an ihnen 
auch no feine Spur davon bemerkte — ganz natürlid, da jene 
ſchlimmen Wirkungen fi erſt nach und nad einftellen. Da wir aber 
den Kawatrank als religiös geheiligten Geung, der deshalb nur für 
die Hänptlinge und ihre Verwandten, nicht fürs Boll erlaubt war, 


*) Zongen. Rarotong. NReufeeländifh Markeſan. Kava, Sam, Tab, 
ih 'ava, 


60 Kawatrant. 


in ganz Polynefien finden, wie denn 3. B. in Tufopia nur der Prie⸗ 
fler vom Kawa trinkt und zwar als Kultwehandlung, indem er dei 
Uebrige den Göttern ausgießt; fo faun er auf Zahiti, wo er in der⸗ 
gelben heiligen Geltung ftand, daher z. B. europäijche Matroſen feinen 
Genuß nur felten und ſchwierig erlangten (Turnbull 82), er kann 
auf Zahiti nicht erft eine fpätere oder gar ganz junge Sitte fein. 
Die Folgen des Trankes waren fchlimm genug. Zunächſt be 
wirkte ex einen ſtarken Raufch, der fih in Müdigkeit und Schlafjndt 
zeigte, in diefem Schlaf aber reizvolle oder wollüftige Träume. Tranl 
man ihn öfter, fo trat allgemeine Schwäche und Stumpfheit des Gei⸗ 
fle8 und der Sinnen ein, dann große Abmagerung, Entzündung der 
Augen und zulegt eine ausfagähnliche Krankheit: ein weißer Scherf 
fhuppte fih um die Haut, welche zufammenfchrumpfte und aufjprang. 
Diefe Entftellungen aber und die Narben, welche diefe Krankheit her⸗ 
vorrief, fah man als böchfte Ehrenzeichen an, deun da nur die Bor- 
nehmen Kawa trinken durften, fo waren folhe Narben ein Heiden 
hoher Abkunft. Wer übrigens ſich des Trankes wieder entwöhnt, wird 
raſch und gänzlich von feinen übelen Folgen wieder hergeftellt, ja mä⸗ 
Fig genoffen fcheint er eine anregende, förderliche Wirkung zu haben. 
Doch trinken ihn die meiften Männer im Vebermaaß und vermögen 
nur jehr felten von dieſem Genuß wieder abzulaffen, auf den übrigens and 
europäifhe Matrofen (Turnbull 82) nad kurzer Zeit fehr begierig 
wurden (Zurnbull 81 f.; Wilfon 5311; Mariner 2, 174 f. 
Eoof 3. R. 2, 12 f.; 341; 8, 295; 419; Melville 2, 71; 
Krufenftern 1, 169; Porter 2, 51; Hale 43). Auf Tahiti 
wurde die Kawawurzel forgfältig gebaut (Turnbull 82), ebenfo auf 
Zonga (Cook 3. R. 2, 12) und fo groß ift die Neigung zu bdiefem 
Genuß, daß, obwohl fi die Miffionäre aufs lebhafteſte dagegen fetten 
die feierlichen Kawafeſte auf Tonga und Samoa auch in chriftlicher 
Zeit noch fortdauern (Brierly in J. RGS. XXI, 106 u. 115; Tur- 
ner 197; Hood). Dod wird der Kama jest felten unmäßig getrunfen 
eb.) Auf Neufeeland kannte man die® Getränk nicht, obmohl eine andere 
(Bfefferart, Piper excelsum, den Namen Kawa trägt (Dieffenb. 2, 
52; PBolad narr. 2, 133); anf Mangareva war die Pflanze und 
der Zranf umbefannt (Leffon Mang. 101; Mörenhout 1, 142; 
181) — auf beiden Infeln gewiß nur deshalb, weil die Einwanderer 
die Pflanze nicht mitgenommen hatten und fie auch in der neuen Hei⸗ 
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math nicht vorfanden. Andere geiftige Getränke hatte man nicht, Waſſer 
war der einzige Trank und auf den tropifchen Inſeln fante man hän- 
fig zur Erfriſchung Stengel des Zuckerrohrs (Dieffenb. 2, 52; 
Ballis 259: Coof 1. R. 2, 197). Alle Bolgnefier hatten ferner 
einen großen Abfchen gegen die enropäifchen Spirituofa, namentlich ge 
gen den Branntwein (Cro zet — 1771— 35; Dieffenb. 2,52; 1,41; 
Bromn 51; Willes 2, 397; Shortland 116; Cruise 304; 
Turner 197), welder auf Tahiti und Hawaii gewaltfam eingeführt 
it und erft als die Eingeborenen berauſchende Getränke nad) und nad 
von den Fremden kennen gelernt hatten (Ellis 1, 108; Lutteroth 
172). Auf Reufeeland nennt man ihn Stinkwaſſer (Mundy 2, 
49). est iſt Taback ein fehr gefnchter Artikel und auf Samoa be 
Iiebter als der Kawatrant (Turner 122); auch die Weiber randen 
(Melville 2, 8; Mathias G** 148: Dieffenbad 2, 20). 
Auf den Aderbau verwendete man in ganz Polynefien viel 
Sorgfalt. Die Reufeeländer, welche guten Boden fehr wohl von 
ſchlechtem zu unterfcheiden wnßten, hielten ihre Aeder gut uud fauber, 
obwohl fie oft weit von ihrer Wohnnng entfernt waren. Ehe man 
pflanzte, ward der Boden mit ſcharfen Stäben umgeriflen, die Schollen 
mit den Händen zerfleinert, Wurzeln, Steine entjernt; die Pflanzen 
ſetzte man ſymmetriſch in gerade Reihen und jätete das Unkraut aus 
(Shortland 186; Dieffenbad 2, 123; 1, 329 f. 1, 243; 
Nicholas 173, Date 645). Waldboden machte man durch Abbrennen 
des Waldes urbar und pflanzte dann auf ein und diefelbe Stelle fo 
lange diejelbe Pflanze, als fie gedieh; dann erft wechfelte man (Dief- 
fenbad 1, 243). Doch fagt Dupetit-Thouars, daß man felten 
dafielbe Stüd Land zwei Jahre hinter einander bebaute; es bezieht 
ih das auf Land, welches micht frifch gerodet war. Dünger benutte 
man nicht, wohl aber verfland man es durch Zuſätze, 3. B. von Sand 
zu ſchweren Boden leichter zu machen (Date 645; Dupetit-Thouars 
3, 20; Dieffenb. eb.) und Coot 1. R. 2, 308 nemnt ihre Yel- 
der, die in der Größe von 1 bis 2 ja bis 10 Morgen mit Rohr dicht 
umzäunt waren, fo gut angebaut wie die tüchtigfien in England. Die 
Feldarbeit ward gemeinfam verrichtet umd ebenfo die Ernte; fie lag 
den Sklaven ob nah Bromn 62. Dod ift dies wohl nur von 
der allerniebrigften und härteften Arbeit zu verftehen, da Polad narr. 
2, 75 ausdrüdlich erwähnt, daß die Hänptlinge fih an der Feldarbeil 
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befeiiger ze nei ibm Telmrürn riecht Ych 
dr u ne ee wo mer wi Moden ub Sagen feben 
ze Fi mur ina ie jumg m” Ic Aritern mit Vebellen, 
Feng zei Zumoeı min me zen Diem iemaie in wel 
dem enärs 32 me TE nmorer Te zma wergenez Rh (Pate 616), 
Za og um Gum mer z rem int au cmem hehen Geſtell, 
weiche ze Ei) er wur Edeser wertet. aufgefchichtet 
(Tarmın 2 Ir _ E wm tier der Uderben in Reufer- 
Leute wi ic mio mer Zi rville a 2, 489), woneben 
frech Vrel amt Proo: oon:z. acer: wu Mores papyrifera 
anime 1 RR 2 2: zäörnm erz tert dire Wechſeln umd 
wurd de Kite Zur: Leer. weihe mach Oſten lagen, viel 
gutr6 Sand watezutt x22 te Rotnsectrche auf daſſelbe ſchwankend 
blieben -Tieirenbah 1, 323 :. Edirren 5—6), fo det fi 
ud Ye Velimeiich wit em Crıeräre tee Lendwirthſchaft der 
Maeris fo febr gitchen, Mat fe mem eigenen Plug mit fpatenähn- 
lſichem Eiſen erfunden baten, ım Icmeren deö Landes den Anbau Don 
Kartoffeln, Mais, Melcnen, jene die Schweinezucht im Großen trei- 
ben (on the british colonie of New Zealand 46) und deu Markt 
von Aullend 100 Miles von Norden ber verfehen (Swaiujon 65 
f.). Im Jahre 1857 lieferten fie den engliſchen Händlern 46,000 
Scheffel Waizen im Marfıpreis von 13,000 Pfund (eb.). Die Ge 
ſchichte, welche Reyband von einem Reufeeländer erzählt, der mit äu⸗ 
Ferfter Energie und Eelbflaufopferung den Aderbau unter feinen Lands- 
Ienten einführte, ift romanhaft gefärbt; die Maoris haben von jeher 
den Aderban mit größter Luft cultivit. 

Dog au im übrigen Bolynefien die Agrikultur ziemlich 
entwidelt war, geht wie in Mifronefien ſchon ans den zahlreihen Va⸗ 
rietäten der Früchte, welche man zog. hervor. Bäume pflanzte man 
aufs forgfamfte an, man hatte Bananen- und Koloßgehege, man zog 
die Damsronrzel, die Thespesia populnea, den Papiermaulbeerbaum, 
die Brodfrucht und vieles andere (Mörenhout 2, 95; Coof il. 
R. 2, 168; Forſter Bem. 351; Ellis 1, 30 f.) und es ift eine 
arge Mebertreibung, wenn Turnbull (82) behauptet, nur die Kawa⸗ 
wurzel, fonft nichts, werde auf Tahiti wirklich forgfältig angebant. 
Auch Hier hatte man fpige im Teuer gehärtete Stäbe oder lange mei- 
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Belartig breit werdende Hölzer, die jetzt gewöhnlich unten mit Gifen 
verſehen find (Eilis 1, 137) als Werkzeng; auch bier zäunte man 
die einzelnen Felder ein (Ellis eb.) bei deren Beſtellung die Häupt⸗ 
Dinge mit dem größten Eifer mitarbeiteten, denn es galt ihnen aud 
bier fi vor dem Bolle hervorzuthun als Ehrenfahe (Tyermann 
und Bennet 1,179; 219; Vincendon-Dum. 487; Ellis eb.). 
Auch auf Waihn fand Behrens 1722 abgegrenzte Felder, welche 
meift um das Haus des Beſitzers lagen umd tüchtigen Aderbau (85 f.). 
Nulnhiva und Hawaii ftanden Tahiti gleih, man hatte dort rein: 
liche Wege, eingezäunte Felder, Baumpflanzungen (Krufeuftern 1, 
139), bier (1787) künſtlich bewäflerte äußerft ſorgſam gepflegte Taro- 
feloer (Portlock und Dixon 124, 239; 77; 84, Stewart 
193), wie denn and bier die Häuptlinge eifrig muitarbeiteten (Camp⸗ 
sell 93; vergl. Broughton 1, 58).— Ganz beſonders aber wird 
der Landbau auf Tonga nud Samoa gerühmt Die einzelnen 
Felder waren forgfam eingezäunt (Zabillardiere 2, 148; Turn» 
bull 312), man zog Zuckerrohr, Bananen, Ignamen n. f. w. und 
die Pflanzungen waren trefflich gehalten (X’Urville a4, 80; Quoy 
eb. 346). Man batte bier ein ähnliches Holz zum Feldbau mie im 
übrigen Ocean; andy bier betheiligten fi die Bornehmen an der Ar⸗ 
bet (Cook 3. %. 2, 107 f). So iſt denn auch jet noch anf 
Samoa treffliher Aderbau, and eine rohe Art Kolosöl zu bereiten 
im Schwange, das man in hohlen Bambusfläben (mie überall in 
Boltmefien das Waſſer) aufbewahrt); 1850 betrug die Ausfuhr ſchon 
6500 Tonnen und war im Steigen (Turner 277; Hood 70 f. 123). 

Mit dem Geſagten fteht e8 nicht in Widerfpruh, daß man 
fih oft heftig gegen die Einführung des europäiſchen WBiehes ſetzte; 
dies gefchah weil die Thiere auf den engen Inſeln fehr häufig gehei- 
ligte Pläge entweihten und mehr nod, weil fie den jungen Pflanzuu⸗ 
gem jehr empfindlich fchadeten. Daß viele Neuerungen an der Unkennt⸗ 
niß der Polyneſier fürs erſte fcheiterten, ifl natürlich, wie 3. B. die 
Tahitier Weinpflanzungen zerftörten, weil fie glanbten die beraufchende 
Kraft der Pflanze fei wie beim Kawapfeffer in der Wurzel (Turu⸗ 
bull 82). — Auch darf man ſich nicht wundern, weun troß der be- 
fchriebenen Bodenpflege nicht felten Hungersnoth eintrat. Borräthe 
pflegte man nirgend zu fanmeln, außer jenem gegohrenen Brodfrucht⸗ 
und Toroteig, wozu auf Nukuhiva noch gedörrte Fische fonımen (Kru- 
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betheiligen, wie dies überall auch fonft in Polynefien gefchieht. Auch 
alles, was uns fonft berichtet wird, ſelbſt Mytheun und Sagen ſetzen 
dies voraus. 9 Monat find fie ämfig auf den Feldern mit Beftellen, 
Pflügen und Eindringen befchäftigt;, die zwei übrigen Donate in wel 
hen nichts zu thun ift, ſchmauſen fie und vergnügen fih (Mate 616), 
Der Ertrag der Ernte ward in jedem Dorf auf einem hohen Geftell, 
welches die Stelle einer gemeinfamen Scheuer vertrat, aufgejchichtet 
(Darwin 2, 198). Während num früher der Aderbau in Neufee- 
land wegen der ewigen Kriege nicht fehr ausgedehnt und meift anf 
Bataten und Taro beſchränkt war (d’Urville a 2, 489), woneben 
freilich Cook auch Baumplantagen, namentlih von Morus papyrifera 
erwähnt (1. R. 2, 863); während nun durch öfteres Wechſeln und 
durch die beftimmte Vorliebe für Weder, welche nach Oſten Ingen, viel 
gutes Land unbenutzt und die Rechtsanſprüche auf daffelbe ſchwankend 
blieben (Dieffenbad 1, 329 f; Schirren 5—6), ſo bat fid 
dur die Belauntfchaft mit den Europäern die Landwirthſchaft ber 
Maoris fo fehr gehoben, daß fie einen eigenen Pflug mit fpatenähn- 
Iihem Eifen erfunden haben, im Inneren des Landes den Anbau von 
Kartoffeln, Mais, Dielonen, ſowie die Schweinezudt im Großen trei« 
ben (on the british colonie of New Zealand 46) ımd den Markt 
von Aulland 100 Miles von Norden ber verfehen (Smwainfon 65 
f.). Im Jahre 1857 lieferten fie den englifhen Händlern 46,000 
Sceffel Waizen im Marfıpreis von 13,000 Pfund (eb), Die Ges 
ſchichte, welche Reybaud von einem Neufeeländer erzählt, der mit än- 
Berfter Energie und Selbftaufopferung den Aderban unter feinen Lands- 
fenten einführte, iſt romanhaft gefärbt; die Maoris haben von jeher 
den Aderbau mit größter Luft cultivirt. 

Daß auch im übrigen Bolynefien die Agrilultur ziemlich 
entwidelt war, geht mie in Mikroneſien fchon ans den zahlreihen Ba- 
rietäten der Früchte, welde man zog, hervor. Bäume pflanzte man 
aufs forgfamfte an, man hatte Bananen- und Kofosgehege, man 308 
die HYamswurzel, die Thespesia populnea, den Bapiermaulbeerbaum, 
die Brodfrucht und vieles andere (Mörenhout 2, 95; Cool 1. 
NR. 2, 168; Forſter Bem. 351; Ellis 1, 30 f.) und es iſt eine 
arge Mebertreibung, wenn Turnbull (82) behauptet, nur die Kawa⸗ 
wurzel, fonft nichts, werde auf Tahiti wirklich forgfältig angebaut. 
Auch bier hatte man fpige im Teuer gehärtete Stäbe oder lange mei- 
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helartig breit werdende Hölzer, die jetzt gewöhnlich unten mit Eiſen 
verfehen find (Ellis 1, 137) als Werkzeug; and, bier zäunte man 
die einzelnen Felder ein (Ellis eb.) bei deren Beſtellung die Hänpt⸗ 
finge mit dem größten Gifer witarbeiteten, denn es galt ihnen auch 
bier fi vor dem Bolle hervorzuthun als Ehrenfahe (Tyermann 
und Bennet 1, 179; 219; Vincendon-Dum. 487; Ellis eb.). 
Auch auf Waihn fand Behrens 1722 abgegrenzte Felder, welde 
meift um das Haus des Befigerd lagen und tüchtigen Aderbau (85 f.). 
Nukuhiva uud Hawaii flanden Tahiti gleich, man hatte dort rein 
liche Wege, eingezäunte Felder, Baumpflanzungen (Krufenftern 1, 
139), hier (1787) künſtlich bewäflerte äußerft forgfam gepflegte Taro⸗ 
felder (Portlock und Dixon 124, 239; 77; 84; Stewart 
193), wie denn anch hier die Häuptlinge eifrig mitarbeiteten (Camp - 
beil 98; vergl. Broughton 1, 58).— Ganz befonders aber wird 
der Landban auf Tonga nnd Samoa gerühmt. Die einzelnen 
Gelder waren forgfam eingezäunt (Nabillardiere 2, 148; Turn» 
bull 312), man zog Zuckerrohr, Bananen, Ignamen u. f. w. und 
die Pflanzungen waren trefflich gehalten (X’Urville a4, 80; Quoy 
eb. 346). Man Batte bier ein ähnliches Holz zum Feldbau wie im 
übrigen Ocean; auch hier betbeiligten fi) die Bornehmen an der Ar⸗ 
bet (Soof 3. R. 2, 107 f). So iſt denn auch jegt noch auf 
Samoa trefflider Aderbau, and eine rohe Art Kolosöl zu bereiten 
im Schwange, dad man in hohlen Bambueftäben (mie überall in 
Polynefien das Waſſer) anfbemahrt); 1850 betrug die Ansfuhr ſchon 
500 Tonnen und mar im Steigen (Turner 277; Hood 70 f. 123). 

Mit dem Geſagten fteht es nicht in Widerfpruh, daß man 
fih oft heftig gegen die Einführung des europäifchen Viehes ſetzte; 
dies geſchah weil die Thiere auf den engen Infeln fehr häufig gehei- 
ligte Pläge entmweihten und mehr noch, weil fie den jungen Pflanzun- 
gen fehr empfindlich fehadeten. ‘Daß viele Neuerungen an der Unlennt⸗ 
niß der Polynefier fürs erſte fcheiterten, ift natürlich, wie 3. B. die 
Tahitier Weinpflanzungen zerftörten, weil fie glaubten die beraufchende 
Kraft der Pflanze fei wie beim Kawapfeffer in der Wurzel (Turn 
bull 82). — Auch darf man ſich nicht wundern, wenn troß der be 
ſchriebenen Bodenpflege nicht felten Hungerönoth eintrat. Borräthe 
pflegte man nirgend zn fanımeln, außer jenem gegohrenen Brodfrucht⸗ 
und Taroteig, wozu anf Nukuhiva noch gedörrte Fiſche kommen (Kru⸗ 
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fenftern 1, 179); dieſe Borräthe aber gehörten nur den Begüterten, 
den Häuptlingen, welchen überhaupt jeglicher Beſitz des Volkes, wenn 
ihnen darnach gelüftet, überlaflen werden muß; große Maſſen von Speife 
werden bei reichlicher Ernte, bei großen Feſten forglo® auf einmal ver- 
ſchlungen; die höchſt wilden Sriege, welche auf allen den Juſeln häufig 
genug find, zerftören Vieles; fo ift e8 fein Wunder, daß oft, nament- 
lich im Winter Hungersnoth eintrat, der viele Menſchen, befonders 
aus dem Bolfe, erlagen (Cool 3. R. 2, 338). Namentlich auf den 
minder begünftigten Inſeln mußte dies eintreten, und fo geſchah es 
wie Taylor berichtet häufig auf Neufeeland und noch öfter anf den 
noch dürftigeren Auftral- und PBaumotuinfeln, mo Stürme und Spring» 
fluthen nicht felten alles vernidhteten (Mörenhout 1, 142; 88 f.), 
Auch auf Tonga und Samoa famen derartige Unglüdsfälle vor; hent- 
zutage aber, obwohl die Taroernte bisweilen durch Raupen verdorben 
wird und troß der gefährlichen Stürme nur felten (Zurner 193). 
Sehen wir num zu den techniſchen Leiſtungen ter Bolyne- 
fier über, fo ftehen bier in erfter Reihe ihre Kähne. Im Modell und 
der Bauart find diefe den milronefifchen ähnlich umd zwar die der 
 Baumotnaner fo fehr, dag man deshalb an eine befonders nahe Ver⸗ 
wandtjchaft der leßteren mit den Mikronefiern gedacht hat Mörenh. bei 
Hale 144). Gewiß grundlos. Schon zur Zeit der Entdedung flanden die 
Polynefier nicht mehr auf der alten Höhe ihrer Schiffsbankunſt, den- 
noch waren ihre Kähne durchgehende größer als die mikroneſiſchen. 
Die Ediffahrt der Neufeeländer bat fogar nah Dieffenbach 
feit ihrer Bekanntſchaft mit den Europäern abgenommen, denn die 
großen Doppelkähne welche Tasman (journal v. d. reis naar het 
zuidl. 1642 ed. Swart Amsterdam 1860, 82) und no Coof (1. 
X. 2, 523, 32; 1, 172) bei ihnen fah findet man fpäter nicht mehr 
(Taylor 6 f. Savage 62). Sie hatten große Kahnflotten, welche 
fie oft von Fluß zu Fluß und von See zu See im Inneren des 
Landes trugen (Dieffenb. 2, 127). Cook beichreibt einen ſolchen 
Kahn von 681/,‘ Länge, 5’ Breite, 31/,‘ Tiefe, deffen beiden Enden 
fpig zulaufend fich hoch über das Waſſer erhoben und namentlid vorn 
reihe und buntgemalte Schnigereien, meift eine Figur mit verzerrtem 
Antlig und eine Menge durchbrochener Verzierungen trugen. Der Kiel 
war ans drei ausgehöhlten Baumflämmen, die Seitenwände aber nur 
aus je.einer Planke von 62° Länge gebildet (1. R. 2, 317). Wo 





Kahnbau der Maori. 65 


indeß die Seitenwände aus einzelnen Stüden gebaut waren (die man 
aufs feftefte zufanımenband), da waren immer über die Fugen ſchmale 
Holzleiften gezogen, daß das Waſſer nicht eindringe (8. R. 1, 172). 
Umgelehrt aber waren die Kielballen häufig nur aus einem einzigen 
Stamm gebildet, im Norden aus der zum Schiffbau nnübertrefflichen 
Kaurifichte, im Süden aus den Totarabaum (Podocarpus Totare), 
und doc häufig von 80’ Länge, von weldier Länge allerdings nur 
Kriegelähue zu fein pflegten, diefe aber andy oft genug (Earle; Po- 
lack narr. 2, 181; Dieffenb. 2, 128); wie 5. B. Cruiſe 50 
Canoes faft alle 70—80' lang und mit je 2 Segeln fah (37). Ra 
Thomfon 1, 185 waren diefe langen Kähne 4’ breit und 4’ tief 
und hatten auf jeder Seite 50 Ruderer. Meiſt war au der Geite 
diefer Kähne ein Ausleger mit Flachs von Phormium tenax verbun- 
den; doch Hatten viele Schiffe denfelben nicht (Polad 1, 224), nad 
Hale (42), weil die Breite der nenfeeländifhen Kähne das Umſchla⸗ 
gen verhinderte, und benfelben Grund gibt au Kool 3. R. 1. 172 
an. Ihre Ruder find lang und ſpitz (eb.), ihre Segel wie überall in 
Polyuefien dreiedt und aus Mattengefleht (Dieffenbad 2, 128; 
Polack narr. 2, 28). Bieredte Segel und Kähne ohne Ausleger 
find, wie Willes 2, 89 vermmthet, eine erſt neuerdings eingeführte 
Berbefierung. Mau firih die Schiffe aus einer mit Oder und Del 
angemadhten Farbe an (Dieffenbad 1, 160). Bei den Yabrten 
berrfchte unter der Mannſchaft firenge Ordnung. Jeder Kahn hatte 
einen Borfänger oder Kaitufi, (jehr lange Kähne auch wohl zwei) 
weldyer durch Singen uud Geſten die Auderer leitet. Soll langjamer 
gefahren werden, fo fingt er langſam und nach dem Tempo feines Ges 
fanges, der oft zu unglaublicher Raſchheit und Leidenſchaftlichkeit ſich 
fleigert, richtet ſich die Schnelligkeit der Fahrt, welche ſich die Ruderer 
durch allerlei Scherzreden zu vertürzen pflegen (Shortland a 143). 
Kähne aus Binſengeflecht, welche in alter Zeit auf Neuſeeland üblich 
waren, erwähnt Bolad narr. 1, 218; fie erinuern an die Flöße der 
Morssore, die von Blüthenfchäften des Phormium zufammengefegt vorn 
einen hohen zierlich gefhnigten Schuabel hatten (Travers bei Pe- 
term. 1866, 63). 

Da auf Tahiti minder gutes Holz zum Schiffbau wuchs, — man 
nahm zu den größeren Kähnen Spondias dulcis, zu den Heineren 
Brodbaumholz, — fo mmfte man bier alle Kähne es einzelnen 
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Stüden bauen, melde man mit Kokosfafern auft feſteſte verband; die 
Fugen überſtrich man mit Gummi vom Brodbaum, der mit feinen 
Kolosfafern vermiſcht wurde. Die Berfertigung eines ſolchen Kahnet 
mit den einheimiſchen ſchlechten Steinwerkzeugen, die alle Angenblide 
ſtumpf wurden, war im höchſten Grad beſchwerlich. Die Kielballen 
höhlte man (bier wie überall) meiſt durch Feuer ans und Feuer half 
au die Seitenplanfen bereiten: man legte die dazu beflimmten Stämme 
in die Gluth, erweiterte durch Keile die fich bildenden Riſſe und theilte 
fie fo in Bretter, die man dann mit dem Beil plättete und am Kiel 
und an einander befefligte. Auf den gehöhlten Kielbalten wurden zu- 
nächſt gerade Planken (meift 4° Tang, 15" breit, 2“ did) doch fehräg 
nach außen gerichtet aufgefett; auf diefe foldhe, welche nach innen um: 
gebogen waren, da der Rand des Kahnes fi nad immen wölbte 
(Eoo? 1.%. 2, 222); was alles ohne Eifen verfertigt werden mußte 

Und trogdem bauten fie Schiffe von 50 — 90° Länge, troßdem 
ſah Forſter (Reife 2, 806) eine flotte von 159 großen Doppel 
fühnen und 70 kleineren Schiffen (810)! Die Bauart ift wie im 
Neuſeeland; Schnabel und Stern erheben fi aus den Waſſer und 
namentlich ift der Stern hoch, bis zu 18’ über dem Waſſer empor: 
gebogen; beide find mit verfchiedenen Schnitzereien geſchmückt, welche 
gewöhnlich eine unförmliche menfchliche Figur darftellen, den Schne- 
geift des Kahnes; auch Federſchmuck und dergl. ift öfters an dieſen 
Theilen angebracht. Wllerdings ift die Form der Schiffe nad) der 
Beſtimmung der legteren verfchieden, und dieſe ift fehr verfchieden. 
Es gibt Fifcherfähne, die oft nur zwei Perſonen faſſen, oft auch viel 
größer find, dann Reiſelähne, Kriegslähne, und Kähne, welche dem 
höchſten Fürften oder ganzen Landestheilen gehören. Faſt alle Schiffe 
waren Doppelkähne, nur die Meinen Fifcherlähne nicht, diefe aber 
hatten dann den Ausleger. Die Staatsfchiffe, welche die größten und 
gefchmüdteften von allen find, wie denn auch die in ihmen Fahrenden 
ſtets feftliche Kleidung trugen, zeichneten fich durch einen Pavillon 
auf der Balkenlage aus, welche beide Kähne mit einander verband. 
Auch die Reifelähne hatten einem ähnlichen Pavillon oder wenigſtens 
einen Schirm (der von vier Stangen getragen wurde), nur daß hier 
die Querbalken, welche oft weit das Schiff überragten, mehr nad 
dem Schnabel zu gelegt waren und das ganze Bordertheil des Schiffes 
bedeckten. Auch die Kähne, welche die Kriegsfchiffe bildeten, waren 
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meiſt durch eine ſolche Reihe von dicht gelegten Duerballen an ein⸗ 
ander befeftigt, anf denen die Ruderer ſaßen und alle bie, melde mit 
der Schiffahrt ſelbſt zu thun Hatten. Weber dieſem Balfen- Berded 
war nach dem Schnabel zu auf 4 — 5° hohen Ständern eine zweite 
Plateforn errichtet, auf welcher die Kämpfer felbft fanden. Meiſt 
ruderte man die Kühne fort umd fo ſtets die Staats. und meift bie 
Kriegsfchiffe. Doc konnte man Segel anbringen, inbem man in dem 
einen Schiff den Hauptmaft, in dem andern einen Nebenmaft errichtete. 
Der Kiel war meift ſcharf und die Seiten gewölbt, doch hatte man 
auch Schiffe mit platten Kiel und fenkrechten Wänden; wie man and 
Floße benutzte. Die Ruder hatten am einem langen Stiel eine ſchaufel⸗ 
förmige Platte; die Segel waren nicht fehr breit, nach oben. fehr ſpitz 
zulanfend und zwifchen den Maſt und einem von bdiefem in mäßigem 
Dogen ausgehenden bünnen Holzrahmen, welcher nach oben mit bem 
Maft parallel Tief, aber ihn überragte, ausgeſpannt, jo daß fie nicht 
eingerefft werden Eonuten. Die gewöhnlichſten Schiffe waren 20 —80 
Fuß lang, mit jenem Verdeck über beide Kähne und hohem ſchildför⸗ 
uigen Stern. Größere Kähne hatten, wie in Reufeelaud und fonfl, 
Eigennamen, doch wurden fie nie nach Menſchen oder Göttern genannt 
wohl aber erbten diefe Ramen von Schiff zu Schiff, fo daß das könig⸗ 
Ice Schiff ſtets anuanua, d. h. Regenbogen hieß. Die Ruderer, 
welche auch Hier einen befonderen Anführer hatten, faßen anf beiden 
Seiten des Schiffes, der Steuermann, der gleichfalle ein großes Ruder 
bat, am Stern. Große Schiffe faßten 200, ja (Wilfon 516 Anm.) 
300 Menſchen, unter den großen Kriegelanoes ſah Yorfter einige, 
weiche 144 Ruderer hatten. Jetzt findet man diefe großen Schiffe 
nicht mehr, fhon Wilſon fah (806) als größtes eind von 58’ Länge; 
denn jene großen Schiffe (Wilfon 432) find beinahe alle in dem 
Kriegen Pomares (Otus) nnd feiner Gegner vernichtet (Cool 1. R. 
2, 218 f.; Wallis 261 f.; Wilſon 514 f.; Forſter R. 2, 
306 f.; Bem. 396 f.; Ellis 1, 152 f. u. f. w.). 

Die Fahrzeuge von Mangareva find nur Flöße ans Baum⸗ 
fänmnen (Beehey 137; 143) mit dreiedigen Segeln, woneben 
d’Urville b, 3, 423 allerdings auch einzelne, aber nur fchlechte 
Kühne vorfand — eine Erſcheinung, welde Mörenhont (1, 109) 
and den Korallenriffen, welche diefe Infeln umgeben und jede andere 
Schiffahrt unmöglid machen, erflären will. Sonſt aber gelten die 
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Paumotuaner bei den ummohnenden Bölfern für die kühnſten und 
beften Schiffer. Ihre Kähne find bis über 100° lang über einen Kiel 
mit Seitengebälf gebaut, welches die Seitenplanfen trägt. Auch ihre 
Kähne find ſtets geboppelt, durch eine Plattform mit einander ver⸗ 
bunden, nah vorn und Hinten ſpitz zulaufend und fo gleich gebant 
nach beiden Seiten, daß man, um das Schiff zu wenden, einfach nur 
das Segel, welches aus Mattenzeug fehr gut gearbeitet und zwiſchen 
ben beiden Maften des Doppellahues aufgehängt ift, umzudrehen 
braucht. Auch das Tauwerk, and Kolosfafern, iſt trefflich gearbeitet. 
Die Yugen der einzelnen Planken find mit Schilpfrötenfchale bedeckt. 
Bielfah werden diefe Schiffe nah Tahiti verfauft; ihre Länge iſt 
gegen 50°, doc ift der eine Kahn ſtets Fürzer als der mit ihm ver- 
bundene andere (Byron 97; Wallis 200; Mörenh. 1, 159). 

Minder gut find die Kähne der Marlefas, welche nicht immer 
waſſerdicht find und von denen nur die Neifedoppellähne ein Segel 
baben. Diefe Art von Schiffen war 40° lang, 18 breit und 18 
tief, die Kriegälanoes aber 50° lang und 2’ breit. Sie waren aus 
einzelnen Stüden zuſammengeſetzt, deren jedes feinen befonderen Eigen- 
thümer bat. Gewöhnlich find auch bier die Kähne gedoppelt, nur bie 
Heinen Fifcherfähne nicht. Größere Schiffe fafien 50—60 Berfonen; 
die Segel find dreiedig (Porter 2, 18; 72 f.; Mathias G** 121; 
233). — Die Kähne von Hawaii find zwar Meiner, aber beſſer 
gebaut als die tahitifchen (Ellis 4, 341; Dhmftedt 298), nad) 
Erzählungen der Eingeborenen hatten auch fie einft größere Kähne, 
mit denen fie bit nad) Tahiti fuhren (Hill 39). Bis auf die Gegen⸗ 
wart bat fich der Doppelfahn mit Platform, auf welchen die nicht 
rudernden figen, erhalten. Das Segel ift jegt meift aus Baumwolle 
(Cheever 177). 

Die famoanifhen Boote, welhe Erskine 50 und genauer 
Turner 266 f. beipricht, haben Bänke für die Auberer und an 
Stern und Schnabel, welche beide ſpitz zulaufen, ein Verdeck, welches 
als Ehrenfig gilt umd oft mit Reihen von Cypraea ovulum gefhmüdt 
ift, wie auch der nie fehlende Ausleger. Der Schnabel trägt oft 
irgend eine Thiergeftalt, dad Wappen des betreffenden Dorfes (Hood 
46). Diefem gegenüber fteht auf der Windfeite des Schiffes (das hinten 
und vorn gleich ift, alfo beliebig gedreht werden kaun) ein Balken 
vom Schiff ab, auf weldem ein Mann, um ihn zu befchweren, je 
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nach der Stärke des Windes bald näher, bald ferner dem Schiffe ſteht 
(Erskine). Die Länge beträgt 10 — 50, die Breite 18 —80, doch 
hatte man noch vor 2 — 3 Generationen auch hier die großen poly⸗ 
neftichen Doppelfähue. Jetzt baut man meift Boote nach europäifchen 
Mufler, zwar ohne Nägel, aber haltbar auf 20 Yahre (Turner). 

Treffliche Schiffer waren die Tonganer, welche freilich ihre 
Schiffe anf den Fidſchiinſeln bauten oder bauen ließen (zu einem brauchte 
man 6—7 Jahre Zeit), aber nur, weil dort ein befieres Holz zum 
Schiffbau wuchs (Mariner 2, 275—7). Ihren Schiffen geben 
fie dadurch die entgegengefehte Richtung, daß fle, anflatt den Stern 
zum Schmabel zu machen wie die übrigen Polynefier, das Segel von 
einem Ende des Schiffes zum anderen Bintragen. Wenn fle dies 
num einen Gebrauch nennen, den fie von den Fidſchis erlernt hätten 
(Hale 42), fo ift e8 durdans unmahrfcheinlih, daß dies eine mela- 
uefifche Erfindung fei, Mas auch Hale bezweifelt, da fie bei weitem 
befiere Schiffer find, als die Fidſchis und z. ©. allen Verkehr zwiſchen 
diefen und den Samoanern vermitteln (Mariner 2, 276), Es war 
aber in Tonga Mode geworden, Fibfchifitten anzunehmen: was von 
Fidſchi Fam, galt für befonders gut; nnd fo mag man anch diefe 
wohl in Zonga erfundene Berbefierung des polyneflfchen Seeweſens 
eine Fidſchifitte genannt haben, um fie gleich durch den Namen zn 
loben. Sonſt find die Schiffe wie bie im übrigen Polynefien gedoppelt, 
bis zu 80° lang und kürzere nach demfelben Modell find auch jest noch, 
aber mit Kompaß verfehen, in Gebrauch (d’Ewes 186; d’Urville 
a, 4, 115; Pigeard in nouv. ann. d. voy. 1845, 4, 158). 

Bon ihren Zeugen, Neben, Hänſern umd dem wenigen Sand 
geräth war fon die Rede. Doch mag bier noch einzelnes zugefügt 
werden. Auf den Markeſas hatte man eine gezähnte Muſchel in 
einem hölzernen Bock befeftigt, alfo eine Art Hobel, womit man 
die Kolosnüffe über einer SKalebafie ſchabte (Melville 1, 225). 
Auch wußte man bier Kolosfchalen außerordentlich fein zu polieren 
(2, 43), Im Tonga und Samoa hatte man Bohrer von Hai- 
zähnen (Turner 271 f.) und bier wie in Tahiti Rafpeln oder 
Feilen von Fiſchhaut (Cook 3. R. 2, 112). Während fonft die 
Beile von Stein waren, mit denen fie viel fertig brachten, fo bat 
man fie zu Baumotu and von Anfternfdhale (Byron 100). — 
Laften tragen auf Samoa zwei Menſchen, deren einer vorn, der 
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andere hinten ging, am einem Duerflod (Turner 318), auf Ta- 
biti und Hawaii dagegen trägt der Einzelne ein Tragholz über 
der einen Schulter, an dem hinten und vorn die Laſt hängt, welde 
nad) Darwin bis zu je 50 Pfund beträgt. Zur Genüge wird ihre 
praftifche Tüchtigkeit, ihre geiftige und leibliche Behendigleit durch Pi⸗ 
derings Worte bewieſen, welche er zwar nur von den Tahitiern fagt, 
weldhe aber für das gefammte Polyuefien Geltung haben. „Nie 
babe id, fagt er The races of man 71, auf meiner ganzen Reiſe 
ein für Fremde nüßlicheres Bolt kennen gelernt, als die Bewohner 
von Tahiti, denn fie fheinen zu jeder Zeit über die weſentlichſten Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens zu gebieten. Cine halbe Stunde am Xage 
war für fle binreichend, ein Haus aus den Stämmen und Blättern 
der Zehi- Banane zu bauen und fle machten Feuer durch das Un 
einanderreiben von Hölzern. An einer Stelle war das fließende Waſſer 
tief unter einem Steine verborgen, durch Benugung von Bananen 
blättern förderten fie es an Die Oberfläche. Die Jagd auf Yale, 
welche in diefen feuchten, wafjerreichen Bergen faft zu Amphibien wurden, 
gab einen anderen Beweis ihrer Gefchidlichleit. Mit dem Zähnen 
riſſen fie die fafrige Rinde vom Purau, Hibiscus tiliaceus, ab und 
im Angenblid darauf fingen fle damit Heine Fiſche in der Schlinge. 
Wurde einer nah Früchten ausgeſchickt, fo flocht er gewöhnlich unter 
wegs einen Korb dazu and Streifen von Koloslaub. Cine Matte 
wurde faft mit derfelben Leichtigkeit angefertigt. Kleidung war aljo 
immer bei der Hand und ein Bananenblatt diente ald Regenfchirm, 
während fie bei gutem Wetter Blumenkränze flochten. Becher und 
Flaſchen brachten fie aus Bambusrohr hervor, defien lange Stämme 
ihnen Eimer und Fäffer lieferten und man mochte nad) einer Agt, einem 
Meſſer oder Löffel, einer Zahubürfte oder Waſchſchüfſel fragen, nie waren 
unfere Führer darum in Verlegenheit.“ Theilung der Arbeit finden 
wir vielfach in Polyneſien; am meiften aber auf Hawaii, wo faft 
jede Beichäftigung einer befonderen Klaffe von Leuten angehörte: es 
gab Kahnbauer, Schniger, Hausbauer, Hausdeder u. ſ. w. (ar⸗ 
ves 67; Turner 266 f. m. f. w). Auch müſſen wir uns bier 
an ihre große Geſchiclichkeit erinnern, mit welder fie ſich europäiſche 
Sitten aneigneten, um diefelben, aber nicht ohme verftändige Prüfung, 
praftifch in ihr Leben einzufügen; wie fie e8 gleichfalls vermochten, 
ſich raſch und Leicht im europäiſches Leben hineinzufinden, fo daß 3 ©. 
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LKiheliho der Sohn Tamehameas bei feinem Beſuche in England mit 
der englifchen Ariftefratie taft- und würdevoll leben konnte, ohne gegen 
deren gefellfchaftlichen Ton auffallend zu verfloßen. 

Wichtiger aber als alle dieſe techniſchen Fertigkeiten und Leiflungen 
find andere Züge ihres Lebens, welde auf geiftige Fähigkeit und 
Tpätigkeit ſchließen lafien. Zunähft müflen wir von ihrer Kennt: 
niß des Himmels und ihrer Zeiteintheilung reden. Die 
erſtere muß, wie ſchon ihre Tüchtigleit als Seefahrer beweiſt, nicht 
gering fein, und mit ihr fleht die Zeiteintbeilung im nädften Zus 
ſanmenhang. 

Die Zeitrechnung in ganz Polyneſien richtete ſich nach dem Monde. 
Dan rechnete nach Nächten, deren 28 bis 30 einen Monat bildeten; 
12 Monate waren ein Jahr, defſen Anfang verſchieden gelegt wurde, 
auf Reufeeland in den Mai (Dieffenbadh) oder Juni (Thomfon), 
auf Tahiti in den März (fsorfter Dem. 438) oder gegen Ende 
December oder in die Mitte des Mai (Ellis 1, 86—7); jede Inſel 
hatte wie ihre eigenen Mounatsuamen fo ihren eigenen Yahresanfang; 
doch flimmten alle in der Länge des Jahres überein (Meufeelaud 
Dieffenbad 2, 121—3; Taylor 175 f.; Thomfon 1, 198; 
Zahiti Forfter Bem. 436 f.; Ellis 1, 86 f.; Willes 4, 42; 
Mörenbont 2, 179 f.; Markeſats Desgraz bei d’Urville b, 
4, 328; Vinc. Dum. 290; Hawaii Pickeriug 93, Jarves 74 f 
und wörtlich übereinftimmend Remy 75 f.; Samoa Sale 169), 
Bern Thomfon a. a. O. fagt, das Jahr der Maoris babe 13 
Monate gehabt, wenn auch Dieffenbad (2, 122) den 10. Monat 
deppelt zählt uud den 11. und 12. als 12. und 18. anſetzt (Schir⸗ 
ren 205): fo ftimmt dazu, was Ellis und von Tahiti berichtet 
(1, 87), daß man auch dort eigentlich ein 13 monatlides Jahr 
(wie au Coot 1. R. 3, 224 angibt) gehabt, in diefem aber bis⸗ 
weilen einen Monat überfchlagen babe, um nicht allzufehr die natür- 
liche Uebereinſtimmung dee Monate mit den Jahreszeiten zu verlieren. 
Dean die Monatänamen, welche freilich vielfach von einander abwichen 
(vergl. Ellis a. a.D. und Forfter 438) fpielten oft auf beflimmte 
Stufen der Fruchtentwickelung und dergl. an. Doc beruhten fie an 
einigen Orten nur auf Zählung. Nah Forfter ward bieweilen ein 
deeijehnter Monat zugejett, als Schaltmonat, was mit Ellis Nad- 
richten wohl übereinftimmt, aber minder genau fcheint. Auf Neufeeland 
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zerfiel na Taylor (175 f.) jeder Monat in 3 Deladen, was freilich 
zu den 28 Nächten, die nad ihm einen Monat bilden, fehlecht paßt, 
etwas genauer aber ſtimmt es, wem man mit Thomfon den Monat 
zu 29 Nächten annimmt. Auf Tahiti Tante man eine ſolche Ein 
theilung des Monates nit (Ellis a. a. D.). Die verfchiedene Zahl 
der Nächte erklärt ſich wohl richtig aus dem, was Forſter Dem. 
439 ſagt: daß man den Monaten je nach dem Laufe des Mondes 
bald 29, bald 30 Nächte gegeben hätte. Taylors Ungabe, daß 
man zu Neufeeland nur 28 angefeßt babe, beruht denn vielleicht ur 
auf abfirafter Berechnung der Umlaufszeit des Mondes. Die Namen 
der einzelnen Nächte — denn die Tage benannte man nidht, wie man 
fie nicht zählte — beziehen ſich anf beſtimmte Wandelungen des Mondes 
umd des Meeres (Ebbe, Fluth; Taylor a. a. O.; Ellis 1, 
88; Jarves 74). Auch die Stunden des Tages bezeichnete man 
genau buch Namen, welche fich entweder auf den Stand der Sonne 
oder auf Erfcheinungen ans der Thierwelt beziehen (Ellis 1, 89), 
doch hatte man, nah Forfter Bem. 440 f., 6 Haupttheile für den 
Tag und ebenfo viele für die Nacht. 

Nun hatte man aber noch eine andere Eintheilung des Jahres 
in zwei Hälften nach dem Sichtbar« oder Unfichtbarfein der Plejaden; 
und zwar begann dies Jahr auf Tahiti (Ellis 1, 87), wenn bie 
Plejaden zuerft wieder gleich nad) Sonnenuntergang am Horizont ger 
fehen wurden; fah man fie um diefe Zeit nicht mehr, fo begann die 
zroeite Jahreshälfte. Jahresaufang fiel bei diefer Zeitrechnung in bie 
Zeit des Winterfolftitiums Polynefiens, alfo in den Juni (Short: 
land a, 205; Schirren 205). Die Jahresbeſtimmung galt durd 
ganz Polynefien, in Zahiti, Hamati, Rarotonga (Hale s. v. mata- 
hiti, d. 5. Anfgang der Plejaden, Iahresanfang, Jahr), in Neufer 
land (Thomfon 1, 198; Schirren 206) umd vielleicht auch auf 
Rotuma, denn wenn man bier nur 6 Monate zählte (Hale 169) 
und nach dem 6. wieder mit dem erften anfing, fo haben wir eine 
wie es ſcheint in Vergeſſenheit gerathene und dadurch zerträmmerte 
Jahresrechnung nach 12 Monaten und 2 Jahreshälften. Auf Tahiti 
hatte man auch noch eine Dreitheilung des Jahres nad Jahreszeiten 
(Ellis 1, 87). 

Schirren (204 f.) glaubt num nachmweifen zu können, dag man 
in früheren Zeiten neben dem 12 monatlichen auch ein 10monatliches Jahr 
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in Bolyuefien gehabt hat, wie es allerding® auch fonft in Malaiflen ein Jahr 
von zehn Monaten gab (Bali Bydragen N. V. 1, 215; Mentawei v. 
Rofenberg Tijdschrift a, 1, 487). Seine Beweife find, daß in Neu⸗ 
feeland (ebenfo wie in Java) nur die erfien 10 Monate gezählt, die 
beiden anderen benaunt wurden, ferner, daß andy fonft die Zahl 10 
bet manchen polyneſiſchen Zeitbeſtimmungen eine Rolle fpielt, ja daß 
auf den -Kingsmillinfeln überhaupt nur 10 Monate gezählt werden. 
Allein feine Beweiſe find nicht zwingend. Rah Shortland (a, 
205 , welche Stelle er felbft auführt), bezeichnet man anf Reufeeland 
alle Monate, anch die beiden legten, mit Zahlen. Cs ift ferner bes 
Ianıt, daß das Zahlenfuften der Polyneſier ein befadifchee, daß es 
aber über 10 Binans wenig entwidelt if. Hieraus erflären fi Schir⸗ 
rend Angaben fchon fo volllommen, daß wir nichts weiteres auf fie 
bauen dürfen. Die Monatsnamen des teopifchen Polynefiens paffen 
in ihrer Bedeutung (vergl. Hale 170; 171; Forſter Bem 438; 
Ellis 1, 86) nicht für Neufeeland, daher es ganz natürlich war, 
daß man fie fpäter entweder alle oder wenigftens die nicht mehr pafjen- 
den aufgab, (ein neuſeel. Monatsuame ſtimmt noch zu der tahit. Form 
Schirren 205) und dafür das nächfiliegende Erſatzmittel wählte, das 
waren aber die Zahlen. Indeß hatten auch die Reuferländer (Shortland 
a 205) einzelne nähere Beſtimmungen für ihre Monate ihrem Acker⸗ 
bau entlehnt. So heift es vom 7. Monat (unferem December): jetzt 
ist man frife Bataten; zum Sten (Januar): man gräbt die Bataten 
zam Aufbewaßren; zum 10ten (März): man flicht Kumaralörbe; zum 
Ilten (April): man erntet die Aumara u. f. w. Zählte man auf den 
Kingsmillinfeln überhaupt nicht weiter als 10, fo beruht dies gleich 
falle auf dem polynefiichen Zahlenfuftem, daun aber wohl auf jenem 
Umfland, daß das Leben der Oyeanier in mancher Beziehung von hö- 
herer Entwickelung berabgefunten fcheint ; wie deun gerade in Bezie⸗ 
bung auf die Zeitrechnung die Polynefier in der Nähe des Aequators 
jehr wenig forgfältig find (Hale 169). Damit fällt denn auch Schir⸗ 
tens Bermuthung, daß mit der Kumara das 12theilige Jahr nach 
Nenfeeland gelommen fei; welche Auseinanderfegung bei ihm unklar 
genug ift (206). 

Doch ift bei allem Vorſtehenden zu beachten, daß eine wirklich 
genaue Rechnung nirgends ftatt fand, aud in Hawaii nicht, wo man 
immer noch am genaueflen war. Da eine ungefähre Zeitbeſtimmung 
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dem Bedürfniß dieſer Inſulaner durchaus genügte, ſo gab man fich 
auch keine große Mühe mit großer Genauigkeit und aus dieſem durch⸗ 
ans zu beachtenden Geſichtepunkt löſen ſich manche der Schwierigleiten 
und Dunkelheiten, welche unſere Quellen uns überliefern: wir können 
bier nichts genaueres erforfchen, weil jene Völker nicht? genaueres ge 
dacht hatten. Wie übrigens einige von den polyneflihen Monatönamen 
auf dem Erſcheinen gewiffer Thiere beruhten, fo richteten ſich auch bie 
Nenfeeländer in ihren Arbeiten u. f. w. nad) dem Erſcheinen beftimm- 
ter Thiere oder Pflanzen (Dieffenb. 121, 2 f.). Jetzt haben die Eng 
länder wohl überall die enropäifche Zeitrechnung eingeführt (Ellis 1, 89). 

Die Planeten kannten die Tahitier und unterfchieden Mars, Be 
nnd, Jupiter, den fie als Morgenftern „Hund des Morgens“ naun⸗ 
tm (Mörenb, 2, 181) und Saturn durch befondere Namen (Mö⸗ 
venbout 2, 180 f.; Forfter Bem. 441). Auch die Bewegungen 
ber Planeten follen einzelne wenige nach Forſter (eb). gelaunt haben, 
was indeß Mörenhont (eb). Läugnet; doch flunmen Tyermaun 
und Beunet 1, 288 Foriter bei. Cool (1. R. 2, 225) fagt, 
daß fie ſich auch Nachts nach dem Fortrücken der Sterne zurechtge⸗ 
funden hätten, wie denn Tupaya auf der Reife durch den Ozean jeder: 
zeit richtig die Gegend in welcher Tahiti lag anzugeben wußte. Doch 
waren derartige Kenntniſſe nur im Beflg des Adels und auch in ihm 
keineswegs ganz allgemein verbreitet. Bon den Fixrſternen bezeichneten 
fie den Sirins, den Gürtel Orions, einige Stellen der Milchſttaße 
und manches andere mit eigenen Namen (Mörenb. Forſter a. a. 
D.), fo auch die Zwillinge, welde aud bei ihnen Bmillinge hießen 
(Mörenhout 2, 210) Ferner hatten fie dunfele Sagen von Ber 
finfterungen der Sonne (eb. 181). Auch die Neufeeländer batten ähn⸗ 
liche Keuntniſſe, benutzten fie aber meift nur zu aſtrologiſchen Zwecen 
(Bidering 81, Niholas 31). An aftrologifchen Wberglauben 
fehlte e8 natürlih auch auf Tahiti nicht; die drei Nächte nad dem 
Bollinond galten ald befonderd angenehm für die Geifter,”) welde 
deßhalb in ihuen zahlreich, umberwanderten; doch auch ald den Dieben 
befonder8 günftg (Ellis 1, 88). Ob ed Hiermit zufammenbängt, 
dag in Hawaii in jedem Monat viermal einige Nächte heilig (tabu) 
waren (Sarves 75)? Kometen kannte man wohl: Tupaya rief, als 


*) Died erinnert an den oben erwähnten Glauben der Tokelau⸗Inſula⸗ 
ner nad) welchem ber Mond die Speiſe der Geiſter if (6. B. 2, 197). 
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er von Cools Schiff einen erblidte: „nun werben die Einwohner von 
Borabora die von Raiatea angreifen und dieſe werben in die Berge 
flüchten“ (Cook 1. R. 2, 278). Sie wuhten, daß Kometen erſt nad) 
vielen Jahren wieder erſchienen Gougainville 192). Sternſchnup⸗ 
pen galten als unbeilverfündende Genien (eb). Als Wetterbeobachter 
waren fie ausgezeichnet (Cook 1. R. 2, 224). Im Nenfeeland kannte 
man 8 Himmelsgegenden (Dieffenb. 2, 121 f.), und fo anch fonft; 
überall benannte man verfchiedene Winde, welche die Tahitier in Höh⸗ 
len un fernen Weflen und Dften eingefchloffen dachten (Tyermann 
und Bennet 1, 288). Noch genauer aber beobachteten fie die irdi⸗ 
ſche Natur. Es ift eine höchſt beachteuswerthe Erſcheinung, daß die 
Maoris z. B. nicht nur die gemauefte Kenntniß ihres eigenen Landes 
fondern jedes Thier, auch das Heinfte Infekt, jede Pflanze, ja felbft 
die verfchiedenen Arten des Gefleines mit befonderen Namen bezeich⸗ 
neten (Hocftetter 203, 468). Ganz Gleiches aber wird vom den 
übrigen Polynefiern berichtet. Daher vermochten fie es, genaue Kar 
ten ihrer Ränder, ihrer Juſelgruppe und weiterer Diftricte aufzuzeich⸗ 
nen. Das berühmtefte Beiſpiel ift die Karte ded Tupaya, welche die 
Markeſas, die Auftralinfeln, Fidſchi, Tonga und Rotuma umfaßt. 
Bon fpeziellfter Localfeuntuig zeugen die Karten, welche von Neuſee⸗ 
ländern entworfen fih bei Shortland 80 und 205 finden; auch 
Collins 522 gibt eine Karte von Neufeeland, welche ein Cingebos 
rener entwarf (vergl. Hochſtetter 204) und diefelbe Fertigkeit findet 
fi überall, flets aber nur bei dem Adel und natürlich aud hier nur 
bei begabteren Individnen. 

Die Tahitier konnten meiftens nur bis 10 zählen und zwar ſtets 
au den Fingern, bis 200 zählten nur folche, welche beſonders unter⸗ 
richtet waren. Diefen Unterricht gaben einzelne Lehrer die man hoch 
ehrte umd die dem Adel angehörten; fie überlieferten zugleich auch bie 
geographifchen, aftronomifchen u. f. w. Kenntuiffe (Forſt er Bem. 459). 
Sie rechneten, indem fie Heine Stüde eines Koloszweiges für jedes 
Zehend abbrachen, jedes Hundert aber durch ein größeres Holzſtück ab⸗ 
ſchieden (Lutteroth 4). Auf den Sandwichinfeln diente früher 
eine lange Schnur mit verfhiedenen Schleifen und Büfcelu den Ein- 
nehmern der Abgaben als Regifer (Tyermann und Benuet 1, 
455), ähnlich wie den Peruanern ihre Knotenſchnüre als Gedächtniß⸗ 
hülfe dienten. Bemerlenswerth ift noch, daß die Polyneſier häufig 
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namentlich kleinere Gegenſtäude, Früchte, Fiſche u. |. w. paariveife 
zählten, ja auf Hawaii, Neufeeland und 3. Tb. auf Nulubiva (mo 
man 3. B. Brodfrucht nie anders zählte) war eine quaternäre Zäh⸗ 
Iung ganz gewöhnlich; man zählte bis 40, daun wieder bis 40 umd 
fo bis 10 mal 40; man hatte befondere Worte für 4, 40, 400, 4000, 
40,000, 400,000 (Hale 246—250; Zeitfchrift fir Erdkunde 7, 861 
nad Clark). Auch hatte man für verfchiedene Gegenftände verjchiedene 
Ausdrüde für ein und diefelbe höhere Zahl, z. B. hawaiiſch iato, ta- 
nahd’ ta’au für 40, doch brauchte man iato nur von Tapaftüden, ta’au 
nur von Fiſchen, dagegen tanahd, allgemein (Hale 250). Aehnliches findet 
fi überall; e8 beweift wie die Polynefier den Zahlbegriff nicht in völliger 
Ahftraction gefaßt haben. Doch treiben die Hawaiier jett die Mathema⸗ 
tif vorzugsmeife gern (Bidering mem. 210; Cheever 60). Berechnung 
des eigenen Alters war ihnen fremd (Cbamifjo 152; For ſter Ben.413). 

Der Handel der Polynefter war verhältuigmäßig nicht beden- 
tend entwidelt; ein allgemeines Werthobject, ein Geld hatte man nicht 
und aller Waarenverkehr gefchah duch Tauſch. Allein dies lag une 
in den äußeren Umftänden Polynefiens, welche eine wirkliche Entwides 
Iung des Handels ganz unmöglich machten. Nur in Hawaii wur⸗ 
den Märkte an beftimmten Orten und Tagen gehalten, wo Zeug (Tapa), 
Lebensmittel n. dergl. nach beftimmter Ordnung ausgeboten wurden. 
Beftimmte Schiedsrichter, welche eine Abgabe für ihre Mühverwaltung 
empfingen, fchlichteten etwa vorlommenden Streit. Jeder der fi am 
Markt betheiligte mußte einen Zoll geben (Jarves 68). Daher ha⸗ 
ben denn auch die Sandwichinſulaner fpäter, als durch die Europäer 
ein Umfchwung in die Berhältniffe kam, fi vor allen Dingen als 
trefflihe Handeldunternehmer gezeigt; ſchon unter Tamehameha fuhren 
fie häufig nad der Norbweftlüfte von Amerila, wo fi) gar mancher 
ein bedeutendes Vermögen erworben bat; ja fie wollten einen Handel 
nah Ehina eröffnen (Turnbull 160; 165), fo wie fie mit den Eu⸗ 
ropäern gemeinfchaftlih gar manches Unternehmen ausgeführt haben. 
Auch die Neufeeländer leiften jetzt Bedeutendes; Handelskarawanen 
durchziehen zu feſten Zeiten das Land und der Umſatz ſowie der Erwerb 
der Einzelnen iſt groß (Goch ſtetter 125). Bon Samoa und anderen 
Inſeln wird ein Gleiches berichtet (Turner 271); und weun Tahiti hier 
zurüdbleibt, fo ift dies nur eine Folge der franzöſiſchen Unterdrüdung. 
Auch was die Polynefler in den Künften geleiftet hatten ift nad 
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einer Seite wicht unbedentend — nm fo ſchwächer freilich nach ander 
ren. Zu letzteren gehört die bildende Kunft, melde nur durch jene 
Schnitzereien vertreten ift, die wir fchon erwähnten. Kähne, die Haus 
pfoften und Hausgiebel, die Waffen, die Geräthe, z. B. Heine Käftchen 
und Laden verzierte man mit ihnen oft aufs kunſtreichſte und wirklich 
geſchmackvoll. Auch die arabesfenartigen Muſter welche fie häufig als 
Schmuck anbringen und mit denen fie ihren eigenen Leib zeichnen find 
oft geſchmackvoll genug, wie fie denn bisweilen an mittelalterliche euro⸗ 
pätfche Arbeiten erinnern. Ihre Götterbilder find freilich immer mißge- 
flaltet und fragenhaft, aber mit Wbficht, wahrſcheinlich aus religiös- 
confervativen Gründen fo gebildet. Doc auch diefe Fragen erinnern 
oft an mittelalterliche Schuigereien. Auch waren fie im Stande befiere 
ja verhältnigmäßig gute menfchliche Figuren zu ſchnitzen, wovon z. B. 
Coot 3. R. 3, 444 ein Veifpiel gibt. Faſt noch weniger leiften fie 
m der Muſik, bei welcher fie fi dreier Inſtrumente bedienen, der 
Trommel, der Flöte nud der Muſcheltrompete, letzterer aber faft nur 
za Signalen. Daher darf man fie Hier füglich gar nicht anführen, 
ebenfowenig wie das lange Holzſtück welches zu Nenfeeland in den 
Pahs (Feſtungen) der Eingeborenen Bing und durch feinen dumpfen 
weitfchallenden Ton die Ankunft von Feinden anzeigte (Dieffenbad 
2, 132). Die Flöte, welde man nur auf Samoa (Turuer 210) 
und den Sandwichinſeln nicht kannte (Ring bei Coot 8.9. 8, 438) 
wer aus Bambuörohr, nur anf Nenfeeland aus Knochen verfertigt 
(Bolad narr. 1, 184) und entweder einfach oder doppelt, meifl mit 
vieren, feltener (Tahiti) mit zweien und noch feltener (Tonga Mari⸗ 
ner 2, 322; Labillardidre 2, 152) mit fech® Löchern verfehen. 
Ihr Ton, der gewöhnliche Begleiter von Tanz nud Geſang, war fanft 
und Tonnte, indem man ein zufammengerolites Blatt in die Röhre bes 
Inſtruments fette, geftinmt werden. Die Flöte wide mit der Nafe 
geblafen, indem man mit dem linken Nafenloch blies, und das rechte 
zubtelt, in Tonga aber das rechte zum Blaſen branchte und das linke 
zubielt (Mariner 2, 322; Cool 3. R. 2, 104; Tahiti Ellis 1 
197 f.; &ool 1. R. 2, 98: Neufeeland PBolad narr. 1, 184; 
Dieffenbad 2, 57 f.; Markeſas Mathias G*** 187; Melville 
2, 190). Eine Pansflöte, welche aus verfchieden langen Rohrſtücken 
befand, die aber nicht nad Länge und Kürze, fondern beliebig geordnet 
waren, erwähnt Forſter (Reiſe 2, 94; Wbbild. 75) von Tonga. 
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Die Trommeln fehlten nirgends. Man hatte fie in verfchiedener Größe, 
alle aber waren aus einem Stüd Holz, welches man ausgehöhlt unb 
oben mit einem Stück Haifiſchhaut überfpannt hatte. Das Hol war 
meift mit Schnitzereien verziert und oft bei der Breite von nur einem 
Fuß 8 Fuß lang, doc oft and breiter und kürzer. Größere Trom⸗ 
meln wurden mit 2 Holftüden, Meinere mit deu Fingern gefchlagen. 
Der Ton: war dumpf und wahrhaft furchtbar muß der Schall der 
großen Opfertrommel zu Tahiti geweſen fein, welde oft wenn man 
ein Menſchenopfer brauchte um Mitternacht von den Bergen wieder⸗ 
hallend dem Bolfe Angſt und Schreden bereitete. Die Trommeln 
brauchte man bei allen Gelegenheiten, bei Opfern, im Kriege, bei Tanz 
and Spiel, beim Geſang und in Tonga wurden fie, da fie nicht leicht 
zu fpielen waren, von den vornehmen Hänptlingen und namentlid) dann 
von ihnen gefchlagen, wenn ein anderer Bornehmer fi am Lanze, 
den fie begleiteten, betheiligte (Tahiti Ellis 1,194 f.; Mörenhont 
1, 184; Baumotu Mörenb. 1, 109; 95 f.; Markeſas Melville 
2, 76; Mathias G’** 187; Tonga Mariner 2,317 f.; Samoa 
Turner 210). Dan batte zu Samoa auch überfpannte Bambus- 
röhre von 4’ an wie eine Pangflöte unter einander verbunden, melde 
man fehlug und dadurd) verfchiedene Töne hervorbrachte, oder wie auch 
in Tonga Bambnsſtücken von verfchiedener Ränge, oben offen und unten 
mit weichem Holz gefchlofien, die man zu gleichem Zweck auf bie 
Erde auffließ (Turner 210; Mariner 1, 137). Ein ähnliches 
Rohr, oben offen und lang aufgefhligt, wurde in Tahiti anf der 
Erde liegend mit Stöden gefchlagen, wodurch ein lauter aber wider⸗ 
licher Ton erzeugt wurde (Ellie 1, 197). Aehnlich fchlugen die 
Markefaner und Tonganer zur Begleitung ihrer Lieder Holzſtücken 
taftmäßig am einander (Melville 2, 188; Mathias G*** 187; 
Mariner 1, 137). Auch Händeflatfchen diente als rhythmiſche Be⸗ 
gleitung (Krnfenflern 1, 197; Turner 210). Xromneln und 
Flöten gemeinfchaftlich begleiteten oft den Geſang (Eoof 1. R. 2, 
147), ja Coot ſchildert uns ein ganzes Orcheſter tonganifcher Mufil; 
5 Männer fließen jene hohlen Rohre auf den Boden, andere fchlugen 
die Holzfteden und alle dieſe ſowohl mie noch andere fangen, — und 
die Wirkung diefer Muſik mar mächtig nnd bezaubernd auch für euro- 
pätfhe Ohren (3. R. 1, 281). Freilich follen auch nad Burney 
und Philips (eb. 3, 488 Aum.) die tomganifchen Mufiler ihre 
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Stüde welche fie aufführen wollen erft vorher durchproben umd lernen. 
Hr Belang war eintönig uud bewegte ſich nur zwiſchen wenigen To⸗ 
nen. So ſchildert 4. B. Melville den allabendlihen Geſang der Haus⸗ 
bevoohner des Taipithales, welcher 1—2 Stunden dauerte und Lang $- 
doxff (1, 139) gibt Sefänge von Nukuhiva, deren Weifen fi zwi 
fen e—g bewegen, Lay (225) erwähnt 2 Lieder der Gefellichafte- 
infeln, welche fi) innerhalb einer Duarte bewegten in den Tönen c, 
eis, d, e, f, wie denn auch Zurnbull 75 nur 4 Töne in Tahiti 
hörte. Melodien und Gefänge von Samen gibt Wilkes 2, 77; 185; 
145; von Tonga 3, 20 ımd Mariner 2, 824. Auf Hawaii fang 
men wie Sapitain Bnruey, der Sohn des belannten Muſikhiſtorilers 
berichtet, einförmige (jo auch Chamiffo 152) Lieder mehrftinntig 
(Cool 3. N. 3, 438) nnd auch diefer Geſang wirb gerühmt. Turn 
ball rühmt auch den tabitifchen Geſang und zwar als höchſt mannig- 
faltig, harmoniſch und fireng im Takt; wie man denn bei einem Chor 
von 9O—100 Frauen oder 50 Burſchen nur einen Menfchen zu bö- 
en glaubte (208). Der nenfeeländifhe Geſang machte anf Cool 
(1. R. 3, 28 f.) einen feierlichen Eindrud und ebenfo fagt Dieffeu- 
bad (2, 57) daß er fi in tiefliegenden, einfachen, aber angenehmen 
Melodieen bewegte. Nach Davies in einer gelehrten Abhandlung bei 
Grey Appendir 321 ift der Maorigefang gebunden, aber vielfach 
mit Bierteltönen,, wie aller Naturgefang, gemiſcht. Takt oder Rhyth⸗ 
ums fehlte; der Sänger hielt beliebig bald bei dem einen, bald bei 
dem andern Wort an (eb. 826). Die fehr interefjanten Notenbeifpiele, 
die er, die Bierteltöne mit bezeichnend, gibt, enthalten zwar manches 
rhythmiſche und melodiöfe Element, find aber für europäifche Ohren 
wenig genießbar. Auffallend ift ihre fehr tiefe Lage. Wenn Davies 
diefen Maorigefang nah manden Seiten mit dem altgriedhifchen ver- 
gleicht, fo bat er gewiß fehr recht. Doc fingen die Maoris bei allen 
Gelegenheiten, beim Spiel, bei der Urbeit, dem Rudern, beim 
Auszug zum Rrieg, beim Tanz, and ohne befondere Veranlafſung 
nur zum Berguügen, und zu leßterer Art muß man die Wechfelge- 
fänge zwiſchen einem Einzelnen und dem Chor, welche öfters ausge⸗ 
führt wurden (Shortland a,139, Dieffenbadh 2, 57; Davies 
bei Grey 332), reinen. Alle diefe Geſänge, bei der Arbeit, dem 
Andern, zum Zanze u. |. w. hatten ihre befonderen Weifen (Taylor 
148 f.). Diefe Gefaugsluft theilten alle Bolynefier, nnd man kann 
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daher, was Hale 151) von Fakaafo fagt, auf alle anwenden, daß 
jede Regung ihnen fofort zu Geſaug wurde. Doc haben wir and 
minder günftige Urtheile. Benunet (a) tadelt den polynefiichen Ge 
fang gar fehr wegen feines nafalen Klanges; Krufenftern (1, 197) 
nennt den der Marlefaner geradezu Geheul. Wir thun alfo wohl 
nicht Unrecht, wenn wir fo über die polguefifche Muſik urtbeilen: der 
Geſang, unentwidelt, nur wenige und ſtets fehr nahe neben einanderlie- 
gende Töne umfaflend, wurde auf den verfchiedenen Inſeln mehr ober 
weniger roh vorgetragen, machte aber oft eben durch feine Einfachheit 
und Laugſamkeit ſowie durch die Tiefe der Lage, die Reinheit der In⸗ 
tonation einem nicht fchlechten Eindrud; ihre Inuflrumentalmufil ift ganz 
roh und eigentlich gleich null. Allein dennoch müſſen wir den Poly 
neflern auch in muftlalifcher Beziehung tüchtige Aulagen zugeftehen ; 
denn gehörte ſchon etwas dazu, dag Inſtrumente bisweilen durchaus 
nicht ftörend Hangen fiir ein enropäifches Ohr, fo fpricht noch mehr dafür, 
daß ihr Gefang meiſteutheils rein und öfter fogar nicht ohne Anmuth be» 
funden wurden, auch von Retfenden, deuen man ein mufllalifches Urtheil 
zutrauen darf. 

Tänze gehören ebenfo wejentlic zum Neben der Bolynefier als 
Sefänge und anf allen Inſeln vertanzte man oft ganze Nächte, na- 
mentlih wenn der Mond ſchien. Hänfig tanzten die Männer allein, 
häufig au die Frauen, oft beide Gefchlechter in Gemeinfchaft, dann 
aber abgefondert in Reihen gegeneinander. Faſt immer find die Tänze 
Maffentänze, zwifchen welchen fi) der Solotanz einzelner nur jelten 
einſchiebt; doch waren auch Solotänze gebräuhlid. Der Tanz felbft 
beftand meift in einem Hüpfen und Biegen auf einer Stelle, wobei 
man die Arme erhob und die Finger in eine zitternde Beweguug ſetzte 
(Krnfenftern 1, 197; Melville 2,46 f.; Mariner 2, 8332; 
Zurner 210; Sorfter Bem. 415; Hervey Cool 3.8. 1, 207). 
Diefe Bewegungen waren keineswegs ohne Grazie (Cool 8. R. 1, 
281), ja Ehamiffo 152 fehildert einen hawaiiſchen Tanz als fehr 
fhön, wie denn auch Jarves die Tänze der hamalifchen Ingend 
anmuthig nennt; allein meiſt waren die Bervegungen (und fo faft 
immer gegen das Ende der Tänze) übertrieben, verzerrt und dadurch 
entweder Läderlih oder unangenehm (Jarves eb. Cool 8. R. 8, 
816). Natürlich gab es verfchiedene Arten von Tängen, wie benn 
3. B. die Waffentänze der Männer befonders genannt werden mäflen 
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(Eook eb.; Savage Erskine 29); auf Tahiti führten bei großen 
Feen ganze Schaaren Fechtſpiele anf (Mörenbont 2, 140; 1, 
141), welche ficher hierher gehören; ebenfo in Tonga (Cool 3. R. 
1, 343 f.); in Neuſeeland begannen und beemdeten foldhe Tänze 
in fonderbaren und wilden Verzerrungen beftehend jeden Krieg und 
foldde Verzerrungen namentlich des Geſichtes waren überall häufig und 
überall bewundert (Dieffenbah 2, 56; Cook 1. R. 3, 58). 
Auf Tonga gab ed Nacht⸗ umd Tagtänzge, ferner Rudertänze, bei 
weichen jeder Mittanzende ein Ruder in der Hand hielt und die von 
Riva nah Tonga gekommen fein follen Mariner 2, 332; Cook 
3. R. 1, 279). Auch objeöne Tänze waren vielfach verbreitet, doch 
waren fie in derbſter Form verhältnigmäßig felten (Samoa Turner 
211; Reufeel. Taylor 155; Zahiti Mörenhout 2, 128; Paumotu 
Arbouffet 290). Die Weiber tanzten häufig auch allein und auch fie 
ganze Nächte hindurch (Cool 3. R. 1, 338). — Die Tänzer hatten 
meift eine eigenthümlihe Tracht, nnd mern Blumenkränze, namentlich) 
bei den Tänzerinnen, fowie Kopfputz nnd Halsbänder vom geflochtenen 
Menſchenhaar ſich von felbft verftehen, fo verdient e8 Ermähnung, daf 
die Zänzer auf Hawaii um Hand und Fußgelenke Flechtwerk, reich 
ih mit Zähnen beſetzt (Cool 3. R. 3, 316, Jarves 65), auf 
Zahıti eine 4' hohe Mütze trugen, die wie ein Korb geflochten und 
gleichſalls mit Federn und Zähnen gefhmüdt war (Cook 1. R. 2, 
260). Die Tracht der tahitifchen Solotänzerinnen, welche je nach dem 
Tanze verjchieden waren, ift aus den freilich idealifirten Abbildungen 
in Cooks erfter Reife (2, 260) allgemein befannt. 

Urfprüngid war der Zanz eine religiöfe Ceremonie (Jar; 
nes 65) umd fehlte daher auch bei größeren Feſten nie, und die Are⸗ 
ois, eine veligiöfe Genoffenfhaft in Tahiti, durchzogen fortwährend 
die Iufeln, um Tänze, die nur fie tanzen fonnten und durften, und 
welche ſehr häufig Kämpfe und andere Exlebniffe der Götter darftellten, 
aufzuführen (Mörenhout 2, 130). Aber diefer religiöfe Charakter 
war nad und nad zurüdgetreten; die Tänze waren nur noch Ber: 
gnügungsmittel und fo auch meift die der Areois. Aus dieſen reli- 
giöfen Darftellungen hatten fih num mimifche Tänze entwidelt, theils 
ernſter, theils komiſcher und bisweilen höchſt obfcöner Art, welche 
letzter Mörenhout mythologifch deuten will (2, 128; 131). Die 


fomifchen Tänze waren nicht ohne Iuterefie; jo fah Banks (Cool 
Waitz, Anttropologie. 6r Br. 5 
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1. R. 265) von einer Gefellfhaft Areois eine Darftellung, in welcher 
die Aufführenden, lauter Männer, in zwei Parteien getheilt waren, 
deren eine, braum gekleidet, den Herrn und die Diener, die andere, 
in weißen Gewändern Diebe barftellten. Der Herr gab den Diener 
einen Tleifchlorb zur Bewahrung, welchen die Diebe mit mannigfacher 
Liſt zu ftehlen fuchten, jene aber im Tanze auf die verfchiedenfte Weife 
vertheidigten, bis fie fchläfrig wurden, fi um den Korb ſetzten und 
einfchliefen; nun hoben die Diebe die Echlafenden auf und trugen ben 
Korb davon, das Erwachen der Eigenthümer und ihr Suchen nad) 
dem Korb endete die gewiß nicht fehlecht erfundene Bantomime. Doch 
wurde diefelbe oder andere ähnliche Darftellungen aud) mit dem Schluß 
gegeben, daß die Eigenthümer bei ihrer Verfolgung die Diebe erhafchen 
und derb abprügeln. Sole balletartigen Aufführungen wechſelten 
mit Solotänzen der Weiber jener Areoigefellfchaften ab. Der Solotanz 
einer Paumotuanerin (Messag. de Tahiti Jul. 1864, Arbouss. 353 f.) 
ftellte die Sehnſucht nach dem fernen Geliebten, den Entſchluß ihm 
zu folgen umd die Freude des Wiederfehens dar, unter Begleitung 
eines fchönen Liedes gleichen Inhalts. 

Anhangsweife mag bier erwähnt werden, da die Markeſaner 
(Coulter 178) eine ausgebildete Zeichenſprache befaßen. Nachrichten 
in die ferne, welche vafch verbreitet werden jollten, theilten fie durch 
‚eine Art Vocaltelegraphen mit, indem einer dad Mitzutheilende lant 
ausrief, ein anderer in der Ferne den Auf aufnahm und weiterrief 
(Melville 1, 144), ganz ähnlich alfo wie nad Cäſar (de bello 
gallico7, 3) die alten Kelten verfuhren. Auf Tahiti (Tyermann 
und Bennet 1, 541) dienten Blumen, wie fo vielfah im Morgen» 
und daher im Abendlande zur Verftändigung für Liebende, und wan⸗ 
dernde Maoris pflegen auf die Blätter der am Wege wachjenden Pfors 
miumbüfche Nachrichten, Nieder, Grüße an andere Wanderer u. dergl. 
zu fchreiben und dann den Buſch zufammen zu binden, Andere welche 
des Weges ziehen, ſehen die zufammengebundenen Blätter, öffnen fie 
und lefen dad Gefchriebene (Hochftetter 132). 

Sehen wir nun zur Poeſie der Polynefier über, jo haben wir 
Igrifche, epifche und fogar dramatifche Leiftungen zu befprechen. Wir 
beginnen mit der lyriſchen Poefie, nicht weil diefe die ältefte ift, denn 
auch bier hat wie überall ſich aus den erften epifchlyrifchen Anfägen 
menjchlicher Dichtung zunächſt das Epos entiwidelt, fondern weil die 
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Lyrik das ganze Leben dieſer Bölfer begleitet und umgibt und daher 
jeder Beobachter derfelben, fei er Reifender, fei ex gelehrter Forſcher, 
zunächſt mit ihr bekannt wird. Bei feinem erſten Cintritt in das 
Leben wird das Kind von Poefle empfangen, denn die Mütter haben 
hübfche Herzliche Wiegen: und Sclaflieder (Dieffenb. 1, 26 von 
Reufeel.); alle ihre Spiele find von Liedern, die fie ähnlich wie un 
jere Kinder ihre Kinderliedchen dazu fingen, begleitet (Dieffenb. 1, 
262—3; Shortland a 137). Aber and die Arbeit der Männer 
Mt ſtets durch Lieder erleichtert und erheitert, man hatte auf Tahiti 
3 B. Sefänge für die Erbauung eined Haufes, das Tällen eines Bau⸗ 
mes, das Herablafien eine® Kahnes ind Meer u. f. w. (Ellis 1, 
200) und ganz ebenfo auf Nenſeeland Lieder beim Pflanzen, beim 
Lafttragen, beim Rudern, kurz bei allen und jeglichen Beichäftigungen. 
Beim Lafttragen uud Rudern fang ein Borfänger eine kurze Zeile 
vor, die Arbeitenden fangen Daun nad dem Tempo ihrer Arbeit eine 
kurze Antwort (Dieffenb. a. a. O.; Shortland a 139 f.). Es 
verſteht fich nach alle diefem von felbft, daß die gemwaltigfte Arbeit der 
Männer, der Krieg, gleichfalls von Gefäugen begleitet war. Bor Ber 
ginn der Schlachten fetzte man fich durch Lieder in die nöthige Stim- 
mung, ja oft geradezu im bie wildefte Wuth und Leidenfchaft. Zur 
Rache fenerte man fich duch ähnliche Geſänge an (Forfter Ben. 412; 
Shortland a 150 f.); Ellis gibt ein längeres Beifpiel von Tahiti 
(1, 200 f.), und es läßt ſich nicht verfennen, daß fie mit außerordentli⸗ 
der Kraft, in ftrömender Fülle von Bildern und Worten und wirklich 
hinreißend verfaßt find. Auch fpöttifche nnd neckiſche Gedichte, oft freilich 
unanfländig genug, waren über den ganzen Wrchipel verbreitet (Neu⸗ 
feel. Thomf. 1, 164; Baker transact. ethnol. soc. N. 8. 1, 48; 
Samoa Ersline 75; Tonga Mar. 2, 337; Baum. Arboufl. 367). 
Sie hatten eine ſolche Bedeutung, daß es bisweilen über fie zum Krieg 
fom. Ehe wir nun über bie zahlreichfte Klaffe der polynefifchen Lyrif, 
über die ethiſchen und erotifchen Gedichte ſprechen, iſt e8 nöthig einen 
Blick auf die metrifhe Form umd die Vortragsweiſe der Lieder zu 
werfen. Sehr häufig finden wir in ihnen gar feine metrifche Form 
und feinen anderen als den gewöhnlichen Rhythmus der Sprache: fie 
unterfcheiden fih dann von der Proja nur durch Tsreibeiten in der 
Bortbildung, durch Ellipfen, fprungartigen Gang der Gedanken, durch 
ſeltene Worte und Formen. Nach Parkins (387) bildet der Athem 
r 
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das Maaß der hawaiiſchen Poefie: jede Zeile umfaßt nad ihm fo 
viel Worte, als fi bequem in einem Athem ansfprechen lafien; was 
auf das oben Geſagte hinanskommt. Dft aber zeigt fih in den Ge⸗ 
dichten ein gewiſſer Parallelismns der Gedanken, der mehr oder wer 
niger ftreng durchgeführt war (Baler a. a. DO. 47 von Nenfeeland; 
vergl. das gleich folgende tonganifhe Gedicht). In Tonga indeR, mo 
auf die meiften Lieder zwar die obige Schilderung paßt, gab es eim- 
zelne, welche mit Rhythmus und Reim verfehen waren (Mariner 2, 
332 f.), auf Neufeeland eine ganze Klaſſe mit feftem Merrum, welches 
freilich für jeden Sat befonders geftaltet war (Shortland a 156). 
Wichtig war auch der Unterfchied, daß die einen Lieder mit Tanzbe⸗ 
gleitung (melche bisweilen unanftändig war), die anderen ohne dieſelbe 
gefungen wurden. Die Tanzbegleitung mar eine doppelte: entweder 
war der Tanz die Hauptſache und das Lied, die Muſik fecundirte nur 
oder das Lied ftand an erfter Stelle und die Tanzbewegungen, welche 
dann meift im Siten ausgeführt wurden und nur in Bewegungen des 
Oberkörper, der Arme und Finger beftanden, waren untergeordnet. 
Diefe beiden Arten unterfchieden fi auch durch die Muſik von einander. 
Geſungen wurden alle polynefifhen Gedichte; die mit Tanz aber hatten 
eine mehr raſche heitere, die anderen eine ernftere langſamere Singweife. 

Wie nun die Kinder-, die Arbeits⸗, die Kriegälieder als beſtimmte 
Gattungen der Poefie angefehen werden und daher ihre befonderen 
Namen hatten, jo zerfällt auch die erotifch-ethifche Poeſie in zwei Klaſſen 
Die eine bilden die Lieder, welche man auf Neufeeland Haka 
nennt, kurze Strophen, die Abends von den feftlih gepußten Jüng⸗ 
Iingen oder Mädchen, welche fi zufammen vergnügen wollen, abmedh- 
felnd gefungen werden, iudem der Chor der übrigen einen Refrain 
fingt von Silben ohne Bedeutung, ja oft mm von unartikulirten 
beftig hervorgeſtoßenen Gutturaltönen und den Geſang mit jenen Tanz- 
bewegungen begleitet. Der Inhalt ift meift erotifch, oft fehr leiden- 
ſchaftlich; doch fingt man auch Spottgedichte in diefer Yorm. Die 
zweite Klaſſe umfaßt die Iyrifchen Gedichte, welche ohne Tanzbegleitung, 
in ernfterer Melodie und feſtem Metrum von einer oder mehreren 
Stimmen gefungen werden. Sie beißen auf Neufeeland Waiata und 
drüden eruftere Empfindungen oft moralifcher Art, Betrachtungen, 
Treundfchafts:, auch wohl Liebesgedanfen aus, letztere aber immer in 
vuhigerer ernfterer Weife (Shortland a, 146 f.; 156 f.). Im Ton—⸗ 
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ga fceidet man von gewöhnlichen Liedern Lieder in der Niva und in 
der Samoaweiſe ab, welche Ietere den Halas der Neufeeländer, erftere 
den Waiatas etwa gleichfteht (Mariner 2, 332 f.). Eine befondere 
Unterabtheilung, welche man anf Nenfeeland zu den Waiatas rechnet, 
(Shortland a, 156 f.) find die Tangi, die Klage- oder Trauerlie⸗ 
der, welche theils beim Abſchied von geliebten Perfonen oder bei ihrem 
Tod oder fonft bei traurigen Beranlafjungen gedichtet und gefungen 
werden. Auch der Roth des Baterlandes galten fie bisweilen GBa⸗ 
fer transact. ethnol. soc. N. S. 1, 48; Beifpiele von Neuſeel. bei 
Shortl. a. a. D., Davis; Hochfletter 520 f.; von Hawaii 
Ellis 4, 178; Tahiti 1, 199). Sie find oft von großer Innig- 
feit und Zartheit, oft von großer Heftigkeit und Leidenfchaftlichkeit und 
gehören jedenfall$ zu den fchönften Blüthen der polynefifchen Poefie 
(sl ferner Thomf.1, 164 f.; Tayl. 126 f. Paum. Arbouſſ. 353). 

Die Dichter ſchätzte man hoch; auch Dichterinnen finden fi in 
Neufeeland (Hochftetter 508 f.) und überall gab es einzelne nam. 
bafte Dichter, die man hoch ehrte, auch wenn fie von niederem Stande 
weren. Auf Tonga zogen fie ſich um ihre Gedichte zu machen, oft in die 
einfamften und fchönften Gegenden (für deren Reize fie fehr empfänglich 
find) zurüd und mit dem Gedicht ſchufen fie zugleich die Singweiſe deſſel⸗ 
ben (Mar. 2, 336; Jarves 61). Meariner nennt zwei Dichter mit 
Ramen, deren einer nur ſcherzhafte, der andere nur ernftere Poeſien dichtete 
— die aljo beide einen freiwillig abgefchloffenen Dichterberuf hatten. 

Als Beifpiel wollen wir zunächſt ein Lied von Tonga, wo Liebe 
und Krieg felten, Naturjchilderungen und moralifche Reflexionen häufig 
den Inhalt der Poeſie bilden (Mariner 1, 293), in der Nivameife, 
welches Mariner (2, 378 f.) mittheilt, hier einrüden und zwar in 
Humboldts Ueberfegung (3, 457). 

1) Wir faßen plaudernd über Wawau Tua Liku, da fpracdhen 
zu und die Weiber: 

2) Lat und wandern nad Liku, den Untergang der Sonne zu 
hauen; laſſet und auf das Zwitfchern der Vögel horchen und die 
Klage der Turteltaube. 

3) Bir wollen Blumenkränze pflüden am Abhange bei Mata- 
to. Wir wollen bleiben und vertheilen bie ung von Liku One ge 
brachten Lebensmittel. 

4) Wir wollen baden im Meer, dann und waſchen im 
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fen Wafler Wau Alas, falben mit wohlriechendem Del; wir wollen 
Kränze flechten und die Blumen winden, die wir pflüdten von Watato. 

5) Stehend innbeweglih am Abhang bei Ana Manu flarren 
wir athemlos hinunter in die Ferne bes Meeres in der Tiefe. 

6) Wie umfer Gemüth finnet, rauſchet von ben hoben 
Toabäumen in den Ebenen des Inlands der mächtige Wind zu 
uns ber. 

7) Mein Gemüth erweitert fih, wie ich ſchane die Brandung 
in der Xiefe die ſinnlos ftrebende zu durchbrechen den feften Felſen. 

8) O wie glüdlih ift unfer Weilen bier gegen unjer Weilen 
auf Dina. Ä 

9) Es ift Abend, laffet und gehn zum Orte. Horch! es tönt 
ber von den Sängern! Bereiten fie einen Tanz, zu begehen die Nacht 
auf dem Grabplag zu Tanea? 

10) Dahin laffet und wandern. 

11) Sollten wir nicht gedenken unferes früheren Zuſtandes, als 
der Krieg noch nicht zerriffen hatte unfer Sand? 

12) Wehe! ein furchtbar Ding ift der Krieg. Schauet hin! 
Wüft ift das Land umd getödtel graufam der Menfchen Menge. 

13) Wohnfiglos find die Hänptlinge, fehleihen nicht mehr ein» 
jam beim Mondlicht zu ihren Geliebten. 

14) Brechet ab euer Sinnen! Es find Wünfche! Im Krieg ift 
unfer Land. 

15) Das Land Fidſchi hat hergebracht den Krieg in unfer 
Land Tonga; nun müſſen wir handeln wie fie. 

16) Laſſen wir fahren das ſchwermüthige Sinnen! Morgen viel- 
leicht find wir todt. 

17) Wir wollen und beffeiden mit der Tſchikula, anlegen 
die Tapa, die Stirn ſchmücken mit vollen Jiale-Kränzen und den 
Hals umminden mit weißen Huniblumen, zu zeigen unfere Sonnen⸗ 
bränne, 

18) Höret das Preifen des Volles. 

19) Zu Ende gehet der Tanz und fie vertheilen das Mahl um- 
ſeres Feſtes. Laſſet uns morgen zum Wohnort kehren. 

20) Die Männer find begierig auf uns, bitten um unfere Blu⸗ 
menkränze; die Worte ihrer Schmeichelrede lauten alfo zu uns: 

21) Schön find unfere Frauen von Liku, reizend ift ihre ſon⸗ 
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nengebräunte Haut, ihr Duft gleih dem biumigen Abhang Matalo- 
to8 und Weibnas; mich verlangt zu gehen nach Lilu, morgen, mor⸗ 
gen laſſet uns wandern dahin. 

Humboldt nennt das Gedicht, das jo wörtlich als möglich über- 
jest iſt, ein höchft liebliches; man wird diefen Ausbrud nicht übertrie- 
ben finden, auch nicht erflaunen, wenn Ellis von außerordentlich ſchö⸗ 
uen Liedern auf Tahiti fpriht. Er erzählt von einem Klaggefang 
auf den Tod eined einzigen Sohnes, welcher ſchloß (1, 199): 

Dit fallen Regentropfen aufs Antlig der See, 

Richt Regen; Thränen finds des Oro. 

In einer neufeeländifchen Sage (Grey a 15) heißen die Than- 
tropfen Thränen des von der Erde gemaltfam getrennten Himmels, 
die Nebel Senfzer der Erde, man fühlt wie durch jene mythologiſche 
Beziehung das tahitifche Klaglied erhoben und verflärt wird, 

Die Tabeln, melde wir aus Polgnefien haben, ftammen von Neu⸗ 
feeland (Taylor 134) und von Samoa. Die nenfeeländifchen find 
barze Zwiegefpräche zwiſchen einzelnen Thieren, in welden das dem- 
jelden Eigenthüniliche hervorgehoben, das für fie pafjende und nicht 
pafjende ans Licht geftellt wird. Die famoanifhen find ähnlich: doch 
errählen fie mehr wie unfer Thierepos, indem fie die Xhiere und 
Pflanzen allerhand Erlebniſſe durchmachen laffen, um einzelne Züge 
ihrer Natur zn erflären. Eine Moral ift häufig wohl in ihnen ent. 
balten, häufig aber auch nit. So ruft in einer Maorifabel die Ei- 
dechje der Ratte zu, fie jollte zum Fruchtſammeln auf die Bäume mit 
ihr fteigen, was aber die Ratte ablehnt, denn, fo fchließt die Fabel 
(Davis 188), „diefe beiden Leute, Ratte und Eidechſe, gehören auf 
die Erde, es paßte nicht für fie Bänme zu erfleigen; und das foll 
das Zwiegeſpräch zeigen.” Früher hatte, erzählt eine famoanifche Fabel, 
die Ratte Flügel, die Fledermaus aber keine; die Ratte borgte fie ihr 
und bekam fie nicht wieder; welche Fabel geradezu ſprichwörilich ge- 
worden iſt. Die wilde Banane, lautet eine andere, befiegte die ander 
ren Bananmarten: daher trägt fie allein ihre Früchte aufreht (Tur- 
ner 251). — Auch Räthſel Hatte man in Samoa: ein Dann fieht 
vor der Zhür mit einem Bündel auf dem Rüden — gemeint ift bie 
Banane mit ihrer Fruchttraube. Es fleht ein Mann zivifchen zwei 
gefräßigen Fiſchen: die Zunge zwiſchen den Zähnen. Bier Brüder 
fund es, die ihren Bater tragen: der Kopffchemel mit feinen vier Fü— 
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gen. Ein Mann ruft fortwährend Tag und Nacht: die Brandung. 
Wer verläßt den Wald Fein und kommt groß zur Küfte? der Ba 
piermaulbeerbaum, aus defien Rinde Tapa gemadht wird; u. f. w. 
(Turner 216 nah dem samoan. reporter). Hier fliegen fid 
enge ihre Sprüchwörter an, welche bisweilen felbft räthfelartig — 

‚5 B.: „o Sklave eines doppelten Wahsthums, des Aufblühens, des 
Verblühens“, ein Maorifprühwort bei Shortland a, 181, 8 deu 
Menſchen bezeichnend — oder fabelartig find — z. B. Örey b, 13: 
„ein fauler Hund bleibt fo dicht beim Feuer liegen, daß ihm der 
Schwanz anbrennt; ebenfo machts mancher faule Menſch.“ Die Reihe 
von Sprüchwörtern ferner, welhe Grey eb. 11. als Zwiegeſpräch 
zwifchen Hai und Eidechfe anführt, find geradezu eine Yabel, welche indeß 
zurüdgeht auf alte Mythologeme: denn im Mythus von der Er—⸗ 
ſchaffung der Welt (derf. a, 1. Erzählung) kommt ganz dafjelbe vor, 
nur als Zwiegeſpräch zweier Götter. 

Die Grey'ſche Sammlung von Maorifprüchmörtern ift ein höchſt 
intereffantes und äußerft reichhaltiges Buch. Es enthält alle vier Ar: 
ten polyneſiſcher Spruchweisheit: hiftorifche oder poetifche, d. h. aus 
Gedichten entnonmmene Sprüche, allgemeine Weidheitslehren und eine 
Reihe von ftehenden Redensarten abergläubifchen Inhalte. Eine Keibe 
folder Sprüche wollen wir bier anführen und zwar zunächſt aus 
Taylor (126 ff), Shortland (a 176) und Hochſtetter (518). 
Die Spinne verbirgt fi im Neß und der Gedanke im Herzen. Zu 
Haufe Muſchel, in der Fremde Papagei (dev Prophet gilt nichts in 
feinem Baterlande). Die Hand ift flah, der Schlund tief (von einem 
der viel ift und wenig arbeitet). Zapferfeit im Krieg hat unficheren 
Erfolg, aber Fleiß im Landbau hat ficheren Lohn. Der Hund ledt 
die Hand, die ihn fchlägt; der Mann züchtigt fi. Unkraut jäten ıft 
Schwer. Der Weg nad Hamaiki ift abgefchnitten. Fremde Speife ift 
Saumenfigel; felbftermorbene macht fatt. Die folgenden find aus Grey: 
©. 3: Der Menfh ift nicht wie ein Tibaum, der abgehauen, wieder 
auffproßt), S. 4. Die Gabe ift Hein, doch Liebe gab fle. 8: zwei⸗ 
mal acht iſt fechszehn, (mie unfer zweimal zwei ift vier). 12, vergl. 
17: Was liegt daran ob er häßlich iſt oder nit? er ıft der Sohn 
des großen Fürften Auripo, 13: Ein feiger Hund nimmt den Schwanz 
zwifchen die Beine. 19: Beim Pflanzen find die Freunde var; ift bie 
Ernte herein, fo kommen fie fchaarenmeife. 25: Ein Fruchtbaum, der 
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in einem Miftbanfen wächſt, gedeiht. 33: Im Frieden ſei treu, im 
Krieg tapfer. 41: Das Holsftüd hat den Künftler nichts vorzufchrei- 
ben: er macht daraus was er will. 51: Handle wie ein Dann, nicht 
thöriht, nicht hartnäckig. 58: Ein Haus voll Leute iſt voll von Mei⸗ 
nmgen. Bift du etwa Tawhali? fpöttiih, wie wir den Großmogul 
anführen. Tawhaki ift ein Gauptheld polyneſiſcher Mythologie. 59: 
Sie find verfchmunden wie der Moa (Dinornis, Palapteryx). Wie der 
Moa von Luft leben (dev Moa ftand immer anf einem Bein; er 
hatte den Schnabel offen, man glaubte er lebe von Luft). 18: Der 
Koromilo mar der Baum, mit deffen Holz man den Moa kochte. 74° 
der Moa trat den Ratabaum nieder (mas in der Iugend verdorben 
if, wird ebenfo wenig wieder gut, wie ein vom Moa niedergetretener 
junger Ratabaum). 61: Weiber und Krieg find die zwei Klippen ber 
Mämer.) 67: Kannft du mit einem Stod die Sterne vom Him- 
mel holen ? d. 5. kannſt du einen vornehmen Fürften gefangen neh» 
men? Wie auch in der oben erwähnten Höflichfeitöfprache die Fürſten 
und ihr Befig mit dem Himmel umd den himmlischen Erfcheinungen 
identificirt werden und z. B. der Kahn der tahitifchen Könige ſtets 
„Regenbogen“ heißt. Dan denke auch daran, daß nach dem Tode 
die Fürflen fih in Sterne verwandeln. 83: Der großäugige Tange- 
ron fieht dich überall. 91: Eine Menge Sterne ftehen am Himmel 
aber eine ſehr Meine Wolfe bededt viele. 

Es iſt ſchwer, fi von diefem höchft intereffanten Material zu 
trennen, und unfere Auswahl beweift fon, dag Greys Sammlung 
für den Charakter, die geiftige Fähigkeit und die Gefchichte der Neu- 
jerländer unendlich wichtig. ift. 

Bon den mythologiſchen Sprüchen wollen wir nur zwei anfüh: 
im Grey ©. 43: die Männer find nah Wiwi und Wawa, d. 5, 
in alle Winde zerſtrenut. Wiwi und Wawa, melde auch fonft ſprüch⸗ 
wörtlih erwähnt werben (z. B. 63, 64) follen zwei Inſeln fein, 
welche die Borfahren der Maoris vor ihrer Einwanderung nad Neu- 
feeland zu befuchen pflegten. ©. 50. Denk, wie e8 Rona ging, weil 
fie dem Mond fluchte. Rona (Davis 165) wollte im Mondſchein 
Waſſer holen: der Diond indeß trat Hinter eine Wolle, fo daß fie 
ſtrauchelte. „Berfluchter Mond, vief fie, kannſt du nicht feheinen“ ? 


26 ‚heißt in einem Märchen der Malgafchen (diefed Werkes 2ter Band 
E. 444 9.) die fhöne Königätochter Fihali, d. h. Streit. 
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Darüber wurde der Mond böfe, flieg vom Himmel und verfolgte fie. 
Raſch erflieg fie einen Baum, weldier am Strome wuchs: dod der 
Mond grub ihn aus und nahm ihn ſanmt der darauf firenden Koma 
mit fi zum Himmel empor. Noch heute kann man fie im Mond 
auf dem Baume figen fehen. 

Zwiſchen epiſcher und lyriſcher Poeſie ſtehen die Heinen Strophen 
und Lieder, welche die Polyneſier auf jedes beliebige Ereigniß ſofort 
improviſiren, kürzer oder länger, meiſt aber nur zweizeilig. Dieſe lur⸗ 
zen Gedichtchen verbreiten ſich ungemein raſch und werden lange Jahre 
feſtgehalten, als hiſtoriſche Ueberlieferung, ja als endgültiger Beweis 
für irgend etwas Geſchehenes. So hörte Ellis (1, 203) noch einen 
ſolchen Vers 1822, der während Blighs Anfenthalt entſtanden war: 

Solch einer iſt ein Dieb und Tareu iſt ein Dieb, 
Stahl die Boje dem Bligh. 

Andere Beiſpiele ſtehen bei Cool (1. R. 2, 203) uud bei For⸗ 
fter (Bemerk. 407), wo ein folches Liedchen, welches die jungen Mäd- 
hen im Mondfchein fangen, lautet: 

Das Licht vom Monde, 
Das Licht hab ich gern.”) 
Und ein anderes ebendafelbft: 
Bielleicht befreundete diefer Mond 
den Banks, der her zu feinen Freunden fam. 

Doch hatte man auch größere Gedichte der Art, wie 3. B. auf 
Neufeeland die Einführung der Batate (Dieffenb. 2, 47) ımd ähn ⸗ 
liche CEreigniffe befungen waren und wie man auf Hawaii eine ganze 
Reihe folder hiftorifcher Lieder Hatte, welche früher im ganzen Boll 
durch mündliche Meberlieferung verbreitet waren, jet aber durch die 
Regierung der Infeln aufgezeichnet und aufbewahrt find (Jarves 61), 
Ein ganz eigenthümliched balladenartiges Gedicht, den Gefang eines 
Geiſtes, der von feiner Reife ins Land der Seligen zu ſprechen ſcheint 
gibt Davis 168 und bei Ellis 4, 282 haben wir einen ähnlichen 
hawaiiſchen Gefang, welcher die Lebens und Familienfchidjale eines 
Hawaiers befingt. Er gehört eigentlich ſchon ganz zu der Gattung 
der Poeſie, zu der wir jegt übergehen, zum Epos. 

Die epifche Poeſie diefer Völker überficht zwar Meinede (104) 

) Forſter überfept „das Wölkchen im Monde“; allein fein uwa fann 


. faum etwas anderes fein, ald tahit. ao Tag Licht Wolle, nad) Hale s. v. 
ao urfprüngli Himmel. Dann aber liegt hier ie Bedeutung Licht näher. 
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wunderbarer Weiſe ganz wenn er behauptet, außer ihrer Lyrik hätten 
fie keine Literatur. Und doch gilt wenn irgendwo ſo gewiß bei ihnen 
Leſſings Ausſpruch, daß unter jedem Himmelsſtrich Dichter geboren 
werden. — Zunächſt gehören bierher die uralten mythologifchen Ge⸗ 
dichte, welche anf allen Gruppen verbreitet, zum Theil aber in jo al 
terthämlicher Sprache abgefaht waren, daß fie nur die Prieſter und 
kaum diefe verflanden. Der Inhalt derfelben betraf meiſtens die Er⸗ 
(haffung der Welt, der Menfchen; dann die älteften Thaten der Göt⸗ 
ter, ihre Kämpfe, die Einrichtungen, welche fie auf der neubevölkerten 
Erde trafen — wie z. B. die Areois auf Tahiti (Mörenhbout 1, 
485 f.) eine Menge dergleichen Lieder hatten, worin die Einrichtung 
ihrer Geſellſchaft durch die Götter erzählt wurde (Neufeeland Dief- 
fenbad 2, 57; Tahiti Mörenhout 1, 419; Tonga Mariner 
2, 336). Wir haben im vorigen Band (2,6. 205) Bruchſtücke eines 
folhen Liedes von Tahiti gegeben, welches als Probe dienen mag; die 
ganze Auffafiung ift großartig, ja erhaben. Reſte diefer mythologiſchen 
Lieder oder wenigftend nahe verwandt mit ihnen find die Zauberfor⸗ 
meln, welche Shortland a 111 f. w. 121 f. von Reufeeland mittheitt, 
welche ähnlich gewiß überall eriftirten, gegen Zahnweh, gegen Brand, 
für guten Wind, für Sieg u. f. w., dann für Neugeborene u. dergl. 

An dief mythologiſchen Lieder fchließen ſich nuu ächt epifche Ge⸗ 
ſänge an, welche die Thaten der Ahnen zum Inhalte Hatten (3. B. 
Örey a, 245). Da diefe Gefänge aber in der Form der Profa jehr 
nahe flanden, fo find fie gar bald in profaifche Erzählungen überge⸗ 
gangen, weldhe noch heut zu Tage überall in Polynefien erzählt werden. 

Die vollftändigfte Sammlung dieſer epiſchen Erzählungen poly: 
neſiſcher Bölfer haben wir and Neufeelaud. Grey hat das Berdienft 
fie gefammelt zu haben nnd er mar freilich wie fein anderer im Stan» 
de, eine ſolche Sammlung zu machen, war er doch Gouverneur umd 
batte er doch bei und trog feiner Stellung das volle Vertrauen aud) 
der Maoris, daher er denn mehr von diefen heiligen und oft aus res 
ligiöfer Scheu mund Abneigung gegen die fremden geheim gehaltenen 
Mythen umd Sagen erfuhr, als irgend ein Anderer (Grey a X). 
Leute ans allen Enden des Landes erzählten ihm, oft der eime von 
dorther den Anfang, der andere aus ganz anderer Gegend den Schluß 
derfelben Erzählung (IX); fie waren alfo im ganzen Lande befannt. 
Bern nun Grey felber (XI) diefe Ueberlieferungen kindiſch, ihren 
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Inhalt abfurd nennt, fo können wir dies Urtheil unmöglich bilfigen. 
Freilich fagt er felbft, daß der poetifche Werth diefer Erzählungen 
nicht unter dem altgermanifher oder altkeltifcher ftehe, allein man 
kann mit Fug und Recht behaupten, daß fie den indifchen, ja den alt- 
griechifchen Mythen und Sagen inhaltlich volllommen ebenbürtig find, 
und daß man natürlich immer auf polynefifhem Boden fteht und 
daß daher manches Rohe, manches Wüfte mitunterläuft. Allen man 
bedenfe, wie auch die griechifchen, die deutſchen Sagen und in einer 
Geſtalt überliefert find, wie fie eine fpätere verfeinerte Zeit nad) man⸗ 
nigfaher Umänderung erzählte. Und wenn fih in den polynefijchen 
Mythen die Blutrache in der ärgften Geftalt zeigt und ſelbſt Anthro- 
pophagie in diefen Sagen vorkommt, fo zeigt fi auf der andern 
Seite als durchaus harakteriftifch für die ganze Sammlung die innigfte 
Familienanhänglichkeit: eine geliebte Schwefter, Mutter oder auch Gattin 
zu juchen wird die Erde durchwandert, die Unterwelt durchſucht und 
felbit der Himmel erftiegen. Ferner zeigt fi darin eine Zartheit und 
Innigkeit der Empfindung, welche dem beften der Poeſie vieler anderer 
Völker nichts nachgibt, eine Reinheit und Sicherheit der Zeichnung, 
eine Kraft und Größe der Phantafie, die den Lefer fortwährend im 
reinem poetifchem Genuß hält, den einzelne beſonders überrafhende 
tiefere Anfchauungen nur erhöhen. Martins Behauptung, die Boly: 
nefter hätten zwar Wi und Nachahmungstalent, aber feine Phantafie 
(308) wird duch Greys Sammlung, welder möglihft wortgetren 
nacherzählt bat (XI), vollftändig widerlegt. In ethnologifcher wie 
äfthetifcher Beziehung Halten wir diefe Erzählungen für unſchätzbar, 
und wenn mir ihren hohen Werth hier felbftverftändlih nicht erfchöp- 
fen können, fo mag doc noch gefagt werden, daß fi die Maoris in 
ihnen als geiftig höchft begabt und von großer Gemüthstiefe zeigen; 
daß fie bei einem Volle in diefer Abgefchloffendeit und Kümmerlichkeit 
des Lebens eine geradezu einzige Erfcheinung find, welche nur dadurch 
fih erklärt, daß einft die Maoris höher flanden und ein reicheres Le⸗ 
ben hatten als zur Zeit der Entdedung Dieſem unglüdlichen Ein- 
flug, einmal der Naturungebung, dann aber auch der mangelhaften 
Entwidlung der Sprache, die fi) in der großen Einförmigfeit der Ber- 
hältniffe nicht meiter entwideln konnte, ift e8 auch zuzufchreiben, daß in Neu 
feeland und überhaupt in Bolynefien kein Homer aufgetreten ift, der die ver» 
jchiedenen Elemente der Sage zu einen größeren Epos umſchuf: an und 
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für ſich würden fie dazn volllommen geeignet umd bedeutend genug 
fin. Anuch ift zu bebenfen, daß bis auf die nenefle Zeit dies alles 
durch mündliche Tieberlieferung fich vererbt bat. Und fo fagt Ellis 
(1, 330 f): „ich babe oft bei Anhörung ihrer Sagen und Mythen 
gedacht... . daß, wenn die Tahitier Schrift gehabt hätten, ihre My- 
then ihnen reiches Material zu Legenden geliefert haben würden, welche 
an Glanz der angewandten Mittel und an Großartigkeit der Ausfüh- 
rung der glänzenden Mythologie der Drientalen fid) hätten an die Seite 
fegen laſſen. So roh ihre Sagen au find, in den gigantifchen Tha⸗ 
ten die fie erzählen und in den kühnen und reichen Schilderungen die 
fie enthalten, weht doch ein Zug vom Poefie welcher zeigt, daß dus 
Bolt keine minder begabte Phantafie befigt.” Der Mangel an Schrift 
ift nicht die Haupturſache der ftehen gebliebenen Entwicklung; aber 
was Ellis fonft fagt, gilt von allen Polynefiern nnd zwar im reich» 
ſten Maaße. 

Denn ähnliche ja oft ganz dieſelben Erzählungen wie in Neuſee⸗ 
fand, wo fie zunächſt vor der Weltſchöpfung, dann hauptſächlich von 
der Auswanderung aus Hawaili und den Abentenern der einzelnen 
Stammbelden handeln, finden fi dur ganz Polyneſien, gauz befon- 
ders reich aber wieder in Tonga und Samoa. Wenigſtens find wir 
von diefen Infeln durch Mariner, Turner (245), Walpole, Hale n. 
andere befonderd genan unterrichtet. Diefelben Cigenfchaften, welche 
die Boefie der Maoris auszeichnen, finden ſich dort wieder, fo daß 
wir ſehen, dieſe Vorzüge find Eigenthum des ganzen polynefijchen 
Stammes. Seit 2000 Jahren meint Grey XII, welcher Zablenan- 
gabe wir ohne zu weit zu greifen noch weitere 1000 Jahre ruhig zufü- 
gen können, werben biefe Mythen auf allen Infeln erzählt, und noch 
hente haben fie ihre Lebenskraft, ihre rein menfchliche Geltung nicht 
verloren. 

Einige folcher Legenden und Sagen müffen wir zum Beleg des 
Geſagten herfegen.*) 

Folgenden Tongamythus erzählt Mariner 2, 129—134: 

Im Himmel wohnte mit feinen beiden ſchönen Töchtern der Gott 
Langi (Himmel). ALS diefer einjtmald nad) Bulotu, dem Wohnfig 
der Götter, zu einer Götterverfammlung berufen war, ließ er feine 


z 4, Gin auferordenttig ſchönes Mädchen der Malgafchen fiehe Band 2, 
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Töchter vor fi kommen und fagte: „ich weiß, daß ihr neugierig ſeid, 
und‘ meine Abroefenbeit gern benußen möchtet, um nach Tonga hinab 
zu fteigen und dort die fhönen Fürften zu fehen und kennen zu ler 
nen. Thut e8 nicht, denn es würde bie fchlimmften Folgen haben, 
wenn ihr hinginget.” Als ihm nun die Töchter verfprocden Batten 
zu bleiben, ging er nad Bulotu. Kaum aber war der Vater weg, 
als die Mädchen untereinander fpradhen: „wir wollen nad) Tonga ge: 
ben, denn dort erft wird man unſere himmliſche Schönheit bemmidern. 
Wer aber flieht uns bier im Himmel an, wo alle Weiber fo fchön 
find? darum wollen wir nad Tonga gehen.” So eilten fie dem 
binab und als fie die Inſel betreten Hatten, ſchmückten fie fi auf 
berrlichfte mit Blumenkränzen: dann gingen fie Arm in Arm babın, 
wo die Fürſten beim Feſte faßen und flanden ſchüchtern vom fern. 
Die Zünglinge aber erblidten fie und erflaunt von ihrer göttlichen 
Schönheit fprangen fie auf und „mein ift dies Mädchen” rief der 
eine, „mein ift es“ der andere, und fo geriethen fie in heftigen Streit. 
Immer lauter ward das Getümmel der Zürnenden, fo daß es end⸗ 
ih die Götter in Bulotu hörten. Erzürnt ſchickten fie den Langi ab 
daß er feine Töchter zurüdriefe und fie beftrafe und eilend ftürmte 
diefer nad) Tonga. Doch als er anlam, war die eine Tochter ſchon 
todt, der anderen riß er im heftigen Zorne das Haupt ab und 
warf es ins leer. Allein dies ſchwamm weiter und wurde zur 
Schilöfröte, daher Schildkröten zu effen eim Frevel gegen die Göt⸗ 
ter wäre. 

Es mag nun eine neufeeländifche Erzählung aus Davis (179— 
187) folgen, welche ſchon dadurch fehr merkwürdig if, daß fie mit 
allbefannten indogermanifchen Sagen große Aehnlichkeit hat. 

D laß mid weinen! 

Laß mich audfprechen meine Klagen 

Um deinen jüngeren Bruder, um Waihuka; 
Sieh, das Jahr ift lang, 0 Tuteamoamo — 
Und dies lange Jahr ift dein. 

Die Männer waren geboren, der ältere und der jüngere Bru- 
der; aber fie hatten weder Vater noch Mutter, weder Stamm nod) 
Wohnort. Der Name des Yüngeren war Waihuka und der Name 
bes älteren Bruders war Tuteamoamo. Der jüngere Bruder freite 
ein Weib, Namens Heneitelalara, ein fehr fehönes Weib, fehr ſchön 
in Wahrheit. Der ältere Bruder wurde neidiſch und fagte „mein 
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jüngerer Bruder hat dies ſchöne Weib davon getragen, was muß ich 
thun, nm fie für mid zu gewinnen”? 

Der ältere Bruder dachte nah und fand ein Mittel, den fünges 
ren Bruder los zu werden, wenn fie zum Fiſchfang in See führen. 
Deshalb fagte er zu feinem Bruder: „laß und zwei andgehen und 
Fiſche fangen“ , und fein Bruder flimmte zu. Sie ruderten nım weit 
hinaus, bis die Küſte außer Sicht war und fie fein Zand mehr fahen. 
Der jüngere Bruder faß vorn im Schiff, der ältere hinten. Der An- 
fer mar berabgelaffen, der Köder befeftigt und die Angelſchnur ausge 
worfen. Sie filchten lange, und jeder fing hundert Fiſche, lauter 
Wapukus. Als ihre Kähne fchroer geladen waren, gedachten fie der 
Heimkehr. Der ältere Bruder aber bielt an der Abſicht feft die er 
im Herzen fi ausgedacht hatte, feinen Bruder zu tödten und deifen 
Beib für fi zu nehmen. Der ältere Bruder fagte nun: „zieh den 
Anfer empor in unfer Schiff.“ „Ich kann nicht, antwortete der jün⸗ 
gere Bruder, der Anker ift zu groß“. Der ältere Bruder fagte: „zieh 
iha dennoch empor.” „Ich bring es nicht fertig” fagte der Bruder. 
Der jüngere Bruder 309g an der Peine und machte den Verſuch den 
Anfer zu beben, aber er lag umbeweglih anı Seegrunde; und er rief 
aus: „ich kann ihn nicht emporbringen, komm du und zieh ihn her- 
and.” Der ältere Bruder ermiderte: „tauche doch und mad ihn 
108.” „Tauche du felber* war die Antwort de8 Bruders. „Nein 
tauche du” fagte der ältere Bruder und ein Streit entftand, wer nad 
dem Anfer tauchen ſollte. Zuletzt erreichte der ältere Bruder feinen 
Wunſch; der jüngere fprang in die See um nad dem Anfer ;u tau- 
hen. AS er im Waſſer und nicht mehr fihhtbar war für das Auge 
feine® Bruders, ſchnitt diefer das Ankertau ab und fette das Segel bei. 

Als der Kahn von dem Ankerplag fi entfernt hatte, tauchte 
der jüngere Bruder auf und rief: „fomm mit dem Kahn zu mir 
Dierher.” Da nahm der ältere Bruder die Kleider des jüngeren, 
warf fie ind Meer umd rief: „deine Kleider da brauche doc als 
Kahn.“ Der jüngere Bruder rief wieder: „bring den Kahn hierher.“ 
‚„Nimm dies für den Kahn“ fagte der ältere, und warf ihm feine 
Deden in die See. O laß mich in den Kahn” rief der jüngere 
Bruder. Aber der ältere Bruder warf ihm alle feine Habe nad und 
nah zu und rief: „das foll dein Kahn fein? — die Angelichuur, 
den Zanpflod, dad Ruder und den Ausleger. ‘Der jüngere Bruder 
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ſchaum nun auf der Zee umb gedachte bei ſich wie er entkommen 
Ionnte. Cr betete zu den Göttern und dann rief er die Bögel an 
indem er fagte: „o Toroa, bring mich ans Land”; aber der Bogel 
antıvorteie uift Tamm fagte er: „o Karoro, bring mid) ans Land! 
o Kawan, bring mid; ans Yand.” Aber fie hörten nicht auf ihn. 

Tann rief er die Fiſche des Meeres an umd Feiner von im 
Fiſchen börte auf ihn ander den Walfifh, denn der Walfifch war 
ein Borfahre von ihm, indem er das heilige Thier Tiniraus, des gro 
fen Fürſter diefer Welt war. Kaum hatte er daher gefagt: „o Wal 
fh bring mid and Land,” fo fam der Walfiih herbei, fette ihn 
auf feinen Rüden und brachte ihn ans fer. 

Der ältere Bruder fegelte vorwärts, bis er ans Land kam und 
als er auöftieg, kam die Yran ans ihrem Haufe und da fie ihren 
Mann nicht fah, fagte fie: „wo ift dein jüngerer Bruder? „Ju 
einem anderen Kahn” war die Antwort. Die Fran dachte, ihr Mann 
wäre todt; denn plöglid wurde fie fo traurig und fie ging in ihr Haus 
um zu weinen. Abends kam der ältere Bruder an ihre Hausthürt 
und rief: „Heneitelafara, ſchieb den Riegel von der Thür zurüd.’ 
Und die Fran antwortete : 

D laß mich weinen! 

Laß mich auöfprechen meine Klagen 

Um deinen jüngeren Bruder, um Waihuka; 
Sieh dad Jahr ift lang, o Tuteamoamo — 
Und dies lange Jahr ift dein. 

Die Frau grub, als fie dies fagte, ein Loch in die Erde um zu 
entfliehen und fie Hatte e8 fchon bis an ihren Gürtel gegraben. 

Nach einer Weile rief der ältere Bruder wieder: „Heneitelalara, 
ſchieb den Riegel von der Thür.“ 

Und die Frau erwiderte: 

D laß mich weinen! 

Laß mich ausfprechen meine Klagen 

Um deinen jüngeren Bruder, um Waihuka, 
Sieh das Jahr ift fang, o Tuteamoamo — 
Und dies fange Jahr ift dein. 

Tie Grube ging ihr nun bis an die Schultern. Nach einer 
Weile rief er wieder, aber die Frau gab ihm keine Antwort und als 
er die Thür aufbrach, fieb, da war fie weg. 

ALS die Frau entflohen war, irrte fie an der Küfte umher und 
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fuchte die Teiche oder da8 Gebein ihres Mannes, denn fie dachte, er wäre 
todt. Da fah fie einen Albatroß und fagte zu ihm: „haft du irgendivo 
bier einen verwefenden Körper gefehen ?* Der Vogel antwortete: „Nein.“ 
Dann fah fie den Kawau, den Karoro und viele andere Vögel und 
fagte zu ihnen nnd zu dem Fiſchen des Meeres: „habt ihr irgendwo 
bier einen verweienden Körper gefehen?” „Wir haben nichts geſe⸗ 
ben” antworteten fie alle. Da ſah die Frau einen Walfiſch und 
fragte daffelbe und der Walfifch antwortete: „er ift dort am Land.“ 
Da ging die Fran dahin, wohin fie der Walfiſch beſchieden hatte, 
md fand ihren Mann dafelbft fiten und fie fiel ihm um den Hals 
und fie weinten mit einander. Als fie aufgehört hatten zu weinen 
fagte der Mann: „laß uns zu unferem Haufe gehen.” Sie gingen 
zu ihrem Haufe und als fie eingetreten waren, weinten fie wieder 
heimlich , fo daß der ältere Bruder ihre Klagen nicht hören konnte. 

Tann nahm Waihnka feinen Kamm, kämmte fein Haar uud 
Ihmüdte e8 mit Federn. Dann nahm er feine beften Kleider, welche 
er anlegte, ergriff feine befle Lanze und fagte zu feinem Weibe: „fchruing 
ih fie gut?“ „Da“, fagte fein Weib. Da legte er die Yanze nieder, 
nahm feine Keule und indem er fie ſchwang, fagte er: „mie nun, feh 
ih gut aus?“ „Leg diefe Waffe weg" war die Antwort. Dann 
nahm er fein Meſſer und fagte: „fieh mid an, feh ih damit gut 
aus”? „Nein, ſchlecht“, fagte die Grau. Da ergriff er wieder feine 
ſchöne Lanze, und wie er nur die Erde damit berührte, da regte fich 
das Eiſen und Heneitelalara fagte: „jet machſt du's recht. Wenn 
du fo thuft, fo wird dein älterer Bruder dir unterliegen.“ 

Zur Abendzeit, als es fühl wurde, fam Tuteamoamo an die Haus- 
thür und fagte: „Heneitefafara, riegel auf, riegel anf." „Komm ber: 
ein, Tuteamoamo“ fagte Heneitelafara. Tuteamoamo trat hinein, aber 
fein jüngerer Bruder fprang vor und durchbohrte ihn. So, das ift 
das Ende. 

Die Entftehung des Brodbanmes erzählte man in Tahiti fo 
Ellis 1, 68 f.): Zum Zeit eines gewiſſen Königs, da das Volk noch 
rothe Erde aß, hatte ein Dann umd feine Frau einen einzigen Sohn, 
den fie zärtlich Tiebten. Der Knabe war zart und ſchwächlich, und ei- 
nes Tages fagte der Mann zu feiner ran: „unſer Sohn thut mir 
leid, er verträgt nicht die rothe Erde zu effen. Ich will fterben und 
Speife werden für unfern Sohn.” Die rau fagte: „wie willſt du 

Waig, Untbropologie, 6r Br. 7 


98 Polyneſiſche Erzählungen. 


Speife werben ?* Er antwortete: „ich will zu meinem Gott beten, er ift 
mächtig und wird mir Kraft geben es zu thun.“ Alfo ging er hin zu 
feinem Hausgott und trug diefem feine Bitte vor. Er erhielt eine günftige 
Antwort und am Abend rief er fein Weib zu fih und fpradh: „ih 
werde jeßt fterben; wenn ich todt bin, nimm meinen Leib, zertheile 
ihn, pflanze mein Haupt an eine Stelle, mein Herz und meinen Ma⸗ 
gen an eine andere; dann geh ind Haus und warte Wenn du dann 
einen Ton hören mirft, zuerft wie von einem Blatte, dann wie von 
einer Blume, darauf von einer unreifen Frucht und endlich wie von 
einer reifen vollen Frucht, welche zu Boden fällt, fo wiſſe, daß ich es 
bin, der ich Speife geworden bin für unferen Sohn. Bald darauf 
ftarb er. Sein Weib gehorchte feinen Weifungen, indem fie den Ma: 
gen, wie er gefagt, beim Haufe pflanztee Nah einer Weile börte fie 
ein Blatt fallen, dann die langen Blüthenhüllen, dann eine Heine un⸗ 
reife Frucht, darauf eine ausgewachſene reife. Unterdeffen wurde es 
Tag, fie medte ihren Sohn, nahm ihn mit hinaus und fie fahen ei- 
nen großen ſchönen Baum mit breiten, glänzenden Blättern bebedt, 
und beladen mit Brodfrudht. Sie ließ ihn mehrere Früchte fammeln, 
die erften dem Haudgott und dem Könige bringen und feine rothe Erde 
mehr efien, fondern die Yrucht des Baumes, der vor ihnen wuchs, 
röften und effen. 

Diefe Erzählungen halten die Polyneſier, wie ihre gefammten Ti- 
terarifchen Erzeugniſſe, felbft fehr hoch. In ihren Gefprächen kommen 
ftet3 Anfpielungen auf dieſelben und fprüchwörtliche Redensarten Pie 
aus ihnen genommen find vor und gar nicht felten führen fie Stellen 
aus ihnen ald Beweis an bei ftreitigen Punkten, die fofort als ftren- 
ger Beweis anerkannt werden (Ellis 1, 208) In einer religiöfen 
Disputation, welche öffentlich zwiſchen katholiſchen und proteftantifchen 
Mifftonären abgehalten wurde, um die Neufeeländer felbft über den 
Werth der beiden Lehren entfcheiden zu laſſen, trug der Proteftant 
den Sieg davon, meil er einige Maoriſprüchwörter geſchickt einzuflech- 
ten verſtand (Shortland a, 177). Auch bei Rechteftreitigfeiten 
machen fie e8 oft jo und Grey (VII) war gerade deßhalb genötigt, 
ein befonderes Augenmerk auf ihre Sagen zu richten und fam fo dazu, 
fie zu fammeln. — Neben diefen ernften, epifhen Erzählungen pfleg- 
ten und pflegen fie auch fonft fich gern durch Erzählungen zu unter 
halten, oft aus dem Stegreif, wo fie dann ernftes, fchredliches, komi⸗ 
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ſches oft auch nicht fehr dezentes, oft aber auch fehr anmuthiges vorbrin« 
gem. Gute Erzähler find fehr beliebt und daher fehr geſucht (Mö⸗ 
xenb. 2, 81). Erfinderiih und phantaflereich find fie in hohem Maas» 
Be. In Tonga bilden häufig Beſuche in Bulotu und Schilderungen 
der Götterheimat, oder erdichtete Reifen ins Laud der Papalangi, der 
Europäer, das mit den tollften Uebertreibungen, aber oft aufs twigigfte 
geſchildert wird, den Inhalt diefer Erzählungen (Mariner 2, 126; 
8334). Auch den Europäern erzählten fie, anfangs wohl unbefangen, 
ſolche Geſchichten, womit fie fih zu unterhalten pflegten; als fie aber 
ſahen, daß jene manches davon für baare Münze nahmen, fo reiste, 
fie das immer mehr, da Andere zu neden ihuen große Freude macht 
und fie erzählten immer ausfchweifendere Diuge. Auf folden Erzäh—⸗ 
lungen mag denn auch folgende tolle Gefchichte beruhen, melde Wil- 
fon zwar zweifelnd, aber nicht ohne frommen Schauder auf Tahiti 
hörte (292 Anm): Cool, fo erzählte man ihm, hatte einen großen 
Affen dort zurüd gelaffen, den man zum Oberhaupte von Attahuru, 
einem Diftrikte der Inſel, machte und ihm ein Weib nebft dreißig Be⸗ 
dienten und Ueberflug an allen Dingen gab. Man nannte ihn den 
großen Menſchenhund. Als aber fein Weib ihu eines Tages Flie⸗ 
gen, dies verabfcheute Ungeziefer, fangen und frefien fah, da ward ihr 
Abſchen zu groß und fie floh ins Gebirge. Ber Affe nnd feine Die: 
ner festen ihr nad. Wllein ein anderer Häuptling begegnete ihnen, 
uud dieſer, eiferfüchtig auf die Macht des großen Menſchenhundes, er- 
ſchlug ibn. 

Tag diefe Geſchichte, welche nach polynefifchen Begriffen faſt noch 
ummöglicher ift als nad) unferen, nicht wahr ift, braucht nicht erft gefagt 
zu werden; aber gerade deshalb mußte fie den Hörern wißig vorkom⸗ 
men und gut erfunden ift fie jedenfalls. 

In Tahiti zeigen fi) denn auch Spuren dramatifcher Compofi- 
tionen noch neben jenen mimifchen Tänzen. Meift find fie komiſch und 
öfter von grotestem Inhalt. So flug in einem Stück (Borfter 
409) ein Bater feine Tochter einem Liebhaber ab, das Mädchen aber 
umd der Jüngling begegnen einander in der Nacht, fie entlanfen und 
in Folge davon erfcheint die Tochter gar bald kreißend auf dem SChe- 
ater. Nach allerhand „Saufeleien* kommt das Kind, ein großer Kerl, 
zur Welt, der fofort mit Nabelſchnur und Mutterkuchen, verfolgt von 
ber Hebamme, umberläuft, zu bejonderer Ergötzlichkeit der Zufchauer, 
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bi8 denn endlich der Bater, durch den Enkel verjöhnt, die Heirath zu 
gibt. Es ſcheint nicht, da Forfter etwas hinzugeſetzt hat; die fpani- 
ſchen Berichte von 1775 (Bratring 177) erwähnen ganz ähnliches, 
indem fie 3. B. als Inhalt eines folden Stüdes, die Gefchichte einer 
Tahitierin, deren Mann fehr eiferfüchtig ift, angeben. Bieles wird aus 
dem Stegreif aufgeführt (For ſter 403), momentane Satire ift gar wit 
felten (Forfter eb.) und e8 war gewöhnliche Sitte, diefe auch rüd- 
haltslos über die Häuptlinge zu ergießen (Wilfon 480). Nah Mö- 
renhout (1, 134) übermiegt in diefen Borftellungen mythologifcher 
Inhalt, und fo fagt auch Forfter, daß auf einer anderen Inſel bei 
Leichenfeiern ſolche Schanfpiele aufgeführt feien; auch hier alfo Hat 
man denfelben Urfprung des Dramas wie überall. — 

Auch in der neueren Zeit ift die poetifche Fähigleit der Polyne⸗ 
fier nicht erlofchen ; diefelbe Liederdichtung aus dem Stegreif lebt wer 
ter, Darmwind Ankunft anf Tahiti befang ein junges Mädchen in vier 
improvifirten Strophen, welches die übrigen Mädchen im Chor beglei⸗ 
teten (Darwin 2, 177); Cheever (177) führt ein chriftliches Ger 
dicht ciner hawaiiſchen Fürftin an und nad) Remy ift der Kanaka David 
Malo der Verfaſſer der Geſchichte von Hawaii, welche z. T. im ha- 
waiian spectator, einer hawaiiſch und englifch gefchriebenen Zeitfchrift 
1838 erfchienen if. Auch die Neufeeländer haben eine Zeitfchrift in 
ihrer Sprache, den Maori Messenger. 

Die Beredtfamkeit der Polynefier ift gleichfalls nicht unbedeutend 
und wird in Neufeeland durch eine reiche Bilder- und Geberbenfpra- 
che, welche die Häuptlinge befigen — denn Beredtfamkeit ift nur die 
Sache der Häuptlinge — unterftügt. Durch poetifche Anfpielungen, 
Doppelfinniges, Citate u. f. mw. werden die Reden oft dunkel und da 
ber ſchwer verftändlih für Fremde (Shortland 169). Und doch 
find jene Unfpielungen oft wichtig genug, da fie and) im ihren poli« 
tifhen Anſchauungen und Forderungen fehr häufig ſich auf ihre alten 
Sagen und Miythen füten (Grey VID; daher bat ſich deun bei den 
neufeeländifchen Reden folgende Form als die gewöhnlichfte aller Re⸗ 
den feftgefeßt: die Einleitung wird durch Gefänge oder poetifche Ci⸗ 
tate gebildet, dann folgt die Rede in Profa, auf diefe wieder ein poe⸗ 
tiſcher Erguß aus Citaten zufammengefegt und dann der Schluß. 

Auch jetzt noch find die Maoris tüchtige Redner, daher viele von 
ihnen Prediger werden (Hochſtetter 510) und die politischen Briefe, 
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welche im letzten Kriege der Maorianführer Thompſon fchrieb, waren 
ebenfo beredt als jchlagend (eb. 497). Auch auf Tahiti blühte die 
Beredtſamkeit, wie fie au auf den Marfefas (Mathias G** 189) 
und auf Hawaii (Jarves 61) in hohen Ehren ftand und viel geübt 
wurde, nur bat die neuere Gefchichte Tahiti zu ihrer Entmwidelung 
feine Gelegenheit geboten. Doch find fehr viel Tahitier gleichfalls ale 
Miffionsprediger thätig. 

In hoher Blüthe dagegen fand die Beredtſamkeit in Tonga und 
Samoa. Mariner erzählt, daß König Finan, als er der Inſel Va⸗ 
vao den Frieden anbot, eine Stunde lang mit hinreißender Veredt- 
famkeit geredet babe (1, 178) und die Rede welche der junge Finau 
hielt, als er feinem Bater in der Herrfchaft folgte (Mariner 2, 
382; Humboldt 3, 460), ift gleihfall8 durch Form und Inhalt 
höchſt bedentend. Denn fie fchildert die Segnungen des Friedens und 
empfiehlt die friedliche Befchäftigung des Aderbaues, das ruhige Blei- 
ben im Lande als das Befte. „Das ift wahrhaft männliche Gefinnung, 
fagt Finau, da wo man ſteht, mit Liebe und Zufriedenheit zu ver⸗ 
barren.” In Samoa fprachen die Redner in großen Berfammlungen 
ftehend, auf einen großen Stab geftügt, in der Hand einen Fliegen» 
wedel; in fleineren figend. Jeder Redner fpricht für feinen Stamm 
und fo herrſchte in der Reihenfolge ihres Auftretens eine ſtrenge Eti⸗ 
fette. Die Reden felbft find fließend, oft von Beifall unterbrochen 
oder von anftändig gemäßigtem Laden, wenn eine ironifhe Wendung 
vorfommt (Erskine 73). Auch bier wenden die Redner, wie in 
Neufeelaud, Allegorien gern und häufig an; fowie auch bier An- 
fpieluugen auf die Gefchichte des Landes, auf Sagen und Mythen 
häufig find. Sind doch Hier die Redner zugleich die Bewahrer 
der alten Veberlieferungen, fomohl für das Land, als für die ein- 
zelnen mächtigen Familien, deren jede ihren Redner hat. Ihr 
Wiſſen ift gehen und wird vom Vater nur auf den Sohn oder 
den nächften Verwandten vererbt. Als Anhaltspunkt für ihre Ueber⸗ 
hieferungen dienen ihnen, wie den Peruanern ihre Knotenſchnüre, ge- 
wife äußere Dinge ald Geheimzeichen, welche nur die Eingeweihten 
verftehen; wie 3. B. ein Redner eines der vornehmften jamoanifchen 
Sefchlechter einen Stab mit verfchiedenen Einfchnitten hatte, welcher 
ihm den Stammbaum des Geſchlechtes, dem er zugehörte, bezeichnete. 
(H00d 98). Die Rede eines Häuptlingd von Uweg, welche ächt po⸗ 
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lyneſiſchen Gepräges und den neufeeländifchen Reden in ihrer ganzem 
Art nahe verwandt ift, gibt Hood 154. 

Denn das ift ein Zug, der durch ihre ganze Beredtſamleit hin 
durchgeht, aber andy in ihren ganzen Gedichten fich findet: fie Lieben 
ironifche Wendungen und diefe Ironie ift gleichfam bei ihnen verſtei⸗ 
nert, indem fie fehr häufig, um recht flark aufzutragen das Gegentheil 
von dem fagen, was fie meinen. Es hängt diefer Zug jedeufalld mit 
ihrer Luft am Neden zufammen; fie neden ſich weit freier und ſcherz 
bafter als die Europäer untereinander nnd namentlich Fremde, Euro 
päer ziehen fie gern auf (Turnbull 297); Epottgedichte waren nicht 
felten bei ihnen und in Samoa hatte jeder vornehme Häuptling an 
geftellte Boffenreiger (Turner 210), welche alle and ein uud bemfelben 
Dorf fommen. Da fie felber tabu find, fo haben fie die Freiheit 
die fich bei Todesftrafe kein anderer erlauben durfte, das Tabu, wel 
ches auf der Berfon der Häuptlinge liegt, durch allerhand zu bredien; 
fie dürfen über die Beine der Fürſten wegfchreiten, ihren Herrn beim. 
Efjen die Speifen vor dem Mund, um fie felbft zu verzehren, weg 
nehmen u. f. w. Auch gebraudt man ſie, eben weil fie tabu find 
zu Boten im Krieg an die feindliche Partei, bei welcher fie ungehm- 
dert Zutritt haben (Hood 102 f.). Auch Hatten einzelne Inſeln, wie 
bei uns viele Städte, ihre bejonderen Beinamen oder Gefchichten, 
mit denen man fie nedt; fo hießen die Tahitier Schildkrötenwürger, 
weil fie einftmals eine in ber Schale verborgene Schildkröte hatten mit 
den Fingern erwürgen wollen; die Huaheiner Scheerenbrater, weil fie 
einft eine Scheere, um fie zu fchärfen, im Ofen mitbrieten u. f. w. 
(Ellis 1, 96 f.). 

Anhangsweife mollen wir glei bier alles Andere betrachten, was 
zu den Bergnügungen der Polgnefter gehört, ihre Spiele. 
Bon den Schwimmifpielen, in welchen die Hawaier es den Zahitiern 
zuvor thaten (Ellis 1, 224) haben wir ſchon geredet. Hierher ge 
bört e8 auch wenn in Tonga zwei Parteien unter dem Waffer einen 
ſehr fchweren, Stein 70 Ellen weit zu einem beftimmten Ziel mett- 
eifernd fchleppten, fo daß die gewannen, welche zuerft anfamen (Ma⸗ 
riner 2, 344); oder wenn in Huaheine fi drei Männer in ein 
Heine rundes Schiff fegten und dies mit Ruderſchlägen unglanblid 
raſch fo lange im Kreis drehten, bis es umfiel Turnbull 95). 

Wettlämpfe im Tanzen, Laufen u. ſ. w. waren häufig (Mö⸗ 











Wettſpiele. Bergnägungen. 108 


renbout 2, 18f.); aber auch Kampffpiele hatten fie vielfach; z. 2. 
Speerwerfen , Ringen, Gauftlampf, Bogen, Fechten (Ellis 1, 211); 
4, 150; Turner 212 f). Dies lebtere wurde auf Samoa oft fo 
leidenfchaftlih betrieben, daß es zum Srieg führte; und Wettringen 
diente in Zonga gar oft in einer Diöputation, wo Gründe nicht zur 
Einigumg führten, als legte Entſcheidung, denn Recht hatte, wer fiegte 
(Mariner 2, 8). In Samoa führten meift zwei Parteien ein Wett⸗ 
ringen auf, nad welchen bie befiegte die Sieger bemwirthete. Das 
Speermerfen betreiben fie oft ebenjo (Turner eb.), oft and ſtellt 
fi hier und in Hawaii ein Eingelner den Speerwürfen von mehre- 
ren, ja von 6 Männern aus, denen er bloß durch Geſchicklichkeit des 
Answeichens entgeht (Ellis 4, 149). Wettſchießen mit Pfeilen, aber 
ohne eigentliches Zielen, war in Tahiti gebräuchlich, wobei denn junge 
Leute mit weißen ahnen anzeigten, wie weit der Pfeil geflogen war. - 
Da aber dies Spiel beſonders beilig war, fo durften es nur die Für- 
fien fpielen und auch diefe nur, indem fie eine befondere Kleidung an⸗ 
legten, melde fie vom Marae, dem Tempelplatz, wo fie für gewöhnlich 
Bing, holen und dorthin zurüdbringen, und indem fie nad dem Spiel 
fid) durch Wafler vom Tabn befreiten (Mörenhout 2, 148 f.; Ellis 
1,219). Auch das Ringen war hier fehr feierlich, ftetS mit Anruf der 
Götter und großer Ehre für den Sieger verbunden; auch Weiber 
rangen mit (Ellis 1, 205; 208; Zurnbull 206). Ferner waren 
Ballſpiele verjchiedeufter Art, wobei der Ball bald gejchlagen, bald 
geworfen, bald mit dem Fuße geflogen wurde, fehr verbreitet (C oo! 
3. R. 3, 443; Dieffenbad 2, 57, Ellis 1, 213—4; Mi: 
renbont 2, 153, Mariner 2, 344). DBrettipiele hatte man zu Ha- 
weü (Cool 3. R. 8, 440), za Neufeelaud (Shortland a, 136) 
wohin es nicht erft, wie Dieffenbad (2, 58) will, aus Europa einges 
führt war; and) hierbei geriet man oft in Streit. Andere Spiele 
waren zahllos; da ließ man Drachen fliegen, fpielte mit Kreifeln, warf 
Steine flach übers Waſſer, dag fie immer wieder aufſprangen (See 
jungfern in Mitteldeutfchland) fprang durchs Seil, verftedte, ſchaukelte 
ih, Tief wie zu Nukuhiva und in Neufeeland Stelzen, fuchte einen 
Stein in der Hand vieler im Kreiſe flebender PBerfonen u. f. w. 
(Ellis 1, 228, Mörenbout 2, 150; Taylor 169 f.; Thomp- 
jon 1, 196; Freycinet 2, 604; Turner 215 f). In Neufee- 
land Hatte man, wie bei uns die Kinder, eine Geheimſprache durch 
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Zzisg einer itumten Side (Shortlamd a, 135; der nod viel 
Knteriiile arätetl. Eine Art Morrafpiel hatten die tonganifchen 
Seren, man muüte Me anferertentlidh rafchen Bewegungen der Org 
ner erre:ben und gleikzeitig nachahmen; das Voll fpielte dies Epiel 
am’ıter (Mariuer 2, 240) Gin Epiel der Fürflen auf Hawaü 
Kigreift Ellis 4, 81: in der Mitte der fpielenden Parteien Tiegt 
ein Zaratub, unter welches ein eimgelner ans der Partei einen Stein 
verfiedt, tie andere jt!äst mit Nutben dahin, wo er liegt umb trifft 
fie den Funft, jo bat fie gewonnen. Es iſt intereffant, wie man meilt 
and der Bewegung der Armmusleln richtig fhließt, wo der Stein liegt. 
Tas ganze Bit, oft 7 — 8000 Menjchen, pflegte auf eigen® dazu herge⸗ 
richteten 50— 60° langen Flãchen einen fchwereu Holzftab oder einen run: 
den jehr forgjam aufdewahrten Lavaſitein zwiſchen zwei aufgerichteten Pfäh- 
-Ien bindurdzunerien. Auch dies Spiel ward fehr leidenfchaftlid be 
trieben und oft alles Vermögen dabei eingejegt (Ellis 4, 198 f.. 

Sehr beliebt waren, wie auf den Marianen, auch in Polynefien 
Hahnenfämpfe. Im jedem Haus in Tahiti war ein Pfeiler, an wel: 
chem der Hahn, der fehr zärtlich behandelt wurde, mit einem weichen 
Eeil angebunden war (Mörenh. 2, 146 f.). Die Bögel wurden 
mit Nudeln von Brodfrucht gefüttert (Ellis 1, 222) und ihre Ge 
fehte und Eiege in eigenen Gefängen gepriefen (Mörenb. 2, 146 
f.). Ganze Tiftrilte kämpften fo miteinander, wobei man die Hähne 
mit künſtlichen Eporen verfah und ganz früh, damit fie noch recht 
frifch wären, kämpfen Tieß; auch fland diefem Spiel ein befonderer 
Gott vor (Ellis eb). 

Für die tonganifchen Fürften war früher ein Hauptverguügen 
die Rattenjagd, melde mit ihren ziemlich weitläufigen Einrichtungen 
und Ceremonien Mariner befchreibt. Die Iagenden, melde in einer 
Keihe gingen, waren in zwei Parteien getheilt, nnd zwar fo, daß der 
erfte, dritte u. f. mw. des Zuges der einen, der zweite, vierte u. |. w. 
der anderen Partei angehörte; jede Partei durfte nur nad) einer Seite 
Schießen, und melde von beiden ſchließlich die meiften Ratten getöbdte 
hatte, trug den Sieg davon (Mariner 1, 279 f.). And in Nent 
feeland war diefe Art der Jagd früher eine beliebte Unterhaltung 
(Zaylor 83 f). Auf Samoa dagegen jagte oder beffer fing man 
die Zauben (den Didunculus strigirostris, der jegt immer feltener 
wird, da die eingeführten Katzen die Nefter zerftören), indem man die 
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wilden Bögel durch gezähmte anlodte und dann mit Negen an langen 
Stangen fing (Turner 212 f.). In Tonga herrfchte diefelbe Sitte; 
die Lockvögel waren aber ſchwer zn zähmen und daher fo Eoftbar, daß 
jedes Baar einen eigenen Wächter hatte, der bei Hungersnot jegliche 
Nahrung für fie tabuiren durfte (Mariner 1, 246 f.; 2, 342). 

Died mag zur Ueberfiht über die VBergnügungen der Polynefler 
genügen; allein ſchon aus dem bier Ermwähnten, das fich fehr vermeh⸗ 
ren ließe, erhellt zur Genüge, einmal, daß die Polyneſier ein fehr ver: 
guügungsfüichtiges Volk, wohl das vergnügungsfüdtigfte von allen find, 
dann aber auch, daß fie mit der größten Leichtigfeit und Kühnbeit, ja 
auch nicht ohne Geift fih jeden Augnbiid ihre Unterhaltungen, ihre 
Spiele zu bereiten wifjen. 

Diefe Fröhlichkeit herrſcht auch jet noch in vielen Gegenden; 
da überall, wo die Europäer nicht zum feindfelig aufgetreten find. So 
bejuchen fih in Samoa (Hood 45) die Eingeborenen fehr häufig 
dorfweife und dann werden ein oder einige Tage in anhaltender Luſt⸗ 
barkeit verbradht. 

Diefe allgemeine Heiterkeit und frohe Laune, der Wunſch zu ge 
fallen und fich zu vergnügen war e8 denn and, weldher den Europä⸗ 
en vor allen Charakterzügen der Polynefier zunächſt in die Augen 
fiel. Sie waren ſtets in eifriger Unterhaltung begriffen, untereinander 
oder mit den fremden; fie äußerten ihre Frende fo lebhaft, fie wuß- 
ten fih einen folchen Anſchein von Unfchuld und Liebengwürdigleit zu 
geben, hatten fo etwas herzliches, zuvorkommendes, biederes, daß die 
erſten Reiſenden, vie e8 ja befannt genug ift, geradezu davon hinge⸗ 
riffen und zu fehr geblendet waren, um ihre Schwächen zu erkennen. Un⸗ 
ter fih waren fie, wenn fein Krieg war, durchaus friedlich und Schläge: 
reien famen niemal® vor (Turnbull 297; Ellis 1, 96;,Bromn 45; 
46; Baumotn Belher a I 874, Porter 2, 57) oder wurden we⸗ 
nigftens gleich von den Umftehenden gejchlichtet (Forfler Ben. 318). 
Doch waren die Weiber nicht immer fo friedfertig (Brown 45), 
Diefe Fröhliche Liebenewürdigkeit wird and von einzelnen Paumotua- 
nen, namentlich den Diangarevern und den Bewohnern von Hao ge- 
rühmt (Mörenh. 1, 169; Belder a, 1, 872; Mörenh. 1, 
98). Allein wenn wir auch gewiß nicht leugnen wollen, daß eine 
ſolche Heiterkeit fie fortwährend umgab, wie ſich diefelbe ja bis in die 
iegigen auch für die Polyneſier nichts weniger als Heiteren Zeiten be- 
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Zufag einer beftimmten Silbe (Shortland a, 135; der noch viel 
Kinderfpiele ermähnt). Eine Art Morrafpiel hatten die tonganifchen 
Fürſten; man mußte die außerordentlich rafchen Bewegungen der Geg- 
ner erratben und gleichzeitig nachahmen; das Volk fpielte dies Spiel 
einfaher (Mariner 2, 240). Ein Spiel der Fürften auf Hamwali 
bejchreibt Ellis 4, 81: in der Mitte der fpielenden Parteien Tiegt 
ein Tapatuch, unter welches ein einzelner aus der Partei einen Stein 
verftedt; die andere fchlägt mit Ruthen dahin, wo er liegt und trifft 
fie den Punkt, fo Hat fie gewonnen. Es ift intereffant, wie man meift 
aus der Bewegung der Armmuskeln richtig ſchließt, wo der Stein liegt. 
Das ganze Bolt, oft 7— 8000 Menfchen, pflegte auf eigens dazu. herge⸗ 
richteten 50— 60 langen Flächen einen ſchweren Hofzftab oder einen run- 
den fehr ſorgſam aufbemahrten Lavaftein zwifchen zwei aufgerichteten Pfäh⸗ 
-Ien hindurchzuwerfen. Auch dies Spiel ward fehr leidenfchaftlich be- 
trieben und oft alles Vermögen dabei eingeſetzt EEllis 4, 198 f.). 

Sehr beliebt waren, wie auf den Marianen, auch in Polynefien 
Hahnenkämpfe. Im jedem Haus in Tahiti war ein Pfeiler, an wel⸗ 
hem der Hahn, der fehr zärtlic behandelt wurde, mit einem weichen 
Seil angebunden war (Mörend. 2, 146 f.). Die Vögel wurden 
mit Nudeln von Brodfrucht gefüttert EEllis 1, 222) und ihre Ger 
fehte und Siege in eigenen Gefängen gepriefen (Mörenh. 2, 146 
f). Ganze Diftrikte kämpften fo miteinander, wobei man die Hähne 
mit Fünftliden Sporen verfah und ganz früh, damit fie noch recht 
frifeh wären, kämpfen ließ; auch ftand diefem Spiel ein befonderer 
Gott vor (Ellis eb). 

Für die tonganifhen Fürften war früher ein Dauptvergnügen 
die Kattenjagd, welche mit ihren ziemlich meitläufigen Einrichtungen 
und Ceremonien Mariner befchreibt. Die Iagenden, welche in einer 
Reihe gingen, waren in zwei Parteien getheilt, und zwar fo, daß der 
erfte, dritte ıt. f. mw. des Zuges der einen, der zweite, vierte u. f. w. 
der anderen Partei angehörte; jede Partei durfte nur nad einer Seite 
hießen, und welche von beiden fchließlich die meiften Ratten getödte 
hatte, trug den Sieg davon (Mariner 1, 279 f.). Auch in Nent 
feeland war diefe Art der Jagd früher eine beliebte Unterhaltung 
(Taylor 83 f). Auf Samoa dagegen jagte oder befjer fing man 
die Tauben (den Didunculus strigirostris, der jet immer feltener 
wird, da die eingeführten Raten die Nefter zerftören), inden man die 
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wilden Bögel durch gezähmte anlodte und dann mit Negen an langen 
Stangen fing (Turner 212 f.). In Zonga berrfchte diefelbe Sitte; 
die Lockvögel waren aber ſchwer zu zähmen und daher fo koſtbar, daß 
jede8 Paar einen eigenen Wächter hatte, der bei Hungersnoth jegliche 
Nahrung für fie tabuiren durfte (Mariner 1, 246 f., 2, 342). 

Died mag zur Ueberfiht über die Bergnügungen der Bolynefier 
genügen; allein ſchon aus dem bier Ermähnten, das ſich fehr vermeh- 
ren ließe, erhellt zur Genüge, einmal, daß die Polynefier ein fehr ver 
gnügungsfüchtiges Boll, wohl das vergnügungsfüchtigfte von allen find, 
dann aber auch, daß fie mit der größten Leichtigfeit und Kühnbeit, ja 
auch nicht ohne Geift fich jeden Augenblic ihre Unterhaltungen, ihre 
Spiele zu bereiten wiſſen. 

Diefe Fröhlichkeit herrſcht auch jetzt noch in vielen Gegenden; 
da überall, wo die Europäer nicht zu feindfelig aufgetreten find. So 
befuchen fi in Samoa (Hood 45) die Eingeborenen ehr bänfig 
dorfmweife und dann werden ein oder einige Tage in anhaltender Luſt⸗ 
barkeit verbradit. 

Diefe allgemeine Heiterkeit und frohe Laune, der Wunſch zu ge- 
fallen und fi zu vergnügen mar e8 denn and, welcher den Europä⸗ 
ern vor allen Charakterzügen der Bolynefler zunächſt in die Augen 
fill. Sie waren ſtets in eifriger Unterhaltung begriffen, nntereinander 
oder mit den Fremden ; fie äußerten ihre Frende fo lebhaft, fie wuß⸗ 
ten fi einen foldhen Anſchein von Unfchuld und Liebenswürdigfeit zu 
geben, batten jo etwas herzliches, zuvorkommendes, biederes, daß die 
erften Reifenden, wie e8 ja befaunt genug ift, geradezu davon Binge- 
riffen nnd zu fehr geblendet waren, um ihre Schwächen zu erfennen. Un: 
ter fi waren fie, wenn fein Krieg war, durchaus friedlich und Schläge. 
reien famen niemals vor (TZurnbull 297, Ellis 1,96; Brown 45; 
46; Baumotu Belcher a I 374; Porter 2, 57) oder wurden we⸗ 
nigſtens gleich von den Umftehenden gefchlichtet (Borfler Bem. 318). 
Dod waren die Weiber nicht immer fo friedfertig (Brown 45), 
Tiefe fröhliche Liebenewürdigkeit wird and von einzelnen Paumotua- 
nen, namentlih den Diangarevern und den Bewohnern von Hao ge 
rühmt (Mörenb. 1, 169; Belder a, 1, 372; Mörenh. 1, 
98). Allein menn wir aud gewiß nicht lengnen wollen, daß eine 
ſolche Heiterkeit fie fortwährend umgab, wie fich diejelbe ja bis in die 
jegigen auch für die Polynefier nichts weniger als heiteren Zeiten be 
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wahrt bat (Darmin 2, 187): fo berubte diefelbe anf der ſtets leicht 
angeregten momentanen Lebensluft der Polynefier, auf ihrer leichten 
Empfänglichleit für neue Eindrüde, keineswegs aber auf wirklicher Ge 
diegenheit und Reinheit des Charaktere. Bielmehr werden fie ebenjo 
leicht zu tieffter Melancholie Hingerifien, welche fo mächtig werben 
Tann, daß fie den Tod herbeiführt, wie denn Todesfälle durch Einbildung, 
aus Furcht bezaubert zu fein,.eine religiöſe Sabımg, ein Tabu gebrochen 
zu haben, gar nicht felten find (Br omn 75) ; wie überall, auf Hawaii und 
Tahiti und NReufeeland die Eingeborenen den trüben Glauben an ihren 
eigenen Untergang haben: „ver Hibiskus wächſt, die Koralle breitet 
fih aus, der Menſch ſtirbt dahin” Tautete eine Weiffagung auf Tahiti 
(Ell is 1, 108), welche die verfehiedenften Beſucher von ihnen aus 
ſprechen Hörten, und ganz ähnliche Sprüche leben im Mund der Neu 
feeländer (Darmiun. Hocdftetter 479). 

Auf der anderen Seite aber ift die Heiterfit nur künſtlich ge 
mat und nur der trügende Dedmantel für Mißtrauen, Falſchheit, 
Berrätherei, welche fehr häufig bei ihnen find und fih gern Binter 
dem Scem der barmlofeften Offenheit verfieden. Das Mißtranen, die 
Schen, welche fie oft den Fremden gegenüber zeigten, erklärt fich frei 
Iih aus der Weberlegenheit dev Europäer, aus der feindfeligen Art 
wie diefe häufig auftreten, forwie and jenem ſchon öfters erwähnten 
Glauben, daß von der See her ihnen ein Unglüd droße, und daß die 
Weißen Götter wären, ganz vollſtändig. Wllein wie verrätherifch und 
treuloß fie find, das mußten die Spaniex erfahren, melde um 1775 
in Tahiti zuerft freumdlich aufgenommen, dann jeder Infulte ausgeſetzt 
waren (Bratring 147—167), das erlebte die Mannfchaft gar vieler 
Schiffe, welche plöglih von den Eingeborenen überfallen wurden, mochte 
nun der Angriff gelingen oder wmißglüden. Freilich waren in den 
meiften Fällen die Europäer an dem entſtehenden Streit ſchuld; allein 
foft immer fiellten fi die Eingeborenen auch noch nad den Beleidi⸗ 
gungen fo lange freundlich und ganz harmlos, bis der geeignete Zeit⸗ 
punkt der Rache ihnen gelommen ſchien; dann braden fie lot. Auch 
Dirgin nennt die Tonganer wie die Hawaier nnzuberläffig (2, 69; 
1, 270 f.) und Turnbull (119 vergl. 102) bezeichnet den Charakter 
der Tahitier ald ein Gemifch von Bosheit und Berrätherei. Wenn frei 
ih Mörenhont (1, 226 f.) erlebte, daß die Zahitier ihn Tallawurzeln 
verfprochen hatten und troß des empfangenen Preifes fie ihm nicht brach⸗ 
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tem, fo ift feine moralifhe Entrüftung über ihre Unehrlichkeit lächerlich 
genug; dem der - ehrliche Belgier erzählt kurz vorher, daß alle bie 
Röde, welche er als Preis gegeben hätte, fo eng gemwefen feien, daß 
fein Tahitier fie brauchen konnte. Das findet er ganz in der Ord⸗ 
zung, und wundert fi), wenn jene zuerft Betrogenen ihn wieder be 
trügen. Auch märe es nicht Recht, wenn man aus dem Umſtande, 
daß die Neufeeländer ihre Improvifatoren „große Lügner“ nennen 
(Polad 2, 102) fliegen wollte, die Neufeeländer feien durchaus 
verlogen geweſen: vielmehr bemeift gerade diefer Name, daß ihnen Lü⸗ 
gen im gewöhnlichen Leben nicht fehr geläufig waren. Beiſpiele indeß 
von abfcheulichem Berrath gegen die eigenen Landeleute erzählt von 
Tahiti Turnbull 805, von Tonga Mariner, von Nenfeeland 
Coot 3. R. 1, 148 md PBolad narr. 1, 205; 2, 10 und folde 
Beifpiele find nicht felten. Die Tahitier verlodten häufig Matrofen 
zur Defertion und lieferten fie nachher für die ausgejegte Belohnung 
ans (Zurnbull 296). Berner ift befannt genug, daß die hervorragend» 
Ken Polynefier wahre Mufter von Berfchlagenheit gewefen find, fo 
Finan anf Tonga, Tamchameha auf Hawaü und Pomare auf Tahiti. 
Doc Tommt es and vor, daß gerade Verräther im Krieg von den 
Senden, zu welchen fie übergehen, nmgebracht werden (Bolad 2, 86). 
Sonſt wird der Krieg aber ganz ihrem binterlifligen Charakter gemäß 
geführt ; faft immer durch heimlichen Ueberfall, durch Hinterhalt, felten 
dur offene Schlacht. Und auch in ihren alten Sagen kommen Ue⸗ 
berliftungen, ja arge Zreulofigkeiten nicht felten vor. Zwar nicht immer 
if ihre Unzuverläſſigkeit ſchlimm gemeint, häufig bernht fie num auf 
ihrer Ungeſchicklichkeit in der Verftellung, auf ihrer Unfähigkeit, ein 
Geheimmiß zu bewahren. Die Schiffe melde man angreifen wollte 
erfuhren Diefe Abſicht vielfach durch direltes Ausſchwatzen oder durch 
imvorfchtiged Betragen der Inſulaner. Ebenſo verrathen fi Ver⸗ 
brecher meift felbjt und politiiche Verſchwörungen werden meift ausge 
iäwagt (Hale 16). Treibt fie aber perfönlicher Radeburft, fo find 
fe ım hohen Grade an fich haltend, fie verfehren durchaus freundlich 
oft lange Zeit hindurch mit dem Gegenflande ihres Haſſes, bis eine 
der Rache günftige Zeit kommt. Rachfüchtig find fie alle und ver- 
geſſen angethane Beleidigungen wie die Malaien nie und wenn fie 
Jahre lang fich verſtellen. (Cool 3. R. 1, 148, Thomfon1, 113; 
Dieffenbach 2, 110, Mariner 1, 147, 1, 288 und oft). Dar 
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vis (227) erzählt eine Maorifage, in welcher der Sohn eines ihrer be 
rühmteften alten Könige, um fi an feinem Vater zu rächen, fich ſelbſt 
und 140 Begleiter, die tüchtigften feines Stanımes, umbringt. Unter den 
Neufeeländern kommt aud) jet noch erbliche Blutrache vor, welde in 
früherer Zeit, nad den Sagen bei ©rey, häufig war; jett iſt fie jelten 
(Brown 44). Auch auf den andern Gruppen herrſchte fie (ruf. 1, 184). 

Wir fehen alfo als erſten Zug ihres Charakters Heimlichkeit, 
Falſchheit, Hinterlift, welche indeß verbedt werden durch ihre große 
Erregbarkeit und Bergnügungsluft. 

Diefe Erregbarkeit iſt es denn auch, welde fie in den Ruf der 
größten Unehrlichkeit gebracht hat und doch find fie bier „befier al 
ihr Ruf.” Freilich iſt Fremden gegenüber Diebftahl, der meift mit 
großer Schlauheit und Gefchidlichkeit ausgeführt wird und oft von 
erftaunlicher Trechheit ift, faft ausmahmslofe Hegel. Diebiſch nennt 
Eoof (3. R. 1, 176) die Maoris, diebiſch nennt er (eb. 1, 202; 
2, 98) die Tonganer, die Hamaier (eb. 3, 309), diebiſch waren bie 
Zabitier, (Wallis 1, 209; 230; Bratring 147 f.; Cootk 1. R. 
2, 186 u. f. m.). Die Baumotuaner (Byron 1, 96); diebifch die 
Markeſaner (Wilfon 254; Marhand 42), die Bewohner ber 
Nivagınppe (le Maire n. Weltbott 7, 61 f.). Ja Turnbull 
erzählt Beiſpiele, wo die Dieberei auf den Geſellſchaftsinſeln geradezu 
in offenen Ranb ausartet (205; 234 f.). Nur Furcht und zwar 
nur recht ſtarke Furcht konnte die Infulaner abhalten alles zu ftehlen 
was fie ſahen; mar die erfte Scheu den Fremden gegenüber abgelegt, 
fo ftahlen und raubten fie, was fie konnten. Mit bewundernswerther 
Geſchicklichkeit zogen fie die eiferuen Nägel unterm Wafler aus dem 
Schiffe; fie riffen den Europäern Diuge aus der Hand und fprangen 
damit über Bord. Allein num ift zumächft zu bemerken, daß alle Po- 
Innefier unter einander faſt immer ehrlich find (Tahiti Turnbull 
296; Wilfon 441; Tonga Cool 3. R. 2, 98; Mariner 2, 
162; Markeſas Krufenftern 1, 199; Mardhand 150; Hawaü 
King bei Cook 3. R. 3, 454). Nirgends wurde das Kigenthum 
verfchloffen oder fonft verwahrt und war doch überall vollftändig ficher 
(Bougainville 163; Melville 2, 141; Cool 3, 454). Auch 
waren fie beim Handel faft immer ehrlich, jo namentlih (Cook 3. R. 
2, 97) die Zonganer, und die Tahitier brachten, ald Wallis Matroſen 
fie mit Bleinägeln betrogen hatten, ganz trenherzig diefe voieder, um 
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fie gegen beffere Waare umzutauſchen, denn fie glaubten , die Verwechs⸗ 
kung jei nur ein Irrthum (Wallis 234). Auch die Bewohner von Hao 
(Baumotu) waren fehr ehrlich (Belcher a 1, 372), ebeufo die Mar- 
Ifaner (Marhand 1, 148). Wie wenig die Dieberei bei ihnen 
Charakterzug ift gebt daraus hervor, daß die Inſulaner jegt durch⸗ 
ſchnittlich ehrlich find, wenn auch felbftverftändlich Ausnahmen vorlom- 
men und aud in alter Zeit vorlamen. Aber ehrlih nennt Birgin 
2, 69 die Tonganer, Lifiansfy und Ohmſtedt 259 die Hawaier, 
Lutteroth (51) und Eis (2, 21) die Tahitier. Auch waren es wohl 
nie die Bornehmen, welche ſtahlen, fondern ſtets das gemeine Voll; 
überall wenigftens nahmen die Häuptlinge den Vorwurf eines Dieb: 
ftabl8 fehr übel (d’Urville a 2, 424; Cool 1. %. 2, 100; 
Mariner 2, 162; vergl. Borter 2, 57) und der Diebftahl galt 
als gemein; freilich nicht al® Verbrechen (Mar. ch. Roquefueil 1, 313). 
Daher geflanden die Markeſaner gleich ein, was fie geftohlen hatten 
oder trugen es ganz Öffentlich (Marhand 43) und nur der Cifer 
der Europäer gegen den Diebftahl und die Furcht vor ihnen ließ die 
Diebe ſich verbergen. Hatte fih ein Europäer unter den Schuß der 
Maoris geftellt, fo war er umd fein Eigenthum ſicher (Eruife — 
1829 — 29; 154; Shortlaud 203). Ebenſo war e8 auf Samoa, 
Tonga und Nuluhiva Galpole 384; Mar.; Wilſon 254). Auch 
ſtauden harte Strafen wenigſtens in Tafiti anf dem Diebftahl, wenn ein 
Tahitier dem anderen etwas geflohfen hatte: man ertränfte die Diebe (For 
ſter Bem. 318) oder hängte fie auf (Boungainv. 181) Dod au 
fie machten einen Unterfchied: wer den Europäern etwas geftohlen 
hatte, befam nur Stodfchläge und mußte feine Bente herausgeben 
(eb.). Auch waren die Eingeborenen fchon durch die firengen Tabu⸗ 
gefege in dem meiften fällen vor dem Diebftahl behütet: e8 wäre das 
änßerfle Verbrechen gegen die Götter geweſen, wenn ein Dann aus 
dem Bolfe einem Fürſten etwas entwendet hätte, während umgefehrt 
das Cigenthum des gemwöhnliden Mannes dem Fürſten vollftändig 
zur Berfügung fland. 

Die Dieberei den Europäern gegenüber beruht nur auf ihrer 
undezwinglichen Begehrlichkeit nad den neuen herrlichen Sachen der 
Anfimmlinge; diefe Begehrlichkeit ift fo groß, daß fie bie Ein⸗ 
geborenen oft das Aeußerſte wagen läßt. 

Die Habgier nach europäiſchem Beſitzthum, welche z. B. bei der 
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Königsfamilie von Tahiti ganz übertrieben war umd in em finnlofes 
Aufſpeichern der erworbenen Schätze ausartete (Turnbull 202), if, 
trotzdem ſie ſich leicht erklärt, doch auffallend genug: denn alle Poly: 
nefier waren freigebig im hohen Grade, geizig fein galt als höchſte 
Schande und Knicker als ärgftes Schimpfwort zu Tahiti (Wilfon 
441; Tyermann und Bennet 1, 176). Seinem Freunde teilte 
man mit, um was er bat, und wäre es das lebte Beſitzthum ge 
weſen (eb.); von ihren Speifevorräthen theilten die Fürften aus, fo 
lange noch irgend etwas zu theilen war (For ſter Bem. 328). Da- 
ber war auch die weitgehendſte Gaftfreundfhaft in ganz Polynefien 
zu Haufe. Ueberall, wo die Europäer binfamen, wurden fie aufs 
Breundlihfte aufgenommen, aufs Neichlichfte beroirthet und die euro⸗ 
päiſche Sitte, Bezahlung für eine folde Bewirthung anzımehmen, 
wurde als gemeinfter und fchimpflichfter Geiz 3. B. auf Nenfeeland 
(d’Urville a, II, 407) und nod mehr auf Tonga verhöhut (Mar. 
1, 65). Finau rief, ald er meitläufige Nachrichten über das Gelb 
befommen Hatte, nach einigem Beſinnen aus: jest weiß ih, was 
die Europäer jo habſüchtig macht — das Geld! (Mar. 1, 264). 
Auch unter den Maoris gilt als wefentlichfte Tugend der Bor: 
nehmen ihre Freigebigfeit, an die man daher große Anfprücde macht 
(Bolad 1, 37) und die Gefchenke derfelden pflegen freilich groß 
genug zu fein (eb. narr. 2, 79). Neifende, welche Lebensmittel 
brauchen, dürfen aus den Häufern auch in Abweſenheit des Beſitzer 
dad Nöthige fih nehmen (Dieffenbah 1, 375; 379). Gäſte 
mußten, fo wollte e8 der Anftand unter den Maoris, wie auf Min- 
danao und bei den alten Römern (Forreſt 218), den Reſt ihrer 
Portion mit nad Haufe nehmen (Wakefield 1, 81); auf welche 
Sitte wir indeß zurückkommen. 

Der Verkehr mit den Europäern hat, wie er auf der einen Seite 
die Habjucht der Eingeborenen fteigerte, ihre Gaftlichleit herabgedrückt 
Die Maorid fagten, fie hätten die habgierige Freiheit von deu Euro» 
päern gelernt (Brown 77). ine intereffante Anekdote erzählt Wa⸗ 
tefield 2, 138 f., welche den Widerftreit des Alten und Nenen im 
Herzen der Maoris zeigt — zu Walefields Zeiten fiegte noch das Alte. 

Sahen wir ſchon vorhin den Polynefier ganz und gar von feinen 
Borftellungen abhängig, fo zeigt fih das in den rafchen Uebergängen 
von einer Stimmung zur anderen. Ganze Geſellſchaften können plötz⸗ 
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fih von der lärmendften Frende zur tiefften Trauer übergehen, wenn 
fie an irgend etwas Trauriges vielleicht ganz zufällig erinnert werden 
(Bolad 2, 165). Und umgekehrt: in eine lärmende Schaar, welche 
fi in Todtenklagen erging, drängten fich zwei Weiber ein und riefen: 
wie find mit Weinen noch nicht fertig, aber wir wollen erft ımfere 
Kartoffeln im Ofen braten, dann kommen wir wieder uud fegen das 
Beinen fort; fo wollen wir e8 machen, riefen alle mit weinerlicher 
Stimme und fo gefhah e8 (Bafeler Diff. Magaz. 1836, 613). Ic 
babe fie, fagt Crozet 68, in derfelben Viertelftumde von einer kin⸗ 
diſchen Freude zur ſchwärzeſten Traurigkeit, von völliger Gemütherube 
zu ärgſter Wuth übergeben und dann wieder in unmäßiges Lachen 
ausbrechen fehen. Nie blieben fie lange in einer Gemüthsverfafſung. 
Dabei ift an Feine Berftellung zu denken, es ift ihr Charakter fo und 
manches, was man ihnen als Verrätherei und lang Bingehaltene Ab- 
fit ausgelegt hat, dürfte fih mit mehr Recht von dieſem Geſichts⸗ 
puntt aus erflären laffen. Ebenſo erhalten wir durch Porter Erzäh- 
Inngen von feinem Aufenthalte auf den Markeſas (Vincend. Dum. 
Marqg. 44—92) ein treffendes Bild von einem Volke, welches jedem 
Ratureindrud folgend raſch und unmotivirt von einem zum andern 
übergeht und nur von Rüdfichten auf feinen Bortheil geleitet wird. 
Auch Marchand (1, 146) flimmt hiermit genau überein. Bon Ta- 
hiti und Hawaii gilt daffelbe. Auch da, wo die Polyuefler ſcheinbar 
beharrlich ſich zeigen, zeigt ſich dieſelbe Herrſchaft äußerer Eindrüde 
und pfychiſcher Vorgänge: fo zeigen die Sandwichinſulaner einen Eifer 
und eine Anftrengung bei ihren Spielen, wie fie ihn nimmer mehr 
bei Feldarbeit, Haus» und Kahnbau zeigen (Ellie 4, 199). Auf: 
falfender freilich ift es, wenn Turnbull (313) fagt: „Die Gabe 
der Beharrlichkeit ift überhaupt das vorzüglichfte Talent der Wilden“, 
ein Sag, der in biefer Allgemeinheit völlig unrichtig iſt; allein Turn⸗ 
bull fährt fort „im Bergleih mit einem Europäer arbeiten fie zwar 
hintereinander uud in einem Zuge nur fehr wenig, allein mit einer 
Lieblingsarbeit fangen fie taufendmal wieder aufs neue an und ruhen 
nicht eher, bis fle damit fertig geworden find.“ Kin fortwährendes 
Hin⸗ uud Widerfpringen zeigt fich demnach aud) hier, und aljo das 
gerade Gegentheil von Beharrlichkeit; fertig werden fie, weil der» 
jelbe Gegenftand fie ſtets von neuem reizt, ihre Lebensverhältniſſe 
eng genug find, fo daß fie fich nicht dauernd zerftreuen können und 
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oft auch die Noth, die ficherfte Lehrmeifterin dee Menſchen, fie 
zwingt. 

Denn man wird fich nicht wundern, daß Faulheit, Indolenz eim 
Hauptzug ihres ganzen Wefens ift, wie derfelbe Turnbull von denſel⸗ 
ben Tahitiern hervorhebt (212). In ihrer Naturumgebung, bei ihrer 
Regierungsform mußte diefer Charakterzug fich beſonders ausbilden, 
daher fie auh Ohmſtedt 276 viel fanler als die Hawaier nennt. 
Noch ärger indeß iſt die Indolenz auf Paumotu, wo die Männer 
meiſt in abfolutem Nichtsthun die Tage hinbringen. Trägheit, welche 
auf geiſtigem Gebiet beſonders groß iſt, hat die Miſſionäre ſehr ge 
hemmt (Hawaii) Cheever 260; Virgin 1, 270; Uwea Gräffe 
im Ausl. 1868, 530 und ſonſt). Die Tonganer, Samoaner und 
Neufeeländer haben diefen Testen Charakterzug am wenigften. 

Die Polynefier lieben mit Ausnahme jener Infeln des weſtlich⸗ 
fien Zmeiges, wie Fakaafo und Tulopia, den Krieg in hohem Maaße. 
Auch den Europäern find fie vielfach feindlich gegenüber aufgetreten, 
wie denn Cook auf feiner erſten Reiſe in Neufeeland faft überall einen 
Eriegerifchen Empfang fand. Allein wo es wirklich zu Bluwergießen 
in diefen Fällen kam, find faft immer die Europäer fchuld gewefen; 
wurden doch nach einer Angabe der Miffionäre (der Neufeeländer 95) 
nad; Gründung der Miffion in ihrer Nachbarſchaft nicht weniger als 
100 NReufeeländer durd Europäer ermordet und daß es für Diele 
Mörder Feine Iuftiz gab, verfteht fich nach dem Auftreten der Englän- 
der unter unkultivirten und ſchwachen Bölfern von ſelbſt. Marion 
Ermordung 1772 mar wahrſcheinlich die Folge von Survilld Ber 
nehmen (d’Urville a, II 394) an der Ermordung der Mannfchaft 
Fourneaur's, fpäter an der Ermordung der Bemannung des Schiffes 
Boyd (1809), der Agnes (1816) waren rüdfichtslofe Beleidigungen 
welche die Europäer den vornehmften Eingeborenen zufügten ſchuld (vergl. 
Cool 83. R. 1, 143; Dillon 1, 217). Ihre Tapferkeit ift indeß nicht ge» 
ring. Wenn Date (Baf. Miff. Mag. 628) und Polad(2, 22) behanp- 
ten, fie feien furchtfam, ihre Bravour beftehe nur in Schreien und Lärm, 
ihre Kriege zweckten nur auf Umbringen, Beutemachen, Gefangenneh- 
men ad, wenn auf Brown (44) und ähnlich Martin (299) fagt, 


— 


*) Wenn Turnbull 163 und Simpfon 2, 143 die Hawaier „fehr arbeit, 
fam“ nennen, fo thun fie dad nur aus Parteilichkeit. Simpfon iſt ein hef—⸗ 
tiger Feind der Miffionäre, 
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fie feien weder kampfluſtig noch kühn, obwohl fie viel von Krieg re 
deten, fo ift allerdings richtig, daß ihre Kriege weit mehr dur Hin 
terliſt als durch Tapferkeit entſchieden werden, daß der große Haufe 
ſehr leicht ſich zur Flucht wendet, oft ſchon beim Kriegsgeſchrei der 
Teinde, ficher aber nach den erſten Vermundungen oder Zödtungen ; 
daß fie freilih von Tapferkeit einem anderen Begriff haben als bie 
Europäer, denn die Tonganer 5. B. halten nur den für tapfer, der 
fein Leben an einen vernünftigen Zweck wagt und kecke Heldenſtück⸗ 
chen gelten ifuen keineswegs für rübmenswerth, fie tabeln vielmehr 
häufig die Europäer deshalb (Mariner 1, 240). Auch die Tahi⸗ 
tier halten im Krieg fortzulaufen nicht für ſchimpflich, wo hingegen 
ihnen Wunden eher für einen Beweis von Thorheit uud Ungeſchick 
als von Zapferfeit erfcheinen nnd fie die Narben daher lieber verber- 
gen (Wilſon 472. 479 Note). Allein feige darf man die Polyne- 
fier wicht nennen. Wenn es der Drang der Umftände verlangte, has 
ben fie fich ſtets außerordentlich tapfer gezeigt, wie die Eurspäer felber 
oft erfuhren; fo fand Borter 1813 auf dem Markeſas, wo die Ein⸗ 
geborenen fi in engen Thälern Hinter Feſtungswerlen hielten, einen 
fo tapferen Widerfland, daß diefe Werke ohne Artillerie nicht zu neh⸗ 
men waren. Die Tabitier haben ſich gleichfalls in den Kämpfen, 
welche die franzöftiche Occupation veranlafte, jo heldenmüthig gezeigt, 
dag felbft Mörenhout (1, 384) ihre tüchtige und tapfere Haltung 
rühmend anerfennt. Und kriegsinftig waren fie von jeher. Brachten 
fie doch weit mehr Mädchen als Knaben bei der Geburt um, weil 
erftere unbrauchbar für den Krieg, letztere aber tüchtige Krieger fein 
würden; war doch dies das höchſte in ihren Augen, was man werden 
konnte (Ellis 1, 295). Und jene fchlimmen Urtheile über Neufeeland 
find am ſchärfſten duch die Kriege widerlegt, welche die Maoris mit 
den Engländern felbft geführt haben, in welchen fie eine bemunderns- 
werthe Ansdaner, große moralifche wie phufifhe Kraft und fo große 
Alngheit gezeigt haben, daß die Engländer mehr wie einmal fid in 
der mißlichften Lage befanden. Dazu kommt unn, daß die einzelnen 
Hänptlinge ftetS fehr tapfer find, ja daß fi unter ihnen eine Reihe 
wirklicher Helden findet. Ein Häuptling autmwortete auf die Tyrage, 
warum er feine Leute nicht an den Aderbau gewöhne: wenn ich fie 
arbeiten heiße, fallen fie in Schlaf; wenn ich fie kämpfen heiße, reißen 


fie die Augen auf wie eine Theetafle (Neufeeländer 281). Der Häupt- 
Baig, Unthropologie. Br Br. 
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ling Shonghi erhielt im Kampfe eine Kugel in die Bruft, doch fiel er 
nicht augenblicklich, Als nun die Feinde auf ihn eindrangen, rief er 
mit aller Macht nah feinen 200 verftedten Kriegern. Der Feind 
ftuste. Es zeigte fih ungefähr ein Dutzend ftreitbarer Männer, wie 
Shonghi wohl mußte, Alles, was er entgegen zu ftellen hatte. Allein 
Schreden ergriff die Feinde und die Sieger wurden die Befiegten 
(Sarle 64). Ferner denke man an Te Heuben, an William Thomp- 
fon und fo mandje andere Namen aus der neufeeländiichen Gefchichte; 
man denke an ihre Sagen, welche gleichfalls ihre Tapferkeit binlänglid 
beweifen, wie denn auch Tapferkeit, nebft Sreigebigfeit, Standhaftigfeit 
und religiöfer Strenge als Haupttugend der Fürften galt (Thomfon 1, 
113). Wir brauchen über die Tapferkeit der übrigen Polyuefier wicht 
jo ausführlih zu handeln; die Namen Finau, Tamehameha, — Hop: 
fing 345 nennt Muth umd Tapferkeit geradezu Charalterzug der Ha⸗ 
waier — Bomare und die Kriegsgefchichte, welche ſich an fie knüpft, 
beweift fie zur Genüge. Auch den edlen, ja beinahe heroifchen Zug, mel: 
her den Neufeeländern nicht abzujprechen tft, finden wir zu Tonga 
wieder und ebenfo bei einzeluen Männern auch der übrigen 
Gruppen, obgleich er dort nicht allgemein zu finden if. Denn wenn 
überhaupt in Polgnefien die Kriege graufam und wüſt geführt werben, 
wenn die Polynefier im Allgemeinen gegen Schwache, Hülflofe wild 
und unmenfchlich find, und im feindlichen Land Weiber und Kinder 
ebenfo ſchonungslos tödten, wie die Männer, fo gilt dies beſonders 
von dem öftlihen Gruppen, von Tahiti (Cook 8. R. 2, 331), Nu- 
kuhiva (Krufenftern 1, 199), Hawaii (Remy XLVI) und Pau- 
motu (Mörenb. 1, 164; 299). 

Indeß auch die Tonganer waren fehr grauſam und unmenjhlich 
bart (Mariner 1, 142; 147; 164 f.), au auf Neufeeland wurde 
nie Pardon gegeben (wofür die Sprache gar fein Wort hat, Polad 
2, 22 f.) und man zweifelte nicht, daß jede Art von Willlür und 
Grauſamkeit gegen Gefangene erlaubt fei, da ja bie Götter nicht an- 
ders gegen die Menfchen verfuhren; häufig find daher die größten 
Graufamteiten, worauf Mundy 2, 219 mit Recht hinweiſt, geradezu 
durch die Sitte geboten und keineswegs Folge perſönlicher Neigung. 
D’Urville a 2, 399 bat mehrere Beifpiele von Edelmuth der Sieger 
gegen die Beflegten zuſammengetragen, fowie aud auf den jchünen 
Zug bingewiefen, der in Nenfeeland nicht jelten if, auch den Worten 
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des Yeindes zu vertrauen. Ein Beifpiel folder Edelmuthes und Vertrau⸗ 
end gegen Feinde erzählt eine fchöne Sage bei Grey a, 299. Auch die 
Tonganer erlaunten alles Gute vom Feinde an (Mariner 1, 229), 
Sie und die Maoris befigen die Tugenden tapferer Krieger in höhe⸗ 
rem Grade als die übrigen Bolynefir. Doch find, wie alle jene 
Völker, au die Maorid gegen die Europäer immer friedfertig gewe⸗ 
jen ; zum Krieg haben fie fi nur aufs äußerſte bedrängt entichlofien. 
Mit diefen kriegerifchen Eigenfchaften hängt der Stolz, das hohe 
Selöftgefühl der Polyneſier zufanmen, was 3. B. Tonganer 
(d'Ewes 145), Reufeeläuder, (Dieffenb. 2, 107, 111), doc auch 
alle übrigen im reichften Maaße beſaßen; daher die verächtliche Behand⸗ 
(ung, welche fie von den meiften Europäern zu dulden hatten, nicht 
zum wenigften zu den Teindfeligkeiten zwifchen ihnen und deu Euro: 
päern beigetragen haben und beitragen (3. B. Hochſtetter 224 f.; 
485). Die Zahitier find fehr empfänglid für eine wohlmollend freumd- 
liche Behandlung und fehr empfindlich für das Gegentheil (Turn: 
bull 252). Selbfinord ans Eiferfucht oder fonft beleidigtem Stolze, 
iſt im Nenfeeland nicht felten (Bolad 2, 36; Dieffenbad 2, 
112; vergl, Dillon 2, 135; Turner 470). Dies Selbftgefühl 
artete häufig in Prahlerei und Eitelfeit aus; fo namentlih in Neu- 
feeland (Brown 64; Martin 299) und aud von den Zonganern, 
welche Mariner (2, 144, 342, 155) ganz frei von diefen Fehlern 
nennt, erzählt Erskine (159) einen ähnlichen Zug. Auf der anderen 
Seite befördert er aber auch ihren Unternehmungsgeift, der nicht ges 
ring war. Wie viele Polynefier haben die Europäer auf weiten See- 
fahrten begleitet! der Neufeeländer Shonghi reiſte nur nach Europa 
nm dort ſich Feuerwaffen zu verſchaffen, welchen Plan er indeß forg- 
fültig zum verbergen wußte (Darwin 2, 193, Nenfeeländer 267 
f). Und welchen Unternehmungsgeift und welche Kraft und Energie 
zum Durchführung befaßen die großen Mäuner der Bolynefier, Tame- 
hameha, Finau, Pomare, William Thompſon und andere. „Wäre ich 
König von England, vief Finan I. ans, Alles follte mir gehören, alle 
Infeln der Welt. Nah Tonga käme ich nicht um Schweine und 
HYams zu erbitten, fondern an der Spige von Kanonen. Nur Unter: 
uehmenden follten Kanonen gehören, die anderen aber fich dieſen fü- 
gen" (Mar. 1, 423), 
Ueber ihre Mäßigkeit im Zripfen haben wir ſchon oben 2 61) gefpro: 
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hen, wirklich unenthaltfam find fie nur in der Wolluft, aber Tonga⸗ 
ner, Samoaner und Nenfeeländer find auch von dieſem Lafter viel 
freier als die anderen Gruppen, deren zügellofefte Tahiii war. Scham: 
haftigkeit kannte man zu Tahiti weder in Worten no in Werfen 
(Soof 1.R. 2, 194; Mörenhont 1, 229), wohl aber auf 
Neufeeland (Dieffenb. 2, 161), auf Tonga und Samoa. 

Auch religiös waren fie im hohen Grade und bis aufs peinlichfte 
gewiſſenhaft im Dienft der Götter; und fo zeigen fle fich, wo fie wirl: 
lich bekehrt find, als Chriften ebenfalls. 

Doch gab es auch Freigeifter unter ihnen, wie denn 3. 2. Finau 
zum Entfegen feiner Unterthanen im hohen Grade irreligids war (Mar. 
1,159) und ebenfo war e8 Bomare I. (Zurnbull 254). Es ift ein 
auffallender Zug, daß die Bolynefter fich fo leicht von ihrer Religion, 
die fie dann felbft verlachen, abwenden laffen (Dieffenbach 2, 60); 
fie fcheint ihnen nicht mehr genügt zu haben. 

Man bat den Bolynefiern jedes Gewiſſen und fittliche Gefühl 
abfpredhen wollen, von Dankbarkeit 3. B. follten die Tahitier nichts 
wifien, weil ſchon das Wort dafür ihrer Sprache fehlt. (So Ben: 
nett a, 108; vergl. Martin 298 f.) Wie irrig aber der lebte 
Schluß ift, liegt auf der Hand und fo fagen denn auch Tyermann umd 
Bennett (Journ. 1, 78) ausdrücklich, dag die Tahitier diefe QTugen- 
den und zwar ſchon im heibnifcher Zeit befeffen haben — wie ja fo 
mandher Zug bei Cook u, Anderen beweift. Und daß auch jene an 
deren Auflagen zu ftreng find, beweilt Folgendes. Die Tonganer fag- 
ten: „nach einer guten Handlung hat man ein fehönes, herrliches Ge 
fühl, deshalb Handeln wir gut” (Mariner, 2, 150) und edle Tha⸗ 
ten (Beifpiele 5. B. Mar. 2, 6 f,) entgehen der allgemeinen Bewun⸗ 
derung dorten nicht (eb. 2, 139). Sie haben Sinn fürs Edle, eine, 
Großartige (eb. 158), fie ehren das Alter, die Weiber, die Eltern, 
fie lieben das Vaterland (2, 154—6; Erskine 158). Wenn Ma- 
riner neben Finau I. zum fchlafen lag, fo legte der Fürſt, wenn er 
glaubte, daß jener fchliefe, bisweilen die Hand auf feine Stirn und 
fagte: armer PBapalangi (Fremder), wie fern bift du von deiner Hei- 
math! vielleicht tröftet ſich jegt fein Vater und feine Mutter und fagt: 
morgen fommt unfer Sohn! (Mar. 2, 40). Strenge Rechtögefühl 
zeichnete ihn und die übrigen Fürſten aus (mobei man bedenken muß, 
daß das Volk kaum als Menſchen galt): weil er felbft außerordentlich 
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jäbzornig war, hatte er einigen aus feiner Umgebung befohlen, ihn bei 
jedem Anfall folder Hige fo lange feit zu halten, bis fie verraucht 
fei (Mar. 1,426). Auf Neuſeeland verwaltete für einen Anſiedler, 
einen Europäer, der verrüdt gemorden war, ein Maori defien Ber 
mögen, bis ein zur Uebernahme deffelben Autoriſirter kam (Brown 
97). Selbfimord ans Scham wegen begangenen Diebftahl8 iſt gleich- 
falls dafelbft vorgelonımen (Jameſon 319) und Beifptele von Be- 
ſchämung über undankbares oder ungejchliffene® Betragen, von Rene 
und dadurch bewirkter gänzlicher Nachgiebigkeit findet man im Miss. 
Guide book 268, bei A. Earle 192, welcher legterer (146) auch 
einen Fall erzählt, dem die feinfte Hüdficht gegen Andere zu Grunde 
lag: um die Weißen in ihrer Sonntagsfeier nicht zu flören, fanden 
die heidniſchen Maoris vor Tage auf um zu arbeiten, hörten aber 
obwohl fie von einem herannahenden Kriegszug gedrängt wurden, in 
ihrer Beichäftigung auf, wenn die Weißen fich zeigten. — Strenges 
Rechtsgefühl zeigten auch die Tahitier (Cook 1. R. 2, 102); auch 
längnen diefe ein Verbrechen das man ihnen vorhält jelten ab (Tyer⸗ 
mann u. Bennett 1, 78). Züge der innigften Anhänglichkeit, 
der tremeften ja aufopfermdften Liebe gegen Europäer find überall häu- 
fig gewejen. Heut zu Tage fand Birgin (1, 270) die Hawaier gut- 
müthig, träge, leicht anfbraufend, leichtfinnig, gedankenlos, unzuver⸗ 
Läffig, eigenfinuig, grob und plauderhaft; grobe Verbrechen find felten. 
Grob waren auch die Tonganer häufig (Erskine 159). Die hew 
tige Indolenz der Tahitier, über welche viel geflagt wird, ift die noth- 
wendige Folge ihrer Schidfale. Die Neufeeländer im Inneren ſtehen 
höher al8 die an den Küften und in den europäiſchen Kolonien, wo 
fie ein widerlihes Gemisch von Dandy umd Bettler find (Dieffenb. 
2, 147). 

Ueberbliden wir unn alles diefes noch einmal, fo werben wir 
zunächft fehen, daß die Charakterentwidiung eine fehr mannigfaltige 
ift; ein Beweis dafür, daß die Polynefier auf feiner niederen Stufe 
fließen. Ein Gefammtbild würde etwa folgende Züge enthalten: die 
Bolynefier, mit Ausnahme der Hochbegabteften noch ganz unter der 
Herrſchaft ihrer Borftellungen ftehend, find begehrlich, diebiſch, genuß⸗ 
füchtig, unzuverläffig ; ſie find freigebig, gaftfrei, rachgierig, nicht immer 
tapfer, immer aber wild und granfam, kalt nnd rückſichtslos oft gegen 
de nüchſten; großmüthige, edlere Züge finden ſich felten; dabei ftolz, 
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ja prahleriſch und eitel und im gnten und böfen Sinn fehr empfind- 
lich, bis zur Melandolie, wie denn ein melandolifcher Zug ifmen 
nicht Fehlt; mäßig, zum Theil aber durch Wolluft entartet; von war⸗ 
mer Religiofität und auch feineren Regungen des Gewiffens nirgend® 
unzugänglich; fie zeigen alfo im Ganzen ein melancholiſch⸗choleriſches 
Temperament, das zwar leicht fanguinifch erfcheint, aber keineswegs 
fanguinifch. iſt. 

Das niedere Volk bei höchſt unfreier Lebensſtellung ſiand tiefer 
als die Freien, die Fürſten. Am höchſten entwidelt find wohl die 
ZTonganer und Samoaner, nächſt ihnen die Neufeeländer; am gering. 
ften die Tahitier und Paumotuaner. Ä 

Aber auch zeitlich ift ein Unterſchied; in älteren Zeiten ſcheinen 
alle Bolynefier höher geftanden zu haben als fpäter, wie mancher Zug 
in ihrer Religion, in ihren Mythen und Sagen, in ihrem ganzen 
Leben ausweiſt. 

Jetzt endlich können wir ein Geſammturtheil über das geiftige 
Leben der Polyneſier fällen und dies wird, wenn wir unparteiifch fein 
wollen, fein ungünftiges fein. Freilich haben wir es mit Barbaren 
zu thun, bei denen die Entwidlung einer wirklih feinen Sittlichkeit 
nur felten und nur in Anfängen zu finden ift. Was aber in ihren Ber: 
hältniffen aus ihnen werden konnte, ift aus ihnen geworden und einzelne 
Beifpiele aus der heibnifchen Zeit, ſowie faft ſämmtliche chriftliche Po⸗ 
lyneſier beweifen, daß fie einer höheren moraliſchen Entwidlung fähig 
find und, was nicht unwichtig ift, daß fie diefelbe in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit erreichen können. Durchaus irrig iſt daher die Behaup⸗ 
tung Forfters (Bem. 501), welder auh Darwin (2, 196) bei. 
ftimmt, daß die Neufeeländer in ihrer ganzen Entwidlung nidht viel 
über den Batagoniern und Eskimos ftänden; ein Urtheil, welches Mö⸗ 
venhout 2, 185—97 auch auf die Tahitier ausdehnt — in eins 
feitiger Uebertreibung. 

Denn ohne Zweifel find die Polynefier auch ein Volt von fehr . 
guter intelleftueller Begabung, wenn auch anhaltender Fleiß fie 
ſchnell ermüdet und ihr Leichtfinn immer durchbricht. Daher exfchei- 
nen die Samoaner, welche diefen Leichtfinn in minderem Grabe be- 
figen, begabter als die übrigen Polyneſier (Walpole 2, 351) und 
die ernfteren Nenfeeländer zeichneten fich, wie Meinede mit Recht fagt 
(224; Nicholas 6 f.), vor allen anderen Südſeeinſulanern durch 
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Bildſamkeit ans. Bolad (Narr. 2, 381) erwähnt einen, der vom 
Rajütenjungen ſich bis zum Oberoffizier empor ſchwang und volllom- 
men fähig war, ein Schiff zu regieren. Sie find gute Rechner, haben 
Hanbelsfchiffe von 10 — 120 Tonnen an der Küſte und den Nachbar⸗ 
Iolenien uud beträchtliche Summen in der Unionbaul (d’Ewes 227). 
Sie find beſſer begabt als die unerzogene Klaſſe der europäiſchen Ge- 
fellfhaft (Power 157) und Urtheile, wie das Thomſons, ber 1, 
82 ihre Fähigkeit in jeder Beziehung gering und ungünflig nennt, find 
falſch. Im der Nachahmung und wenigftend äußerlichen Aneigunng 
der enropäiſchen Sitten waren alle Bolyuefier im hohen Grade ge» 
ſchickt, namentlich die Zabitier, die überhaupt äuferft begabt find, wenn 
freilich ihre Fähigkeiten durch ihre WWeichlichleit und Genußſucht ſehr 
gehenumt find. Als typiſches Beiſpiel für fie kaun jener Qmai gel 
ten, der nach längerem Anfentbalt in England bei feiner N üdlehr mi 
Coof nichts gelernt und nichts vergefien zu haben fihien (Ellis 2, 
365). Doch kennen auch fie jet den Geldwerth, fie regnen gern 
und leicht, und gar mancher hat fi zu Darmwins Zeiten (2, 177) 
ein tüchtiges Vermögen, bis zu 160 Pf. Sterl, erfpart. Noch befier 
ſteht es mit den Sandmwichinfulanern, die in mancher Hinficht dem 
Nenfeeländern ähnlich find; ihre große Fähigkeit gebt ſchon mit Si⸗ 
Gerheit aus der einzigen Bemerlung Cooks hervor (8. R. 2, 
429), daß fie fogleih ohne Stolz umd Selbftüherfhägung die Ueber⸗ 
iegenheit der Weißen in den Kiünften anerkannten. Alle Bolynefier 
thaten ferner Fragen an die Europäer, welche ſowohl von fcharfer 
Beobachtungsgabe als von wirklich tiefem Denken Zeugniß ablegen, 
wie die Europäer öfters nach ihrem Gott gefragt wurden, wie 5. 2. 
Finan IT. darüber nachdachte, weshalb die Antipoden nicht herunter 
fielen und fich erft befriedigt fand, als man ihm die Schwungkraft 
der Erde au einem umgeſchwungenen Schleiffteine verdeutlicht hatte 
(Mar. 2, 41). Ueberhaupt haben die Tonganer vor allen Ozeanien 
wohl die höchfle Culturſtufe erreicht, wie ans Mariners ganzem Bu: 
he hervorgeht. Den richtigen Maaßſtab an die geiftigen Leijtungen der 
Polynefier kann man aber erft dann anlegen, wenn man ihre großen 
Männer — und wir fennen nur die des lebten Jahrhunderts — mit 
in Anfchlag bringt. Mänuer, wie Finau I. n. IL, wie Pomare I, wie 
Billiem Thompfon, wie vor allen Tamehameha und woch ]fo mancher 
würden auch in Europa zu den bedeutenden Männern gezählt werden; 
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wie viel mehr müſſen fie das, da wir ihre oft den Europäern über: 
legene Klugheit, ihre Feldherrngabe, ihre ganze geiflige und fittliche 
(3. 8. Finau IL) Größe aus ihren heimifchen Verhältniſſen fi) eni- 
wideln fehen. So kann man keineswegs für alle Fälle mit Hale 14 
fagen, daß die Bolgnefier mehr duch raſche Faffungskraft umd 
Talent zu mechanifhen Künften, als durch Geneigtheit zu eigent- 
lichem Nachdenken fi) auszeichnen. Sie ftehen an geiftiger Begabung 
um ein bedeutendes höher, als alle übrigen Naturvölfer der Erde, ja 
fie Haben fih verhältnigmäßig fo hoch entwidelt, wie kaum ein 
anderes Bolt der Welt. Man bringe aber hierbei die äußerſt umgün- 
flige Naturumgebung diefer Völler und die ımgeheure Schwierigkeit 
mit in Rechnung, welche die plötzliche Aufnahme einer fo hoch geftei- 
gerten Cultur wie die europätfche mit fich bringt; man bedenke fer- 
ner, wie englifcher Hochmuth, franzöſiſche Leichtfertigkeit und amerika- 
niſche Gewinnſucht den BPolyuefiern diefe Aufnahme, ja ihre eigene 
Eriftenz erſchwert und vergiftet haben und laſſe fich nicht blenden durch 
Deklamationen wie die Hochfletterd (468); „daß nicht die phufijche 
Kraft den Kampf ums Dafein entfcheidet, fondern die moralifche Kraft 
und die Stärke bes Geiftes” — denn das Zuſammentreffen der Cul⸗ 
tnevölfer, namentlich der Engländermit den Bolyneflern, und befonders 
den Maoris bereift, daß die moralifche Kraft, das heißt denn dod) 
die größere moralifche Reinheit und moralifche Berechtigung den Kampf 
ums Dafein keineswegs entjcheibet, fondern Lediglich die phyſiſche Kraft 
und die Kraft des Verſtandes. Wir werden hernach fehen, wie die Ma⸗ 
oris behandelt find. Die Weltgefchichte lehrt aber genau daffelbe, denn 
auch in ihr fiegt nur die phyſiſche und geiftige Kraft, nicht die Mo⸗ 
ralität. Moralifche Kraft ift das Ziel, nach dem die Menſchheit fich 
binringt, bewußt oder unbewußt, und wäre fie unter den Culturvöl⸗ 
fern fchon allgemeiner verbreitet und höher entwidelt, die Naturvöller 
würden richtiger beurtheilt — umd behandelt werden. 

Do kommen wir zurück zu der Lebensfchilderung der Polyne- 
fier, fo müfjen wir ung zunächſt ein Bild ihres Familienlebens 
machen. 

Die Weiber werden im Allgemeinen nicht fehlecht behandelt, ob» 
wohl fie eine entfchieden tiefere Stellung einnehmen !al8 die Männer. 
In Neufeeland, wo fie an allen öffentlichen Angelegenheiten, auch an 
den Kriegsberathungen Theil nehmen (Bolad 1, 94), begleiten fie den 
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Mann flets, ja fie geben oft mit in den Kampf, um die Männer 
anzufenern; barte Arbeit liegt der Frau nicht ob, fie pflanzt, flicht 
Matten, beauffichtigt die Kinder, während der Mann den Hans⸗ nud 
Kabuban, die Aderbeftellung, Jagd und Fiſchfang beforgt (Dieffen: 
bad 2, 38—39). Zank zwifchen Ehegatten oder gar Mißhandlung 
der Fran don Seiten des Manues kommt nie oder doch felten vor 
(Brown 33); and aßen Männer und Weiber hier gemeinfchaftlic 
(Polad 1, 94) und die Mutter findet bei den Kindern deufelben Ge 
borfam wie der Bater (Nic ol. 280). Alles dies widerfpricht ſich For⸗ 
ſters Behauptung (Bem. 212), die Maoriweiber litten eine ſchlechte Behand- 
lung, doc; fehlt e8 au einzelnen Brutalitäten auch hier nicht. Auch in Sa⸗ 
moa (Wille 2, 148 nnd Erskine 51) aßen die Männer mit den Weibern 
(Coot 3. %.2, 116), fie thun felbft bei der niederften Kafte (Dar. 2, 
300) feine harte Arbeit und werden als die Schwächeren mit einer gewiſſen 
Beinheit und Aufmerffamkeit behandelt (Mariner 2, 92); fie dürfen in der 
Bolfeverfammlung reden (eb.1, 15 7), ja fie können fogar an bie Stelle 
eines Stammesfürften treten und finden firengen Gehorfam (eb. 156; 
175). Einzelne Weiber ftehen befonder® hoch umd werden in religiöfen 
wie in politifchen Dingen von den Fürſten um Kath befragt (eb. 1, 437) 
und daß der Mann feine Frau fchlägt, fleht ganz vereinzelt (eb. 2, 
18—19). Doch ift es auch vorgelommen, daß bei einer Önngerenoth 
ein Daun fein Weib tödtete und — auffraß (eb., eine ähnliche Sage 
bei Shortland a 178 f., doch als Muſter rüdfichtslofer Schlechtigkeit). 
Auf den Markefas iſts wie in Tonga; die Weiber efien mit ben 
Männern, arbeiten nnr im Hauſe, nur leichte Arbeit und nur nad 
Luft und Laune (Porter 2, 116—7; Melville 2, 247), obwohl 
fie fonft durch manches Tabn eingefchränkt find (Mathias ©" 118; 
Melville). 

In Hawaii dagegen aßen die Weiber abgeſondert von den Män⸗ 
nern und die beften Speifen, Schildkröten» und Schweinefleiſch, Baua⸗ 
nen, Kolos u. f. w. waren ihnen duch ein Tabu verboten (Cool 3. 
N. 3, 437; Jarves 84 |.) Ihre Arbeiten waren indeß nicht ſchwer, 
nur Hänsliches wie Mattenflechten u. dergl. Tag ihnen ob (Kool ch. 
Jarves 80). Auch hatten fie politifchen und religiöfen Einfluß, wie 
die Geſchichte Hawaiis beweift, ja fie konnten felbft an der Spige des 
Staates ſtehen (Jarves 84) und an dem Leben der Dlänner uehmen 
fie vielfach Theil Doch wurden fie oft brutal behandelt und felbft 
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Mädchen Fünnen wem fie wollen ihre Gunſt fchenfen. Go war es 
in Remfeeland (Dieffenbah 2, 40; Nicholas 168; Bolad 1, 
145), doch entzogen fie ſich häufig aus Schambaftigleit den Bliden 
der Fremden wenigftens da, mo Europäer noch nicht hingekommen 
waren (Bolad Narr. 1, 133; 164; 214); fo auch in Tonga, nur 
galt e8 hier doch ſchimpflich für die Mädchen, die Liebhaber oft zu 
wechfeln umd ihre Guuſt ift fchmerer zu gewinnen (Dariner 2, 174), 
namentlic, für Sremde (2, 23). Die unverheiratheten Weiber fchlafen 
alle in einem Haus zuſammen und dort befuchen fie die jungen Män- 
ner (J. BR. G. S. 3, 194). Im Samoa, wo ſich größere Scham- 
haftigkeit ſchon dadurch ankündigt, dag im Hauſe die Schlafftellen der 
Einzelnen durch Matten getrennt find (Walpole 358), find die 
Weiber zurückhaltend, es gab dort 1840 noch keine Syphilis, doch 
war den Mädchen freier Umgang mit Fremden erlanbt, aber wicht 
mit Einheimiſchen (Willes 2, 73, 125; 188); und bie Bewoh—⸗ 
nernmen von Manna boten der Mannfhaft La Perouſes ihre Gunfl- 
bezengungen feil (la Ber. 2, 186) oder wurden von ihren Angehörigen 
an die Yranzofen verhandelt (2, 219 f.). Indeſſen ift auch bier — 
mit Ausnahme der Mädchen höheres Ranges, die ganz fireng find — 
die Lebensweife durch europäiſchen Einfluß ſehr unkeuſch geworden umd 
beffert ſich erſt jett duch den Einfing der Miffionäre (Turner 
184). Auf Hawaii fand Cook (vergl. Banlouper 1, 127) bie 
Weiber des geringen Volkes ganz zügellos, während die vornehmeren 
fi zurüdgezogen bielten (3. R. 8, 428). Wie ſchamlos aber auch 
diefe mit der Zeit geworden find, beweiſt ein Beifpiel bei Cheever 
68. Am fchamlofeften find unftreitig die Weiber in Tahiti, nament⸗ 
ih in den beiuchteren Häfen, wo ber gefchlecdhtliche Umgang der 
Hanptgegeuftand der Converſation ift nnd ohne allen bilplichen Ans: 
druck befprocden wird (Kook 1. R. 2, 204). Doch follen Bier in 
früheren Zeiten die Weiber viel firenger gewefen fein (EIlis 1, 270) 
und Yorfter (Bem. 378, Anm.) behauptet ausdrücklich, daß alte 
Weiber ausgenommen feine Yran „vom Stande” ſich zu vertrauten 
Umgange bergegeben hätte. Unkeuſche Gefpräche find übrigens in ganz 
Polynefien gewöhnlich und nicht bloß ans Natürlichkeit, fondern ale 
ſcherzhafte Unterhaltung, wobei in Tonga die Weiber errötheten (Mar. 
2,177; Neuf. Brown 36; Sam. Turner 184). Indeß ftehen den Be 
wohnerinnen von Tahiti die Markeſanerinnen fowie die Weiher auf Waihn 
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vornehme Weiber von ihren Männern gemißhenbelt (Cool 8. R. 3, 
468). Noch firenger war die Scheidung ber beiden Gefchledkter in 
Tahiti. Die Sranen, denen bier diefelben Speifen wie in Tahiti ver- 
boten waren, durften nicht einmal an demfelben euer, mit dem für 
die Männer gelocht wurde, Kochen, nicht diefelben Gefäße benutzen umb 
mußten in eigenen Räumen eſſen; die heiligen Stätten durften fie hier 
fo wenig wie anderwärts betreten (Ellis 1, 129) Auch kam es 
bier gleihfall8 vor, daß fie von den Männern (meift ans Eiferfndt) ge- 
mißbandelt wurden (Coot 8. R. 2, 347). Sonft indeß war ihre 
Stellung nicht ſchlecht; die Arbeit war angemeffen unter beide Ges 
fchlechter vertheilt (Mörenhout 2, 77), am öffentlichen - Leben 
nahmen die Frauen lebhaft Antheil, ja fie waren fogar nicht ohne 
politiihen Einfluß (Cook, Bennett a 1, 108). Aehnlich war es 
auf Mangareva (Mörenh. 2, 72), während im übrigen Paumotu 
(mit Ausnahme von Bow Belder a 1, 374) fie aufs allerjchlech- 
tefte behandelt warden: alle, auch die ſchwerſte Arbeit lag auf ihnen, 
— nur Hand und Kahnbau ift Sitte der Männer — alle Nahrung 
gehört den Männern und fie find den robeften Mißhandlungen aus- 
geſetzt (Mörenh. 1, 51; 1, 138; 2, 71). 

In früheren Zeiten aber fcheinen die Weiber überall eine höhere 
Stellung gehabt zu haben. Das beweifen ſchon die uralten neufee- 
ländifhen Mythen bei Grey; das bemeifen ferner die Spuren, daß 
früher die Erbfolge allgemein eine weibliche war, was fi am reinften 
in Tonga erhalten hat (Mar. 2, 89— 97). In Nenfeeland fam durch 
die Ehe der Mann in den Stamm und den ang feiner Fran, nicht 
umgelehrt und gehörte diefem auch im Kriege mit dem Stamm, im 
dem er geboren, an (Taylor 162 f.; Thomſon 1, 177; Brown 
34). Daraus erklärt es fih auch EEllis leitet irrig das Gegentheil 
ab), warum in den fchlimmften Flüchen der Tahitier die Mutter vor- 
fommt. Sole Flüche find: mögeft du eine Flaſche mit Salzwafler 
für deine Mutter werden, mögeft du als Speife für deine Mutter 
gekocht werden; reiß dir's Auge (dem Sig ber Seele) aus und gibs 
deiner Mutter zu eſſen (Ellis 1, 129 — 80). Auch auf den Mar⸗ 
tefas galt es als größte Beleidigung, der Mutter eimed anderem zu 
fluhen (Borter 2, 25) und auch hier zog meift der Schwiegerfohn 
ins Haus feine Schwiegereltern (Mathias G** 113). 

Bor der Ehe leben beide Geſchlechter jehr ausfchweifend und bie 
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Mädchen fünnen wem fle wollen ihre Gunft fchenfen. Go war es 
in Nenfeeland (Dieffenbah 2, 40; Nicholas 168; Bolad 1, 
145), doch entzogen fie fih häufig aus Schambaftigkeit den Blicken 
der Fremden wenigſtens da, wo Guropäer noch nicht hingekommen 
waren (Bolad Narr. 1, 138; 164; 214); fo au in Tonga, nur 
galt es hier Doch fchimpflich für die Mädchen, die Liebhaber oft zu 
wechfeln und ihre Gunſt iſt ſchwerer zu gewinnen (Mariner 2, 174), 
namentli für Fremde (2, 23). Die unverbeiratheten Weiber fchlafen 
alle in einem Haus zufammen uud bort befuchen fie die jungen Män- 
ner (J. R. G. 8. 3, 194). In Samoa, wo fi größere Scham⸗ 
Baftigkeit ſchon dadurch anfündigt, dag im Hanfe die Schlafftellen der 
Einzelnen dur Matten getrennt find (Walpole 358), find die 
Weber zurüdhaltend, es gab dort 1840 noch feine Syphilis, doch 
war den Mädchen freier Umgang mit Fremden erlanbt, aber nicht 
mit Einheimiſchen (Willes 2, 73, 125; 188); und die Bewoh- 
nerinnen von Mauna boten der Mannfchaft La Peronfes ihre Gunft- 
bezengumgen feil (fa Ber. 2, 186) oder wurden von ihren Angehörigen 
an die Franzofen verhandelt (2, 219 f.). Indeſſen ift au Bier — 
mit Ausnahme der Mädchen höheres Ranges, die ganz fireng find — 
die Lebensweife durch europäifchen Einfluß fehr unleuſch geworden und 
beffert fich erſt jett duch den Einfluß der Miſſionäre (Inrner 
184). Auf Hawaii fand Cook (vergl. Vankouver 1, 127) die 
Weiber des geringen Volles ganz zügellos, während die vornehmeren 
ſich zurüdgezogen bielten (8. R. 8, 428). Wie ſchamlos aber and 
diefe mit der Zeit geworden find, beweift ein Beifpiel bei Cheever 
68. Am fehamlofeflen find unftreitig die Weiber in Tahiti, nament: 
(ich in den beſnchteren Häfen, wo der gefchlechtliche Umgang der 
Hanptgegenftand der Converſation ift und ohne allen bilvlichen Uns: 
druck befprochen wird (Kook 1. R. 2, 204). Doch follen bier in 
früheren Zeiten die Weiber viel ftrenger geweien fein (Ellis 1, 370) 
umd Yorfter (Bem. 378, Anm.) behauptet ausdrücklich, daß alte 
Weiber ausgenommen feine Frau „vom Stande” ſich zu vertrautem 
Umgange bergegeben hätte. Unkeuſche Gefpräche find übrigens in ganz 
Bolynefien gewöhnlich und nicht bloß ans Natürlichkeit, fondern als 
ſcherzhafte Unterhaltung, wobei in Tonga die Weiber errötheten (Mar. 
2,177; Reuf. Brown 36; Sam. Turner 184). Indeß ftehen den Ber 
wohnerinnen von Tahiti die Markefanerinnen fowie die Weiher auf Waihu 
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wenig nah (Forſter Reife 1, 225; Behrens 85 f.; Mar- 
hand 1, 44). Auf Nukuhiva bot fi mit den anderen Weibern 
ein junges Mädchen von 8 Jahren auf das dringendfte an Kruſen⸗ 
fiern 1, 128) nnd als der Miffionär Harris den Bemohnerinnen 
nicht zu Willen war, kamen Nachts die Weiber zuſammen und bes 
fahen den Schlafenden, ob er wirklich männliches Geſchlechtes fer (Wil: 
fon 256). Im Tahiti wurde die Begattung, wie Cools Reifebegleiter 
fahen, öffentlich vor aller Augen vollzogen, unter gutem Kath der 
Umftehenden, namentlich der Weiber, worunter die Bornehmften fich be 
fanden: doch wußte das betheiligte Mädchen — von 11 Jahren — 
ſchon allein guten Beſcheid (Cook 1. R. 2, 176; andere Beifpiele 
Bougainville 157; 164). Uebrigens erlebte la Beroufe ähn- 
che auf Samoa (2, 220). Sehr häufig zogen ſich die Weiber 
nadend aus, um die fremden Männer zu loden (Waihu Behrens 
88; Tahiti Bougainv. 157 und fonft). Auch unnatürliche Laſter 
waren nicht felten: fo gab es auf Tahiti Männer, melche als Weiber 
‚verkleidet und ganz wie Weiber lebend das fchändlichfte Gewerbe 
trieben; indeß waren nur 6—8 folder „Mabus“ auf der Inſel und 
diefe hatten ihre Liebhaber nur unter den Bornehmen, von denen 
Einzelne freilich ganz mit ihnen lebten und diefe zogen fie vor (Wils 
fon 277; 319 Note; Kurnbull.306). Unter den unbemittelten 
Männern des Volles, welche fich Feine Weiber Laufen konnten, war 
dagegen Onanie im hohem Grade verbreitet (Wilfon 311). Auch 
in Hawait waren unnatürliche Laſter nicht felten (Memy XLII) und 
in Zahiti gab es eine befondere Gottheit, welche der unnatürlichen 
Luft vorftand (Mörenhout 2, 168). — Daß folde Zuftände durch 
Ankunft der Europäer fih nur noch verfchlimmerten, liegt auf ber 
Hand. Namentlich riß jet die Proftitution der Weiber ein, welde 
von ihren nächften Verwandten oder ihren Männern fir Eifen und 
dergl. den Fremden angeboten wurden, oft aufs fchamlofefte: den Preis 
erhielten dann fehr oft die Männer. So in Neufeeland (Cook 3.8. 
1, 182; Cruise 230; Dieffenb. 2, 40), wo fie indeß ſchon m 
den 40er Jahren feltener wurde und für fchändlih galt (Brown 35). 
Auf Tahiti war fle im vollen Schwunge (Bongainv. 157): Bo 
mare I. trieb mächtigen Handel mit Weibergamft gegen Pulver (Turn: 
bull 299); anf Baumotu, Nukuhiva (Krufenftern 1, 128 f.), 
Tonga (Turnbull 810), Hawaii (Freycinet 2, 587) herrſchte 
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diefe Unfitte gleichfalls. Uebrigens urtheile man bier nicht zn ein- 
feitig über die Bolynefler: Mathias Gr** bemerkt (152) ausdrücllich, 
daß die Proftitution uur in den von Europäern beſuchten Häfen 
herrſche; man bedente, wie die Europäer faft alles aufs fchamlofefle 
mitgemacht haben, die öffentliche Begattung (Bongainv. 157; 164), 
die Lüderlichfte Unzucht, mit welcher fi die Schiffe Bongain⸗ 
villes (157), Marchande (1, 44), Dumont d’Urvilles (4, 
6; 17 f.; Roquemanrel eb. 274; Lutteroth 186 f); La⸗ 
places Entteroth 166 f) und Dupetitthonars (eb. 192) be- 
fledt Haben; man denke ferner an die berüchtigte Reife der Pandora 
und man wird fich wenigftens vor Einfeitigleiten im Urtheil hüten. 

Uebrigens kommt auch reine, leidenſchaftliche Liebe in Polyneſien 
por. Die Reufeeländerinnen, welche mit den Europäern zu thun hatten, 
wollten am liebften Ehe mit ihnen, nach deren Schließung fie durchaus 
nicht mwollüftig, aber im hohen Grade treu waren (Dieffenbad 2, 
40; Cruise 269; 274). Die Maorimythen bei Grey enthalten 
ferner fehr Häufig die Schilderung der reinften umd zarteften Liebes⸗ 
verhäftnifie. Melancholie, ja Selbftmord aus unglüdlicher Liebe kam 
in Reufeeland gleichfalls vor (Davis 171) und ebenfo nicht felten 
auf Nive (Hood 22), Auch in Xahiti waren folde Fälle häu- 
fig und Ellis gibt Beiſpiele, von denen eins freilich zum einer fehr 
unglücklichen Che führte (1, 267 f.); auch die Tahitierinnen fchloffen 
fi oft mit der treuſten Zärtlichleit an Europäer an, wie die Chen 
auf Pitkairn und der rührende Fall beweifen, welchen Wilfon 468 f. 
erzählt. Eine ſehr romantiſche Liebesgefchichte von Tonga ſteht bei 
Moariner 1, 259, der auch verfidert (2, 174), daß in Tonga 
die Ehe aus Liebe geſchloſſen würde. Wer in Samoa eine heftige 
Liebesleidenfchaft fühlte, brachte ih am Arm Brandwunden bei, um 
fo fimbilbli feine Glut auszudrücken (Erskine 50). 

Die Ehe ift infofern fireng, als verheirathete Weiber meift keuſch 
find. Geſchloſſen wird fie auf verfchiedene Art, in Nenfeeland ohne 
Ceremonien und ed genügte, wenn das Mädchen zur in das Haus 
des Mannes anfgenonmen war (Thomfon 1, 177; Bolad 1, 
141; Grey 243), doc fand bisweilen and priefterlihe Einfegnung 
flatt (Bolad 1, 270). Die Einwilligung des Bruders galt für 
befonders wichtig (Thomfon 1, 178), wie nah dem Tode ber 
Eltern der Bruder auch über die Verheirathung der Schweiter ver- 
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fügt. Sehr gewöhnlich indeß war ed, das Mädchen mit Gewalt zu 

rauben; dabei kam es oft zu fehr erbitterten Kämpfen, in melden das 
Mädchen felbit bisweilen verwundet, ja wohl gar, um es nicht Der 
feindlichen Partei zu überlaffen, getödtet wurde. Doch auch dann, 
wenn Niemand fi) der Heirath widerfegte, führte man Streit umd 
Berföhnung zum Scheine auf (Taylor 162 f.). Aehnlich erzählt 
Dieffenbad (2, 36 f.), daß wenn ein Mädchen von zwei Lieb- 
babern umfreit fei, diefe die Geliebte je an einem Arme faßten und zu 
fih hinzögen; der Stärlere habe fie befommen , doch fei ed aud hier 
bisweilen nicht ohue Berrenlungen abgegangen. Ein Reſt diefer Sitte 
könnte es fein, daß die Neuvermählten von ihren Freunden aus—⸗ 
geplündert und geprügelt werden (Bolad narr. 1, 379; Yate Bafel. 
Mif. Mag. 1836, 610). Doch kommt ſolches Ausplündern bei 
allen wichtigen Veränderungen in der Familie vor (Date eb. 718). 
Ferner verfprah man oft Kinder, bisweilen ſchon vor der Geburt 
(Bolad 1, 135) mit einander, die dann bis zur Che, welde man 
im 18.—20. Lebensjahr jchloß, ſtreng Tabu waren (eb.). Die Frau 
brachte, wie fonft nur in Samoa, die Mitgift mit (Polad 1, 95), 
Auf Tahiti wurden die Ehen gleichfalls ſehr einfach gefchloffen: ein 
junger Menſch, der heirathen wollte, brachte dem Vater der Braut 
und der Braut felbft (Ellis 1, 270) ein Gefchent — ein folddes 
aber war nothwendig und arme Männer blieben daher unvermählt 
(Wilfon 311); ward er angenommen, jo ſchlief er gleich Die 
Nacht bei feiner Braut und nach einem Heinen Feſteſſen des Morgens 
darauf war die Ehe fertig, nur daß, wenn der Mann die junge Frau 
nad) drei Tagen ins Haus feiner Eltern brachte, noch einmal ein Feſt⸗ 
efien abgehalten wurde (Mörenhout 2, 62 f.). Die Vornehmen 
aber wurden, nad) Tänzen und Feftlichleiten Tags zuvor, un Familien⸗ 
marae vom Wriefter mit der Trage „wollt ihr einander treu bleiben” 
und mit Gebeten für das Heil des Paares zufammengegeben. Dann 
ftellte fich dies legtere auf ein Stück Zeug nnd nad einigen Cere- 
monien (die weibliche VBerwandtichaft ftieß fich bisweilen mit einem Hai- 
ſiſchzahn blutig, Ana das Blut auf einem Stüd Zeug auf und legte es 
zu den Süßen der Braut) wurden fie mit einem anderen Stück Zeug 
zugededt, worauf die Ehe gejchloffen und nun durch reichliche Seite 
gefeiert wurde. Das gebrauchte Zeug, welches für beilig galt, bekam 
der König oder die Areois. Auch bier kamen Verlöbniſſe in der Kind- 
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heit vor, worauf denn der Berlobte abgefondert fchlief und fehr forg- 
fältig ihre Keufchheit gehütet wurde (Ellis 1, 270 f.). Die Töchter 
der tonganifchen Fürften wurden immer fo behütet, vor umd nad) der 
he (Authentic narr. 142). Auf Nuluhiva fehlen der Che alle Ger 
remonien (Math. G** 113); fie wird durch längeres Bufammen- 
wohnen gejchlofien (Lifiansty 82.) Auch bier wurden die Kinder 
oft ſehr frühe verlobt (Bennett a, 1, 327). Auf Hawai warf ber 
Dräntigam vor den Angen der Berwandten ein Stüd Zeug anf die 
Braut und die Che war fertig, welche dann durch ein Feſt gefeiert 
ward (Jarves 80); doch mußte früher jeder vornehme Mann, che 
ex ſich verbeirathete, die verfchiedenen Häufer zum Eſſen, Zeugbereiten, 
Schlafen u. |. w. bauen (Malo bei Cheever 64). In ganz Pos 
Iguefien war es dann ferner häufig, daß die Weiber oft die Männer 
freiten (Cheever 135; Ellis 1, 270 f. m. f. w.). 

Auf Zonga und Samoa waren die Hochzeitögebräuche ziemlich 
gleichmäßig.‘ Turner (184 f. vergl. Sadjon bei Ersfine 414) 
befchreibt die weitläufigen eflceremonien, welche bei Bornehmen im 
Marae, bei Geringeren im Haufe des Bräutigams vor fich gingen 
und haupiſächlich in Ueberreichung zahlreicher Geſchenle, weldye hier die 
Braut bradhte, in Tonga dann noch in allerlei Luſtgefechten beftand 
(Mariner 1, 161 f.). In Samoa folgte dann etwas obſtönes 
der Dräntigam machte „digito admoto“, wie Mariner (1, 169) 
fagt, die Probe auf die Yungferfchaft der Braut, was in Tonga nicht 
geſchah. Für eine jungfränliche Braut gab der Bräutigam große Ge⸗ 
ſchenke; Bränte, welche ihre Kenfchheit nicht bewahrt hatten, wurden 
oft nach der Hochzeit von ihren Freunden heftig geſchlagen (Mari- 
ner eb.; Turner eb). Doch kam, an jene alte neufeeländifche Sitte 
des Brautraubes erinnernd, aud in Samoa ein Entführen der Braut, 
ein Entlaufen de8 Paares vor: dann fangen die Freunde des Bräu⸗ 
tigamıs, zu feinem Preis, die Entführung laut ab, nannten die Braut 
und die Eltern mußten ihre Zuftimmung geben (Turner 188). 

Bolygamie war überall in Polynefien zu Hans; auf Samoa galt 
fie bei den Häuptlingen hauptfächlich wegen der Mofeuer und Die 
Frauen liefen nachher bis auf zwei etwa meift wieder weg. Die Bruders: 
tochter der ran wurde, aber auch nur der Ausſteuer wegen, denn 
fie konnte leben wie und wo fie wollte, ſtets die Concubine des Mannes 
(Turner 189). In Nenfeeland kam PBolygamie unter den Vornehmen 
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vor, war aber keineswegs allgemein herrichende Sitte (Dieffenb. 2, 
37). So Heirathete ein Dann wohl 3—6 Weiber, namentlich leicht 
mehrere Schweftern, von denen dann die zuerft gewählte (Taylor) 
oder die Mutter des Erſtgeborenen (Thomfon) Hauptfrau war. Jede 
batte ihr Feld und ihre Beſitzungen für fih (Taylor 1624; 
Thomfon 1, 179; Bolad 1, 24 Note). Die Weiber Iebten un⸗ 
tereinander, aus Eiferſucht, nicht fehr friedlih, obwohl Nicholas 
120 f. das Gegenteil verfichert und behauptet, fie nähmen fich fogar 
das Säugen gegenfeitig ab; die Hauptfrau behandelt häufig die ande- 
ren auf das Schlechteſte (Polad 1, 146) und Bolad erzählt 149 
f. eine ergögliche Gefchichte von einem Manne, der durch äußerſt liſtige 
Behandlung feine Frau dahin brachte, ein zweites Weib zuzulaſſen. 
Auf Tahiti war die Polygamie noch viel andgedehnter; jeder, der fidh 
mehrere Frauen kaufen und fie erhalten konnte, hatte 2—3 oder no 
mehr Weiber, wodurd die Aermeren ehelos zu leben gezwungen wur⸗ 
den und die Sittlichleit der Inſel großen Schaden litt. Die erfige 
wählte Frau oder die vornehmfte galt als eigentliche Gemahlin, die 
übrigen als Nebenmeiber. Gleich vornehme Gatten trennten fich öfters, 
indem der Dann andere Weiber, das Weib andere Männer nahm; 
war die Frau vornehmer, fo hatte nur fie dies Hecht, wodurch alfo 
die Che keineswegs aufgehoben wurde (Ellis 1, 273 f). Bon den 
Markefasinfeln Batte nur Sta. Christina wirklihe Donogamie (Ben: 
nett a 1, 327), fonft kam bisweilen aber felten Bigamie (nie mehr) 
vor (Mathias G** 111); dagegen war, weil es auf Nuluhiva mehr 
Männer als Frauen gab, Polyandrie nicht felten dafelbft und nament- 
ih vornehme Frauen hatten zwei Männer (Liſiansky 83; Roque- 
feuil 1, 308; Matbias G 111), deren einem fie ſchon in früher 
Jugend vermählt wird; und dann nimmt fpäter beide ein veiferer Lieb⸗ 
baber zu fi ins Haus — nah Melvilles Darftellung (2, 122). 
Die Männer Ieben, da fie nicht eiferfüchtig find, in Frieden mit ein- 
ander (Porter 2, 60). In Hawaii war Polygamie gleichfalls nicht 
felten unter denen, welche mehrere Frauen bezahlen konnten, daher 
denn das geringe Volt meiſt in Monogamie lebte (Jarves 80). Un- 
ter den Vornehmen fand fie Micelewa y Rojas (181) noch vor. 

Die Maoris hielten die Ehe hoch, Trennungen waren felten und 
Ehebruch wurde an der Frau meift mit dem Tode geftvaft (Martin 
65; 304). Nach Thomſon freilich Herrfcht Treue in der Ehe meift 
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nur, wenn Finder da find, fonft felten. Ehebruch der Weiber wird 
nach ihmm durch Fortſchicken, Schläge oder Tod der ſchuldigen Frau 
geſtraft; ihr Buhler hat einen dreimaligen Angriff mit der Lanze 
audzuhalten, worauf er erſt, wenn er nicht verwundet iſt, ſich verthei⸗ 
digen darf; die erſte Wunde entſcheidet den Kampf (1, 178). Nicho⸗ 
las 125 gibt an, daß dies Verbrechen mit dem Tode des Verführers 
geftraft fei, wenn es in defien Haus, mit dem des Weibes, wenn es 
außerhalb begangen wäre. Europäifcher Einfluß Hat diefe Strafen 
gemildert: doch tödtet oft die Frau bed Ehebrechers aus Ciferfucht 
defien Buhlerin, oder der Ehebrecher ſich felber and Furcht vor den 
Folgen feiner That (Dieffend. 2, 36—38). Im Tahiti trennten 
fih die Chen leicht, die Kinder welche von Geburt an entweder dem Va⸗ 
ter oder der Mutter gehören, folgen dann dem, welchem fie angehören 
(Mör. 2, 65); doch find Tremmungen, wo Kinder vorhanden find, fel- 
tem (64). Berließ eine Frau den Dann ohne deſſen Einwilligung, 
fo komnte er fie gewaltfam zurüdbringen; anch vereinigten ſich Ge⸗ 
trennte öfters wieder (66; 66), mas and) in Reufeeland vorlam ; wer 
nigftens enthalten die alten Maorifagen derartige Züge (Grey 235). 
Ehebruch war au auf Tahiti verpönt und verheirathete Weiber ſtreng 
— wie Forſter Bem. 374 (vergl. 340) verfihert und Turms 
bull (265) fagt ähnliches. — Auch in Nnkuhiva bob gegenfeitige Ein- 
willigung die Che leicht wieder auf, während Ehebruch der Sram flreng 
geftraft wurde (Lifiansly 82); aber trogdem proftituirten aus Hab» 
fucht die Männer ihre eigenen Weiber! Ganz ebenfo war's auf Ha- 
wait (3arves 80; vergl. Cook 3. R. 3, 468). Auch auf Tonga 
löſt ſich die Che fehr leicht, indem der Mann die Fran fortichidt; 
diefe ift dann ganz frei (Mariner 2, 178), während auf Samoa 
eine Geſchiebene auch nach dem Tod ihred Mannes nie wieder hei 
ratben darf (Wilkes 2, 138, Turner 190), es fei denn einen 
Druder ihres Mannes, der auch für die Kinder forgen muß (Tur⸗ 
ner eb). Ehebruch führte hier oft zur Tödtung der fehuldigen Frau; 
oft aber tödtete man einen ihrer nahen Verwandten (Turner 186). 
Auch kam es vor, daß der erzürnte Gatte der Schuldigen die Nafe 
abbig (337), oder ein Ange, — den Sit der Seele — ausſtach (325). 
Ehebrecher flug man todt (310). Auf Tonga kam Untrene der 
Weiber felten vor; auch hier konnte fie, wenn das Weib nicht durch hö⸗ 


heren Rang der Strafe entging, mit dem Tode geahndet erden (Mas 
Weit, Auttzropologie. 6: Bd. 
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riner 2, 171; Cook 3. R. 2, 68); Männer waren freier, wur 
verbargen fie ihre Liebfchaften vor ihren Weibern und Verführer vor- 
nehmer Weiber mußten für dieſe den Tod leiden (Kool eb.; Ma- 
riner 2, 175). Auch die Weiber der unterften Vollksklaſſe find treu, 
nur daß fe bisweilen bei Begegnungen den Wünfchen der Häuptlinge 
fich fügen, da diefen nichts abgefchlagen werden darf (Mar. 2, 173). 
Kriegsgefangene Weiber brauchte man gleichfalls, doch ohne Schmach 
(eb. 176). Die Jünglinge durften unverheirathete Weiber vauben, um 
mit ihnen zufammen zu leben. Berheirathete aber oder ſolche die nicht 
willig folgten, wurden gleich freigelaffen (eb.); wurden doch die Jüng⸗ 
linge bei feftlichen Gelegenheiten durch öffentliche Reden zur Keuſchheit 
namentlich gegen Ehefrauen ermahnt und vor dem Mißbrauch ihrer 
Kraft dem ſchwächeren Gefchlecht gegenüber gewarnt; (Mar. 1, 188). 

Wittwen und Wittwer find auf Neufeeland fo Lange tabı, bis 
die Gebeine des abgefchiedenen Gatten an die legte Ruheſtatt gebradit 
find. Die Wittwen dürfen fich wieder vermählen und übertragen 
dann, wenn ihr Mann ein vornehmer Häuptling war, ihren früheren 
Einfluß auf ihren zweiten Gatten (Dieffenb. 2, 40). Auch in 
Tahiti durften fie fich wieder verheirathen (Wilfon 461) dagegen auf 
den Markeſas wie zu Samoa nicht, fie ſchnitten hier, wie auf Sa⸗ 
vage (Turner 470) das Haar ab und lebten in Zurückgezogenheit 
Melville). 

Häufig aber war es, daß beim Tode des Mannes die Frau ſich 
ſelbſt umbrachte, in Neuſeeland meiſt durch Erhängen (Dieffenb. 2, 
40; Cruiſe 293). Auf Tonga war es Sitte, beim Tod des Tui⸗ 
tonga, des höchſten Fürften der Inſel, fein Hauptweib zu erdroſſeln 
(Mar. 1, 342); und auch hier erdroffeln fich bisweilen andere Wei 
ber, wenn ihr Mann ftirbt (eb. 855; auth. narr. 78). Früher aber 
jo erzählten die Tonganer ſelbſt, wurden alle den Mann überlebenden 
Weiber gewaltfam getödtet (Mar. 1, 842). 

Durch ganz Polynefien berrjcht eine Sitte, welche ein arges Licht 
auf das eheliche Leben werfen könnte, welche man aber etwas milder 
beurtheilen muß; es ift das die Sitte der Blutsfreundſchaft, welche 
wie zum Namentauſch, ſo auch zur Mittheilung des Weibes an den 
Tayo, den Freund, verpflichtet (Neuſeeland Polack 2, 131; Tahiti 
Hamilton 29 f.; Forſter ebendaſ.; Ellis 3, 124; Sainson bei 
d’Urville a 4, 858; Gaimard eb. 385; Huahine Cook 1. R. 2, 
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247; Tonga Coof 8. R. 1, 300; Hawaii Cook 3. R. 3, 820; 
Remy XLI. vergl. Jarves 80); dieſer aber enthielt ſich wie ein 
feibliher Bruder aller Geſchlechtsgemeinſchaft mit den Blutsvermandten 
feines Freundes (Wilfon 467). Jeder ift zum Schub des anderen 
verpflichtet. Wenn zwei Berbrüderte (oder auch leibliche Brüder) zu- 
fammen in den Krieg zogen, fo zeigten fie die ganze Kraft ihrer Treue: 
fie wien nicht von einander, namentlich nicht in der Kampfesart, in 
welcher man nicht fliehen durfte; fiel einer, fo tauchte der andere feine 
Hand in das Blut des Freundes und beftrich fih damit, zum Beweiſe 
feiner Liebe und feiner Abficht, dies Blut zu rächen (Ellis 1, 290), 
Anh erben fie von einander, wenn einer von beiden finderlos ftirbt 
(Hamilton 32, Wilſon 468) und was ſie haben, müflen fie mit 
einander theilen (Kook 1. R. 2, 84; Turner 350). 

Blutſchande war zwar überall verabſcheut (Wilfon 4, 68), doch 
kam aus politifhen Gründen bisweilen die Ehe zwifchen Bruder und 
Schweſter vor, aber nur in der regierenden Yamilie, weil in derſel⸗ 
ben bisweilen nur auf diefe Weile eine ebenbürtige Che gefchloffen 
und dadurch die Streitigkeiten über die Erbfolge vermieden werden 
lonnten (Tahiti Mörenh. 2, 67; Turnbnll 15; Marlefas Bor» 
ter 2, 30; Sandwih Ellis 4, 435; Stewart 129; Wilkes 4, 
32). Tamehameha war mit nah verwandten Weibern vermählt; 
holiho, fein Sohn, mit der eigenen Schwefter und auferdem ans 
Liebe zu feinem Bater mit einer von deſſen Wittwen (Ellis 4, 436; 
Arago 2, 149 f). Auch in Nenfeeland war die Ehe unter nahen 
Verwandten nicht felten (Shortland a 119) ımd ebenfo in Tonga 
Geſchichte 43). In Samoa war fie aber wicht geftattet (Turner 186). 

Die Weiber find während ihrer Periode unrein und von den 
Männern getremt (Wilfon 461; Nicholas 187); fie ge 
bären in Zurüdgezogenheit (Hawaii Campbell 112), auf Tahiti 
(Mirend. 2, 53) in einem hbefonderen Häuschen. — In Neufeeland 
iR die Frau (und ebenfo das Sind Shortland a 122) von der 
Geburt bis zur Taufe tabu, während welcher Zeit fich beide in einem 
heiligen Haufe anfhielten (Davis 195). Die Mutter oder eine Ver⸗ 
wandte fängt (oft fehr lange) das Kind mit großer Liebe, das alsbald 
einen Ramen bekommt nad) irgend einer Eigenfchaft, die es hat, die man 
wänfdht, nach irgend einem Ereigniß vor oder bei der Geburt (Dief. 
2, 25 f.; Grey 247). Oder man hielt dem Kind ein Götterbild 
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and Ohr und nannte alle möglichen Namen ber ; bei welchem e8 zu 
exft niefte, den befam e8 (Taylor 74 f.) Doch war dies mar der 
erſte Name, den die Mutter oder beide Eltern oder auch die Ber 
wandten gaben. Die Nabelſchnur ward vom Priefter abgefchnitten, 
wobei er beftimmte Segensformeln über das Kind fprahd (Short: 
land a 121), dann begraben nnd ein junger Baum darauf gepflamt, 
welhen man das Zeichen des Lebens nannte (Taylor eb.) Auf 
die placenta ward unter beſtimmten Gebräuchen begraben (Grey 87). 
In den erften Monaten feines Tebens erhielt das Kind dann einen 
zweiten Mamen beim Zeft der Namengebung (Taylor 156), mit 
welchem eine Art von Taufe verbunden war (Dumont dUrville 
a 2, 443; piec. justif. 682 f.). Der Tohunga (Priefter) taucht 
einen grünen Zmeig ind Wafler und befprengt damit das Haupt de 
Kindes (wobei die Mutter nicht zufehen durfte Davis 195) water 
geheinmißdollen Segensfprüchen, welche nad) dem Gefchlechte des Kun 
des verjchieden find. Diefe Formeln find dialogifch, aber in fo alterthüm⸗ 
liher Sprache, daß fie zum kleinſten Theil nur noch verflanden wer 
den. unge Leute wohnten diefem Feſt nur felten bei (Dieffenb. 
2, 27—8). Dann wurde das Kind dem Kriegsgott Tu geweiht 
(Taylor 76). Doch find im Norden der Infeln die Geremonien 
etwas anders (eb. 75), wie denn auch in einer Erzählung bei Grey 
(80) das Kind ganz ind Waffer getaucht wird ; denfelben Gebrauch 
erwähnt Date (Bafel. Mifj. Mag. 1836, 602). — Ein dritter Name 
wird beim Tode des Vaters angenommen, der als Familiennamen 
gilt ; er bezieht fich gleichfalls anf Thaten, Schickſale, Beſitzthümer u. 
dergl. Uebrigens haben Häufer, Kähne, Waffen, Kleider, Pferde, 
Kühe, Schweine u. f. mw. befondere Namen (Taylor 158), 
Erziehung kennen fe eigentlich nicht. Die Kinder, welche beinahe eher 
ſchwimmen als laufen lernen, wachfen ziemlich fich felber und der Ra 
tur überlaffen auf. Doch werden fie von den Eltern wirklich, ja oft 
feidenfchaftlich geliebt, wie e8 denn vorgefommen ift, daß man todte 
Kinder ausgenommen, ausgeftopft und fo mit fich herumgetragen hat 
Polad narr. 1, 374). Die Mutter fingt den Säugling mit hüb⸗ 
fchen herzlichen Schlafliedern ein (Dieffenbad 2,27; 29 f.), der 
Bater trägt und wartet ihn nicht felten ebenfalls (Bolad 1, 874); 
fpäter nimmt er den Sohn mit auf die Jagd, Iehrt ihm die Sagen 
der Vorzeit u. f. w., doch wendet er Förperliche Strafen nur ſehr fel- 








Erziehung, Deannbarkeit auf Reufeeland. 183 


tm au (Hochftetter 469). Wie die Diaorid wirklihe Anhänglich, 
fit baden an Familie und Bermandte, daher auch großen Ahnenftolz 
und Stammbäume von 2080 Generationen, ja bis zum Anfang 
der Welt befitten, welche fie mit Hülfe von eingelerbten Brettern füh- 
rn (Zaylor 155); wie file Liebe zu Land und Boll haben und der, 
welcher feinen Stamm verläßt, für fehr undankhar gilt, fo hielten fie 
es au für ein Unglüd feine Kinder zu haben und töbteten deshalb 
die des Feindes (Bolad 1, 114; 2, 158, 1, 538). Anch Enfel 
lieben fie fehr (Dieffenb. 2, 40), Sehr zärtlich werden indeß die 
Kinder nicht behandelt, wie auch Mann und Weib einander feine 
Zärtlichkeit äußern (Brown 39), aber fie lieben und achten ihre El⸗ 
tera and betragen ſich felten unruhig oder unartig, faft immer geſetzt 
und gut (Dieffenb. 2, 27, 29; Brown 89). Es herrſcht über- 
haupt unter den Maorid eine große Familienanhänglichkeit; das be» 
weiten ummwiderleglich die Sagen bei Grey, ferner die vielen Klagge⸗ 
fange bei Davis und manche andere Beifpiele, Dieffenbacdh kannte 
einen Maori Priefter, der auf der Stelle, wo feine Mutter umgebracht 
war, fpäter als er Chrift geworben, ſtets etwas Religiöſes Tas (1 
149, andere Beifpiele 168). Der Erfigeborene hatte in jeder Hinficht 
ven Borzug (Kaylor 165); dies freilich, wie auch die Sagen bei 
Grey beweifen, mag zn mandem Bamilienzwift Anlaß gegeben haben. 
FR ein Kuabe 8 Jahr etwa alt, fo wird ex in einen Fluß getaucht, 
indem man die Götter anruft, daß fe ihn ſtark und mannhaft ına- 
hen (Bolad 2, 258). Wird er dann mannbar, fo erhält er die 
Tattnirung. mit 16 Jahren bat er fchon ganz die Haltung eines 
Mannes (Taylor 165), denn in Folge der großen Freiheit in der 
ex aufwächft, der mit den Männern ganz gleichen Behandlung, die er 
erfährt, ift er Schon ein halber Mann in dem Alter, in welchem bei 
und die Knaben in die Schule kommen. Gejfchlechtögeheimniffe gibt 
es weder für Mädchen — die nah Brown 83 fihon mit dem 12. 
Jahre manıbar werden — noch für Knaben und früher coitus ift 
ganz gewöhnlich (Dieffenb. 2, 12). 

In Tahiti, wo die Kinder gleichfalls eher ſchwimmen als gehen 
lernten (Mörenb. 2, 61), wurde die eben entbundene rau nebft 
dem Kinde in ein möglichft heißes Dampfbad — doch nahm fie dies 
nd Anderjon bei Cook 3. R. 2, 288 nur gegen die Nachwehen 
— ud daun gleich ins kalte Wafler gebraht (Wiljon 462, Mö— 
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rend. 2, 59); daranf geht fie mit dem Finde in den Marae, wo 
nach einem Opfer der Priefter die Nabeljchnur bis auf ein Stüd von 
10* Länge vom Kinde abfchneidet. Mutter und Kind bleiben fo Lange 
dort, bis dieſes Stüd von felbft abfällt, worauf e8 denn wie das 
erfte im Marae begraben wird. Mutter und Sind, welche beide in 
einem beſonders hergerichteten Häuschen wohnen, in das nur der Bas 
ter eintreten darf, die übrigen Verwandten nur nach Ablegung aller 
Kleider, Mutter und Kind find 6 Wochen bis 2 Monate tabu, bis 
zu einem großen Feſte im Dlarae, dem Droafefle, was in Gegenwart 
der Areois, der Häuptlinge des Bezirks und der Verwandten gefeiert 
wird. Die Eltern müſſen den Areois und den Häuptlingen große 
Mengen von Tapa geben und ein großes Tapaftüd, welches auf ben 
Marae gebreitet wird, damit diefen heiligen Play die Frau betreten 
dürfe, an den Marae abgeben. Unter Gebeten verwunden fid) nm 
beide Eltern, fangen das Blut auf einem Blatt auf und legen es als 
Dpfer auf den Altar; dann geben die Areois feftliche Vorſtellungen 
als Chrfurchtsbezeugung gegen die Götter, damit diefe dem Finde 
Glück verleihen (Mörenh. 1, 586—7). So war e8 bei Kindern 
vornehmen Geſchlechts; ärmere waren nur 2—3 Wochen tabu und 
febrten durch 5 Neinigungsopfer wieder in den gewöhnlichen Zuſtand 
zurüd. So lange die Mutter tabu war, durfte fie nur das Kind 
fängen, fie felbft mußte gefüttert werden; Alles was das Kind be 
rührte, namentlich mit dem Kopf, wurde fein Eigentfum (Wilfon 
462). Die Namengebung ift bier ohne Feierlichkeit bald nach ber 
Geburt; die Namen nimmt man, wie in Neufeeland, von irgend einem 
Gegenftand, irgend einem Ereigniß (Forſter Bem. 482) oder aus 
der Familie. Die Kinder gehörten abmwechfelnd dem Vater oder ber 
Mutter und erhielten je nachdem den Namen vom Bater und ans 
feiner, oder von der Mutter und aus ihrer Familie (Mörenb,. 2, 
64). Doc nahm man auch fpäter noch Namen an oder veränderte ben, 
welchen man hatte; fo bie Pomare urfprünglih Otu, wie eine Art 
aſchgrauer Reiher heißt (eb.), ex nahm aber fpäter den Namen Po- 
mare d. h. Nachthuſten an, weil, als er fih auf einer Reife ins Ge⸗ 
birge erfältet und deshalb Nachts viel gehuftet hatte, den anderen Mor⸗ 
gen ein Sclave ihm bedauernd dies Wort fagte. 

Die Befchneidung, welche etwa im Sten Jahr und ſtets an meh 
reren Knaben zugleich vom Priefler vorgenommen wird, dauert 5 Lage 
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und ift wicht ohne religiöfe Weihe (Forfter Bem. 482, Cool 8. 
R. 2, 349); dann folgt mit der gefchlechtlichen Reife die Tattuirung, 
anf welche namentlih die Mädchen fehnfüchtig warten, denn nicht 
mannbar fein gilt als Schande für fie (Forſter Bem. 874). — 
Bon Erziehung ift auch hier nicht die Rede. Bon früh auf find die 
Kinder bei allem Unanftändigen dabei; die Mädchen wurden dann im 
Zapamachen unterrichtet und der Schönheit halber vor der Sonne bes 
bütet, die Knaben in Waffen geübt und in dem Sagen der Vorfahren, 
in den nantifhen Kenntniffen, welde fie befaßen, fomwie in ihren 
praltifchen Sertigfeiten unterrihtet (Mörend. 2, 60; 61; Borfter 
Dem. 377 f). Es fehlte nicht an Liebe der Eltern zn den Kindern 
(Bilfon 310); dagegen kümmern ſich die Kinder um die Eltern fo 
gut wie gar nicht, ja fie vernachläffigen fie im Alter. Das Alter hat 
richt uur feine Achtung, es wird vielmehr Öffentlich verfpottet (Turn 
bull 260; Wilfon 471). Sie kennen feine Pietät (Turnbull 
271) und diefe muß ja auch ſchon dadurch untergraben werden, daß 
die Kinder fogleich nad ihrer Geburt als Familienhäupter betrachtet 
werden und der Fönigliche wie der ablige Vater bei Geburt eines Soh⸗ 
nes fogleih zu Gunſten defelben aller Würden entäußert und nur 
als jenen vertretend weiter lebt; daher ex ſich jeglichem Willen feines 
Sohnes fügen muß (Ellis 8, 99). Auf Nuluhiva, wo Kinder als 
Süd gelten (Mathias G** 1089, lieben zwar die Eltern die Kin. 
der herzlich (auch die Bäter, Erool bei Wilfon 268, Marchand 
1, 151) umd Adoption von Seiten höher geftellter ift nicht felten: 
allen die Eltern haben keine Gewalt über die Kinder und biefe, wel⸗ 
he ihre echte früh kennen lernen, betragen ſich übermüthig. Sonſt 
it Hier umd anf Hawaii, wo das Greifenalter gleichfalle fchlecht be 
handelt wird (Remy XLVI) alles fo ziemlich ebenfo wie auf Tahiti. 
Su Tonga dagegen wird das Wlter fehr hoch geachtet feiner größeren 
Weisheit wegen (Mariner 2, 89 f.) umd ebenfo werden die Kinder 
innig geliebt (Beifp. eb. 2, 50; 1, 362 f.; 1, 98; 298), daher auch 
Moption wie in Nukuhiva (die auch in Tahiti vorkommt, Wilfon 
433) ganz gewöhnlich if. Namentlih rauen, adoptiren Kinder oder 
Erwachſene um „Mütter zu werden” wie fie fagen, oft wenn bie 
Mütter der Adoptivfinder noch am Leben find und ganz in der Nähe 
wohnen. Diefe Kinder werben dann von ihren zeiten Eltern mit 
der größten Sorgfalt gepflegt (Mariner 1, 90; 2, 99 f. Gefchichte 
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49; Nenfeeland Holman 4,’494). Wöchnerimen und Sänglinge 
rieb man mit Kurkuma ein (Wilfon 396), ebenfo die Weiber bei 
der Periode (Mariner 2, 273); denn Kurkuma ift ihnen, wie «6 
ſcheint, ein Präfervativmittel. Die Geburt und mas damit verbunden ift, 
gilt für die Männer als firenges Geheimniß, nmur Weiber helfen ber 
Kreifenden (Wilfon 396; Mariner 2, 273). Auf Umen folgte 
dann eine große Teftlichleit, wobei man das Haupt des Kindes, wie 
zu Neufeeland, mit Waffer benetzte (Michel 166 nad) annal. de h 
foi 1841, 1; 14—5). Dagegen foll in Rive (nad Hood Append. 
256 f.) die ſchauderhafte Sitte geherrſcht haben, daß die bei der Ge 
burt belfenden Weiber den Uterus der Wöchnerin vermittelt eines 
Rohres mit Salzwaffer füllten, und dann die Kranke, den Kopf nad) 
unten, möglichft heftig hin und her ſchwenklten, an welder PBrodecur, 
wie leicht begreiflih, die meiften Frauen geftorben fein. Da das Le 
ben auf Tonga fittenrein ift, fo wachen auch die Kinder bier in beſſerer 
Zudt auf; ja man fördert fie durch ernfte Behandlung and moralifch. So 
werden fie nie, um fie nicht eitel zu machen, ins Geficht gelobt (Ma⸗ 
rin. 1, 418), wohl aber in Selbftverleugnung uud firengem Aufid- 
balten wie e8 die Sitte will, geübt (Beifp. Mariner, 411) und au 
Berdem hielt man fie zur Keufchheit an. Die Mädchen unterrichtete 
man in Kunftfertigleiten, die Knaben, deren feierliche Beſchneidung im 
14. Jahre vorgenommen wird, in Leibesübungen (Mar. 2, 302 f.; 
Geſchichte 48). 

In Samoa, wo man die Kinder oft mit wahrer Affenliebe Tiebt 
und dadurch daß man ihnen Alles gewährt, ihnen oft fchadet, ja ihren 
Tod herbeiführt (Hood 45), betet bei der Geburt eines Kindes der 
Bater oder der Dann der Wöchnerin für fie und bringt ein Opfer, 
defien Größe der Priefter beſtimmt, das aber bißweilen fogar ein Haus 
oder ein Kahn war. Hebamme ift meift die Mutter der Wöchnerin; 
bei beſonders ſchweren Geburten rief man den Gott der Familie an, 
aus welcher die Mutter ſtammte. Und wie man in manden Gegen- 
den Deutjchlands die noch ungetauften Kinder mit feltfamen Namen 
belegt, fo nannte man die ebengeborenen hier Koth (merda) des Ya 
miliengotted. War es ein Knabe, fo Hielt man ihm gleidy bei ber 
Geburt eine Keule an den Nabel, dem Mädchen dagegen das Brett 
das zur Tapabereitung diente (Turner.174—5). Um dritten Tag 
fand die Wöchnerin aufund dann wurde ein Feſt gefeiert, wobei das 
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Kind den Namen erhielt ; die Freunde des Vaters brachten dann Gefchente, 
oloa genannt, — alfo das tahitifche oroa, wonach dert das ganze Feſt 
beißt — für die Freunde der Fran und diefe umgekehrt andere Gaben, 
die tonga biefen, für die Freunde des Mannes. Die Eltern befa- 
men nichts; die eier danerte, alles genan wie in Tahiti, drei Tage 
mit Aufführungen, Zänzen, Wettlänpfen u. ſ. w. (eb. 178). — Die 
erfte Nahrung des Kindes ift bis zum dritten Tag Saft des Koloe⸗ 
fleifche®, den man ausdrüdt. rauen, welche dafür gut bezahlt wur- 
den, unterfuchten indeflen die Milch der Mutter mit Wafler umd zwei 
heißen Steinen und wurde nur, wenn fie nicht gerann, das Kind an 
die Bruſt genommen. Die Entwöhnung gefchah meift im Aten Mo⸗ 
nat, wenn nicht der Vater fein Kind dem Familiengott weihte. Dann 
hieß es Gottes Banane, weil es fo did wurde wie eine Banane; denn 
das frühe Entwöhnen töbtet viele Kinder (eb. 176). Alle Kinder fie 
ben bis zum Sten oder Gten Jahre ganz unter der Aufficht der Mut⸗ 
ter; fpäter lehrt man die Mädchen Wafierholen, Muſchelſuchen, Mat⸗ 
tenflechten u. f. w., die Knaben aber geben mit dem Vater hinaus 
in die Pflanzung, zum Kahn: und Hausbau, zum Fiſchen u. f. w. 
und lernen alle Arbeit anf dieſe Weiſe (eb. 177). Auch bier find 
Adeptionen anderer Kinder, hier aber meift aus Gewinnſucht, fehr 
häufig; denn die Adoptivenden erhalten von den Eltern und biefe 
von jenen große Sejchenle. Daher arbeiten die Miffionäre dieſem 
Brauch entgegen (eb. 179). Solche Adoptionen find auch in Man» 
gareva nicht felten (Michelis 107 nad Caret annal. 1842, 2, V, 
13). Das Tattuiren, weldyes im 17. Jahre bei den Knaben gejchah 
und das fie volljährig machte, ift mit manchen Feierlichkeiten verbunden, 
nicht aber die Beſchneidung im 9. — 11. Jahre (Turner 177; 181). 
Die Mädchen haben ein Feſt für fi, wobei man fie beſchenkt, beim 
Eintritt der Mannbarkeit (eb. 184). — Die Anhänglichkeit der Fa⸗ 
uiliennritglieder war in Samoa, wo man auch ferner Verwandte wie 
Betteru, Neffen, Baſen, Richten, Bruder und Schwefter nannte (Tur- 
ner 315) groß, namentlich aber liebte man die Kinder. Belehrungen 
erfolgten oft nad Zodesfällen in der Familie; Turner erzählt einen 
beſonders ergreifenden Fall, wo ein Vater nad Berluſt von vier Kin- 
dern zum Chriſtenthum übertrat (145 f.). 

Trotzdem nun, daß immige Liebe zu den Kindern den Bolyne- 
ſtern nicht abzuſprechen ift, troidem ift der Kindermord in erfchreden- 
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der Weiſe durch ganz Polynefien verbreitet. Auf Neuſeeland war er 
minder häufig; bier geſchah er meiſt nur aus Rache, wegen gebroche⸗ 
ner Treue, ehelicher Streitigkeiten, harter Behandlung während der 
Schwangerſchaft u. dergl. (Dieffenbad 2, 25), dann aber nament- 
Th aus Trägheit (Polad 2, 92). Namentlich Mädchen eutſchloß 
man ſich leicht zu tödten (Taylor 165). Wuch Abortus war nicht 
felten (Cruise 288). Zwar fagt Polack (1, 36), daß er Berant- 
wortung nad fid) ziehe, da das Kind zugleih als Eigenthum des 
Stammes, nicht bloß der Eltern betrachtet werde; allein er felbft er» 
zählt 1, 381), daß wenigftens ein Viertel der Weiber, die er lennen 
lernte, Kindermord begangen hätten. Er ward auch ohne Schen ein» 
geftanden und man hielt über das gemordete Kind die gemöhnliche 
Zodtenklage; mißbildete Kinder feheinen hier aber nicht umgebracht zu 
fein (X’Urville a 2, 443). Man tödtete die Kinder entweder durch 
lebendig Begraben (Angas 1, 313), oder durch Erwürgen u. dergl. 
gleich bei der Geburt (Dieffenb. 2, 25). Hatte das Nengeborene 
aber nur etwa eine Viertelftunde gelebt, fo mar es diefer Gefahr ent- 
ronnen, ed durfte dann nicht getödtet werden; mas auch auf den an⸗ 
deren Öruppen galt. Seltener war dies Verbrechen auf den Markeſas, 
ja Mathias ©*** 108 längnet e8 für diefe Gruppe ganz und allerding® 
ſchweigen unfere übrigen Berichte davon. Allein in früherer Zeit wird 
man ed, wenn auch in minder ausgedehnten Maafe, auch bier aus⸗ 
geüßt haben, denn auch bier werden wir eine den Areois gleiche Gefellfchaft 
finden; die Areois aber mußten alle ihre Kinder tödten. Auch ſpricht 
die grenzenlofe Liederlichkeit der Darkefanerinnen dafür. Gänzlich ım« 
befanut war der Kindermord auf der Hervengruppe nah Williams 
560: wenn aber Williams (eb.) und ebenfo Willes (2, 80) and 
Samoa davon frei nennen, fo flimmt ihnen zwar Turner (175) 
hierin bei, fügt aber Hinzu, daß künſtlicher Abortus (duch Drud) da- 
felbft befannt war, daß man ihu aus Scham, ans Furt, aus Yanl- 
heit und um feine Schönheit zu bewahren ausführte. Auch auf Ton⸗ 
ga kam dieb Verbrechen vor, zwar ans Trägheit oder Rohheit nur 
felten (Dar. 2, 18 f.); um fo weniger aber bedachte fich dafelbft ein 
Kranker, ein Kind zu opfern, um dadurch den Born der Götter zn 
beſchwichtigen und fo am Leben zu bleiben (3. B. Mariner 1, 91). 
Auch in anderen Fällen opferte man Kinder, namentlich gern ſolche, die 
ans einer Miſchehe flanımen (Mariner 1, 227 f.; Ersfine 158), 
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Nirgends aber war der Kindermord häufiger als zu Tahiti und Ha- 
waii. Auf Zahiti wurden %, aller Kinder, bauptfählid Mädchen 
umgebradht , die erften drei Kinder, fowie Zwillinge, tödtete man immer 
und mehr wie zwei oder drei Kinder zog Niemand auf. Ellis fand 
Grauen, welche 10 und mehr Kinder getödtet hatten, Williams erzählt 
andere noch ſchrecklichere Beifpiele (Wilfon 272; 310; Zurnbull 
293; Ellis 1, 250 f.; Williams 562 f.). Alle Kinder einer 
Mifchehe, namentlih dann, wenn die Mutter vornehmer war als der 
Bater, wurden in allen Fällen umgebraht (Williams 565) und fo 
kam e8, daß die Areois alle Kinder bei Strafe der Ausfloßung aus 
der Geſellſchaft tödten mußten. Die höchſten Areois brauchten indeß 
nur den erflen Sohn und alle Mädchen umzubringen und die vor⸗ 
mehmften Fürften durften menigftend ihren erſten Sohn am Leben 
laſſen (Mörenhout 1, 485 f.). Wurden alle Kinder eine Miſch⸗ 
ebe getödiet, jo behielten beide Eltern ihren Rang (Tyermanu n. 
Bennet 1, 143), blieben fie am Leben, fo ſank der Vornehmere der 
beiden Gatten zum Rang des Geringeren herab (Ellis 1, 156). 
Stand der Mann tiefer, fo konnte er fi durch Tödtung ber Kinder 
zum Rang der rau erheben, die Fran nicht umgelehrt, da alle Ver⸗ 
erbung durch weibliche Linie erfolgt (eb.). Die übrigen Motive (über 
welche, wie über den ganzen Gegenſtand Wegener 72 gut gehan⸗ 
delt hat) waren Zrägheit, dann Furcht vor den ewigen Kriegen und 
ihren blutigen Zerflörungen (Williams 562 f.) nnd Sorge für 
die meiblihe Schönheit, aus welchem legteren Grund man häufig 
Abortus bewirkte (Mörenb. 1, 497). Es gab Weiber, welche die 
Kinder gegen Bezahlung aus dem Wege fchafften (Tyermann u. 
Bennet 1, 143); au bier aber blieben fie am Leben, wenn fie 
etwa eine Biertelftunde gelebt hatten. Man fhämte ſich der That nicht 
vielmehr gefland man fie offen ein und wunderte fi nur über die 
Europäer, die fie tadelten (Forfter Bem. 481). 

Mau tödtete die Kinder anf verfchiedene Art, durch Erſticken, 
Durchbohren, lebendig Begraben (Ellis, Williams a. a. O.; Cool 
3. R. 2, 345). Eine ganz befonders gräßliche Art befchreibt Willis 
ams 567 f.: man brad) deu Kindern, von den äußerfien Gelenken 
anfangend, die Glieder nud erwürgte fie, wenn fie hieran nicht ſtar⸗ 
ben! — Auch in Hawaii zog man, außer in den Familien der vor 
nehmſten Hänptlinge nie mehr als 2 oder 3 Kinder auf; Mißgebur⸗ 
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der Weiſe durch ganz Polyneſien verbreitet. Auf Neufeeland war er 
minder häufig; hier gefchah er meift mr aus Rache, wegen gebroche⸗ 
ner Treue, ehelicher Streitigkeiten, harter Behandlung während ber 
Schwangerfchaft u. dergl. (Dieffenbad 2, 25), dann aber nament- 
lich aus Trägheit (Bolad 2, 92). Namentlihd Mädchen entichloß 
man ſich leicht zu tödten (Taylor 165). Auch Abortus war nicht 
felten (Cruise 288), Zwar fagt Polad (1, 86), dag er Berant- 
wortung nad fi) ziehe, da das Kind zugleih als Eigenthum bes 
Stammes, nicht bloß der Eltern betrachtet werde; allein er felbft er⸗ 
zählt 1, 381), daß mwenigftens ein Viertel der Weiber, die er lennen 
lernte, Kiudermord begaugen hätten. Er ward aud ohne Schen eins 
geftanden und man bielt über das gemordete Kind die gewöhnliche 
Zodtenklage; mißbildete Kinder ſcheinen hier aber nicht umgebracht zu 
fein (X’Urville a 2, 443). Man tödtete die Kinder entweder durch 
lebendig Begraben (Angas 1, 318), oder durch Erwürgen u. dergl. 
glei bei der Geburt (Dieffenb. 2, 25). Hatte das Neugeborene 
aber nur etwa eine Biertelftunde gelebt, fo war es diefer Gefahr ent⸗ 
ronnen, e8 durfte dann nicht getöbtet werben; mas aud) auf den an⸗ 
deren Gruppen galt. Seltener war dies Verbrechen auf den Markeſas, 
ja Mathias G*** 108 Läugnet es für diefe Gruppe ganz und allerdings 
fehweigen unfere übrigen Berichte davon. Allein in früherer Zeit wird 
man es, wenn auch in minder ausgedehnten Maaße, auch bier aus 
geübt haben, denn auch hier werden wir eine den Areois gleiche Gefellfchaft 
finden; die Areois aber mußten alle ihre Kinder tödten. Auch fpridht 
die grenzenlofe Liederlichleit der Diarkefanerinnen dafür. Gänzlich un- 
befannt war der Kindermord anf der Herveygruppe nah Williams 
560: wenn aber Williams (eb.) umd ebenfo Willes (2, 80) and 
Samoa davon frei nennen, fo ſtimmt ihnen zwar Turner (175) 
hierin bei, fügt aber hinzu, daß Lünftlicher Abortus (duch Drad) da- 
ſelbſt befannt war, dag man ihn aus Scham, aus Furcht, aus Faul⸗ 
heit und um feine Schönheit zu bewahren ausführte. Auch auf Ton⸗ 
ga kam dies Verbrechen vor, zwar aus Trägheit oder Rohheit nur 
felten (Mar. 2, 18 f.); um fo weniger aber bebachte fich dafelbft ein 
Kranker, ein Kind zu opfern, um dadurd den Born der Götter zn 
befäwichtigen und fo am Leben zu bleiben (3. B. Mariner 1, 91). 
Auch in anderen Fällen opferte man Kinder, namentlich gern folche, die 
aus einer Meifchehe ſtammen (Mariner 1, 227 f.; Ersfine 158). 
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Nirgends aber war der Kindermord hänfiger als zu Tahiti und Ha 
wait. Anf Zahiti wurden 2, aller Kinder, bauptfählih Mädchen 
umgebracht; die erften drei Kinder, fowie Zroillinge, töbtete man immer 
und mehr wie zwei oder drei Kinder z0g Niemand auf. Ellis fand 
Grauen, welde 10 und mehr Kinder getöbtet hatten, Williams erzählt 
andere noch ſchrecklichere Beifpiele (Wilfon 272; 310; Zurubull 
293; Ellis 1, 250 f.; Williams 562 f.). Alle Kinder einer 
Mifchehe, namentlid, dann, wenn die Mutter vornehmer war als der 
Bater, wurden in allen Fällen umgebracht (Williams 565) und jo 
fam es, daß die Areois alle Kinder bei Strafe der Ausſtoßung ans 
der Geſellſchaft tödten mußten. Die höchſten Areois brauchten indeß 
nur den erflen Sohn und alle Mädchen umzubringen und die vor- 
nehmſten Fürften durften wenigftens ihren erften Sohn am Leben 
lofien (Mörenhont 1, 485 f.). Wurden alle Kinder einer Miſch⸗ 
ebe getödtet, fo behielten beide Eltern ihren Rang (Tyermaun u. 
Bennet 1, 143); blieben fie am Leben, jo ſank der Bornehmere der 
beiden Gatten zum Rang de Geringeren herab (Ellis 1, 156). 
Stand der Mann tiefer, fo konnte er fi durch Tödtung der Kinder 
zum Rang der Fran erheben, die Frau nicht umgefehrt, da alle Ber 
erbung durch weibliche Linie erfolgt (eb.). Die übrigen Motive (über 
weiche, mie über den ganzen Gegeuftand Wegener 72 gnt gehan- 
beit hat) waren Trägheit, dann Furcht vor den ewigen Kriegen und 
ihren bintigen Zerflörungen (Williams 562 f.) und Sorge für 
bie weiblide Schönheit, aus welchem lesteren Grund man häufig 
Aborins bewirkte (Mörend. 1, 497). Es gab Weiber, welde die 
Kinder gegen Bezahlung aus dem Wege fchafften (Tyermann u. 
Bennet 1, 143); and bier aber blieben fie am Leben, wenn fie 
etwa eine Biertelftunde gelebt hatten. Man fchämte fich der That nicht 
vielmehr geftand man fie offen ein und wunderte fi nur über die 
Europäer , die fie tadelten (FKorſter Dem. 481). 

Man tödtete die Kinder anf verjchiedene Art, dur Erſticken, 
Durchbohren, lebendig Begraben (Ellis, Williams a. a. O.; Eoof 
3. R. 2, 345). Eine ganz befonders gräßliche Art beſchreibt Willi- 
amd 567 f.: man brach den Kindern, von den äußerſten Gelenken 
anfaugend, die Glieder und erwürgte fie, wenn fie bierau nicht ſtar⸗ 
ben! — Auch in Hawaii z0g man, außer in den Familien der vor- 
uehmften Häuptlinge nie mehr als 2 ober 3 Kinder auf; Mißgebur⸗ 
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ten tödtete man gleich; auch follen *%/, der Kinder umgebracht fein 
(Stewart 250; Ellis 4, 32630). Man erwürgte fie oder 
begrub fie lebendig und nicht einmal, wie doch in Tahiti, wor dem 
Haufe, nein, oft im Schlafgemah der Eltern felbft, welche letteren 
meift felbft die grauenvolle That vollbrachten, oft ſchon wenn es krauk 
war oder zu viel ſchrie. Denn bier tödtete man die Kinder oft erft 
ein Jahr nach der Geburt oder noch fpäter. Einen gräßlichen Zell 
der Urt erzählen Ellis (4, 326) und Jarves (73), And bier 
war der Grund der That Trägbeit, Eitelkeit der Weiber (Ellis; 
Jarves 85); auch hier geftand man die That ruhig ein, welde erſt 
neuerdings vom Könige und den Häuptlingen als Verbrechen behan- 
delt wird (Ellis 4, 327; 331). 

Ellis ift der Anfiht, daß die ſchreckliche Sitte etwa 50 Jahr 
vor der Entdedung, alfo um oder nach 1700, fich weiter verbreitet 
habe. Allein da fie gleihmäßig auf Hawaii wie Tahiti herrfcht, da 
fie auf allen Gruppen belannt war, da wir auf Tukopia, in Mikro 
nefien fie gleichfalld im großer Ausdehnung fanden, da fie auch bei 
den Malaien berrfchte, fo find 50 Yahre eine viel zu geringe Zahl 
und Meinide (59) hat Recht, wenn er diefe Sitte für eine ſehr alte 
hält. Mörenhout 1, 496 glaubt den Kindermord als Folge frü⸗ 
berer Uebervölferung und Noth anfehen zu müfjen, wie jd auch Po 
mare died als Grund in einem Geſpräch mit Turnbull binftellte (288). 
Mag man dies ab und zu umter den Polyneftern ſelbſt fpäter geglaubt 
baben, ja mag diefer Grund an manchen Orten in der That gewirkt 
baben, er ift keineswegs der eigentliche Urfprung der Sade, wie es 
ja ſchon hiſtoriſch feft fteht, daß diefer Uebervöllerung früher durch ein 
anderes Mittel, nämlich durch Entfendung von Colonien abgeholfen 
wurde. Meinede (59) ift denn auch anderer Anficht als Mörenhont; 
er glaubt, daß der Kindermord von den Höheren Gefellfchaftöflafien 
ausging, da diefe um die Reinheit des Blutes und bie feſten Stan- 
desunterfhiede zu erhalten alle in gemifchter Ehe erzeugten Kinder ans 
der Welt fehafften. Wir haben wie den ganzen Gegenftand fo auch 
diefe Hypotheſe Meinickens an einem auderen Drte, auf ben wir bier 
verweijen, eingehender behandelt (Ausſterben der Naturvöller 54 f.; 
60 f.) und zu zeigen verfucht, daß, fo viel auch des Richtigen Mei⸗ 
nides Anficht für fpätere Zeiten enthält, fie den eigentlichen Urfprung 
der Sitte doch noch wicht aufdert, daß diefer vielmehr wohl in religie 
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öfen Anfchauungen der Böller wurzelt. Sinderfeelen gelten für be» 
fonders heilig, woher auch die Art, wie man meift die Kinder um 
brachte, zu erllären ift, auch jene gräßliche von Tahiti, die Williams 
erzäßlt: man wollte nicht gern felbft Hand an fie legen, fondern for- 
derte den Geift gleihfam auf, fich zw entfernen; hatte dieſer Geiſt 
aber ſchon felbfiftändiges Leben durch die erſte Biertelftunde erlangt, 
fo hatte er ſchon ein Anrecht and Leben, das man ihm nicht mehr 
nehmen durfte. Kinderſeelen alfo gelten für befonder® heilig; wollte 
man daher bei den Göttern vermittelnde Schubgeifter haben, fo ſandte 
men ihnen ſolche Kinderfeelen zu. Diefen Glauben, welcher wie fein 
Vorkommen bei fo vielen Böltern beweift (fiehe Ansfterben der Na⸗ 
turv. 61) in ben graueften Urzeiten des Menſchengeſchlechtes wurzelt, 
wird man nicht mit Unrecht auf eine doppelte pfuchologifche Grund⸗ 
Inge zurädführen, einmal auf die Liebe, welche auch das roheſte Ge⸗ 
ſchöpf zu feinen Nachlkommen hat und zweitens anf das Bewußtſein 
der Schwäche der Kinder, welches für den durchaus ſelbſtſüchtigen und 
leineswegs tapferen Raturmenfchen von nicht geringer Gewalt war. 
Auch über die Unfruchtbarkeit der Ehen, welche wir faft überall 
in Bolynefien finden, haben wir in der erwähuten Schrift (über das 
Unsfterben der Naturvöller, Leipzig 1868 S. 48; 25 f.) gehandelt, 
und fönnen deshalb hier um fo kürzer fein. Sie beruht in Tahiti, 
in Hawaii, auf den Markeſas, auf Neufeeland, kurz überall, wo wir 
fie finden zunächſt anf den grenzenlofen Ausfchweifungen der Weiber, 
auf dem allzufrühen Coitus, auf der ſchlechten Wartung der Neuge⸗ 
berenen, auf zu lange fortgefegtem Säugen, wobei Hawaierinnen (Re 
“my XL), Macriweiber (Holman 4, 494; Hochſtetter 157) und 
gewiß auch amdere Polynefierinmen noch Thiere, (Schweine, Hunde) 
mit aulegten, fie beruht ferner auf der fchlechten Behandlung, welche 
z B. in Panmotu die Weiber erdulden müſſen, in den höchſten Stäu- 
den wohl auch auf den Heirathen ımter allzunahen Verwandten, wo⸗ 
ber man 3. B. Tamehamehnd geringe Kinderzahl in Hawaii felbft 
erflärte (Ellis 4, 436) und endlich für die fpätere Zeit auf dem 
vielfachen leiblichen, namıentlich aber geiftigen Drud, den die Polyne 
fir dur die Europäer zu erleiden hatten — und haben. Daher 
find Ehen, wo dieſe Gründe wicht gelten, wie 3. B. vielfah im Inne 
vn von Nenſeeland -— allerdings zu Dieffenbachs Zeit — und 
Miſchehen zwiſchen Europäern und Polyneflerinnen (Dieffenbad 
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2, 83; 2, 40) faft immer und oft fehr fruchtbar. Un eine Racem- 
eigenthümlichkeit, angeborene Schwäche der Bevöllerung u. dergl., wo⸗ 
von man Bieles geredet bat, ift alfo nicht zu denken. 

Es bleibt und noch übrig, von den polynefiichen Sklaven zu 
ſprechen. In Tahiti und faft überall waren fie Kriegögefangene, in 
Neufeeland bisweilen auch verurtheilte Verbrecher. Obwohl man fie 
ftraflo8 tödten, ja anffreffen durfte, obwohl man fie gerne zu Men- 
fhenopfern nahm, oft auch plögli ermordete, um feine Rache, die 
man noch vom Krieg ber Batte, zu fühlen, fo war im allgemeinen 
ihr 2008 doch, wenn andy vielfache Ausnahmen vorkamen, ein mildes 
wie ſchon darans Bervorgeht, dag man nirgends und niemal® in Po- 
Ignefien SHavenhandel kannte (Ellis 3, 95 f.). Wuft Ellis na⸗ 
mentlih den Maoris Granfamkeit gegen die Sclaven vor, fo muß 
man beachten, daß gerade in Neufeeland die Sclaven (befonders gefangene 
Häuptlinge) ausgetauſcht, Tosgelauft, bisweilen freigelaffen und im die 
Familie des Sieger® aufgenommen wurden (Bolad 2, 53); ja fogar zu 
Hänptlingen find diefe Kriegägefangenen hier bimweilen durch Heldentha⸗ 
ten in der Schlacht emporgefliegen (Polad 1, 35). Holzhauen, Waſſer⸗ 
tragen und die verachtete Thätigleit des Kochens (daher man fie 
fpäter nach dem englifchen Wort Kuki nannte) war ihre Arbeit; fie wur- 
den nach Wakefields (1, 382) ausdrüdlicher Behauptung zwar verachtet, 
aber äußerft milde behandelt. Dem widerfprechen Andere, natürlich, denn die 
Behandlung war eine ganz willfürliche und hing alfo von der Laune des 
Deren ab. Entlaufene Sclaven waren vogelfrei (Bolad 2, 107) und fanden 
nur Schuß, wenn fie an Weiße verlauft und diefen entjprungen waren 
(109). Wir fprechen über das Loos der Sclaven noch genauer und ftellen 
bier nur einige charakteriftifche Züge and dem Leben der Maori zufammen 
um die Schilderung des polynefifchen Familienlebens dadurch zu ergänzen. 

In ganz Polynefien herrfhen eine Menge Höflichkeitägefege und 
wenn diefe auch fehr von den unfrigen abweichen, fo läßt fich doch 
nicht läugnen, daß fie in ihrer Urt gleichfalls berechtigt find und je⸗ 
denfalls das Leben diefer Völker weit über ein Leben von Wilden em⸗ 
porheben. Während fonft überall eine muntere Geſprächigkeit herrſcht 
fo geht diefe bei Verfammlungen und Verhandlungen fofort in ein 
würdevolles Benehmen und eine regelmäßige Ordnung über (Neufeel. 
Wakefield 1, 81; Tahiti Ellis an verfchiedenen Orten, Hawaii 
King bei Cook 3. R. 3. ©. 287 f. an verſch. Orten, Tonga Ma⸗ 
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riner; Cool 8, R. 2, 128), die befonders in Samoa von den 
Häuptlingen mit viel äußerem Anſtand und großem Ceremoniell ausge⸗ 
führt wird (Willes 2, 108; Turner 348). So galt es ſchon für 
eine große Unhöflichkeit, wenn Semand in den allgemeinen Berfamm- 
lungen zu fpät kam (Ersline 52). Kann unn aud die Art und 
Beife wie man die Europäer bei ihrer erften Ankunft überall empfing 
4 8. Cook in Hawaii 8. R. 8, 287 f.; Tonga eb. 1, 275; auf 
Hervey und Markeſ. eb. 1, 198; Wallis in Tahiti, Schouten in Riva 
44, 42; Hale in Fallanfo 151) micht maßgebend fein, da man fie 
nah einem weitverbreiteten polgneflfchen Glauben für Götter hielt, fo 
waren doch auch fonft, wenigftens in früheren Zeiten, große Feſtlich⸗ 
keiten mit dem Empfang bedeutender Fremden verbunden, nächtliche 
Tanze, Wettfpiele, große Gaftereien (Turner 199, Dieffenb. 1, 
814), forwie eine Menge von Höflihkeitöceremonien, über die ſich fchon 
Shouten (42) wunderte. Nirgende war dies mehr der Fall als 
m Samoa, wo man auch eine Menge höflicher Geſprächswendungen 
hatte; daher Ersline nicht mit Unrecht die famoanifche Etiquette mit 
der fpanifchen vergleicht (72). Doch. beruhte fie nicht nur auf Aen⸗ 
Berlichkeiten,, fondern wirklich auf einer gewiffen Öumanität, wie denn 
3, D. jeder Samoauer, welder an Arbeitenden vorübergeht, diefen fo 
lange hilft, bis fie felbft fagen: geh weiter (Turner 841). So 
waren auch die Zahitier und Hawaier gegen alle Fremde, auch von 
niederem Stande, anßerordentlich höflich, anfländig und von einneh⸗ 
menden Betragen (Turnbull 296; King bei Cool 8. R. 8, 
308 f.). Der gewöhnliche Gruß in Polynefien wie in Madagadcar 
(Willes 2, 12; 837) befteht in Nafenreiben, das zwar auf Ta 
biti ſchon 1829 abgefchafft und in Paumotu damald im Schwinden 
war (Mörenbout 1, 93), welches aber noch Hoch ſtetter (205; 
218—9) in Nenfeeland vorfand. Ein Häuptling daſelbſt berührte 
mit der Naſe den gefchriebenen Ramen feines Sohnes, deſſen Todes⸗ 
nachricht er in einem Brief empfing. Als eigentliche Hauptſache hier- 
bei gilt die Bermiſchung des Athems der ſich begrüßenden (Kendall 
bei d’Urville 2, 558). Auf Samoa galt diefer Gruß gleichfalls; 
wollte man befonders höflich fein, fo drüdte man die Nafe auf die 
Sand (Erskine 57). Uebrigens war and der Kuß gar nichts fel- 
tenes. Grüßt ein Zongauer einen höheren Berwandten, fo küßt er 
ihm die Hand, einem fehr Hohen den Fuß. Der Kuß befteht bier 
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wie in Neufeeland aus einer fchnüffelnden Berührung mit Nafe und 
Oberlippe; gleiche legen auch wohl die Lippen aufeinander, aber ohne 
Bewegung. Ueber den europäifchen Kuß laden fie ſehr (Mariner 
1, 288; Schouten 44). Auh in Tahiti füßte man die Hand 
oder den Mund zum Gruß (Wallis 238 und ſonſt). Das 
Ergreifen oder Schütteln der Hand herrſcht ale Gruß überall und 
iſt nicht erft, wie Erstine 36 will, von deu Europäern eingeführt. 
Anh Hatte man Grußformeln überall. Auf Tahiti rief der Wirth 
und feine Familie wiederholt: „willlommen“ ; der Saft: „ich komme.“ 
Wirth: „Gott fegne dich.” Der Gaft fest fih dann umd fagt: „hier.“ 
Dann fragte man nad dem Grunde des Kommens und fett bem 
Saft eine Bewirthung vor. Auch beim Niefen fagt man: „Gott fegne 
dich“ (Wilfon 473—4). Auf Samoa nud Hawaii war der Gruß: 
„meine Liebe dir“, (Cheever 115; Turner 341) den man, wollte 
man nicht beleidigen, zurüdgeben muß (Naut. Mag. 1862, 465). 
Die Antwort war auf Samoa; „Schlaf und Leben dir" (Turner 
341) und dag Abſchiedswort: „Ieb wohl" (Erstine 57) Anf Ren 
feeland fagte man „komm oder gehe gefund“ ; Kommenden and „bleibe 
hier“ (d’Urville a, 2, 556 f.). Bei befonders feierlichem Empfang 
bielt man längere Reden voll Complimente und Gebete um Wohler- 
gehen des Andern in Neufeeland (d’Ürville a 2, 556). In Greys Sagen 
finden fi Beifpiele (252 f.). Auch legte man in einem folchen Fall frifche 
Matten anf die Flur des Hanfes. Begrüßten ſich zwei, die fi) lange 
nicht gefehen hatten, fo begann raſch nad dem erflen Gruß ein lau- 
ges und beftiges Wehllagen, Tangi genannt, worin Brown (28, Ren- 
feel.) und Freycinet (2, 589, Hawaii) mit Unrecht Freudenthränen 
ſieht, vielmehr ift e8 eine Todtenklage um alle die, welche geftorben 
find, während fich jene nicht fahen. So faßt au Zaylor (102) 
diefe Sitte auf, welche in ganz Polyneſien ſehr gewöhnlich ift und 
über die ſchon Cook und feine Begleiter fich wunderten.”) Wan über- 
ließ ſich bierbet oft einer gewaltigen Leidenfchaft. Wllein fo wie dies 
fertig war, fing man auch fogleih an zu eſſen (Gochſtetter 283), 


*,1.R. 2, 103; 227 ; ebenfo Turnbull 300; Wilfon 312. Es könnte 
feltfam erfcheinen, daß die tahitifhen Weiber auch mit Cook dieſes Zangi 
ausübten. Aber an vielen Orten Polynefiend bielt man die Europäer für 
die wiederkehrenden Seelen der Berjtorbenen und fo mag ed auch bier ge- 
wefen fein; dann lag es nahe, beim Wiederfehen nochmals feine ganze Trauer 
um den Abfchied darzuftellen. 
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wovon wir ja oben ſchon ein Lomifche® Beifpiel fahen (Seite 111.). 
Begegnet man einem Fremden, fo ift es äußerſt unhöflich, nach dem 
Namen zu fragen, vielmehr ſucht man diefen heimlich zu erfahren; 
denn man muß jeden bedeutenden Mann kennen (Taylor 155). 
In den Sagen bei Grey (251; 269) gibt man fi) daher gegenfei- 
tig Gelegenheit, Erfundigungen einzuziehen. In Samoa ging vor je 
dem vornehmen Häuptling immer ein Diener voraus, der einen grüs 
nen Zweig trug und fortwährend den Namen feines Herm rief (Tur⸗ 
ner 314). Aehnlich war e8 in Hawaii (King bei Cool 8. R. 3, 
292); allein das gefchah nicht, um feinen Namen bekannt zu machen, 
fondera um Berlegungen des Tabu, mit welchem ein folder Maun 
immer umgeben ift, zu verbüten. 

Saftgefchente gab man überall, zum Abfchied oder bei der Au⸗ 
kunft, oft fehr Eoftbare, fo daß die Geber fi) darüber zu Grunde rich⸗ 
teten. In Samoa gibt man fie meift am Höherſtehende; auch mag 
mancher felbftiiche Gedanke bei biefer Freigebigkeit wirkſam geweſen 
fein (Neuſeel Grey 309; Samoa Turner 829; Tahiti Cool 1. 
R. 2, 85; Hawaii Cheever 197). Zum Danke legte man in 
Samoa, Zonga und Niva die Gefcheufe auf den Kopf (Turner 
317; Schonten 45; Forfter R. 2, 59; 61 u. f. w.). 

Bon anderen Höflichleitsregeln ift nun noch folgendes zu bemer- 
in. Redet man mit einem Höheren, fo wäre es äußerſt unſchicklich, 
dabei zu flehen; mau mnß fich vielmehr fegen und fagt dann figend, 
was man zu fagen bat (Tonga Mariner 2, 83; Cool 3. R. 2, 
128; Samoa Turner 832, Neufeeland Dieffenbad 2, 109). 
Man figt nie mit außgeftredten Beinen, was für unanftändig gilt 
(Turner 328), fondern mit untergefhlagenen, die Weiber aber mit 
feitwärts gelegten Beinen (Cool 3, R. 2, 128; King bafelbft in der 
Note). Ueber die Füße oder Beine eines Häuptling hin zu ſchrei⸗ 
ten gilt als fehr unpaſſend (Erskine 49), ja als Tabubruch gegen 
die geheiligte Perfon des Fürften, daher es ungeftraft nur die Spaß⸗ 
macher, die wir oben erwähnten, thun durften, da fie felbft tabız wa⸗ 
ren; Audere konnten dafür mit dem Tode beftraft werden. In etwas 
ſchneiden, was einem Samoaner gehört, ift ärgfte Beleidigung (Tur⸗ 
ner 819); ebenfo nehmen e8 die Neufeeländer und Tahitier im böchflen 
Grade übel, wenn man ihre Namen einen Thier oder irgend einem 


Gegenſtand beilegen wollte (d’Urville a 2, 562); Poma wollte 
Weis, Anthropologie. Gr BVd. 
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ein Schiff, dem ſein Name zu ſeinem großen Mißfallen beigelegt war, 
einfach wegnehmen. 

Ueber den Namentauſch haben wir ſchon geredet; ebenſo über 
die Höflichkeitsſprache, welche auf vielen Inſeln herrſchte; wir können 
alſo jetzt übergehen zu dem feindlichen Verkehr dieſer Völker unter⸗ 
einander. 

Auch den kriegeriſchen Sinn der Polyneſier haben wir ſchon ken⸗ 
nen gelernt; ſehen wir jetzt, wie ſie ihn bethätigen. — In Tahiti und 
auf Hawaii ſind offene Feldſchlachten nicht ſelten (Ellis 1, 284; 
4,156; Jarves 59), welde in Neufeeland zwar auch, aber lange 
nicht fo häufig vorfommen. Bier wurde gewöhnlich der Krieg ange: 
jagt, die Beſchwerde, welche die Kriegsveranlaffung bildete, auseinan⸗ 
dergefegt und Erſatz (utu) von ihm gefordert, wie fie es auch in Pri⸗ 
batftreitigfeiten machen (Bolad 2, 2 f.; Jameſon 184) und erfl 
wenn Died (mie gewöhnlich) nichts Half, begann der Kampf felber. 
In Tahiti ward der Herold des Königs mit der Fahne des Nö 
nigs im Lande umhergeſchickt, um die waffenfähige Mannfchaft zu be 
rufen, die dann auf einem beftimmten Pla zufammenfam. Ebeunſo 
war ed in Hawaii, wo man für verfchiedene Arten des Aufgebots ver 
ſchiedene Herolde hatte. Außer ihren Waffen trugen die Krieger Lichtnüfſe, 
eine Waſſerkalebaſſe und Lebensmittel (getrodnete Fiſche m. dergl.) 
bei ih. BZögerungen wurden hart beftraft; zu Haufe blieb Niemand 
aus Furcht vor dem Schimpfe der Feigheit (Ellis 1, 279; 4, 158). 
Weiber, Kinder und Greife ließ man entweder in den Dörfern, oder 
brachte fie auf fefte Pläge in Sicherheit (Ellis 1, 279; 4, 154). 
In Tahiti traten vor Beginn des Krieges erſt Bollsverfammlungen 
zufammen, welche über Krieg und Frieden befchloffen; auch die Götter 
wurden ſtets befragt, allein diefe ſtimmten faft immer mit der Majo- 
rität (Mörenhout 2, 33; Ellis 1, 278). Oft nun wurde ber 
Krieg durch Meberliftung geführt, kam es aber zur Feldſchlacht, fo 
führte man vor diefer in Neufeeland erft einen höchſt wilden Tanz 
auf, der in den 'entjeglichiten Körperverdrefungen und Gefichtöperzer- 
rungen befland und dem Feinde Verachtung zu bezeigen und Furcht ein- 
zuflößen bezwedte. Hierzu fang man befondere Lieder (Dieffenb. 
2, 125 f.) und beides, Lieder und Zanz, lernen die Kinder ſchon 
in früher Jugend (Cook 3. R. 1, 178), In Tahiti und Hawaii 
nahm man die Götterbilder mit ins Feld und während in Tabiti 
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ſchon bei den Borberathungen -de6 Krieges die Götter eine Menge 
Opfer, meift Menſchenopfer erhielten, und die Priefter fortwährend 
ihre eigenen Götter um Hülfe anflehten und die feindlichen Götter 
baten, zu ihnen überzugehen, wofür fie bei glüdlihem Ausgang reiche 
Gaben empfingn (Mörenhont 2, 37; Ellis 1, 279), fo zogen 
die hawaiiſchen Priefler, nachdem vor der Schlacht die Wahrfager aus 
ihren Opfern, dem Ausſehen des Himmeld und der Wollen guten 
Erfolg verkündet hatten (Ellis 4, 157), ſammt ihren Götzen mit 
ind Feld und indem fie mit den fchredlichften Gefichtöverzerrungen 
die Reihen der Kämpfenden durchwandelten, fuchten fie den Ihrigen 
Muth, den Feinden Angſt eimzuflögen (Sarves 59). Jeder der mit. 
tämpfenden Fürften batte feinen Kriegsgott bei ſich in der Schlacht 
Elils 4, 158), Büften, melde ans Flechtwerk gemacht und mit rothen 
Federn bedeckt waren, ein verzerrtes Geſicht und ſcheußliches Maul 
hatten (Ellis 4, 158; Cool 3. R. 3, 305). Ueberhaupt ftand 
der Krieg unter befonderer Auffiht der Götter. — Die Beflegteu 
glaubte man, feien zur Strafe irgend eines Frevels von den Göttern 
verlafien, der Eieger ein Strafwerkzeug Gottes. Daher hielt man 
zur Kriegszeit die Culte doppelt fireng (Möreuh. 2, 44; 49) Im 
Tahiti hatte man eine wilde und ranhe Kriegsmuſik von Trommeln 
und Mufcheltrompeten (Ellis 1, 285) und ferner eigme Schlacht⸗ 
redner, Ranti genannt, welche während der Schlacht und vor und nach⸗ 
ber, fo lange der Krieg dauerte, im Heere umbergehen und durch 
einzelne Ermahnungen oder Erzählungen von der Ahnen Thaten, von 
der Macht der Götter. n. f. w. die Krieger anfeuern mußten. „Rollt 
borwärts wie die Wogen, — breit auf fie ein wie die Brandung 
des Oceans auf das Riff. Zeigt eure Kraft, eure Wuth, die Wuth 
des beikenden wilden Hundes — bis ihre Reihe gebrochen ift und fie 
füehen wie da8 Meer zur Zeit der Ebbe" — fo riefen fi. Es wa⸗ 
ten meift vornehme Männer und tarfere Srieger, die Auſtrengungen 
ihres Berufs aber oft fo groß, daß fie denfelben flerbend erlagen 
Ellis 1, 287 f.) Ihre Reden machten den mächtigften Eindrud und 
noch jeßt fagt man von einem, der dringend und heftig um etwas 
bittet, er ift wie ein Rauti (eb. 288). Uebrigens hatte auch der 
Krieg in Neuſeeland religiöfe Weihe, denn alle Krieger waren tabu 
(weshalb fie fich auch mit Beginn des Kampfes der Weiber enthalten 
mußten) und blieben es, bis nad) Beendigung des Kampfes der Prie⸗ 
10° 
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ſter das Tabu aufhob (Taylor 78 f.) Die Krieger gingen nadt, 
nur daß fie einen Federſchmuck trugen; durch die Art deſſelben zeich⸗ 
neten fich die Führer vor den anderen ans (Dieffenb. 2, 125 f.). 
Auch in Tahiti hatten die verfchiedenen Stände verfchiedene Kriegsklei- 
der, die Vornehmen einen beſonderen Federſchmuck des Hauptes nebft er 
ner großen fie kenntlich machenden Blume. Einige trugen eine Art Helm 
von Flechtwerk, der mit Federn bededt bisweilen 2—3' hoch aufragte. 
Wer ihn trug, war ſtets das bejondere Biel der Angreifer (Ellis 
1, 209 f.). Ganz bejonder8 reiche und geſchmackvolle Helme trugen 
die Bewohner der Auftcalinfeln (eb. 208 f.). Auf Tahiti hatte man 
ferner ein Bruftfhild von Federn und Muſcheln und oft noch die 
Ziputa, einen Umwurf um die Schultern. Die gewöhnlichen Krieger 
batten oft bis zur Unbehülffichkeit viel Kleider an, um fich zu fichern, 
auf dem Kopf einen diden und fchweren Turban, um den Gürtel bis 
zum Suite drei bis vier Matten, um die Schultern mehrere Tipntas. 
Doch gingen fie oft auch bis auf den Maro nadt, da fie dann fi 
roth und ſchwarz bemalten (Mörenbout 2, 85 f.). Auf Hawaii 
trugen die Krieger meift nur den Maro, banden ſich aber bisweilen 
turbauähnlih Zeug um den Kopf. Die Häuptlinge trugen jene koſt⸗ 
baren Federhelme und Federmäntel, welche fon Cook nnd feine Be 
gleiter jo fehr in Staunen fetten (3. R. 2, 400; 3, 305); die Helme, 
aus Flechtwerk umd dicht mit Federn bededt, hatten die Form 
griechifcher Helme und wehende Büſche; die Mäntel waren gelb und 
roth und nur der König durfte einen ganz gelben tragen. Beide 
dienten nicht zum Schuß, fondern nur zur Auszeihnung der Fürften 
(Ellis 4, 157): Das Heer wurde auf Tahiti in 5 Ordnungen 
getheilt, deren fünfte Weiber, Kinder und Bagage bildeten. Man 
hatte verfchiedene Arten zu kämpfen, 3.2. fo, daß zwei Heere Mann 
gegen Mann fochten, oder daß eine zweite Linie die ermattete exfte 
aufnahm und ablöfte, daß eine befonderd tapfere Schaar fidh mitten 
ins bichtefte Getümmel flürzte; oder man ftellte das Heer in eine 
Phalanx oder ein Duarrde, welches dann die Feinde vereinzelt, nad 
Art der Tirailleurs angriffen, eine Aufftellung, die man „SKorallenfels“ 
nannte (Ellis 1, 284). Auf Hamaii hatte man verichiedene Bee 
resanfftellungen und Kampfarten, je nach der Dertlichleit, wo man 
tämpfte, nad) der Stärke des Feindes u. f. w., in offenem Gefilb 
meift eine halbmondförmige Schlachtreihe mit zurüdgenommener Mitte, 
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in befchränftem Raum eine Anordnung nach einzelnen Kolonnen. Der 
böchfte Häuptling, welcher den Oberbefehl hatte, fland immer in ber 
Mitte der Schlachtordnung, jeder einzelne Fürft bei der Schaar feiner 
Mannen (Ellis 4, 155). Berſchiedene Urten der neufeeländifchen 
Taktik fowie manderlei Kriegslift führt Shortland (a 232) am. 
Auh Greys Sagen bieten hierfür mannigfache Beiſpiele. Bor ber 
Schlacht waren Einzellämpfe gewöhnlich, indem befonders tapfere Hel- 
den vor bie Schlachtreihe gingen und die Feinde heraus forderten, 
was ſtets angenommen wurde (Ellis 4, 159; Tahiti 1, 286; New 
feeland Dieffenbach 2, 125). And Weiber fochten öfters mit 
(Neuſeel. Nicho las 135, 137; Hawaü Ellis 4, 124) oder fie 
reichten den Kämpfenden Lebensmittel zur Stärkung, Waffen u. f. m. 
(Jarves 58; Turnbull 243). Die Schlacht Löfte ſich meift im 
einzelne Scharmüßel auf ımd wurde mit großem Lärmen und Geſchrei 
geführt, namentlich aber erhob fih zum ärgften Schreden der Feinde 
ein Triumphgeſchrei über den erften gefallenen Feind. Gelaug e8, 
fih feiner nach Heftigem Kampf zu bemächtigen, fo wurde er, nachdem 
man ihn des Schmudes beraubt, den Göttern geweiht (ebenfo zu 
Neufeeland Thomfon 1, 129) und zum Tempel gefchleppt; lebte er 
noch, fo trug man ibn auf den Speerfpigen dahin umd der nebenher 
gehende Prieſter des Oro weifſagte aus den Zuckungen des Sterben; 
den: ballte er die Fauſt, fo war der Erfolg ungewiß, während gute 
Zeichen das fiegreiche Heer mit der fefteften Zuverſicht erfüllte (Ellis 
1, 289, du Betit-Thbonars 8, 127). Uebrigens kam dieſe letzte 
Grauſamkeit nur in Tahiti vor; in Hawaii opferte man die fo Gefan- 
genen ohne weiteres (Ellis 4, 159). Undere, die man im fpäteren 
Verlauf des Kampfes fing, brachte man entweder gleich um, oder machte 
fie zu Sclaven, oder bob fie zu Opfern auf (Ellis 1,317; 4, 160). 
In Nenfeeland fchnitt man (und ebenfo zu Hawaii Ellis 4, 159) 
dem gefallenen oder gefangenen Feind eine Rode ab, davon ein Theil 
dem Kriegögott geopfert, der andere als Trophäe aufgehoben wurbe. 
Die gefallenen Krieger des eigenen Heeres wurden mit Hagendem Ge- 
[rei betrauert, an ben gefangemen Feinden von den Weibern belie- 
ige graufame Mache geübt (Taylor 80). Im Neufeeland waren 
Delngerungen der auf Bergen gelegenen Pas gar nicht felten; man 
ſchloß den Pa ein, zog Gräben, thürmte Holz aufeinander, mm von 
dort aus in den Pa zu fihießen; bei der Eroberung wurden alle Män⸗ 
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ner getöbtet, die Weiber und Kinder in bie Sclaverei geſchleppt. Dod 
kam es anch vor, daß die Belagerung unb überhaupt der Krieg durch 
einen Vertrag gefchloffen wurde, den man daun durch große Fefſilich⸗ 
keiten feierte (Dieffenbadh 2, 125—7; vergl. Ellis 1, 313 f. 
von Tahiti). Auch die Sandwidinfulaner wie die Tahitier hatten 
folhe Pas, Orte, meift durch die Natur befeftigt und dann durd 
Kunft noch mehr gefihert; namentlih den Zugang dedte man durch 
eine Art Schanze, von wo and man Felsſftücke und dergl. auf die 
Feinde fchlenderte (Ellis 4, 159; 1, 813), Das Lager war fie} 
ungeſchützt; nur auf der Herveygruppe ſuchte man auch dies zu deden 
(Ellis 1, 818 f.). Im Lager hatten dann die Kriegsredner nad) 
Mörenhouts Darftellung (1, 40) die Pflicht, fortwährend zu wachen 
und zum Zeichen ihrer Wachſamkeit fortwährend zu reden, von der 
Schlechtigkeit der Feinde u. ſ. w, wie man ähnlich in Nenfeeland ein 
oft 12° langes Stück Holz; in den Pas hatte, welches in Striden 
Bing und gefchlagen dumpf tönte; man flug es fortwährend zum 
Zeihen daß man wache und führte e8 auch bei fi, wenn das Heer 
auf dem Marſche war, um es anf den Lagerplägen zu bemupen 
(Dieffenbad 2, 133), 

Seeſchlachten waren in Hamati nicht felten, in Tahiti fehr ge 
wöhnlih, ja in früheren Zeiten wurden bier faft alle Schlachten zur 
See ausgefohten. Dan ftellte die Schiffe in drei Reihen auf, deren 
legte die Reſerve bildete. Sehr häufig wurden fie, damit die Reihe 
nicht durchbrochen werden könnte, alle in eine lange Kette aneinander: 
gebunden Möreuhout 2, 41 f.; Ellis 1, 312) und mm erfolgte 
die Schlacht, welche meift fehr blutig war, denn die Beflegten mußten, 
um zu fliehen, wegſchwimmen, konnten alfo ſehr leicht eingeholt wer⸗ 
den (Mörenbout eb). 

Die Sieger hauften ſchrecklich, am ärgften auf Tahiti, demm zu 
Hawaii gab e8 beftimmte Afyle für die Wlüchtigen, welche man ftreng 
refpectirte (Mörenhont 2, 39; Ellis 4, 167). Die Leichen ber 
in der Schlacht gefallenen Krieger wurden auf das fcheuflichfie ver- 
flümmelt und mißbandelt — um nur eines, freilih aber and) das 
grauenvollfte anzuführen, man fchlug die Leiche platt, bohrte dann ein 
Loch in diefelbe und ftedte Hierdurch den eigenen Kopf, fo dag man 
ben tobten Feind mie eine Tiputa trug und fo kehrte man zur Schladht 
zurüd. Man nannte dies Verfahren Denfchentiputa (Cllis 1, 310). 
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Häufig weihte man die todten Männer dem Dro, die Weiber dem 
Zangaroa (eb. 308 ſ.). Wer ihnen lebend in der Schlacht oder bei 
der Berfolgung in die Hände fiel, Mann, Weib oder Kind, Krane 
oder ſonſt Hülflofe wurde mitleidslos niedergemadt. Dan ftieß ihnen 
oft den Speer von einem Ohr zum andern durch den Kopf, zog dann 
emen Strid durch die Oeffnung und fchleppte fo ganze Reihen von 
Leihen mit fih (Ellis 1, 304 f.; Hawaii 4, 161). Auf Neufer 
land wurden gefangene Hänptlinge, ehe man fie umbradhte, erſt ger 
martert (Thbomfon 1, 129) Das Land wurde aufs ſchrecklichſte 
verwüftet, die Bäume gefällt, die Hänfer verbrannt, der liegende Grund 
und Boden an die Sieger vertheilt; welches letztere auch bei friebli- 
her Unterwerfung eines Stammes unter den anderen gefhah (Turn⸗ 
bull 245). Diefe furchtbar biutigen Kriege waren nun überaus häufig, 
denn ihr Anlaß war oft ein ganz unbedeutender; in Neufeeland 
hatte ein Häuptling ein Faß Pulver, welches verderben wollte; da 
fing er einen Krieg an, um das Pulver nicht ungebraudht umlommen 
zu laffen (Darwin 2, 193). Auch wenn Menſchen, welde von 
dem Kriegögott begeiftert waren (fie genoffen auch fonft abgöttifche 
Verehrung), in ihrer Begeifterung Krieg verlangten, fo begann man 
Krieg (Mörenb. 2, 48 f). Nichtahtung gegen Vornehme, auch 
wenn e8 noch Kinder find (Wilfon 441) iſt ferner eine gewöhnliche 
Beranlaffung dazu, oft ſchon nur ein feindfeliged Wort und man wird 
fi nicht wundern, wenn diefe furchtbaren Kriege von den ſchrecklich⸗ 
ften Folgen waren. In Nenfeeland haben fie das Land verödet, viele 
Stämme ganz vernichtet und das ganze Voll roh und ängftlich ges 
macht (Dieffenbah 2, 130 f.). 

Die Knochen der erjchlagenen Feinde nahm man als Trophäe 
mit, in Tahiti namentlich die Unterkinnlade oder die Kinnhaut, wo⸗ 
möglich mit einem Theil des Bartes (Bougainville 181), welde 
man in den Hänfern an Cokosſchnüren aufhing (Cook 1. R. 2, 
159). Aus den Knochen machte mau Geräthichaften, namentlich Fiſch⸗ 
hafen und es galt dies als eine befondere feindfelige Handlung (Neu⸗ 
feeland Dieffenbach 2, 44; Tahiti Ellis 1, 309; Hamait King 
bi Cook 3. R. 3, 429). Während man die Leichen der Feinde 
den Krabben und Hunden, der Verwefung auf freiem Felde überliek 
Ellis 1, 308; 4, 160), oder fie gebraudte, um Kähne über fie in 
See zu laſſen (eb. 1, 309), fo fammelte man die Schädel forgfältig, 
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trodnete fie (in Neufeelaud aß man das Hirn) und bemahrte fie enl⸗ 
weder im Marae (Tahiti Ellis 1, 309; 2, 315; Markefas Mel: 
ville 2, 129; Rarotonge Ellis 1, 359; Hawaii King bei Cost 
3. R. 3, 359; 871) oder in ben eigenen Häufern auf, wie in Neu 
feeland gewöhnlich, aber auch auf Nukuhiva (Melville 2, 148 f.; 
Tahiti und fonft nicht felten war. Doc hob man ebenfo and) bie 
Köpfe der eigenen Berwandten auf (Lesson Complöment zu Büffon 
2, 322; Bolad 2, 39; Dieffenb. 1, 364). Nah Date (dal. 
Miſſ. Mag. 1836, 630) follen die Neufeeländer nur dieſe letzteren 
Schädel hei fih aufbewahrt haben; doch waren die Schädel, die man 
den Europäern vielfah zum Berlauf anbot (Barkinfon 115), ſicher 
Beindesfhäde, Wie hoch man die Tödtung eines Feindes fchägte 
geht aus der gewiß uralten neufeeläudifchen Sitte hervor, daß, wer 
aus dem Kampfe zurüdlehrte, nachdem er zum erften Male einen Feind 
getödtet Hatte längere Zeit tabu blieb; feine Waffen wurden zerbro 
hen (Taylor, 77). Mitten im Kampf diente die Darbietung der 
zubereiteten Teindesföpfe zum Zeichen, daß man den Frieden wänfde; 
was dann fofort entweder angenommen oder verweigert wird (d’Ur- 
ville a 2, 550); wie denn überhaupt Austauſch der Schädel ftehende 
Friedendbedingung in Nenfeeland war (Eruife 51), Man fiedte 
fie ald Trophäe ringsher um das Dorf auf die Pfähle des Zaunes 
(Dieffenbach 2, 128 f.). Indeß wie man gewöhnlich die eigenen 
Gefallenen begrub (Ellis 4, 160), fo begruben in einem Srieg der 
Ngati⸗ awa und Ngati⸗raukaua die fiegreichen erfteren alle todten Feinde, 
nebft ihren Flinten und Pulver in ein großes Grab, das fie tabu 
ten (Dieffenb. 1, 105) und auch auf Hawaii war man oft menſch⸗ 
ih: ein nicht unmittelbar in der Schlacht gefangener Fürft ward 
meift ungefränft freigelaffen, ebenfo der fi in die Nähe des Königs oder 
eines befonders vornehmen Häuptlings geflüchtet hatte (Ellis 4, 160 f.). 
Die Tahitier find die graufamften, wie fle die mollüftigften Polynefier 
find — Eigenfhaften, melde man fo oft mit einander vereinigt findet. 

Als Parlamentärflagge diente ein grüner Zweig vom Tibaum, 
(Dracaena) oder ein Bananenfhaft (Hawaii Jarves 61; Tahiti 
Cook 1. R. 2, 80; 93; Hervey Cook 3, N. 1, 205; Mören- 
bout 2, 50; Neufeel. Cook 1. R. 2, 296). Doch hatte man anf 
Tahiti auch Fahnen von einheimifhem Zeug oder rothe Federbündel 
an Stäben mit derſelben Geltung. Zu Zahiti brachte dieſe Flagge 
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bisweilen ein Weib (Ellis 1, 817 f.; 2, 59). Der Frieden Tam nad 
längerem Reden ımd merkwürdigen Ceremonien zu Stande; beide 
Theile gaben einander einen jungen Hund und einen ſchmalen weiß 
md rothen Streifen Tapa, welche letzteren dann zufammengenäht und 
unter mancherlei Gebeten als Band des Friedens auf den Altar der 
Götter gelegt wurden. Dann folgten große Feſtlichkeiten und Tänze, 
bei deren einem eine Schaar Männer dem von feinen Wachen umge: 
benen König die Hand, eine Schaar Weiber das Antlig zu küſſen 
ſuchten; gelang e8, fo war der Tanz zu Ende (Ellis 1, 818 f.). 
In Hawaii mar e8 ebenfo, nur wand man als Symbol des Frie- 
dens bier gemeinschaftlich einen Kranz, der auch den Göttern geweiht 
wurde (Jarves 61). Auch Waffenſtillſtand murbe refpectirt, wäh⸗ 
rend defien im Neufeeland nicht bloß gegenfeitiges Beſuchen, fondern 
and Handel, felbft mit Kriegematerial ftattfindet (Bolad 2, 12 f.; 
narr. 2, 310). Auf den Markeſas hatten einzelne Perfonen vom 
feindlichen Stamm aud während des Kriegs freien Durchzug, z. ©. 
fole, welde in den anderen Stamm bineingeheirathet hatten (Vinc. 
Dum. 258; Borter 2, 19; Melville 2, 20. Zwei Stämme, 
welche dort im Krieg waren, durften fich nur zu Lande befriegen, weil 
die Gemahlin des Hänptlings des einen Stammes, eine Fürſtentoch⸗ 
ter des feindlichen Stammes, zur See in ihre neue Heimath gekom⸗ 
men war. Würde fie im derfelben fierben, fo müßte ewiger Friede 
zwifchen beiden Stämmen fein, um ihren Geift nicht zu erzürnen 
(Krufenftern 1, 188). Offene Schlachten find auch hier felten 
(Mathias &*** 84); fonft wird der Krieg, melden Herolde anfa- 
gen umd der oft nur angefangen wird, um Gefangene zu Menſchen⸗ 
opfern zu bekommen (eb. 90), gerade fo wie zu Tahiti und Hawaii 
geführt (Porter 2, 38, Kruſenſt. 1, 187). Weißes Zeug galt 
als Barlamentärflagge (Marchand 1, 40). 

Ebenfo war's zu Paumotu, nur da die Einwohner diefer Gruppe 
gefährlihere Krieger waren. Sie waren fehr wild und geflirchtet, daher 
man fie öfters nach Zabiti rief, wo fie als Hülfstruppen dienten, na» 
mentlih auf der kleineren Halbinfel Teiarabn (Mörenh. 1, 159; 1, 
164, 299). Bon den Societätsinfeln galt Bolabola für die tapferfte 
und kriegeriſchſte (Cook 1. R. 2, 252; 256; Turn bull 158 u. oft). 

Und anf Tonga nnd Samoa war der Krieg ganz ähnlich. Ver⸗ 
wünſchungen ber Feinde durch die Priefter waren in der legteren 
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Gruppe ganz gewöbnlih (Turner 318); und währen des Krieget 
wurden ven den Prieſtern Feſte angeordnet, an denen nur die, welde 
felbft am Kriege Autbeil hatten (alſo mie Weiber und Kinder) fich ber 
theiligen durften. Wer von deu Feſtſpeiſen af, ohne mit in die Schlacht 
zu ziehen, mußte flerben, daher man alle Kefte forgfältig vertilgte 
(Turner 242). Gr befand and hier meift aus gegenfeitigen Ueber: 
fällen und einzelnen Scharmützeln, wobei e8 an SHeldenthaten nicht 
fehlte; doch auch offene Feldfchladhten kamen vor, in denen die Krie⸗ 
ger mit einem raſchen Anprall vor und dann wieber zurüdliefen (Ma- 
ziner 1, 189— 220; 171). Bor der Schlacht hielt der Führer 
eine begeifterte Rede, nach welder die einzelnen Krieger meift auffpran- 
gen und die Feinde nannten, die fie tödten wollten (eb. 1, 171; 159). 
Dann ſchloß man noch einen kürzeren Waffenſtillſtand, damit die Ber: 
wandten, welche ſich feindlich gegenüber fliehen mußten, Abfchied von 
einander nehmen konnten (eb. 1, 188). Sollte Friede geſchloſſen wer: 
den, fo befuchte die eine Partei feftlich befleidet, aber bewaffnet, die 
andere, bei der fie die Waffen niederlegt uud Kawa trinkt, den au: 
dern Tag befucht auf diefelbe Weife die zweite die erſte (eb. 1, 236 
—8). Feftungen Hatte man bier aud, mit Mauern von Rohrge⸗ 
fieht, auf Samoa mit grobem Pallifadenzaun (Turner 300; Mar. 
1, 100) und Gräben, deren Eingang dur runde Baflionen mit 
Schießſcharten — die Samoaner hatten da8 von Tonga gelernt — 
vertheidigt war (Er skine 75). 

Gegen die Gefallenen ſowie die Beflegten verfuhr man bier min⸗ 
der unmenfhlid (Mar. 1, 195; 204); doch war die famoanifche 
Sitte graufamer als die tonganifhe (eb. 1,163). Die Weiber folg- 
ten auf Samoa mit in den Krieg, um als Boten zu dienen (Turner 
334), um die Krieger zu pflegen und ihnen in der Schlaht Waffen 
zu reichen, Jeder waffenfähige Mann mußte bei Strafe der Ber: 
bannung mit ausziehen. Wer die Waffen im Kriege wegwarf, war 
öffentlich befchimpft und wurde früher mit dem Tode beftraft (Zur: 
ner 316). Einzelne Dörfer hatten in jedem Diftriet da8 Recht der 
Führung und des Vorkampfes, worauf fie fehr ſtolz waren; aud im 
Vrieden wurden fie höher geehrt. Jedes Heer hatte für die Seinigen 
beftimmte Abzeichen, die Tag für Tag wechſelten; heute färbte man 
fi die Wangen ſchwarz, morgen trug man 2 Striche auf der Bruft 
n. |. w. Die gefangenen Männer tödtete man wmeift, denm der böchfte 
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Ehrgeiz eines jeden Mannes war es, das Haupt eines Feindes zu er 
benuten, welches man feierlich zu Füßen des Häuptlings nieberlegte. 
Nachdem fie fpäter alle in den Marae gebracht waren, wurden fie 
alle begraben oder den Verwandten zurüdgegeben. Auch die Körper 
begrub man wenn man fie kannte; fonft blieben fie unbeerdigt liegen. 
Die beflegte Gegend wurde verwüftet, namentlich der Bäume beraubt, 
(Turner 331); Weiber umd Kinder aber töbtete man nicht (304). 
Auch Seeſchlachten Hatte man hier (Turner 299—304) und in 
Tonga (Ersfine 62—8). 

Es verfteht fi, daß bie einheimifche Urt der Kriegführumg durch 
den Einfluß der Europäer fehr verändert ift, ſchon durch die Feuer⸗ 
waffen. Gefährlicher find fie dadurch nicht geworden; vielmehr tun, 
da man fhlecht oder gar nicht zielt, die Flinten weniger Schaden als die 
früheren Waffen (Nukuh. Mathias G** 87; Tahiti Ellis 1, 
302; Samoa d'Ewes 167). Finau I. nahm zwar von den ng» 
ländern das Marſchieren in gefchloffenen Gliedern an (Mariner 1, 
93; 171), aber Kanonen wollte ex in feinen Kriegen nicht anwenden 
da fie, fagte er, eine Waffe für Götter, nicht für Menſchen feien (eb. 
1, 195). Durch die Art und Weife ferner, mit welcher die Englän- 
der den Maoris gegenüber traten, find diefe unter fich zu einer fefte- 
ren Einheit gebracht und die Kriege unter ihnen feltener geworben. 
Auch auf Hawaii und Tahiti lommen Nationalkriege durch den Ein⸗ 
fluß der Europäer nicht mehr vor und wenn und wo fie vorkommen, 
da haben doc die Miffionäre auf die Kriegsführung fo eingewirkt, 
daß fie jet frei von folhen Unmenfchlichkeiten fein würde, wie mir 
fie ſchildern mußten. Bon all diefen Einflüffen der Europäer ift dies 
jer legte, weil er der einzige ift, der auf fittlichen Grundlagen beruht, 
der einzige, der wirklich fegensreich für die Polynefier ift. 

Die einheimifchen Waffen der Polynefier beftanden hauptſächlich 
m größeren oder Heineren Keulen, welche meift von Eichenholz, in 
Neufeeland aber von Stein und zwar wenn fie befonders koſtbar fein 
jollten, von Grünſtein waren. In manchen Gegenden, fo in Neufee- 
land, den Auftralinfeln, auf Nukuhiva, Tonga, aber nicht oder nur 
jelten auf Tahiti fihnigte man künftlihe Figuren auf dieſe Waffe. 
(Reufeeland Hale 42; Bolad 2, 28, Hodfletter 224; Cook 
1. R. 2, 283; Warelauri Travers bei Beterm. 1866, 63, Sa 
mo Turner 300, Tonga Cook 3. R. 2, 114; Umen Wallis 
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271; Nive Turner 470; Nulub. Krufenft. 1, 181; Mardand 
1, 137 f., Tahiti Wallis 210 f.; Mörenh. 2, 35; Ellis 1, 
296, Hawaii Cool 3. R. 8, 447), Eine befondere Abart der 
Keule gebraudte man zu Tahiti, fie war auf der einen Seite flach 
und mit Haizähnen befeßt, fo daß fie, wo fie Bintraf, alles aufrif. 
Ein ähnliches Mordwerkzeug fanden wir fhon in Mikroneſien und 
bierher gehört e8 wohl auch, wenn die Männer von Vairatea (Osna⸗ 
brüd) in Paumotu, welche im Kampf Kleider von Fiſchhaut trugen, 
Armſchienen mit Haififhzähnen befeßt hatten (Cool 3. R. 2, 367). Die 
zweite Sauptwaffe war der Speer, 12 — 18 lang, die Heineren zum 
Werfen, die größeren zum Stoßen gebraudt (Hale 42), auf den 
Markeſas nah Bincendon Dumonlin 283 bisweilen vergiftet, auf 
Nive auch zweizinkig und mit Federn gefchmüdt, an welchen man 
den Eigenthümer erkennen konnte EErskine 27), auf Neufeeland bis 
30' lang (Cook 8. R. 1, 177), doch fo ungleich in der Arbeit, daß 
man nicht zwei volllommen gleiche fand (Nicholas 90). Dft hatten 
fie oben Widerhafen und auch nah unten waren fie zugeſpitzt (Neu 
feeland Cook 1. R. 2, 314; 343; Hawaii 8. R. 3, 447). Burf 
hölzer zu diefen Speeren finden fi nirgends (Hale 42). Auch eins 
fahe Stäbe und Stöde gebrauchte man ale Waffe, 3. B. auf Men 
gareva (Mörend. 1, 111), wo man keine Speere hatte Geechey 
137; 143). Auch fchwertförmige Waffen waren nicht felten, in Neu- 
feeland von Knochen oder Grünftein, an beiden Seiten fchneidig, 
(Cool 1. R. 2, 294; 314), auf Nive und Nukuhiva von Holz 
fonft ebenfo (Ersfine 27, Marhand 1, 137 f.); auf Tahiti umd 
Hawaii an den Schneiden mit Haizähnen beſetzt und dadurch von grau 
envoller Wirkung (Ellis 1, 297; Cool 3. R. 2, 451). Aud hatte man 
auf Tahiti (Ellis 1,297) und Hamati einen hölzernen Dolch den man 
in Hawaii mit einer Schnur um die Hand befeftigte (Cook eb.). 
Schleudern, welche nah PBolad 2, 28 den Maoris früher unbelannt 
waren, gebrauchte man überall, die Steine waren meift von der Größe 
eined Hühnereies, doch auch wie eine Kanonenkugel groß (Turner 
467 f.), meift waren fie rund, doch auch rauh und edig (Ellis 1, 
290—1; Porter 2, 82 und die oben angeführten Stellen). Höl- 
zerne Werte hatte man zu Neufeeland, fteinerne zu Nukuhiva, die man 
jet mit fchlechten eifernen vertaufcht bat (Cook 1. R. 2, 843; 
Mathias G** 121). Schilde Hatte man nirgends (Neuf. Bolad 
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2, 28; Hawaü Ellis 4, 156; 1, 296 f.; Tahiti Mörenb. 2, 
35 f.); wohl aber trug man zu Tahiti und auf den Auftralinfeln 
bisweilen eine Art Panzer von Flechtwerk oder auch von Holzplatten 
Ellis 1, 300), in Hamaii gürtete man zum Schuß mehrere Matten 
um (Cook 3. R. 3, 430). — Bogen nnd Pfeile murden auf Man- 
gareva gebrandt (Beechey 137; 143), fowie ferner auf Tonga, 
Sana, Reufeeland — bier aber ift diefe Waffe weder urfprünglid 
no verbreitet (Bolad 2, 28) — anf Hamait und Tahiti, doch brandhte 
man fie an beiden letzteren Orten nur zum Spiel (Ehamiffo 151; 
Coot 1. R. 2, 146; Ellis 1, 220), Auch in Tonga hatte man 
Pfeile zum Bergnügen, welche in eine Kugel emdigten (Jaoquinot 
bei d’Urville b, Zool. 268) und 6’ (mie auch der zu ihnen gehörige 
Dogen) lang waren (Mariner 1, 283). Die Kriegöpfeile waren 
un 3’ lang, bei einem Bogen von 42/, Ränge; fie hatten entweder Wis 
derhafen oder waren mit einem Rochenftachel zugeſpitzt (Mariner 2, 
287). Auch auf Samoa dienten fie ald Waffe (Willes 2, 151). 
Daun benntzte man im Kriege auf Tonga noch verdedte Gräben, in 
deren Boden fpite Pfähle ſteckten und die eigentlih zum Schmweinfang 
dienten (Mariner 1, 113), eine Einritung, melde an manches 
ähnliche ; m Mikronefien und Malaifien erinnert. 

Durch ganz Bolynefien berrfcht der Kannibalismus in fehr aus- 
gedehnter Weife. Er wurde ohne Scham als, allgemeine Sitte ein- 
geftanden anf Neufeeland, den Herveyinjeln, Dangareva ımd Paumotu 
(ale 87; Ellis 1, 809; 858; Beechey 171; 176). Auch auf 
den Marleſas war er fehr verbreitet, obwohl Borter (2, 45) feine 
Spur davon fand. Man verbarg ihn vor den Europäern, läugnete 
ihn mit den Zeichen des Abſcheu's und ſchob ihn auf die Feinde 
(Melville 1, 47; 200; 2, 198 f.); allein wenn man Feinde er- 
ſchlagen und ihre Leichen erbeutet hatte, fo wurde ein großes Feſt an⸗ 
geftellt und die Teßteren gefrefien (Melville 2, 207 f.). Auch bei 
den Feſtlichkeiten welche Menfchenopfer erheifchten, verzehrte man dieſe 
Opfer fchließlich nnd zwar bisweilen fogar roh! Bom eigenen Stamme 
frag man Niemanden; brauchte man foldhe Opfer, fo machte man eine 
Steeiferei in das Gebiet eine& feindlichen Stammes (Mathias ©** 
65; Roquefeuil 1, 320; Liſiansky 81). Namentlih Krufen- 
fern fchildert den Kannibalismus bier entfeglih; man ftürze fi 
wüthend auf das Opfer, reiße ihm gleich den Kopf ab umd faufe das 





158 Kannibaliömus. 


no warme Blut, Memfchenfleifch ſei ihnen ein Lederbifien und in 
Hungersnoth tödteten öfters die Männer ihre Weiber, die Kinder ihre 
altersfchwachen Eltern und an Europäern vergriffe man fi wur ans 
Furcht nicht (1, 200—2; 187). So arg fhildern freilich die ande 
ren Quellen die Zuflände auf Nufubiva nicht und einen Punkt bat 
Krufenftern ohne Zweifel zu viel behauptet. Er jagt nämlih (200): 
auch die Weiber betheiligten fi) an diefen furchtbaren Mahlen; allein 
Lifiansfy (81) fowohl wie Langsdorff (1, 115), Rognefenil 
(1, 320); Radiguet (Rev. des deux mondes 1859, 2, 611) und 
Vincendon Dumoulin (255) verfichern einftimmig, daß Weiber ſich 
gar nicht betbeiligen dürfen, eben fo wenig wie Kinder, ja daß fie 
(Radiguet a. a. D.) einen tiefen Widerwillen gegen diefe Mahlzeiten 
haben. Allgemein ausgeübt werden fie nad Radignet nur im Sriege, 
wo man namentlih Wugen und Gerz, letzteres roh, verjchlingt: von 
den Menfchenopjern dürfen außer den Prieftern (Ellis 3, 313) nur 
die Häuptlinge und Greife effen. Auch auf Neufeeland begnügten fich 
die Hänptlinge oft damit, das Iinfe Auge des Teindes hinabzufchlin- 
gen. Die Reihe war tabn, bis der Priefter einen Theil derfelben 
als Dpfer an einen Baum gehentt hatte, doc trank man nach Ellis 
1, 310 in der Schlacht bisweilen das Blut des fterbenden Feindes, 
diefem zum Hohn. Weiber, welche gerade mit Kumarapflanzen befchäf- 
tigt oder ſchwanger waren, durften fi an dem Mahle nicht betheili⸗ 
gen, auch Kinder bis zu einem beftimmten Alter nicht, in welchem fie 
durch unverftändliche, aljo ſehr alte Lieder eingeweiht wurden. Tleifch 
der Europäer ißt man bier fo wenig als fonft irgend wo (Dief⸗ 
fenb. 2, 128—30; Taylor 79). Der erfte erfchlagene Feind war 
auch bier den Göttern heilig; man nahm fein Herz heraus und ftedte 
ed, um es allerwärtö zu zeigen, auf eine Stange; fpäter verzehrte es 
unter beftimmten Ceremonien der Häuptling (Shortland a, 231; 
Thomfon 1, 129). Auch auf Hawaii beftand die Menfchenfrefierei 
(Coot 3. R. 2, 407 f.; Jarves 81), doch ſchämte man fich der- 
felben und fie war zu Cooks Zeiten fchon im Abnehmen oder ſchon 
erlofhen. Ganz erlofhen war der SKannibalismus ſchon in Ta—⸗ 
hiti, wo ihn nur einzelne, um zu prahlen, ausübten, aber auch dann 
nur zwei, drei Mundvoll aßen und zwar meift vom Nippenfett (Beifp. 
Cook 3. R. 2. 361; Ellis 1, 310); allein früher war er gewiß 
allgemeiner (Mörenh. 2, 188), wie fih aus einen Märchen bei 
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Coot 3. R. 2, 360 fliegen läßt: in den Bergen von Tahiti leb⸗ 
ten einſt zwei Menſchenfreſſer unbelannter Herkunft und thaten großen 
Schaden auf der Infel. Zwei Brüder befchloffen fie zu tödten; fie 
Inden deshalb die beiden ein und festen ihnen glühende Steine vor, 
die aber in Brodfrndtteig eingetaudht waren und alfo ungefährlich 
ausſahen. Der erfte ftarb daran; der andere aber, von dem Ziſchen 
was die Speife in feines Gefährten Hals verurſacht hatte, gewarnt, 
wollte nicht eſſen. Da überredeten ihn die Brüder, und fagten die Speife 
jet gut und Beilfam und die erfte feltfane Wirkung ginge raſch vor⸗ 
über. So aß er und flarb gleichfalls; die Tahitier zerfchnitten beide 
Leichname und begruben fie. Das Weib einer der Menſchenfreſſer, das 
zwar zei ungeheuer große Zähne hatte, aber Fein Menſchenfleiſch aß, 
wurde nach feinem Tode umter die Götter verfegt. Aehnliche Mär⸗ 
hen und Sagen gab ed in Hawaii (Jarves 82) Auch erzählten 
fie felhft, daß ihre Vorfahren Menfchenfreffer geweſen fein (Forſter 
Dem. 290); worauf aud die merkwürdige Sitte bindentet, daß bei 
manchen Teftlichkeiten, namentlich bei feiner eigenen Einweihung, dem 
König dad linke Auge eines geopferten Menſchenopfers dargeboten 
wurde; er öffnete dann den Mund, als ob er es verfchlänge (Turn- 
bull 305; Eoof 3. R. 2, 361 und oft) und bat es früher ebenjo 
gut verfchlungen, als es die Maoris und Markefaner noch fpäter tha- 
tm. Dan glaubte, ex befomme dur diefe Ceremonie Stärke und 
Seift, mas ſich daraus erffärt, dag man das linke Auge als den Sit 
der Seele anfah. Auch in Samoa mar diefe Sitte nicht mehr im 
Schmwange und auf ihr früheres Beſtehen deuten nur einzelne Ge⸗ 
bräude bin. So gilt „ich werde dich braten“ für das höchſte Schimpf- 
wort, das man eimem fagen faun, über welches es fogar zum Sriege 
fommt; jo hält der, melcher fi dem Sieger untermirft, indem er fich 
niederbeugt, zum Zeichen der Unterwerfung Hol, und Bananenlanb 
in die Höhe — Holz, um Teuer anzumaden, Laub, um die Speife 
hineinzuwickeln. Ja, umd in einzelnen Fällen, bei beſonders heftigem 
Haß, kommt Kannibalismus auch jegt noch vor; doc tft man and) 
hier noch ein Stüd Fleiſch des todten Feindes (Turner 194; Er» 
fine 102). Auch follen 1845 noch 2ente zu Samoa gelebt haben, 
welche früher noch oft Menfchenfleifh gegefjen haben (nad) Hunkin im 
Samoan reporter Erskine 39). Auch auf Falaafo, wo fein Kanni- 
balismus zur Zeit der Entdeckung herrſchte, ſcheint er früher geübt 
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zu fein, denn wie man den Schweinen einen Theil des Ohres ab- 
ſchnitt, ſo machte man es auch mit den Kriegsgefangenen, fie wurden 
das Schwein, die Speiſe ihres Beſiegers (Turner 324). 

Auch auf Tonga war der Kannibalismus ſo gut wie erloſchen 
und kam nur noch im Hungersnoth, wo auch Weiber ſich betheiligten 
(Mariner 1, 118) und ald Zeichen des ärgften Hafje® vor. So 
war ein Mann von einem andern aufs fehnöbefte beleidigt; er erſchlug 
ihn, fchnitt ihm die Leber (den Sig der Leidenfchaften, an ber fid 
auch Frevel gegen die Götter büßt) heraus, tauchte fie fo oft er trin- 
fen wollte, zuvor ein und drüdte den Saft aus ihr in fein Getränf, 
zum allgemeinen Entfegen der übrigen Tonganer. Mariner (1, 329) 
fah den Mann noch felber. „Koch deinen Großvater,” oder „grab 
deinen Bater bei Mondlicht aus und friß ihn,“ und derartiges find 
daſelbſt die ärgften und beleidigendſten Flüche (Mar. 1, 227). Dod 
baben zu. Marinerd Zeiten Krieger, welche auf den Fidſchiinſeln ge: 
weſen waren und diefe Inſeln nachahmen, fowie fich recht fürchterlich 
machen wollten, wieder angefangen, Gefallene zu verzehren, was bie 
übrigen indeß und namentlich die Weiber nur mit graufenden Abfchen 
ſahen (Mariner 1, 115 f.). Weiße zu effen hielten fle für ſchäd⸗ 
lich; fie fürdteten die Macht des Gottes der Weißen, weil einige Ton- 
ganer, welche drei Weiße gefrefien hatten, fehr krank geworden und 
zum Theil geftorben waren (Mariner 1, 8330—1). 

Da wo der Kannibalismus fo recht in Blüthe war, wie in Neu⸗ 
feeland, auf Paumotu, aß man Menſchenfleiſch aus wirklicher Liebha- 
berei und gleichgültig, wie jede andere gute Speife auh (Thomfon 
1, 147). So zeigt fi auch jene viehifche Rohheit, welche Ellis 1, 
358 vom weſtlichſten Paumotu erzählt, in etwas milderem Lichte: 
dort warfen einem gefangenen SKinde, das in Hungeröqualen nur 
um einen Biſſen Speife flehte, die Sieger ein Stüd Fleifch feines 
eigenen Baterd zu. Auch in Neufeeland kam es wohl vor, daß man 
duch Verwechſelung der Leichen einen Verwandten auffraß (Bolad 
narr. 2, 48); doc Hatte man davor großen Abfchen (eb. 299). 
Allein auch hier gewöhnen ſich die Kinder ſchon früh an jene Scheuß- 
lichkeit, indem fie mit den Reſten der Erfchlagenen und Gelochten fpie- 
len (Bolad 2, 3) und bei allen Mahlzeiten der Art zugegen find. 
Uebrigens ift gar nicht zu verfennen, worauf wir auch anderswo hinge- 
wiefen haben (Ausfterben der Naturvölfer 73), daß der Kannibalismus 
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in ganz Bolynefien zur Zeit der Entdedung ſchon im Abſterben war. 
Auf Tahiti, Samoa, Tonga war er ſchon erlofchen; auf Hawaii, dem 
Markeſas ſchämte man fich - feiner uud felbft die Maoris erzählten, 
diefer ſchändliche Gebrauch fei keineswegs bei ihnen angeſtammte fon- 
dern erft in fpäter Zeit eingeführte Sitte (Thomfon 1, 142) — 
eine offenbare Erfindung, weil and fie des Kannibalismus fi ſchäm⸗ 
tm. Daß natürlih die Miffionäre ihn wo fie konnten androtteten, 
verfteht fih und fo ift er jegt fo gut wie überall erlofchen, mit Ans 
nahme etwa mander Paumotu-Infeln. In Nenfeeland zog er fi 
(Brown 55) erſt ins Innere des Landes zurüd, dann erloſch er 
ganz; 1843 kam dafelbft das legte Veifpiel vor (Thomfon 1, 148). 

Wie aber, fo müffen wir jest fragen, konnte eine fo unnatürliche 
Sitte überhaupt auflommen? Dean bat gemeint, duch Mangel an 
Nahrungsmitteln fei fie veranlaft, oder doch wenigſtens gefördert wor⸗ 
den (Hawkesworth bei Torfter Bemerk. 288; Quarterly review 1859, 
336), eime Unficht, welche fchon der ältere Forſter (Bem. 288 f.) 
treffend widerlegt hat. Meinide meint (44), auch diefe Unthat fei 
mfprünglid), wie der Kindermord, von den Bornehmen ausgegangen, 
welde den Leib verzehrt hätten, wie der Gott die Seelen, denn aller 
dings iſt es vielfach Glaube der Polyn eſier, daß die Götter die See 
{en nah dem Tode fräßen (Polad 1, 17). Allein wenn bdiefer 
Glanbe auch nicht erſt durch die Menſchenfreſſerei der Polynefier aufge- 
fonmen ift, fo fragt e8 fich doch fehr, wie er zu deuten, wie er entftanden 
ſei; und anf feinen Fall kann er der einzige Grund des Kannibalismus 
fein, weil ja an demfelben fich auch Leute aus dem Vollke, bisweilen aud) 
Weiber betheiligen dürfen, was, wenn er nur eine Eigenfchaft der Götter 
und deshalb ein Vorrecht ihrer Stellvertreter auf Erden, des Adels 
mwäre, unmöglich geftattet fein würde. Wir ſahen num oben ſchon viel» 
fa, dag auch in Ländern, wo er nicht mehr herrſcht, beſonders glüs 
bender Haß oder Rachedurſt zum Kannibalisnus führte, und diefer 
Haß, diefer Rachednrft, ift eines der wichtigften Motive jener Unſitte 
— und nit nur bei „Wilden* wirkfam. Die morning post vom 
13, Nov. 1839 erzählt, daß General Roſas in Montevideo Eullens 
Kopf und General Aftrudos Eingeweide bei einem Gaftmahl fervieren 
Vieh. Daß auch fonft Weiße ſich an diefem ſcheußlichen Gebrauch thät- 
lich betheiligt haben, erwähnt d’Ewes (150) von Europäern auf Tonga, 
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Lid galt im Kriege durch Sclavenhaud zu fallen (A. Earle 212), 
jo glaubten die Maoris, wer nun gar von den Feinden gefreffen werde. 
der komme in ein ewiges Teuer, die anderen aber (und namentlid 
wer felbft viel Feinde gefrefien babe), kämen in den Himmel (Cool 
3. R. 1, 148); oder, daß fie durch Auffreſſen ihren Feinden das 
Leben nach dem Tode ganz rauben könnten (Nicholas 281). Dazu 
trat aber noch Anderes. Die Ubiponer aßen gern Tiger, Stiere, Wild» 
meine, meil diefe Nahrung Stärke und Muth verleiht; fie verfchmäh- 
ten Hühner, Eier, Schafe, Fiſche, weil fie feige machen (Dobrizhof- 
fer 1, 329); wir felbft jagen wohl auch, daß Mark aus Knochen ftart, 
Zaubenherzen melancholiſch machen. Die Kalifornier glauben nun durch 
das Auffreffen tapferer Männer felbft tapfer zu werden (la Beronjel, 
376) — und fo glauben auch die Markefaner durch das Auffreffen des 
tapferen Beftegten ſich deſſen Eigenfchaften anzueignen (Vinc. Dum. 298). 
Diefe beiden Motive nun find es, meshalb man befonders auf 
das linke Auge (oder, doch feltener, auf das Herz) begierig war; aß 
man den Sig der Seele, fo aß man die Seele mit und mit ihr alle 
ihre Eigenfchaften, daher man felbft an Klugheit und Einficht zunahm, 
während jene aufhörte zu exiſtiren. Thomſon (1, 147) will zwar 
letzteres Motiv nicht gelten laſſen und meint nur um Schreden zu er: 
regen (ein neuer Grund alfo, der gewiß richtig if) und aus Haß ja 
der Kannibalismus ausgeübt (1, 145). Wein dadurch erflärt fid 
durchaus nicht jenes Verſchlingen des Auges und da die Polynefier 
felbft fagten, durch dies DVerfchlingen gemänne man an Geift, fo ift 
unfere obige Auffafjung unftreitig richtig. *) Dabei bleibt aber inımer die 
Analogie mit dem Auffreffen der Seele Seitens der Götter zu beachten. 
Daß der Kannibalismus auf allen Imfeln früher fehr ausgebrei⸗ 
tet war, dafür fprechen ſchon die zahlreichen Menſchenopfer, die wir 
überall finden. Freilich fagt Ellis (1, 106), auf Tahiti ſeien dieſe 
Dpfer erft ſpäter eingeführt, allein da wir fie auf allen Inſeln glei: 
mäßig vorfinden, da fie ferner aufs innigfte mit den religiöfen An» 
ſchauungen — man denke nur daran, daß die Götter die Seelen fra 
Gen — umd Gebräuchen zufammenhängen, fo ift biefe Behauptung 
fiher falſch. Man mag fie freilich in Tahiti aufgeftellt Haben: denn 
*) Remy XLVIH (vergl. 125) fagt, die Leiche guter Häuptlinge fei „aus 
Liebe aufgefreffen.” Dies wird auch ſonſt berichtet und ifl, wenn wahr, dann 
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men fchämte fich, wie des Kannibalismus, fo auch ſchon der Menſchen⸗ 
opfer zur Zeit der Entdedung Auf Tahiti brachte man beim Be⸗ 
ginn eines Krieged 4—5; die Kriegögefangenen wurden wmeift gleich 
falls beim Sieg geopfert (Ellis 1, 276 f.); ja bei gewiflen Himmels⸗ 
erfcheinungen, wenn die Sonne „im Zuſtand des Kriegs ftand,” mußte 
ein Menſch geopfert werden (Bougainville 183), wie man die Er: 
ſcheinung eines Kometen als göttliche Aufforderung Krieg zu führen 
in Zahiti und Samoa anfah (Eoof 1. R. 2, 278, Turner 344). 
Ferner brachte man foldhe Opfer bei großen Nationalfeften, bei der 
Einführung eines neuen Königs, bei Krankheit eines Fürſten, bei Er⸗ 
bauımg von Tempeln (Ellis 1, 346) und bei auderen Gelegenheiten 
welche Mörenhont 1, 525 angiebt. Früher ruhten die Tempel 
ganz auf Meenfchenleichen, indem jeder Pfeiler auf ein dargebrachtes 
Opfer geftellt wurde (Tyermann u. Bennet 1, 242), fpäter grün» 
dete man wenigſtens den Drittelpfeiler auf diefe Weife (Ellis 1, 346). 
Auf dem Markeſas wurden beim Tode eines jeden Priefters 3 Men⸗ 
ihen geopfert (Kiſiansky 81, Vincend. Dum. 228) und jährlich 
außerdem noch 20 folhe Opfer gebradht, unter großen Feierlichkeiten 
(Mathias G** 65). Hier af man diefe Opfer theilweiſe noch (eb. 
Liſiansky 81). Doch ſcheint man auch hier diefe Sitte nicht mehr 
ganz unbefangen angefehen zu haben, Melville, obwohl er darnach 
forſchte, konnte nichts davon bemerken (2, 80); man verbarg fie ihm alfo. 
Auf Hawaii waren Menſchenopfer gleichfalls häufig, doch follen fie aud 
bier erfi von einem beſonders Friegerifchen König eingeführt fein, der 
in einem Kriege auf Befehl des Gottes 80 Menſchen tödtete: deshalb 
jollen andy fonft öfters gerade 80 Opfer gefchlachtet fein — auch 
hir wieder eine Erzählung, welde die Sitte gleichfam entſchul⸗ 
\ digen foll, die fich aber Märlih als ungenügend ausmeift: denn war 
de Sitte nım duch den Krieg eingeführt, wie fam es, daß man bei 
allen größern Ereigniffen auch zu Friedenszeiten Opfer brachte? Daß 
man diefe Opfer nicht bloß von den Kriegägefangenen, fondern aus 
dem eigenen Volle, natürlid) nur aus dem niederen Stande nahm ? 
Tiefe Opfer aber wurden gebracht ebenfalls beim Beginn und Ende 
eines Krieges, bei größeren Feſten umd beim Tode eines vornehmen 
Nannes, an deffen Grab man einen Dann und eine Frau fchlad 
tm (Jarves 47 f.; King bei Cook 8.8. 3, 460). Doch wur⸗ 
den beim Tode des Königs weit mehr, fogar 10 Menfchen geopfert 
11” 
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(Cook eb. 459), zunächſt bei der Ausftellung der Teiche und noch größere 
Schaaren fol das Begräbniß felbft gekoftet haben (Remy 115). 
Früher warf man hier Menfchen aus dem Volk als Opfer den hung: 
rigen Haien bin, welche man als Götter verehrte (Tyermanı md 
Bennet 1, 422). Im Neufeeland brachte man vor dem Krieg ein 
Menſchenopfer, um den Ausgang defjelben vorherzufehen (Bolad 1, 
286), ſowie man auch den erften Gefangenen den Göttern fchlachtete (ed. 
2, 8; Shortl. a, 231; Thomfon 1, 129). Sklaven opferte 
man bdafelbft, wenn ein Häuptling frank war (der Neufeeländer 283), 
und Dienfchenopfer bradite man früher am Grabe der Hänptlinge 
(Zaylor 97). Auch Gebäude gründete man anf Menſchenleichen 
(Zaylor 887 f.), ein Gebrauch, der zur Zeit der Entdedung frei: 
lich ſchon abgeftorben war. Eine eigenthümliche Sitte erzählt Dief— 
fenbad& 2, 127: war irgendwo Blut vergoffen, fo zog eine Schaar 
aus, welche fireng tabu mar, und tödtete den erften Begegnenden, 
auch wenn er vom eigenen Stamme war, um die Blutfchuld zu tilgen, 
wie man auch Leute, die ein Tabu gebrochen hatten, opferte oder ein 
Menfchenopfer brachte, um irgend welchen Tabubruch wieder zu füh 
nen (Jarves 47). Begegnete jener heiligen Schaar aber Fein Menſch, 
fo warf der Priefter etwas Gras unter Zauberformeln ins Wafler 
und dann genügte auch die Tödtung eines Thieres. Auf Tonga und 
Samoa herrſchten diefelben Sitten, Menfchenopfer am Grabe (authent. 
narr. 78; Mariner 1, 295); bei Krankheiten eines Fürften, bei 
Berlegung eines Tabus durch denfelben, nur daß man in beiden Fäl- 
Ien meift Kinder umbrachte, um die Götter defto gewiſſer zu bewegen. 
Bei Krankheit des Königs genügte es, ein Kind zu opfern; war aber der 
Tui⸗tonga krank, das heiligfte Haupt des Staates, fo war eines nicht hin- 
reichend, man töbtete drei biß vier (Mariner 1, 229; 379; 454). 
Sonft nahm man SHaven, Kriegsgefangene oder Leute aus dem Bolfe 
zum Opfer, welche man plöglih und verrätheriich überfiel (King bei 
Cook 3. R. 3, 459); daher denn diefe unglüdlichen, fobald eine 
Gelegenheit kam, wo man Menfchenopfer brauchte, fofort in die Berge 
flohen, um fo mehr als man Bamilien, ja ganze Gegenden, aus 
welchen man einmal eim. folhes Opfer genommen hatte, als ben 
Göttern geweiht betrachtete und auch fernerhin namentlih gem aus 
ihnen Menfchen ſchlachtete (Ellis 1, 346 f.). Ellis (1, 360) 
erzählt eine Gefchichte, die einem fehr verbreiteten abendländifchen 
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Märden gleicht und welche, weil fie ein Zeugniß ift für den Verfall 
des Kannibalismus, hier ſchließlich ftehen mag: auf einer Heinen Infel 
bei Huahine verfchwanden öfters befonders kräftige Männer, man 
wußte nicht, wohin, bi8 die Königin der Inſel duch einen Zu⸗ 
fal dabinter kam, daß ihr eigner Gemahl fie heimlich tödten ließ und 
fie dann auffraß und daß er jegt eben ihrem Bruder daffelbe Loos 
bereiten wolle. Die Yürftin tbeilte diefem die Gefahr mit und er 
wieder fänmtlichen Raatira, dem zweiten Stand der Infel, welche alle 
auf Befehl des Gottes Taaroa jenen König zu tödten bejchloffen. 
Das gefchah denn auch durch Lift und feit der Zeit verzehrte mau 
keinen Dienfchen mehr. 

Stände, Berfaffung und Rectsverhältniffe find in 
ganz Bolynefien ihren Grundlagen nad) fo ziemlich gleich. Die Gefellfchaft 
jeigt überall zwei ganz fcharf gefchiedene Stände, VBornehme und Ge⸗ 
meine, zwifchen denen fi) auf den meiften Gruppen — nur in Neus 
jeeland und Hawaii nicht — noch ein dritter Stand, die Landbeſitzer, 
aus dem erften entwidelt hat, mährend man die Sflaven, die aus 
Rriegegefangenen beftehen, als vierten Stand betradhten kann. Ziem⸗ 
lich allgemein findet fih ein Vaſallenthum und eine Art Feudalweſen, 
dad von mehreren gleich mächtigen Häuptern abhängt; eine centralifirte 
Regierung, die feftere Einrichtung und größere Ausdehnung befigt, 
bat fi) nur auf Hawaii, Tahiti und Tonga gebildet. Auf Hawaii 
bat fie fich erft neuerdings unter weſentlicher Mitwirkung europäifcher 
Einflüffe, welche die Meachtmittel lieferte, in europäifcher Weife confos 
hir. Kämpfe aber, welche die Oberherrfchaft zum Zweck hatten, 
find auch im heidnifchen Polynefien vielfach geführt worden. Die 
baden Hauptflände, Vornehme und Gemeine, find aufs allergrelifte 
überall, doch am wenigften fireng auf Samoa und auf Neufeeland ge 
ſchieden. Die Bornehmen find im alleinigen Befig alles Rechtes, aller 
Macht, alles Eigentums, nur fie fliehen mit den Göttern im Zu⸗ 
jammenbang, denn nur fie haben eine Seele; fie find die Stellver- 
treter und Darfteller Gottes auf Erden. Hierfür bringt Hale (19) 
folgenden wichtigen Beweis bei: überall heißt der Fürft aliki, ariki 
u. |. w, in Neufeeland aber, wo gar mandes Alte bewahrt ift, heißt 
Alili der einen befonders heiligen Rang angeerbt befit, der im Krieg 
unverwundbar, der ein „Stellvertreter Gottes“ ift, wie See im Vo⸗ 
labular das Wort aliki überſetzt; wak-ariki heißt einen Prieſter 
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(Cook eb. 459), zunächſt bei der Ausſtellung der Leiche und noch größere 
Schaaren ſoll das Begräbniß ſelbſt gekoſtet haben (Remy 115). 
Früher warf man hier Menſchen aus dem Volk als Opfer den bung 
rigen Haien hin, welche man als Götter verehrte (Tydermann und 
Bennet 1, 422). Im Neufeeland bradte man vor dem Krieg ein 
Menfhenopfer, um den Ausgang deſſelben vorherzufehen (Polad 1, 
286), ſowie man auch den erften Gefangenen den Göttern fchlachtete (eb. 
2,8; Shortl. a, 231; Thomfon 1, 129). Sklaven opferte 
man dafelbft, wenn ein Häuptling krank war (der Neufeeländer 283), 
und Menfchenopfer brachte man früher am Grabe der Häupilinge 
(Zaylor 97) Auch Gebäude gründete man auf Menſchenleichen 
(Zaylor 387 f.), ein Gebrauch, der zur Zeit der Entdeckung frei- 
lich fchon abgeftorben war. Eine eigenthümliche Sitte erzählt Dief- 
fenbad 2, 127: war irgendwo Blut vergoffen, fo zog eine Schaar 
aus, welche fireng tabu war, und tödtete den erften Begegnenden, 
auch wenn er vom eigenen Stanıme war, um die Blutfchuld zu tilgen, 
wie man auch Xeute, die ein Tabu gebrochen hatten, opferte oder ein 
Menfchenopfer brachte, um irgend melden Zabubruch wieder zu ſüh— 
nen (Jarves 47). - Begegnete jener heiligen Schaar aber Tein Menſch, 
fo warf der Priefter etwas Gras unter Zauberformeln ind Wafler 
und dann genügte auch die Tödtung eines Thieres. Auf Tonga umd 
Samoa berrfchten diefelben Sitten, Dienfchenopfer am Grabe (authent. 
narr. 78; Mariner 1, 295); bei Krankheiten eines Fürſten, bei 
Verlegung eines Tabus durch denfelben; nur dag man in beiden Fäl⸗ 
Ien meift Kinder umbrachte, um die Götter defto gewiffer zu bemegen. 
Bei Krankheit des Königs genügte es, ein Kind zu opfern; war aber der 
Tui⸗tonga krank, das heiligfte Haupt des Staates, fo war eines nicht bins 
reihend, man tödtete drei bi8 vier (Mariner 1, 229, 379; 454). 
Sonft nahm man Sklaven, Kriegsgefangene oder Leute aus dem Volke 
zum Opfer, welche man plöglih und verrätheriſch überfiel (King bei 
Cook 3. R. 3, 459); daher denn diefe unglüdlichen, fobald eine 
Gelegenheit kam, wo man Menjchenopfer brauchte, fofort in die Berge 
flohen, um fo mehr als man Tamilien, ja ganze Gegenden, ans 
welhen man einmal ein folches Opfer genommen hatte, als den 
Göttern geweiht betrachtete und auch fernerhin namentlich gern aus 
ihnen Menſchen ſchlachtete (Ellis 1, 346 f.). Ellis (1, 360) 
erzählt eine Geſchichte, die einem fehr verbreiteten abendländifchen 
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Märchen gleicht nnd melche, weil fie ein Zeugniß ift für den Verfall 
des Kannibalismus, bier ſchließlich ſtehen mag: auf einer Heimen Inſel 
bei Huahine verfchwanden öfters befonders kräftige Männer, man 
wußte nicht, wohin, bis die Königin der Inſel duch einen Zur 
fall dahinter kam, daß ihr eigner Gemahl fie heimlich tödten ließ und 
fie dann auffraß und daß er jeut eben ihrem Bruder daffelbe Loos 
bereiten wolle. Die Fürſtin theilte diefem die Gefahr mit und er 
wieder ſämmtlichen Raatira, dem zmeiten Stand der Inſel, welche alle 
unf Befehl des Gottes Taaroa jenen König zu tödten befchlofien. 
Das gefhah denn auch durch Lift und feit der Zeit verzehrie man 
feinen Menſchen mehr. 

Stände, Berfaffung und Rechtsverhältniſſe find in 
ganz Polynefien ihren Grundlagen nad) fo ziemlich gleich. Die Geſellſchaft 
zeigt überall zwei ganz fcharf gefchiedene Stände, Vornehme nnd Ge: 
meine, zwifchen denen fich auf den meiften Gruppen — nur in Neus 
jeeland umd Hawaii nicht — noch ein dritter Stand, die Landbeſitzer, 
aus dem erflen entwidelt bat, mährend man die Sflaven, die aus 
Kriegsgefangenen beftehen, ald vierten Stand betrachten kann. Ziem⸗ 
lich allgemein findet fih ein Vaſallenthum und eine Art Feudalweſen, 
dag von mehreren gleich mächtigen Häuptern abhängt; eine centralifirte 
Kegiernng, die feftere Einrichtung und größere Ausdehnung befißt, 
bat fih nur auf Hawaii, Tahiti und Tonga gebildet. Auf Hawaii 
hat fie fi erft neuerdings unter wefentlicher Mitwirkung europäifcher 
Einflüffe, welche die Machtmittel Lieferte,-in europäifcher Weife conſo⸗ 
Mir. Kämpfe aber, welche die Oberherrſchaft zum Zweck hatten, 
find auch im heidnifchen Polynefien vielfach geführt worden. Die 
beiden Hauptflände, Bornehme und Gemeine, find aufs allergrellfte 
überall, doch am wenigſten fireng auf Samoa und auf Neufeeland ge: 
ihieden. Die Bornehmen find im alleinigen Befig alles Rechtes, aller 
Mat, alles Eigenthums, nur fie flehen mit den Göttern im Zu- 
jammenhang, denn nur fie haben eine Seele; ſie find die Stellver- 
treter und Darfteller Gottes auf Erden. Hierfür bringt Hale (19) 
folgenden wichtigen Beweis bei: überall heißt der Fürſt aliki, ariki 
u. j. w., im Neufeelaud aber, wo gar manches Alte bewahrt ift, beißt 
Alili der einen bejonders heiligen Rang angeerbt befitt, der im Krieg 
unverwundbar, der ein „Stellvertreter Gottes” ift, wie Lee im Bo» 
fabular das Wort aliki überjegt, wak-ariki heißt einen Priefter 
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(Stellvertreter Gottes) machen und ebenſo ſamoan. alii Häuptling 
va’ ali'i Prieſter. Beides alſo iſt urſprünglich gleich. Die Gemeinen 
find gänzlich von den Vornehmen abhängig; was fie arbeiten, befigen, 
gehört alles den Bornehmen, wenn leßtere ed nehmen wollen; das 
Leben der Gemeinen hat gar keinen Werth, mit den Göttern haben 
fie feinen Zufammenhang, da fie gar feine Seele haben; daher find 
bie Vornehmen und alles, was ihnen gehört, durch die firengften re 
ligiöfen Banngefege von den Gemeinen gefchieden, deren Webertretung 
ben letzteren den Tod bringt. Dies müflen wir nun im Einzelnen 
betrachten. 

Auf Samoa befteht eine patriarchalifch-ariftofratifche Berfaffung. 
Jede Adelsfamilie, die ftetd zu Familienzuſammenkünften ein großes 
eigenes Verſammlungshaus bat, wählt fih ein Familienhaupt, deffen 
Würde jedoch nicht erblih if. Diefe Familienhäupter nun wählen 
einen aus ihrer Mitte zum Häuptling des Dorfes, in welchem fie zu 
fammenmwohnen. Auch feine Würde ift nicht erblih; und wenn es 
auch oft vorkommt, daß er fterbend feinen Nachfolger beftimmt, fo iſt 
es doch nöthig, daß diefen erft wieder die Gefchlechtshäupter durch ihre 
Wahl beftätigen (Turner 280 f.). Aus diefen Häuptlingen über die 
einzelnen Dörfer wählt man die Diftrikthäuptlinge, deren es zehn gibt, 
wie die Oruppe in zehn Diftrifte zerfällt (Turner 290). So find 
unter den famoanifchen Fürſten drei Rangftufen, zwei oder drei der 
Hänptlinge find vom erften Rang und ihr Einfluß erfiredt fi über 
die ganze Inſelgruppe. Ihre nächften Verwandten und die Regenten 
der großen Diftrifte bilden den zweiten, die Vorſteher der einzelnen 
Dörfer den dritten Rang. Jeder Häuptling, von dem eines Dorfes 
bis zum höchſten Fürſten der Gruppe gilt als Bater feines Volles und 
muß ſich daher eines jeden Einzelnen, die er alle als feine Kiuder be: 
trachtet, mit Rath und That annehmen; daher muß jedes Dorf einen 
Häuptling haben: es wäre fonft vater und ſchutzlos. Diefer wird 
hoch geehrt: er bekommt bei Kavapartieen die Schale zuerft, er bei 
Gaſtmählern die beten Speifen vorgelegt. Wenn er nun auch ar- 
beitet, wie jeder beliebige andere Samoaner, fo redet man ihn doc 
mit befonderer Höflichfeit an (Turner 282 —4), wie denn überhaupt 
jene Rangftufen nicht forohl durch verfchiedene Titel, als durd eine 
ceremonielle Sprache unter fih und vom Volt verjchieden find. Tieje 
Sprache, über welche wir oben fehon redeten, bat je nach dem Rang 
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andere Worte für die Thätigkeiten, die Körpertheile, das Eigenthum 
u. f. mw. der betreffenden Berfonen. So murde der Häuptling „der 
Schatten des Bolfes“ (der Schatten, in welchem es ruht) genannt 
Zurner 343); zu einem gemeinen Manne fagt man: ua alu mai, 
er ift gelommen; zu einem Grundbefitzer ua alala mai; zu einem 
niederen Häuptling ua maliu mai; zu einem höheren Fürſten ua susu 
mai; zum vormehmfen Fürſten aber und ebenfo in der Anrede an 
Gott ua afıu mai (Hale 29). Die Numen der Häuptlinge felbft 
waren bezeichnend, z. B. „Dieer und Himmel“ oder anf Samoa 
Maunga, d. b Berg: fo lange nun der König, der diefen Namen bat, 
febt, fo lange fallen die betreffenden Worte aus der Sprache ans und 
müffen durch andere erfegt werden (Katham 262, Erskine 44; 
vergl. 108). Auch in Nenfeeland herrſcht diefe Sitte (Polad 1, 
37), deren Grund (mie aus Shortland 32 hervorgeht) darin Liegt, 
daß, wenn die Worte nicht angfielen, rein zufällig öfter Zweideutig⸗ 
feiten entflehen Lönnten, welche entweder Unglüd bedeuteten oder gar, 
wenn auch ganz unabfichtlih, der Würde vornehmer Perfouen zu nahe 
träten. 

Hale (29) und ähnlih d’Urville (b, 4, 105) vermuthet, daß 
die Berfafjung Samoas friiher monarchiſch geweſen jei, da der ange: 
jehenfte nnd reichfte Häuptling mit einem Zitel, der nur ihm zulam, 
tapu genannt wurde. Aber freilih war auch ſchon zu Hales Zeit 
alle Macht, welche früher wohl mit diefen Titel verbunden war, gänz- 
lich geſchwunden, dagegen hatte fi) die Macht einer anderen hoben 
Bürde (jo Mein. 90), des Kamafainga erhalten (Williams 326 f. 
derj. in Baſeler Miſſ. Mag. 1838, 116), in welchem „der Geift der 
Öötter“ wohnte; er war bis 1830, wo er erfchlagen wurde, der Schred 
des Volkes geweſen. Erloſch mit ihm eine Würde, dann jehen wir 
bier den umgekehrten Gang der Dinge wie in Tonga, wo’ das geiftliche 
Oberhaupt, der Zuistonga, zwar in höchſten Ehren, aber gauz ohne 
Macht weiter beftand, während die Macht alle an den König, an Finau 
übergegangen mar. Nach Turner (98) aber war Tamafainga ein 
Eigenname, er felber nur ein einzelner von einem mächtigen Kriegs⸗ 
gott infpirirter Mann; und fein Tod daher nur momentan nicht ganz 
bedentungslos. Es fehlte an jedem feften politifchen Mittelpunkte, daher 
die Loderung der Berhältniffe immer weiter vorfchritt. Seit dem Auf- 
Rand in Upolu 1848 ift aller Zujammenhang der 10 Diftrikte aufgelöft: 
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jeder fteht jetzt für fih und volllommen unabhängig (Zurner 290) da. 
Kein famoanifher Häuptling hatte unumfchräntte Macht. Denn überall 
bilden die anderen Häuptlinge und die Haus: und Grundbefiger, jener 
zweite Stand, die hier Tulafale genannt wurden, eine Verſammlung, melche 
dem erften Häuptling des Dorfes oder des Diftrifted berathend und 
befehließend zur Seite fliehen. Alle wichtigen Angelegenheiten eines 
Dorfes beftimmt nicht der Häuptling beffelben, fogdern die Verſamm⸗ 
lung aller feiner Häuptlinge, aller feiner Tulafale; ebenfo Haben die 
Diftrikte ihre Berfammlungen, welche gebildet find aus den Häupt- 
lingen des Diftrilts, und die Angelegenheiten der ganzen Öruppe wer: 
den durch eine Berfammlung der oberften Häuptlinge beftinmt, deren 
jeder einen Grundbefiger als Rath und Redner bei fich hat; denn die 
Fürften reden felten öffentlih. Die Verfammlungen, in welchen die 
einzelnen Stämme getrennt figen, find im Marae. Der Spreder, in 
der Hand als Emblem des Redners einen Fliegenwedel, der aus 
Haaren geflochten ift, fpricht ftehend, indem er ſich auf einen Stab (auf 
eine Lanze in Kriegszeiten) ftügt. Er fängt feine Rede leife an, fpricht 
aber immer lauter und lauter. Da er nicht für fich, fondern durchaus 
nur für feinen Diſtrikt Spricht, fo ift die Neihenfolge des Auftretens 
ftreng abhängig von der Rangordnung der Stämme, worüber bis⸗ 
weilen Streit entfteht. Die Reden find meift fließend, öfters unter 
brochen von Beifalldrufen oder durch leiſes Lachen; allein ſtets bleibt 
alles in höchſt anftändiger Yorm. Die Berfammlung entfcheidet durch 
Zuſtimmung oder Verwerfung und. zwar wird die Diskuſſion, die in 
längeren Reden für und wider befteht, fo lange fortgefegt, bis der 
größere oder einflußreichere Theil der Verſammlung einftinmig if. Der 
Zupu beruft die Berfammlung, wenn es nöthig ift; wenn er aber 
diefe Pflicht verfäumte, fo würde fie auch ohne feinen Ruf zuſam⸗ 
mentreten (Dale 29, Erskine 73 f, Turner 287 f. 348). Deu 
Dorfhäuptlingen fteht eins der Gefchlechtöhäupter des Dorfes ald bes 
fonderer Helfer für das Berufen der Berfammlungen, der Beflimmung 
der Abgaben für Gemeindezwede u. f. mw. zur Seite (Turner 285). 
Auf Samoa ift jegt noch aller Befig gemieinfchaftlih und mer eine 
größere Ausgabe hat, wird ſtets von Anderen unterflügt (264). Land 
darf allein das Familienhaupt verkaufen: allein wenn er nicht nad) 
dem Willen der Familienglieder handelt, fo verliert er feine Würde 
(Zurner 283). 
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Aus allem Vorftehenden zeigt fih, daß die Macht der Häupt- 
linge ziemlich gering ift; auch die vornehmften Oberhäupter haben 
keinen großen Einfluß (Erstine 80) und ſchon La Peroufe wun— 
derte fih über ihre Machtlofigkeit: trog ihrer Befehle und Stodjchläge 
that das Volk doch, was es wollte (Ra Perouſe 2, 223). Nur in 
Tutwila war nad) Erskine (44; 105) ein: etwas firengeres Regi⸗ 
ment, da8 in den Händen von 7 Häuptlingen und der entfprechenden 
Rathsverſammlung lag. Sonft hatte der Häuptling nur Freiheit von 
Abgaben, Anfpruch auf ein von der Gemeinde gebautes Haus u. dergl. 
(Ersfine 43), doch genoß er eine faft religiöje Verehrung: ed war 
eine heilige Sitte, ihm die Erftlingsfrüchte zn opfern (Turner 327). 
Dem höchften Fürften, den König fih zu nahen, war wegen feiner 
großen Heiligkeit nicht ohne Gefahr: man mußte fich vorher mit reinem 
Waſſer beiprengen (Turner 342). Daher ift es begreiflih, zunächſt 
daß die Gefchlechtshäupter ihm, wenn er heirathen will, Alles was er 
dazu brancht geben; dann aber, daß die Familien fi) gern mit einen 
folhen Häuptling durch Heirath verbinden, da ihnen diefe Verbindung 
Ehre und Wortheil bringt. Co fam es, daß ein folder Fürſt bi 
weilen fünfzig- und mehrmal fich verheirathete; doch hatte er felten 
mehr als zwei Weiber; die anderen verlicken ihn wieder. Diefe Sitte 
war indeß den Miffionären recht hinderlih (Zurner 282 f.). 

Geringer geehrt waren die Tulafale; doch wie fie die Haupt» 
maffe des Volkes bildeten, fo waren fie auch der mädhtigfte Stand 
im Lande. Der dritte Stand, das Bolf, hängt ganz von ihnen ab 
und ift vollftändig machtlos (Hale 28) Doch lag hier ein minder 
ihwerer Drud auf ihm wie in anderen ozeanifchen Gebieten und das 
datte feinen Grund in folgenden Berhältniffen, welche zur Erhebung 
der Tulafale nicht wenig beigetragen haben. 

Auf Samoa bilden fi politifche Parteien von großer Heftigfeit, 
die fih (mach Hales Vergleichung) etwa wie Regierung und Oppofi- 
tion zu einander verhalten. Sie haben trogden, daß ihre Anhänger 
auf der ganzen Inſel zerftrent find, ihre Hauptmittelpunkte. Die 
Härfere Partei heißt mals, die ſchwächere, welche von jener nicht durch 
Abftimmung, fondern im Kampf befiegt ift, vaivai: fie muß ſich alles 
von der ftärferen gefallen laffen, denn diefe verbannen, vertreiben die 
Beſiegten, verwüſten, plündern das Land derſelben, doch vernichtet man 
die Gegenpartei nicht, macht fie auch nicht zu Sklaven, da öfters Glies 
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der derfelben Familie zu verfchiedenen Parteien- gehören (Hale 29 f.). 
Diefe Kriege find (Wiltes 2, 150) oft äußerſt mild und graufam; 
und doch kann man ohne einen folden nicht Malo werden, was doch 
für jeden Stamm das Ziel des Chrgeizes if; den nur der Stamm 
wird? Malo, dem fi ein anderer befiegter mit vielen Ceremonien 
unterronft. Die Nachbarſtämme helfen meift und fo bildet fi auf 
Seiten de8 Malo eine loſe Verbindung, welde von dem Rath der 
erften Häuptlinge beherrſcht wid (Erstine 63 f.) Die beiden 
Hauptorte find Aana (Oſtküſte von Upolu) und die gegenüberliegende 
Heine Infel Manono, in deren Kämpfen die famonnifche Gefhichte feit 
der Entdedung der Gruppe befteht. Hier haben wir zunächſt nur die 
Volgen diefer Verhältniſſe zur betrachten: erfllich die große Milde des 
Regiments, die hier herrfcht, denn die Häuptlinge der Baivai-partei 
wagen natürlich nicht, die Ihrigen zu bedrüden, damit diefe nit von 
ihnen zur Malo-partei abfallen. Die Fürften aber der legteren müfjen 
fih aus Furcht vor der Oppofitionspartei gleihfall® fehr vor harten 
und nnliebfamen Maßregeln hüten, denn fonft verlieren fie raſch ihre 
Macht und werden Vaivai. Zweitens gefchieht es durch eben diefe 
Berhältniffe, daß nirgends in ganz Polyneſien die Standesunterfchiede 
minder ſchroff find als hier; Lebensmittel und fröhlicher Lebensgenuß 
find für die höheren und niederen Stände bier faft gleih, da ſich in 
diefen ewigen Kämpfen den Fürſten die Nothmendigkeit aufgebrängt 
bat, das Bolt auf ihrer Seite zu haben (Hale 30). 

Die drei Stände finden wir auch, freilih in etwas anderen Ver- 
bältniffen, auf Tonga wieder. Sie heißen daſelbſt Egi Wdlige, 
zwifchen denen und den Tua, dem Volle, die Matabulen und Mua 
die Zmwifchenftufen bilden. Schon die Namen find bezeichnend: mata- 
bule heißt „Auge des Herrſchers“, mua und tua bedeutet (Hale 31) 
„die vorn -und die hinten.“ Unter den Tua und außer jeglicher po- 
litiſchen Gliederung flehen die Tamaiveifi, die Sklaven (Gefhichte 42). 
Unter den Egi kann man wieder den hohen Adel vom niederen jcheiden. 
Zum hohen Adel gehören alle diejenigen, welche die höchften Staat3- 
würden befleiden oder beffeiden können, alfo die nächften Verwandten 
biefer Würdenträger, die Weiber mit eingeſchloſſen; die übrigen Egi 


*) Caesar (de bello gallico 6, 11 u. 12) fand genau dieſelben Ver⸗ 
baltniffe in Gallien vor. Seine Nachrichten tönnten geradezu für Samoa 
gelten, wenn man flatt der Beltiichen ſamoaniſche Ramen fept. 
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kann man als niederen Adel bezeichnen nnd zu ihmen gehört jeder, der 
irgendwie mit einem der vornehmften, wenn auch noch fo fern, ver: 
wandt if. Der Stand erbt durch die Mutter (authentic narr. 94): 
die Kinder einer Egi und wenn ber Bater ein Zua ift, werben flets 
wieder Egis, Kinder aber, welche der König felber mit einer Frau 
von niederem Stande zeugt, gehören dem niederen Stande an (Mar. 
2, 101), nur daß man fie befonder® gern zu Opfern für die Götter 
ausſucht; vielleicht freilich nur ans dem Grunde, weil man ſolche 
Mifhlingsfinder am liebften aus der Welt fchafft oder aber, weil fie 
dur ihren Vater den Göttern genehmer und daher bei ihnen wirk⸗ 
famer find ald Kinder, welche nur den niedern Ständen entjproffen 
find. Die Rang: und Erbfolge in einer Familie, in der Mann und 
From amf gleicher Rangſtufe flehen ift die, dag als erfter der Mann, 
dann die Frau folgt; dann kommt vor der älteflen Tochter der ältefte 
Eohn, beide aber vor dem zmeiten Sohn und der zweiten Tochter, 
welche Ießtere wieder vor dem dritten Sohn, der dritten Tochter dem 
Borzug haben u. f. w. Iſt die Ehe kinderlos, fo haben die Ger 
jchmifter des Mannes nad) dem Alter, doch fo, daß ſtets der Bruder 
vor der Echmelter den Vorzug hat, den erften Rang und das erfte 
Recht: ift aber die Frau vornehmer, fo ftehen auch ihre Verwandten 
nad Rang und Recht denen des Mannes voran (Mariner 2, 89 
bis 90; Erskine 128). Tas Eigenthum aber, Pflanzungen, Häu⸗ 
fer, Kähne und dergl. erbt immer durch die weibliche Linie, in die 
mütterliche Berwandtſchaft ( Mariner 3 97). Die Matabule ſtam⸗ 
men ab von den Egi, von den jüngeren, nicht erbberechtigten Söhnen 
derfelben. Doc können nah Mariner 2, 90 f. aud folde Män- 
ner aus dem Volke, welche fih durch befordere Weidheit oder andere 
große Thaten den Egi nützlich gemacht haben, zu Matabule erhöht 
werden; auch ihre Nachkommen bleiben dann in diefem Stande. Die 
Matabule find eine Art vornehmer Diener, gleihfam das Gefinde, 
die Gefolgfchaft der Egi; deren jeder eine beſtimmte Anzahl Mata⸗ 
bule hat und diefe, welche daranf zu fehen haben, daß der Wille 
ihres Herrn geſchieht, daß er felbft feine gebührenden Ehren erhält 
a. |. w, werden je nad) dem Rang des Egi, zu dem fie gehören, ge 
ehrt. Ihre Söhne nud jüngeren Brüder gehören zu dem Stand der 
Mun und ein folder Mua wird erft nad dem Tode feines Vaters 
oder Iinderlofen älteren Bruders Diatabule: daher die legtercu meift 
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alle ſchon in vorgerückterem Alter ſtehen und es uns einmal nicht 
wundern kann, wenn ſie wegen ihrer Weisheit beſonders geprieſen 
ſind; zweitens aber auch, daß ſie eine gewiſſe öffentliche Sittenpolizei 
ausüben. Sie und die Diua theilen nicht nur bei öffentlichen Feſten 
die Speifen, den Kavatrank aus und forgen, daß hier alles nach der 
ftrengften Etikette hergeht, die troß allen europätfchen Höfen verwickelt, 
fhwierig und unerbittlih ift: fie haben auch die öffentliche Aufficht 
über die jüngeren Egi, denen fie an allen Feſten oder öffentlichen 
Zufanmenkünften Reden zu halten verpflichtet find, um fie zur Keuſch⸗ 
heit an⸗ und von Gemaltthätigfeiten gegen Weiber, gegen das niedere 
Boll, die Tua, abzuhalten; und man fhenft ihren Worten ſtets 
Gehör. Ihrer Weisheit megen ift e8 ferner ihre Pflicht, die religiöfen, 
aftronomifchen, geographifchen, kurz alle Keuntniffe des Volles dem 
jüngeren Geſchlechte zu erhalten und zu lehren. Auch einzelne Ge: 
werbe treiben fie, welche beſonderes Geſchick verlangen und von bes 
fonderer Würde find: eine beftimmte Zahl unter ihnen find Kahn- 
bauer, andere Walzahnfchneider, wieder andere Beſorger der Leichen: 
feiern, wozu wiederum eine fehr genaue Kenniniß einer ausgedehnten 
Etikette gehört. Die Söhne oder jüngeren Brüder der Mua find 
Zua, werden aber ebenfalls nach dem Tode des Vaters oder älteren 
Bruders Mua; auch fie gehören zu einzelnen Egi; auch fie haben 
beftimmte Handwerke, wie 3. B. die Steinarbeit, das Nepflechten, den 
Tifchfang, den Hausbau, das Tattuiren, SKeulenfchneiden, Barbieren ; 
doch find dieſe Handwerke keineswegs erblich, fondern man wählt fie 
beliebig als Beruf. 

Anders ift es bei der Abtheilung der Tua, welde nicht Mua 
werden fünnen; fie haften an der Scholle (d Urville a 4, 241) und 
machen die unterfte Klaſſe des Volkes aus. Da fie fo gut wie gar 
feine perförlihe Geltung haben (Hale 32), fo müſſen fie ſich mit 
den geringften Handwerken, welde in gar feiner Achtung ftehen be: 
gnügen; und fo liegt auf ihnen der Feldbau und das Kochen, denn 
die Köche find, wenn auch der des ‚Königs ein gewiſſes Anſehen hat, 
bier wie überall in Polyneften die verachtetfte Menſchenklaſſe. (Ma⸗ 
riner 2, 90— 96). Vollkommen vechtlos find die Sklaven, die and 
Kriegsgefangenen beftehen. 

Zeigt diefe Gliederung der Gefellfchaft ſchon ganz deutlich, worauf 
Meinide mit Recht Hingeriefen hat, (82), daß die Grundlage derfelben 
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die Familie iſt; die Matabule find die Ceitenverwandten der Egi, 
die Mua der Matabule, die Tua der Mua: fo zeigt fich dies patris 
archaliſche Verhältniß auch in der politiichen Berfaffung des tongas 
niſchen Staates. Er fteht umter der Herrfchaft einer ganzen Reihe 
von Fürſten. Diefe aber nennen fich untereinander (Hale 31) Groß 
vater, Bater, Oheim, Bruder, nicht etwa mit Berüdfichtigung wirt 
liher Berwandtfcaftöverhältnifie, fondern rein als Titel: und wie 
fireng dieſe fo familiär bezeichneten Abftufungsverhältniffe immer 
gehalten werden, geht daraus hervor, daß nad Hales (31) Bericht 
vom Jahr 1840 Taufahau, der König von Habai nnd Vavau, beim 
Kavatrinten nicht unter den Häuptlingen figen durfte, fondern nur 
unter den Mua, weil er ald Enkel galt. Dies ftinmt genau: gilt 
der Egi als Bater, fo find die Matabule Söhne, die Diua Ente. 
Beil man aber den Rang aufs allerftrengfte beachtete, fo durften Ber- 
wandte von ungleihem Rang nicht in einem Kavazirkel figen; der 
minder vornehme mußte ihn verlaffen und fich unter dem Boll aufs 
halten (Mar. 1, 238). 

An der Spige aller diefer Türften ſtand nun als höchfter Herrfcher 
der Tnistonga, der wie ſchon fein Name bezeichnet als Herr von 
ganz Tonga galt, obwohl ihm der Diſtrikt Mua ganz fpeciell zuge- 
börte (d Urville a4, 91). Zur Zeit der Entdedung war feine Macht 
nicht mehr das, was fie urfprünglich bedeutete, denn ein weltliches 
Fürſtenthum hatte ſich neben oder aus ihr entwidelt und ihr war 
eigentlich nur noch eine religiöfe Geltung verblieben. Urſprünglich aber 
war der Tnitonga ganz ohne Zweifel (jo auch Meinide 74) zu 
nächſt der höchfte weltliche Herr der Gruppe und ebendeshalb auch das 
höchſte geiftlihe Oberhaupt. Tür feine weltliche Macht fpricht ſchon 
fein Name, denn in Samoa wie in Tonga wird der Häuptling über 
jede Infel, ja über jedes Dorf dadurch bezeichnet, daß man dem Orts 
namen das Wort tui, Herrfcher vorfegt (3. B. Samoa Hood 30; Tonga 
dUrville a 4, 239); für feine geiftlihe Würde aber der Umftand 
daß er weder befchnitten noch tattuirt war, eben weil man ihn als 
Bertreter der Gottheit felbft anfah (S. 37); daß fi bei feinem Tode 
allen die Trauernden feine Wunden, ald Zeichen ihres Schmerzes 
ſchlagen, denn wie er göttliher Abkunft ift, fo flirbt er auch eigentlich 
nicht Mariner 2, 225); daß ferner Kranke, wie man fie in die 
Tempel aller Götter und zu den Gräbern Berftorbener, deren Geift 
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bei den Göttern Einfluß bat, herumträgt, auch in das Haus des 
Zuitonga gebracht werden, ob er ihnen helfe. Finau I. wurde dort, 
obwohl er ſchon todt war, als Zeichen tieffter Demüthigung über die 
Kochgrube gelegt, ob dies vielleicht den feindfeligen Götterzorn, ber 
feinen Tod herbeigeführt hatte, banne (Mar. 1, 385). Auch die 
gefhichtlihen Weberlieferungen der Tonganer, auf welden die Nad- 
richten bei Ersfine 126 f. beruhen, erzählen, daß „vor 16 Gene 
rationen“ die weltliche Macht des Tuitonga, welcher damals ben 
ganzen Tongaarchipel und Uwea und die Nivainfeln beherrſcht haben 
fol, verfallen fei. Allein feine göttliche Natur und Würde konnte 
"man ihm wicht nehmen; fie blieb bis zur Zeit der Entdedung und 
Mariner fehildert fie noch als vollftändig beftehend. In früherer 
Zeit Hatte der Tuitonga wie es feheint noch einen Hofftaat von ge 
ringeren aber gleichfal® göttlich verehrten Würden um ſich; von denen 
ſich auch noch Spuren erhalten‘ haben. Denn zu Mariners Zeit 
gab es noch neben dem Zuitonga den Veatſchi (bei Erskine 160 Yeali, 
bei Wilfon 369 Veardſchi), welcher eine ähnliche wenn auch geringere 
religiöfe Bedeutung hatte. So berihtet Mariner 2, 141, daß fo- 
wohl der Zuitonga wie auch der Veatſchi faft nie von einem Gott 
(wie Priefter und Hänptlinge fo oft) begeiftert würden, weil beide 
zu „vornehm“ wären, d. h. weil beide felbft als lebende Götter an- 
gefehen wurden. Beide follen Abkömmlinge hoher Götter fein, welche 
einft Tonga befuchten, doch weiß man von ihren Müttern nichts; 
beide Hatten zwar politifch gar keinen Einfluß mehr, ja Finau I. ver- 
wies e8 dem Tuitonga, als diefer fich in eine öffentliche Angelegenheit 
gemifcht hatte (Mariner 2, 142); allein fle genoßen doch höhere 
Ehre als der König, welcher fobald er einem von ihnen begegnet, ſich 
wie e8 die Etiquette gegen einen Bornehmeren in Polynefien will, 
niederjegen mußte; daher denn eine ſolche Begeguung gern vermieden 
wurde (Mar. 2, 81—2). Wenn der Tuitonga bei Kavafeflen zu⸗ 
gegen war, jo hatte er nicht nur den Vorfig, fondern aud einen ganz 
abgefonderten Play; die dienfttäuenden Matabule mußten fi 6’ von 
ihm entfernt halten und jelbft die höchſten Häuptlinge, welche fonft 
ftanden, mußten zum Zeichen, daß ſie niedriger feien als er, figend 
trinfen (Mariner 1, 199; 204). Eine folhe Verehrung zollte man 
dem Veatſchi, wenn er auch höher als der König ftand, nicht (2, 85), 
ja bei Kavafeften erhielt er erft den achten Pla nach den Zui-fano 
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Inbolu, (d Ur ville a 4, 73) aus defien Würde fi das bentige ton- 
gamifche Königthum entwickelt hat. Wenn es vorlam, daß and der 
Zuitonga dem Veatſchi Ehren erwies, welche einer höher tabnir- 
ten, einer beiligeren Perfon zulamen (d’Urville a 4, 92): fo gefchah 
died nur dann, wenn der Beatfchi der Abkömmling einer Tante oder 
älteren Schwefter des Tuitonga war und die Verehrung galt feiner 
Perſon, nicht feiner Würde. Die Glorie aber, welde den Tui⸗ 
tonge umgab, zeigte fich noch in Folgendem. Zunächſt gebraudte man 
gegen ihn eine ganz befondere Sprache, welche man gegen feinen 
Häuptling anmwendete (Mariner 2, 84). Ferner befam er eine 
ſehr reichliche Abgabe, welche in Geftalt eines Ernteopfers im Oktober 
gebracht wurde nnd inatschi d. i. Theil hieß (Mar. 2, 207 f.). 

Bei diefem Yefte, zu melden alle Juſeln ihre Abgaben fchidten, 
wurden auch Dienfchenopfer und zwar nicht weniger als zehn gebracht 
(Coot 3 R. 2, 58). Merkwürdig ift das Inatjchifeft, welches Cool 
(eb. 39— 58) beichreibt: der Sohn Paulahos, de8 damaligen Tui« 
tonge, war zur Mannbarleit herangewachſen und ihm zu Ehren ward 
8 wie Cook (57) ganz richtig fagt, als Huldigungsjeit begangen; 
man brachte aber die Gegenftände, zu deren Einlieferung ſich das Land 
verpflichtet zeigte, nicht im Wirklichkeit dar, fondern theils in Nach⸗ 
bildungen, theils nur andentungsweife, indem die Körbe, die man 
berbeitrug, leer waren (47; 56). Ein ſolches Felt fand jedesmal 
ftatt, wenn der Sohn des Tuitonga, der die Würde des Vaters erben 
folte, herangewachſen und nun felbft Heilig genug war, um mit dem 
Vater eſſen zu dürfen (eb. 55). 

Anh die Bermählung des Tuitonga war außerordentlich feierlich 
und mit feltfamen Ceremonien verbunden, welche Diariner 1, 134— 
138 fdildert und von denen wir wenigftend das merkwürdigſte, da 
jeine Deutung ſchwierig ift, anführen wollen. War die äuferft reich 
befleidete Braut — fie ift in fo viel feinfte famoanifche Matten ge 
widelt, daß ihr die Arme vom Leibe ftehen und fie fich nicht fegen 
fan”) — war die Braut mit ihren ähnlich nur minder reich gefleideten 
Vrantiungfern zum Haufe de8 Tuitonga hingegangen, wo dieſer auf 
fie wartet und fie ſich nebſt ihrer Begleitung vor ihm niederfeßt, fo 


— 


) Ellis 3, 114 f. erzählt, daß man auch bisweilen die Könige in Weſt⸗ 
volyneflen durch ein möglichft unförmiges Umhüllen durch Kleider ehrte. 
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tritt eine Frau, deren Antlig mit einer Matte verhüllt war zwifchen 
ihnen auf und geht in dad Haus des Tuitonga, wo fie einer anderen 
Frau, die dort mit einer großen anfgerollten Matte, mit einem Kopf: 
fhemel zum Schlafen und einem Körbchen voll Delflafchen fist, den 
Schemel und die Matte nimmt, fih auf erfteren legt, mit leßterer 
zudedt und fi anftellt als ob fie fchliefe. Darauf führt der Zui- 
tonga die Braut ins Haus, fegt fih und läßt auch fie aber auf feiner 
linken Hand dicht neben ihm fich niederfegen. Darauf werden Schweine 
ſehr Eunftvoll zerlegt und an die anmefenden Häuptlinge vertheilt, 
welche indeß das Fleiſch, da es ſtreng tabuirt ift, nicht eſſen dürfen; 
indeß erhebt fih nun jene fchlafende Frau und nimmt alle dieſe 
Speifevorräthe mit fi. Darauf führt der Tuitonga feine Braut in 
das für fie beftimmte Haus feines Gehöftes, wo fie num bleibt, wäh- 
rend vor dem Haus ein großes Feſt gefeiert wird, welches aber fofort 
durch Heroldsruf gefchloffen wird, menn Abends der Tuitonga feine 
Braut zu fi kommen läßt und ſich mit ihr zurüdzieht. Auch bei 
feinen Zode ift ein großes und noch fonderbareres Feſt. Zunächſt 
wird bei den Teftlichkeiten, welche einen Monat dauern, foviel gegeffen. 
daß Schweine, Hühner, Kofosnüffe u. ſ. w. auf 8 Monate etwa ta: 
buirt werden müffen, um fie nicht ganz audzurotten. Wollte man 
aber weniger efjen, fo würde der Horn der Götter groß werden und 
fih durch den plöglihen Tod einiger Häuptlinge Befriedigung fchaffen 
(Mariner 1, 120). Die verfhwendeten Borräthe find daher als 
folde anzufehen, melde man dem Todten zu feiner Ausrüſtung mit 
ins Jenſeits gab. Auch das Weib des Zuitonga wurde früher am 
Grabe erwürgt (Mar. 1, 321), was indeß Finau abjchaffte (eb. 2, 
221). Doch herrfchte die Sitte, die Frauen des Abgefchiedenen zu 
tödten, auch beim Begräbnig anderer hoher Würdenträger noch zu 
Wilfons Zeiten, welcher dem Begräbnig des Hata-falawma Drumni 
beimohnte und zwei von deſſen Weibern erwürgen fah (Wilf. 355). 
Beim Begräbnig des Tuitonga famen die fonft fo üblichen Trauer 
verwundungen nicht vor. Allein einen Tag nad dem Tod ſchnitten 
fih alle Bewohner der vom Tuitonga bewohnten Infel, Dann, Weib 
und Kind die Haare ganz und gar ab; und jeder legt etwas von 
feinem beften Befig mit ins Grab, Die Trauerzeit dauert für Alle 
4 Monate; dad Tabu aber, welches dur die Berührung der Leiche 
oder der Dinge enifleht, welche zu ihrer Aufbewahrung und Aus: 
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Hattung gehören, viel länger. Während der Trauerzeit darf fich 
Niemand rafiren, Niemand urfprünglih wohl auch waſchen, dem 
man falbt fih nur des Nachts; es tritt alfo ein Trauern ein, welches 
mit mandem uralten indogermanifchen Brauch, fo wie mit dem her 
bräifchen „in Sad und Aſche“ große Aehnlichfeit hat. Das Be 
gräbnig geht Abends vor fi, die ganze Menge fit mit brennenden 
Vadeln ums Grab, welde dann fpäter alle zufammengelegt werben. 
Dann wird der Plat um das Grab gereinigt und während darauf 
die anderen mweggehen, Lieder in einer ganz unbefannten Sprache (bie 
fh als uraltes, dem Volk nicht mehr verſtändliches Tonganiſch aus⸗ 
gewiefen bat) von beflimmten Sängern gefungen. Was nun folgt, 
iſt feltfam. Denn nun kommen 60 Männer nnd dazu aufgefordert 
bon denen, welche da8 Grab beforgen, ſetzen fie fih im Dunkeln um 
diefen Platz und faden. Diefen Koth fchaufeln die vornehmften Frauen 
no in der Nacht fort; welche Seremonie 14 Tage hindurch all 
nächtlich wiederholt wurde (Mariner 2, 222 f.). 

Die Bezeihnung Tuitonga ift nur ein Titel, fo daß natürlich 
jeder, der diefe Würde befleidete, noch feinen Familiennamen hatte. 
Tas Geſchlecht, aus welchem zu Cools und Mariners Zeiten die Tui 
tongas flammten, war das der Fatafehi (Mariner 2, 81; Cool 
3. R. 2, 135, 127; d’Urville a, 4, 91). Nun vererbte Rang 
und Würde in weiblicher Linie, daher kommt es, daß die älteren 
Schweftern des Zuitonga oder feine Tanten geheiligter und vornehmer 
als er jelber und feine Tran find und daß fie daher vor diefer letz⸗ 
teren die höchften weiblichen Ehrentitel Tamaha und Zuitonga-fafine, d. h. 
weiblicher Zuitonga führen (Ersfine 127 f.). Auch größere Ehren 
bezeigungen empfingen fie, als der Tuitonga felbft (Wilfon 855). 
Ja diefer mußte ihnen und ihren Nachlommen gegenüber, auch wenn 
diefe keineswegs fehr hohen Rang befleiveten, wie 3. B. der bei Cook 
erwähnte Latulibulu, defien Name wohl nur „Herr einer Infel” zu 
deuten iſt (vergl. Wilfon 348), er mußte ihnen gegenüber ſich ebenfo 
ſehr demüthigen, wie das übrige Voll vor ihm (Cook 3. R. 2, 130; 
135; d’Urville a, 4, 236). Wenn die Hauptgemahlin des Tui⸗ 
tonga, die natürlich immer dem höchften Adel angehörte, einen Sohn 
gebar, fo hieß diefer Fohatabu, „Heiliger Sohn“ und folgte dem 
Bater in der Würde nad. Gebar fie eine Tochter, fo galt diefe für 
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Gemahlin werden konnte, obwohl fie mit Männern ungehindert den 
vertrauteſten Umgang haben durfte. Bekam nun wiederum die Tochter 
ſelber aus dieſem Verkehr eine Tochter, fo galt dieſe für noch Heiliger als 
fle ſelbſt; die Tochter, die Enkelin alfo des Zuitonga ward Tamaha, 
während die Tochter nur ZTuitonga-fafine blieb (d’Urville a, 4, 
274; Geſchichte 43 f.), natürlich, da der Adel duch die Mutter ver» 
erbt. Die Ehrfurcht vor der Tamaha und ihre Bedeutung hat ſich 
noch bis auf neuere Zeit erhalten (Brierly in J. R. Geogr. Soc. 
XXII, 98); doch ald 1852 die legte Trägerin diefer Würde im 
einem Alter von 80 Jahren farb, ift mit ihr aud ihre Würde er» 
loſchen (Geſchichte 44)*). 

So war alſo der Tuitonga urſprünglich der weltliche und daher 
auch der geiſtliche Herr des tonganiſchen Gebietes und fo fand Co of, 
deſſen Nachrichten über die Verfaſſung (8. R. 2, 125 f.) allerdings 
dunfel genug find, 1777 die Verhältuiffe nody vor, wenn fie auch 
kurze Zeit nach ihm vollends zufammenbrahen. Das Königthum des 
Tuitonga war alfo eine patriarchaliſch⸗theokratiſche Würde mit vollftäns 
dig abfoluter Gewalt, welche jedoh — in fpäterer Zeit — durch Her⸗ 
Tommen und Fürſtenmacht mannigfach beſchränkt war. Die Würde blieb in 
demfelben Gefchleht, jo lange fie daſſelbe behaupten konnte; wie Denn 
nad Cools Berechnung das der Fatafehi mindeftens 185 Jahre res 
giert Hatte (eb. 138). Sie ging über von einem Gefchlecht zum an- 
deren, entweder buch Grbfolge beim Ausſterben der einen Familie 
oder aber durch gemaltfames Niederwerfen diefer durch irgend eine 
andere mächtigere. Bon der früheren Geſchichte Tongas wiflen wir 
nichts, doch mag auch in früheren Jahrhunderten ſchon ähnliches vor- 
gefommen fein, wie es ſich kurz nad Coofs Anweſenheit in Tonga 
vollzog; Creigniffe, melde Mariner zum Theil mit eigenen Augen 
geihehen fah. Ein mächtiges Fürſtengeſchlecht verbrängte das bis da» 
hin herrſchende. Denn neben dem Tuitonga fland noch eine ganze 
Neihe anderer Würdenträger in beflimmt gegliederter Abftufung des 
Ranges. Jeder einzelne Ort und jeder Diftrift, dann wieder jede 
einzelne Infel hatte ihren Tui, und zwar waren die Ortshäuptlinge 
den Bezirköhäuptlingen und diefe wieder den Häuptern der Iufel unters 





*) Der Rame Tamashä ſcheint mit dem famoan. Titel Tama- fainga, 
vieleicht auch mit dem mikroneſiſchen tamo-] verwandt zu fein. 
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geben, welche letztere dann ſchließlich alle abhingen vom Tui⸗tonga. 
Die Bornehmſten dieſer Fürſten bekleideten öffentliche Aemter. Der 
Herr des Diſtriktes Ardeo, der Tui⸗ardeo (d’Urville a, 4, 92; 
Bilfon 369), war zu gleicher Zeit Veatſchi; genaueres ald wir 
don von feiner Würde gefagt haben, läßt fi nicht mehr beftimmen. 
Vielleicht iſt die Verehrung, die er genoß, nur der Heft einer vor 
fangen Zeiten großen politifchen Madt. Dann folgte das Amt des 
Zut-hatalalama — Hata⸗kalawa ift ein Diftrift auf Tonga, der fonft 
au Hogi genannt wird, d’Urville a, 4, 93 — welches Amt etwa 
einem Premierminifter entſprochen zu haben fcheint (eb.). Es ftand 
m naher Berührung mit dem des Tui-kana-Kabolo (d’Urville; 
Kanofaboln Geſchichte 42), welcher Häuptling eines Theiles des Di- 
firites von Hifo mar, der Kanalabolo hieß und nur in dem Haupt 
orte des Tandftriches Kanalabolo, in Pangaı mit feiner Würde be» 
Heidet werden konnte (d’Urville a, 4, 94). Beide Würden hatten 
eine nur civile Bedeutung (eb. 237), obwohl ihmen die Kriegsver⸗ 
woltung und die öffentliche Polizei oblag (eb. 945 Cool 3. R. 2, 
132). Daher kommt e8 auch, daß man den Tui⸗kanakabolo meift 
ohne weitere® den König nennt. Die höchfte kriegeriſche Würde mar 
die ded Data (d’Urville 73, 96; 237), welder an der Spike 
aller Zruppen und überhaupt des geſammten Kriegsweſens ftand. 
Als legter mag hier noch der Lavaka, der Oberpriefler der ganzen 
Oruppe, genannt werden (eb. 73). Auch diefe Würden fiheinen im 
Beſitz beſtimmter Geſchlechter geweſen zu fein, in welchen fie fich ver- 
erbten, und dadurch, daß beide Würden, die des Tui lanalaboto und 
des Hatalalama in die Hände der Familie Tubo (eb. 238) gefommen 
waren, dadurch erlangte diefe, wie es fcheint, einen jo großen Einfluß, 
daß von diefer Familie wohl fhon feit langer Zeit die Macht des 
Zuitonga zurüdgedrängt wurde und ihrem rüftigften Vertreter Yinau 
die Familie der Fatafehi und die Würde, welche fie bekleidete, endlich 
ganz unterlag. So fagt denn auch d’Urville (eb. 237), daß der 
Titel Tuihatakalawa ungebräudjlic geworden fei furz vor dem Sturze 
des Tuitonga, und zwar deshalb, meil er in der Würde ded Tuika⸗ 
uafabolo und in derjelben Familie aufging; womit Erskine 126 f, 
genan übereinftimmt. Auch erläutert dD’Urville das Emporkommen 
des Gefchlechtes der Tubo und das Zurüddrängen der Tuitongas fehr 
twrefiend durch die Vergleihung der erjteren mit den Dausmeiern, der 
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ı mit den Rönigen des Frankenreiches. Wenn Mariner 
7) den König, alfo den Tuifanafabolo Hau, d. 5. Eroberer 
(melden Namen ihm auch d’Urville 94 beilegt), fo verdient 
on Namen, den man natürlich nit als Titel auffaffen darf, 
dig: denn er hatte ja die Macht gewaltſam an ſich gerifien, 
ſchte ja als Eroberer (Ersfine 126). Daß aber die tom- 
Geſchichte ſolcher Hau ſchon in früherer Zeit gefehen (Ma- 
2, 87; Erstine eb.; Meinide 75; 89 f), lag um fo 
n der Natur der Sache, ald der eigentliche Herrjcher, der Tui— 
urfprünglid nicht mit in den Krieg ziehen durfte wegen feiner 
»Ben Heiligkeit (d’Urville a, 4, 91; Meinide 81). Wenn 
richtet wird (Geſchichte 42 f.), Tuikanofubolu Heiße eigentlich, 
ler Infeln und die Würde fei dadurch aufgefommen, daß vor 
ein Tuitonga fein zwiefaches Amt, die Leitung des religiöfen 
litiſchen Lebens zu ſchwer befunden habe und deshalb die letztere 
Bände feine® Bruders niedergelegt habe, der dadurch Tuifanakas 
worden fei: fo entftellt diefer Bericht die Berhältniffe nad) 
18 einer Seite bin und beruht nach em fo eben Dargeftellten 
adgreiflichen Irrthümern. 
vie urſprünglichen Verhältniſſe waren alfo die: es herrſchte über 
ein König, deffen Macht auf göttlichen Urfprung zurückgeführt 
Er war umgeben von einer Reihe mehr oder minder mäd- 
!inander felbft wieder untergeordnete Häuptlinge, von welden 
wieder befonderen Aemtern vorftanden und diefe Art der Ver— 
fteht der Verfafjung mancher mikroneſiſchen, mancher Infel des 
lichen Polyneſiens glei, wie fie überhaupt die Grundform 
yneſiſchen Staates darftellt. Nach und nah aber — und ähn ⸗ 
inden wir gleichfals in Polynefien wie Mikroneſien — trat 
ht des Königthums in Schatten vor der Macht einzelner be 
hervorragender Häuptlinge, welche immer mehr und mehr her ⸗ 
n, bis ein einzelner unter ihnen, Finau, defien Thatkraft 
SHrgeiz gleihfam, alle Macht an fih riß. Finau hob geradezu 
tliche Königthum des Tuitonga auf, ſehr erwünſcht dem Volke, 
dadurd das inatschi-Opfer nicht mehr zu bringen brauchte; 
verſchiedene Tuistongas, melde fpäter noch auftraten, um 
Würde wieder zu erlangen, durchans feinen Anklang fanden 
hts ausrichteten (Erskine 128). Dod da dem Tuitonga 
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feine göttliche Würde blieb, fo Tag es nahe, daß gerade dem weltlichen 
nenen Herrfher daran liegen mußte, die nächte Berwandtfhaft mit 
dem Tuitonga zu unterhalten. Der neue König war vom höchſten 
Adel; der Tuitonga konnte fi nur wit einem Weibe des höchſten 
Adels vermählen. Tiefe beiden Gründe, indem fie diefelbe auf ihr 
rechte8 Maß zurüdführen, erläutern die wohl übertriebene Nachricht 
Geſchichte 43), daß der Tuitonga ſtets die Tochter des weltlichen 
Herrſchers habe heirathen müffen. Daß übrigens diefer Verfall der 
alten Königswürde ded Tuitonga dem Lande nicht zum Heil gereichler 
zeigte ſich ſchon darin, daß nad) dem Tode jedes Herrfcherd meiſt ein 
allgemeiner Streit der mächtigſten Geſchlechter um die hervorragenpfte 
Stellung begann (Mariner 1, 368). Gelbft Finaus gemaltfame 
Befigergreifung, die er nur feinem Chrgeiz, feiner Rückſichtsloſigkeit 
und Kühnheit verdankte, hatte nicht fofort diefen Lebelftand befeitigt, 
wie denn d'Urville 1827 drei Häuptlinge an der Spige der Gruppe 
fand, welche alle ihre Macht fich erft durch Kämpfe errungen hatten. 
Der Rang geht erft nach dem Tod des Vaters auf den Sohn über, 
nicht fhon gleich bei der Geburt des legteren (Mariner 2, 90 f.; 
Koot 3. R. 2, 133). Jedes einzelne Geſchlecht fcheint einen bes 
jonderen Namen gehabt zu haben, den zwar jeder bei der Namens 
gebung nebft feinem gewöhnlichen Rufnamen befam, der aber ale Ruf 
name nur dom Gefchlehtehaupte geführt werden durfte Daher 
fommt es auch, daß Niemand den Namen Finau führen darf, der 
nicht König ift, obwohl alle männlichen Verwandten des Gecſchlechtes 
Finau heißen (Mar. 1, 383). Nicht ganz gleich ift die Annahnıe 
des Namens Pomare bei den tahitifchen Herrfchern. — Der Adel ift 
ſtets umgeben von feinem Gefolge, zunächſt von Matabules, melde 
Sainson (bei d’Urville a, 4, 350) nicht mit Unrecht die Käthe und 
die Leibgarde der Adligen nennt. Doc, beftand keineswegs die Kriege: 
macht des Adeld aus ihnen, und in Tonga hatten die höchſten Häupt⸗ 
linge öfter eine Art Leibwache von Fidſchimännern um fih (Tho- 
ma® bei Meinide 81). Allein jeder der hohen Häuptlinge bat 
fein kau nofo, d. h. eine Schaar untergeordneter Häuptlinge und 
Viatabules ſtets bei fih, mie diefe meift aud auf feinen Gehöfte 
oder feinen Pflanzungen wohnen, feltener und nur die niederen Egi 
auf ihrem eigenen Grundbefig, welcher ihnen häufig erſt von ihren 
Fürſten gegeben war. Die Matabule und die zu ihrer Familie ges 
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börigen Mua wohnten, da man fie ſtets brauchte, auch ftetS bei 
ihren Herrn. Jeder der Heineren Häuptlinge hatte num wieder fein 
gata, d. h. Schaar von (fehtenden) Männern bei ſich, meift 
och auch; einzelne zu letzteren gehörige Tuas. Diefe Gefolgs- 
ften, welche fürs eben des einzelnen Fürften blieben und die für 
hmen Häuptlinge faft der einzige Umgang waren, da diefe ein- 
ir bei feierlichen Kavafeften oder anderen folennen Gelegen- 
nft aber nicht beſuchten: diefe Gefolgemannfgaften entftehn aus 
tanntſchaft, aus altem Familienanhang (Mar. 2, 297 f.). 
d auch bei ihnen nie der höhere Rang oder richtiger die größere 
der Häuptlinge außer Acht gelafien ; jeder muß, and) jedes 
ingeren Standes, das mit einem Häuptlingsfind fpielt, nad 
iner Berührung des Bornehmeren die ziemlich weitläufigen 
en durchmachen, welde nöthig find, um das Tabu, das 
Seringeren durch diefe Berührung, diefen Umgang entfteht, 
men (eb. 299). Dafjelbe muß aber auch der Tuitonga thun, 
mit jenen vornehmeren weiblihen Verwandten zufammen- 
fielbe die Frau, welche einen vornehmeren Daun, der Mann, 
ine böherftehende Frau geheirathet hat, fobald fie mit ein 
en, dafigen, kurz bei jedem näheren Verkehr (Mar. 2, 98). 
vornehmften Häuptlinge, auch der Tuitonga (Cool 3 R. 
wohnten alle auf der einen Infel Tonga, wie wir ähnlich 
Mikronefien z. B. in Kufaie die Fürften auf einer kleinen 
gefondert wohnend fanden. Auf Tonga wurden fie alle auch 
— und fo fünnte man mit Cook (eb.), Mariner (2, 81 f) 
inide (89) wohl annehmen, daß die Infel deshalb Tonga 
liges Tonga hieß. Dod könnte auch die Juſel deshalb, weil 
heilig war, zum Aufenthalt der Fürften geworden fein; und 
mmt es, wenn die Sage die göttlichen Vorfahren des Tui 
d Veatſchi zuerft in Tongatabu landen läßt. Bon Bier aus 
e fich vielleicht die Bevölkerung über den ganzen Archipel. Doch 
außer Acht zu Laffen, daß auf jeder Infel die Häufer der auf 
hen Häuptlinge (minder hohen Ranges) ftetd an einem Ort, 
mug (vorn) nannte, zufainmengebaut waren (Marin. 1, 14). 
vornehmfte Diſtrilt der Gruppe, der dem Tuitonga angehörte, 
a. 
3 Volt war zu beftimmten Abgaben an die Häuptlinge,, die 
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niederen Bänptlinge zu ebenfoldhen an die höheren verpflichtet. Der 
Zribut an den höchſten Häuptling einer Infel, eines Bezirkes beftand 
in Matten, Tapa, in Yams, Fiſchen, Vögeln u. f. w., und die Menge 
diefer Abgabe wurde felten vom Häuptling felbft beftimmt, meift nur 
vom Ermeſſen des einzelnen Tributpflichtigen, welcher nach feinem Ber: 
mögen beifteuerte. Diefe Abgaben wurden zweimal im Jahre gegeben, 
eanmal im Dftober beim Inatfchifeft, wo die Eingeborenen auch dem 
Tuitonga fteuerten, zweitend mehr beliebig zu Zeiten, mo man irgend 
eine Frucht oder dergl. gerade recht in Fülle hat und dann mehr in 
Form eines Geſchenkes. Diefe letztere Form hatten die Abgaben der 
uiederen Häuptlinge an die höheren immer (Mariner 1, 243 f.). 
Fremde waren vom Tribut frei, außer bei befonders feierlichen Ge 
Iegenbeiten, wie beim Inachi, wo auch fie mit fleuern mußten (eb. 1, 
310). Eine andere mehr indirefte-Auflage war die, daß bei einer 
öffentlihen Berfammlung, einem Fono, mochte fie nun zu welchem 
Zwed auch immer gehalten werden, die ummohnenden Tandbefiger ver- 
pflichtet waren, die nöthigen Lebensmittel und fonftigen Bedürfniffe zu 
beſchaffen. Baut z. B. ein Fürft einen Kahn, wozu immer eine 
größere Zahl Dienfchen ſich verfammelt, fo muß der eine der nächſt⸗ 
wohnenden Grundbefiger, mag er uun Egi, Matabule oder auch Mua 
fein, die Verſammlung mit Lebensmitteln verfehen, der zmeite fteuert 
das Plankenholz bei, ein dritter liefert die Stämme zum fiel, ein 
vierter gibt das nöthige Flehtwerf (Mariner 1, 286), Man ficht, 
daß hier die Fonos allerdings ganz anders als die zu Samoa find, 
weil die Fürften bier eine viel größere Macht über das Bolt haben 
(Eröfine 155 f.). Dort waren es berathende Berfammlungen, in 
denen viel geredet wurde, bier ift dies nicht der Tall und die geringere . 
Hebung, welche die tonganifchen Fürften im Vergleich zu den ſamoa⸗ 
nifchen in der Beredtfamfeit haben, beruht wefentlich auf ihrer anderen 
Stellung zum Volle. Daher fehlen bier auch die vielen und ausge⸗ 
fuhten Höflichkeitsformen und ceremoniellen Reden der Samoaner. 
Da nun auch Fleinere Häuptlinge ihre Angelegenheiten durch folche 
Fonos beforgen lafien (287); da auch dann ein folder gehalten wird, 
wenn das Betragen junger Männer von Stande irgend einen Tadel, 
eine Ermahnung durch einen Matabule nöthig erfcheinen läßt (288); 
furz, da faft alle 14 Tage eine ſolche Verfammlung ftattfindet: fo 
liegt freilich anf der niederen Klaſſe des Volkes, welche zumeift dies 
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alles beſchaffen muß, eine nicht geringe Laſt von Arbeit und Abgabe. 
Eigenthumsrecht hatten die Tua und wohl auch die niederen Mua 
gar nicht, vielmehr waren ſie verpflichtet, alles was von ihrer Habe 
den Fürſten auſtand dieſen auszulieſern; wie dieſe denn z. B. alle 
die Geſchenke, welche die Europäer den Leuten niederen Standes 
madten, vom bdenfelben für ſich einforderten (Forfter Bemerf. 323) 
ni Ae allein im Beſitz aller wirklichen Koſtbarkeiten, z. B. 
ſchätzten Walfifhzähne waren (Mariner 1, 311 f.). 

fonft lag ein ſchwerer Drud, eine durchaus willkürliche 

von Seiten der Fürften anf den Tua (authent. narrat. 

Weiber mußten den Fürften bei zufälligen Begegnungen, 

ı da8 Gelüfte kam, fofort zu Willen fein (Mariner 2, 

ı mißhandelte die Männer auf das rüdfictelofefte (Co ot 

261), ja man ſchoß fie, wie Finau, beliebig nieder, wenn 

rade unbequem waren (Mariner 1, 142; Dentrecas 

283 f.). Und warum aud nit? War e8 doc religiöfer 

iß der Tua feine Seele habe (Mariner 1, 55 Note; 

er doch, daß diefe Seele gleich nach dem Tode von einem 

der auf dem DBegräbnißplag vermeilte, gefrefien werde oder 

rgendwie verwandele (Cook 3. R. 2, 124). Und doch 

diefen Drud nicht allgufehr zu empfinden, ja Mariner 

‚ 287) ausdrüdiih, daß ihnen Vermögen und Gelegenheit 
behaglichem Leben übrig blieb — fo ſtark war einmal die 
Bewohnheit, andererfeits freilich auch die Gunft des Klimas. 

num das Volk, da es fo tief unter den Egi fland, diefen 

‚en Höflihjkeiten bezeigen mußte, ja daß beide Stände durch 

ifen Bann, duch das Tab, von einander gefhieden waren, 

leicht. Erwähnt werden mag noch, weil e8 einigermaßen 

ruch zu ſtehen ſcheint mit dem, mas wir oben (©. 40) 

Ifprung der Befchneidung fagten, daß man fi) nie vor 

wen Häuptling (dem Vertreter eined Gottes) oder einem 

ein Gott fein könnte) entblößen darf; daher legt man, 

ſich daſelbſt umkleiden muß, ſchnell einen Laubfchurz um 

1, 269). Es iſt leicht erfichtlich, wie diefer Gebrauch in 

janz urfprünglicher Zeit, als das Schamgefühl erwacht war, 

a if. Schwieriger und wichtiger ift dagegen die Nach- 

Finau einen vornehmen Fürften, der von ihm abfiel, zum 
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gemeinen Mann degradirt habe, eine Nachricht, melde wir dem fo 
zuverläffigen Mariner (1, 207—8) verdanfen. Man follte glauben, 
daß, wie dem Tuitonga feine göttliche Würde nicht mit der weltlichen 
geranbt werden Tonnte, fo auch ein Fürft, der ja doch aud mit dem 
Göttern in Beziehung fteht, der eine Seele hat, nicht in das feelen- 
loſe Bolt herabgeftoßen werden fonnte. Doch Mariner erwähnt auch 
fonft och ähnliches; fo erzählt ex (1, 859) von einem großen Feſt, 
das um einem anfrühreriſchen Häuptling zu verzeihen von Finau an- 
gefeßt war; bier erſchien jener Häuptling nun aufs alleräußerfte de» 
müthig, allein nur, wie es die Sitte verlangte: denn je höher ex 
fand, um fo tiefer und länger mußte er fi demüthigen. Diefe 
Temüthigung befteht aber eben darın, daß er fi alle dem unterzieht, 
was ein Mann aus dem Volk einem Fürften gegenüber von Devos 
tion und Selbfterniedrigung zu thun fhuldig ifl. Denken wir nun 
femer daran, daß auch die Chamorri auf den Marianen, welche doch 
gleichfalls nur dem Adel, nicht dem Volk eine Seele zufchrieben, öfters 
einen Adligem zur Strafe ins Vol hinabftiehen, fo wird uns auch jene 
Rahriht von den Tongainfeln glaubwürdig erfheinen: um fo eher, 
al? fie an umd für ſich ganz begreiflich if. Der Tuitonga konnte 
nicht ungöttlicher werden, als er war, weil er die höchfte Stelle unter 
diefen irdiſchen Göttern einnahm; wohl aber konnte, wie der Gott 
nah polyneſiſchem Glauben die Seelen frißt und dadurch vernichtet, 
der mächtigere Vertreter des Gottes auf Erden, der Häuptling, dem 
minder mächtigen die Seele rauben, ihn zum Volke degradiren. 

Eine genaue Betrachtung der politifchen Berhältniffe von Tonga 
iſt deshalb fo befonders wichtig, weil die tonganifche Berfaffung die 
Grundzüge der polynefifchen Urverfaffung, wie fie etiwa zur Zeit der 
Einwanderung befand, am genaueften bewahrt hat. Diefelben Ber: 
hältniſſe finden wir freilich ähnlich wieder in Samoa, doch ift hier 
die Auflöfung des Urfprünglichen viel weiter vorgefehritten und daher 
die Geflaltung des Ganzen minder fcharf zu erfennen. Beide Gruppen 
aber, Tonga nnd Samoa, find politifch einander nahe verwandt. 

Shnen gegenüber ftehen nun zwei andere Gruppen polynefifcher 
Lebenscentren, welche beide eine Umänderung, eine Weiterbildung diefer 
urfprünglichen Berhältniffe zeigen, auf der einen Seite Tahiti, Karo 
tonga und Hawaii, auf der anderen Neufeeland, Nuluhiva und Baus 
mota. Dort hat fih das Königthum flark erhalten und fteht feiner 
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urfprüngliden Machtfülle noch nahe: hier ift e8 fo gut wie ganz ver- 
drängt durch das Emporlommen des zweiten Standes. Jene Gruppen 
zeigen alfo nähere Verwandtſchaft mit Tonga, diefe mit Samoa. Daß 
auf Neufeeland, Nukuhiva und Paumotu gleihe Berhältniffe beſtehen, 
beruht auf der gleichen Einwirkung der Bodenbefchaffenheit diefer Inſeln, 
nicht auf irgend welchem Zuſammenhang derfelben untereinander: in 
ganz Bolynefien aber drängt der organifhe Gang der Entwidelung 
zu einer befonderd reichen Entfaltung des zweiten Standeß, der fi 
beſonders lebenskräftig zeigt. Am meiften zurüdgebalten ift er auf 
Tonga und Hawaii, auf Samoa und Neufeeland am meiften vorge- 
ſchritten. Betrachten wir num zuerft jene zuerft genannte Entwidelungs- 
gruppe und beginnen wir mit Tahiti. 

"Die Bevölkerung zerfiel bier in folgende drei Klaffen: im die 
Ari, die königliche Familie und ihre nächiten Verwandten, den hoben 
Adel; in die Raatira oder LTandbefiger und in die Dlanahume, das 
gemeine Boll, Diefe Teßteren, die Manahune, ftehen in durchaus 
feiner verwandtfchaftlichen Beziehung weder zu den hohen Adel, den 
Ari, noch zu den niederen Adel, zu den Raatira. Sie find alfo nad 
polynefifchen Begriffen eine ganz andere Art von Menſchen: denn nur 
der Adel hat mit den Göttern Zufammenhang, fie nicht — was na- 
türlih ihre ganze politifhe Stellung bedingt. Ihr Name bezeichnet 
„Diener der Machthaber”, fo daß ihn alfo Cook (3 R. 2, 364) 
und Wild. von Humboldt (Bufhmann apergu 109) treffend mit 
„Vaſallen“ überfegen. Grundbeſitz hatten fie nicht, wohl aber wurde 
ihnen bisweilen ein Heinerer Landfirich lehensweiſe übertragen (Co of 
1. R. 2, 240), den fie und ihre Familie zwar eigenhändig aber auch 
felbftändig für fi) bebauten (Forfter Ben. 309 f. Wilfon 439). 
Hauptſächlich aber beftand ihre Thätigfeit darin, daß fie für die höheren 
Stände arbeiteten: fie bebauten die Ländereien der Däuptlinge, zwar 
perfönlich frei und ungebunden, wie fie denn ihren Wohnfig ändern 
und von einem Herrn zum anderen übergehen konnten, aber verpflichtet 
zu fehr umfaffenden Abgaben; fie verfertigten ferner den Fürſten das 
nöthige Tapa, fie bauten die Kähne, errichteten die Häufer u. |. w., 
(Wilfon 439). Bon niederen Dienften waren fie indeß frei, fie 
dienten ald Krieger, ja -fie konnten nach Forſter felbftändig einen 
Kriegskahn befehligen — wenn nicht Forfter fie mit den Raatira hier 
verwechfelt. Denn fihon in heibnifcher Zeit gab es eine Verbindung 
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dieſer beiden Stände, indem die Fiſcher und Künftler (Kahn⸗ Haus 
beuer u. dergl) theild zu den DManahıme, theils zu den Raatira ge 
hörten (EEllis 8, 96). Und noch mehr hat die neuere Zeit die 
Iharfe Tremung zwiſchen beiden aufgehoben (Ellis 8, 96); denn 
daß die Zahl der Dianahune zu Ellis Zeiten (um 1820) im Ber 
bältniß zu den übrigen Ständen nicht mehr fo zahlrei war wie 
früher, kam daher, daß im folge der emdlofen und biutigen Kriege, 
welche im Anfange diefes Jahrhunderts geführt wurden, eine Menge 
Manahıme fi eigenen Landbefig errungen hatten und dadurch felbft 
zu Raatira germorden waren. Cook und Forfter (8 R. 2, 864; 
Dem. 309) flellen nun zwar, indem fie die Raatira ganz übergehen, 
die Manahıme als zweite Rangklaſſe hin und fügen ihuen als dritte 
die Sflaven bei. Das ift fall. Man kann die Bevölkerung in zwei 
Theile abfcheiden, in Adel und Bolt; will man aber eine Dreitheilung 
annehmen, fo kann man als gefondert nur jenen vermittelnden Stand, 
die Raatira, anführen. Denn alles mas Diener oder Sklave war, 
gehörte zu den Managhune, zunächft die Diener, die Zeuten (Wilſon 
439, Ellis 3, 95), dann die Titi oder Sflaven und ebenfo die Tute. 
Tie Tenten waren DManahnne ohne Lehen und ohne die Kenntniß 
irgend einer Kunft, welche in Abhängigkeit umd eigentlich in Leibeigen⸗ 
ſchaft der Vornehmen ftanden (Forfter Ben. 824), anf deren Gütern 
fie feft wohnten; fie konnten nicht beliebig ihren Wohnfig und ihren 
Herrn vertauſchen. Anh fie bebauten das Land; auch fie bereiteten 
Zeug und dienten, wie und womit fie konnten; fie ruderten, fie fochten 
und fervierten die Speifen: Häufer aber, wie Forſter (Bem. 310) 
wu oder Kähne haben fie wohl nur in den feltenften Fällen zu 
bauen vermocht, da diefe Künfte, bochgeachtet bei den Polgneflern, 
hanptfächlich im Beſitz der Dranahune, der Rangatira waren. Aus alle 
diefem erfieht man den Unterfchied zwifchen ihnen und den Manahune, 
der indeß eim fließender war; jedenfalls aber flanden fie tiefer als bie 
Manahune. Die Inte, welche Wilfon (440) erwähnt, find Diener, 
welche allen die Weiber bedienen, doch waren es oft junge Arii oder 
Raatira, welche fi dazu hergaben, obwohl fie dadurch, indeß wohl 
nur zeitweiſe, die Vorrechte, das Tabn ihrer höheren Geburt aufgaben: 
natürlich, dem die Weiber felbft waren davon ausgeſchloſſen und hatten 
nit ihren Dienern ihre Feſte für fih (Wilfon 489). Diefe Tute 
waren aber, wie fihen ihr Name fagt, der abjectus und im leicht bes 
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greiflicher Uebertragung aud) merda bedeutet, ſehr wenig geachtet, wie 
fie. fich diefem Dienfte auch gewiß nicht aus reinen Motiven unter- 
zogen. Wir thun wohl nicht unrecht, wenn wir fie neben die Teuten 
und noch unter die Manahune ftellen. Die abfcheulihen Mahn, von 
beuen ſchon oben die Rede war (S. 124), werden wohl au nur bem 
niederen Bolfe angehört haben, höchſtens den Raatira: und auch fie 
müffen mit unter den niederften Ständen der Gefellihaft ermähnt 
werden, denn man achtete fie auch in Tahiti nicht hoch, wenn fie auch 
ftet8 mit den Fürften (Turnbull 307) umgingen; da fie aber ganz 
und gar in deren Öefolge und Dienftbarkeit waren, fo galten fie ficher 
nur als Teuten. Die Titi, die SHaven, theild jelbft Kriegsgefangene, 
theild Untertanen unterworfener Häuptlinge, waren nebft Weib und 
Kind volllommenes Eigenthum des Sieger®, fie wurden, wie in Neu⸗ 
feeland, zwar bisweilen plöglih ermordet aus nachträglicher Rache 
oder menn man ein Menfchenopfer gebrauchte; im allgemeinen aber 
wurden fie milde behandelt, ja öfters fogar mit der Freiheit beſchenkt 
und in ihre alte Heimat entlafien (Ellis 8, 95 f. Vincend. Dum. 
Tahiti 302). 

Die Raatira hatten ihren Grundbeſitz nicht ald Lehen vom König, 
fondern als Eigenthum, das durch Erbſchaft von den Bätern ber auf 
fie gefommen war (Ellis 3, 97; Mörenhout 2, 11). Ellis 
(eb.) unterfcheidet zwei Klaffen unter ihnen, welche fich durch die 
Größe ihrer Ländereien unterfchieden. Die geringeren Raatira ber 
bauten öfters das Land der Mächtigeren neben ihrem eigenen Grumd- 
befig, denen fie dafür zur Kriegsfolge, fo wie zu einigen Abgaben 
verpflichtet waren. Dies fette fie zwar im ihrer öffentlichen Geltung 
nicht herab: allein man fieht denn doch auch bier, daß die Grenzen 
zroifchen ihnen und den Manahune nicht fehr feft waren. Sie hatten 
(Wilſon 437*) das Recht, über ihr Gebiet ein Tabu auszuſprechen. 
was fie gewöhnlich thaten, wenn duch ein Feſt oder fonft eine Ber 
anlaffung die Lebensmittel fnapp waren. Auch einen einzelnen Gegen- 
ftand konnten fie duch ein Tabu dem Gebraud entziehen und ihn 
auf diefe Weife fügen, z. B. bei einer Mißernte die Brodfrucht, 
bei Unergibigkeit des Fiſchfanges die Fiſche u. ſ. w. Dur ein be 
ftimumtes Feft wurde dann fpäter das Tabu, wenn ed nicht mehr 
nöthig war, aufgehoben. In der Stuatögemeinfchaft hatten fie eine 
wichtige, ja auch Bier die wichtigfte Stellung: einmal, weil fie ſchon 
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der Zahl nach den eigentlichen Kern des Volles bildeten, dann aber, 
weil fie im Beſitz der wichtigften Lebensmittel ſchon dadurch für den 
Adel, den fie an Mäßigkeit, Fleiß und Gefchidlichfeit übertrafen, und 
für feine religiös nothwendigen Fefte von größter Bedeutung fein 
mußten. Ihr Reichthum fchaffte ihnen auch nach anderer Seite hin 
Macht: denn eine Menge Leute, welche nur durch fie lebten, fchloffen 
fh deßhalb natürlich auf das feftefte an fie an. So wurden fie auch 
für Kriegszeiten fehr wichtig, da fie die Hauptmacht des Heeres bil 
deten, da fie an Kraft nicht nur, fondern auch an Berläßlichkeit die 
Leibwache des Königs bei weitem übertrafen; ja ſie hatten von allen 
Eingehorenen die meifte Liebe zu dem heimifchen Boden, auf dem fie 
freilih and fefter wie alle übrigen Stände wurzelten. Durch alles 
died waren fie fehr häufig ein durchaus heilſames Gegengewicht gegen 
die Willfür und Uebermacht des oberften Herrfchers, da diefer ohne 
fe nur wenig ausrichten konnte: daher hatten die Redner in den 
öffentlichen Berfammlungen, welche den Staat herkömmlich und häufig 
mit einem Schiff verglihen, wohl Recht, wenn fie den König zwar 
mit dem Maft, die Raatira aber mit den Tauen verglichen, welche 
den Daft halten (Ellis 3, 97—98). Ihrem und der Hänptlinge 
Willen widerſetzte fih der König nie (Hale 84), vermochte es aud) 
um fo weniger, als fie nicht (wie die Matabule in Tonga) in einem 
Lehnsverhältnig zu ihm fanden (Ellis 8, 115); und fo unbeſchränkt 
er and der Theorie nad ift und fo wenig es verfafjungsmäßig war, 
Berfommlungen der Großen zu berufen, fo war doch thatfächlich feine 
Mat häufig nur eine nominelle, bisweilen fogar ganz und gar 
nichtig: fie Bing von den Umftänden und feiner perfünlichen Bedentung 
ab (Hale eb.; Ellis eb.). — Schließlich fei noch bemerkt, daß die 
Raatira in ihrem eigenen Familientempel die Prieſterwürde befleideten, 
daß and) die meiften Öffentlichen Priefter zu ihnen gehörten (Ellis 3, 98). 

Wir gehen nun zur Betrachtung des höchſten Standes, der Arii 
oder Eri über, zu welchen auch der König und feine Familie ge 
hört. Diefer Stand zerfällt in drei Abtheilungen: erftlich der König 
und die Seinen, zweitens die hohen umd drittens die niederen Häupt⸗ 
linge. Letztere, welche Wilfon Tohha nennt (437), find Mö- 
renhouts Zavana (2, 9 f.); Cook (3. R. 2, 182) nahın das Wort, 
das er Tohah oder Towha fchreibt, irrthümlich ald Eigennamen. Sie 
waren (Wilfon eb.) die jüngeren Brüder oder Berwandten der vor- 
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nehmeren Fürften, denen fle untergeordnet und zu mancherlei Dienften 
verpflichtet find, daher fie den Raatira nahe ftehen. Namentlich eine 
Art von polizeilicher Aufficht hatten fie. Die vornehmeren Häuptlinge 
ftanden an der Spitze der einzelnen Diftrikte, deren fie entweder meh 
rere. oder nur einen oder mit mehreren Standesgenoffen gemeinfchaft: 
Ich einen beberrfhten (Wilfon 437, Forſter Bem. 311), der 
dann wieder in mehrere Kleinere Abtheilungen zerfiel (Wilfon 437). 
Diefe Heineren Abtheilungen nannte ein Tahitier auf Wilfons Be 
fragen (301) Wateina, d. 5. ein Haus, eine Wohnung, zu der wegen 
des Ranges ihres Beſitzers oder wegen ihrer Lage eine Anzahl anderer 
Häufer gehörten. Jedes Mateina errichte auf dem gemeinfchaftlichen 
Marae ein Tri, d. h. ein Gögenbild, wodurch es berechtigt fei, auf 
diefem Marae den Göttern zu dienen; und da die von ihm abhängigen 
Häuſer durch dies Bild zu demfelben Recht gelangen, fo nenne man 
die Häufer nah den Bildern gleichfalls Ti'i. Die Zahl der von 
einem Mateina abhängigen Ti'i oder Häufer war verjchieden. — Rad) 
Bonechea (bei Bratring 104) gab e8 10—12 folder vornehmeren 
Ariis; und wenn Olmſtedt (291) behauptet, die eigentliche Macht habe 
in den Händen von 7 Richtern geftanden, welche felbft den König Hätten 
zur Rechenſchaft ziehen können, wenn er von Polizeibeamten unter ihnen 
ſpricht, welche alle Vagabunden aufgreifen mußten: fo find damit un 
die höchſten Fürſten und die Tavana gemeint und die Zahl ift injo- 
fern zufällig, als DOlmftedt gerade 7 bejonderd mächtige Fürſten 
vorfand, deren Zahl aber mit der Zeit fih änderte. Nah Ellis 
find meift 8 Diftrikte umd ebenfo viel hohe Hänptlinge auf den Inſeln 
(3, 120), Diefer Stand war nicht fehr zahlreich, aber außerordent⸗ 
[ih vornehm, vom Bolt fehr hoch, ja heilig geachtet wegen feiner Ab- 
ftammung von den Göttern, und dies legte war der urſprünglichſte 
und hHauptjächlichfte Grund, weshalb die Arii felbft fo fehr auf die 
Reinheit ihres Blutes achteten und 3. B. Kinder aus einer Ühe, die 
ein Arti mit einer Frau eined geringeren Standes gejchloffen hatte, 
getödtet werden mußten (Ellis 3, 98). Dem König, den man Arii 
rabi, d. 5. großer Fürft nannte (Cook 1. R. 2, 239; Hale 34), 
ftand zunächſt im Rang die Königin, dann feine Brüder, feine Eltern, 
darauf feine anderen Verwandten. Die Würde war erblih, aud in 
weiblicher Linie. Der König ſowohl wie jeder Häuptling verzichtete 
fofort auf den Thron und jeglihe Würde, ſowie der Erbfolger geboren 
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war : diefer befaß dann den Rang, die Würde und die Titel, wem 
and) noch alle Maht vom Vater ausging, aber nur, meil er für 
das unmündige Kind ftellvertretender Regent wurde (Ellis 3, 99 f.; 
Cool 1. R. 2, 152; 241 m. oft. Ellis (3, 101) und Hale 
(34) meinen, diefe anfjallende Sitte fei ans dem Beftreben hervor⸗ 
gegangen, die Erbfolge zn fihern, Unordnungen, Bürgerkriege zu ver- 
meiden; Mörenbont (2, 14), man habe dadurch die Macht der Tas 
milien confolidiren wollen. Allein diefe Anfichten werden ſchon dadurch 
widerlegt, daß nirgend nur entfernt eine ähnliche Rüdficht ſich fonft 
in Zahiti, ja im ganz Polgneflen zeigt: die Sitte erklärt fich richtiger 
und befriedigender theild aus der Göttlichkeit der Königsfamilie über- 
haupt, in Folge welder ein Kind ja ebenfo gut regierungsfähig fein 
mußte als ein Erwachſener; theil® ans dem Glauben, daß der Sohn, 
der einen Ahnen mehr zählt ala der Vater, eben deshalb höheren 
Rang, eine größere Heiligfeit hat als der legtere, der alfo nad) der 
Geburt des Bornehmeren diefem an Würde nachſtehen muß. Und 
diefe Würde und die Chrenbezeugungen, welche ihr gebührten, waren 
allerdingd nicht gering. Zwar im äußeren zeichnete ſich der König 
in nichts vor dem übrigen Adel aus, weder in Wohnung, noch Klei⸗ 
dung, nur daß die Matten, die er um batte, bisweilen feiner waren 
(Ellis 3, 116); und mit dem allerniedrigften feiner Unterthanen 
pflegte er durchaus vertraulich zu ſprechen: aber jeder, der ihm nahte, 
ja der auch nur an feinem Hanfe vorüberging, mußte den Oberkörper 
bis zur Hüfte entblößen, felbft feine nächften Bermandten, ja feine eigenen 
Eltern (Wilfon 435, Coof1.R. 2, 153). Dodfagt Cook (3. R. 
2, 368), daß fi die Weiber der Löniglichen Familie nur vor dem 
Töchtern nicht vor den Söhnen des Föniglichen Haufes entblößen. Wer 
aber diefe Ehrfurchtsbezeugung, mit welcher man and den Göttern 
und ihren Tempeln huldigte, verfäumte, oder auch nur mit ihr zögerte, 
der war des Todes ſchuldig. Kam der König unverſehens, fo daß 
er die Leute noch in den Kleidern traf, fo zerriß man dieſe fofort 
md brachte ihm ein Gefchent zur Buße (Ellis 8, 105 f.; alle 
Quellen oft). Da unn ferner der König tabu ift, fo wird alles, 
was er berührt, gleichfalls tabu und daher dem Gebrauche des ge- 
meinen Lebens für immer entzogen. Die Gefäße, aus denen er ge 
gefien oder getrunfen hat, merden meift zerbrochen ( Vankouver 
1, 81) oder müflen für feinen ansſchließlichen Gebrauch aufgehoben 
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werden; das Haus eines Anderen, welches er betreten, wird fein Eigen- 
thum oder muß zerftört werden, alles, was die höchſten Fürſten felber ge⸗ 
brauchten, alle, die fie bedienten, die mit ihnen umgingen, waren tabır, und 
nur ſolche tabuirte Perfonen durften ihre Häufer betreten, fte felber be⸗ 
rühren. Wer nicht tabu war und eins von dieſen Dingen doc, that, 
über ihnen ftand oder mit der Hand über ihrem Haupte herfuhr, war 
des Todes fhuldig (Ellis 3, 102). Die Sprachveränderungen, 
welche bei jedem Thronwechſel eintraten, haben wir fchon öfters er- 
wähnt; Bankouver (1, 104) fagt, daß bei Otus Thronbefteigung 
alle Anführer die Namen änderten, daß etwa 50 andere Worte, die 
mit den früheren Synonymen gar feine Aehnlichkeit hatten, auflamen, 
dag man aber im Verkehr mit den Europäern die alten Worte ruhig 
weiter braudte. Werner hatte man eine ganz befondere Sprade der 
Stifette dem König gegenüber. Wie wir Deajeftät, Höchftdero, hoch⸗ 
und höchſtſelig anwenden, fo nennen die Zahitier die Häufer des Kö— 
nigs die Wolfen, abendlichen Fackelſchein in diefen Häufern den Blitz, 
des Königs Stimme den Donner, feinen Kahn — mythologiſch bes 
deutſam genug, wie diefe ganze Sprache mythologifch zu deuten iſt — 
den Regenbogen, fein Reifen dur das Land Fliegen (Ellis 3, 113 
—4): fo daß, menn ein Zahitier fagte: fchon leuchtet der Blig in 
den Wolfen des Himmels, aber der Sohn Oros ift fern: kehrt er 
auf dem Regenbogen heim oder wird er zurüdfliegen zu den Wolfen? 
fo daß diefer Sag in gewöhnlicher Sprache hieß, ſchon brennen die 
Fackeln im Haufe des Königs, der noch fern ift, wird er zu Kahn 
oder zu Rande zurüdfehren? Betrat nun biefer heilige Fürft den 
Boden der Infel, fo weit er nicht ganz bejonders ihn: angehörte und 
alfo fhon tabu mar, fo würde die ganze Inſel tabu geworden und 
dadurch unbemohnbar geworden fein. Deshalb durften diefe heiligften 
Berfonen nicht zu Fuße durch das Land gehen, fondern fie wurden 
von beftimmten Männern fortwährend getragen, auf deren Schultern 
fie fagen, während ihre Beine über die Bruft der Träger binabhingen. 
Dabei pflegten König und Königin fehr gern die Läufe ihrer Träger 
aufzufuchen umd zu effen (Wilfon 436*). Mehrere folder Träger 
folgten immer, wenn der König reifte und häufig flieg er, wenn ber 
eine ermitdete, auf die Schultern des anderen, doch ſtets ohne bie 
Erde zu berühren. Die Träger felbft waren frei von anderer Arbeit 
und hochgeehrt (Ellis 3, 102 f.). Doc fiel diefe unbequeme Art 
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des Neifens weg, fobald der junge König öffentlich anerkannt umd 
bejchnitten war (Vankouver 1, 110; Turnbull 287) — was 
wieder ein Licht auf die religiöfe Bedeutung der Nefdjneidung wirft. 
Andere Beihränfungen, welche ſowohl dem König ald dem übrigen 
Adel in Folge feiner Heiligkeit auflagen, werden wir fpäter ſehen, 
wenn mir eingehender vom Tabu handeln. Hier wollen wir zunächſt 
die Machtftellung des Königs zeigen, welche, wie wir ſchon erwähnten, 
zur Zeit der Entdedung keineswegs eine ganz unbeſchränkte wie früher 
gewiß war. Ja früher fcheint der tabitifche König dieſelbe religiös⸗ 
politifde Doppelftellung gehabt zu haben, wie der Zuitonga in älterer 
Zeit, was wir ſchon aus dem ftrengen Tabu, welches den König um⸗ 
gab, noch mehr aber daraus ſchließen können, daß der Tamatoa von 
Raiatea geradezu zum Gott geweiht wurde (Tyerm. n. Bennet 
1, 524) und als folder die Opfer empfing (Ellis 1, 342). Geine 
Einkünfte, durch welche er feinen und feiner Umgebung Aufwand be 
ftritt , 309 er zunächſt aus feinen eigenen Domänen ; dann aber durch 
Abgaben, melde er von den Hänptlingen empfing und deren Zeit 
obwohl fie geſetzlich nicht feftftand, dod durch den Gebrauch geregelt 
war (Ellis 3, 116— 7). Allein da der König tabu war und 
feine Berührung alles tabwirte, alfo auf feinen Gebrauch bejchränfte ; 
jo kounte er fi hierdurch ſchon, mie es die polyneſiſchen Fürſten fo 
oft madten, in den Beſitz einer Menge von Dingen fegen, die er 
brauchte oder wünſchte. So haben in der erften Zeit der Belannt« 
jchaft mit den Europäern alle die Geſchenle, welche die letzteren an 
Leute aus dem Bolle machten, ftet3 ihren Weg in die Eöniglichen 
Schatzkammern gefunden, aus welchen fie theuer genug an die Unter 
thanen vermiethet wurden (Forfter Bem. 324). Turnbull (286) 
fagt geradezu, daß das gemeine Boll wenig oder gar Fein Eigenthum 
beſitzt; denn wenn jemand irgend etwas beſonders werthvolles habe 
und der König erfahre es, fo Laffe er es fogleih dem Eigenthümer 
abfordern, der es dann nicht verweigern könne; ja die Begleiter bes 
Königs gäben genau Acht, wo irgend ein werthvoller Gegenftand fich 
befinde, um fofort den König zu benadjrichtigen oder auch, um ihn 
für fi) zu rauben: denn and den Hänptlingen gegenüber fland dem 
Boll fein Eigenthumsrecht zu. Wie rückſichtslos man bei diefem Ge: 
fhenfeintreiben oder beſſer bei diefen Plünderumgen verfuhr, davon 
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hinzu, daß dem König Kahn, Hand, Feldbau nnd jede fonft nöthige 
Arbeit von den Manahune beforgt wurde: fo fieht man, daß ihm 
nach diefer Eeite hin die alte göttlich-abfolute Gewalt fo ziemlich ge 
blieben war. Er hatte einen Vicekönig oder Stellvertreter in jedem 
Diſtrikt, dem’er, wenn er etwas beburfte, feine Aufträge fandte. 
Die verfammelten Häupflinge theilten fi dann entweder in die Arbeit 
oder der König theilte fie jedem einzelnen einzeln zu (Ellis 3, 127). 

Anders aber verhielt fich dies in politifchen Dingen, denn die Macht 
der übrigen Häuptlinge und der Naatira® war groß genug, um bier 
dem König ein Gegengewicht zu bieten und da er thatfählich für den 
Krieg völlig von ihnen abhing, zu welchem fie ja, wenn er auch der 
Anführer war, die Truppen ftellten (Cook 1. R. 2, 241), fo wurde 
fein Krieg begonnen, feine Flotte ausgerüftet, kurz fein größeres poli⸗ 
tifche8 Unternehmen angefangen, bevor nicht der Rath d. 5. die Zu- 
ſtimmung diefer mächtigen Ariftofratie eingeholt war. Keineswegs er- 
“folgte diefe immer : ja e8 fam wohl dazu, daß diefe Rathöverfammlungen 
fih in feindliche Heere auflöften oder daß gar in ihnen felber Blut 
vergoffen wurde (Ellis 8, 117—8). Erließ der König irgend einen 
Befehl, fo entjandte er zu den Häuptlingen der verfchiedenen Diſtrikte 
feinen Boten mit einem Bündel von Kofoslaub, der jedem Fürften 
ein folches Blatt nebft dem Befehl überbrachte: die Annahme des 
Blattes war das Zeichen, daß man gehordhte (Ellis 3, 122), Der 
Befehl hierbei konnte von mannigfaltigfter Art, vielleicht nur eine 
Berufung zu einer Nationalverfanmlung fein. Verweigerung der An- 
nahme führte oft zum Krieg (eb.). Auch juriftifche Oberhoheit hatte 
der König (Forſter Bem. 311), ſowie das Recht an die Stelle ver: 
bannter Hänptlinge und Raatirad oder außgeftorbener Familien einen an- 
deren Eigenthümer in bie fo erledigten Ländereien zu berufen, nicht 
aber diefelden an ſich zu ziehen (Ellis 3, 120). Solde Ber 
bannungen jelbft aber konnte der König nicht allein vollziehen, ſondern 
nur nad vorbergehender Beſchlußnahme durch die anderen Häuptlinge, 
weil es ihm an Macht fehlte (eb.). Weberhaupt hatten die einzelnen 
Fürften in ihren Diſtrikten größere Macht, als der König felber — 
nit nad urjprünglicher Einrichtung, fondern durch allmähliche An- 
eignung; wollte daher der König etwas durchfegen, jo mar Borficht 
und Schlauheit Noth. Daher erlangten die Könige, je verfchlagener 
fie waren, um fo größere Macht und fo iſt Pomare I ein mahres 
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Muſter an Berfchlagenheit geweſen (Turnbull 254; 290). Allein 
immer blieb die Macht des. Königs abhängig von feinen perfönlichen 
Eigenſchaften; woraus fi da8 Schwankende der Verhältniffe zu Ta—⸗ 
hiti nnd die mannigfachen Kriege tajelbft hinlänglich erklären. Daß 
Die Manahune und Teuten politiih ganz ohne allen Einfluß waren, 
verfteht fich von ſelbſt. Doch Fonnten einzelne beſonders begabte oder 
fonft bevorzugte Individuen dieſes unterften Standes durch Berdienfte, 
durch Kriegsthaten zu den höheren Ständen emporfteigen, höchſtens 
aber nur zu den Tavana nnd meift nur zu den Raatira (Wilfon 
440). Auch einen Hofftaat von ftehenden Begleitern hatte der König. 
Hierzu gehörten zunächſt außer feinen Teuten und fonftigen Dienft- 
Ieuten die Ureoi, melche ihn meift auf feinen Reifen begleiteten EEllis 
3, 129); dann aber hatte er ſtets einige ihm befonder® vertraute 
Däuptlinge in feiner nächſten Umgebung, welche ihm als Minifter oder 
Rathgeber dienten (Ellis 3, 117). Auch fie waren gewiß mit ein- 
begriffen unter die Hoa, d. h. die Freunde des Könige, wie man die . 
vornehmften ‘Diener deffelben nannte. Zu den Hoa gehörten auch bie 
Boten, welde der König mit den verfchiedenften Aufträgen ansfandte 
(Forfter Bem. 311). Die Stellvertreter des Königs, welche er in 
den einzelnen Diftrikten hatte, find fchon ermähnt: fie übten ihre Macht, 
welche der des Königs gleich kam, oft fehr drüdend aus (TZurnbull 
287). Einen ganz ähnlichen Hofftaat hatten die Häuptlinge um fi 
(Coot 1 R. 2, 240). 

Meberhaupt, wie der König über den hohen Häuptlingen, fo ſtan⸗ 
den dieſe wieder über den Tavana, den niederen Häuptlingen, letztere 
wieder über den Raatira und biefe über den Manahune. Man mag 
daraus ermeflen, was alles von Abgaben und Laften auch bier auf 
dem Bolfe lag (Schilderung bei Ellis 3, 127 f.); und menn dies 
legtere trogdem an diefe Berfaffungsform und an feine Vornehmen 
anhänglih, wenn e8 dabei doc, fröhlich blieb, ja auch in feinem Ge- 
borfam nichts fflavifches hatte (MWilfon 440), fo erklärt ſich dies hier 
wie in Tonga umd überall in Polynefien einmal durd den religiöfen 
Glauben, den man an dieſe Einrichtungen hatte und durch die Tange 
Gewöhnung an diefelbe: dann aber aud durch das bequeme Klima, 
in welchem Wohnung und Kleidung kein dringendes Bedürfniß und 
fie wie auch die Nahrung leicht befchafft find, Welchen traurigen 
Einflug die Chelofigfeit des gemeinen Volles hatte, die nothwendige“ 

13° 


196 Lage des Volfed. Krönung. 


Folge feiner Armuth, das haben mir oben (S. 124) ſchon gefehen. 
Auch den Charakter konnten diefe Berhältniffe nur herabdrüden; und 
daß das Volk nicht wirklich umter ihnen gedeihen konnte, dag es dabei 
einer langfamen Bernichtung entgegenging, bedarf kaum des Beweiſes 
(Ansfterben der Naturvöller S. 80). Doch bat diefer Druck aud 
wieder eine gute Seite gehabt: er ift e8 vorzüglich geweſen, der die 
“ Herzen dem Chriftenthum, das zuerft feine wahren Anhänger im Volle 
fand, geöffnet bat, mie aus gar manchem dankbaren Ausſpruch der 
Bekehrten jelbft hervorgeht; er war ed, welcher das Bedürfniß nad) 
Sefegen deu Halbeivilifirten befonders fühlbar machte — mie «8 
nirgends reiner und ergreifender ausgeſprochen ift, ale in Chamifjos 
herrlichem Gedichte „der Gerichtstag auf Huahine* (vergl. Ellis 3, 
213). Und jo bat man gerade dieſe alte Verfaſſung fehr leicht auf- 
gegeben; die Art und Weife wie jet die Abgaben für die Königin 
eingefordert und geleiftet werden, ift eine fehr milde (Urbouffet 224). 
Uebrigens kamen auch Empörungen gegen die allzuftrenge Macht des 
Könige vor, wie 3. B. 1858 auf Raiaten (Perkins 257). 
Damit haben wir die Grundlagen der Tahitiſchen Berfaffung ge- 
zeichnet. So einfach auch die urfprünglichften Züge berfelben find, fo 
verwickelt war doch alles durch eine Gefchichte von vielen Jahrhunderten 
mit der Zeit geworden, und daß die gefchilderten Zuftände in ber 
Wirklichkeit und den Schwankungen des Tages die verwideliften Ver⸗ 
hältniffe herbeiführen konnten, ja mußten, das bedarf feines Beweiſes. 
Ehe wir aber weiter gehen, ift es indeß noch nöthig einen Blick auf 
die Ceremonien der Krönung zu werfen, da dieſe höchſt merkwürdig 
find. Das eigentliche Zeichen der königlichen Würde ift der maru uru, 
der Gürtel von rothen Federn und ein Kopfputz ta-umata genannt 
(Mörenhont 2, 22), Der Gürtel, der im Heiligtfum zu Attahuru 
aufgehoben wurde, war aus den Fibern ber Ficus religiosa Ellis 
8, 108) geflochten und als ihm Cook fah, 15’ lang und 15° breit, an 
eine Flagge des Kapitän Wallis angenäht; am einen Ende mit hufeiſen⸗ 
fürmigen Wederzierrathen, die mit ſchwarzen Federn eingefaßt waren, 
am anderen gabelförnig in zwei lange Zipfel auslaufend. Er mar 
dicht mit rothen und gelben Federn bededt, melde in zwei Reihen 
vierediger Felder übereinander ftanden. An ihn wurden, menn der 
König in Beflg neuer rother Federn kam, diefe angefegt, fo daß ex 
fortwährend wuchs (3 R. 2, 191; vergl. 163 f.); wenn aber ein 
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neuer König damit befleidet wurde, fo mußte er durch ein ganzes Stüd 
verlängert werden, fo daß er alfo ähnlich wie die peruanifchen Knoten. 
ſchnüre als gefchichtlihes Dokument dienen konnte. Zu dieſer Ber- 
längerung waren die Häuptlinge verpflichtet die nöthigen vothen Federn 
einzuliefern. Drei Dienihenopfer (nah Ellis 8, 108 öfters freilich 
nur zwei) wurden bei der Bereitung des Gürtels gejchlachtet, das erfle 
für das Reinigen der Federn, das zweite fürd Nähen und das dritte 
für die Bollendung des Gürtels (Mörenh. 2, 22). Andere Menfchen 
wurden geopfert, um unter den Pfeiler des Heinen Tempels gelegt zu 
werden, der zu diefer Gelegenheit errichtet wurde, um das Bild des 
Hauptgotted, des Dro aufzunehmen (eb.). Die Häuptlinge mußten für 
den neuen König vier Kähne bauen; war dies alles gefchehen, fo wur⸗ 
den zwei Fahnen durch das Land gefchidt, fie annehmen hieß den 
König anerkennen, ablehnen aber, fie zurüdweifen oder gar zerreißen 
bebentete Auflehnung gegen den Herrſcher und führte zum Krieg (Mör. 
2, 24), Am Krönungstag felber zog der neue König feftlich gefleibet 
umgeben von den Areoi, welche gleichfalls im höchften Staatölleid er- 
fchienen, gefolgt von allen Hänptlingen durch die dicht gedräugte Volls⸗ 
mafje, welche aber trogdem ganz ruhig und feierlich daftand und natür⸗ 
ich bis zum Gürtel entblößt war, zum Marae, d. b. zum heiligen 
Zempelplag, der gleichfalls feftlich gefhmüdt war. Dort fegte ſich der 
König neben den Altar, die Fürften ihm gegenüber, das Volk ſaß in 
angemefjener Entfernung rings umher. Nachdem nun die Feier durch 
den Klang der Muſcheln und Trommeln, voelche die Briefter ertönen 
liegen, eröffnet war, wurde ein neues Menfchenopfer vor den Altar 
und das Bild des Gottes gelegt, deſſen linkes Auge der BPriefter, 
nachdem er und der König lange Gebete gefprochen hatte, dem letzteren 
auf einem Bananenblatt darbot. Der König öffnete den Mund 
während der Gebete, welche diefe Ceremonien begleiteten, aß jedoch das 
Auge nicht, welches vielmehr wieder zum Leichnam gelegt wınde. Das 
rechte Auge opferte man der Gottheit. Dan glaubte, daß durch 
diefen Akt der Seierlichfeit der König an Kraft und Weisheit zunähme. 
Mörenh. 2, 24 f). Auch Büſchel vom Haupthaar des Opfers 
maren mit zu dem Auge gewidelt, weldyes man dem Könige darbot 
(Coot 8.8. 2, 185). — Nun wurde „das große Bett des Oro“ 
(Ellis 3, 109), eine Art Tragbahre, welche aus einem Stüd Hol; 
fünftlich gefhnigt war, vor den Sig des Königs geftellt und dann 
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erhob ſich diefer, um zum Meere zu geben. Boraus zog der Priefter, 
welcher, nah Ellis (eb.), das Bild des Oro trug, während nad 
Mörenbout dies auf der Bahre ftand, die nach ihm (eb.) vor dem 
König ber, nah Ellis von vier vornehmen Fürften ihm nachgetragen 
wurde. So zog man ans Meer, wo die heilige Pirogue, feitlich 
gefhmüdt, den Priefter und das Götterbild aufnahm, während der 
König felbft, von den Prieflern ganz entfleidet, auf ein beftimmtes 
Zeichen ind Meer flieg. Der Priefter des Dro ſchlug ihm den Rüden 
mit einem benetten heiligen Zweig unter Gebeten zu Taaroa. Hier⸗ 
durch wurde der König von jeglicher Schuld befreit. Dann beftieg er 
den heiligen Kahn und ward unter ernentem Gebet mit dem heiligen 
Gürtel bekleidet. Died Gebet ging an: „breit aus die Macht des 
Königs über dad Meer bis zu der Heiligen Inſel“; es ſchloß: „dies 
ift dein Vater, o König“, womit Oro gemeint war. Darauf erfolgte 
lautes Dauchzen des Volles, Muſik der Priefter und der Kahn mit 
dem König ruderte weit hinaus in das Meer, um die Macht des 
neuen Herrſchers über bafjelbe zu zeigen. Während dieſer Fahrt 
kamen Tuumao und Tahui, Meeresgottbeiten in Geftalt von Haien, 
um den König zu begrüßen. Diefe Haie erjchienen bei jedem recht- 
mäßigen König und galten für friedlih und ungefährlih Ellis 3, 
110-2; Mörend. 2, 24—26). Dann wurde der neue Herrſcher 
auf dem Bette des Oro unter fortwährendem Jauchzen der Menge, 
unter Tanz und Muſik der Priefter zurüdgetragen zum Meere und 
dort wieder vor den Altar gefegt. Die midermwärtigen Geremonien, 
die nun folgten, verfchweigt Ellis aus Zartgefühl: wir aber müſſen 
fie ohne Hülle fchildern, weil fe gerade ethnologiſch von Wichtigkeit find. 
Nadte Männer und Frauen aus dem Vol drangen auf den Marae und 
umtanzten den dafigenden König auf das allerjchamlofefte; dabei fuchten 
fie ihn fortwährend mit ihrem Körper, namentlich) mit den unanftändigen 
Stellen defjelben zu berühren und ihn mit ihrem Urin und ihrem Koth 
zu bejudeln, welcher Theil der Feier durch einen Trompetenſtoß des 
BPriefters ſchloß. Mit ihm war das Ganze beendet (Mörenb. 2, 27). 
Weil nun der Briefter den König als foldhen verkünden mußte, fo hielt 
die fönigliche Familie was am ihr lag Frieden mit ihm, “Dies war die 
ftehende Art der Königswahl, die auch flattfand, menn zwei frieg: 
führende Bartheien um Friede zu ſchaffen gemeinfchaftlich einen neuen 
König wählten (eb. 28). 
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Schließlich bleibt nur noch zu erwähnen, dap der König bei allen 
Mrenfchenopfern zugegen fein muß, daß ohue feine Anweſenheit fein 
folches gebradjt werden kann (Cool 3. R. 2, 194. 362). 

Die weftlihen Infeln des Gefellichaftsarchipels bildeten eine poli- 
tiſche Einheit für fi, wenn fie auch unter tahitifcher Oberhoheit ge 
ftanden zu haben fcheinen (EILiS 2, 146), wenigftend in fpäterer Zeit. 
Urfprünglid war aber das Verhältniß eher das umgefehrte und 
Naiatea mit dem höchſten Nationalbeiligthum des Archipels, dem 
Marae von Opoa der eigentliche Mittelpunkt der Gruppe, deren religi- 
öfe Geltung fih bis in die fpätefle Zeit erhielt (Williams 186; 
Meinide 130). Doch hatte noch der 1831 verftorbene König von 
Naiatea über Tahau Borabora und Huaheine geherrſcht, welche Macht 
er erſt durch die felbftändige Erhebung der Hänptlinge diefer Infeln 
verlor, deren jede nun felbftändig blieb (Tyermann und Bennet 
1, 519). Die politifchen Berbältniffe entſprechen übrigens bier bis 
ins einzelne den tabitifchen. Der König, deffen Name fletd Tamatoa 
(vergl. oben ©. 178 Anm.) war (Tyerm. u. Bennet 1, 530), wurde zu 
Dpoa, wo er auch refldirte, gemählt und diefelben ſchmutzigen Cere⸗ 
monien wie in Tahiti fanden auch hier ftatt, wie auch hier der König 
durchaus göttliche Verehrung genoß. Es ift ein ſehr beachtenswerther 
weil gewiß uralter Zug, daß er diefe göttlichen Ehren bier erft nad) 
jenen ſchmutzigen Ceremonien und durch biefelben erlangt, (eb. 526), 
wodurch and) auf die tahitifchen Gebräuche ein neues Licht fallt”). Alle 
übrigen Verhältniffe waren glei. 

Auf Rarotonga finden wir diefelben vier Klafien der Bevölker⸗ 
ung wie anderwärtd: an der Spitze des Staates fleht der Ariki, der König 
der ſchon jeit einer langen Reihe von Jahren den Familienamen Makea 
führt (Williams 199); ihm find zunächft die Mataiapo oder 
Diftrilthäuptlinge untergeben. Dann folgen die Rangatira und fchließ- 
lich die Unga, die Diener melde die Güter der Bornehmen zu bear: 
beiten, ihre Häufer, ihre Kähne zu bauen, ihre Nee zu flechten, für 
ihren Unterhalt durch Abgaben zu forgen und jeden ihrer Befehle zu 
vollftreden haben (Williams 216). Je mehr Landbefig Jemand 


*) Wir haben oben gejehen (S. 153), daß auch bei Friedensfchlüffen 
Männer und Weiber ben König zu küſſen verfudhen, welcher biergegen von 
feinen Rachen vertheidigt wird. Diefe Geremonie ſcheint mit jenen jehmupigen 
bei der Krönung verwandt zu fein. 
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bat, um fo mächtiger ifl er (eb. 215). Die Zahl der Hauptdiftrifte 
beirug drei, doch zerfielen diefe wieder in kleinere (eb. 216) und 
zwiſchen den einzelnen Diftrikten Tagen in beidnifchen Zeiten unbe- 
baute Streifen Landes, auf welchen man die Kriege führte (eb. 210). 
Seltfam war hier die Abdanfung des Vaters zu Gunſten des nenge⸗ 
borenen Erben geftaltet: war der Sohn, der Erbe, heraugewachſen, 
fo focht und rang er mit dem Vater und behielt, wenn er diefen 
beflegte, das igenthun der väterlichen Güter (eb. 138). Weiber 
folgten nur felten als Erbinnen (eb. 215). 

Auf den Sandwichinſeln herrfchte zwar diefelbe Eintheilung der 
Bevölkerung, indem die königliche Familie, die hohen Häuptlinge, welche 
ganzen Diſtrikten vorſtanden und die kleinen Grundherren, die haku aina 
denen man die Prieſter zuzählte, den Adel bildeten, welchem das 
dienende Volk gegenüberfland (Jarves 33; Ellis 4, 412 f.; Hill 
46; Hale 36 f.; Cook 3. R. 3, 450): darin aber ift diefe Gruppe 
eigentHümlich, daß hier nicht ter niedere Adel (die haku aina, den 
- Rangatira und Matabule entſprechend), fondern der Despotismus der 
Könige zur Entwidelung und größten Macht gelangt ift, obwohl auch 
hier biefer Mittelftand die Mehrzahl der Bevölkerung ausmachte (Cha - 
miffo 148). Und zwar finden wir diefen Despotismus ſchon im 
alter Zeit: die einheimische hawaiiſche Gefchichte hat wenigſtens bie 
Nomen gar mancher alten Könige aufbewahrt, welche ſich befonders 
durch Unterdrüdungen und Grauſamkeit ausgezeichnet haben, z. B. den 
des Hualau, welcher alle graufam tödtete, die fchöner waren, als er 
und der aud) noch anderer Sünden halber durch eine Verſchwörung 
getödtet wurde (Sarves 32). So war denn aud zur Zeit der 
Entdeckung die Regierung durchaus despotifh. Es gab zwar Geſetze: 
allein der König konnte willfürlih von ihnen dispenfiren (Jarves 
82) und ebenfo die Häuptlinge, von denen freilich an den König ap⸗ 
pellirt werden konnte, denn diefer war die oberfte juriftifche Behörde 
(Ellis 4, 422), fein Wille galt in jeder Beziehung als höchſtes Geſetz (eb.). 
Er war, fo wie jedes Mitglied einer fürftlihen Bamilie, Mann oder 
Weib, umgeben von einer Art Gefolgfchaft, die politifch Feine echte 
hatte, dem König aber theild als Freunde, theild als Diener nahe 
fanden und ihrem Herrn gleich bei der Geburt zugetheilt wurden 
(Sarves 38). Sie maren ihrem Herrn und Freund aufs engfte 
verbunden: fie lebten und ftarben mit ihm (Liſiansky 123). Das 
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Zabu der Fürſten war bier womöglich noch firenger als zu Tahiti, 
wenigſtens wurde es noch rüdfichtslofer durchgeführt. Man warf fid 
vor dem König zu Boden und ebenfo vor den Dingen, die er in um 
mittelbarem Gebrauch hatte, fiel Iemandes Schatten auf ihn, oder 
ging ein Menfh im Schatten des Föniglihen Haufes mit bededtem 
Haupt oder befleidetem SDberlörper, fo mußte er fterben (Jarves 35). 
Die Entblößung des Oberleibes war bier gleichfalls Sitte (Chamiſſo 
gef. Werle 1, 208); ja frühere Könige follen fo fehr tabu geweſen 
fein, daß man fie nie bei Tag fehen durfte (Cham. 149). Rechte 
der Perfon, des Eigenthums gab es dem Adel oder gar dem König 
‚ gegenüber nicht (Jarves 35; Ellis 4, 422) und der einzige Schut, 
den die Leute aus dem Boll hatten, beruhte erftlich auf dem befieren 
Naturell mancher Herrfcher (Ellis eb.; Jarves 32) und zweitens 
darin, daß fein Häuptling die Diener eined anderen fchädigen oder 
firafen durfte und daß der Herr die Diener — denn natürlid) war 
das Boll den Fürften zu jeglihem Dienft auch hier verpflichtet — 
oft des mohlverftandenen eigenen Vortheils halber ſchützte (eb. ”32). 
Alles Land gehörte dem König. Wegen mannigfacher Streitigkeiten 
wollte einer der alten Herrfcher, Puiakalani, fein Hecht aufgeben und 
alles Land dem Voll fchenken, damit er nicht immer dafür zu forgen 
brauche. Allein das Voll gab alles Land dem König wieder zurück 
und fo blieb diefer der alleinige Eigenthümer (Hawaiifche Ueberlieferung 
aus Haw. spect. II, 438 bei Hale 37; Jarves 29). So ging 
denn alle Belehnung mit Land vom Könige aus, der jede Infel irgend 
einem vornehmen Fürſten gab, der fie vermaltete und ihm Abgaben 
zahlte. Jede Inſel felbft zerfiel dann im verfchiedene Diftrifte (Hamait 
z. B. in 6), an deren Spige wieder ein oder zwei Häuptlinge flan- 
den, welche ebenfo wie die Vorſteher der Heinen Diftrifte und Dörfer, 
in welche die großen Landesabtheilungen zerfielen, vom Regenten ber 
Inſel eingefett wurden. Doc gab es auf jeder Inſel eine Menge 
Srundftüde, melde dem König gehörten und unter feiner eigenen 
Verwaltung flanden. Die Abgaben an den König kamen jährlid) oder 
halbjährlich ein: der Regent bekam ebenſolche von den Häuptlingen 
unter ihm und diefe wieder von ihren Untergebenen. Jetzt zahlt man 
öfters in Dollars oder and in Santelholz: früher in Naturproduften, 
Kähnen, Matten, Regen u. f. w. Die Höhe der Abgabe ift beliebig; 
fie wird nad dem Bedürfniß beflimmt (Ellis 4, 414 f.). Nebenbei 
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erhielt der König ſowohl als die Häuptlinge „freiwillige* Geſchenke 
von ihren Untergebenen und vom Volle, aud von den Bewohnern 
der wenigen Qandftriche, welche von allen Abgaben befreit waren, was 
in Folge außerordentlicher Verdienſte ihrer Befiger gefchehen Tonmte 
und dann ald ewiger Vortheil an dem Landestheil, nicht an der Perſon 
oder an der Familie haftete (eb. 417). Eine andere Abgabe erfolgte, 
wenn ein Fürft ein neues Haus gebaut Hatte. Bezog er e8, fo kam 
die gefammte Bewohnerſchaft der Gegend, vom Bornehmften bis zum 
Seringften: und Niemand durfte das Haus betreten ohne Gefchent, 
Niemand aber auch dem Eigenthümer feinen Beſuch vorenthalten. 
Liholiho nahm bei einer folchen Gelegenheit 2000 Dollars ein EEllie 
4, 418 f.). Wer zu Markte ging, mußte zwei Drittel feiner Waaren 
als Abgabe geben, oft aber nahm man ihm aud Alles (Stewart 
151). Auf alle Weife wurde das Volk beraubt und gepreßt (Ste⸗ 
wart 142). Im neuerer Zeit bat der König noch eine große Ein- 
nahme durch einen Hafens und Lotſengeld, welches Tamehameha 
1816 nad europäiſchem Muſter einrichtete (Ellis 4, 418). Das 
Bolt haftete nah Ellis 4, 417 und Jarves 34 an der Scholle, 
was freifih Chamifjo 149 und Campbell 98 fäugnen, aber wohl 
mit Unrecht: wurde ein Sand eimem Fürſten verliehen, fo erhielt er 
damit auch die volle Gewalt über das Bolf daſelbſt, welches erft in 
neuerer Zeit Freizügigkeit erhalten bat. Aber wenn der Herr bes 
Landes mit den Kanaka (dem Bolfe), die e8 bebauten, nicht zufrieden 
war, fo konnte er fie einfach wegjagen (Ellis 4, 417). Berkauft 
werden Ffonnten fie nit (Cham. 149). Die Bewohner befiegter 
Diftrifte wurden Sklaven (Ellis 4, 417). Außer jener ſchon ge 
nannten ©efolgfchaft hatte der König noch beftimmmte Häuptlinge im . 
feiner unmittelbaren Umgebung, welche ihm als berathender Körper 
zur Geite ftehen und deren Rath er, wenn er gleich ihn keineswegs 
beachten muß, doch in den meiſten Fällen folgt (Ellis 4, 424). Bei 
beſonders richtigen Angelegenheiten wird ſogar eine Berfammlung aller 
Fürſten und Häupter zur Befprehung des Gegenftandes zufanımen- 
berufen, deren Entfheidung der König ſich fügt. Die Berhandlungen 
waren geheim und faft nie drang etwas davon ind Voll (eb. Jarves 
34), Man fieht alfo, der Hohe Adel Hatte feine Geltung: ja feine 
Macht hat die bisher gefchilderten Verhältniſſe im Lauf der Gefchichte 
vielfach getrübt, indem öfters einzelne oder mehrere Infeln, an deren 
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Spige mächtige Fürften flanden, vom König abflelen. Daher war 
eigentlich ein ewiger Kampf, melder dauernd erft durch Tamehameha 
beendet ıft (Ellis 4, 414; Chamiſſo 149). 

Zeder Rang, alfo auch die königliche Würde, war erblich in weiblicher 
Linie (Jarves 33), doc jagt Stewart 125, daß der Rang des Kindes 
fich nad} dem der beiden Eitern, Bater und Mutter beftimmte. Auch Cham. 
150 läßt den Rang des Baterd auf den des Kindes Einfluß haben, 
auch Weiber konnten die höchſte Würde erben (Ellis 4, 412). Nach 
Wilk es jedoch (4, 31) gab es hier früher feine gefetlich beftinmite 
Nachfolge, denn wenn auch die Kinder der Hauptfrau die meiften 
Anfprühe auf den Thron hatten, fo konnte doc der König feinen 
Nachfolger felber ernennen, wodurch e8 dann öfterd zu heftigen Kämpfen 
fan. Dan könnte in dem, was Freycinet 2, 602, Stewart 216 
und Ellis 4, 177 erzählen, daß nämlich nad) dem Tode des Könige 
oder eines Fürſten eine allgemeine Anarchie mit Straflofigleit aller 
Berbrechen ausgebrochen fei, man könnte Hierin eine Beftätigung für 
Willes Behauptung fehen wollen: allein diefe Anarchie ſcheint nichts 
weiter geweſen zn fein, als das Zeichen der allgemeinen Landestrauer, 
das fich felber Wunden fchlägt, wie nad) dem Tode eines Privat: 
mannes der einzelne Verwandte. Ein Auffteigen vom Vol zum Adel 
war nah Chamiſſo 149 unmöglich; doch konnten fi Leute vom 
niederfien Adel bis zum höchſten aufſchwingen durch befondere Ber: 
dienfte, Gunſt des Königs u. dgl, wofür Karaimofu, (William Pitt) 
von Geburt ein Haku-aina als Beifpiel dienen mag (Ellis 4, 412). 

Die Fürften verkehrten untereinander mit Feinheit und Höflichkeit; 
die verfchiedenen Rangftufen unter ihnen fpiegelten fich auch in Sprache 
und Benehmen (Jarves 34). Gegen den König betrugen fi auch 
die Bornehmften oder ihm Befreundetften mit der größten Ehrfurdt 
(Ellis 4, 414). Vom Bolle- aber waren fie ganz gefchieden: ihre 
Kahrung, ihr Feuer (Liſiansky 127), ihre Wohnungen, ihre Kleidung 
(Freycinet 2, 578), ihre Babepläge, kurz ihr ganzes Leben mußte 
ein anderes und von dem des Volkes aufs ſtrengſte abgefondertes fein. 
Tas zeigte fi auch äußerlich: die Vornehmen waren foloffal, fett, 
ſtolz, fühn und unverfhämt, die Leute aus dem Volk mager, elend, 
furdhtfam und knechtiſch, geiftig und leiblich verfommen, beide aber 
graufam und träge: jene opferten Hunderte um ein übertretene® Tabu 
za fihern oder aus Bergnügen; diefe ermordeten ihre Kinder, um fie 
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nicht ernähren zu müffen oder um fie von dem Druck der auf ihnen 
laſtete zu befreien (Sale 37). Diefer Drud ift natürlih in neuer 
Zeit, wenn er nicht ganz aufgehört hat, viel milder geworden: jo fand 
es Olmftedt 1840 (195). Doch berechnet Michelewa y Rojas 
die Abgaben, welde man dem König an Landesprodukten geben mußte, 
auf 10 Procent (61), obwohl vderfelbe einfach eingerichtet war und 
weder Silbergefchirr noch Koftbarkeiten befaß (eb. 119). 

Betrachten wir num die Entwidelung der politifchen Verhältniſſe auf 
Neufeeland, Nufuhiva und Paumotu. In Neufeeland finden 
wir die urfprüngliche Verfaſſung in einem folchen Verfall, daß der ganze 
Staat in lauter faft gleiche Elemente aufgelöft erfcheint: Hale (33) und 
Meinicke (91 f.) haben dies zuerft und fehr gut nachgewieſen. Allein ur⸗ 
ſprünglich waren hier diefelben Abftufungen verfchiedener Würden und 
Stände wie zu Tonga und im übrigen Polyneften und e8 erwächſt daher für 
uns die Aufgabe einmal die zu Grunde liegende Verfaſſung in ihren 
Hauptzügen wieder aufzufinden, dann zu fehen, wie ſich aus ihr bie 
Zuftände zur Zeit der Entdeckung entwidelt haben. Beginnen wir 
nit der Schilderung diefer legteren. 

Soot fand 1769 (1. R. 2, 325; 3, 61) die Bevölkerung tm 
Dften der Nordinfel abhängig von einem Häuptling Teratu, deſſen 
Herrfchaft ſich weit erſtreckte und dem wieder mehrere andere Ober⸗ 
häupter untergeben waren, welche alle felbft fehon bejahrte Männer, 
über die anderen einen großen Einfluß hatten: fie wurden hoch geehrt 
und übten richterlihe Gewalt ziemlich rüdfichtslos aus, Ihre Würde, 
fo hörte er, follte erblich fein. Wehnlih war es auch nah Dillon 
noch 1805 oder 1806, indem er (1, 215) von einem oberften Hänpt- 
ling, dem andere untergeben waren, erzählt. Teratu ſcheint über 
mehrere Stämme geherrfcht zu haben, jener Häuptling bei Dillon 
wohl nur über einen einzigen; und das war der gewöhnliche Zuſtand. 
So ſchildert Ellis (3, 348) die Verfafſung Neuſeelands: jeder 
Häuptling, fagt er, fleht an der Spige feines Stammes, vollfommen 
unabhängig von jedem anderen Standesgenoffen und derfelbe Zuftand 
des Landes zeigt fih uns auch in allen Erzählungen Dillons. Die 
Bevölkerung zerfiel in lauter einzelne Stämme; und alle diefe Stämme 
waren zur Zeit der Entdeckung umabhängig von einander oder doch 
nur in einzelnen feltenen Fällen durch irgend eine gemeinfame Herr⸗ 
ſchaft wie die Teratus verknüpft. Doch ift wohl zu beachten, daß 
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Cool von diefem Fürſten nur nad) dem erften Angenſchein berichtet; 
daß wir aljo Feineswegs ein allzubedeutendes Gewicht auf feine Nady- 
richt legen dürfen. So fehr nun auch in damaliger Zeit die Stämme in 
der That von einander unabhängig waren, fo wußten doch die Einge⸗ 
borenen noch recht gut von einer Zufammengehörigleit der Stämme 
zu größeren Ganzen und hatten von einer feften Gliederung diefer 
größeren Einheiten wenigſtens noch fagenhafte Kunde; ja dieje legteren 
hatten fi nominell erhalten. Denn nad den Berichten der Einge⸗ 
bovenen bei Hale 32 gibt e8 104 Stämme der Maori welde in 
4 Abtheilungen zerfallen: die erſte, 35 Stämme umfaffend, wohnt auf 
der Nordhalbinſel bis zur Laudenge von Manuloa nnd diefe Stämme 
beißen die Ngapuhi. Sie waren durd) Krieg und Krankheit arg mitge- 
nommen. Die zweite Abtheilung, die Ngatimaru, umfaßte nur 14 Stämme; 
weiche von jener Landenge bis zum Dftlap wohnen. Die dritte Abtheilung, 
die Ngatilohungunn, ift bei weitem die zahlreichfte. Sie umfaßt 49 Stämme 
und bevölfert das Land von der Oftküfte bis zur Cookſtraße. Die 
vierte Abtheilung, die Ngatiruanui, 9 Stämme, wohnt von der Cool: 
ftrage bis zur Landenge von Manukoa. Diefer Theil des Landes ift 
am dünnften bevölfert (Hale 32). Die Südinfel war fo gut wie - 
undewohnt; nur ihr Nordrand war von einigen verlommenen Stämmen 
befegt, die jedenfalls dorthin von mächtigeren und friegäluftigen Nachbarn 
von der Hauptinſel vertrieben waren. Die Vorſatzſilbe Ngati oder 
Nga und Ngai bedeutet „Nachlommen, abftanımend von“*); die einzelnen 
Stämme felbft hatten den Namen Wala d. h. Kahn, was ſich darauf 
bezog, daß einſt die einwandernden Vorfahren der Maoris in 4 Kähnen 
gelommen fein wollten und die Nachlommen der Inſaſſen je eines 
Kahnes bildeten eine große Gemeinſchaft, deren Unterabtheilungen Iwi 
genannt wurden; jede Iwi aber zerfiel wieder in Fleinere Unterab- 
teilungen, die man Hapu nannte. Die einzelnen Waka fomohl mie 
anch die Iwi hatten ihren Namen für fih, nachdem die Waka nad) 
dem Hauptführer des Kahns oder nad der gemeinfamen Abſtammung 
der Inſaſſen eines ſolchen; die Iwi nach den einzelnen Infaffen felber 
und die Hapu oder einzelnen Stämme wieder nach dem Fürſten, der 
bei ihrer Lostrennung ihr Haupt war (Shortland a 208), alfo 
1. B. Nogatisvengu Söhne des Rengu, Ngaistama, Nachkommen des 


* nga-ati, nga-aiti; nga ift Plural des Artikels. 
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Zama u. |. w. (Hale 32). Jetzt find diefe größeren Abtheilungen 
nur nod) Namen, ohne politifche, nur von Hiftorifcher Bedeutung und 
nur die Stämme haben politifche Wichtigkeit (Hale eb.). Allein 
gerade ihre gefchichtliche Bedeutung macht dieſe Eintheilung doch auch 
‚ praftifh wichtig, denn, wie die englifche Colonialregierung oft genug 
erfuhr, zum Abſchluß eines Landkaufes, der in den Augen der Maori 
rechtliche Geltung haben fol, ift genaue Kenntniß diefer Genealogien 
nöthig, da nad ihnen ſich das Unrecht der einzelnen Stänme oder 
Tamilien auf den rechtlichen Befig des Landes beftimmt (Shortl. 
eb.). Daraus geht nun fchon ganz unzweifelhaft hervor, was freilich 
auch fonft als durchaus wahrfcheinlih anzunehmen wäre, daß einft jene 
großen Abtheilungen felber politifche Bedeutung gehabt haben. ‘Die 
einzelnen Stämme find von 300 bis 3000 Köpfe ftart (Polack 1, 23). 

Innerhalb der einzelnen Stämme nun war die Berfaffung, mie 
fie fih bei der Entdedung zeigte, folgendermaßen. Es gab thatfädhlich 
nur 2 Menfchenklaffen: die Rangatira, die Freien und die Taurelarefa 
(oder Tononga Shortl. a 210), die Sklaven (Hale 33, Meinide 
91 f, Ernife 277, Darwin 2, 195). Letztere (vergl. ©. 142) 
waren Sriegägefangene und deren Weiber und finder, daher man fie 
als eigenen Stand kaum rechnen fann. Sie waren ganz Eigenthum 
-ihrer Herren, denen fie auf Lebenszeit angehörten, welche fie todt- 
ſchlagen konnten und oft auch todtfchlugen, fei e8 um fie aufzufrefien 
wie Ellis behauptet, welcher Anfiht aber Dieffenbacd aufs be- 
fiimmtefte widerfpricht (2, 130), fei e8 um fich durch ihren Tod an 
dem feindlichen Stamm, dem fie angehörten, zu rächen, fei es, daß fie 
einem geftorbenen Yamilienhaupt ins Grab folgen follten (Hale 33, 
Angas 2, 171, Thomfon 1, 149.) Die härtefte Arbeit lag na= 
türlih auf ihnen, fie mußten das Feld bebanen, im Krieg Waffen 
tragen und kochen (Hale 33), welches Ießtere für die fchimpflichfte 
Beihäftigung und eines Mannes ganz unwürdig gehalten wurde. 
Von diefer Beihäftigung ſtammt der Name, welchen Nicholas für die 
Sklaven angibt, Kufi, ein Wort, das entlehnt ift aus dem Englischen 
und das man wohl Nicholas antwortete, um ihm die Stellung der 
Sklaven möglichft deutlich zu bezeichnen. Durch die ewigen Kriege 
gab e8 eine große Anzahl folcher Taurelarela, nad Thomfon (1, 149) 
bildeten fie ein Zehntel der Bevölferung. Der Rechtsgrundſatz, daß 
fie Eigenthum ihrer Herren feien, war fo ftreng, daß wenn es einmal 
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einem von ihnen glüdte, zu entfliehen und zum eigenen Stamme zu: 
rüdzufehren, der eigene Stamm den Flüchtling auslieferte (Dieffenb. 
2, 113)! Im den meiflen Fällen war dann Tod fein Loos (5. B. 
Ellis 3, 347). Ja und fand, wie es bisweilen vorlam, Austaufch 
eines Sklaven flatt: wer einmal Taurelarela geweſen war, erhielt zu 
Haufe nie Rang und Einfluß zurüd (Thomfon eb). Doch kam 
auch vor, daß ein befonderd mild gefinnter Sieger Gefangene von 
befonderer Bedeutung frei ließ — wofür Dillon (1, 186 f.) ein 
Beifpiel gibt. Daß ein SHave nicht tattuirt werden, die angefangenen 
Mufter nicht weiter geführt werden durften, ift oben ſchon erwähnt. 
So war das Loos diefer Unglüdlichen allerdings Hart und ſchwer 
genng, ‘doch ift e8 eine Mebertreibung wenn Ellis fagt, e8 fei härter 
und ſchwerer geweien ald die Lage der Negerjllaven (3, 343 f.). 
Denn im Allgemeinen und abgefehen davon daß ihr Leben namentlich) 
zu Kriegözeiten flet3 gefährdet war, wurden fie (Thomfon 1, 149) 
nicht ſchlecht behandelt; fie lebten fo ziemlich dafjelbe Leben wie ihre 
Herren (Dieffenb. 2, 141) nur daß andere Arbeit ihnen zufanı. 
Es ift offenbar, daß die Diaori in den vielen blutigen Kriegen ver 
wildert find; und fo treten fie uns als furchtbar rohe Barbaren in 
gar vielen Berichten aus dem Anfang diefes Jahrhunderts entgegen. 
Doch darf dabei ja nicht außer Acht gelaflen werden, daß öfters die 
Berichterflatter felbft, meift englische oder amerikanifche Seefahrer nebft 
ihren Matroſen oder wenigſtens die legteren die Eingeborenen in ihren 
Barbareien unterftügten, ja wohl gar die legteren mitmachten. In 
fräheren Zeiten aber ftanden die Neufeeländer um vieles höher und 
waren feineswege fo roh; mie dies unmwiderleglih aus den von Grey 
gefammelten Eagen und Erzählungen hervorgeht, wie ferner das Leben 
der im Innern wohnenden Etämme zeigt. Auch die Stellung der 
Sklaven ift in diefen alten Sagen eine viel freumdlichere und beffere, 
als fpäter, und daß durch das Chriftentgum die Sklaverei zunädhft 
ſehr erleichtert und dann nah und nad abgefhafft ft (Thomfon 
1, 149), wer will das bezweifeln oder überfehen! 

Gehen wir nun zu dem Stande der Rangatira, der Freien über. 
Sie fliehen dem zweiten Stand des übrigen Polynefiens gleid), den 
Stand der LTandbefiger, wie ja diefen zu Tahiti und Rarotonga der 
gleiche ame bezeichnet. Sie find aber auf Neufeeland der allein 
herrſchende Stand geworden und jeder Stamm befteht faft nur aus 
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ihnen. Wie dies gekommen, ift unſchwer zu erflären: durch die ewigen 
Kriege. Dean bedenke, daß urfprünglich vier gleich mächtige Bolfs- 
abtheilungen fich auf der Inſel befanden, welche anfangs gewiß unter 
fefter Herrfchaft fanden, erft waren fie von einander abgefchieden, dann 
aber geriethen fie durch die Kärglichkeit der Nahrung zu Wanderungen 
getrieben, mit einander in Streit; einer hielt immer dem anderen 
die Wage: fo konnte zunächſt nit ein Stamm befonder8 mächtig wer- 
den, fo mußten ferner die Häuptlinge eine jeden Stammes ganz ähnlich 
wie die Fürſten auf Samoa ihre Krieger befonder8 milde behandeln, wie 
denn aud die Krieger in den Kriegen felber ſich zu bereichern, fid 
bervorzuthun, Macht zu gewinnen die befte Gelegenheit hatten; fo 
treten mit Naturnothmendigfeit die Häuptlinge oder wie fie auf Neu⸗ 
feeland hießen, die Ariki Hinter dem zweiten Stande zurüd und fein 
einzelner konnte, wie da8 z. B. in Tonga gefhah, ſich und feinem 
Gefchleht und dadurch feinem Stamm und vielleicht der ganzen Volks⸗ 
abtheilung (waka) größere Bedeutung fchaffen. Dazu fam no, daß 
gewiß fchon fehr früh jede einzelne Waka und zwar ebenfall® durch 
den Nahrungsmangel in eine Menge einzelner Stämme zerfiel, wo» 
durch ein feſtes Zufammenfaffen immer fchmieriger wurde. Und doch 
wäre ein ſolches gerade für Neufeeland fo heilfam geweſen! Denn wie 
Hawaiis Geſchick durch Tomehamehas Macht ein verhältnigmäßig 
günſtiges geweſen iſt — wie ganz anders würde ein geeintes Neuſee⸗ 
land unter einem wenn auch noch ſo barbariſchen Fürſten, England 
gegenüber getreten ſein! Da es aber, wie es geſchehen mußte, dahin 
kam daß die Rangatiras, die Kriegsmacht der Arikis, die Hauptbe⸗ 
deutung hatten, fo griff dadurch die Zerſplitterung immer weiter um 
fi: denn jeder Rangatira, der etwa durch hervorragende Kriegsthaten 
befonder8 mächtig war, konnte feine Anhänger zufammennehmen, mit 
diefen einen eigenen Pa bauen und jo Begründer eines neuen Stammes 
werden (Dieffenb. 2, 115). Mit der eben dargeftellten Ent⸗ 
widelung ſtimmt auch noch ein anderer Umftand überein, nämlich) daß 
diejenigen Rangatira, melde durch befonderen Kriegsruhm ausgezeichnet 
waren, eine ganz beſonders hervorragende Stellung unter ihres Gleichen 
befamen, ja daß fle der erfte Häuptling des Stammes, der Rangatira 
rahi wurden. Diefe legte Würde beruhte zwar ſehr häufig auch auf 
hervorragender Einficht oder größerem Reichthum, fie war nicht erblich, 
allein in der Familie, in welcher fie einmal war, blieb fie meiften® 
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(Dale 33, Darwin 2, 195, Ellis 3, 841, Dieffenbad 2, 112 f.) 
und fo konnte fie leicht den Schein der Erblichfeit gewinnen (Brown 
29). Bon diefer Art waren die meiften Säuptlinge, mit denen die 
europäifchen Beſucher befannt wurden. Man fügte fih ihnen ohne 
weiteres und hing ihnen mit der größten Treue an (Cool 1. R. 
3, 61. Dillon 1, 220). Und fo wie die einzelnen Häuptlinge, jo 
hoben ſich auch einzelne Familien vor den übrigen des Standes, mit 
denen fie urfprünglic) ganz gleich waren, durch Kriegstüchtigleit, Neich- 
thum, Einſicht u. |. w. hervor. So theilte ſich diefer eine Stand ſcheinbar 
in zwei und von den Rangatira, wie man nun die vornehmeren aus⸗ 
ſchließlich nannte, ſchied man die unbedeutenderen, obwohl fie urfprüng: 
ih ebenjogut Rangatira waren wie jene anderen, durch einen befon- 
deren Namen ab; man nannte fie tangata Yeute oder tangata ware. 
Gewiß ift diefe Eintheilung. welche wir bei Nicholas, bei Short: 
land a 210, bei Thomſon 94 und fonft finden, nicht eine nur von 
den Europäern erfundene, etwa nur nach Analogie der übrigen poly: 
nefifchen Verfaſſungen: die Eingeborenen machten fie vielmehr felbft, 
ja fie umgaben die vornehmeren Rangatira, alfo die Rangatira 
im fpäteren, engeren Sinn, nach alter polyneſiſcher Auffaffung des 
höheren Standes, von der fie nicht loskamen, mit einem höheren Tabu. 
Doch ift e8 ein Irrthum, wenn Shortland (eb.) die Rangatira 
ohne weitere Edle, Häuptlinge nennt. Wohl aber ift was er weiter 
jagt, volllommen richtig: daß nämlich befonders tapfere oder befonder® 
einfichtige tangata ware in jenen erften Stand der Rangatira auf: 
fliegen umd umgelehrt, daß Mitglieder des erſten Standes durch Feig⸗ 
beit und Untüchtigfeit zu den tangata ware berabfanlen. Natürlich: 
der Unterjchied diefer beiden Stufen mar ja eben nur anf größerer 
Tüchtigkeit und Tapferleit gegründet. Auffallender ift jene ſchon oben 
erwähnte Notiz Bromns (29), daß aud Sklaven Häuptlinge werden 
fonnten: allein man wird fie nicht unglaublich finden, wenn man be: 
dent, dag Sklaven, Sriegsgefangene, bisweilen ald freie Stammge- 
nofjen gehalten wurden und daß fie ihrer Geburt nach auch zu den 
Rangatira, nur eines anderen Stammes, gehörten. 

Neben oder vielmehr über diefen Nangatira aber gab es nun 
urfprünglic auch noch eimen Stand, der dem Adel des übrigen Poly: 
nefiens enifprach, die Arili. Diefe hatten freilich) zur Zeit der Ent- 


dedung ſchon faft alle ihre Macht verloren, ja es ſcheint faſt, als ob 
Waitz, Anthropologie, 6r Bd. 


210 Die Ariki. 


das Belanntwerden mit den Europäern ihnen den letten Stoß ver- 
fest hat. Wenigftens wäre das begreiflih genug, da die Rangatira 
fhon ihrer größeren Zahl nad), dann aber wegen der größeren Bes 
deutung ihrer einzelnen Standeögenoffen viel reichlicher mit den Euro⸗ 
päern zufammenlamen und fehr leicht von diefen für dem Adel des 
Landes genommen werden mußten. Etwas fpäter, zu Anfang dieſes 
Yahrhunderts und bis 1840 Hin, hatten die Ariki fhon gar feine politifche, 
fondern — mie der Tuitonga — nur noch religiöfe Geltung und 
deshalb, trot ihrer Ohnmacht, eine ſehr große Ehre bei ihrem Stamme 
und weit über ihren Stamm hinaus (Hale 33). Mean glaubte, fie 
fehrten nach ihrem Tod an einem Ort in der Gegend des Nordkap 
zu den Göttern zurüd (Polad 1, 37; 58). Die lebenden Ariki 
waren öfters von hohem Ahnenſtolz durchdrungen (Wakefield 2, 225) 
und befaßen fehr weit zurüdgehende Stammbäune (Taylor 155; 
oben 133). So fand e8 auch Dieffenbah (2, 112 f.): ihre 
Würde war in männlicher und weiblicher Linie erblich und auch bier 
galt der Vater für minder vornehm als der Sohn, wenn er aud 
nicht gleich bei Geburt des leßteren zu deſſen Gunften abdankte (Bolad 
1, 27). Sie genoffen als Kind fon die größte Auszeichnung und 
Ehre; fie waren auch bei fremden Stämmen von gleichem Anſehen 
als zu Haus, fie wurden im Krieg gefchout und im Frieden fandten 
ihnen Verwandte und Freunde oft fehr bedeutende Geſchenke (Dieffenb. 
2, 112 f.). Diefe Gaben waren zwar herkömmlich, aber frei, ur- 
fprünglic) jedoch waren fie ficher pflichtgemäß und mußten von jedem 
gegeben werden, denn in ihnen beftand der Tribut an die Fürften. 
Vielleicht auch beftand neben jenen Geſchenken noch eine feſt beftinumte 
Abgabe: und als diefe wie das Imatfchi des Tuitonga aufhörte, 
blieben jene gerade, weil fie freier maren. — Dieſe neufeeländifchen 
Ariki Stehen alfo ganz den Egi von Tonga, den Arü von Tahiti 
glei; nur während der Adel diefer beiden Gruppen fi) mächtig er- 
hielt und alles neben fi wenn auch nicht erdrüdte fo doch in volle 
Unterthänigfeit binabzwang, gefhah auf Neufeeland das Gegentbeil, 
der Üdel wurde unterdrüdt und der zweite Stand befam die böchfte 
Macht. Damit fällt die Polemit Shortlands (a 212) gegen 
Ellis, daß diefer arii mit „König“ überſetze. Ellis hat ganz Recht; 
was einft die neufeeländifchen Arifi waren, aber jett nicht mehr find, 
das find die tahitifchen Arit geblieben. Auch bei den Maori waren 
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einſt diefelben mannigfaltigen Abftufungen unter dem Adel, wie wir 
fie im übrigen Polynefien finden (d’Urville a 2, 97 f., 410 f.). 
Thomfon (94) gibt folgende Scheidungen: 1) der Oberhäuptling 
des ganzen Stammes, der bier wie überall zugleich der oberfte Priefler 
war; er war der Bornehmfte im Land. An ihn fchloß fih 2) feine 
Familie an, minder vornehm und heilig als er, heiliger als 3) die 
Stanmeshäuptlinge, der Adel, die Arifi im weiteren Sinn. Dann 
rechnet ex unter 4) und 5) die beiden Klafien der Rangatira, unter 
6) die Sklaven. Das höchſte Oberhaupt des Volkes flammt in ge- 
rader Linie von einem Kahnführer der erften Einwanderer ab; feine 
Würde war erblich, zunächſt für die Söhne, doch wenn kein Sohn da 
war, and für die Töchter (d Urville a 2, 172). Diele vornehmfte 
Familie ſtammte urfprünglic von den Göttern ab und fie felbft galten 
für Heilig, ihr Gebot für Götterwillen. Als nun fpäter die urſprünglich 
Untergeorbneten eine fo hervorragende Bedeutung befamen, fo war 
doch noch das eine geblieben, daß dies eigentliche Oberhaupt bei der 
Dispofition über den LTandbefig des Stammes die michtigfte Stimme 
hatte (ed. Martin 75). Denn gerade in den Rechts⸗ und Beſitz⸗ 
verhältmiffen hat fich, beachtensmwerth genug, die größte Macht des 
alten Adels erhalten, wie wir gleich betrachten werden. Auch Martin 
ſchildert die politifche Verfaſſung der Maori nicht anders als Thom- 
jon, ja vielleicht noch genauer, wenn er das Bolf in fünf Klaſſen 
theilt: 1) Stammeshäuptling,; 2) Häuptlinge der einzelnen Familien, 
der Zten Klaffe Thomfons, der Arifi im weiteren Sinne wie wir 
fie nannten entfprehend, 3) Nachlommen der Häuptlinge; 4) freie 
und 5) Sklaven. Seine 3te und Ate Abtheilung entfpricht der Aten 
und 5ten bei Thomfon. Diefe Nachkommen d. h. Seitenvermandten 
der Häuptlinge, diefe rein — melde wiederum die Nachkommen 
jener find und alfo den tonganifchen Matabule und Mua entſprechen — 
bilden eben die Rangatira, deren urfprünglihe Geltung und Ent⸗ 
ſtehnng hierdurch genau bezeichnet ift. Jeder Ariki bat Einfluß je 
nad feiner Geltung auf feinen Stamm oder jene Iwi genannte Mehr⸗ 
heit von Stämmen (Shortland a 211) und fidher hatte jede Waka, 
jede der 4 großen Hauptabtheilungen, urſprünglich einen foldhen oberften 
dürften, der als heiliges Haupt an der Spige der Geſammtheit ftand. 
Ja es ſcheint, als ob jener von Cook erwähnte Teratu ein folches 
Oberhaupt einer Wala geweſen fei: wenigftens fällt die Ausdehnung 
141° 
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feiner Herrfhaft, wie fie Cook befchreibt (vom Kap Kidnappers bis 

zur Bay of Plenty, 1 R. 3, 61) nahe mit dem Gebiet zuſammen, 
welches nad) Hale die 3te Wala, zugleich die größte, inne hat. Es 
wäre durch dies Zuſammentreffen auch begreiflih, mwarıım gerade bier 
ſich diefe Würde fo lange erhielt: weil eben jene Abtheilung die größte, 
feftefte war. Diefe oberſten Fürften hatten dann, auch den Einrid;- 
tungen des übrigen Polyneflens entfprechend, einen befonderen Kriegs: 
anführer (Nicholas 198), der aber keineswegs felber von vornehmer 
Abkunft zu fein braucht (Dieffenb. 2, 115). Doc befriegten fid) 
zur Zeit des Verfalls der höchſten Würde die kleineren Stammes- 
bäupter ganz nad Belieben und überhaupt fehränfte fih die Geltung 
des Uriki immer mehr und mehr auf rein perfünliche Geltung ein 
(Nic. eb). Wichtige Dinge murden öffentlich beſprochen, in einer 
Verſammlung aller freien Männer (Shortl. 2, 211); und daher 
nennt Shortland (eb.) ihre Verfaffung eine patriarchalifch befchräntte 
Demokratie, Ellis dagegen (3, 341) ariftofratifh oder feudal — 
und beides anftatt fich zu miderfprechen ift wahr, Denn urfprünglid 
war fie allerdings eine durchaus despotifch-ariftofratifche und nur info 
fern patriarchaliſch, als das Verhältniß der Herrfchenden zu den Be 
herrſchten urfprünglih auf der Familie beruht. Später aber ent- 
widelt fi) hieraus durd; das Emporlommen des zweiten Standes, 
der freien Rangatira, melde dem eigentlichen Adel nur fern ver- 
wandt waren, fowie durch die Zurüddrängung des Adels eine demo- 
kratiſche Verfaſſung, welche dadurch patriarchalifch gefärbt wird, daß 
auch bei ihr noch die Yamilienbande Geltung haben. Doch war ſchon 
zur Zeit der Einwanderung das alte deöpotifch-ariftofratifche Syſtem. 
obwohl es damals wie aus Greys Sagen und Mythen hervorgeht, 
noch in voller Blüthe war, infofern einigermaßen verändert, als die 
Einwanderer nicht unter einem, fondern unter vier Oberhäuptern kamen 
und diefe vier Oberhäupter gleiche Geltung in der neuen Heimath 
behielten, durch deren Natur die Spaltung ſich mehrte und die fpäteren 
Zuftände herbeigeführt wurden. Diefe Spaltung in vier Häupter ver- 
anlaßt noch die Frage, ob fie ſchon in der alten Urheimat oder erft 
durch die Einwanderung, welche ja vielleicht zu verfchiedenen Zeiten 
erfolgte, entftanden ift. Allerdings meift der Umſtand, daß mir auf 
den anderen Gruppen, foweit wir ihre Gefchichte zurüdverfolgen können, 
gleichfalls eine despotifch-ariftofratifche Verfaffung finden, darauf Hin, 

















Entflehung der vier Mate. 213 


daß diefe Spaltung erft dur die Einwanderung erfolgt fe. Allein 
biergegen fprechen Greys Sagen auf das entichiedenfte, welde alle 
einftimmig die Haupteinwanderung gleichzeitig gefchehen und nur einen 
ganz untergeordneten Zufhuß zur Bevölferung fpäter nachkommen laſſen. 
Auch kamen, diefen Sagen zu Folge — deren Treue in diefen Dingen 
für ebenfo groß anzuſchlagen ift, als wir fie für chronologiihe Be- 
ftimmungen für gering erachten müflen — die Einwanderer felbft in 
fo bänfige Berührung, fie kannten einander fo genan, dag wir nicht 
etwa durch Yanden an verfchiedenen Orten und tfolirtes Heranwachſen 
der vier einzeluen Hanptflämme der Juſel jene Zerklüftung erflären 
förmen. Bedenken wir nun ferner, daß durch das religiöfe Element 
der polgnefiichen Berfafiung das Emporfommen Einzelner fehr leicht 
gefhehen konnte: denn war der Fürft Vertreter, ja Inkarnation der 
Gottheit anf Erden, mußte fo alle Macht von ihm ausgehen, trat 
aber ein anderer auf, der mächtiger war oder wurde, mas war noth- 
mendiger, ald dag man diefen für den wahren Bertreter der Gottheit, 
für die Imlarnation eines mächtigeren Gottes hielt und fich diefem, 
ſchon rein aus religiöfen Gründen zuwandte? Alle diefe Gründe 
laſſen Folgendes als die richtige Antwort auf unfere Frage erfcheinen: 
Schon zur Zeit der Auswanderung waren einzelne befonderd mächtige 
Häupter neben den eigentlichen Herrſchern aufgelommen, troßdem daß 
diefer legteren Macht damals noch ganz fireng theokratiſch⸗despotiſch 
war. Biele von diefen ftrebten nach größerer Bedeutung, als fie unter 
jenem Serrfcher haben konnten und da ihnen im Mutterlande dies 
wit gelang oder Schwierigkeiten bereitete, fo wanderten fie aus, ge 
meinfchaftlich, einer vom anderen gerufen, aber jeder dem anderen 
gleich an Macht, an Selbftäudigfeit. Dur das Auseinandergefepte 
erledigt fi auch, der Einwand, den man aus der fo jehr frühen Zeit 
diefer Einwanderung herzunehmen geneigt fein könnte. Die urältefte 
Geſtalt der polynefiſchen Berfafjung war eben keine allzuficenge; fie 
war despotiſch, war tbeofratifch, aber eben aus lebterem Grund die 
Berhältnifje noch flüffiger, welche fich exft im Lauf der Sahrtaufende 
an verſchiedenen Orten des Gebietes zu abfoluter Herrfchergewalt der 
Könige verdichteten. 

Mit den neufeeläudifhen Zuftänden haben die Berhältniffe auf den 
Martefasinfeln die größte Aehnlichkeit (Ellis 3, 348, Mei- 
nide 86). Denn and bier finden wir die urfprüngliche Verfaffung 
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nur noch in Trümmern; auch bier ift feine Gentralgewalt, die Gruppe 
zerfällt in lauter einzelne felbftändige Infeln, die Infeln im lauter 
ſcharf gefchiedene Stämme, welche alle für ſich wieder unter je einem 
Oberhaupte ftehen; auch hier ift dies Oberhaupt fehr wenig einfluß- 
reich umd die Stände fehr wenig von einander geſchieden (Forſter 
Reiſe 2, 263, Bem. 337; Wilfon 249; 260; Porter 2, 65; 
Krufenfiern 1, 167 f.; Hale 36; Ellis 3, 93; Bennett a, 
1, 319; Melpville 2, 97) Dod wird der höhere Hang des 
Häuptlings ftets geachtet (Porter 2, 65), obwohl er ſich äußerlich 
nur durch einige Kleinigkeiten in der Kleidung auszeichnete (Melv. 
2, 112). Hatten doch befonders angefehene Fürften auch bei feind- 
Iihen Stämmen und felbft in Kriegäzeiten freien und ungefährdeten 
Zutritt (Melville). Die Häuptlinge befommen zwar Abgaben, aber 
feine Dienftleiftungen außer ganz freiwilligen ; auch haben fie feine richter⸗ 
lihe Gewalt (Stewart im Bafeler Miſſ. Diag. 1839, 62). Wenn 
nun Melville (2, 112) verfihert, daß den — ftetd milde aus: 
geſprochenen — Befehlen berjelben ftets und fofort Folge geleiftet fei, 
Krufenftern (1, 188) aber im Gegentheil erzählt, man hätte ihre 
Befehle, weit entferut ihnen zu folgen, nur verlacht: fo läßt ſich dieſer 
Widerſpruch dadurch erklären, daß beide an verfchiedenen Theilen der 
Infel (Nukuhiva) mit den ingeborenen verkehrten, Melville in 
dem abgefchloffenen ZTaipithal, das megen der Triegerifchen Wildheit 
feiner Bewohner gefürchtet mit europäifchen Bewohnern wenig in Ber 
rührung kam, Krufenftern dagegen in den Küftengegenden, welche 
den meiften Verkehr mit den Europäern hatten. Die Fürften erhielten 
überall größere Ehren auch nah dem Tode (Melpille 2, 84 f.; 
Wilfon 246) und nur ihre Seele, fo glaubte man, kam in den 
Himmel (Math. ©** 40). Die Bevölkerung zerfällt in lauter ein- 
zelne Stämme, deren jeder feinen Häuptling, freilich auch feine Götter 
und Prieſter — ein Beweis, daß diefe Trennung der Bevölkerung 
ſehr alt fein mug — für fich befigt (Porter 2, 29). Doch haben 
fih) Spuren erhalten, wonah anzunehmen ift, daß früher die Be⸗ 
völferung wenigſtens der einzelnen Infeln unter einem Oberhaupt ſtan⸗ 
den (Meinide 94), wie 3. B. Wilfon (260) einen Fürften vor- 
fand, der über vier „Diſtrikte“ herrfchte und auch Ellis (8, 317) 
bier Herrfcher erwähnt, welche zugleich da8 Oberhaupt mehrerer Stämme 
waren, ohne daß dadurch ihr Einflug und ihre Macht größer war. 
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Auch war die Stellung des Königs, der Häuptlinge urfprünglich bier 
ebenfo wie anderwärts: ex felbft wie feine Kinder und Enkel find 
„Stun“, d. h. Götter und feine Enkelin — der Rang vererbte auch 
bier in weiblicher Linie — war fo heilig, als e8 nur immer die ton« 
ganifche Tamaha fein konnte (Krufenft. 1, 140; Vincend. Dam. Marqu. 
226). Einzelne diefer irdifchen Etuas, melde in der Zurückgezogenheit 
leben, genießen geradezu göttliche Ehren: ja fie erhalten Menſchenopfer, fo 
oft fie verlangen (Stewart a im Bafeler Miſſ. Mag. 1839, 65). 
Wird dem König oder einem Häuptling ein Sohn geboren, fo gehen 
Rang und Titel des Baters fofort auf das Kind über, der Vater 
behält nur ftellvertretend als Regent, fo lange der Sohn unmündig 
ift, die Macht (Math. ©** 108). Weil nun eben der Häuptling 
eine göttliche Würde befist (eb. 100), fo zieht Verlegung diefer feiner 
Heiligkeit, der Bruch des Tabus, das feine Perfon umgibt, den Tod 
nach ſich (eb. 104). Nur die Verwandten ded Königs bildeten auch 
bier den eigentlichen Adel, der deshalb nicht fehr zahlreich war (Kru 
fenftern 1, 167). Dem Könige flanden untergeordnete Häuptlinge 
zur Seite (Melville 2, 115). Auch gab es bier einzelne Würden- 
träger: fo der Toa oder Ina (Hale 36; Weinide 95; der Name 
ftimmt zum tahitifhen toha, towha, tavana, wohl aber nicht zu 
den tonganifchen Tna), der Kriegsoberfte, der jedoch zur Zeit der 
Entdedung nur noch wenig Einfluß hatte, fo daß jeder im Krieg fi 
hielt, wie e8 ibm felber beliebte und Krufenfterns Behauptung 
(1, 183), die tüchtigſten Krieger feien jedesmal Anführer, keinen Wider⸗ 
fprud enthält. Wenn Math. ©** erzählt, daß der Oberpriefter, 
der Zaua einen fehr großen politifchen Einfluß bat, daß er meiſt aus 
‚der Familie der Häuptlinge gewählt wird, daß ed nur einen Taua 
(dem dann die Tahuna, die anderen Priefter untergeordnet find) für 
jeden Stamm gibt: fo ift dies dem Namen nad gewiß jener Toa. 
Allein wie flimmen die Angaben über die Geltung der Würde? 
Der Taus fcheint eine ähnliche Stellung zu haben, wie der Tui⸗ 
tonga: er war vielleicht das urfprüngliche Haupt der Infel und iſt 
erft fpäter verdrängt. Jener Toa hatte im Kriege nur noch wenig 
Einfluß. Lag fein Einfluß vielleicht nach einer anderen Richtung Hin 
und laſſen fi) fo die Angaben vereinigen? Wir laſſen dies unent- 
fhieden und erwähnen nur noch, daß Krufenftern noch einen anderen 
vornehmen Beamten uennt, den , Feuermacher“ des Königs (1, 186), 
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welcher den König immer zu Händen fein, ja bei nur etwas längerer 
Abmefenheit deffelben ihn vertreten muß und zwar nicht nur in Re 
gierungsgefchäften, fondern auch bei feiner Gemahlin. Allein diefe 
Schilderung fcheint fih nmr auf cinen Tayo (oben ©. 130) zu be 
ziehen und feine allgemeine Geltung zu haben. Doch fagt auch Ra⸗ 
diguet revue des deux mondes 1859, 2, 613, daß den Fürftinnen 
Polyandrie erlaubt fei. 

Der Titel der Fürſten war aiki (neuſeel. ariki tab. arii) oder 
bäufiger noch hakarki (Hale 36). Allein nur das erfigeborene Kind, 
Knabe oder Mädchen, wird felbft wieder hakaiki (Radiguet rer. 
des deux mondes 1859, 2, 607). Ihre Seitenverwandten waren hier 
wie überall die Landbefiger (Hale 36) und au ihre Seelen gingen 
noch zum Himmel ein; und fie fonnten felber zum Stande eines Ha- 
farft durch beſonders ansgezeichnete Kriegsthaten, durch Heirath, durch 
Adoption, welche hier ſo häufig war, wie in Tonga, emporſteigen 
(Rad. eb.). Man nannte dieſen zweiten Stand hier, zu welchem auch 
die jüngeren Kinder der Haka⸗ili gehörten, die Kifino (Radiguet eb.) 
Das geringe Voll und feine Seelen gelangten nah dem Tode nur 
in die Unterwelt, welche bier Hamwaifi genannt wird (Math. ©” 40). 
Diefer dritte Stand hatte die Stellung wie überall das Volk in 
Polynefien: feine Mitglieder befaßen den Hakalli gegenüber Fein Eigen- 
thumsrecht, vielmehr konnten ihnen diefe noch außer den Abgaben, 
welche fie erhielten, nehmen, mas fie wollten, fie aus ihren Befigungen 
vertreiben, um fie felbft inne zu haben, fie durch aufgelegtes Tabn 
nad allen Seiten hin befchränfen u. f. wm. (Radig. eb.). Sklaven 
waren bier felten (Hale 36); fie waren wie die Fremden, die man 
ausnahmslos als Feinde betrachtete, rechtlos und konnten ganz will: 
Lürlich behandelt, alfo auch getöbtet werden (Mathias &** 106). 

Wir fehen bier alfo diefelbe Verfaſſung wenigftens in den Grund⸗ 
zügen, wie überall in Polynefin. Die Macht der eigentlichen 
Fürften und des hohen Adels war freilich fehr geſchwunden, und aud) 
fonft waren die Uinterfchiede zwifchen den Ständen fehr verwiſcht 
(Melville 2, 97), und zwar aus denfelben oder doch ganz ähnlichen 
Gründen wie auf Neufeeland, ans der Berfpaltung der Bevöllerung 
in lauter einzelne Stämme und der ſcharfen Iſolirung diefer letzteren, 
welche noch dazu keine ſehr Hohe Kopfzahl hatten. Dazu kamen num 
die ewigen Kriege, welche durch diefe Iſolirung zuerft mit veranlaßt 
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und fpäter nur noch verfchlimmert wurden. So trat auch hier bie 
Klafſe der Bevölkerung, die den cigentlihen Kern ausmachte, die Land⸗ 
befiger, hervor und nad und nach auf die Machtſtufe, welche früher 
die Häuptlinge allein inne hatten und welche fie num mit ihnen theilten. 
So fagt dem Mathias &*** 101 ganz richtig, daß die Häuptlinge 
Landeigenthümer ımd von einander unabhängig (eb. Ellis 3, 93) 
find und nur bei Kriegen oder großen nationalen Feſten mit einander 
in Berbindung treten (Bergl. Vincend. Dumoul. Marq. 227). Wer 
dann fi unter ihnen durch Reichthum, welcher häufig den größten 
Sinfluß gibt (Arufenftern 1, 183), oder durch Kriegsruhm fich aus: 
zeichnet, tritt an ihre Spite als mädtigfter Fürſt. Wir finden alfo 
bier die nenfeeländifhen Rangatira aufs genanefte wieder. Auch ver- 
pachten fie öfters Land nah Roquefenil 1, 316 und wenn diefer 
letztere binzufügt, daß diejenigen, welche das meifte Land befigen, nicht 
immer die mäcdhtigften find, fo ift da® leicht zu begreifen. Ber 
größeren Kriegsruhm hatte oder wer von vornehmeren Geſchlechte war 
— denn die Verehrung der höheren, göttliheren Abkunft erloſch nie - 
batte natürlich größere Geltung als andere. Auch ift Landbeſitz in 
diefen unentwidelten Berhältniffen feineswegs immer das, was als 
höchſter Reichthum gilt. Und fo befaßen andy viele der Geringeren, 
Seltungsloferen Grundeigentbum (Kruſenſt. 1, 168). 

Die auf den Markeſas, fo waren die Zuſtände auch auf der 
Heinen Infel Waihu (Forfter Bem. 331): hier gab es zwar einen 
König Über die ganze Infel (Eri, Harifi) allein er hatte feinen Ein; 
fluß und genoß auch wenig Ehrerbietung (Forſter R. 2, 231); doch 
waren auch bier die Gräber der Könige heilig (eb. 217). Die Ber: 
hältniffe waren bier fo armfelig, daß eine Ordnung der Gefelljchaft 
kaum Geltung haben konnte; und diefer Sag, den Forſter (Reife 
2, 232) allerdings nur von Waihn ausfpridt, gilt in noch höherem 
Maaße von faft allen Infeln des Baumotuarcdipels. Jede einzelne 
Inſel ſteht mabhängig für fi da und ift kaum in Berührung mit 
irgend einer beuachbarten. Doch hatte jede Infelgruppe einen Häupt⸗ 
Img, Arü oder Arefi rahi genannt, welcher zugleich Priefter war und 
von dem bie kleineren Häuptlinge, die Vorfteher der einzelnen Infeln, 
weiche ihren Tribut zablten, abhingen (Mörenhont 1, 110). Co 
gering war indeß die Ehrerbietung umd der Einfluß, welche dieſe Häupt- 
linge befaßen, daß man fie bei eintretenden Hungersnoth wohl gar 
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welcher dem König immer zu Händen fein, ja bei nur etwas längerer 
Abmwefenheit deffelben ihn vertreten muß und zwar nicht nur in Re 
gierungsgefchäften, fondern auch bei feiner Gemahlin. Allein diefe 
Schilderung fcheint fih nur auf einen Tayo (oben ©. 130) zu be» 
ziehen und feine allgemeine Geltung zu haben. Doc fagt and Ra⸗ 
diguet revue des deux mondes 1859, 2, 613, daß den Fürftinnen 
Polyandrie erlaubt fei. 

Der Titel der Fürften war aiki (neufeel. ariki tab. arii) oder 
häufiger noch hakafki (Hale 36). Allein nur das erftgeborene Kind, 
Knabe oder Mädchen, wird felbft wieder hakalki (Radiguet rev. 
des deux mondes 1859, 2, 607). Ihre Seitenverwandten waren hier 
wie überall die Landbefiger (Hale 36) umd auch ihre Seelen gingen 
noch zum Himmel ein; und fie fonnten felber zum Stande eines Ha⸗ 
kalli durch befonderd ausgezeichnete Kriegsthaten, durch Heirath, durch 
Adoption, melde bier fo häufig war, wie in Zonga, emporfleigen 
(Rad. eb.). Man nannte diefen zmeiten Stand bier, zu welchen auch 
die jüngeren Kinder der Haka⸗iki gehörten, die Kifino (Radiguet eb.) 
Das geringe Voll und feine Seelen gelangten nad dem Tode nur 
in die Unterwelt, welche hier Hamaifi genannt wird (Math. S*” 40). 
Diefer dritte Stand hatte die Stellung wie überall das Boll in 
Polyneſien: feine Mitglieder befaßen den Halarkı gegenüber kein Eigen- 
thumsrecht, vielmehr Tonnten ihnen diefe noch außer den Abgaben, 
welche fie erhielten, nehmen, was fle wollten, fie aus ihren Befigungen 
vertreiben, um fie felbft inne zu haben, fie durch aufgelegtes Tabu 
nah allen Seiten Hin befchränten u. |. w. (Radig. eb). Sklaven 
waren bier felten (Hale 86); fie waren wie die Fremden, die man 
ausnahmslos als Feinde betrachtete, rechtlos und konnten ganz will» 
Lürlich behandelt, alfo auch getödtet werden (Mathias ©*** 106). 

Wir fehen bier alfo diefelbe Verfaſſung wenigftens in den Grund- 
zügen, wie überall in Polynefin. Die Macht der eigentlihen 
Fürften und des hohen Adels war freilich ſehr geſchwunden, und auch 
fonft waren die Unterſchiede zwiſchen den Ständen fehr verwiſcht 
(Melville 2, 97), und zwar aus denfelben oder doc ganz ähnlichen 
Gründen wie auf Neufeeland, aus der Zerfpaltung der Bevöllerung 
in lauter einzelne Stämme und der ſcharfen Iſolirung diejer legteren, 
welche noch dazu keine fehr hohe Kopfzahl Hatten. Dazu kamen nun 
bie ewigen Kriege, welche durch diefe Iſolirung zuerft mit veranlaft 
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und fpäter nur noch verſchlimmert wurden. So trat auch hier die 
Klaſſe der Bevölkerung, die den rigentlihen Kern ansmachte, die Land⸗ 
befitzer, hervor und nach und nad auf die Machtftufe, welche früher 
die Häuptlinge allein inne hatten und welche fie nun mit ihnen theilten. 
So fagt dem Mathias &’* 101 ganz richtig, daß die Häuptlinge 
Landeigenthümer und von einander unabhängig (eb. Ellis 3, 93) 
find und nur bei Kriegen oder großen nationalen Feften mit einander 
in Berbindung treten (Bergl. Vincend. Dumoul. Marqg. 227). Wer 
dann fi nnter ihnen durch Reichthum, welcher bäufig den größten 
Einfluß gibt (Krufenftern 1, 183), oder durch Kriegsruhm fich aus: 
zeichnet, tritt an ihre Spite als mächtigfter Fürſt. Wir finden alfo 
bier die nenfeeländifchen Rangatira aufs genanefte wieder. Anch ver- 
pachten fie öfters Land nah Roquefenil 1, 316 und wenn diejer 
leßtere binzufügt, daß diejenigen, welche das meifte Land befitzen, nicht 
ımmer die mächtigften find, fo ift das leicht zu begreifen. Wer 
größeren Kriegsruhm hatte oder wer von vornehmeren Geſchlechte war 
— denn die Berehrung der höheren, göttlicheren Abkunft erlofch nie -- 
batte natürlich größere Geltung als andere. Auch ift Landbeſitz in 
diefen unentwidelten Verhältniſſen keineswegs immer das, was als 
höchſter Reihthum gilt. Und fo befaßen aud viele der Geringeren, 
GSeltungsloferen Grundeigenthum (Krufenft. 1, 168). 

Wie anf den Markeſas, fo waren die Zuſtände auch auf der 
Heinen Juſel Waihn (Forſter Ben. 331): bier gab e8 zwar einen 
König Über die ganze Infel (Eri, Harifi) allein er hatte feinen Ein: 
fluß und genoß auch wenig Ehrerbietung (Forſter R. 2, 231); doch 
waren auch bier die Gräber der Könige heilig (eb. 217). Die Ber: 
hältnifie waren bier fo armfelig, daß eine Ordnung der Gefellichaft 
faum Geltung haben Fonute; und dieſer Sag, den Forfter (Reife 
2, 232) allerding8 nur von Waihu ausfpricht, gilt in noch höherem 
Manpe von faft allen Infeln des Banmotuarcdhipels. Dede einzelne 
Inſel fteht unabhängig für fih da und ift kaum in Berührung mit 
irgend einer benachbarten. Doc, hatte jede Infelgruppe einen Häupt⸗ 
ling, Arii oder Arefi rahi genannt, welcher zugleich Priefler war und 
von dem bie Fleineren Häuptlinge, die Borfteher der einzelnen Infeln, 
welche ihren Tribut zahlten, abhingen (Mörenhout 1, 110) So 
gering war indeß die Ehrerbietung und der Einfluß, welche diefe Häupt⸗ 
linge bejaßen, daß man fie bei eintretender Hungersnoth wohl gar 
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ausplünderte (eb.) und daß Belcher (a 1, 375) auf der Inſel Hau 
zu der Bermuthung kam, e8 gäbe gar keinen Häuptling daſelbſt. Etwas 
anders haben fich die Berhältniffe im Anfang diefes Jahrhunderts auf 
den weſtlichen Infeln des Archipels geftaltet, indem fich hier ein poli- 
tifcher Mittelpunkt dadurch bildete, dag um diefe Zeit die Bewohner 
von Anaa durd) einen Kriegszug 38 Infeln unterjodhten und die Ein- 
wohner als Triegsgefangene Sklaven nach ihrer eigenen Inſel fchleppten. 
Zwar haben fie, als fie um 1810 Chriften wurden, die Gefangenen 
wieder freigelaffen, und diefe find zum Theil auf ihre Infeln zurüd- 
gekehrt (Willes 1, 343; Hale 35). Doch aber ift der Einfluß 
von Anaa nicht geſchwunden, felbft da nicht, als es felber (1817) unter 
tahitifche Oberhoheit, die freilich nicht ſchwer laſtete, gebracht wurde 
(Mörenhout 2, 371), er dauert no heute (Arbouffet 286). 
Anaa felber Hatte keinen König, wohl aber verſchiedene Hänptlinge, 
deren Einfluß auf vornehmer Abkunft oder großem Reichthum oder 
befonderer Klugheit beruhte (Hale 35). Sehen wir num auf diefen 
ärmlihen Infeln die Grundzüge der polyneſiſchen Berfaffung gleichjam 
im legten Exlöfchen, fo find fie vollftändig, ja vollftindiger mie auf 
vielen anderen Centren ozeanifchen Lebens erhalten auf der bedeutendften 
Gruppe Baumotus, auf Mangareva. Hier hatte, wie Leſſon (Mang. 
116) fagt, der Hobepriefter das höchfte Anfehen, neben welchem ein 
König aus dem Gefchlechte der Tongaiti (eb. 125) ftand, deflen Würde 
nie von einem Weihe befleidvet werben Konnte (eb. 117). Diefer Hohe: 
priefter ift aber ficherlich nichts anderes als etwa der Tuitonga war, 
ein Herrſcher, der nur noch religiöfe Geltung hat, weil neben ihm ein 
anderer weltlicher Herrfcher aufgelommen ijt. Der König war früher 
alleiniger Laudeigenthümer und befam ein Drittel, die Hälfte oder for 
viel er mollte von allen Zandeserzeugniffen, von welcher Abgabe nur 
feine Berwandten frei waren (d’Urville b, IH, 176). So waren die 
Berhältniffe gewiß zu jener Zeit, als der Priefter und der König noch 
eine Perfon, das heißt als das alte polynefiiche Königthum bier noch 
völlig unverfehrt war. Als fpäter jener König, von dem Leſſon 
erzählt, das alte Herrfchergefchledht feiner weltlichen Macht beraubte, 
fo trat damit eine Veränderung der Berhältniffe, welche ſich langſam 
vorbereitet hatte und dem Gang der Ereigniffe auf anderen Gruppen 
des Ozeans völlig gleicht, nur endlich zu Tage: der zweite Stand, der 
bei weitem zablreichfte, die dem Herrſcherhaus durch Seitenlinien ver- 
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wandten Adelögefchlechter Hatten die größere Macht erlangt. Diefe 
waren nun die Randdefiger, da nun das Land nicht mehr wie früher 
alleiniges Eigenthum des geheiligten Fürften war; und fie verpadhteten 
fehr häufig ihre Ländereien an den dritten Stand, an das gemeine Boll, 
die Arbeiter Keſſon Mangar. 121). Gewiß aber aus ältefter Zeit ſtammt 
eine Eigenthümlichleit, welche ſich bier erhalten hat nnd welche jo recht 
die alte Heiligfeit des Königthumes zeigt. War dem König der erfte 
Sohn, welcher ſtets den Thron erbte, geboren, fo verlor wie zu Ta- 
boi und Nukuhiva fofort der Vater feine Würde und galt nur noch 
als Regent, das Kind aber als König, welches in einem abgefonderten 
Haufe erzogen wurde (Marescot bei d’Urville b, 3, 428). ‘Dies 
Hans lag auf einem hoben Berg, anf weldem im derfelben Art alle 
Borfahren des Königs anfgewachfen waren. Man fagte dem Kinde, 
daß alles Bolt zu feinen Füßen wohne und ihm gehorche; daß bie 
ganze Welt, die er fähe, ihm gehöre. Iſt der Knabe in diefen Ges 
finuungen, die ihn zum abfolnten Herrſcher allerdings trefflich vor- 
bereiteten, zum Süngling berangereift, fo fleigt er von dem Berge 
herab und alles Volk zieht ihm im feierlicher Proceffion, um ihn ein 
zubolen, entgegen (Caret in den annal. p. propag. d. 1. foi 1842, 
51, 0— 11; daher bei Michelis 99). 

Nachdem wir fo das Einzelne betrachtet haben, kommen wir num 
noch einmal auf jene allgemeine Betrachtung, mit der wir unfere 
Darſtellung der polynefifchen Berfaffung eröffneten, zurüd. Der überall 
berrichende Grundſatz, daß es zwei Menſchenklaſſen oder Stände gebe, 
deren eine mit den Göttern verwandt und felbft Atuas oder Götter 
feien, deren andere nur der Erde angehörig, nicht einmal eine Seele häts 
ten, war auf den verjchiedenen Infeln zu mehr oder minder fchroffer Gel⸗ 
tung gelangt: näher fpecialifirt ergibt er folgende äußerſt wichtige Folgen: 

1) Die Stände find erblid ohne die Möglichkeit der Verſetzung 
ans einem im den anderen. Wo eine folde eintritt, beruht dies auf 
fpäterer Entartung. 

2) Vermiſchung derfelben mußte ald Verunreinigung des göttlichen 
Blutes, welches in den Adern bes Adels floß, angeſehen und bes: 
halb vermieden werben. — So tilgte man die Früchte einer folchen 
Berbindung durch Tödtung derfelben gleich bei der Geburt. Auf Ha- 
waii verlor eine Frau von Adel denfelben, wenn fie einem Manne 
aus dem Volke ein Kind gebar (Chamiſſo 149). 
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3) Nur der Adel konnte daher zum ottesdienft zugelafen wer⸗ 
den: nur er durfte die den Göttern heiligen Stätten betreten, nur 
er ötterbilder haben (Chamiſſo 150). 

4) Weil der Adel felber göttlicher Natur war, fo hatte er ur 
fprünglich, wenigftens in feinen Hauptverixetern, auch prieſterliche Kraft. 
So war der König oft au in Tahiti (Ellis 3, 94) Hoher Priefter; 
und in Neufeeland fehlten eigentlich die Prieſter, meil jeder Freie da- 
felbft Priefter war. Ein felbfländiger Prieſterſtand fonnte zu feiner 
hervorragenden Bedeutung gelangen. Cr gehörte meift nur ben mitt: 
Ieven Ständen an. Der Adel waren eben die Mittelperfonen zwiſchen 
Göttern und Boll. 

5) Daher nahm er auch als Stellvertreter der Götter Gaben 
und Huldigungen an, fo daß aud die vielfachen Bedrüdungen einen 
religiöfen Grund haben (Vincend. Dum. Taiti 302). 

6) Weil er göttliher Natur war, fo mußte eine firenge Schei⸗ 
dung zwiſchen ihm und dem unheiligen Volke fein: daher das weit 
läufige Zabufyften, das den Adel umfchanzte. 

7) Daher mußte die Verfaffung ein reiner Despotismus fein, 
und alle die Confequenzen des Königthums von Gottes Onaden, hieher 
gehörten fie, denn hier floffen fie logifch aus dem Grumdbegriff des Adels. 

8) Wie es Gliederungen ımter den Göttern, mächtige und min- 
der mächtige gab: fo mußte es auch Stufen unter dem menſchlichen 
Adel geben. Wer den höchſten Göttern am nächften fland, mußte 
über alle andern herrſchen. So entwidelte fit) das Königthum. 

9) Beſonders bervortretende Herrfcher wurden nad ihrem Tode 
zu felbftändigen göttlichen Weſen (Beifp. bei Jarves 40, 54). 

10) Aber aud da, wo der König oder der hohe Adel feine 
Macht verloren hat, auch da bleiben ihm wenigftens die Ehrenbezeug⸗ 
ungen wie früher: denn feine göttliche Natur kann ex nicht verlieren. 

11) Weil nun der Adel jo ſcharf gefchteden war: fo ift es be⸗ 
greiflih, daß er, und wäre es bloß um Tabubrüche zu vermeiden, 
gern abgefondert wohnte. So fällt von hier aus auf Tonga tabu 
und die dort wohnenden Fürften ein neues Kicht. 

Dies etwa find die Grundzüge deflen, was wir jet überall mehr 
oder weniger verändert finden. Bei mehreren Infeln können wir die Ent» 
widiung einige Jahrhunderte zurücverfolgen, indem wir die Sagen umd 
Ueberlieferungen der Eingeboreuen zu Hülfe nehmen; und hierbei er. 
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giebt ſich als gewiß beachtenswerthes Refultat, daß wir überall die 
felben Zuftände fchon feit Jahrhnnderten finden. So auf Tonga; 
auf Hawaii; anf Zahiti, welches um 1600 monarchiſch regiert wurde 
(Mörenhont 2, 388, Vincend. Dum. Taiti 338). ‘Diefelben 
Schwankungen, melde die Zuftände diefer Infeln zur Zeit der Ent 
dedung zeigten, finden wir die 4— 5 Jahrhunderte hindurch wieder, 
von denen wir Kunde haben. Die nenfeeländifhen Zuſtände können 
mir dur die Sagen Greys viel weiter zurüdverfolgen; aber wenn 
glei diefe Sagen die Macht der Fürſten noch fehr gegen die der 
Hangatira hervortreten läßt, fo finden wir doch die Grundlagen, auf 
welchen fi) alles Spätere zu feiner Geftalt entwideln mußte, ſchon 
in ihnen ſehr Har und deutlich angegeben. 

Run ift es eine Thatfache, deren Nachweis hauptfählih Deei- 
nides Berdienft if, daß im geiftigen Leben der Ozeanier eine große 
Beränderung eingetreten ift: daß fie nämlich ihre alten Götter gegen 
neue, welche durch die Bergötterung ihrer Fürften entftanden, zurüd- 
treten ließen. Sollte diefe Veränderung nicht auf ihre politifchen Zu⸗ 
ftände Einfluß gehabt, nicht diefelben vielleicht erft hervorgerufen haben? 
Bielmehr das umgekehrte ift richtig. Die Fürſten flanden mit den 
Göttern in fo naher Verbindung, daß man fie felber für Atua, für 
Sötter hielt und ihnen auf Erden deshalb ſchon eine göttliche Stellung 
einränmte. Je mächtiger fie nun anf Erden maren und wurden, 
um fo mehr mußte man ihnen auch nach ihrem Tode Bedeutung bei- 
legen, um fo näher ihre Beziehung zu den Göttern annehmen. So 
hielt man ihre Geifter erft für untergeordnete Gottheiten, deren Macht 
aber mehr und mehr wuchs und endlich die alten Götter zwar nicht 
ganz verdrängte, aber doch in den Hintergrund rüdte. Daß dadurd), 
aber erft im zweiter Linie, auch ihr irdifcher Einfluß wuchs, wer 
wollte e8 bezweifeln? wollte man dagegen von der umgelehrten An- 
nahme ausgehen, ihre irdiſche Macht fei erſt durch ihre Vergötterung 
entflanden, fo wird dies dadurch unmöglih, daß die Seelen aller 
Geſtorbenen als einflußreiche Geiſter weiter lebten, daß aljo die bes 
fondere Macht einzelner Geifter dadurch umnerflärt bliebe. 

Auch war die Macht der Fürften keineswegs in den älteften Zeiten 
fo ganz abfolut, wie fpäter vielfah. ‘Denn die urfprünglichfte Grundlage 
des polynefifchen Staates, welche freilich in das grauefte Alterthum zurück⸗ 
reicht, iſt die Familie. Der Vater fleht an der Spike, der, weil er die Be- 
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ziehungen der Familie zu den Göttern ober bämonifchen Mächten regelt, weil 
er der Hauptſchutz der Familie ift, den Göttern als befonders nahe ftehend an⸗ 
gejehen wurde; alles andere gliedert fich nun nach den näheren oder ferneren 
Graben der Bermandtfchaft wie im Haufe, fo in dem aus ihm er- 
wachfenen Staate. Die Diener des Haufes, urfprünglich wohl Kriegs: 
gefangene oder fonft erbeutete Menſchen oder folche, die theild aus 
Armuth, vieleicht auch aus religiöfen oder rechtlichen Gründen fi 
an das Haus und feinen Herrn anfchloffen, merden im polynefifchen 
Staatsleben durch das Volk vertreten. Daß fi) aber ein fo zahl« 
reiches und doch ganz rechtlofes Bolt neben dem Wdel bilden Fonnte, 
beweift mehr ald alles Andere für das graue Altertum der polynefifchen 
Stämme und ihrer Einrichtungen. Denn urfprünglihd — die phy 
fifcde Gleichheit beweift e8 — muß das Voll doch ebenfalls vom Adel 
ausgegangen, ihm vermandt gemefen fein: die Kluft, welche nun den- 
noch zwifchen beiden Ständen fich gebildet hat, fett endlofe Zeiträume 
der Entwidlung voraus. Auf diefer patriarhaliihen Grundlage des 
Staates beruht ferner noch ein Zug, welcher durch ganz Polynefien 
hindurch geht und die verfchtedenften Erklärungen hervorgerufen bat. 
die Vererbung durch die weibliche Linie Man hat diefe Einrichtung 
als Folge der polynefifchen Ausſchweifungen betrachtet (fo 3.8. Jar⸗ 
ves 83). Allein einmal finden wir fie au da, wo die Polynefier 
keineswegs fo ausſchweifend find, zweitens war die Ehe faft überall 
ftreng und drittens waren in früheren Zeiten die Ausfchmeifungen 
fiher minder arg, in welden diefe Einrichtung fchon beftand. Wie 
verträgt fich ferner mit jener Annahme die hervorragende Stellung, 
welche die Weiber in Bolyneften hatten (S. 124)? Auch dieſe Ein- 
richtung geht vielmehr auf die alte Grundlage des polynefifchen Staat 
lebens, auf die Familie zurück: hier ift es freilich die Mutter, auf 
welcher der Tortbeftand der Familie beruft und diefen Orundfag oder 
beſſer dieje uralte Anfchauung bat man beibehalten bis in die fpäteften 
Jahrhunderte. 

Mit den politiſchen Einrichtungen nahe verknüpft, ja vielfach 
von ihnen abhängig, find die Rechtsverhältniſſe. Freilich find 
diefe ſchwankend genug und häufig durch die Gewalt der Herrfchenden 
durchbrochen; denn wie auf Hawaii der König — ganz confequent, 
wenn er der Stellvertreter Gotte8 war — von den Geſetzen dispen⸗ 
firen fonnte (Ellis 4, 422), fo herrfchten nach Mörenh. (2, 17) 
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auch auf Tahiti nur Willlür und das Recht des Stärkeren. Ueberall 
gab es nur Gewohnheitsrechte. Das meifte war beftimmt durch den 
religiöfen Bann, durch das Tabu, defien Verlegung nad) dem be- 
ftimmten Glauben der Eingeborenen unfehlbar Tod brachte. Was 
außerdem noch zu fagen ift, mag in Kürze folgendes fein. 

Recht ſprechen und Strafe beftimmen ift überall Sache der Häupt⸗ 
finge und, wo ein folder eriftirt, des diefen übergeordneten Könige, 
an welchen man in Hawaii fogar appelliven fonnte (Tonga Cool 3. 
R. 2, 133. Samoa Turner 285. Tahiti Ellis 3, 122 —3,. 
Martefas Math. G** 104. Hawaii Ellis 4, 422). Eben des 
balb entfchied in Nenfeeland die Mehrzahl der Stammgenoffen (Dief- 
fenb. 1, 93, 2, 105; Shortland a, 216), doch hatten aud) 
bier die Hänptlinge troß ihrer gefunfenen Macht befondere juriftifche 
Geltung (Taylor 384. Bolad narr. 2, 55. Cool 1. R. 3, 
61). Dod gab es auch eine Menge Fälle, in weldhen der Einzelne 
fich felber Hecht nehmen durfte, überall da nämlich, wo er den Frev⸗ 
fer (Dieb, Ehebrecher u. ſ. mw.) auf der That ertappte. Die Strafen 
waren meift hart: Xodeßftrafe, ebenfo graufame Berftümmelungen 
waren nicht felten (Tonga Cool 3. R. 2, 133. Samoa Turner 
285; 325. Tahiti Bougainville 181. Forſter Bem. 318. 
Markeſas Math. G** 104 f. Hawaii Ellis 4, 421). Auch mit 
Hunger firafte man in Samoa oder damit, daß der Schuldige eine 
roiderwärtig fchmedende Frucht, eine brennende Wurzel efien mußte 
Good 18), daß er nadt berumgeführt oder mit Armen und 
Beinen an einen Pfahl gebunden zu dem Beleidigten bingetragen 
wurde, daß er fi längere Zeit der Sonne außfegen mußte u. f. w. 
(Zurner 287). In jeßiger Zeit find von den Miffionären meift 
Arbeitsftrafen eingeführt und die Wege, welche die Sträflinge anlegen 
müffen, nützen dem gemeinen Beſten fehr. 

lieber die Strafe des Ehebruchs ift ſchon (S. 129 f.) geredet. 
Diebe beftrafte man in Tahiti mit Erfäufen — auch auf Rarotonga 
war dies die Strafe (Ellis 3, 127) — oder Erhängen (Forfter 
Bem. 318; Boug. 181; Ellis 3, 126) oder mit fofortigem Nie- 
derftoßen Ellis 3, 125), obmohl ein eigener mächtiger Gott, Hiro, 
der Sohn Oros, die Diebe ſchützte. Eine gewöhnliche Strafe war 
ferner (auch für andere Verbrechen) das Ausplündern des Thäters, 
welcher dann (Earle 107; Ellis 3, 126) Keinen Widerftand leiftete. 
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So war e8 auf den Markeſas Math. &** 105), auf Neuferland 
Polack 2, 101; Bromn 24), wo man au Unglüdlihe ausplün- 
derte, weil man Unglüd für eine göttliche Strafe, die davon Ber 
troffenen alfo für Verbrecher anfah (eb.); auch ganze Stämme wurden 
ansgeplündert (Dieffenb. 1, 93), theils zur Strafe, theil® aber 
auh nah dem Tode eines Häuptlings (d’Urville a, 2, 546). 
Auch in Hawaii traf den Dieb diefe Strafe; Tod jedoch, wenn er 
ſich am Eigenthum eines Fürften vergriffen hatte (Ellis 4, 420 f.). 
Man ftieß ihn dann hier und in Tahiti gebunden in einem leden 
Kahn ind Dieer: d. h. man entfandte ihn in die Heimath der Götter, 
damit diefe ihn beftraften, denn an ihnen hatte er gefrevelt, als er 
an ihren irdifchen Stellvertretern fih vergriff. Daher war das Yuss 
plündern, eine rein irdifche Strafe, in Tahiti nur unter dem niederen 
Volke gebräuhlid (Ellis 3, 126). Auch fonft gab e8 Vermögens⸗ 
firafen: auf Samoa wurde den Schuldigen oft fein Haus verbrannt 
(Turner 315 f.), Thiere, die fi auf das Eigenthum eines anderen 
verlaufen hatten, wurden getödtet oder geblendet (eb. 206); Geldbußen 
wurden auferlegt (eb. 293). Die ebenerwähnte Sitte der Plünderung 
fam auch bei anderen Gelegenheiten vor: in Rarotonga war es ein 
Mittel, fi Vermögen zu verfchaffen, indem man einfah von feinem 
Lande Befig nahın, was man Land:effen (kai kainga) nannte und 
was fortwährenden Streit hervorrief (Williams 139). Hatte je- 
mand in Neufeeland die Sklavin eines anderen 'geheirathet, jo wurde 
er von diefem ausgeplündert (Meufeeländer 181 nah Rutherford); 
nad Zodesfällen fanı e8 vor, daß das Haus des Todten geplündert 
wurde und jedem gehörte dag an, mas er erhafchte: daher die An- 
gehörigen oft dag Beſte bei Seite ſchafften. lit diefer Sitte fcheint auch 
das Scheingefecht benachbarter Diftrifte beim Tode eines Häuptlings zu 
Zahitt (Mörenh. 1, 551) zuſammenzuhängen und dies Alles ſowie 
jene Stammeeplünderung zu Neufeeland erinnert an die allgemeine 
Anarchie nach dem Tode eines Fürften zu Hawaii. Diebftahl galt 
übrigend nur dann für fchimpflich, wenn er entdedt wurde, fonft 
durchaus nicht (Bolad 2, 87); nad) drei Tagen wird unentdecktes 
geftohlenes Gut Eigenthum des Diebes (der Neufeel. 182). Häuptlinge 
raubten, wenn fie einen Unfall erlitten hatten, häufig ihren Untergebenen 
etwas, um fi ſchadlos zu halten (Polack 2, 87) und Diebftahl aus 
Rache kam gar nicht felten vor (Shortl. a, 134; Neufeel. 190). 
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Beruht dies Iegtere wie auch die Ausplünderung der Diebe auf 
einer Art von Wiedervergeltung, fo herrſchte daS jus talionis aud) 
fonft im ganzen Ozean, namentlicd, bei ſchweren Verbrechen, bei Mord, 
bei unfühnbaren Beleidigungen. Keine volle Genugthuung für irgend 
eine Beleidigung zu verlangen und zn erhalten gilt als feige und un⸗ 
ehrenhaft. Die Sagen und die Gefchichte aller Inſeln bringen eine 
ſolche Menge von Beifpielen für das Bergelten von Blut durch Blut, 
daß wir bier nicht aufs einzelne einzugehen braudyen. In Neufeeland 
nannte man diefe Wiedervergeltung utu, welche bei den verfchiedenften 
Gelegenheiten angewandt, bei Mord aber durch mehrere Gefchlechter 
feftgehalten und aufs graufamfte ausgeführt wurde (Polad 2, 64 f. 
Shortiand a 214). - 

Sehr häufig traf diefe Wiedervergeltung nicht einmal den Schul 
digen felbft, fondern nur einen Verwandten deffelben, oft nnfchuldige 
Kinder (Angas 2, 171; Sagem bei Grey): denn in ganz Poly 
nefien mußte die Familie, die Partei, ja der ganze Stamm für den 
Einzelnen haften. Lebtered war in Nenfeeland Sitte (Thomfon 
1, 98) und hat viel Krieg umd Elend herbeigeführt. Einen Mord 
fonnte man dorten nicht mit Geld büßen (eb. 124) — obmohl häufig 
für ein Berbrecdhen 3. B. für Chebruch eine Geldſumme oder Geldes» 
werth ald Compenfation genommen wird (Shortland a 224) — wie 
überhaupt vergoffenes Blut in Neufeeland nicht nur alle Berwandten 
zur Race rief, fondern fo ſtark wirkte, daß z. B. einem auf der That 
ertappten aber blutig gejchlagenen Dieb der ganze Ader gehörte, von 
dem er geftohlen hatte (Taylor 352). War ein Verbrecher ent- 
laufen, fo zahlte die Familie die Strafe (Walefield 2, 108): auch 
fühlte fi die ganze Familie im Einzelnen mitbeleidigt (Tahiti Wilfon 
441; Neufeeland z. B. Shorti. a 224). Wegen diefes Zuſammen⸗ 
haltens der Yamilie wurden in Tonga und Samoa womöglich alle 
Berwandten des Mörders umgebracht; nur felten nahm man Wergeld 
Mariner; Willes 2, 150). — Eigenthümliche Ausartung des 
Wiedervergeltungsrechted war e8, wenn in Neufeeland nach einem Morde 
bisweilen Befreundete des Getödteten auszogen, um den erften beften, 
der ihnen in den Wurf kam, mochte es nun Feind oder Freund fein, 
zu erfchlagen (Dieffenb. 2, 127) — was etwas an das malaiiſche 
Amollaufen erinnert. Auch bat man dort das eigenthümliche Billig: 
keitsgeſetz, daß die Bezahlung für einen geleifteten Dei nicht nach 
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dem abſoluten Werth deſſelben, ſondern nach dem Vermögen deſſen 
abgeſchätzt wird, dem er zu Gute kommt (Shortland 183). — Fremde 
waren überall rechtlos: ihr Eigenthum galt als Eigenthum der Götter 
des Landes und wurde deshalb ganz gewöhnlich ihnen genommen; und 
daß Strandrecht galt, darüber wird man ſich nicht wundern können 
(Mariner 1, 308; Mathias ©** 106). 

In Samoa wurden umentdedte Diebe öffentlih und privatim 
verfluht (Turner 293) und wollte man den Thäter irgend eines 
Berbredhens auffinden, fo wandte man dafelbft zunächſt einen feierlichen 
Reinigungseid an (eb) In Tonga, mo niedere Häuptlinge bei den 
vornehmeren Fürſten fchrouren, indem fie die Hand auf deren Fuß 
legten (Mariner 1, 155), leifteten die Bornehmften Entlaftungseide 
auf eine Kavafchale, melde dem Gott Zui fua bolotu gemeiht und zu 
Nichts anderem im Gebrauch war, in Samoa auf einen heiligen Stein 
oder eine heilige Kokoeſchale und da ihre meineidige Berührung Tod 
bringt, fo zeigte fich, wer fie zu berühren vermeigerte, als ſchuldig 
(Mariner 1, 155; Cool 3. R. 2, 25; Turner 241; 113). 
Ein ähnliches Verfahren mit einer Schale voll Wafler, welches bei 
der Berührung des Schuldigen Wellen flug, hatte man zu Hawaii. 
Auch andere Ordalien kamen dajelbft vor (Ellis 4, 423): zu Zonga 
mußte der Verdächtige durch einen Meeresarm ſchwimmen, in welchem 
Haie waren (Mar. 2, 221). Ferner fuchte man durch Zauberei den 
Schuldigen zu ermitteln, wollte man nur den Thäter firafen, wer es 
auch fet, fo wurde über ein auf befondere Weife angezündeted Feuer 
von den Prieftern ein Gebet gejprochen, daß der Frevler von den 
Göttern getödtet werben follte. Der König verkündigte öffentlich, da 
Diebftahl begangen umd der Schuldige verflucht fei: und fo groß war 
die Furcht vor dem Götterzorn, daß der Thäter fehr häufig aus Angſt 
ftarb (Iarves 36). Im Hamait waren die rechtlichen Inftitutionen 
wohl am vollfländigften: man hatte ein beftimmtes Gewohnheitsrecht, 
welches zwar nur mündlich überliefert, aber nicht minder zwingend mar, 
auch für die Häuptlinge. Es betraf die Sicherheit des Eigenthums 
und der Perfon, den Grundbefig, die Arbeit, zu welcher jeder einzelne 
dem Häuptling verpflichtet war, e8 gab Regeln für den Handel und 
die Bewäſſerung des Landes; auch gegen Häuptlinge wurde es fireng 
inne gehalten (Ellis 4, 419; 423). Arbeiter für größere Unternehmungen 
dingte man im Voraus, oft indem man mit einem Dorfhäuptling 
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affordirte; auch der Lohn ward voraus bezahlt J thaten fie aber ihre 
Arbeit nicht, fo wurden fie geplündert (eb. 421). Jeder war hier fein 
eigener Vertheidiger, jeder Flagte in eigener Perfon und die! Berhand- 
lungen wurden meift fehr gefchidt geführt (423). Daß jeder fich felbft 
vor Gericht vertrat, welches in Hawaii im Haufe des Königs gehalten 
wırde (Ellis 4, 422) war übrigens im ganzen Ozean Sitte. Im 
Zahiti (Ellis 3, 123) gab es feine beſtimmten Gefete oder Gerichts⸗ 
böfe ; jeder einzelne half fi wie er fonnte nnd die Häuptlinge ent 
ſchieden und ftraften nach Gutdünken (eb.). Wenn e8 nun auch im 
Tahitiſchen kein beſtimmtes Wort für „Geſetz“ gab (eb. 3, 176) und 
mit dem Wort auch der Begriff deffelben von den Tahitiern nicht 
klar vorgeftellt wurde; wenn ferner die Strafe für dafjelbe Verbrechen 
verfchteden war je nad dem Stande des Berbreders: fo dürfen wir 
daraus nicht fchließen, daß die Zahitier, die Polynefier fein ſtrenges 
Rechtögefühl gehabt hätten. Es war burch vielerlei getrübt. Machte 
ber Stand einen Unterſchied in Beziehung auf die Strafe (Meinide 
79), fo ft das nur eine fireng rechtliche Folge von der größeren 
Heiligkeit, der Sottvermandtfchaft der Höheren Stände. Daher kommt 
e8 au, daß Aufruhr, ja jogar fchon verächtliche Reden über den 
König oder die Regierungshandlungen ein fo ſchwerer Frevel mar, daß 
außer der Verbannung oder dem Tod des Frevlers auch nod ein 
Menfchenopfer nöthig war, um die Götter zu verſöhnen (EITis 3, 
123). Im Allgemeinen aber haben die Polynefler ein flrenges Rechte 
gefühl, wie der Eifer bemeift, mit welchem fie der Geſetzgebung durch 
die Miffionäre entgegen famen (Ellis 8, 133 f.); und daß diefe 
Gefege gehalten wurden, dafür mag die Geſchichte des Tahute (EC ha- 
miffo Gef. W. 4, 63, Ellis 3, 213) ein Beiſpiel fein. 

Auf Tahiti gab es beftimmte Landmarken, melde häufig durch 
gefchnigte Götterbilder bezeichnet waren; ihre Berrüdung galt als 
ſchwerer Frevel (El lis 3, 116). Auch die Neufeeländer hatten fefte 
Landmarken (Bol. 2, 70) und diefe find allgemein umd genau 
befannt (Taylor 384 f.). Nirgends ift mehr über das Landeigen» 
tum geredet, gefchrieben und geftritten, als anf Neuſeeland. Wir 
berühren viefe Verhältniffe nrut kurz, fo wie fle für unfere Zwecke von 
Wichtigkeit find. Jedes Edchen Land hat hier feinen beflimmten 
Eigenthümer (Dieffenb. 2, 114), wer derſelbe aber ift, das läßt 
fd oft uur durch die meitläufigften Unterfuchungen ermitteln. ‘Denn 
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das Eigenthumsrecht beruht Lediglich auf Vererbung, diefe aber gilt 
und muß berechnet werden von dem erften Befigergreifer an (Taylor 
384 f.), aljo von den Häuptern der erften Einwanderung. Man 
muß daher, um die Rechtsanſprüche geuan zu kennen, die Genealogien 
und Sagen fo weit ald möglich zurüd verfolgen können: und Dies 
war der praftifhe Grund, weshalb Grey die Sagen und Leber- 
lieferungen der Maori zu fammeln unternahm, denn mit diefen alten 
Ueberlieferungen wird das Eigenthumsrecht ſtets vertheidigt (Short- 
land 93). Und nichts ift den Neufeeländern heiliger als dies Beſitz⸗ 
recht an fein Land: wer ein ihm gehöriges Gebiet zeitweife an einen 


Anderen abtritt, fordert dod jährlich eine Portion Nattenfett, um feine - 


Anſprüche geltend zu machen, oder fchießt fich jelber dorten eim paar 
Tauben (Date im Bafler Diff. Mag. 1836, 614). Denn freilich 
gebt der Befit der Ländereien vom Einen auf den Anderen dadurch 
über, daß der Andere das betreffende Land längere Zeit benutzt, zum 
Tifhen — daher man Fifchpläge, um fie als Eigenthum zu bezeichnen, 
mit Pfählen abftedte (Nicholas 62) — zum Phormiumſchneiden, 
zum Pflanzen oder Ernten (Bolad 2, 82). Ein foldes Benutzen 
aber durch Andere konnte leicht vorkommen, da die Aderwirthichaft der 
Maori ein fortwährendes Wechſeln des Bodens nöthig machte; obwohl 
man das einmal benutte, das eigene Land nie anders verläßt, als in 
der beftimmten Abſicht, dahin zurüdzufehren (Schirren 7). Hatte 
eine Kriegsfchaar auf einem beftimmten Gebiete öfters ihren Kriegstanz 
getanzt, fo hatte fie ein Eigenthumsrecht am denjelben (Polad 2, 
82); und das Land, wo ein Häuptling Ratten gejagt Hatte, gebörte 
diefem (Dieffenb. 2, 114). Das Land konnte entweder einem 
Einzelnen oder einer Yamilie oder einem ganzen Stamme gehören, in 
welchem leßteren Falle natürlich alle Stammesangehörige dafjelbe zum 
Jagen, Fiſchen, Pflanzen, Ernten benuten konnten. Wird em foldhes 
Land verkauft, fo wird der Kaufpreis an den Häuptling bezahlt, der 
ihn aber an die einzelnen Stammesgenoffen vertheil. Ebenſo ift es, 
wenn eine Familie der Eigenthümer ift: dann befommt jedes Familien⸗ 
glied — die Vermandtichaft rechnet man aber vom erften oft mythifchen 
Ahnherrn an, fo daß fie meift fehr meitläufig iſt — feinen nad der 
Nähe der Verwandtſchaft abgemeflenen Antheil am Kaufgeld (Taylor 
384 f). War der ganze Stamm Kigenthümer, fo ift e8 leicht er- 
ſichtlich, daß der Privatbefig des Einzelnen mechjeln konnte; jedenfalls 
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blieb der Stamm, auch menn der Einzelne das Land offupirt hatte, 
der Eigenthümer defielben (Darwin 2, 195) und nur er konnte es 
verfaufen, nicht aber beliebig der Einzelne. Auch frühere Befiger eines 
Landes werden refpeltirt (Taylor 384 f.); daher erhoben Befiegte, 
welche ihr Land an die Sieger verloren haben, ihre Anfprüche von 
neuem, wenn dieſe das Land an die Europäer verlaufen wollten 
(Shortl. 260) und bisweilen fo gegründet, daß ihnen die Europäer 
nachgaben (eb. 263): wären fie doch fonft auch rechts- und heimathslos 
ımd dadurch freilich eine arge Geißel für die Europäer geworden. 
Auch gab es Streden, melde zwei Stämme beanfpruchten (eb.), und 
deren Berlauf natürlich nur zu erweiterten Streitigkeiten führte. Dieje 
Rechtsverhältniſſe find alfo fehr vermidelt und daß bei ihnen ein in 
den Augen beider Partheien rechtsgültiger Kauf nur höchſt ſchwierig 
zu Stande gebracht werden konnte, ift begreiflih. Dazu fam, daß die 
Maori das Land eigentlich für mnveräußerlich hielten (eb. 280). — 
Geſammteigenthum fonnte auch noch mander andere Gegenfland fein: 
mehrere Maori kauften biemweilen 3. B. einen Kahn, ja fogar Waffen 
anf gemeinfchaftlihe Koften, welche ihnen dann natürlich auch gemein- 
fchaftlih gehörten (Shortland 19 f.). Dan vererbte den Grund» 
befig nur an die Söhne, an Töchter gaben die Brüder bisweilen 
Srundftüde, aber felten genug, zur Ausftener mit, doch fielen diefe 
wieder an die familie der Frau zurüd, wenn dieſe felbft feine Söhne 
hatte (Shortl. 256 ſ.). Auch in Tahiti hatte jeder Fled Land 
feinen beftimmten Befitzer, häufig auch die einzelnen Bäume und oft 
gehörte der Baum einem anderen als der Grund wo er murzelte 
. Ellis 3, 116). Auch hier erbten gewöhnlich die Kinder, maren 
aber feine da, fo konnte der Eigenthümer den Grundbefig und alles 
übrige Vermögen jedem Beliebigen vermachen (Vinc. Dum. Taiti 307), 
mozu er wohl meift feinen Tayo ermwählte. Ein ſolches Teitament 
geſchah mündlich im Beifein der Berwandten und freunde und galt 
als Heilig (Ellis 3, 116). Auf Hawaii fiel alles durh Tod er 
ledigte Land an ben König zurüd, der e8 dann dem Sohn des Ber: 
florbenen oder aber irgend einem Anderen verleihen konnte (Ellis 
3, 420). Was fonft noch über die Erbverhältniſſe Polynefiens zu 
bemerken, ift ſchon gejagt. 

Die Tarftellung der polynefiihen Mythologie, zu welder 
wir jetst übergeben, bat bejondere Schwierigkeiten; denn bei der Hei 
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tigkeit des Gegenftandes hielten die Eingeborenen den Fremden gegenüber, 
welche noch dazu aus Unkenntniß das Heiligfte oft verlegten, fehr zurüd uud 
andererſeits, wenn fie aud) redeten, fo war der Gegenftand felbft wegen feiner 
Ungreiflichkeit ſchwer für die Vorftellung und ſchwer für den Ausdrud und, 
was noch wichtiger ift, die Anfchauungen, die Mythologeme waren theils un« 
Mar, entweder von Anfang an oder doch zur Zeit der Entdedung, theile 
wechjelnd und fo mußten fich die Nachrichten widerfprechen. Auch die 
Reiſenden felbft trugen dazu bei, das fchon Verwirrte noch mehr zu 
verwirren: einmal, indem fie, was ihnen erzählt wurde, bei mangel- 
bafter Sprachkenntniß mangelhaft auffagten, dann, weil fie von ihrem 
Standpunlt aus auf den „wirren und thörichten Aberglauben “ als 
auf etwas Unmichtiges, Albernes herabfahen und ſich öfters kaum 
Mühe gaben, recht zu hören; und endlih, weil fie nicht jelten dieſe 
Mythologeme mit dem ihrigen verfegten, indem fie diefelben theils zu 
abftralt, zu modern und pbilofophifh auffaßten, wogegen Georg 
Forſter in feiner Meberfegung von Cooks dritter Reife eifert, theils 
mit Gewalt Mofaifches, Chriftliches heraushörten oder Hineindeuteten. 
Dahin gehört e8, wenn man die nenfeeländifchen Mythen nad) gewiſſen 
einzelnen Spuren für mofaifches Urfprungs halten wollte (Quarterly 
review 1859, 333), denn auch dorten jei da8 Weib aus der Rippe 
des Mannes gebildet (Nicholas 39; Swainfon 14), daber 
dies erfte Weib hevih, d. 5. Bein, Knochen heiße; wie wir den» 
jelben Namen und Mythus auch auf Yalaafo (Turner 323; 526; 
Bd. 5, S. 197) fanden, deffen wahre Darftellung und Deutung uns 
fpäter bejchäftigen wird. Auf Wilfons Darftellung der tahitifchen 
Hauptgötter hat ſicher die Trinitätslehre Einfluß gehabt, denn menn 
er nur drei Hauptgötter annimmt, wenn er diefe nennt Tani te Mas 
da Tani der Vater, Oromatua Tua ti te Meidi Oromatua, Gott 
in dem Sohn und Taaroa Manu ta Hua der Vogel, der Geift; fo 
fieht man deutlih, wie er BVorftellungen der Eingeborenen, welche 
ganz anders anfzufaffen waren, nad) feiner Anfchauung des Göttlichen 
geformt bat. 

Eine andere große Schwierigfeit für die Darftellung entfleht aus 
dem großen Götterreichtäum des polynefifchen Himmels, welder nicht 
minder belebt ift als der jedes beliebigen indogermanifchen Volkes, jo 
dag zu einer mythologifch erfchöpfenden Darftellung deſſelben ein Bud 
für ſich nöthig wäre: und dies um fo mehr, als vielfach die einzelnen 
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Geſtalten nicht ſcharf von einander getrennt, als fie durch die Ber 
breitung der Bolynefier über die einzelnen Infelgenppen des Ozeans 
mannigfach verändert find, als durch die Befchaffenheit der neuen Hei⸗ 
mathen umd durch die hiſtoriſchen Schickſale der Völler neue Götter: 
geftalten zu den alten hinzugetreten find. Bei diefen Umftänden kann 
es uns alſo nicht einfallen, eine vollftändig erſchöpfende polynefifche 
Mythologie zu geben, jo wichtig eine ſolche Arbeit auch ethnologiſch 
wäre: vielmehr befchränfen wir uns bier nur auf die Hauptzüge, melche 
für da8 Gefammtbild der Polyneſier unerläßlih find; und aud für 
diefe Hauptzüge geben wir, was von kritifchen VBorunterfuchungen nöthig 
ft, nur in der möglichften Knappheit und öfters zwifchen den Zeilen. 

Können, ja müſſen wir die polgnefifche Mythologie nad dem 
verfchiedenen Imfelgruppen eingetheilt betrachten, ftellt ſich als zweite 
Eintheilung die nad) dem hiſtoriſchen Entſtehen der einzelnen Götter 
bin: fo bleibt eine dritte noch wichtigere über, nämlich die nad) dem 
Weſen der Götter felbft, und nad diefer wollen wir uns den uns 
endlichen Stoff gliedern, doch fo, dag wir in diefen Hanpttheilen ſtets 
jmen anderen Gintheilungen und Interfchieden gerecht werden. — 
Drei Abtheilungen aber find es, im welche die polynefifchen Götter 
ihrem Weſen nach zerfallen: wir haben zunächſt eine Reihe hoher Gott- 
heiten, welchen die Exfchaffung der Welt zugefchrieben wird, welche 
ſelbſt theils unerfchaffen, teils von einander abftammend gedacht wer- 
den. Sie werden durch den ganzen Dean verehrt, wenn gleich mit 
manuigfachen Berfchiebungen und Mobififationen, fie find wie die 
älteften fo die heiligften Götter der ozeanifchen Welt. Ihnen gegen- 
über fteht die unendliche Schaar der niederen Gottheiten, der Elementar- 
geifter, der Teen, Rieſen umd der Diener jener hohen Gottheiten, 
welche wir gleichfalls überall in Polyneſien finden werden. Cine dritte 
Kaffe aber hat fich neben und unter jenen beiden entwidelt und zwar 
wird fie durch vergötterte Menſchen gebildet, deren Verehrung zwar 
nicht wie in Mikroneſien an einzelnen Punkten die alte Lehre ganz 
verdrängt, wohl aber fie bedeutend verdunkelt, verfhoben, verwirrt 
hat und auch dies im ganzen Ozean, wenn wir den nordweftlichen 
Stamm der Polynefier, den wir im vorigen Band (198 f.) fehilderten, 
anönehnen. 

Degimmen wir nun mit der Schilderung der hohen Götter. Den 
erſten Platz unter ihnen nimmt Tangaloa ein, der eigentliche Haupt⸗ 
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Tigkeit des Gegenftandes hielten die Eingeborenen den Fremden gegenüber, 
welche noch dazu aus Unkenntniß das Heiligfte oft verlegten, ſehr zurüd und 
andererfeite, wenn fie auch rebeten, fo war der Gegenftand felbft wegen feiner 
Ungreiflichkeit ſchwer für die Borftellung und fchwer für den Ausdrud und, 
was noch wichtiger ift, die Anfchauungen, die Mythologeme waren theils un- 
Mar, entweder von Anfang an oder doch zur Zeit der Entdedung, theils 
wechfelnd und fo mußten fich die Nachrichten widerfprechen. Auch die 
Reiſenden felbft trugen dazu bei, das fchon Verwirrte noch mehr zu 
verwirren: einmal, indem fie, was ihnen erzählt wurde, bei mangel- 
bafter Sprachkenntniß mangelhaft auffaßten, dann, weil fie von ihrem 
Standpunkt aus auf den „wirren und thörichten Aberglauben * als 
auf etwas Unwichtiges, Alberne® herabfahen umd fich öfters kaum 
Mühe gaben, recht zu hören; und endlih, weil fie nicht felten dieſe 
Mythologeme mit dem ihrigen verfegten, indem fie dieſelben theils zu 
abftralt, zu modern und philofophifch auffaßten, wogegen Georg 
Forſter in feiner Ueberfegung von Cooks dritter Keife eifert, theils 
mit Gewalt Mofaifches, Chriſtliches heraushörten oder hineindenteten. 
Dahin gehört e8, wenn man die nenfeeländifchen Mythen nad) gewiffen 
einzelnen Spuren für mofaifches Urfprungs halten wollte (Quarterly 
review 1859, 333), denn auch dorten fei das Weib aus der Rippe 
des Mannes gebildet (Nicholas 39; Swainfon 14), daher 
dies erfte Weib hevih, d. h. Bein, Knochen heiße; wie wir den» 
jelben Namen und Mythus aud auf Falaafo (Turner 323; 526; 
Bd. 5, S. 197) fanden, deffen wahre Darftellung und Deutung uns 
Ipäter befchäftigen wird. Auf Wilfons Darftellung der tahitifchen 
Hauptgötter hat ficher die Zrinitätsiehre Einfluß gehabt, denn wenn 
er nur drei Hauptgötter annimmt, wenn ex diefe nennt Tani te Ma⸗ 
dua Tani der Vater, Oromatun Tua ti te Meidi Oromatua, Gott 
in dem Sohn und Taaroa Manu ta Hua der Vogel, der Geift; fo 
fieht man deutlih, wie er BVorftellungen der Eingeborenen, welche 
ganz anderd anfzufaffen waren, nach feiner Anſchauung des Göttlichen 
geformt hat. 

Eine andere große Schwierigkeit für die Darftellung entfleht aus 
dem großen Götterreichthum des polyuefifchen Himmels, welcher nicht 
minder belebt ift als der jedes beliebigen indogermaniſchen Volkes, fo 
daß zu einer mythologiſch erfchöpfenden Darjtellung deſſelben ein Buch 
für fi nöthig wäre: und dies um fo mehr, als vielfach die einzelnen 
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Geſtalten nicht ſcharf von einander getrennt, als fie durch die Ver⸗ 
breitung der Polyneſier über die einzelnen Infelgruppen des Ozeans 
manntgfach verändert find, als durch die WBeichaffenheit der neuen Hei⸗ 
mathen und durd die Hiftorifchen Schidfale der Völler neue Götter 
geftalten zu den alten Hinzugetreten find. Bei diefeu Umftänden kaun 
es uns alfo nicht einfallen, eine vollftändig erichöpfende polynefifche 
Mythologie zu geben, fo wichtig eine foldhe Arbeit auch ethnologiſch 
wäre: vielmehr befchränfen wir ung hier nur auf die Hauptzüge, welche 
für das Gefammtbild der Polyuefier nnerläßlih find, und auch für 
diefe Hauptzüge geben wir, was von kritischen Vorunterſuchungen nöthig 
ft, unr in der möglidhiten Knappheit und öfter zwiſchen den Zeilen. 

Kömen, ja müſſen wir die polynefifche Mythologie nad den 
verfchiedenen Iufelgruppen eingetheilt betrachten, ftellt ſich als zweite 
Eintheilung die nad dem hiftorifchen Entftehen der einzelnen Götter 
bin: fo bleibt eine dritte moch wichtigere über, nämlich die nach dem 
Weſen der Götter felbft, und nad diefer wollen wir und deu un 
endlichen Stoff gliedern, doch fo, dag wir in dieſen Haupttheilen ſtets 
jmen anderen Gintheilungen und Unterfchieden gerecht werden. — 
Drei Abtheilungen aber find es, in melde die polynefifchen Götter 
ihrem Weſen nad) zerfallen: wir haben zunächſt eine Reihe hoher Gott- 
beiten, welchen die Erfchaffung der Welt zugefchrieben wird, welche 
ſelbſt theils unerfchaffen, theild von einander abflanımend gedacht wer 
den. Sie werden durch den ganzen Ozean verehrt, wemn gleich mit 
mannigfachen Berfchiebungen und Modififationen, fie find wie die 
älteften fo die heiligſten Götter der ozeaniſchen Welt. Ihnen gegen: 
über fteht die unendliche Schaar der niederen Gottheiten, der Elementar- 
geifter, der Seen, Rieſen und der Diener jemer hohen Gottheiten, 
welche wir gleichfall® überall in Polyneflen finden werden. ine dritte 
Klaſſe aber hat ſich neben und unter jenen beiden entwidelt und zwar 
wird fie durch vergätterte Menſchen gebildet, deren Verehrung zwar 
nicht wie in Mikroneſien an einzelnen Punkten die alte Lehre ganz 
verdrängt, wohl aber fie bebeutend verdunfelt, verſchoben, verwirrt 
bat und auch dies im ganzen Ozean, wenn wir den norbiweftlichen 
Stamm der Bolgnefier, den wir im vorigen Band (198 f.) fehilderten, 
ansnehmen. 

Begimen wir nun mit der Schilderung der hohen Götter. Den 
erſten Play umter ihnen nimmt Tangaloa ein, der eigentliche Haupt⸗ 
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gott aller Polynefier, den wir deshalb auf allen Infeln verehrt ſehen. 
Wir finden ihn auf Samoa (Turner 244; Hale 22; 24; Bil: 
liams 548; Schirren 69; Meinide 13 f.), auf Tonga (Wil: 
fon 390; Mariner 2, 104; 116; authent. narr. 152; Geſchichte 
46; Hale 22; 24), auf Hawaii unter dem Namen Kanaloa (Yar- 
ves 40; Hale a. a. O.), auf Tahiti ald Taaroa (Forfter Bem. 
466; Mörenb. 1, 419; 443; 462; 562 u. f. w., Ellis li, 
323 f.), ebenfo auf Raiatea (Ellis 2, 315), den übrigen Ge 
ſellſchaftsinſeln (eb. 1, 325; Cool 3. R. 2, 368), den Hervey— 
und Auftralinfeln (Williams 52, 62; 104; 109; 201); und 
ſchließliih auf Neuſeeland als Zangaroa (Örey 1 f; Taylor 
18 f.), während er auf Nukuhiva, aber nur dem Namen nad), 
zu fehlen fcheint. Bon befonderer Wichtigkeit aber ift, dag wir ihn 
auch auf den Inſeln des nordweftlihen Stammes der Poly: 
nefier finden, auf den Tokelau⸗- und Elliceinfeln (Band 
5, 2, 194 f.), fowie auf Zulopia (d’Urville a Phil. vocat. 
de Tukopia s. v. Dieu), auf welches leßtere Eiland er aber gewiß 
niht, wie Schirren will (69), erfl von Zonga oder Samoa Hin 
„verpflangt* iſt. Dagegen fpricht ſchlagend die Verehrung, melde 
er auf den übrigen Infeln des nordweſtlichen Stammes fand, forte 
das durchaus felbftändige Leben diefer Abtheilung der Polynefler, wie 
wir ed um vorigen Band gefchildert haben. Auch haben wir eben- 
dafelbft (135 f.) fchon auf manche fehr fchlagende Uebereinſtimmung 
des mikroneſiſchen Mythus und des Mythus von Tangaloa bingemiefen, 
welcher lestere Gott fi) wohl unter fo allgemeinen Namen wie Tabu: 
erifti (beiliger Herr 139) oder in dem mamenlofen Donnergott zu 
Ponapi, dem unfihtbaren Gott auf Ratak, dem blinden auf Bigar 
verbirgt. 

Und faft überall nun in dem weiten Gebiet, das er beherrfcht, 
fand diefer Gott die höchfte Verehrung, galt er für höher und heiliger 
als alle feine übrigen Mitgottheiten. So vor allen Dingen auf Tahiti. 
Dort hörte ihn Cook fchon auf feiner erften Reiſe als höchften Gott 
nennen (2, 236; Yorfter Bem. 466), von dem alle übrigen Götter 
ſowohl, ald auch die Menfchen gefchaffen fein. Auch aus dem Namen 
den ihm Wilfon (450) beilegt, der Vogel, der Geift, geht feine höhere 
Stellung hervor: ex ſchwebt als Geift über den anderen Göttern, welche 
perfönlicher, menfchlicher gedacht wurden, Daher ift es auch begreiflich, 
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daß man zu ihm nicht häufig betete (Cool a. a. D.), da er in 
feiner Abgezogenheit zu hoch und Heilig war: nur in höchſter Noth 
wendete man ſich auch an ihn (Wilfon 450), wie man auf Baitupu 
feinen Namen, da er zu Heilig fei, nie ausſprach (Hale 156). Die 
Tahitier und die übrigen Gefellfchaftsinfulaner nannten ihn geradezu 
den größten Gott, der unerfchaffen am Anfang aufgetaucht fei aus 
der Urnacht und alle Dinge gefchaffen habe (Ellis 1, 323, Mörenh. 
1, 437; Tyermann u. Beunet 1, 313). Denn das ift feine 
Hanptthätigkeit: er hat die Welt erſchaffen und er erhält fie fortwäh- 
rend — em Mythus, welder in den verfchiedenften Geſtalten umlief. 
So foll er mit feinem Weibe ote-Papa, einem Yelfen, alle Götter 
geyeugt haben, don denen dann Mond, Sterne, Meer, Winde ent 
fanden, fo daß alfo auch diefe von Taaroa abflammen (Forſter 
Bem. 466; Ellis 1, 324). Verwirrter und ganz allein ſtehend 
ift die Verfion bei Wilfon (451), in welcher Taaroa weiblich ges 
dat auftritt und mit Taui (dem Bater, wie ihn Wilfon nennt) 
sunähft das Wafler in feinen verfchiedenften Geftalten, dann den 
Himmel und die Nacht zeugt, aus welcher fonft der polynefiiche Mythus 
die Götter alle ableitet. Es ſcheint alfo, als babe Wilfon manches 
mißverſtanden. Cooks Bericht (1. R. 2, 236 f.) fchließt ſich ziemlich 
genau an Yorfter an, doch nicht ohne intereffante Abweichungen; die 
Sterne find bei ibm theils nmmittelbare Kinder des erften Paares, theils 
haben fie fich unter einander fortgepflanzt; und ganz ebenfo ift die Ent- 
ſtehung der Pflanzen. Auch alle Untergötter find die Kinder Taaroas und 
Papas und von diefen Untergöttern ftammen die Mienfchen, deren erfter 
and wie eine Kugel geboren, von feiner Mutter aber fo lange geredt 
und gefornt wurde, bis er feine jegige Geftalt hatte (ebenfo For⸗ 
ter Bem. 477). Iutereffant ift e8 auch, dag nah Cook das Jahr 
(Tettanmatatayo) eine Tochter jener Ureltern mar, die dann mit ihrem 
eigenen Bater Taaroa die Monate zeugte: die Kinder diefer letzteren 
find die Tage. Haben wir in diefer Angabe gewiß nur einen fehr 
jangen Zug zu fehen, fo beweift doch gerade er für das Uebergewicht 
Taardas über die anderen Götter: man würde fonft nicht noch in 
ſpäter Zeit ſolche Deythologeme an ihn angeknüpft haben. Die Infeln 
bildete Taaroa gleichfalls, wenn auch unwillkürlich: denn als er fein 
Weib, den Felfen, durch die See fchleppte, brachen verfchiedene Stüde 
davon ab, "welches eben die einzelnen Inſeln find (Forſter Vem. 
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477). Nah anderen Erzählungen (Wilfon 451 Anm.) find die 
vielen Eilande freilich anders entftanden, die Götter nämlich zerbrachen 
einftmald im Zorn das große Feſtland, welches damals die ganze 
Welt einnahm und fo bildete fi der Archipel (Ellis 1, 112). 
Doch nicht blos te-Papa fol die Gemahlin Taaroas geweſen fein: 
ein altes Lied (Mörenh. 1, 423 f.) giebt ihm verfchiedene Göttinnen 
zu Weibern, mit denen er die verfchiedenen Dinge zeugt, fo mit feiner 
Tochter Hina den Himmel, die Erde, die See (Ellis 1, 325) und 
viele Götter (Ellis 1, 326), mit der „Dina des Meeres“ den Nebel 
(Mörenh. 1, 565), mit der Ofeufeumaiterai den Dro und andere 
Gottheiten EEllis 1, 324), mit einem anderen Weide die Bewohner 
der verfchiedenen Infeln (Tyerm. und Bennet 1, 524), Nah 
anderen Mythen formte er übrigens den Menſcheu aus rother Erde, 
welcher deshalb rothe Erde aß, bis nah dem oben (S. 97 f.) er 
wähnten Mythus der Brodbaum geſchaffen war (Ellis 1, 110). 
Wenn num auch in Tahiti „von Einigen“ erzählt wurde, daß aus 
des Mannes Rippe (ivi) das erfte Weib Ivi gemadt war: fo hat 
Ellis (eb.) ganz recht, wenn er diefe Erzählung für miobificiert 
durd Europäer hält; das Einheimifche, woran fie anfnüpften, mag ein 
Mythus wie der von te Papa geweſen fein. Nach dem Dienfchen fchuf 
Taaroa die Thiere der Erde, die Vögel der Luft, die Fische des Waſſers 
(Ellis 1, 77). Doc wird die Erfhaffung des Himmels, der Wollen, 
Sterne, Winde, der Pflanzen, Thiere, Bäche, der Korallen, Fifche, des Meeres 
auch feinem Sohne Raitubu, d. h. Himmelöverfertiger zugefchrieben. Noch 
merkwürdiger ift eine andere Mythe, welche hauptfächlich auf den meftlichen 
Infeln des Geſellſchaftsarchipels, aber auch in Tahiti zu Haus war, 
nach welcher er, anfangslos und unfichtbar, in der Ewigkeit lebte nnd 
nad unendlichen Jahren feine Schale, das Aeußere feines Körpers 
abftreifte (Ellis 1, 325); auf Raiatea hieß ed, er lebe wie in 
einer Diufchel, die er von Zeit zu Zeit abmerfe und dadurch die 
Welt vergrößerte (Tyerm. u. Bennet 1, 523). Oder es foll ein 
Ei geweſen fein, in welchem er vom Himmel berabbing, bis er «8 
zerichlug und verließ; aus den Stüden entſtanden, fo berichtet gleich 
fall8 die raiatanifche Sage, die Inſeln (eb. 2, 31). Die Menschen 
erzeugte der Gott aus feinem Rüden: und diefe trägt er dann, im 
einen Kahn verwandelt, über die See, fein Blut aber, den Kahn 
füllend, färbt See und Himmel. Sein Leihnam wird auf die Erbe 
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gelegt, den Rüden nad oben, woraus die Wohnung der Götter ent- 
ſteht; wie man auf Nenfeeland glaubte, der Berg Tangariro ſei 
das Rückgrat des Tupuna, des Ahnherrn (Dieffenbad 1, 347). 
Auf den Herveyinfeln zeigte Taaroa ſich auch dadurch als Herr 
über die Menſchen, daß er mit einem Neg und Speer um ihre Seelen 
zu fangen und zu tödten dargeftellt war (Williams 109) Auch 
in jenem alten tahitifchen Lied, welches wir im vorigen Band (205) 
beiprachen, wird die Welt die Schale, das Aeußere Taaroas genannt, 
weicher felbft fi in die Welt und alles einzelne verwandelte. Bei 
der Schöpfung war feine Anftrengung fo groß, daß fein Schweiß in 
Strömen herab rann; fo bildete fih das Meer mit feinem Salzge⸗ 
ſchmack (Ellis 1, 112), wie er e8 auch war, der zornig die Sünd⸗ 
Huth über Tahiti hereinbrechen ließ (Ellis 1, 386). Auch der 
Wohnſitz Taaroas fpricht für feine befondere Heiligkeit: es gibt mehrere 
Himmel übereinander und in dem höchſten derſelben, welcher Reva 
beißt, da wohnt er allein (Ellis 1, 325). Auch die Sonne gilt als 
fein Wohnſitz (Korfter 467); wie er denn ausdrüdtih auch Schöpfer 
der Sonne heißt (Ellis 3, 170; Forfter 467). Höchſt merk⸗ 
würdig iſt die Verſion, in welcher diefer Mythus auf Hamati umlief. 
Jarves erzählt fie 26: Die Hamaier wurden unter Kana im Kriege vom 
tahitischen König befiegt und diefer beraubte fie zur Strafe der Sonne: 
Kana aber machte fi) durch das Meer nad) Tahiti auf, wo Kahoa⸗ 
alu der Berfertiger der Sonne lebte, von dem er fie wieder erhielt und 
fie wieder einfegte. Kahoa⸗alii ift Tahitifh Taroa⸗alii, d. h. König 
‚ Zaroa, Taaron, Tangaloa. Der galt alſo in Hawaii ald Sonnen» 
verfertiger umd zwar als mohnhaft in Tahiti: zum Karen Beweis, 
anfd nene, daß die Hawaier aus Tahiti abftammen. Auch Träger der 
Belt mit allem was in ihr lebt und weht, ift Taaroa: den gewaltigen 
delfen auf welchem die Erde ruht, Hält und erhält ex mit feiner 
gewaltigen Macht (Ellis 1, 325.). 

Wir haben (Br. 5. 2, 218 f.) Tahiti als Mittelpunkt des öft- 
lichen Bolgnefiens gefehen; von ihm gingen die Bevölkerungen der 
ſämmtlichen Gruppen des Oftens aus, welche Thatfache auch für bie 
Erforſchung des religiöfen Glaubens nicht unwichtig if. Wir finden 
nämlich außer auf den Hervey⸗ und Auftralinfeln den Gott Tau: 
roa nirgends in der Bedeutung, weder auf Hawaii noch Nukuhiva 
uch Paumotu, wie zu Tahiti; was uns freilich nicht eben wundern 
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ziehen (Dieffenbad 2, 116 f., Shortl.a 8; 111. Grey 136 f.), 
wun Zangaroa bezeichnet Fiſche und Reptilien jeder Urt, für deren 
Bater er gilt (Grey 1 f., Taylor 18 f). Daher ift e8 nicht un⸗ 
wichtig, daß man in Neufeeland eine fchöne grüne Eidechſe, melde 
man vorzugsweiſe als Atua d. h. Gott verehrte, anflehte un Sonnen. 
ſchein, Wind, um gutes Wetter, ferner aber um Glück im Krieg und 
im Fiſchfang (Dieffenb. 2, 116—8). Auch foll, nad einem an. 
beren merkwürdigen Mythus bei A. Earle 266, nad) dem Herauf⸗ 
ziehen des Landes eine Eidechſe einen Menſchen bei den Haaren auß 
dem Waſſer gezogen haben, welder der Stammvater aller Neufee- 
länder wurde. Und mie wir in diefen mythifchen Zügen gewiß mit 
Recht Spuren des Tangaloa⸗Mythus finden, jo müſſen wir ebenfo 
zuverläffig die Sage bei Bolad (1, 19), die Menfchen ftammten 
aus einem Ei, welches ein Riefenpogel auf das Waſſer legte, auf biefen 
Mythus beziehen, den wir ja ganz in derfelben Geſtalt fchon auf 
Zabiti kennen lernten. Auch in Tahiti war er der Erzeuger des 
Meeres; in Rarotonga war ihm gleichfalls dad Meer untergeben, denn 
ihn vorzüglich flehten die Priefter, als fie die erfte Kunde von Cool 
erfuhren, mit Gebeten an; „o großer Tangaroa, ſend uns dein großes 
Schiff and Land, dag mir die Kukis (Cooks Leute, die Engländer) 
jehen!“ (Williams 201), In Tonga war die Auffaffung des 
Gottes eine ähnliche. Zongaloer, fagt Wilfon 390, war der Gott, 
der Himmel und Wetter beberrfchte, nach anderen Nachrichten (auth. 
narr. 152) rief man diefen Gott bei Waflerönoth an, deffen Name 
fiher nur aus Tangaloa entftellt if. Aus diefer feiner Beziehung 
zum Meere ift e8 aber ferner zu erklären, wenn wir ihn als Gott 
der Zimmerleute und Handwerker auf Zonga und Bimmerleute als 
feine Priefter finden (Mar. 2, 117 f. d’Urv. a 4, 292; Gefchichte 
47). Urfprünglih war er Gott der Kahnbauer, da ihm das Meer 
heilig war; und weil der Kahnbau das wichtigſte Handwerk war, fo 
ſank er fpäter, als fein Wefen immer mehr verblaßte, zum Gott der 
Handwerker herab. Nannten doch die Rarotonganer die großen Schiffe 
geradezu Tangaloas Schiffe (vergl. Geſch. 47). Welches Meer, melche 
Schiffe urfprünglich gemeint waren, werden wir gleich fehen. Allein 
er batte auch noch andere Geltung bis in die fpätefte Zeit. Er wohnte 
in der Luft, die er beberrichte, von wo er Donner und Blitz her: 
niederjendete und ſtets im Gewitter einen Häuptling tödtete, um ihn 
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fann, wenn wir die mannigfachen Schidfale der Auswanderer bedeuten, 
dur melde gar manche Aenderung ihrer Borftellungen aufkommen 
mußte. Auf Hamaii galt er als einer der höchſten Götter arves 
40), wie man ihn auch ald einen der Götter nannte, aus welchen 
die chriftliche Dreieinigfeit beftehen follte: denn als die Miſſtonäre 
zuerft famen, bielt man fie für Zauberer ähnlich den einheimifchen 
bawaiifchen Zauberern, nur daß ihre Götter befonderd mächtig feten. 
Mit Kanaloa zufammen ließ man Kane und Maui die Dreieinigfeit 
bilden (Sarves 208 Anm). Man hatte aber hier nicht mehr fo 
viele Erzählungen von ihm, er lebte nicht mehr fo friſch im Ge- 
dächtniß des Bolfes als in Tahiti. Auch aus den Mythen, welche 
früher feine herrlichften Thaten verkündet hatten, war fein Name ge 
ſchwunden: denn wenn in Zahiti Tangaroa ſchon vorherrſchend unter 
den Bilde eines Vogels gedaht wurde (Wilfon 451), wenn er 
ferner in einem Ei fich befand, durch defien Zertrümmerung er die Welt 
ſchuf; fo ift wohl Kein Zweifel, daß wir jenen hamwaiifchen Riefenvogel, 
der vor Erfchaffung des Landes ein ungeheures Ei auf das Wafler des 
Meeres legte, welches zerfiel und die Infeln des Archipel bildete (Ellis 
1, 116; Jarves 26; Michelewa y Rojas 81), da wir dieſen 
namenlofen Vogel auf Kanaloa deuten müffen. Auch auf den Mar- 
fefas finden wir nur Spuren, nit aber den Namen Taaroas, und 
zwar diefe Spuren in dem Mythus von Atea oder Akea, dem Gott 
der Steine, welcher einen gewaltigen Felſen aus dem Deere empor 
309, als er mit der Angel fiſchte. Wenn nım auch Mathias 
S* (44), dem wir die Erzählung verdanken, leider nicht erwähnt, 
ob der Gott die Infeln aus diefem Felfen bildete, fo ift dies doch als 
wahrfheinlih anzunehmen und dann bezieht fich auch diefer Mythus, 
auf den wir noch zurüdlommen, aller Wahrfcheinlichleit nach urfprüng- 
lich auf Zangaloa. 

Auf Neufeeland dagegen hat fich der Gott nicht ganz ver 
drängen laffen, aber freilich gilt ex bier nicht für die mächtigſte Gott: 
beit, fondern nur für einen unter vielen gleichen, für den Sohn von 
Rangi und Papa (Himmel und Erde) und zwar für den Vertreter 
bes Meeres und feiner Gefchöpfe, der fich freilich an der Weltfchöpfung 
betheiligt, aber fie nicht allein Bervorbringt (Örey 1 f.). Auch wird 
er fonft in den Sagen bei Grey nicht erwähnt, wohl aber kommt er 
in Beſchwörungen vor, welche ſich auf Fiſchfang und glüdliche Fahrt 
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beziehen (Dieffenbad 2, 116 f., Shortl. a 8; 111. Grey 136 f.), 
denn Tangaroa bezeichnet Fische und Reptilien jeder Art, für deren 
Bater er gilt (Grey 1 f., Taylor 18 ſ.). Daher ift e8 nicht un» 
wichtig, daß man in Neufeeland eine fchöne grüne Gidechfe, welche 
man vorzugsmeife ald Atua d. 5. Gott verehrte, anflehte un Sonnen- 
fein, Wind, um gutes Wetter, ferner aber um Glüd im Krieg und 
im Fiſchfang (Dieffenb. 2, 116—8). Auch fol, nah einem au- 
deren merkwürdigen Mythus bei A. Earle 266, nad dem Herauf- 
ziehen des Landes eine Cidechfe einen Menſchen bei den Haaren aus 
dem Waſſer gezogen haben, weldyer der Stammvater aller Nenfee- 
länder wurde. Und mie wir in diefen mytbifchen Zügen gewiß mit 
Recht Spuren des Tangaloa⸗Mythus finden, fo müfjen wir ebenfo 
zuverläffig die Sage bei Bolad (1, 19), die Menfchen ſtammten 
aus einem Ci, welches ein Rieſenvogel auf das Waſſer legte, auf diefen 
Diytäus beziehen, den wir ja ganz im berfelben Geftalt ſchon auf 
Zahiti kennen lernten. Auch in Tahiti war er der Erzeuger des 
Meeres; in Rarotonga war ihm gleichfalls da8 Meer untergeben, denn 
ihn vorzüglich flehten die Briefter, als fie die erfte Annde von Cook 
erfuhren, mit Gebeten an; „o großer Tangaroa, fend uns dein großes 
Schiff ans Land, daß mir die Kukis (Cooks Leute, die Engländer) 
jeden!" (Williams 201). In Tonga war die Auffaffung des 
Gottes eine ähnliche. Zongaloer, fagt Wilfon 390, war der Gott, 
der Himmel und Wetter beberrfchte, nach anderen Nachrichten (auth. 
narr. 152) rief man diefen Gott bei Waſſersnoth an, deſſen Name 
fider nur aus Tangaloa entflellt if. Aus dieſer feiner Beziehung 
zum Deere ift es aber ferner zu erflären, wenn wir ihn als Gott 
der Zimmerleute und Handwerker auf Tonga und Zimmerleute als 
feine Priefter finden (Mar. 2, 117 f. d’Urv. a 4, 292; Gecſchichte 
47). Urfprüngli mar er Gott der Kahnbauer, da ihm das Meer 
beilig war; und weil der Kahnbau das wichtigfte Handwerk war, fo 
ſank er fpäter, al8 fein Wefen immer mehr verblaßte, zum Gott ber 
Handwerker herab. Nannten doch die Rarotongamer die großen Schiffe 
geradezu Zangaloas Schiffe (vergl. Geſch. 47). Welches Meer, melde 
Schiffe urſprünglich gemeint waren, werden wir gleich fehen. Allein 
er hatte auch noch andere Geltung bis in die fpätefte Zeit. Er wohnte 
in der Luft, die er beherrfhte, von wo er Donner und Blig her⸗ 
wiederfendete und ſtets im Gewitter einen Häuptling tödtete, um ihn 
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zu fi zu rufen (Gef. 46). Noch mehr in feiner urfprünglichen 
Macht und Bedeutung zeigt ihn der Mythus, welcher ihn zum Er- 
ſchaffer der tonganifchen Infelmelt macht; denn diefe foll er an einer 
Angel aus dem Meere heransgefifht haben (Mariner 2, 104; Ers- 
fine 160); leider aber riß, als die gewaltige Maſſe fich eben über 
den Dieeresipiegel gehoben hatte, die Schnur der Angel und was fonft 
ein großes Feſtland geworden wäre, blieb nun eine Anhäufung einzelner 
Inſeln (Hale 24). An einem Felſen der Küfte wurde noch Mas» 
rinern das Loc) gezeigt, mweldes der Angelhaken des Gottes gebohrt 
batte, ja diefer Haken felbft war noch im Beſitz des Tuitonga (Marin. 
eb. und nad) ihm D’Urville a 4, 296). ft er nun fo der Welten-- 
Ihöpfer, fo ericheint er in den uralten Weberlieferungen, welche wir 
Mariner verdanken (2, 175) folgerichtig auch als der Herr und 
Rufer der erften Menfchen, als der Bevölkerer der Infeln und zugleich 
als der höchſte Beherricher der Götterheimath Bulotu. Denn fo 
lautet der merkwürdige Bericht Mariners: Tangaloa, welcher in 
Bulotu dem Paradied im fernen Weften wohnte, fchidte feine zwei 
Söhne mit ihren Weibern aus, um das neugefchaffene Land, welches 
er fo eben mit Pflanzen und Thieren von Bulotu aus belebt hatte, 
auh mit Menfchen zu bevölkern. Der jüngere der beiden Brüder, 
Balarakusuli war Hug und gefchidt und verfertigte mit großem Fleiß 
täglich) neue nügliche und fchöne Dinge, fo daß ihn Tubo, der ältere, 
welcher faul mar und ftets nur aß oder fchlief oder umberlumgerte, 
immer mehr beneidete uud ihn endlih aus Neid tödtete. Erzürnt 
kam Tangaloa aus Bulotu herbei umd fagte zu der Familie des Er⸗ 
fchlagenen: laßt eure Kähne ins Meer und fahrt „ki tokelau‘‘ nad 
Oſten zu dem großen Sand, welches ihr dort findet. Euer Herz ift 
rein und gut und deshalb foll auch eure Haut helle fein und weile 
folt ihr bleiben und Werte verfertigen und andere Koftbarkeiten und 
große Aexte. Ich werde den Wind von eurem Land nah Tonga 
wehen laffen, fo daß ihr kommen könnt wenn ihr wollt, Tubo aber 
nicht zu end. Und zu Tubo ſprach er: Du ſollſt fchwarz fein, denn 
dein Herz ift böfe und elend folft du fein, nur wenig befigen und 
feinen Handel treiben können nad, deines Bruders Land. Denn deme 
Schiffe find zu ſchlecht: er aber foll nad Tonga kommen können, 
wenn e8 ihm beliebt. Mariner glaubte erſt, die Gefchichte von 
Kain und Abel zu hören, nach europäifchen Erzählungen in ein poly» 
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nefifches Gewand gefteidet; allein die älteften Männer kannten die 
Geſchichte und verfiherten auf fein Forfchen, fie von ihren Vätern 
gehört zu haben. Jedenfalls ift die Stellung Zangaload bier eine 
andere als fonft: hier zeigt er fich ganz entjchieden als die Haupt 
gottheit der Gruppe. Doc gab es auch noch eine andere Erzählung 
über den Urjprung der Menfchen: als Tangaloa Tonga gejchaffen 
batte, wandelte die Götter in Bulotu Neugier an, dies neue Land 
tennen zu lernen und deshalb fuhren einige von ihnen hin und be= 
fchloffen, da es ihmen gefiel eine Zeit lang dafelbft zu wohnen. 
Allein plöglich farben drei von ihnen: und den überlebeuden, welche 
über dies Unerhörte entjegt waren, ward verkündet, fie hätten von 
der Frucht der Erde gegefjen, deshalb gehörten fie diefer und der 
Sterblichkeit an. Der Verſuch, Bulotu wieder aufzufinden, mißglüdte: 
fie mußten bleiben und fo entftanden die Menſchen (Mariner 
2, 127). 

Derfelbe Mythus vom Auffifhen der Erde duch Zangaloa 
berrichte nah) Hale (24) auch auf Samoa, wo man nad dem» 
felben Berichterftatter auch einen Felfen, der von der Angel des 
Gottes durchbohrt war, zum Beweis der Erzählung zeigte. Doc 
gab es auch noch andere Berfionen bier. Der Himmel, fo heißt es, 
war in alter Zeit allein bewohnt, die Erde mit Wafler bededt, aus 
welhem nur zwei Felfen, die Infeln Savaii — es ift beachten 
werth, daß ed gerade diefe fo wichtige Infel war — und Upolu 
hervorragten. Dod erzählt ein anderer Bericht, daß auch diefe beiden 
Felſen Tangaloa erft vom Hinmiel herabgefchleudert und dadurch das 
erfte Feſtland gebildet babe. Um dies Land nun zu bevölfern fendete 
Tangaloa feine Tochter Turi oder Zuli aus, welche als Schnepfe. vom 
Himmel herabſchwebend ſich anf dem neuen Lande nieder ließ. So 
wie fie es betrat, ward es größer und größer, der nadte Fels bebedte 
fih mit Erde und eine kriechende Pflanze, welche der Gott durch 
feine Tochter vom Himmel berabgefendet hatte, breitete fih immer 
weiter aus. Endlich welfte fie und aus den faulenden Stengeln und 
- Blättern entwidelten fih Würmer und ans diefen, da fie Tuli mit 
ihrem Schnabel entzwei pidte, endlich die Dienfchen (Turner 244). 
Rad) Hale (24) bededte fih die Erde von felbft mit Pflanzen, unter 
anderen auch mit einem rankenden Weinftod, aus deſſen Stamm der 
Gott Ngai den erſten Menſchen machte. Webrigens hatte auch fonft 
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Zangaloa hier große Achtung: er galt für den Spender alles Guten 
weshalb bei großen Feſten fobald die Epeifen vertheilt wurden ein 
öffentlicher Redner auftrat, alle Speifen laut aufzählte und dann aus⸗ 
rief „Dank dir hierfür, großer Tangaloa“. So berichtet Williams 
548 f. nah Mittheilungen, melde ihm in Samoa gemacht waren. 
Man beachte dabei, daß die Samoaner fonft für gottlo8 galten, wie 
denn auf Rarotonga „ein gottlofer Samoaner* fpriwörtli war 
(Williams 542). 

Wir können jet ung ein Urtheil bilden über Tangaloas urjprüng- 
liche Eigenthümlichleiten und über die Bedeutung des Gottes. Er 
wohnte unerfchaffen und emig im böchften Himmel oder im reinen 
Luftraum, wo er wie ein Bogel ſchwebte und hatte Macht Über die 
übrigen Götter, welche meift feine Kinder waren. Bon ihm geht die 
Erfhaffung der Welt mit Sonne, Mond und Sternen, mit Pflanzen 
und ZThieren, fur; mit allem Zubehör aus und ihm verdankt auch der 
Menſch feinen Urfprung Wie er die Welt und alles Lebende er- 
bält, fo find aud die Menfchen ihm Dank für alles Gute fchuldig 
bon ihm geht aller Segen aus; weshalb man ihn in Neufeeland auch 
um Kriegsglück anflehte. Steht er in allen diefen Aeußerungen feines 
Weſens dem griehifchen Zeus gleich, fo werden mir auch auf eine 
ähnliche Grundanſchauung geführt, auf weldem dies fein Weſen beruht: 
wir haben in ihm eine PBerfonifilatton des leuchtenden Himmeldgemölbes, 
bes ftrahlenden, oft ftürmifch bewegten Luftkreifes (vergl. Mörenb. 
1, 563). Zu diefer Auffaffung ſtimmen alle Züge feines Weſens. 
Zunächſt dag er im höchſten Himmel wohnt; daß er in Samoa gerade 
zu Tangaloa langi d. h. Himmel alfo himmlifcher, im Himmel wohnen. 
der Zangaloa und ebenjo anf Fakaafo Tangaloa i lunga i te langi 
Zangaloa der oben im Himmel genannt wurde (Hale 22). And 
ift es natürlih, daß man diefen höchſten Himmelsgott ald Bater der 
übrigen Götter anfteht, welche ja alle himmlische Wefen find und aljo 
vom Himmel flammen; ımd ferner, daß man ihn als den Erfchaffer 
der ganzen Welt anfahb, da ja der Himmel die ganze Welt einzu⸗ 
fhliegen und zuſammenzuhalten fcheint. Als Weltenfchöpfer wirft ex 
entweder das Land vom Himmel herab (Samoa) oder zieht es aus 
der Ziefe empor zu fih auf, zum Himmel: und gerade dies Auf⸗ 
fiihen aus der Tiefe iſt von Wichtigkeit. Die Erde ift damit nur 
aufgefaßt als ein unten liegendes im Bergleih zum Himmel, gewiß 
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nit ald ein in der Unterwelt gebildetes, Ein unten Liegendes im 
Bergleih zum Himmel ift fie, der Gott will fie empor ziehen, doch 
ehe er fie zu feiner himmlifchen Höhe hinaufbringt, reist die Schnur 
und die Erde bleibt tief liegen. Dan bedenke, daß diefe Mythen fich 
in Bolynefien, alfo auf den Heinen Infeln in dem unermeßlichen Ozean, 
ansbildeten, und zwar auöbildeten unter der Tropenzone, wo bie 
wundervolle Klarheit der See den Blick meithin in die blaue Tiefe 
einzudringen erlaubt, einmal wird man das Bild des Auffifchens für 
da® allernatürlichfte halten; und zweitens fich nicht wundern, daß es 
der Himmel ift, der auffifcht, der Himmel, deflen leuchtendes Bild 
ftet8 aus dem Meere widerſtrahlte. Daß dann ferner die Infeln das 
Bild des Zerbrohenen an die Hand geben, bedarf kaum der Erwäh—⸗ 
nung. Und bier wird nun jener ſchon obenermwähnte Mythus von ' 
Raiaten für und wichtig, nach welchem das Blut Taaroas die See 
nit nur, fondern and) den Himmel röthet und fein Leib, den Rüden 
nach oben auf die Erde niedergelegt, die Wohnung der Götter umd 
das Borbild aller irdifchen Tempel bildet. Er felber bildet das Him- 
melsgewölbe, denn dies if mit dem Haus der Götter gemeint; fein 
Blut ſtrahlt in der Morgen» und Abendröthe flanımend über den 
ganzen Himmel, fpiegelt fi flammend in der See. 

Allein vom Himmel mwehen und flürmen ferner die Winde; die 
unermeßliche Luft mit ihren ſchwimmenden Wollen gehört ganz und 
gar zum Himmel. Tag die müythenbildende Bhantafie dem Sturm» 
wind Flügel gab, lag nahe: wenn aber Tangaloa, der Gott des Him- 
mels, der Gott der bewegten Luft fo vielfach als Vogel, der über den 
Waſſern fchwebt, gedacht wird, oder wenn er den weltbildenden Ges 
mus in Geſtalt einer Schnepfe herabjendet (Samoa), fo hat dies viel« 
mehr darin feinen rund, dag man die Götter vielfach in Vogelgeftalt 
dachte. Tas Ei, welches diefer Vogel legt, braucht urfprünglich nicht 
die Sonne bedeutet zu haben, fondern einfach die Inſeln felbft oder 
aber die ganze Wölbung des fichtbaren AUS, welche fih ja durch die 
Erdfläche auf der einen Seite der Eiform nähert; und ficher bedeuten 
auch die Schalen, welche Zangaloa abmwirft, die Diufchel, in welcher 
er fit (Tahiti) nichts als eben das Himmelsgewölbe. Doc hat fich 
ſchon früh mit diefer Borftellung eines Welteied der Gedanke an die 
Sonne verfnüpft und vermifcht, ohne das wir deöhalb Tangaloa felbfi 


als eine PBerfonifilation der Sonne, wie Schirren vielfach thut, auf 
Wait, Anthropologie. 6r Bd. 16 
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faffen darf. Denn wenn Forfter (Bem. 467) fagt, man ftelle ſich 
fi den Gott Tangaloa, der in der Sonne wohne, ald einen 
daun mit ſchönem, 6i8 zu den Füßen wallenden Haar vor, 
türli die Sonnenftrahlen gemeint find: fo beruht diefe An: 
heder auf einem leicht erflärlichen Irrthume Forfters, viel 
) auf einem Mißverftändniß der Fragen, die er der Sprade 
lundig that ſeitens der Eingeborenen: oder aber, wir haben 
it einer Webertragung zu thun, die und gleich noch weiter 
n wird, mit der Verwechſelung uämlich Mauis und Tan 
oelche in ganz Polynefien eine durchaus häufig vorlommende 
tiger für unfere Auffaffung ift e8, wenn man die Sonne als 
16, d. h. ald Sig der Seele Tangaloas auffaßte, alfo nur als Theil 
pers, nicht als ihn ſelbſt. Tangaloa ift nicht die Sonne. Dazu 
ıledem, was wir befprochen, eigentlich nichts, wenigſtens nicht bei 
ißer ungefünftelter Erklärung; während fi uns alle Mythen 
felber Töfen, wenn wir ihn als Gott des Himmelsgemölbes 
Nur dann können wir auch begreifen, wie er zugleich Gott 
8 werben konnte. Als er die Welt fchuf, ſchwitzte er fo 
it es, daß die Ströme feines Schweißes das Dieer bildeten. 
nd gewiß die Waſſergüſſe aus den Wolfen, die tropiſchen 
me gemeint, wie wir den Gott auch als Herr der Gewitter, 
zuderer der Blige fanden. Strömte fo das unermeßliche 
m Himmel nieder, was lag näher al8 den Himmel, welcher 
er zu gebären* ſchien, aufzufaffen als den Schöpfer und 
3 Meeres, das wenn ruhig, nur das leuchtende Bild des 
igte, wenn aber bewegt und ſtürmiſch, durch niemanden anders 
urde, al eben durch den Gott des Himmels und der Luft, 
e Stürme. Wichtiger aber als Alles dies ift der Umftand, 
wir gleich ausführlicher fehen werben, man den Himmel ſelbſt 
unergründlichen Bläue als ein zweites Meer anfah: und da 
yaloa Herr des Himmeld war, fo war er aud Heer bes 
über der Feſte“, von dem fo oft das Waffer in Regengüffen 
So ward er wie er ala Herr des Wetters angefehen wurde, 
e der Schiffahrt und des Fiſchfanges: wollte man glüd- 
:t haben, zu Reifen, zum Fiſchfang, ihn mußte man an- 
aß man ihm aber als Herrn der Schiffahrt anfah, ihm 
der des großen Wunbderfdiffes der Kufis (Harotonga), 
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folte da8 nicht noch einen anderen Grund haben? follte man nicht 
„die eilenden Wolfen, die Segler der Lüfte“ für Schiffe angefehen 
haben? und fir Schiffe weſſen anders als "des Gottes der Luft, als 
Zangaloas ? und waren nun die Wollen Tangaloas Schiffe, was lag näher, 
als daß man ihn als Gott des Schiffbanes und fpäter jegliches Handwerkes 
dahte? War doch Schiffbau und Hausbau und alle ähnlichen Ar- 
beiten tabu, d. 5. den Göttern befonders Heilig. Daß man nun die 
Bolten als Schiffe Tangaloas anfah, dazu mochte der Paffatwind 
nicht wenig beitragen, der einen fo großen Theil des Jahres beherrjchte, 
und die glänzenden Sommerwolken immer in einer Richtung, nad 
Weſten zu, alfo nach der Götterheimath bintrieb, denn diefe dachte 
man ih im Weſten; mährend umgelehrt die meiften Gewitter, die 
feindfeligen Negengüffe, die vwoilden Stürme von Welten, alfo direkt 
vom zürnenden Gott gefendet kamen. Diefe glänzenden Zanberſchiffe 
des Himmeld waren es, die man ermwartete; ja in Neuſeeland fprach 
man geradezu davon, daß ein Schiff aus den Wolfen kommen werde, 
freilich (nach fpäterer Verfinfterung der Mythe) im feindlicher Abſicht, 
um die Eingeborenen zu entführen; aber aus den Wolfen erwartete 
man ed (Dillon 1, 242). Und ebenfo glaubten die Nukuhiver 
(Rrufenftern 1, 191), daß die europäifchen Schiffe aus den Wol⸗ 
fen flammten; ja in rvafcher Weiterbildung diefer Auffaffung erflärten 
fie fih nun den Donner als verurfacht durch das Geſchütz jener Schiffe. 
Taher erflärt e8 fih denn auch, weshalb man fo vielfach heftige Angft 
hatte, wenn ein Schiff in Sicht war; weshalb man mit Gebeten u. 
dergl. feine Sandung lieber abzumenden ſuchte. Dan fürchtete eben 
jemes Götterfchiff, denn die Götter, wie wir bald fehen werben, fraßen 
die Menſchen. Darauf mag fi auch der Name, welchen die Fremden 
im Ozean führen, Papa⸗langi beziehen, wenn man ihn richtig mit 
„Himmelsfprenger” überfeßt hat; es wären dann ſolche, welche den 
Simmel, um ihn zu verlaflen, öffneten (doch vergl. S. 250). 

Auch der Name des Gottes fpricht für das Geſagte. Unzweifel- 
haft ift dies, wenn Zangaloa „gewaltiger Athem“ (Schirren 71) 
bedentet, wir haben es dann mit einem Wuotan, einem Gott des 
firmumbrauften Himmels zu thun. Mörenhout (1, 439) überfegt 
und deutet das Wort als der fernmohnende, mas fich auf das Thronen 
im höchften Himmel beziehen würde. 

Haben wir nun jo dag urfprüngliche Weſen des Gottes Tangaloa 
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erfannt, fo bleibt uns fhlieglich noch die Veränderungen zu erwähnen 
übrig, welde ihn im Laufe der Zeit in der polynefifchen Auffaffung 
felbft betrofjen haben. Zugleich müſſen wir auch diefe nach unferer 
Auffaffung Tangaloas prüfen. Daß er in Neufeeland als Gott der 
Fiſche und Xeptile gilt, ift eine einfache Yolgerung aus feinen Weſen 
als Seegott. Es fett aber eins voraus, was wir namentlich in Neus 
feeland, aber auch fonft überall in Polynefien finden; daß der Gott 
feine alte Macht, fein altes Anfehen vielfach eingebüßt hat. Wie 
fam das? wie fonnte der mächtigfte Gott fo feine Macht verlieren? 
Die Antwort auf diefe Frage müſſen wir einer allgemeinen Betrachtung 
polynefijcher Mythologie, auf welche wir nachher ausführlicher eingehen, 
vorweg entnehmen: wie in Mikroneſien war auch in Polynefien der Kul- 
tus der hohen Götter (nicht bloß Tangaloas allein) verdrängt durch die 
Berehrung der Seelen Berftorbener, der Ahnen. Es lag aber naht, 
anzunehmen, daß diefe Geifter, wenn man ihnen überhaupt die be 
treffende Macht zufchrieb, fich eingehender und genauer, menſchlicher 
um das Cchidjal der Menjchen fümmerten: jo wuchs ihr Einfluß und 
ihre Macht täglich auf Koften der alten heiligeren Götter, welche da- 
durd) zurüdgedrängt wurden. Taaroa, deffen Macht man prieß und 
rühmte, mifcht fih nicht, fo war die Meinung der fpäteren Tahitier, 
in die irdifchen Dinge; weshalb er auch feinen Eultus erhielt (Mö- 
renhout 1, 462), weshalb man auch nur felten zu ihm betete. 
Ya weil man ſich bewußt war, daß die meiften Götter urſprünglich 
Menfchen gewejen waren, fo fan man gewiß erft in ganz fpäter Zeit 
auch dazu, den Taaroa felbft für einen Menfchen, der erft fpäter 
vergöttert fer, zu halten; wie das einzelne Zahitier thaten (Ellis 
1, 323). Auf etwas anderer Anfchauung beruht e8, wenn man auf 
Zahiti und Tonga das Feftland und die ganze fichtbare Schöpfung 
für eben fo alt, ja für älter hielt al8 die Götter (Mariner 2, 
98, 104; Ellis 1, 327): man faßte eben die Götter ald Götter, 
als wirkliche PBerfonen auf, man fah nicht mehr im Himmeldgemölbe 
jelbft den Gott, fondern wußte, daß er hoch über der blauen Wölbung 
wohne: daher dachte man diefe gefondert von ihm und natürlich, da 
der Gott doch irgendwo fein mußte, ebenfo ewig oder noch älter als 
ihn ſelbſt. Einer verwandten Anfchauung, welche aber noch größere 
Stärke im mythiſchen Berfonificiren hat und alfo älter ift, gehört «8 
an, mern in Tahiti erzählt wurde, Tangaloa habe mit dem Sand ber 
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Küfte oder mit dem Felſen, der Erte (Bapa) die Götter, Menfchen 
und Dinge erzeugt. Auch hier tritt ihm die Welt fchon als etwas 
fertige8 entgegen und zwar als weibliches Princip. Der Himmel da- 
gegen mit feinen Neben bringenden Regentropfen wird für das männ⸗ 
fie Princip angefehen und fo auch der Gott, in dem er perfonificirt 
ft. Die Trennung und Gegenüberftellung des Gottes aber von dem, 
was im urfprünglichen urälteften Mythus fein eigentlichfted Wefen war, 
ift auch bier vollzogen. Und dies ift denn aud) der Punkt, von welchem 
aus wir die fchwierigfte Berfchiebung des Tangaloamythus, die er und 
zwar in Neufeeland erfahren hat, wieder zurecht rüden können. Dort 
it nämlih Tangaloa zum Sohn Langis des Himmels und Papas der 
Erde geworden und? — doch wir müffen den ganzen Mythus nad) 
Grey (1—15) erzählen, der zugleich ein neuer Beweis für die hohe 
diterifche Kraft der Maori fein mag. 

Das erſte Menſchenpaar entfprang von Rangi und Bapa, melde 
früher fo feft auf einander lagen, daß alles in dichtefte Finſterniß 
gehält war. Schon lange waren ihre Kinder damit unzufrieden, aber 
vergeblich. Daher ift das Sprichwort: Finfternig war von der erften 
Abtheilung der Zeit bis zur zehnten und hundertflen und taufendften; 
und alle diefe Zeitabſchnitte galten als abgefchloffen für fi und jeder 
als ein Bo; und fo lange herrfchte Finfternig. — Das konnten die 
Kinder Rangis und Papas nicht länger ertragen und endlich fagte Tu- 
matanenga, der flolzefte unter ihnen: loßt und Rangı und Papa er- 
ſchlagen; Tane» mahuta aber, der Bater der Wälder und alles, was 
in ihnen lebt, fagte: wir wollen fie nicht erjchlagen, nur trennen und 
ihm fimmten alle bei, nur Tambirismaten der Vater der Winde und 
Stürme nicht, weil er die Eltern mehr liebte als feine Brüder. Nun 
verſuchten die Götter, Himmel und Erde zu trennen; Rongasma-tane, 
der Vater der zahmen und Haumiastilitifi, der Vater der wilden Nah- 
tungspflanzen, Tangaloa, der der Fiſche und Reptile und Zu-matauenga, 
der Vater der ſtolzen Menſchen mühten ſich ab, aber alle umjonft, 
bi8 zulegt Tane-mahuta fi mit dem Rüden gegen die Mutter, mit 
dem Bein gegen Rangi feinen Vater ſtemmt umd fo die Trennung 
bewirkt. Noch Heute ſtredt er deshalb die Beine (die Wälder) gen 
Himmel empor. Nun ward e8 helle und nun famen die Kinder Ran- 
98 und Papas zwifchen beiden zum Licht. Allein ber Gott der Winde 
jürnte feinen Brüdern. Er verabredete fi mit dem Vater, ſetzte 
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feine Kinder, die Winde, in die verfchiedenen Himmelsgegenden feft und be- 
gann nun einen furchtbaren Kampf mit den Gefchwiftern, zunächft mit 
Zanemahuta, defien Forsten er zertrümmerte, dann mit Zangaloa, dem 
Gott des Meeres und feinen Kindern und Nachkommen. Diefer let: 
tere entzweite fi im Kampf auch mit Tane: daher mit Holz und Baft, 
den Erzeugniffen des Waldes, Tangaloas Brut, die Fiſche gefangen wer: 
den umd, Tangaloa mit feinen Fluthen die Wälder zu zerflören, die 
Holzlähne zu verderben fucht. Die Väter der zahmen und wilden . 
Nahrungspflanzen verbargen fi vor der flürmenden Wuth der Winde 
in der Mutter, der Erde Schooß; und nur Tusmatauenga blieb mit 
feinen Kindern uubefiegt. Dann legte fih der Zorn des Himmels 
und die Wuth Tawhiris. — Damals waren die Menfchen unfterblich, 
bie dich Mauistifitifi der Tod in die Welt kam, indem er Hine 
nuistepo zu betrügen ſuchte. Was num noch folgt, ift die Erzählung 
wie Tumatauenga feine Brüder befriegte, beflegte und ihre Finder 
den feinen, den Menfchen, unterthban machte. Nur den Tawhiri, den 
Gott der Winde befiegte er nicht, daher deſſen Söhne, die Winde 
und Stürme, den Krieg mit den Menfchen weiter führen. Namentlich 
drei feiner Söhne, Negenfhauer, Landregen und Hagelſturm vernich- 
teten und verfenkten einen großen Theil des trodenen Landes. Ihre 
Kinder waren Nebel und Than, welche letzteren freiih am Schluß 
berfelben Erzählung als die Seufzer der Erde, die Thränen des Him⸗ 
mels erklärt werden, weldje beide im Schmerz über ihre Trennung 
entfenden. Qumatauenga nahm nah Beflegung feiner Brüder bon 
leder Eigenfchaft, die er im Kampfe entmwidelt hatte, einen Namen an: 
Tu⸗karii, Tuka⸗nguha u. ſ. w.; fein eigentlicher Name alfo ift Zu. 
Auch Iehrte er die Menſchen Zauberformeln, um feine befiegten Brü- 
der leicht und ihre Kinder reihlih in die Gewalt der Menjchen zu 
bringen und jede Zauberformel hieß nach dem Nanıen defien, gegen 
den fie gerichtet war: Tane war die gegen Tane-mahuta, gegen Die 
Wälder und Waldthiere, Tangaloa die gegen Meer und Fiſche; auch 
Zauberformeln und Gebete für günftigen Wind, gutes Wetter und 
reihlihe Ernte lehrte er fie. 

So weit Grey. Diefelbe Sage erzählt mit einigen Abweichungen 
auch Taylor. Nah ihm (18 f.) entfprangen dem Ehebündniffe Kan- 
gis und Papas zunächſt die Farnkrautwurzel und die Kumara, dann 
Tane, der Schöpfer der Bäume und ihrer Bewohner, der Vögel; 
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Zi der Vater der Menſchen, Tutengauahau, der Urheber des Böſen, 
Tabu, der des Guten, Tawhirimatea, der Bater der Winde und Tau- 
galoa, de Meeres, der Fiſche. Nah Taylor ftügt dann ferner 
Tane durch feine Bäume den emporgefchobenen Himmel, damit er 
nicht wieder berabfalle: das übrige wie bei Grey. Die Erklärung 
diefes Mythus wird uns erleichtert werden, wenn wir die geſammte 
Schöpfungsgefhichte betrachten, wie fie Taylor nad den dunfelen 
dichterifchen Worten der Eingeborenen ausführlich darftellt (14 f.). 
Sie gefhah in ſechs Zeiträumen. Als Feinſtes entftand zuerft vor 
allem Wirflihen der Gedanke. Diefer wuchs und nahm zu und fo 
bildete fi das Begehren, alles noch in der Urnacht. Aehnlich be» 
rihtet Smwainfon 13, der ald erſtes den Gedanken, dann den Geift 
und als drittes die Materie binftellt. Aus dem Nichts (Taylor eb.) 
aber ging der Himmel hervor mit feinen beiden Augen, mit Sonue 
und Mond, melder mit Havaili zufammen wohnend das fefte Land 
erzeugte. Nun erft entftanden die Götter und erft nach diefen ſchließ⸗ 
ih die Menfchen. Die Götter theilt er dann wieder in zwei Klaffen: 
die älteften find die von der Nacht geborenen, die Kinder der großen 
Mutter Naht, der Hine⸗nui⸗te-po und zweitens die jüngeren, welche 
dem Licht entfproffen find, die Kinder Rangis und Papas. 

Betrachtet man diefe Mythen genauer und vergleicht man fie 
mit denen von Tahiti, fo wird man glei zu der Erkenntniß kommen, 
daß fie einer fpäteren Zeit angehören, ja 3. Th. einer fchon reflektiren⸗ 
den, künſtleriſch oder philoſophiſch alles zurechtlegenden Zeit. Wir 
finden bier alle® anf den Menſchen und zwar ganz natürlih auf 
den nenfeeländischen Menſchen bezogen. Zunächſt fehlt der Glaube 
an einen Gott und Schöpfer; der Himmel ift bevölfert durch eine 
ganze Schaar Götter, von denen der eine Dies, der andere jenes 
gefchaffen hat, wie auch unter den Menfchen der eine dies, der andere 
das fhafit (Taylor 13). Dann ferner, das Himmelsgewölbe das 
man früher felbft als allmächtigen Gott auffaßte, iſt jest felbftändig 
den Göttern gegenüber getreten. Man fannte die Götter, man wußte 
da fie im Hummel lebten, daß man aber früher den Himmel felbft, 
das Weltall felbft perfonificirt hatte, daß aus diefer Perjonififation 
des bald donnernden und ftärmenden bald glänzend ftrahlenden Himmels 
fich die Götter emtwidelt hatten, das mußte man nicht mehr. Dan 
perfonificirte num von neuem. Durch den Regen, der von Himmel 
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fällt, wird die Erde befruchtet; Pflanzen wachſen, Thiere find ohne 
Pflanzen, Menfchen ohne beides nicht zu denken; man ſah alfo wie 
fie vom Himmel ftammten und fo ward Himmel und Erde zum 
heiligen Götterpaar, dem man nun auch jene alten Götter als Söhne 
zutbeilte. Ein fernerer Beweis für das fpätere Alter jener neuſee⸗ 
ländifchen Sagen liegt in der Stellung, welche die Menſchen jept 
ihon haben. Sie ftehen volftändig im Mittelpunkt; ihr Gott, Tu 
matauenga, befiegt alle übrigen Götter, er ift der ftolgefte, wir fehen 
bier alfo einmal, wie der Menſch der Natur gegenüber fich fider 
fühlt, wie er fie nicht mehr als das übermächtige allein göttlich be- 
lebte Wefen anfleht, fondern wie er fie beherrſcht, trogdem, daß jeder 
einzelne Zug des Lebens nod von Göttern geleitet iſt. Zweitens 
fehen wir aber ein bewußtes dichterifches Auffaffen, Erklären und Zu 
fammenfügen der Thatfachen, welches entjchieden erft einer fpäteren 
Zeit angehören kann. Dan denke, ganz abgefehen von jeuer fentimen- 
talen Deutung des Nebeld und des Taued nur an die Auffaffung und 
Schilderung oder beſſer gefagt mythologiſche Darftellung des Zwie⸗ 
fpaltes in der Natur. Daß nun gar die Berfion bei Taylor, nad 
welcher der Schöpfung erft der Gedanke und dann das Wollen vor 
ausging, einer fehr fpäten Zeit angehört, das liegt auf der Hand. 
Uebrigens ift nicht nöthig, bei ihr an europäifchen Einfluß. zu denken. 
Daß erzählt wird, der Himmel babe mit Havaiki das fefte Land er- 
zeugt (Zaylor 14 f.) meift ferner auf eine fpätere Zeit diefer Mythen⸗ 
bildung, als die Maori fchon in Neufeeland, den neuen Feſtland 
wohnten; denn nur dann konnte ihnen diefes als Kind der alten 
Heimath, Havaifis und des alles fchaffenden Himmels erfcheinen. Daß 
aber der Mythus von Zangaloa älter ift, als jene eben erzählten, daß 
er wirklich der ältefte polynefifche ift, den mir kennen, auch das dürfte 
fi) bemeifen laſſen. Zunächſt durch die weite Verbreitung feines 
Namens, der überall in ganz Polynefien herrſchte, und zwar überall 
als Weltbildner geherrfcht haben muß, da wir auf den Markeſas nod 
die Sage vom Auffifchen der Infeln, auf Neufeeland noch die von 
dem Vogel, der das Welter legt, vorfinden, freilich ohne Namen des 
Gottes. Dann aber ift ein fehr großes Gewicht darauf zu legen, daß 
wir gerade in den Gentralpunkten polynefifches Lebens, in Samoa 
und Tonga einerfeitd und Tahiti andererſeits den Gott noch in 
feinem alten Leben fanden. Als die Polyneflier noch alle in Samoa 
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wohnten, galt der Mythus noch, auch noch als fie nad) Zahiti wanderten, 
wo man ihn gleichfalls fefthielt; den fpäteren Auswanderern verſchob 
er fich durch ihre andermweitigen Schidfale. Dabei ift noch auf zwei 
Bunte aufmerffam zu machen: einmal darauf, daß auch in Tonga, 
obwohl man dort in einzelnen Sagen das Alte, Hechte aufbewahrt 
hatte, doch gleichfalls Zangaloa herabgefunfen war zum Schutzpatron 
der Handwerker , und umgelehrt, daß man in Neufeeland doch aud) 
no eine Ahndung hatte von feiner alten Herrlichkeit: denn Taylor 
ſcheidet ja eben zmifchen den Göttern und trennt die alten, die Söhne 
der Nacht, zu denen Tangaloa gehört, als ganz gefchieden von den 
fpäteren, den Söhnen des Lichts, des Himmels, 

Wir haben fo das Wefen Tangaloas vollftändig betrachtet; ehe 
wir aber zu dem zweiten Hauptgott der Polynefier kommen, wollen 
mir Einiges no, was im Borbergehenden erwähnt werden mußte, 
gleich volftändig abhandeln, zunächft die Lehre von der Schöpfung und 
dann was noch über Rangi und Papa zu fagen if. — Auf Samoa 
ward von der Trennung ded Himmels und der Erde ganz Hehnliches 
erzählt, wie unter den Maorid. Der Himmel war der Erde jo nah, 
daß die Menfchen Friechen mußten. Taro und andere Pflanzen drängten 
ihn dann freilich empor, allein immer noch ftießen die Menfchen mit 
den Köpfen an. Dann kam ein Diann der zum Dank für einen Trunk, 
welchen ihm eine Fran reichte, den Himmel emporftieß: den Ort, wo 
die Pflangen muchfen und die Fußftapfen des Mannes welcher nad) 
einigen Tilitikli hieß, zeigt man noh (Turner 245). Diefer Mythus 
mag auch anf Tonga hefannt gemefen fein; doc ermähnt ihn Ma⸗ 
riner nicht (gegen Schirren 42). Es ift fehr zu beachten, daß 
m diefer Sage Himmel und Erde als durchaus ungöttlih und un 
perfönlich erfcheinen. Die ganze Welt ftellen die Samoaner fid als 
durch Streit geworden vor. Den Gott der Tiefe Tee (Tele) befiegte 
der Meeresgrumd, diefen die höheren Felſen, fie wieder die vulfanifchen 
Öefteine, die Erde die letzteren; die Erde ward befiegt durch die Steine, 
diefe durch die Pflanzen, die Pflanzen durch die Raupen, die Reptile 
dur die fliegenden Bögel. Daher find auch die Menſchen in ewigem 
Krieg und befiegen einander (Turner 250). Auch auf Tahiti und 
Rarotonga find Himmel und Erde in ihrem dichten Aufeinanderliegen 
durchaus unperfünfich gedacht; durch eine niedere und unfcheinbare Pflanze 
(Teva, Dracontium polyphylium) emporgehoben, wird der Himmel auf 
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Tahiti vom Gotte Au zur jegigen Höhe aufgerüdt (Ellis 1, 116), 
zu Rarotonga aber durch einen Menfchen, der fich aufs äußerfte 
gegen ihn ftemmt, erft bis zur Höhe der Tevapflanze, dann bis zu 
der eine® Baumes (einer Feigenart, der Ficus religiosa verwandt), 
darauf bi® zu den Bergipigen und endlich bis zur jeßigen Lage empor: 
geftoßen, weshalb der Menſch ala „Himmelsheber“ (vgl. papa-langi) gött- 
lich verehrt ward (Williams 544). Hier ift alfo der Mythus noch mehr 
vermenfchlidt. Anders ifts zu Raiatea: da hielt ein Seeungebeuer, ein 
Tintenfifh, den Himmel auf der Erde feit; nach feiner Tödtung durd 
den Gott Maut flog der Himmel empor. Dem Himmelsheber auf 
Rarotonga halfen dagegen zahllofe Libellen, die Stride, mit denen 
Himmel und Erde verbunden find, zu Töfen (Williams eb... Tiefe 
Stride fowie den Tintenfifch findet man auch in neufeeländifchen Mythen. 

Die Perfonififation des Langi oder Rangi, wie wir fie zu Tonga 
— den fehr fchönen Mythus, der fih an den Namen des Gottes 
fnüpft, haben wir ©. 98 f. erzählt — auf Neufeeland und Ta: 
hiti (hier heißt Langi Rai; Ellis 1, 201, und vielleicht ift ber 
Gott Raa 285; 325 daffelde Wort) finden, ift nad alle dem Bor: 
ftehenden, welches Himmel und Erde, Rangi und Papa ftetS unbefeelt 
zeigt, entſchieden erft fpäteren Urfprungs. Das geht fehon daraus 
hervor, daß Langi nicht, wie alle Götter, wie auch Tangaloa, in 
Bulotu wohnt, fondern im Himmel felber. Wäre er einer der alten 
ächten Götter, wir fänden ihn ebenfo gut in Bulotu wie die übrigen; 
das geht auch ſchon aus feinem ganz und gar deutbaren, man möchte 
fagen materiellen Namen hervor, denn Langi Heißt überall Himmel. 

Ganz ander8 aber finden wir e8 mit einer anderen Gottheit, 
deren Namen wir bei den Schöpfungsmythen fchon erwähnten und 
der erftaunlich oft in Polynefien genannt wird, da er weitaus die 
lebensvollſte Figur pofynefifcher Mythologie ift, bei Mani. 

Maui, fo erzählen die Tonganer, trägt die Erde auf feinem 
Rücken; daher entftehen, wenn er fich bewegt, Erdbeben und man 
fhlägt daher, wenn die Erde zu beben anfängt, unter dem heftigften 
Geſchrei mit Stöden auf den Boden, damit Maut fi ruhig ver: 
halte (Wilfon 390; authent. narr. 152; Mariner 2, 120; 
Hale 23, Willes 3, 23). Nah Mariner Liegt er flach, die 
Erde auf ihm und fie bebt, wenn er ſich menden will; nad) anderen 
Berichten (Gefchichte 46) trägt er fie auf den Schultern und fein 
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Einnicken erregt die Erfchütterungen. Beſonders wichtig ift es, daß 
er zugleich als Emporzieher des Feſtlandes gilt, wie Zangaloa; er 
Äfcht e8 an der Angelſchnur empor, zunähft Ata, dann Tonga, dann 
die Habaigruppe, fchlieglih Bavan, wobei zu beachten, daß in diefer 
Reihenfolge die Infeln von Süden nach Norden flreichen, die Ebenen 
hat fein Fuß platt getreten, wo ex nicht hinkam, blieben Berge (Ge⸗ 
idichte 45). Und nun wird von ihm derfelbe Mythus erzählt, welcher 
in Samoa von der Tochter Tangaloas berichtet wird: die aufgefilchte 
Infel bededt fi mit einer Pflanze, aus deren modernden heilen 
ein Wurm entfteht; diefer von Maui (der die Geftalt eined Vogels 
angenommen bat) zerpidt, wird zu zwei Männern, den Stammvätern 
der Tonganer, welchen die rauen aus Bulotu zugeführt werden 
(Sarah armer bei Schirren 35). Man nahm drei Mauid an, 
Bater, Sohn und Enkel oder Neffe; mit Beinamen Maui Motua, 
Atalonga und Kitſchikitſchi. Diefer letzte, der eigentliche Held, folgt 
heimlich feinem Bater durch eine Höhle nach Bulotu, mo ihn diefer 
hinſchickt, von Mani Motua Feuer zu holen. Mehrmals bläft er es 
and, um fic jedesmals neues zu erbitten; dadurch und weil er ben 
Ahn and) fonft noch reizt, geräth er mit ihm in Streit und zerbricht 
ihm die Knochen, fo daß der Alte, Maui Motua, matt und lahm 
unter der Erde liegt. Maui Atalonga verbietet feinem Sohn, das 
Teuer mitzunehmen, diefer aber ungehorfam fett alles in Brand, wo⸗ 
her die Menfchen nun für immer Feuer, um Speife zu kochen, haben 
(eb). Nach anderer Verfion ift Maui Kitſchikitſchi der Bruder des 
Aalonga, welcher Feuer von der Exde erhält und e8 in die Bäume 
kannt, damit ed nie verloren gehe. Den Eifenholzbaum (Toa) ſchafft 
er exit, der einft in den Himmel hineinreichte, fo daß der Gott Etu- 
matubua daran hinabftieg (Gefchichte 45; vergl. Wilkes 3, 23). 
Zur Zeit des Vaters beider Maul, der unter der Erde wohnt, bie 
er trägt, war ewige Nacht und nur der Mond ſchien (Ramry bei 
Schirren 36). 

Die tonganifche Sage, welcher der Bericht von Nive genau ent» 
ſpricht Durner 255), häuft vieles auf Maui, was die famoa- 
niſche noch gefondert hält. Talanga, erzählt Turner 253, war 
ein Freund des unterirdifchen Gottes Mafuike, welcher die Exrbbeben 
berborrief. Ex befuchte ihn durch einen Felſen, den er durch Zauber- 
ſprüche öffnete und zuſchloß. Sein Sohn aber, Ti'iti'i, ſchleicht dem 
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Bater gegen deffen Willen nah, um Mafuife Feuer zu holen, ſchon 
hat er e8 erhalten, ſchon kocht ex ferne Speife, als ihn Mafuike an- 
greift und ihn nur, nachdem er felber den einen Arm verloren, in 
Beſitz des Feuers läßt: er könne es überall leicht finden, denn ed 
ftedde in jedem Holz, aus welchem man es bervorreiben könne. Nach 
diefem Kampfe kann Mafuike, der Samoa trägt, es nur nod auf 
einem Arm halten. Das ift gut, jagen die Samoaner bei Erdbeben, 
daß Mafuile nur einen Arm bat, fonft würde es uns fchlimm er 
gehen. Denfelben Mythus, nur minder auögeführt, erzählt auch Wil: 
fes; und Mafuife wird, indem man fi auf die Erde wirft und fie 
aufgräbt, bei Erdftößen aufs heftigfte bedroht, daß er Ruhe Halte 
und die Erde nicht zerbredhe (Williams 444). Es ift daher wohl 
nur eine irrthümliche Namenvertaufchung, wenn Willians (auf der: 
jelben Seite) hinzufügt, Tiitii ataranga trage die Erde und Mafuife 
habe ihm den Arm gebrochen im Kampfe. Er trägt die Infel Savaii 
in feinem linken Arm, und das ift gut, denn trüge er fie auf feiner 
Rechten, fo würde er die Infel längft zertriimmert haben, und allen 
Männern ift der linke Arm ſchwächer, wie der rechte, weil er dem 
Gott zerbrochen wurde (eb.). Mit Recht zieht Schirren 37 bier 
ber auch die Mythe, welche Walpole 2, 381 f. erzählt; Tati und 
Dpoln mohnten in einer Höhle, Tati hielt Samoa auf feiner linken 
Hand, welches damals vielfah von den Göttern befucht wurde; ja 
Itu zog einen Felſen aus dem Waffer, damit die Menfchen ſich die 
Haare trodnen könnten. Eine Menge Regen Töfchte alles Teuer, mur 
Tati behielt feinen Feuerſtein, um welchen mit ihm Opolu rang und ihm 
außer beiden Beinen den rechten Arm abhieb. Dann gab er Samoa Feuer 
und legte die Infel in des Gottes Iinfe Hand; in der rechten hätte 
er fie gleich zertriimmert. Auch Opolu zog ſich vor der Schlechtigfeit 
der Menfchen in die Erde zurüd. Der böfe Geift wollte die Inſel 
verderben; aber vergeblich. 

Und auch folgender andere Mythus, den uns gleichfalls Wal: 
pole (2, 375 f.) erzählt, gehört, wie ſich gleich zeigen wird, in 
Mauis Kreis. In Samoa Iebte einmal ein Mann, der wie der 
weiße Mann immer unzufrieden war mit dem, was ex hatte Der 

Pooe (gegohrene Brodfrucht) war ihm nimmer gut genug und er plagte 
feine Familie fehr mit neuen Einfällen. Zulegt war ihm auch fein 
Haus nicht mehr gut genug und er beſchloß, ein neues von Stein 
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zu bauen. Bon großen Steinen fol es fein, ſprach er, und fol ewig 
dauern. Er ftand früh auf und arbeitete bis in die Nacht, aber bie 
Some ging zu fchnell am Hinmel, die Steine waren ſchwer und 
weit entfernt, jo daß feine Arbeit nur langſam vorwärts rüdte Tag 
für Zag plagte er fich fo, aber die Eonne lief immer fchneller und 
ihneller. Da kam er eines Abends auf den Gedanken, daß, meil die 
Sonne immer deſſelben Wege ginge, er fie anhalten fönne, bis feine 
Arbeit fertig wäre. Er fland alfo vor Tage auf, ſtach in See und 
warf der Sonne ein Seil wm den Hals, aber die Sonne ließ fi) 
nt aufhalten und ging ihren Weg. Er ftellte Netze, wo fie her⸗ 
anffam, aber fie ftieg doch in die Höhe. Er verbraudte alle feine 
Matten dazu, aber vergebend. Tie Sonne nahm ihren Lauf und 
verlahte feine Anftrengungen mit heißen Winden, die fie fhidte. 
Unterdefjen ftand der Hausbau fill und der Mann verzweifelte faft. 
Endlich erbarnıte ſich der große Itu (eine zähe Schlingpflanze) feiner, 
da fie fein Geſchrei hörte und verfprach ihm Hülfe Die Ranken der 
Pflanzen wuchſen größer und größer, der arme Mann machte eine 
Schlinge darans und begab fich mit feinem Kahn aufs hohe Dieer. 
Es war die fchlechte Jahreszeit, wo die Sonne trübe und fchläfrig ift. 
Müde kam fie herauf, fah nicht umher und ftedte den Kopf in die 
Schlinge. Sie z0g und riß daran, aber Itu hatte den Strid zu - 
ftarf gemacht. Jetzt baute der Dann fein Haus; die Sonne fchrie 
und ſchrie und ertranf beinahe, aber erft als der lehte Stein ein- 
gefügt war, durfte fie ihren Lauf fortfegen. Das Ceil des Itu ver» 
mag Niemand zu zerreifen — dad war die Nuganmwendung, von 
welder ausgehend und mit welder der famoanifche Führer Wal⸗ 
polen die Legende erzählte, als diefer eine Itu-Ranle, welche ihm bin- 
derlih war, zerreißen wollte. Auch Turner (249) berichtet diefelbe 
Sefhichte, zwar nur ganz kurz, aber dennod) in einigen Hauptzügen ans 
derd: ein Jüngling fing auf den Rath feiner Mutter die aufgehende 
Sonne in einem Strid und hielt fie fo lange feft, bis fie verfprad), 
longfamer zu gehen, damit jene ihre Arbeiten vollenden konnten. Und 
jo mag denn noch ein anderer Sonnenmythus aus Turners Wer 
(248) Bier angeführt werden: ein Mädchen, ſchwanger von der auf- 
gehenden Sonne, gebar einen Sohn. ALS diefer herangemwachfen hei- 
tathen will, ſchikt fie ihn zu feinem Vater, dem Sonnengott, daß er 
ihn berathe; der aber ſchenkt ihm einen Kaften, welcher voll verſchie— 
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denes Segen iſt. Diefer Mythus lebte auch auf Tonga, hier aber 


r. Die Jungfrau, von der Sonne ſchwanger, gebiert gleichfalls 
Inaben, den man, da er fehr unbändig war, in einem Kahn 
ft, daß er mit feinem Vater im der Luft Iebe: die Mutter 
zum Selfen, welchen man noch auf Tonumen, der füblihften 
yer Habaigruppe zeigt (Gefchichte 47—8). Auch auf Neufer- 
fannte man Aehnlihes: eine Jungfrau gebar einem Gott aus 
Arme einen Sohn, der gleich nach der Geburt zur Sonne auf 
m dort lam er in einem Kahn zurüd (Brown 82). Neid 
nd faft noch urſprünglicher lebt Maui in den Sagen der vom 
ſchen Centrum ausgeranderten Polynefler. Auf Tahiti hie 
jeber der Erdbeben, der Erfchaffer der Sonne Maui, wit 
r 467 berichtet, indem er in Maui nur einen anderen Namen 
>08 fieht. Und wirklich galt auch als Mauis Gattin der 
Papa; wirklich ward auch von Maui erzählt, er habe ihm nad 
urchs Meer gefäleppt, wobei dann einzelne Stüde, die Infeln 
hipels, von ihm abgebrödelt feien, deffen Hauptmaffe noch jegt 
Hand im Often liege, ein Mythus, der im gefammten Archipel 
orfter Bem. 135). Nach anderen Berichten foll au er es 
fein, welcher die Erde an einem Angelhaken aus der Tiefe 
e (Mörenhout 1,450) und Tahiti war nad) einem Mythus 
is 1, 167 ein Fiſch gemefen, eim Hai, deſſen einzelne Theile 
geborenen erkennen follten. Was nun in Samoa nur von 
ıamenlofen Mann gefagt wurde, das wird in Tahiti geradezu 
ai berichtet, welcher mit ungeheuerer Kraft die Sonne in 
halte, daß fie nicht ſchneller als er wolle zu gehen vermöchte 
n 289), oder wie Mörenhout (1, 450) den Mythus er 
: befeftigte die Sonne, als die Menſchen unter der allzuweiten 
ung derſelben litten. Daſſelbe erzählt Ellis 3, 170 (Tyer⸗ 
und Bennet gleichfalls), nur daß hier Maui, mehr ver 
ht, als Priefter oder Häuptling der Vorzeit auftritt, der einen 
bauen mollte. Er mußte ihn noch vor Nacht vollenden 
nun die Sonne finfen wollte, ehe ex fertig war, ergriff er 
hren Strahlen und band fie mit einer Schnur an den Marai 
en Baum feft, bis er fertig war. Seitdem geht die Sonne 
er. Sonft denft man ſich die Sonne als Feuerball, der 
ins Meer fällt, fo daß man auf den weſtlichſten Inſeln bie 
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weilen ihr Ziſchen gehört hat; ſie eilt dann unter dem Meere her, 
um Morgens wieder aufzugehen (Ellis 3, 170). Mani war es 
übrigens auch (Bericht von Raiatea, Tyerm. und Bennet 1, 526), 
welcher jenes Ungeheuer, das den Himmel auf der Erde feſthielt, 
tödtete umd dadurch das Auffliegen des Himmels bewirkte. Ferner 
fagten ihn die Zahitier noch als alten Weiffager auf, der in längft 
vergangener Borzeit die Ankunft eines Schiffes ohne Ausleger — wie 
zu Rarotonga Tangaloa — umd ferner eines Fahrzeuges auch ohne 
Talelwerk vorher verkündet und auf rein technische Weiſe die Möglich 
fit eines ſolchen Schiffes glaublich zu machen verjucht habe (Ellis 
1, 382 f.).*) 

Die Mangarever, deren Hauptgötter Tangaroa, Oro, Mahut 
(Dani) find (Mörenh. 1, 110), erzählten, daß ihre Inſel dur 
Maui and der Tiefe aufgefifht, daß die erften Dienfchen ferner von 
Dani in allem nüslichen unterrichtet feien (Leffon Mang. 114). — 
Auch anf Nuknhiva war Maui befannt. Denn die dortigen Areois 
begannen ihre Freudenfefte im Anfang Dftober, um „die Rücklehr 
Maus” zu feiern; fie legten am Ende der fruchtbaren Jahreszeit 
gegen Ende April oder Anfang Mai das Tranergewand an, um wegen 
des Abſchiedes der Götter zu trauern und trugen es bis zu Mauis 
Wiederlehr Mörenh. 1, 501 f.). 

Auf Hawaii herrfähte vor undenklich langen Jahren, fo erzählt 
die einheimische Chronif, das Epos Mo’ oölelo Hawaii bei Hale 
(133; 23), ein König Namens Atalanga, der vier Söhne hatte, 
Dawimua, Maui-hope, Mani-tiitii und al vierten und jüngften, der 
ihm in der Regierung folgte, Maui⸗atalanga. Diefer letztere flieg zur 
Sonne empor, um ihre Strahlen einzufangen; auch wollte er die 


*) Andere Mythen, welche entweder zum Maui⸗ oder zum Zangaloa- 
hreid gehören, find folgende. Tatuma und Tapuppa, ein männlicher und 
ein weiblicher Felfen, die Träger der Erde, erzeugten den Zotorro, der ge- 
tödtet und zertheilt wurde. Die Theile feines Körpers bildeten die einzelnen 
Inſeln; feine nachgeborenen Gefchwifter Otea (männlich) und Dru (weibl.) 
erjeugten zuerft andere Länder, dann Götter. Nach Diead Tod heirathete 
Dru ihren Sohn, den Bott Teorraha, welcher noch mehr Land, die Thiere 
und die Lebensmittel ſchuf, ſowie den Himmel. Diefen tragen Männer, 
welche Tifresrai heißen (Coof 3. R. 2, 359). Auch den Mythus vom Aufs 
fiſchen Tahitis erzählt Cook (358), doch ohne zu fagen, wer der Fifcher war. 
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Injeln des Archipels zu einem großen Feftland einigen, weshalb er fie 
in einen Kahn padte und diefen an einen Hafen Hinter fich herzog; 
allein der Hafen ri, die Einigung unterblieb. Cine Infel hat von 
ihm den Namen erhalten. Der Zug, melden nach Jarves 29 
König Kana unternahm, um von dem Sonnenverfertiger Kahoa alii 
die im Krieg verlorene Sonne wieder zu erobern, wird von Mören« 
hout 1, 450 dem Maui beigelegt. Und fo erzählt auch Jarves 
26, daß Maui die Sonne in ihrem Lauf angehalten habe, damit fein 
Weib eine angefangene Arbeit noch vor Nacht vollende. 

Am veichften fließen unfere Quellen in Betreff Neufeelande 
und zwar zunächſt mieder bei Grey, der in der erften Mythe (10) 
fagt, daß Mafea-tutara (männlich) und Taranga (weiblich) vier Söhne, 
alle Maui genannt, gehabt hätten, darunter den jüngften Diauistikitik. 
Grey erzählt ferner von S. 15—59 die Abenteuer dieſes jüngften 
Maui, wie er als Brühgeburt von feiner Mutter mit einer ihrer 
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flehte der Taranga (fo erklären die Maori den Namen) amimmt; 
wie er dann feiner Mutter Weg, die alle Naht um ihn zu pflegen 
fommt und Morgens verjchrwindet, erkundet, wie er ihr als Bogel 
nadhjfliegt in die Unterwelt, dort von ihr und feinem Bater ertamnt 
und anerkannt wird; wie ihn der legtere tauft, aber mit einem Kleinen 
Berftoß gegen die Taufceremonien, fo daß die erzürnten Götter Mauis 
Tod beflimmen. Dann bringt er feiner Ahnin, der zauberfräftigen, 
aber menfchenfrefienden Göttin Muriranga⸗wenua (Hinter Himmel: 
und ⸗Erde) ihre Speife und diefe welche ihn endlich als ihres 
Stammes erkennt, fchenkt ihm einen zauberfräftigen Kinnbaden. So 
ausgerüftet zieht er zunächft gegen die allzurafch wandernde Sonne, 
fängt fie in neuerfundenen Striden, verwundet fie auf beftigite mit 
jenem Kinnbacken und zwingt fie fo Iangfamer zu gehen. In Todes⸗ 
angft rief damald die Sonne aus: warum wollt ihr Tama-nuite-Ka 
(daB große Kind des Lichtes) tödten? und fo verrieth fie ihren zweiten 
heiligen Namen, welchen Niemand zuvor kannte. — Nach langem un 
thätigen Sigen geht er endlich auf die Vorwürfe der Seinen mit 
feinen Brüdern zum Fiſchfang; jener Kinnbaden, mit feinem eigenen 
Blut beftrichen ift fein Köder und num zieht und zieht er unter Zauber⸗ 
formeln den „Fiſch des Maui“, ika te Maui, d. i. Neufeeland felbit 
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heraus; weil feine Brüder aber ſich diefer Beute nahen, fo firäubt 
der Fiſch die Floſſen und fpringt Hin und ber; daher die Infel aud) 
heute noch fo zerrifien und gebirgig ift. Der Fiſchhalen ift noch heute 
in einem Felſen der Habichtobucht zu fehen. Der Berg Hifosrangi 
(Himmelsihwanz) iſt e8 (Dieffenb. 2, 89 f.); nah Polad narr. 
1, 358 eine Iufel. — Eine andere interefiante Berfion der Erdfiſchung 
tbeilt Servant (ann. p. 1. prop. d. 1. foi 1844, V, 15 f. und 
daher Miche lis 69) mit: Mani, der von der Göttin Dina zwei 
Kinder hatte, töbtete beide und fifchte mit ihren Kiunbaden Neufeeland, 
welches eine Taube ihm vollends aufziehen mußte. Die rechten 
Angen der getödteten Kinder wurden Morgenſtern (Matarili) und 
Abendfiern (Rareahiahi). — Dann maht er fi auf, das Feuer 
Mahu⸗ikas (weiblich; famoan. Mafu-ike männl.) zu holen, wohin ihm 
feine Mutter Taranga den Weg zeigt. Die Göttin des Feuers er- 
fennt ihu als ihren Enkel, reißt fi einen Fingernagel ans, den fie 
ihm, damit er Fener babe, übergibt. Er aber Löfcht die Gluth und 
fo zwanzigmal, bis fie ihm den lebten Nagel auch der Füße gegeben 
bat: da im Born ftedte fie die Welt in Brand. Allein Mani ruft 
feine Ahnen Tawirimatea (Gott der Winde) und Wati-tiri-ma-talatala 
zu Hülfe, welche das Fener Mahu-ilas troß ihres Wehklagens aus 
löfhen; nur einige Funken defielben rettet Maui in das Holz einiger 
Bäume, von denen man es daher iminer befommen kann. — Nachdem 
uun Maui noch feinen Schwager Irawaru (d. 5. der achifledige) in 
einen Hund verwandelt bat, fucht ex feine Ahnin Hine-nuistespo (die 
große Greiſin Nacht), deren Augen feurig dur den Himmel firahlen 
und die ihm Berberben droht, zu befiegen: fie wohnt, wo Simmel 
und Erde aneinanderftogen. Er kriecht, nm fie zu vernichten, in fie 
hinein: gegen fein Berfprechen aber lacht einer der Bögel, welche zus 
fehen, laut auf, Hine erwacht, beißt zu und fo flirbt Maui, deffen 
Rachkommen an verfchiedenen Orten der Welt leben. 

Es lann uns bier nicht einfallen, alle die mannigfaltigen Dani 
jagen Polyneſiens zu erzählen, ebenfo wenig als man in einer cultar: 
hiſtoriſchen Schilderung Griechenlands alle Heraklesſagen anführen 
würde. Nur einzelnes, was zur Ergänzung des Geſagten nöthig ift, 
fügen wir noch bei. So war es Maui, welcher die ganze Welt aus: 
maß, indem er fie mit raſchen Schritten durchwanderte (Davis 193). 


Anderwärts gilt er für deu großen Lehrer des sehe, den man 
Ball, Unthrepelogle. & DBd. 
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Kahn: und Hausbau u. f. w. verdankt, ja der, ein Geift, aud Himmel 
und Erde geſchaffen oder menigftens bei der Entftehung der Erde 
durh Rangi und Papa geholfen habe (Dieffenb. 2, 90; 100), 
welcher letztere Zug vielleicht fich auf eine ähnliche That bezieht, als 
fie der raiatanische Mythus erzählt, auf die Tödtung eines Unthiers, 
wodurd die Trennung von Himmel und Erde erft ermöglicht ward. 
Taylors Beriht flimmt genau zu Grey: nur ift nad ihm Maut 
der jüngfte von 6 Brüdern, Mahuila aber nicht feine Großmutter, 
fondern männlich gedacht und alfo fein Großvater; und da er Hine 
nuiste-po zu befiegen vorhatte, verfuchte er erft Sonne und Mond zu 
löſchen; dur feinen Tod bradte er den Tod unter die Menfchen 
(24— 31). Drei Brüder nennen Nicholas (1, 56) und Short: 
land (a 42 f.) fie heißen bei leßterem Maut mua (alter Maui, welcher 
nah D’Urville a 2, 513 die Welt auffifcht, während Mauipotili fie 
dann erft formt) Maui tifestifeo-tesrangi (Maui did wie der Himmel) 
und Dani potiki (junger Maui) und diefer ift der Hauptheld der 
weiteren Geſchichte, in welcher Maui potifi das euer von Hine⸗nui 
(nicht von Mahu⸗ika) holt und dabei feine ihm feindlihen Brüder um- 
fonımen läßt; Hine⸗nui ſtirbt gleichfall8 dabei und zwar im einer 
Teuersbrunft, welche Maui jelbft anzünde. Bei Brodie 163 wird 
auch NRangirwenua männlich gedacht. Mehrfach wird erzählt, Maui 
hätte Teuer in die Hand genommen, dieſes aber fofort wieder weg: 
gefchlendert; nad; Mate ging damals die Sonne zuerft unter, welche 
Maui dann am Morgen zurüdbringt und fie nun an den Mond 
bindet, jo daß man nun immer Licht bat, außer wenn Mani erzürnt 
feine Hand vor den letteren hält. Nah Polad mann. 1, 15 ent 
fiehen aus dieſem reggefchleuderten Teuer die Bulkane; nach dem: 
felben BVerichterftatter fiſcht Maui keinen Fiſch, fondern gleich das Land, 
welches er an die Sonne feftfnüpfte, bein Heraufziehen erhielt dies 
Ai na Maui (Mauid Erzeugtes) Riſſe und Schruuden, das find die 
Berge und Thäler,; oder er ließ nad) Hale das Land, da er es 
nicht allein zn heben vermochte, durd) eine Taube aufziehen. Diefe 
und viele andere Sagen und Berfionen findet man zufanmengeftellt 
bei Schirren 29 f. 

Gehen wir nun zur Deutung dieſes Mythenkreiſes. Aus dem 
Umftand, daß e8 mehrere Diaui, 3—6 Brüder gibt, welche alle nur 
duch Beinamen verfcieden find, ift gewiß nicht mit Dieffenbad 
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(2, 88; Niholas 38) zu fchließen, daß wir e8 bier mit einem ver- 
götterten Dienfchen zu thun haben; richtiger ift wohl der Schluß, daß 
der Name fpäter zu einer Art von Appellativum und Abftraftum wurde, 
da die Beränderlichkeit der Sage vielleicht fchon ehe dies geſchah, aus 
einer Perfon mehrere gemacht hat. Jedenfalls aber haben mir es 
bier mit dem ausgedehnteften und wandelvollſten Mythus Bolynefiens 
zu tbun, denn Maui wird von Schirren mit Zangaloa „identifis 
eirt” aber außerdem auch noch eigentlich mit jedem beliebigen anderen 
Sott, denn Maui ift ihm (85) „der vorzüglichfte Nepräfentant” der 
polynefifchen Götterwelt. Schon Forſter (Bem. 467) fagt, da 
Zangaloa als Urheber der Erdbeben Maui hieße; und fo meint auch 
Hale (24) dag die Polynefier urfprünglid) wohl nur eine Oottheit 
verehrt hätten, allein nach den verfchiedenen Thätigkeiten des Gottes 
unter verfchiedenen Namen: Zangaloa als Weltfchöpfer; als Welt. 
halter Maui, in feinem Berlehr mit den Menfchen Zili; und dag 
diefe Namen mannigfaltig untereinander gewirrt feien. Allein wäre 
num ſchon eine folche monotheiftifche Auffafjung des Göttlichen höchſt 
auffallend, fo fragt es fich doch zunächſt, was heit das, ein Gott ift 
identifch mit einem anderen? Doch ficher nur, die erſte mythenbildende 
Thätigfeit eines Volkes hat diefelbe ihr zu Grunde liegende Erfcheinung 
(ſei dies nun eine rein natürliche oder eine ethifche) zweimal ſich durch 
Berfonififation zur Anſchauung gebracht, fo daß diefe beiden fo ent- 
flandenen Gottheiten nur in Beziehung auf den Namen und andere 
Nebendinge verfchieden find. Oder: zmei Perfonififationen, zwei Gottes⸗ 
begriffe, an und für fih auf verfchiedener Anfchauung beruhend, find 
im Lauf der Zeiten fi) einander immer mehr genähert und durd) 
Üebertragung von einem auf den andern immer mehr ausgeglichen 
worden, bis zulegt fein Unterfchied zwifchen den beiden urfprünglich 
verfchiedenen mythologiſchen Geftalten war. Steine von beiden leid 
ftellungen paßt auf Maui und Tangaloa oder irgend einen anderen 
polynefiihen Gott, da beiden nur einzelne und keineswegs wichtige 
Züge oder nur einzelne Thaten gemeinfchaftlidh zugefchrieben” werden, 
Schirren geht bier mit völlig mangelnder Aritif viel zu weit. Und 
was Hale fagt, ift unflar. Denn nennt eben ein Boll den Welt- 
Ihöpfer Tangaloa, den Welthalter Maui (obgleich diefes Prädikat auf 
Maui gerade gar nit paßt, fondern nur durch eine Verwechſelung 
mit Mafnike entftanden ift), fo faßt es damit nicht eimen Gott in 
17* 
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verſchiedener Thätigfeit auf, vielmehr perfonificiert es verſchiedene An- 
ſchauungen zu verfchiedenen Berfonen, welche alfo die Mythologie von 
einander trennen muß. Wollte man einer anderen Auffafjung folgen, 
fo müßte diefe fehr forgfältig und ftreng bewiefen fein; was denn 
doch für die Polynefier unmöglich fein dürfte. 

Aber jedenfalls ift es richtig, dag wir manche Züge umd Thaten 
Tangaloas auch als Thaten und Züge Mauis berichtet finden. So 
gelten beide als Weltenfiſcher, Tangaloa auf Tonga, Samoa, vielleicht 
auf Nukuhiva, Maui auf Neufeeland, Tahiti, vielleicht auf Hawaii 
(Hale 23), beide auf Tonga; ferner ift wohl zu beachten, daß and) 
tahitifche Mythen den Zangalca und Dani in fehr nahe Wechſel⸗ 
beziehung die Erdſchöpfung betreffend fegen: fo cin koemogoniſches Lied 
bei Mörenhout (1, 449), defien Ueberfegung Schirren (70) be 
richtigt bat. Beide find ferner Herren und Schöpfer der. Sonne, fo 
nah Forfter auf Tahiti, auf Hamaii, wo fie Maui vom Sonnen: 
verfertiger Kaaroa⸗alii wiederholt, beide gelten (Forſter Bem. 467; 
135) als Gatten des Telfen Papa, durch welchen fie die Infeln ent- 
ftehen laffen; und während fonft Zangaloa den Himmel wölbt oder 
ihn (Neufeeiand) emportreiben hüft, fo thut dies zu Raiatea, vielleicht 
auch zu Neufeeland in anderen Mythen Maui, wie die Wolkenſchiffe 
vielfach dem Zangaloa, in Tahiti aber dem Maui gehören. 

Ferner ift es aber auffallend, daß Maui fo viele und fo bunte 
Schichſale durchzumachen hat, wie fein anderer Gott. Zahlloſe umd 
oft höchſt mwunderliche Abenteuer häufen fih auf ihn. Ja er hat 
entſchieden etwas Menſchliches. Er wird geboren, ex flirbt, er bat 
Brüder, irdiſche Nachkommen (Grey 15), in einigen Ueberliefer- 
ungen einen menfclichen Stammbaum. Und doch ift er wieder zu 
götilich, als dag wir ihn für einen erft fpäter vergätterten Menſchen 
halten könnten. Cr gilt als Nachlomme von Rangi und Papa, als 
Berwandter oder Enkel von Hinenui auf Neufeeland, in Bulotu wohnt 
nad tonganifchem Glauben fein Vater — und fo Liege fi) noch viel 
zuſammenſtellen. Merkwürdig und alfo wohl zu beachten ift dann 
ſchließlich noch, daß er nirgends einen Tempel, nirgends Priefter oder 
irgend welchen Cultus hat; denn das hawaiiſche Idol Mai bei Cool 
(3. R. 3, 457) gehört nicht hierher, und was wir von den Feften der 
marfefanifchen Areois oben erzählten — Verwandtes werden wir auch in 
Tahiti finden — daß ift fein Eultus, welchen Maui unmittelbar enıpfing. 
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Bir haben jetzt alle Schwierigkeiten, welche zu löfen find, une 
vorgelegt und können nun zur Löſung felbft fchreiten. Der Mythus 
von Maui ift, wie das Andere (Schirren, Mörenbout) fchon 
Längft gefehen haben, ein Sonnenmythus. Alle einzelnen Züge dieſes 
Mythus zu deuten, wäre überfläffig; deum wer verlennt in dem raft« 
108 fchreitenden, im feuerbringenden, im wmeergeborenen, durd die 
Nacht fierbenden Mani die Sonne? Ebenſo liegt es nahe, daß der 
Sonnengott Gewalt über die Sonne hat, daß er fie feffeln, den Mond 
an fie befefligen, den Mond verbunfeln kann; daß ferner durch ihn 
erft Himmel und Erde getrennt werden. Und wer wollte nach den 
Gebräuchen der marfefanifchen Areois, welche bei Mauis Wieder: 
kehr ihr Feſtgewand anlegten bis „zum Abfchied der Götter“, bis zum 
Binteranfang der füdlihen Halbkugel, worauf fie bis zur Wiederkehr 
Maui tranerten, wer wollte hiernach noch zweifeln, dag Maui die 
mptbifche Perfonififation der Soune ſei? Auch ift das meiſte diefer 
Dezüge von Schirren auf das Umfafendfte erklärt worden, wenn 
"gleich er fih nit immer in den Schranken einer befonnenen Kritif 
hält. Uns aber bleiben noch andere Schwierigfeiten. 

Zunähft müflen wir von Mafuike, Mahuika fprechen, welche 
man vielleicht mit Maui identificirt hat, von jenem ungeheuren Gott, 
welcher die Welt trägt. Wäre es num auch ſchon höchſt jeltfam, wenn 
die Mythen fo verwirrt wären, daß Mau in ihnen mit fich felbft 
tãmpfen müßte: fo wird doc jeder Gedanke an die Gleichftellung durch 
die neufeeländischen Mythen unmöglich, in welchen ja Mahu-ila als 
weibliche Gottheit auftritt (als männliche freilih bei Taylor); er 
wird unmöglich durch die Hebereinftinmmung, mit welcher wir diefe Gott⸗ 
beit in Samoa und Nenfeeland finden. Dean könnte nach der Namens⸗ 
form Mahui, unter der Maui bei Mörenhout auftritt, diefen Ma⸗ 
fuila (tab. Mohusia) aud in diefem füdöftlichen Theil Polynefiens 
wieberzufehen glauben, und dann auch in Tonga, wo Mariner 
von einem Mosooi, welder die Erde trägt, redet; doch find dieſe 
Formen wohl nur Sntftellungen de Namens Maui, wie denn aud) 
von beiden von Mahui wie von Moooi die weſentlichſten Züge des 
ähten Mani erzählt werden. Indeß ift e8 möglih, ja fehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Mythus von Mafuife auch bier urfprünglich bekannt, 
fpäter aber mit dem von Maut vermiſcht fi. Mafuike gilt nun als 
Sott der Erdbeben, des unterirdifchen Feuers, der gereizt auch wohl 
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die ganze Welt in Brand zu ſetzen vermag, der feinen woelterfchüt 
ternden Zorn auch in tofend erregten Wogen zeigen fann (Mören: 
bout 1, 451) — denn bei Erdbeben geräth auch das Meer in 
Aufruhr. Allein von dem allmächtigen Sonnenlicht ift er trotzdem 
befiegt und ohmmächtig gemacht, welches ja täglih in die Tiefe hin 
abfteigt, aus der Tiefe fi erhebt. Die vullanifche Thätigfeit, das 
unterirdifche Tener der meiften Sübfeeinfeln findet alfo in Mafuife 
ihre müthifche Erklärung, welches denn doch vom ewigen ftrahlenden 
Tageslicht fomohl an Dauer wie an Glanz übertroffen wird. 

Auch die vielfachen Berührungen mit Tangaloa find nun leicht 
zu erflären, wenn wir zuvor noch einen Umfland wohl beachtet haben. 
Die Mythen, welde Maui betreffen, find alle jünger, als die von 
Zangaloa: fie gehören überhaupt exft einer ſpäteren Zeit der poly 
neſiſchen Miythenbildung an. Denn erftlich gehört Maui durchaus nicht 
zu den Göttern, welche aus der Nacht entflanden find, ja nicht ein 
mal (in Neufeeland) zu den unmittelbaren Abkönmlingen Rangis und 
Papas, vielmehr fett ihn die Sage mit diefen und mit den älteren 
©ottheiten (Hinesnuistespo) durch künſtliche Mittelglieder oder einfad 
durch eine Verwandtſchaftsbezeichnung entfernteren Grades in Verbin⸗ 
dung. Zweitens bat Maui feinen Eultus; drittens find alle Sagen 
von ihm fehr viel menfchlicher ausgebildet und feft eingeflochten in 
die Heldenfage der verfchiedenen Länder; und viertens, auch was man 
von ihm erzählt, ift theils ethifch gefärbt — er ift der große Lehrer 
der Menfchen in Neufeeland und Mangareva — theils ſchon auf 
cultivirtere Lebensverhältniffe zurüdgehend, als wir fie bei den älteften 
Mythen finden. Kam aber diefe neue Mythengruppe erft auf, als 
dad leuchtende Himmelsgewölbe ſchon in Tangaloa mythifch perfonifi- 
cirt, war, fo mußte mancher Berührungspunkt fich von felbft ergeben 
mancher durch die Einrüdung Mauis, durch die Verwirrung, die An 
ziehung entftehen, welche bei fo verwandten Vorſtellungen eintreten 
mußten. Maui mochte nun, wie einft Zangaloa ald Schöpfer der 
Sonne neben jenen auftreten; der Wollenkahn konnte jetzt auch von 
Maui entfendet, die Erde von Maui aufgefijcht werden, entweder (mit 
Schirren), weil er fie erft erhellt oder aber und wohl richtiger, weil das 
Meer, aus welchem die Erde hervorgezogen wird, gar nicht daB irdifche, ſon⸗ 
dern das himmliſche Luftmeer war. Iſt legteres richtig, fo ſtimmen auch 
die Mythen vom Auffiihen und Herabmerfen der Erde, ja aud) die von 
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dem Weltenei weit mehr zufammen. Später freilich faßten die Po⸗ 
Innefier dad Meer, aus welchem die Erde auffteigt, als das wirkliche 
irdifche Dieer auf, in welches ja Maui täglich niederftieg, and welchem 
er täglich fich erhob, im welchem man ihn täglich leuchtend verweilen, 
d. 5. fi fpiegeln ſah. Auch war es wohl möglih, daß eine Ver 
ehrung der Sonne die des Himmelsgewölbes ganz verdrängte, weil 
die Sonne für den Beſchauer ſtets der Centralpunkt des Himmels iſt. 
Uebertragungen alſo von Tangaloa auf ihm mußten zahlreich flatts 
findeu, während fie von ihm, dem jüngeren, auf jenen den älteren 
Öott, der noch dazu das Allgemeinere, Größere bezeichnete, nicht wohl 
eintreten konnten. 

Woher kommt e8 aber, daß Maui gerade in der polynefijchen 
man darf wohl jagen Heldenfage eine folde Rolle fpielt? Daß auf 
ihm eine ſolche Maſſe von Thaten gehäuft find, die meift als höchſt 
grandios, bisweilen aber als nicht ganz frei von Webermuth, ja Bos⸗ 
beit gefchildert werden? Es ift dies ein höchſt merkwürdiger Punkt 
der Betrachtung. In allen Miythologien ift die Sonne verförpert 
als ein fireitbarer übergemwaltiger Held, der die wunderbarſten Thaten 
verrichtet. So zeigte fih in Griechenland Bellerophon, Perſeus und 
vor allen die Geſtalt, welche dem polynefiihen Maui am meiften ent- 
fpricht, Heralles ; fo in der femitifchen Mythe Simſon, deffen thatkräftiger 
Ejelsfinnbaden wunderbar genug zu dem bezauberten Kinnbacken ftimmt, 
welchen Maui befist*). 

So hätten wir das Weſen Mauis und die auf ihn bezüglichen 
Mythen wohl hinfänglich erklärt, um weiter gehen zu fünnen. Zu. 
nächſt aber wollen wir aud hier einige untergeordnete Gottheiten nur 
furz einfchieben, die im Mauimythos erwähnt werden. Da ift zunädjft 
Dinesnui-tespo, die große Greiſin Nacht, die Mutter der urälteften 
nenfeeländifchen Götter (Taylor 16) Maui will fie befiegen, die 
als feine Ahnin gilt, es gelingt ihm aber nicht, ein Vogel oder fein 
Schwager, der ihn begleitet (Brodie 165), lacht, als er in das 
Innere der Göttin hineinfrieht und fie tödtet ihn. Wenn fie bei 


) Bir baben in einem ffeinen Heft „altgriech. Märchen in der Odyſſee“ 
Magdeburg 1869, ausführlicher über die Sonnenhelden gehandelt und da- 
ſelbſt auch vielfach polynefifhe Mythen berührt. Doch verdient der Gegen⸗ 
fiand eine ausführlichere und umfaffendere Darftellung. wie wir fie weder 
Dort no hier geben konnten; wir hoffen, andered Orts darauf zurüd zu 
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Shortland (a, 44) als Göttin des Feuers erfcheint, fo ift dies 
nur fpätere Uebertragung davon hergenommeu, daß das unterirdifde 
Teuer Nachts am gewaltigften leuchtet oder aber daß man fich das 
Reich der Naht unterirdifch dachte. Diefe Göttin iſt num auch auf 
Tahiti befannt genug, wo fie Hina heißt und Taaroas Tochter iſt, mit 
weicher er unendliche Zeiten allein lebte und dann mit ihr Himmel und 
Erde und Meer ſchuf (Ellis 1, 325). Als fpäter einmal der Schatten 
eined Brodfruchtlaubes, welches Taaroa fchüttelte, auf fie fiel, ward 
fie ſchwanger und gebar den Dro (eb. 326); auch die Tii find ihre und 
Taaroas Söhne (Mörenh. 1, 458 f.), wie e8 in einem alten tabi 
tifhen Gedichte befungen war, in weldem fie Hinnusnui-tesmarama 
„die große Hine des Mondes“ (eb. 460) heißt. Als Mondgöttin zeigt 
fih Hina aud in einem anderen Liede bei Mörenshont (eb. 428): 





Sprach Hina zu Fatu (Erde): Sterben die Erde, eine andere werden, 
Laß wieder auferfiehn die Menſchen. Enden, um nie zu erftehen. 
Sprach die Erde: Sprit Hina: Das genügt, 
Sch werde fie nicht wieder erweden. Mach' wie Du willſt; ich, ich werde 
MWird fterben die Erbe, Erfteben laffen den Mond. 
Sterben die Pflanzen, flerben die Blieb Hina; es ftirbt 

Menſchen. Bad Erde war; der Menſch muß ſterben. 


Sterben die Sonne, 

Bieleiht ift e8 die Auffaffung dieſes Gedichtes oder eine ähnliche, 
welche jenen vielfach erwähnten Ausfpruch der Polynefler: die Koralle 
breitet fi aus, der Baum wächſt, aber der Menſch muß fterben, rich⸗ 
tiger in feiner urſprünglichen Faſſung erklärt, als die fentimentale 
Deutung, welde man ihm, von europäifcher Seite mit Vorliebe, ge 
geben bat. — Der Name diejer Göttin ftedt auch vielleicht im Juſel⸗ 
namen Hua⸗hine, welcher denn zu überjegen wäre „Schaum, Fluth 
der Hine“ (Hina) oder „Infel der Hine“*) und man föunte fi das 
bei zugleich an die hawaiiſche Mythe erinnert fühlen, in welchem 
der Name Hine vorlommt: eine gewaltige Ueberſchwemmung vernich⸗ 
tete alle Menſchen, bis auf zweie, welde in einem Kahn auf den 
Maunalen landeten; man nennt diefe Fluth die Fluth der Hina-lü, 
d. 5. der zornigen Hina**) (Jarves 26) Machina heißt in Tonga, 


*) Entweder von hua Flüffigfeit, Fluth oder hua Schaum, oder hus 
hua zertrümmert, vergl. lIale s. vr. sua, suka, sunga. 

) Siehe Hale s. v. lili; doch fönnte man auch an lii Mein (Halo s 
v. liki) denken, was nur minder in den Sinn paßt, wenn man nicht an 
den Gegenſaß der großen Sonne denkt. Allein Ellis 4, 218; 441 ſchreibt 
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Lehiti, Hawaii, Reuferland, ma-'ina auf Mangareva und ma-sina 
auf Samoa der Pond (Hale s. v. sina). Ja die Tahitier glanb- 
tm, daB Hina den Mond gefchaffen habe und daß fie im Monde 
wohne: man erfannte fie in den dunkeln Flecken (For ſter Bem. 466). 
Und fo finden wir denn auf Samoa jene Hina unter dem Namen 
Sina in folgendem Mythus bei Turner 247: Eines Abends wäh- 
rend einer Hungerönoth arbeitete Sina mit ihrem Sind im Freien, als 
der Mond einer Brodfrucht ähnlich aufging. Zornig fprad fie: 
warum kommſt du nicht herab, daß mein Kind von dir it? Da 
fieg der Mond erzürnt hernieder und nahm fie fammt ihrem Kinde 
und ihrem Ürbeitözeug in fich hinauf, wo man fie noch erfennen Tann. 
Ein ähnlicher Mythus wird in Nenfeeland vom einer gewiflen 
Rona erzählt, welhe den Mond verfluchte (Davis 165). Doc 
lommt der Name Mahina dort noch im einer anderen merkwürdigen 
Mythe vor: fie findet einen rothen herrlichen Kopfihmud, den eim 
anderer weggeworfen, am Strande, weigert fi aber ihn zurüdzugeben, 
was fprihwörtlich geworden ift (Orey 148). Die Tonganer 
kannten in der Zeichnung des Mondes ein altes Weib, welches Tapa 
bereitete (Dar. 2, 134). Der Gewinn bierans für uns ift fol. 
gender. Tangaroa bezeichnete urfprünglich das Himmeldgewölbe ein⸗ 
ſchließlich der Sonne, was fi uns fchon aus vielem anderen zeigte, 
gan, deutlich aber daraus hervorgeht, daß ex mit Hina, feiner Toch⸗ 
ter, alles übrige ſchafft. In dem Mythus vom Schwangermwerden 
der Dina durch den Schatten eines Brodfruchtlaubes zeigt fih ein Reſt 
des alten Glaubens der Tahitier, daß während einer Mondfinfterniß 
oder des Neumondes der Mond ſich begatte (Wilfou 453), daß 
gerade ein Brodfruchtlaub gewählt ift, ift Folge der brodfruchtähn⸗ 
lien Geftalt des Mondes. Hina, die Diondgöttin, war alfo urfprünglich 
eine jegendreiche, milde, aber immerhin, denn fie wandelte in der Nacht, 
eine gefährliche Gottheit, deren Zorn fchredliche Folgen haben konnte. ‘Die 


dad Wort, welches Jarves kaiaka-Hinalii gibt, tai-a-Kahina’rii und übers 
feht „See des Kahina’rii.” Tai, Kai beißt Meer; doch braucht ka feineds 
wege zum Eigennamen zu gehören, vielmehr if a-ka gewöhnliche Genitiv⸗ 
yartitel (Bufchmann bei Humboldt 3, & 540). Die Endung des Wortes 
könnte auch „Herrfcher” (a’rü) gedeutet werden. Jedenfalls Rößt die Form 
bei Ellis unfere Deutung nicht um. Die Fifcher welche fo oft des Rachts 
thätig waren, verehrten ferner eine Göttin Hina auf Hawaii (Ellis 4, 117), 
welche natürlich diefelbe Mondgöttin war. 
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Mythe von Sina oder Mona, in der die Mondgöttin dem Monde 
felbft gegenübertritt, ift die jüngfte Entftellung des Mondmhthns; eine 
andere ältere die, daß der Mond die Gemahlin der Sonne, alfo 
Mauis, und von Sonnengott die Mutter der Sterne fei (Ellis 3, 
171; Bilfon 453). Noch fpätere Mythen oder eigentlich ſchon 
Didtungen vom Mond find die, daß in ihm ein fchönes Land fid 
befinde, in welchem die heilige Feige, der Aoabaum mild wachſe — 
man fieht ihn in den dunklen Fleden im Mond — der von dort 
durd) einige Vögel nad der Erde verfchleppt fei (Ellis 3, 171; 
1, 36; Wilfon 458; Coof 3. R. 2, 359, letzterer etwas ab» 
weichend). Nach famoanifcher Sage erfteigen einft zwei Sünglinge den 
Mond: der eine Punifanga, an einem Baum emporfletternd, der an 
dere Zafalin durch den Hauch eines mächtigen Feners emporgetragen 
und eher anlommend ald jener (Turner 247). Ein foldhes Auf 
fteigen zum Himmel wird öfters auch im neufeeländifchen Mythus 
erwähnt. Eine Mond- oder Sonnenfinfterniß hielt man gewöhnlich — 
denn jene oben erwähnte uralte Deutung ſchwand nad und nad — für die 
- Folge einer Bezauberung des Mondes, weshalb man mit Opfern zur den 
Zempeln lief. Oder man glaubte, daß ihn irgend welche Götter, welche durch 
Bernadläffigung erzürnt waren, verfchludt hätten; auch bier brachte man 
fofort Opfer und jedesmal mit dem beften Erfolge. (Ellis 1, 331; 
3, 171). Die Tonganer, nüchterner und vernünftiger, fchrieben 
die Berfinfterung einer diden Wolfe zu, welde vor dem Mond ber- 
zöge (Diar. 2, 134 f.). Auch dem Uberglanben diente der Mond, 
man weifjagte aus feinen Berfinfterungen (Wilfon 453) und ſtan⸗ 
den feine Hörner nad) oben, fo bedeutete das Striegsglüd zu Tahiti 
und zu Nenfeeland (Cool 3. R. 2, 358; Grey 6; Ellis 
1, 378). — Dod kommen wir zu Hina felbft zurüd. Daß fie in 
alter Zeit als höchſt mächtige Göttin, ja als weibliches Princip des 
Tangaloa und faft von gleicher Macht galt, das zeigt ſich deutlid im 
den Mythen. Sie wandelt in der fo gefährlichen Nacht, fie galt als 
Hauptgöttin der Nacht und fo hat fie fih früh ſchon mit der Nacht 
ſelbſt vereint, oder beffer, erft fpäter wurde das Po (Nacht) von der Hina 
(Mond) wirklich getrennt: urjprünglich bildeten beide eine furchtbare Göt⸗ 
tin, die Hinesnuirtespo, wie fie in Neufeeland noch heißt, „die große 
Greiſin Naht. Taylor überfegt die „gute Mutter Nacht;“ hina 
heit aber nach Hale weiß, grau von Haaren, ftrahlend, heil. Po 
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und Dine alfo waren gewiß einmal, aber in nrältefter Zeit, eine Geftalt, 
wie der Name Hine te Bo bemeift, die Nacht mit dem Mond umfaflend, 
wie Tangaloa den Tag, das leuchtende Himmelsgewölbe mit der Sonne dar» 
fellte. Tas folgt mit Gewißheit daraus, daß die Kinder der Hine (Neu- 
feeland) auf Zabiti und fonft Kinder des Bo heißen, daß Tangaroa felbft 
als ihr Eohn galt (Ellis 1, 323); dag wie von der Hine alle ges 
ſchaffen fein fol, nach anderen Mythen alles aus oem Po hervorging. 
Das Po bezeichnet urfprünglih das nächtliche Dunfel und da aus 
diefem alles fichtbare allmorgendlich hervorgeht, die Mutter der ‘Dinge, 
Eo heißt e8 in einer Maorilegende bei Shortland a 39 f.: 

Im Anfang war das Bo; das Po erzeugte das Licht; das Licht 
erzeugt nun erſt verfchiedene Arten des Lichts, dann aber das Nichts 
und feine Etufen, das Nichts zeugt die Feuchtigkeit, diefe den Himmel; 
der Himmel mit der Erde den Rehu (Nebel), den Tane und die Baia und 
diefe beiden Ießteren den Menſchen. 

Allein weit ift die Berjonifilation des Po nicht gediehen, eine 
aigentliche Geftalt hat fie ebenfo wenig angenonmen, wie etwa Sfotos, 
Nur, Erebos bei den Griehen. Natürlich auch: denn die Negation 
alles beftehenden, das Tuntel, faßt fih nicht leicht in eine Geftalt. 
Wir finden das Po deshalb entweder ganz unbeftimmt gedacht, wie 
3. DB: in der Bezeichnung der Götter fanau po nadtgeboren oder in 
dem Ausdrud für eine unendlich lange Zeit „vom Bo bis jetzt“ d. 5. 
vom Anfong der Dinge an (Ellis 4, 247); wie man auch die 
mythiſchen Länder im Po liegend denkt z. B. Pu-lotu, Mitte des 
Po und mie man das fpäter mythiſch gewordene Havaifi ind Po 
nachträglich verfenkt; oder aber man dent es räumlich, ald einen 
fiufleren Drt unter der Erde oder auch ganz unbeflimmt irgendivo. 
So - mar es auf Raiaten eine geheimnißvolle Höhle, deren Eingang 
anf den Bergen lag (Tyerm. und Benn. 1, 538), unfern Opoa. 
Ein graufamer König wollte vor alter Zeit einmal hineinfleigen; weil 
man ihn aber los fein wollte, fo ließ man die Stride, an denen er 
gehalten wurde, los und ihn fallen. Er lebt nod jest in der Höhle 
(Arbouſſet 258). Auch zu Neufeeland lag das Po unter der Exde, 
wohin die Geifter durch eine Höhle Rainga am Nordkap hinabjpringen 
(Zaylor 40); und nun ift es merkwürdig was Taylor weiter 
jagt, dag nämlich, Raiuga bisweilen für Hinernui-te-po einträte, woraus 
dann freilich auf Hineste-po als auf die Berlörperuug des nächtlichen 
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Dunkels das hellſte Licht fällt. Im Bo halten fich die umheimlichen 
Geiſter der BVerftorbenen fowie die Götter die mit ihmen zu them 
baben auf (Cook 3, R. 2, 353, Tyerm. und Denn. 1, 522). 
Da die Polynefier num die einzelnen Sternbilder unterſchieden, auch 
für einzelne Planeten Namen hatten; fo ift es natürlich, daß fi auch 
bier manche Mythe geftaltet hat. „Borläufer des Tags” hieß zu Tahiti 
der Morgenftern; der Abendftern „Taurua der Dämmerung“ ; die Ple 
jaden kleine Augen; em längerer Mythus knüpft ſich an die Zwillinge 
an, welches Sternbild man aud) hier die Zwillinge nennt und — wie Rafael 
im Vatikan fie gemalt bat — als Yüngling und Jungfrau auffaßt. Sie 
beißen Bipirt und Rahua und Ellis, dem mir alle diefe Notizen (3, 
171 f.) entnehmen, erzählt (172) eine lange Gefchichte, wie beide Kinder, 
denen die Eltern einmal bei einer Bifchmahlzeit nichte gaben, den 
Eltern entflohen und mit ihnen an deu Himmel verfegt wurden; des⸗ 
halb heißen fie auch die Ainauu, die Begehrlichen. Als die Kinder 
fhon droben waren, biengen ihre Gürtel herab: an dieſen jchwangen 
fich die Eitern nad, fo dag wir auch, hier wieder das Bild der Raulen 
oder Stride haben, welche vom Himmel zur Erde herabhängen. Einen 
ähnlihen Sternenmythus von Hifotoro, der fein Weib ſucht und dann 
mit ihr gleichfall® an einem Strid zum Himmel emporgezogen wird, 
erzählt Nicholas von Neufeeland (Schirren 41), — Rehua 
tritt als mythiſche Geftalt und au in NReufeeland entgegen: als 
allwifiender Luftgeift, der im zehnten Himmel wohnt und deffen 
Sohn, durch Zufall getödtet, mit feinem Blute (wie Tangaloa) den 
Abendhimmel röthet (Örey 81— 89); zu ihm fleigen Maui (oder 
Rupe) und feine von ihm lange gefuchte Schweſter Hinauri oder Hine 
— alfo Sonne und Mond — empor, ihm reinigt Maui den ſchmutz⸗ 
bededten Hof (eb.), d. 5. die Kraft der Sonne löſt die Wollen des 
Aethers auf und fo paßt auf's genauefte in diefen Anfchaunngsfreis, 
wenn in dem ſchon erwähnten Mythus bei Shortland (40) Rehn 
den Nebel bezeichnet und wenn er gedacht wird als Sohn von Him- 
mel und Erde. Auch der Regenbogen war mythiſch verHlärt und zwar 
zunächſt als Weg der Gdötter (Tahiti Mörend. 1, 485; Reu- 
feel. Polack narr. 1, 273), daher auch das Löniglihe Schiff zu 
Tahiti „der Regenbogen" hieß (Ellis 1, 155) In Samoa, wo 
er wie in Neufeeland aud für den Aberglauben Bedentung hatte, 
galt er als Zeichen eines Gottes (Turner 242); in Neufeelaud be⸗ 
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wohnte ihn der Gott Uennku, welcher and in den Wollen des öfl- 
fihen und weftlihen Himmeld thront (Davis 227). Der Name, 
welcher (Schirren 162, 4) der Segelnde betentet, ſtimmt genan 
zum tabitifchen Mythus. Uennku tritt auch bei Grey anf (123— 
131), wo er fi durch einen befonders ſchönen Gürtel amezeichnet; 
er wird dort in Berbindung mit einer Reihe anderer Heroen genannt, 
welche Schirren (61) mit Recht wohl als Perfonififation der Winde 
faßt. Und derartige Perfonififationen vom Wind, Wolle, Wetter 
baben gewiß die anderen Inſeln anch vielfach gehabt, befinden fie auch 
vielleicht jeßt noch; allein nur von Neufeeland liegen reichere Samm⸗ 
Inngen vor, welche auch die Heldenfage mit ihren halbmythiſchen Ger 
ſtalten umfaffen. Uebrigens gebt Schirren in feiner Deutung and 
bier zu weit, was auszuführen indeß bier unſere Anfgabe nicht fein 
kaun. Genug, wir haben auch ſolche Wind- uud Wolfengeifter von 
größerer oder geringerer Bedeutung, deren viele erfi wohl durch ab» 
ſichtliche Dichtung entſtanden find. Anf Tahiti wohnten die Winde, 
welche alle einzeln benannt find im Weften und Often des Horizontes 
in Höhlen eingefchloffen (Mörenh. 1, 291); aud gab es einen be 
fonderen Gott der Winde (Forfter Bem. 466). 

Die Milchſtraße nannte man auf Tahiti „den langen blauen 
wollenfreffeuden Hai” (Ellis 3, 172). Forſter (Bem. 442) über 
fett freilich ‘den Namen mit „Segel“, indeß wohl mr durch einen 
Irrihum, denn fein t’ eiya, welches er nach emglifcher Ausſptache 
fegreibt, iſt gewiß nichte anderes als tahit. t’ ia, Fiſch, und fo ſtimmt 
feine Angabe genan zu Ellis; er verwechſelte mit ia Fiſch ie Segel. 
Uebrigens ſcheint aud) fie von einem Gott bewohnt geweſen zum fein, 
wenigſtens erwähnt Yorfter (Bem. 467) einen tahitifchen Gott Tön- 
t⸗ia, „den Diener, Begleiter des Fiſches“, weldher Name zu dem 
wahren Namen der Milchſtraße genau ſtimmt. Auch bier aljo haben 
wir wieder die Auffaſſung des Luftraumes als eines Dieeres, den wir 
ſchon öfter6 begegnet find, wozu es ſtimmt, daß die Neufeeläuder in einem 
Eterubild ein vollftändig ausgerüſtetes Schiff fahen (Davis 172), und 
man bisweilen jenes Götterſchiff flatt aus den Wollen von den Sternen 
erwartete. ferner nun erwäge man bie hawaiiſche Mythe von Hinalii, 
nach welcher der Mond eine gewaltige Ueberſchwemmung verurfadte. 
Rad alle dem wird es wohl nicht zu kühn fein, wenn wir alle Fluth⸗ 
fagen, welche auch in Polgnefien zahllos find, hierher ziehen und fie 
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ale Mythen, welche fi anf das Himmelsgewölbe, nicht auf die Erbe 
beziehen , bezeichnen, 

Anders Hat fih Schirren ausgefprocdyen, der, wie er in allem 
die Eonne fieht, auch in den Sündfluthmythen einfeitig genug Sonnen 
mythen, welche den Untergang der Sonne darftellen, ſehen will. Allein 
gewichtige Hauptzüge der Eage werden dadurd nicht erflärt, denn — 
doch erft müſſen wir und einige diefer Sagen vorführen, von denen 
Schirren (187 f.) eine Reihe zufammenftellt. Zunähft von Ta: 
hiti: Zaaroa, im Zorn, flürzte die ganze Welt ins Meer, wodurch 
er die ganze Erde fo überſchwemmte, daß nur die höchſten Spigen 
überblieben, die jegigen Infeln — ein Mythus, welcher die Geftalt 
des ftillen Ozeans faft ganz wie Darwin erklärt. Dann landete ein 
Mann auf Eimeo in einen Kahn und errichtete einen Marae (Ellis 
1, 386). Cine andere Verfion lautet (eb. 387—9; vergl. Mörenh. 
1, 578): Ueberſchwemmung brad ein tiber Tahiti und alle Steine 
yud Bäume trug der Wind gen Himmel. Nur ein Mann und eine 
Frau waren übrig: die nahmen von allen (auf Tahiti lebenden, alſo 
nicht zahlreichen) Thieren junge mit und flohen nicht auf den Oro 
fena (die höchſte Spige von Tahiti), denn der war überſchwemmt, fon: 
dern auf den Pito-hiti, einen mythiſchen Berg“) und da wurden fie 
gerettet. Als num die Waffer fich verliefen, ließ auch der Wind nach und 
nun fielen alle Steine und Bäume zur Erde mieder herab. Jene beiden 
retteten fi vor diefen Steinregen dur Erbauung eines unterirdifchen 
Gemachs. Dann gebar die Frau zwei Kinder, welche ohne Nahrung 
aufmuchfen; wieder gebar fie und noch feine Nahrung! Endlich trugen 
die Bäume ruht: und in drei Tagen mar die Inſel voll Speife. 
Das Land bededte fid) mit Mienfchen, welche von jenen abftammten. Eine 
dritte Darftellung gibt Ellis 3, 89 (vgl. Möreuhout 1,573): hır 
nah der Bevölkerung der Erd: durch Taata (Menfh) ward Ruabate, 
der Gott der See, von einem angelnden Fiſcher, defjen Angel in die 
Haare ded Gottes gerieth, zum höchſten Zorn aufgeregt, in welchem 
er das Pand und feine Bewohner zu vernichten drohte. Dem reu- 
müthigen Fifcher verzieh er und mit Weib und Find rettete er ihn 
nad Toamarama, einer ganz Meinen Inſel bei Raiatea, wohin der 


*) pito Nabel, Endpunkt, hiti Aufgang, alfo etwa zum „Mittelpunft 
des Aufgangs“ zur Sonne? oder nur Nabel des Lebens, Raum, wo ſtetes 
Leben herrfcht ? 
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Fiſcher außer einem Freund auch Thiere von allen Arten mitnahm. 
Dei Sonnenuntergang ftieg die Fluth und tödtete alles; der ©erettete 
ward fpäter der Ahnherr eines neuen Geſchlechtes. Die Eingebornen 
Rügen fih zum Beweis für die Wahrheit diefer Gefchichte auf den 
Umftaud, dag man eine Menge Muſcheln und Korallen (foffil) auf 
der höchſten Spige Tahiti findet. Mörenhout (1, 571) gibt 
noch eine neue Berfion: die Menſchen waren gottlos, weshalb der 
Gott Ru alles überfchwemmte: nur eine Yamilie, welche gerade im 
Kahn war, wurde gerettet: fie fam nad Tahiti, wo fie einen Marae 
baute. Der moralifhe Anfang diefer Geſchichte beruft gewiß auf 
europäischer angleichender Umdentung eines folden Zuges etwa, mie 
ihn die obige Verſion von Taaron oder von Ruahatu biete. Der: 
jelbe Gott Ru, „der Gott des Oſtwindes“ zerriß ferner einmal 
dad ganze Land in gewaltiger Ueberfchmemmung, fo daß nur kleine 
Infeln übrig blieben (Mörenb. 1, 445 f.). Hierher gehört aud 
der hawaiiſche Mythus von der Fluth der Hinalii, melche wir 
vorhin erwähnten. Anh Midhelewa y Rojas (81) hörte auf 
Hawaii eine Sage von einer großen Fluth, nad) welcher, aber erft 
mehrere Jahrhunderte fpäter, weiße Menfchen die man als Götter 
verehrte famen, eine Nachricht, welche er überpragmatifch auf die 
Spanier oder Japaneſen deutet. Dentlid zeigt fi) das Verhältniß 
diefer Fluthſagen zum Himmelsgewölbe auch hier: denn man erzählte 
au, daß bei einem ſolchen Unheil die Erde vierzig Tage verdunfelt 
gewejen fei (Cham. 148), Bon Neufeeland beridtet Grey 59 f., 
dag Tawhali, von feinen Schwägern ermordet, von feiner Gattin 
wieder belebt, die Götter gebeten habe, ihn an jenen zum rächen: und 
diefe jenden eine Ueberſchwemmung, in welcher alles ertrinft, die Ueber⸗ 
ſchwemmung des Mataaho genannt. Und Davis erzählt 227 eine Le 
gende, weldye vielleicht Hierhergehörig nur eine bejchränttere Verſion 
des tahitiſchen Mythus von Ruahatu ift: Ruatafu lud, von feinem 
Bater beleidigt , die Beſten der Mannen defjelben zu einer Schiffahrt. 
Seinen Kahn aber hatte er durchbohrt und dieſe Deffnung, welche 
er erſt mit dem Fuß bededte, öffnete er auf hoher See, fo daß alle 
außer Pailen ertranfen. Diefer aber verwandelte fih in einen Fiſch 
und kam fo nad) Neufeeland. 

Es ſcheint und nun, als hätten wir e8 hier nur mit Mythen 
zu thun, welde duch das Bild des Himmels entftanden find. Daher 
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würde fi) auch die allgemeine Verbreitung diefer Mythen hinlänglich 
erflären. Mau bielt Sonne und Mond für Mann nnd Weib, man 
hielt die Wollen, auch die Sterne bisweilen für Schiffe; durch den 
Regen, der von oben kam, wurde man fo häufig überzeugt, daß es and 
„Waſſer Über der Feſte“ gebe; man bielt alfo den blauen Simmel 
raum für ein unendliche Meer, in weldem Sonne und Mond bald 
als Kähne, bald als Menſchen, die fich allein gerettet hatten — da 
ber immer mur zwei —, bald aber auch als fefte Punkte in dem mm 
geheuren Meer, wohin man fich retten konnte, gedacht wurden. Hier: 
bei ift nicht zu vergefien, daß die Erde aus dem Meere gefifcht oder vom 
Himmel gefchlendert wurde, was wir ſchon oben (S. 242) als weſent⸗ 
lich diejelbe Auffaffung erfannten, und ferner, daß Taaroa die Leber 
fchwemmung berbeiführt, er, welcher der Here des Himmels ift; and 
lag es für den Polynefler nahe, die am Ozean zerftreuten Imfeln mit 
jenen zerftreuten Himmelskörpern zu vergleichen, daher der Mythud 
fi irdiſch lokalifirte und erzählt wurde, bei diefer Meberfluthung fein 
nur die Spigen des Landes als Infeln geblieben. Wie num die Sterne 
als Kinder von Sonne und Diond galten, fo fah man im ihnen, die 
am Himmel auftandhten, die Geretteten beiden, weldye im Mittelpunkt 
„des Aufganges*, d. h. alfo da, wo Sonne und Mond fi erheben 
gerettet find. Toamarama Heißt der Ort, mo fid die Geführbeten 
hinflüchten: der Name bedeutet aber, „Baum des Mondes" — toa 
Kafuarina, Eiſenholz; dabei denſe man am jenen tonganiſchen 
Mythus, nad) welchem Maui den Baum Ton bis an den Himmel 
wachen ließ, fo daß der Gott Etumatabua von ihm herabftieg (Ge⸗ 
fchichte 47); auch an jene ſamoaniſche Legende von einem Bam, 
dev bis zum Himmel wuchs, von einem Jüngling, der an einem 
Banm empor in den Mond Hletterte (oben 266) — der Rame be 
deutet alfo „Baum des Mondes“ und man dachte fi den Mond bededt 
mit Bäumen. Auch diefe Cage wurde fpäter bei Raiatea Iofaliftrt. 
Auf Hamaii hieß die Fluth geradezu Fluth des Mondes; und zu 
Neufeeland Fluth der Sonne, denn Mataaho Heißt Auge des 
Lichtes, des Taged. Faßte man aber die Sonne als wandernden 
Helden, fo konnte man and die Sündfluthfage in gleicher Weiſe rein 
menſchlich befchränkt faflen: und dann haben wir jene Legende von 
Auatafu, welhe Davis erzählt. Indeß könnte man zur Erflärung 
diefer Sagen aud) an die Regenwolke denken, welche den Hinmel wit 
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ihrem Waſſer finſter überdedend, Sonne, Mond und Sterge in größte 
Gefahr bringt. Daß hier fi num vieles Mythiſche Iokalifirte, vieles 
Lofale fpäter einflocht, daß gefchichtliche Ereigniſſe zu legendenhaften 
Zügen wurden, wen faun das wundern? und nod dazu in einem 
Gebiet wie Polhmefien, das ganz im Meere liegend, den Stürmen, 
den Fluthen ausgefegt und dabei fo vulfanifg war? Schließlich 
liegt auf der Hand (denn wir müflen uns aufs nöthigfte befchränten), 
dag man vom hier ans die Übrigen Mythen anderer Böller fi ſchon 
erflären kaun; und daß unfere Deutung minder gewaltfam und minder eins 
feitig als die Schirrens iſt. Denken wir num an Toamarama in der 
eben gegebenen Bedeutung, dann werden wir and) eine andere Regende, 
welche fi in Polynefien (und nicht bloß da) findet, ebenfalls nicht 
bom wirflichen Meer, zu defien meift ımermeßlicher Tiefe fie ohnehin 
nicht recht paßt, fondern vom Meer des Aethers deuten, die Legende, 
welhe Cool 3. R. 2, 356 erzählt, daß Ertruntene im Meer im 
ein ſchönes Land kommen, mo fie alle nöthigen Lebensmittel und Pflan- 
zen und Thiere ganz wie auf Erden finden. Man übertrug dies Land 
erft fpäter auf das irdifche Meer: urfprünglich iſt nichts als die Götter: 
wohnung im Himmel damit gemeint und jenes Land ift daffelbe wie 
Bulotu. 

Nun müflen mir no über den neufeeländifchen Tawaki 
Iprehen, in welchem wir aud einen zum Kreis des Hinmeld gehörigen 
Elementargott erbliden. Bon ihm heißt e8 (Davis 76), daß ber 
vorzugte Geifter zu ihm kämen und nicht in das Po. Er hatte eine 
Zeit lang in diefer Welt verweilt und fein Leib, ſchon von den Vögeln 
zerfreflen, ward durch Zufall gefunden. Als man ihn aufnahm, fügte 
fi) alles wieder wie im Leben zufammen, Tawali lebte auf und ſtieg 
dann an einer Spinnewebe gen Himmel. Die Priefterceremonien, die 
ihn — der häufig nur der gute Dann beißt — betreffen, find fehr 
heilig. Er iſt das Bild der höchſten Schönheit, Feine Blume fei ſchön 
wie er, das Leuchten feines Körpers gleicht dem Blitz und fein Blut 
der rothen Zupafihibere. Im Mythus bei Grey (59 — 80) vers 
mählt er fich mit einer himmlischen Jungfrau, welche ihn fpäter ver- 
läßt; er fteigt zum Himmel empor in jremder Geſtalt, bis er endlich 
erlannt wird und als Gott im Himmel bleibt: Donner und Blitz ent- 
Reben, wenn er durch den Himmel fchreitet Grey 80). Er gilt 
ferner ald Mauis Bruder, fein rechtes Auge als Polarfen; er ſoll 
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das Feſtland erfchaffen haben, die Erde als Hüter des unterirdiſchen 
Feuers erbeben machen (Schirren 74. Schirren, der ihn nf 
tig als Donnergott auffaßt, fieht zu gleicher Zeit in ihm einen Ver⸗ 
treter der Sonne: er ift ihm „identiſch mit Mani” (eb.). Aber mit 
Unredt. Tawali ift weiter nichts als Gott der Wollen: die Wollen 
werden aus einzelnen ‘heilen zufammengefett, wie fein zerflüdter 
Leib; die Wolfen löſen ſich auf in Nichts und erftehen wieder, wenn 
er erfhlagen und von neuem belebt wurde; die Wollen fteigen old 
Nebel wie an Spinneweben gen Himmel; die Wollen glänzen berrlid 
und röthen fi im Abend» oder Morgenſchein; die Wolfen find Iegen- 
reich, denn 
Aus der Wolle 


Quillt der Segen, 
Strömt der Regen, 


daher Tawaki der Gute heißt; fie find aber furchtbar, denn 

Aus der Wolle, ohne Wahl 

Zuckt der Strahl, 
daher die auf ihn bezüglichen Ceremonien befonder® heilig und feierlich 
waren. Derfelbe Gott wurde auch auf den Herveyinfeln verehrt 
unter dem Namen Taau, bier aber nur als Donnergott, welcher den 
Donner dur das Schlagen feiner gewaltigen Schwingen erregt. Yliegt 
er, fo donnert e8 (Williams 110). 


Wir haben bis jegt Zangaloa und Maui betrachtet nebft einem 
Kreid ihnen untergeordneter oder verwandter Gottheiten. Als dritte 
wichtige Göttergeftalt müfjen wir jegt Tane erwähnen. Tane gilt 
auf Tahiti ald einer der nachtgeborenen ewigen Götter (Ellis 1, 
325) und namentlih auf Huahine ward er verehrt, welder Inſel 
Schutzgeiſt und höchſter Gott er war (eb.; Cool 3. R. 2, 368); 
feine Gemahlin hieß hier Taufairei und feine acht Söhne galten felber 
wieder ald mächtige Götter, ja einer davon, Tameharo, war der 
Schupgott Pomares und feiner Familie (Ellis eb), In Marae zu 
Huahine ftand fein Bild in der Mitte der Bilder feiner acht Eöhne 
(Tyerm. und Bennet 1, 262 f.). Dod gab es über feine Ent- 
ftehung auch andere Berichte: auf Neufeeland gehörte er zu den 
Göttern der zweiten Periode (Taylor 17), zu den Kindern Kangis 
und Papas und zwar galt er ald Gott der Wälder und Forften, der 
mit Tawiri-matea, dem Windgott und mit Tangaloa, dem Gott des 
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Meeres in Streit war; fein voller Name iſt Tane-mahuta (Grey 
1,15). Er und fein Weib Paia galten Bier auch als die Erzeuger 
ver Menſchen (Shortl. a, 39). Auf Huahine dagegen hielt 
man ihn für den erften Menſchen — Tane beißt Dienfh — welchen 
Taaroa geſchaffen Hatte (Tyerm. ımd Bennet 1, 313) umd doch 
war er fo fehr der Hauptgott der Inſel, daß alle übrigen Götter in 
dem fehr großen Marae, wo fein Lager und Bild ftand, angekleidet 
und geheiligt wurden (Tyerm. u. Benn. 1, 267), wie er auch 
im übrigen Tahiti als im bödften, im zehnten Himmel wohnend 
gedacht werde, man ihm aljo die höchſte Stellung unter den Göttern 
enräumte (Ellis 3, 169). Ja Wilfon (450) nennt ihn geradezu 
Zani ti Medua, Zane den Bater. Er galt als höchſt gütiger Gott, 
als Feind und Zerflörer böfes Zaubers (Ellis 1, 333); und wohl 
deswegen war e8 Sitte, daß wenn jemand von Königlichen Geſchlecht 
fi vermählen wollte, die Ehe um Tempel des Tane gefchloffen werden 
mußte (eb. 271). Im feinem befonderen Schub flanden die Kahnbauer 
und Zimmerleute und alle Holzarbeiter EEllis 1, 383), wodurch er 
feiner neufeeländifchen Geltung als Gott der Wälder nahe rüdt*). 

"Aber auch feindfelig trat er auf. In früheren Zeiten war er 
auf Tahiti der Gott der Krieger, welcher die Feinde fchredend mit 
in die Schlacht zog (Ellis 1, 285) und fo ward er in den Kriegs⸗ 
liedern öfter erwähnt (3. ®. eb. 1, 200). In Hamaii ferner, wo 
er gleichfalls hoch verehrt wurde (Jarves 40), hieß er der erd- 
erfhütternde Tane (Kaneruruhonua, Ellis 4, 117) und zu gleicher 
Zeit galt er als eine vulfanifche Gottheit im Gefolg der Pele und 
hieß Tane⸗hetiri (bei Jarves 42 Kanestefili) donnernder Tane — 
wenn bier nicht Tune als Appellativum fteht und einfach „Gemahl 
des Donners“ oder „Donnergott” bedeutet (Ellis 4, 248), Dies 
wird wahrfcheinlih, da die anderen vulkaniſchen Götter alle ganz all» 
gemeine Namen haben: der König des Rauchs, Nachtregen, feucr- 
Öugiger Kahnbrecher u. f. w. und es doch auffallend wäre, wenn in 
diefer Schaar fi einer der Hauptgötter befünde. Uber allerdings er- 
ſcheint Tane feurig, durch die Luft fliegend, wenn er von einem Marae 
zum anderen will oder ſich ein Land, um es zu zerfiören, ausſucht 

* Gr hieß als diefer Befhüger nah Ellis Tane etehia; nah Mör. 
1, 452 f. Tane ite haa, welches legtere bedeutet der werkzeugkundige Tane. 
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(Ellis 4, 119). Er ift gefchwänzt und fein Schwanz verwidelt fi 
öfterd zu Huahine in den Bäumen (Tyerm. und Bennet 1, 
267 f.); nad Meinide 16 fieht man ihn, wenn ein Meteor durch die 
Luft fliegt. Auch die Nukuhiver fahen in jedem Meteor einen Gott, 
der zur Erde fliegt, um irgendwo Frieden zu fliften (Radiguet rev. d. 
d. mondes 1859, IL, 627): ob diefer Gott urfprünglih Tane war? 
Ellis (4, 393) erzählt einen Mythus, welden Jarves gleichfalls 
berichtet, von einem Rieſen Hana, der nad) Tahiti ging und von Ka⸗ 
boalit die Sonne wiederholte. Ob im diefem Hana aber wirklich Zane 
ftect, ift doch nicht fo ohne weiteres wie Schirren 80 will, ſicher; 
vieleicht ift e8 nur ein ähnliher Name, denn jener Gott Heißt be 
ftändig Tane, Kane, woneben fi nur noch die Form Kani findet 
Wilfon 450). 

Auch zum leere hat er Beziehung. Zwar was in jenem Kriegs⸗ 
lied Ellis 1,200) von Stürmen gefagt wird, die dag „Schiff des Frie- 
dens“ umtofen und deren Herr Tane ift, das beweift nicht allzuviel, 
denn da es ein gewöhnliche Bild in Bolgnefien ift, den Staat mit 
einem Schiff zu vergleichen, fo lag es nahe, die Kriegsgefahren unter 
dem Bilde von Stürmen zu befchreiben. Wohl aber verehrten die 
hawaiiſchen Fiider den Kane-apua und den Raeapua als Haupt- 
götter der See (Ellis 4, 90). Kamenuisalen (großer und weit ſich 
breitender Kane) hieß er auch fonft auf Hawaii (eb. 117) und man 
erzählte (eb. 394; Jarves 25), dag er einem feiner Priefter, der 
zu Kohala lebte, erfchienen fei und ihn aufgefordert babe, nah Tahiti 
zu reifen, worauf jener in vier ‘Doppellähnen abgefahren und nad 
fünfzehn Tagen wiedergelommen fei. Sie waren in Hauposfane (d. 5. 
nah Ellis eb. und Schirren 80 Bauch des Kane; doch ift viel: 
leidyt zu trennen Hau⸗Po⸗lane), wo fie das herrlichfte, üppigfte Land, bes 
völfert von ſchönen Menfchen fanden und in dem Lande des wai ora 
roa, d. 5. das Waſſer des ewigen Lebens, welches Badende jung und 
gefund und ſchön macht. Dreimal machte jener Priefter Kamaspii-kai 
(Kind, fahren, See, Ellis 4, 394) die Fahrt: das viertemal kam er 
nicht wieder. Jarves hält es für möglich, daß dieſes Märchen anf Er⸗ 
zählungen der erften fpanifchen Beſucher der Sandwichinſeln beruhe, was 
ſchon an und für fi) wenig glaublich ift, dadurch aber gänzlich wider 
legt wird, daß wir diefelben Diythen in Tonga wiederfinden werden. 

Auch mit anderen Göttern zufanımen. wird Tane genannt. So 
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beit e8 im jenem Lieb bei Mörenbout 1, 449: „es ruberte Maui 
Zane den Kahn“; und Ellis legt (1, 333) dem Gott zugleich 
den Namen Reo bei, fomwie er (326) von einem „Gott des Friedens“ 
Rootane fpricht, während ex 327 beide Roo und Kane wieder 
trennt. — Auffallend ift es, da wir diefen Gott, der doch im ganzen 
übrigen Polynefien vertreten if, uf Tonga und Samoa nicht 
finden. Und do, da wir ihn auf Neufeeland ſowohl, wie zu 
Tahiti md Hawaii antreffen, fo muß er auch auf der Gruppe 
befannt geweſen fein, von welcher der Dften und der Welten des 
Ozeans bevölfert wurde. Wir finden ihn denn auch, aber unter fremden 
Namen: der famoanifhstonganifche Hikwleo ift mohl derfelbe. 
Shon Cook (3. R. 2, 124; Wilſon 391) erwähnt den letzteren 
unter dem Namen Gulehn als Herrn von Bulstu, dem nicht nur 
die Zonganer, fondern auch die Fidfchüinfulaner, die Weißen, kurz 
alle Menfchen unterworfen find. Sein Land liegt im Weften und ifl 
mit allem Köftlihen und Herrlichen ausgeſchmückt. Rah Mariner 
(2, 113 f.) war er der Yamiliengott des Zuitonga, alfo der Haupt 
gott der Inſel, doch hatte er weder Briefter noch Tempel und ftieg 
nie anf die Inſel herab — was alles nur darauf hindeutet, daß wir 
ed mit einem der älteften Götter zu thun haben, deſſen Berehrung 
ſchon etwas zurüdgetreten, deſſen Heiligkeit fi) aber eher noch vermehrt 
hatte. Doc erhielt er Opfer, ja fogar Menſchenopfer nach Geſchichte 
46; und wenn ed ebendafelbft beißt „diefer Gott hat feine Geiſter⸗ 
tempel, wo alle den Göttern bdargebrachte werthvolle Opfer nieder- 
gelegt werden”, fo iſt damit wohl nur gemeint, daß er als Borfteher 
der Götter auch höchſter Herr der großen Maraes ift, ohne daß ihm 
ein eigeuer Tempel zugebörte. Ausführlich berichtet Sarah armer über 
ihn umd nach ihr die Sefchichte der Miſſion anf Tonga (46 f.) Er ift 
Mes Bruder, wie Tane auch Mani Tane hieß; und wie Taue ges 
ſchwänzt war, wie jein Schwanz fih im Bäume verwidelte, wie der⸗ 
jelbe als Meteor fihtbar war: fo war auch Hikuleo gefchwänzt und 
wenn er ausging, fo blieb fein Schwanz zu Haus und hielt Wacht; 
daher er feinen Namen empfing, der „ wachfamer Schwanz * bedeutet. 
Man mag fich diefen als eine Schlange gedacht haben, in welder 
Geftalt unterirdifche Götter öfters erfcheinen. Auch Hikuleo ift unter 
irdiſch und wohnt in einer Höhle, doch ift ein ſtarker Strick um ihn 
befeftigt, deſſen Enden Tangaloa und Maui halten, damit er nicht 
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zu viel Schaden anrichte. Denn er, der Herr von Bulotu, würde 
fonft alle Menfchen dahin holen, da alle ihm unterworfen find und 
zwar fo gänzlihft, daß alle feine Geräthichaften und wären es bie 
Pfoften ſeines Zaunes aus Menfchenfeelen und zwar aus den Serlen 
der Häuptlinge und Matabule beftehen. Neben feiner Wohnung — 
und das fpricht vornehmlich für feine Gleichheit mit Lane — befand 
ſich jene Quelle, zu welcher der hawaiiſche Tane feinen Priefter fchidte, 
das Bai-ola*), daB Waſſer des ewigen Lebens, welches alle Gebrechen 
beilte, Tugend und Unfterblichleit verlieh, fowie der fpredende Baum 
Akaulea, welcher die Zodeebotichaft an die ausrichtet, welche der Gott 
zu fich berufen will. Ganz derfelbe Gott ward zu Samoa geglaubt, 
und zwar unter dem Namen Saven Siuleo; au er war König von 
Bulotu und nur fein menfchlich geftalteter Oberleib war ſichtbar, nicht 
aber fein Unterförper, welder in eine Schlange auslief. Auch hier 
la ubte man, daß fein Haus von lebenden Menſchenſeelen anftatt 
Pfoften getragen wurde und zwar von den Allervornehmften; wäh— 
rend man aber in Tonga fi vor ihm fürdhtete, fo frenten fich viel- 
mehr die famoanifchen Edeln, ihm dienen zu dürfen (Zurner 237). 
— Die Punkte, welche er mit Tane gemein hat, haben wir zum 
Theil ſchon hervorgehoben, zum Theil fpringen fie von felbft im die 
Augen: auch er gilt als einer der höchſten Götter ımd wie Tane im 
Po wohnt, fo er im Pu⸗lotu. Auch der Name fpricht eher für als 
gegen diefe Gleichftellung: gewiß hieß der Gott früher and auf Sa- 
moa und Tonga Tane und der umſchreibende Name Hikuleo oder 
Savea (Herr?) Siuleo ift urfprünglid nur ein Epitheton zu Tane ge 
weien. Daß Hikuleo, wie Meinide meint (16), ein vergötterter 
Menſch fei, halten wir durch Alles Vorftehende für widerlegt. 
Schwierig ift es, Tane zu deuten. Er fcheint, um nur ganz 
fur; einiges anzugeben — urfprünglich der Gott des Sturmes geweſen 
zu fein (vergl. Meinide 14). Hierfür fpricht feine nahe Beziehung 
zu Maui fomwohl wie zu Tangaroa, welcher ihn als den erften Menſchen 
oder erften Gott nad) einigen Weberlieferungen gejchaffen haben fell; 
biergegen ſpricht nicht feine Entftehung aus der Nacht, dem Po. Man 
flehte ihn aud) geradezu um guten Wind an (Cook 1. R. 2, 246). 


*, Einen Ort Baisora weift Schirren 96 auf Neufeeland nad). 
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Anh fein Berhältnig zum Meere, ſowie die Epitheta der Meerer- 
fhütternde und der Gemahl des Donnerd erflären fih leicht; und 
wenn er in Neufeeland der Gott der Wälder ift, fo hat man das 
daher auf ihn übertragen, weil man den Sturm als Bogel dachte — 
daher er als Gott alles Beflügelten gilt — und weil der Schng und 
Wohnort der Bögel die Wälder find. Auch tritt fein Kampf mit Tan- 
galoa, der anf Neufeeland das Meer vertritt, dadurch in ein etwas 
anderes Licht. Daß er zugleich Herricher von Bulotu iſt, erflärt ſich 
erfilich daher, weil man die Seelen fi ald Windhauch und vom Wind 
fortgeführt dachte; dann aber auch, weil der Wind ans der Höhe 
weht und man fi urfprünglih Bulotu in der Höhe dachte — Tane 
wohnt im zehnten Himmel. Auch iſt nicht zw vergeflen, daß Stürme 
mit oft jo furchtbarer, alles vernichtender, d. h. nach Bulotu führender 
Gewalt wehten. Auch daß fein Schweif fi in die Bäume verwidelt, 
paßt zu ihm dem Windgott; daß man den Schweif ſich fchlangen- 
fürmig dachte, mag fi aus dem langen gleihmäßigen Wehen des 
Windes erklären, daß der Schweif wachſam zu Haus blieb, aus der 
niemals verlöfchenden Kraft des Windes. In Tahiti hatte der eine 
der beiden Windgötter, welche Kinder Tangaloas find und gleichfalls unter 
der Erde wohnen, einen ganz ähnlichen Namen: ex hieß Bero-matau- 
toru, „der Dreigefchwänzte*, fein Bruder hieß Taiwri-bu und beiden 
waren die plögliden Stürme, die beftigen Orlane untertban, daher 
man ihnen während Ddiefer Opfer brachte, daher Schiffer fie vielfach 
anriefen, daher man bei feindlichen Einfällen zu ihnen betete, fie 
möchten die Flotte der Feinde zerflören (Ellis 1, 329 f.). 

Doch kehren wir zu Hikuleo⸗Tane zurüd. Schwierig ift feine 
Beziehung zu den Menfchen, mit welcher jedenfalls das Baiola, das 
Lebenswaſſer, das er befitt, in Zufammenhang fteht. Doc, fteht ihm 
dies mit Recht als Gott der Wiedergeburt in Bulotu und daher, weil 
er der Herr der Seelen ift, gilt er au als dee Herr der Menfchen 
Als Analogie mag auch Hermes, Saramejas angeführt werden, der 
auch der Windgott und der Seelenführer ifl. 

Allerdings gab es noch andere Windgötter, wie deren bei Schir⸗ 
ren 60 f. aus neufeeländifhen Mythen eine ganze Schaar an» 
geführt if, nmatürlih, denn die Winde find ja zahllos und häufig 
genug mit einander im Kampfe. Weil num auf Neufeeland fich die 
Stellung Tanes verfchoben hatte und er aus dem Windgott der Gott 
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der Wälder geworden war (doch mag fein Emporfloßen des Himmels 
mit feiner Kraft als Gott des Sturmes im Zufammenhang ftehen), 
fo trat dort ein amderer Gott in feine Stellung, der fchon genannte 
Tawiri⸗matea. 

Die ih Tane als Meteor zeigt, fo zeigte ſich auf Hawaii em 
anderer Hauptgott, der Kriegsgott der Imfel, Namend Tairi (oder 
mundartlich Saili), der Familiengott Tamehamehas, der ihm deshalb 
auch einen großen Heiau (QTempelplag) erbaut hatte (Ellis 4, 119; 
Jarves 46; Meinide 14). Ihm fteht wohl der tahitiſche 
Kriegsgott Tearii tabu tura (der heilige verehrte Te Ari, d. 5. der 
Herr), der Sohn Tangaload (Ellis 1, 326) gleich, defien Name 
aber nicht in dem eben erwähnten Titel enthalten ift, fondern wohl 
gleichfalls Zeiri war, wenigſtens erwähnt Ellis (1, 327) einen ta 
bitifchen Gott diefes Namens, den er eb. 276 Tairi nennt und als 
Kriegsgott aufführt; der fi) denn auch wohl mit dem eben genannten 
Windgott Tairi⸗bu berührt. Dadurch aber wird man faft gezwungen, 
auch den neufeeländifhen Windgott Tawiri⸗matea für denjelben zu hal: 
4en: tairi heißt tahit. ſchlagen und der Fliegenwedel, Begriffe, denen 
freilih die Bezeichnung eines geflügelten Windgottes nahe genug ftebt. 
Sprachlich fteht nichts im Wege: denn neufeeländifches w, welches für ton⸗ 
ganiſch⸗ſamoaniſches f fteht, geht im Tahitiſchen fehr Häufig in h über 
und dies h ift nicht von ftarfem Hauch; tairi ift alfo gleiche Schreib: 
art wie das häufige talti für Tahiti; ebenfo 3. B. famoan. tafito, 
neuf. tawito, tah. tahito alt. So hätten wir hier fchon wieder einen 
MWindgott; freilich ift ein folcher zur Bezeichnung des ungeftümen Kriegs 
gottes pafjend genug, aber namentlich lag diefe Uebertragung den Po—⸗ 
Iynefiern nahe, welche den Wind täglich mit den Wogen kämpfen fahen, 
welche fo oft von der feindlichen Gewalt der Winde fo furchtbares zu 
dulden hatten, Andere tahitifche Kriegsgätter waren Maahiti (ma’a 
Stein, ſchlagen, fehleudern, hiti aufgehen?), Tetuahuruhuru (welder 
Name auch in einer neufeeländifchen Heldenſage bei Shortl. a 49 
vorfommt; in Tahiti galt er zugleich als Gott der Chirurgie, Ellis 
1, 333) und Rima-roa (Großhand), Söhne des Taaroa und zu dem 
älteften Gottheiten gehörig (Ellis 1, 276) In Nenfeeland 
galt als Kriegsgott Maru, der auch auf Hawaii verehrt wurde 
(Taylor 35); auh Shortland (a 41) erwähnt ihn als Vater 
der Yale und Meeraale, wohingegen Te⸗Maru auf Tahiti mehr 
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friedliche Geltung hatte (Ellis 1, 333), allein welche ift ſchwer zu 
beſtimmen. Beides aber vereint fi: denn marn heift Schug, als 
ſchützender Gott tritt Mara auf bei Grey 213; er ſchützt im Krieg 
und ſouſt vor Unheil. 

Indeß der hauptſächlichſte Kriegsgott Nenfeelands war Tu, 
den wir auf Hamwati als Ku wieder finden (Jarves 40; Meinide 14). 
Diefer Zu ſpielt auf Nenfeeland eine große Rolle; er, der ſtolzeſte 
feiner Brüder, fehlug vor, Rangi und Papa zu tödten; er beflegte 
alle feine Brüder und machte ihre Kinder feinen Kindern unterthan; 
und gar furchtbar fchildert ihn ein neufeeländifches Lied bei Dieffen- 
bad 2, 64. Daher nahm er eine Menge Beinamen an (Grey 
1—15); ibm als dem Kriegsgott weihte man alle Knaben gleich bei 
der Geburt (Taylor 76). Nah Taylors philofophifch gefärbtem 
Bericht (18) war er der Urheber des Böfen unter dem Namen Tu: 
engnuaben; auf Tahiti haben wir ihn wieder in jenem Te- Tuas 
buruhurn, der auf Neufeeland Zuchuruhuru heißt (Shortl. a 41 
Grey 99), wie er auch in jemem fchon erwähnten Kriegslied genannt 
wird und zwer Tu, der „Krieger des Himmels* (Ellis 1, 200). 
Twmataroa (großäugig) und Tu⸗horotua in demfelben Lied (201) ift 
wohl derfelbe Gott, ebenfo Tu⸗tavae (eb. 311), melden man nad) 
beendeten Kriege durch feierliches Gebet ind Po zurüdzufchren aufs 
forderte. In einem Liede bei Shortl. a 139 heißt da8 Meer die 
Heimat ded Ian und anf Zahiti galt Tuasraa-tai (raa in, tal Meer?) 
en Sobu des Zangaloa als Gott des Meeres (Ellis 1, 326). Tu 
beißt ſchlagen: für den Meeresgott und den aus ihm abgeleiteten 
Kriegögott eine pafjende Etymologie. Weil das Meer fo feindlich an 
die Küſte Schlägt, mag man ihn fpäter als den Urbeber alles Feind: 
feligen, alles Böfen gefaßt haben. 

Ein anderer Gott ded Meeres war Nua⸗hatu (Ellis 1, 389), 
den wir fchon vorhin als Erreger der großen Flut kennen lernten; 
und jener Iandüberfchwemmende Au ift gewiß derjelbe und ebenfo der 
ımgeheure Rua⸗nua (Mörenb. 1, 446), welcher im Meere auf dem 
Grund ruht, kahlköpfig und fo häßlich iſt, daß er nur Nachts feine 
Frau befucht, von deften Kopf man Stüde abjchlagen kann wie große 
Felſen, ohne dag man ihn befhädigt. Auch er galt als Sohn Tan⸗ 
galoas (Mörenh. 1, 444) und ift wohl derfelbe, welchen Ellis 1, 
326 te fata „den Herrn” nennt, denn f und h wechfeln tahitiſch fehr 
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et (Hummel 3, 495—6; Hale 232) mb Rue heißt ja geraden 
Nua⸗hatu. Alnı’zze tremm Ellis im ſeiner Aufzählung den Fein 
von Rus-uns: jemer ih ım der dritte, Dreier der fünjte Sohn Tan 
galsad. Toh far dieje Zremnung fih leicht durch die verſchiedene 
Benamung getiitet katen, ebne in den uripränglidden Anfchanungen 
zu berufen; ıworür der Uurftand ſpricht, daß Fatn fonft nicht wieder 
genaunt wird, Rua aber noch oft. So gleichfalls im jenem tahitiſchen 
Ariegslied: 

Und großer Au, der zu Mauarahu erhebt den Himmel, 

Götter werden eintreten und Finſternis dort fein, 

Dort wird fein die Racht der Finſternis. 

Unfer Anprali wird fein wie die rollende See, 

Unfer Kampf ein mühvoll Ringen, 

Laf es fein wie flürmende See, 

Wie die See fi) erhebt bei plöplichem Gturm. 
Auch bier tritt er als Seegott uud als Gott des Krieges anf, obwohl 
nicht nur Rriegegötter in Kriegsliedern angerufen werden. Wenn wir 
nun einen Gott Ruaisfaa-toa finden, der den Hahnenfämpfen worfteht 
(Ellis 1, 273), umd defien Name „tapfermachender Ruai“ (Schirren 
77, 8; doch heißt toa auch Hahn nad; Hale) bedeutet; wenn dieſer 
Rua als einer der älteften der unteren Gottheiten bezeichnet wird: jo 
mögen wir wohl in ihm vdenfelben alten Meeres⸗- und Kriegsgott 
fehen, deffen Bedeutung bier auf den höchſt beliebten Hahnenfampf be 
ſchränkt if. Auch Ruharuhatai (Ellis 1, 333), woelcher zu dem 
gütigften Gottheiten gehörte, die man gegen Zauberei anrief, möchte 
hierher gehören: denn gerade das Waſſer galt als Löfemittel. Aber 
auch in michtigerer Beſchäftigung finden wir ihm und zwar zunächſt 
in Neufeeland. Ruai«malo hieß der Gott, der im Innern der 
Erde fit und der, wenn er fich bewegt, Erdbeben verurfadht (Davis 19) 
und gleichfalls bedeutfam genug ift es, daß er auch in Tahiti zugleid 
als Aufrichter des Himmels galt; fo in jenem Kriegslied, fo in einem 
anderen Bruchſtück bei Ellis 1, 116, fo in einem Hynmus bei 
Mörenhout, welhen Schirren (77) richtiger überfegt und in welchem 
Rua in der Finfterniß der Erde mwohnend mit feinem Weibe die 
Welt, das Licht, die Himmeldförper zeugt. Anh Ellis (1, 324) gibt 
nach Verichten der vormehmften Eingeborenen an, da Ru⸗mia ein 
Sort geweſen fei. böber als alle übrigen, felbft als Tangaloa, doch 
war dies nur eine verlorene Reminiscenz und die Priefter und Sänger 
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wußten nichts von ihm am berichten. Und fo mag denn and) Schirren 
recht haben, wenn er jenen Himmeldaufrichter bei Ellis, den ai-tubu, 
den ungenannten Sohn Zangaloas für Nu erflärt. Und da nun 
Rua bei Mörenhout geradezu tubus nui te tuma (d. 5. großer Auf 
richter der Höhe) genannt wird, fo zieht Schirren mohl gleichfalls 
mit Recht den tonganifhen Gott E-tumastubua hierher, defien Namen 
dann nnr appellativ zu fallen if. Und müßte dann nicht auch der 
tonganifche Zupostotai, Tubo der Segler, der Schutzgott Finaus 
(Diariner 2, 114), fowie der Gott Teku⸗rai, der (Ar bouſſ. 284) 
die Paumotuinfeln aufzog und im Wirbelmind über die See aus—⸗ 
fireute, Hierher geftellt werden, troß feiner umgefehrten Thätigleit? 
Der Name fcheint gleichfalls „Himmelsftoßer“ zu bedenten; und viel» 
leicht hat er auch dies Gefchäft neben dem Erdfiſchen gehabt, wie Diani. 
Beftätigt fich auch diefe Gleichſtellung, ſo wäre das wichtig. ‘Denn 
dann würde auch dieſer Gott über ganz Polynefien audgebreitet fein, 
welcher bei oberflächlicher Verehnung nur anf Tahiti und dem ganz 
von Tahiti abhängigen Herveiarchipel verehrt zu werden fcheint. 
An den letzteren Ort foll er von Raiaten gelommen und ein Menſch 
gewefen fein, der nachher zum Gott erhoben und atua taitai tere 
„Sott der firömenden Flut” genannt wurde (Williams 110; 
Schirren 78, 5): d. 5. mit den Anfiedlern von Tahiti kam aud) 
der Kult diefed Gottes, der hier abermals fehr deutlich ald Meeres⸗ 
gott auftritt, nach den Herveiinſeln. 

Schir ren leitet den Namen des Gottes von ru erſchüttern her (77), 
gewiß mit Recht; mit Unrecht aber fieht er in ihm einen Windgott, 
er ift vielmehr, wie aus allem gefagten hervorgeht, eine Perſonifikation 
des Meeres. Wie aber ift fein Verhältniß zu Zu? Seiner Be 
deutung nach ift er ihm durchaus gleich, beide, urfprünglih Meer: 
gottheiten, find zu Göttern bes Kriegs, merkwürdig genug aud zu 
Himmelserheberu geworden. Aber auch Sprachlich fteht er ihm gleich, 
denn ru, fchlagen, floßen, erfchüttern, ift nur eine andere Form für tu 
in derſelben Bedeutung, mie tahitifch bisweilen r und d in einander 
übergeht (Humboldt 3, 496—7). Wir haben aljo denfelben Gott 
mit verfchiedenen Namen, welcher indeß eben dur die Namensver— 
ſchiedenheit in zwei einander allerdings wefentlich gleiche Perfonen auf 
Tahiti geichieden if. Wie aber kommt es, daß er ald Erheber des 
Himmels gefaßt murde? Tas ift Leicht zu jagen. Man fah den 
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Dean auf Erden umd die Mafien der Wollen in der Höhe; man 
fah die Dünfte, die Nebel nad oben fteigen: mau ſah alfo zwiſchen 
Himmel und Erde das Wafler, fo daß die Anfchauung, in der Per 
fonififation dieſes Wafjerd den Trenner Himmels und Erden zu fehen, 
nahe genug lag. Auf fpäterer Uebertragung beruht es ficherlich, wenn 
der Gott der Wälder und Bäume den Himmel emiporrüdt; und fo 
iſt auch Etumatubua urfprünglic wohl nicht an einem Baum vom 
Himmel herabgeftiegen, fondern wohl eher im Nebel oder in der 
Waflerhofe*); auch der biß zum Himmel wacfende Baum wird [pa 
teres Urfprungs fein — menn nicht diefe Bäume aus den Striden 
entftanden find, welche Himmel und Erde zuſammenknüpfen. Sie aus 
Wollen und Nebelgebilden entftanden zu denken wäre doch gefncht, wohl 
aber find die Stride des Himmels vielleicht felbft urfprünglich weiter uichts, 
als Nebelftreifen.. Daß nun Rua in Tahiti gar ale Schöpfer die 
Welt und die Sterne (Mörenh. 1, 563) erzeugt, daß ex höher als 
Zangaloa galt, ift ein Uebergreifen des einen Mythenkreiſes in den 
anderen, wie wir es bei Tangaloa auch finden, nur umgekehrt, wenn 
er Gott des Wuffers wird. Und ebenfo iſt der neufeeländifde 
Mythus bei Davis (19) zu erklären, nad) welchem der Gott Ruai- 
malo im Innern der Erde wohnt und diefe erſchüttert, fo oft er fi 
in feinem Bette bewegt. War Rua der Gott des erderfchütternden, 
weltumfaffenden, himmelfpiegelnden Meeres, fo find ſolche Uebertragun⸗ 
gen gar leicht begreiflih. Ebenſo auch die, daß man ihn fo vielfad 
die Erregung der Sündflut veranlaffen läßt: wenn man das nrfpränglich 
bimmlifhe Phänomen fpäter irdiſch dachte und Iofalifirte, fo mußte 
dem Gott des Meeres diefe Rolle zufallen. 

Derfelbe Gott, Zu oder Ru, mag denn auch in einer anderen 
wenig bervortretenden Götterfigur verborgen fein, nämlich in dem 
Rii, welhen Mörenhout (1, 446) gleichfalls ald Himmelerheber nennt. 
Sicher ift er derfelbe wie Te Iria, der vierte Sohn des Tangaloa, der 
ein Kriegsgott war (Ellis 1, 376). Der Name beider bedeutet der zür⸗ 
nende, übelmollende ; fo galt auch Tu als der Urheber des Böfen und 
jener Name paßt für das zürnende flete Dräuen des Meeres fehr gut; 


*) Die Maori glaubten, daß wenn Waffermangel im Himmel fei, eine 
Bbafierhofe smieht, um das nöthige Waſſer hinauf zu ſchaffen (Polack 
narr, ] ° 
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auch hier ift dann wieder, ächt polynefiich, der Meeresgott zum Kriegs⸗ 
gott geworden. 

Es bleibt uns von den Hamptgöttern nur noch einer zu befprechen, 
der auf Hawaii Lono, auf Tahiti Roo, Kongo auf Aitutali 
und Nenfeeland heißt). Auf Hamaii gehörte er zu den Haupt- 
göttern (Bardes 40), und hatte dafelbft eine Menge geheiligter Pläge 
(eb. 44). Alte Lieder fangen von ihm: wie er in alten Zeiten mit 
feinem Weibe Kaifilani Alii zu Kealakeakna wohnend eiferfüchtig ges 
macht wurde und in ber Leidenſchaft fein Weib tödtete. Dann zog 
er vor Schmerz wie rafend auf der Inſel umher und nachdem er 
Spiele zum Gedächtniß feines Weibes geftiftet hatte, verließ er in 
einem dreiedigen Kahn die Inſel, mit der Weisfagung, er werde wieder 
Iommen aus einer fehr fruchtbaren Infel (Iarves 41 f.). Er fol 
nad Tahiti — tahiti bedeutet Fremde — gezogen fein (Ellis 4, 185). 
Belibelannt iſt es, daß nun, als Cook anlam, die Hawaier dieſen 
für den Gott bielten. Bier Männer gingen vor ihm ber, welche 
fortwährend riefen o⸗Rono, o⸗Rono und Cook erhielt ganz die Ehren 
des Sotied (3.8. 3, 292 f.). Dieſem gebeiligt war „eine geſchloſſene 
Prieftergefelfchaft" in der Bai Karalakua, welche in abgefonderten 
Häufern wohnte, unter einem Borftand, welder ftet3 den Titel Drouo 
führte (eb. 455). Nach Hine® 209 war Lono in Streit mit ber 
Bulfangöttin Bele gerathen und floh von ihr verfolgt ind Meer — 
was wohl feine Verwechſelung mit Kahavari oder mit Tamapuna if, 
von denen wir fpäter reden. — Auch auf Tahiti und den näher zu 
ihm gehörigen Gruppen, auf Paumotu und den Herve yinſeln fpielt 
Kongo eine große Rolle. In der Zujfammenfügung mit Tales, an 
Rootane nennt ihn Ellis den erften Erfchaffenen des Taaroa (Mö« 
renhout 1, 444, freilid Tane den dritten, ibn den vierten) und den 
Gott des Friedens (1, 326), als welchen man ihn auch unter dem 
Namen Roo-umi: (großer Roo) nad) jedem Krieg zurüdrief als Herrn 





„I Rach Lepfius Gtandardalphabet ham. lono, Tahit. 1080. Lepfius 
will zwar nach dem Borgange vieler anderer gar kein Zeichen im Tahitifchen 
für Gemeinpolgnefifh n fepen, meint alfo, letzteres fei im tahit. ganz ge⸗ 
ſchwunden. Daß dies irrihümlich ift, bemweift die Schreiburt Wilfon® Orohho 
für Roo, wie Cllis fehreibt. Der Laut ift nur fehr ſchwach geweſen: benn 
bei Cllis findet fih neben Roo 201 auch Ro, wenn das kein Drudfehler if. 
Bir wählen für den Laut das Zeichen, was Lepfius für das ſanskritiſche 
Anudvara braucht. 
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der Welt (311). Doch tritt er auch als Kriegsgott auf, denn das ſchon 
öfterd erwähnte tahitifche Kriegslied führt unmittelbar nach der vorhin 
angeführten Stelle, welche fi auf Ru bezog, folgendermaßen fort: 

Roo, der erfigeborene Bott, wird Zerftörung bereiten: 

Die Häupter der Männer werden erbeutet fein wie Fiſche im Reb; 

Ruft den Ramen Ro's zur rechten und zur linken, 

So werden wir die Häupter der Feinde umfiriden. 
Auch Wilfon kennt diefen Gott unter den Namen o⸗Rohho (451), 
ohne etwas weitere® hinzuzufegen ; von Ellis erfahren wir noch (1, 333), 
daß er einer jener gütigften Götter war, melde man zugleidh auf 
gegen Zauberei anrief. Doc hatte er auch fchlimmes bemirkt: denn 
er und Teahoroa hatten den fchlummernden Ruahatu gemedt und de 
durch jene Flut veranlaft. (Gaussin 255) Er galt als Bater 
der Wolfen und als Gott de8 Morgens (Ellis 1, 344). — Auf 
Mangareva galt fo-Rungo ald Gott des Regens (Meinide 14). 
Auf Aitutaki galt Te-Rongo ald einer der großen Götter, welde 
man kai-tangata d. 5. Menfchen-efier nannte (Williams 109): 
deshalb, weil fie die Seele nad) dem Tode in ihre Gewalt befamen. 
Es ift damit nichts anderes gefagt, als daß Te⸗Rongo ein Gott des 
Po, ein Gott der höchften, ewigen, wirklich göttlichen Ordnung war. 
Seine Priefter wurden (Williams 109) durd den Hai begeiftert: 
man dachte alfo den Gott in diefer Form. 

Mehr roiffen wir über feine Geltung in Neufeeland. And 
hier tritt er uns in der Bereinigung mit Tane entgegen: denn Rongo⸗ 
mastane erfcheint bei Grey 1 f. als Bater der zabmen Nahrungs⸗ 
pflanzen. Er war ferner (Rongo»mai) unter den Göttern, welche 
fpäter und heimlich von der alten Heimat nad) der neuen gebradit 
wurden, denn die alten Auswanderer „hatten nur die Götter für 
Speifen und Gebete und Zauber mitgenommen, nicht aber die für 
Menſchen“ (Grey 164). In dem Brudftüd eines Liedes, welches 
Schirren 82 mittheilt, tritt Rongo-mai als Donnergott auf und 
Rongostasfamiu formt im Dieere den Walatau aus dem Gürtel einer 
Frau. Rongo⸗mai⸗mua und Kongo» maishiti werden in der Berfion 
der Aramajage bei Shortl. 6 f. angerufen. 

Auch in Mikroneſien finden wir denfelben Gott wieder. Denn 
jener Kongala, der Gott zu Fais und Mo⸗rogrog (rog ift wohl 
rong auszuſprechen), der auf den meftlihen Karolinen als vom 
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Himmel auf die Erde verjagt und als Bringer des Feuers galt 
(Bd. 5, 2, 137), find wohl eins mit unferem polynefifhen Kongo. 
Ber ift nun dieſer Rongo?*) Ko⸗Rungo gilt ald Gott des 
Regens anf Mangarema; im Gewitter ſteigt Rongo⸗mai herab; 
Kongo na roa (Rongo gewaltiger Regen) heißt ein muthifches Weib, 
die Mutter des Negenbogens bei Schirren 82, 6; den Zahitiern 
felbft galt er als Gott der Wollen (Ellis 1, 342). Sehen wir 
ihn bier durchaus nur als Perfonifilation des Regens, fo löſt auch 
diefe Annahme überhaupt alle ihn betreffenden Mythen. Er ift der 
Bater der Wollen; er ruft die Sündflut hervor: die Regenmwollen ver- 
wandeln den Himmel in eine flutende See und wenn er mit Ruahatu 
m feindliche Beziehung gebracht ift, fo ift das eine nahe liegende Ueber⸗ 
tragımg, da der Regen ins Meer fällt, diefes aber bei den tropifchen 
Gewitterſtürmen heftig aufbrauſt. Rongo als Donnergott nnd fo 
and) das rotumanische ona Blitz (eigentL dann Donner) erflären 
fich daher leicht. Auch wäre es begreiflih, warum Morogrog vom 
Himmel verjagt und als Bringer des Feuers gedacht wurde; flürzt 
doch der Regen vom Himmel, bringt doch der Gewitterguß den Blitz 
mit fih. Und auch die hawaiiſche Sage erklärt ſich, in der Lono 
ſein Weib erfchlägt und ins Meer entflieht: die furchtbare Entladung 
eines tropifchen Gewitterſturmes, welcher die Erde vermüftet, iſt ge 
meint, nach welchen das Waſſer braufend aus allen Thälern ins Meer 
Nürzt und die unbeilfpendende Wolke ſelbſt übers Meer davoneilt — 
in die Ferne, nad Tahiti. So dürfte denn auch die ſchon erwähnte 
Nachricht bei Hines, daß Lono vor Pele, der Göttin des Feuerſees 
Kilauea, ind Meer floh, fich als richtig beftätigen: ein tropifcher Regen⸗ 
ſturm in dieſer vulfanifchen Gegend mußte allerdings einen Anfruhr 
verurſachen, der einen folchen Mythus von Bertreibung des Regens 


*) lono Sam. Haw. ono Zong. Gerücht, roroga Fidfchi Geräufch; rogo- 
rogo Fidſchi Botfchaft; rogo Fifchi hören, Sam. fa’a rono, Neuf. Rarot. rono 
dam. lono, Tah. fa'a ro 20, NRufuh. oko, ono. Rotumo ona Blig (9). Auch 
mifronefifh: Tarama un, una hören; Ratak rungerung; Wolea erungeruig; 
Gap go-rungar; Chamorri hungug (wohl "ung’ung). Auch in den malaiijchen 
Sprachen if das Wort zu Haus, mit dem wohl auch te-linga Ohr zu- 
fammenhängt. 

Daneben hat Hale tong. lono, lolono ruhig, neuf. hohou-rono fFriede 
mahen Der Göttername flammt ohne Zweifel von der erſten Wortfamilie, 
wenn nicht beide (vielleicht durch den Gott felbft zu ermitteln) eins find. 
Ehirtren (82) fagt, daß die Erde häufig Rongo hieße, worüber wir und 
der Urtheild enthalten. 
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durch das Teuer wohl veranlaffen konnte. Werden wir doch nathher 
dafjelbe Ereignig in anderer mythiſcher Faſſung finden. Auch die 
Etymologie des Wortes ſtimmt: Rongo bezeichnet urſprünglich das 
Geräuſch der fallenden Zropfen, vielleicht des vollenden Donner. 
Erſcheint nun aber Rongo als Gott der Nahrungspflanzen, wer jühe 
nicht, wie trefflich dies auf den Gott des Regens paßt? Seine Kinder 
find die durch ihn gedeihenden Nahrungspflanzen, wie auf Somoa 
(193) Sonne, Stürme, Raupen, alled was Miswachs vernrfadit, 
Kinder O⸗le⸗Sa's des Heiligen find. Auch fonft tritt Rongo leben 
fpendend auf, weil der Regen fruchtbar if. Tu, der Gott des Meeres 
zerftört Rongo's Kinder: das Meer vermüftet die Pflanzungen. Auch 
daß der Pandanus auf deu Karolinen in muftifcher Beziehung zum 
Regen ftand (Kittl. 2, 111), dürfte fich jet erklären: der Paudanus 
galt dort für das fchönfte Gewächs, feine Blüthe für dem herrlichfien 
Schmud, wie er vielfadh auch nützlich, ja im fchledhten Zeiten oder 
auf unfruchtbaren Infeln faft die einzige Mahrungspflanze ift: fle war 
daher dem pflanzenfchaffenden Gott befonders heilig, dem Gott de} 
Regens. Ferner, der Regen ftrömt oft heftig herab, alles vernichteud: wohl 
fonnte der Gott, der ihn darftellte, ein Gott des Krieges fein. Tod 
auch friedlich ſtrömt er, fegenfpendend, die Regenwolfe trägt deu Regen 
bogen und ftrahlt im neuen Lichte: jo konnte er ald Gott des Friedens, 
der nad dem Krieg herbeigeführt werden mußte, gelten. Daß wir 
ihn mit Zane nicht blos in Zahiti, fondern in Neufeelaud gleichfalls 
verbunden fehen, muß auffallen: indeß fcheint es, als hätten wir im 
diefem tane ein anderes Wort ald den Eigennamen Tane nnd dann 
wären beide durchauß getrennt. Daß fich übrigens Regen und Wind 
gleichfalls nahe berühren, liegt auf der Hand. 

Die genannten Götter waren allen Iufeln gemeinfam und find 
es geblieben bis zum Chriftenthum, oder ihre Bedeutung iſt ſchon 
früher an einigen Orten verblaßt und nur in einzelnen heilen des 
großen Gebietes haben fie fi) als Götter erhalten. Wir müffen ann 
jest noch ganz kurz einzelne Gottheiten betrachten, welche nur einzelnen 
Theilen des Gebietes angehören. In Samoa gehört hierher der 
obengenannte D:le-Sa, der Heilige, der erzürnt Miswachs veranlaßt, 
deffen Diener Sonnenbrand, Sturm und Raupen, defien Schnud und 
Avaopfer die Thantropfen find (Turner 193); fodann (eb. 334) ein 
Gott des Reichthums, zu welchem man bei Handelsunternehmungen zu 
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beten pflegte. Doc ift e8 möglich, daß in beiden — denn O⸗le⸗Sa 
ift nur appellative Bezeichnung *) — andere Götter, die wir ſchon be= 
ſprochen haben, verborgen find. Auf Tonga wird unfere Ausbeute 
größer fein, deun fie hatten mehr Götter als die „gottlofen” Somoa» 
ner. Dahin gehört die mächtige Windgöttin „Sala feilatonga“ 
(Bilfon 389, auth. narr. 152; Kallofutonga bei Cool 3. R. 2, 
122), welde im Himmel wohnt, zürnend die Ernte verdirbt und bei 
Sturmesnöthen angerufen wird. Sonft ift fie wenig beachtet und Mari» 
ner erwähnt fie gar nicht. Denn Talicat-Tubo, gleichfalls im Himmel 
wohnend, Gott des Krieges und Kriegsanführer (Cool eb. 123; 
Bilfon 388, Mariner 2, 113; D’Urville a4, 290). Minder 
mädtig ald er war Tni fua Bulotu (Herr von ganz Bulotu) nad) 
Cook (eb.) Gott des Nebels, der Wollen; er ward von den Vor—⸗ 
nehmſten in häuslichen Unfällen angerufen (DMariner 2, 113); Tubo 
Totai (Tubo der Segler), welcher Reifende und Kähne ſchützt und 
zugleich Yinaus Familiengott war (Mar. 2, 114); Alai Balı, von 
Kranken oft gerufen, Alo Alo (alo wehen) Gott über Wind und Wet- 
ter, Ernte und Wachsthum, den man bei fihlechtem Wetter täglich, bei 
gutem einmal im Monat anrief (116); dann untergeordnete Meeres⸗ 
götter Hala api api, Togi Ulummda u. f. w. (117). Man zählte 
bier au 360 Götter, deren meifte indes unbefannt und nur Familien 
götter, d. h. vergötterte Menſcheu waren. Uber keineswegs alle. 
So iſt es gar nicht nothwendig, daß der Futafähi oder Futafua 
GFatafahi) wie Meinicke 16 (dev auch Hikuleo irrthümlich als ver» 
götterten Menſchen auffaßt) will, nur Vergötterung des Tuitonga ſei: 
das Geſchlecht konnte auch nach ihm heißen und dies wird wahrſchein⸗ 
id, da ihn Cook den vornehmften Meergott und fein Weib Yai- 
lawa⸗Kadſchiha nennt (3. R., 2, 123). Ebenſo wenig find die ein- 
zelnen Bezirksgötter (Wilſon 388) vergötterte Wenfchen; denn fo war 
Alo Alo Gott von Hapai (Cook eb.), Talisal-Tubo von Ahifo (Wil⸗ 
ſon eb.) und Futafähi gilt zugleich als Gott von Mua und von Du: 
bludha (eb.). Was wir vorhin (S. 180) über die Berfaffung Tongas 
ſagten, beftätigt ſich Hier: der Fürſt ift der leibliche Vertreter des 
Gottes, der vornehmſte des höchſten, der geringere des geringeren Gottes, 
und jo fiuft fich auch die Macht der Fürften ab. Meer: und Windgötter 

*), Sa fam. eilig; an dad Wort ra Sonne tft nicht zu denken, da dies 
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gab es noch viele: unter ihnen war Hea⸗Moana—⸗uli⸗uli als Herrſcher der 
See in der Seftalt einer Waſſerſchlange verehrt (vergl. Williams 548) 
und namentlih von Fifchern angerufen, da die Fiſche ihm angehören 
(Geſchichte 47), auch Erd- und Yuftgötter waren zahlreich, von denen 
außer Tongaloer Wilfon 390 nod Finaulonga erwähnt. Fremde, 
nicht einheimische Götter hießen Feiga; fle erhielten, je nach dem Erfolg 
der Gebete zu ihnen, oft größere Ehre als die einheimischen (Wilfon eb). 

Auh der neufeeländifche Götterhimmel iſt unerfchöpflid; 
doch da er Feine beſonders hervorragende Geſtalt weiter bietet, da 
wir ferner ſchon Bieled von ihm erwähnt haben und dritteus, da alle 
diefe Oöttergeftalten in die Heldenfage übergegangen find, fo ermähnen 
wir bier nur noch den Bott Tahu, den „Urheber des Guten? (Tay 
lor 18 f.) und übergeben das Uebrige, was wir um fo leichteren 
Herzens können, ald gerade Neufeeland mit befonderer Vorliebe mythe 
logiſch behandelt iſt (SSchirren, Grey, Tayloru. ſ. w.). Dagegen 
müſſen wir auf Tahiti noch einiges beſprechen, zunächſt den Gott 
Hiro. Er war Gott der Diebe, der von jedem geſtohlenen Schwein 
ein Stück vom Schwanze als Tank erhielt (Tyerm. und Bennet 1, 
91). Wunderbare Gefhichten gehen von ihm: zu feinem Bergnügen 
bohrte er Löcher in die härteften Felſen. Er befreite eine von Rieſen 
bewachte Jungfrau, indem er durch Uusreißen der Bäume den Bann 
des Zauberortes brach und die beiden Hüter, Zaupiri und Mariva 
tödtete. Mit mehreren Hunden und Kriegern ſchiffte er auf einem 
Doppelfahne weg, um den maro uru — ben rothen Maro, Gürtel, der 
das Symbol des Feuers und der Göttlichleit war; Uenuku, der Gott 
des Regenbogens, trug ihn, wie wir jahen; der König wird damit ald 
dem ‚Emblem feiner Würde bekleidet — um diefen Gürtel zu holen, 
zog Hiro aus. Er fam an viele Infeln,; Nachts belämpfte er mit 
feinen Hunden die Ungeheuer und Riefen am Boden des Meeres. 
Einft war er unten in einer Grotte eingefchlafen, als die Götter der 
Finſternis, feine Feinde, fein Schiff und dadurd) ihn vernichten wollten: 
allein nod) zur rechten Zeit warb er von einem treuen Hunde geweckt, 
bob fein Haupt aus den Wogen und zerftreute feine Feinde Man 
zeigte auf einer Infel noch fein Schiff, fein Ruder und feine Hunde 
ale Berge und Felſen (Mörenhout 1, 447 f.), und zwar fein 
Schiff und feine Hunde zu Tahaa, fein Ruder aber auf einer Bergfpige 
Huahines (Ellis 1, 328), Auch mit den Stürmen kämpfte er. 
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Die Ungeheuer der Tiefe hatten ihn trügerifch eingefchläfert, um ihn zu 
vernichten, und hätten es vollbracht, wenn nicht ein befreundeter Geift 
ihn gemedt hätte. Auch als Kriegsgott ward er hoch gepriefen und 
das ſchon öfters erwähnte Kriegslied wendet fi hauptſächlich an ihn 
(Ellis 1, 200). Er galt ald Sohn Oros (Ellis 3, 112) und foll 
nah Ellis (eb.) und Tyermann und Bennet (1, 255) ein Menſch, 
ein Raiateaner gewejen fein, auf welcher Infel au fein Schädel zu 
Opoa bis in den Anfang diefes Jahrhunderts, wo er verloren ging, 
aufbewahrt wurde: er war bei Lebzeiten ein jehr mächtiger Räuber 
(1, 255), weshalb er als Gott der Diebe verehrt wurde. Nach 
allem Obigen bat die urfprüngliche Menfchlichkeit Hiros wenig glaub» 
würbigeö: eher mag er ein Wind, Sonnen» oder Mondgott geweſen 
fein, mit welchen man fpäter den Namen eines Menfchen verſchmolz. 
Dafür ſpräche auch fein Schlaf, während defien ihm Todesgefahr droht, 
wenn er nicht gemwedt fein Haupt wieder erhoben hätte: denn der Ge 
danke an eine Sonnen oder Mondfinfternig liegt bierbei fehr nahe. 
Man könnte an den neufeel. Wiro denken, der ganz allgemein einen böfen 
Saft bezeichnet, aber nad) Meinide 15 erſt nachchriſtlicher Entſtehung ift. 

Als Hiros Bater gilt Oro und aud) Oro wird meift ald Menſch 
angefeben. Sein Kult foll erft im vorigen Jahrhundert eingeführt 
fein GGeechey 221, Ellis 1, 276, Meinide 15), allein ex war 
eigentlich der Hauptgott Tahitis, hinter dem alle übrigen zurüdtraten. 
Er wird mit Taaroa und Tane als böchfter Gott der Infel genannt 
(Eilis 1, 323). Ja er fol fogar, wie Taaroa felbft, im Bo ent- 
ſtanden fein (eb.) und wenn der höchſte Berg auf Tahiti Drohena, 
Floſſe des Dro hieß (Arbouſſet 328), fo beweift diefer Name, daß 
mon auf ihn auch die Weltanffifhung übertragen bat. Wilfons 
Oromatua (450), der ihm als Gott der Sohn gilt, meint wohl gleich. 
folld den Oro. Nach beftunmten Mythen war er der erfte, nad) allen 
aber ein Sohn des Taaroa. Er felbft erzeugte mit feinen Weibe zwei 
Söhne und von ihnen allen ſtammt die übrige Welt (Ellis 1, 323—4). 
Geboren war er zu Dpoa auf Raiatea (eb. 370) und dort war fein 
Heiligthum, was als Nationalbeiligthum für die ganze Gruppe galt. Bon 
dort and gab ex feine wichtigften Orakel; doch gab er auch fonft feinen 
Willen vielfah zu erkennen, indem er Priefter oder Fürſten begeifterte 
und durch fie fprah. Er war für jede Thätigkeit dadurch wichtig; 
zunächft aber doch für den Krieg, dem er haupiſächlich vorftand, wes⸗ 
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bald er auch die Dienfchenopfer vor und nad) demfelben erhielt (Ellis 
1, 276) und ihm auf Rarotouga fehr oft ebengeborene Knaben ge 
weiht wurden (Williams 545). Cr war es denn auch, welder bie 
Seremonien bei der Thronbefteigung des Königs leitete; von ihm ge 
jendet famen die Haififche, um den König ald Beherrfcher des Meeres 
zu begrüßen, ihm wurden die Menfchenopfer, welche bei dem Feſt 
nötbig waren, gebracht (Ellis 3, 108 f. Mörenh. 2, 22); er galt 
als Vater des Königs, wie in Tonga der mädhtigfte Herrfcher Vertreter 
des mächtigften Gottes war. Er herrſchte (nad) dem Glauben auf 
Raiatea und den nahe gelegenen Inſeln) auch im Po, denn er fraß 
die Todten und entließ fie gereinigt aus feinem Leibe (Tyerm. umd 
Denn. 1, 522). Der Regen galt als Thränen des Oro (Ellis 1, 
199; Williams 188). — Wie werth man die Bilder des Gottes 
bielt, das beweift der fürdpterliche Krieg des Jahres 1802 auf Tahiti, 
welcher fich um ein Bild des Oro entzündet hatte, und ter Krieg der 
Heiden mit den Chriften, welche den Götzen verbrannt hatten, auf 
Raiaten (Williams 187). Schließlich darf nicht vergefien werden, 
daß die ebenfo ausgedehnte und mächtige als heilige und alte Geſell⸗ 
fhaff der Areoi den Oro als ihren Stifter und höchften Herrn ehrten 
Mörenhout 1, 485). Auch alle gefellfchaftlichen Einrichtungen, die 
Stellung der Weiber u. dergl., führte man auf ihn, allerdings aud) 
auf Tane zurüd (Ellis 1, 129). — Auch auf Mangaremwa galt 
Dro (neben Tangaloa und Maui) als Hauptgott (Mörenh. 1,110). 
Alles das macht es eigentlich unmöglich, in Oro einen vergötterten 
Menihen zu fehen; dazu kommt, daß nah Mörenhout (1, 445) 
überhaupt folche Bergötterungen in früherer Zeit fehr felten geweſen 
find, ja vor vier bis fünf Mienfchenaltern vor der Entdeckung 
noch gar nicht ftattgefunden haben follen. Sei den wie «8 fei: 
Ellis, der den Oro für einen urfprünglichen Menjchen hält, fagt 
(1, 826): Oro mar der erfte Gott der vierten Claſſe der Götter 
(alfo der niederen Götter) und ſcheint eine vermittelnde Stellung zwiſchen 
Menfhen und Göttern gehabt zn haben. Darin liegt der Schlüffel 
für fein Wefen. Oro ift freilich feiner der alten, nachtgeborenen Götter, 
aber er ift dazu geworden, entweder, weil er der Gott Raiateas war und 
durch irgend ein altes gefchichtliches Ereigniß diefe Infel befondere Macht 
und alfo ihr Gott befondere Geltung befam — war fie doch der Autgaugs- 
punkt für die Bevölferung des Archipels, was allein ſchon zur Erklärmg 
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genügt — oder weil er eben ber Vermittler war und nad) umd nach vor ihm, 
ber den Menfchen näher ſtand, das Bild der älteren Gottheiten verblaßte. 

Andere tahitiſche Gottheiten waren Tefatu, die Erde (Mören- 
bout 1,428), gleichfalls ein Kind Taaroas (EIlis 1,326; Mörenb, 
1, 444). Dann der Gott Raa, defien Abkömmlinge die dritte Götter. 
Naffe bildeten (EEl lis 1, 326) und der ebenfalls ein Sproß Tangaloas 
(Mör. 1, 444) war. Auch er erfheint als Kriegsgott (Ellis 1, 
285). Anf Nenfeeland muß er gleichfalls befannt gemwefen fein: 
denn Smwainfon 13 nennt Ra nah Berichten einheimischer Häupt« 
Inge als Erheber der Berge”. Noch andere tahitifche Gottheiten 
werden und genannt, die wir übergehen, da wie außer dem Namen 
nichts von ihnen wiſſen. 

Anf Hawaii tritt nun eine Gruppe ganz beſonders vor, bie 
vullaniſchen Götter, die Göttin Pele und ihr Gefolge. Sicher ift fie 
nebft allen den ihrigen erft entflanden in Hawaii felbft und fo gewiß 
es nach Honngs Ausdrud unmöglih war, daß die Heiden die Sonne 
nicht anbeteten: eben fo unmöglich war «8, daß die wundervollen vul⸗ 
kaniſchen Erfcheinungen Hawaiis, die wundervollften der Erde, nicht 
mythologiſch anfgefaßt wurden. Aus der fremde, von Tahiti famen 
dieſe vulfanifchen Götter (und zwar kurz nad) der oben erwähnten 
Sündfluth), wie die Kanafa aus der fremde einwanderten (EEllis 
4, 248) und nahmen im Mannaloa ihre Wohnung nnd bier wieder 
wählten fie als ihren Hauptort den Feuerſee Kilauen, in welchem eine 
Menge fegelförmige Krater hervorragen: das find ihre Hänfer, das 
Grollen, Ziſchen und Braffeln des Vulkans ihre Tanzmufll, die mogen- 
den Flammen die Brandung, durch welche zu ſchwimmen ſie fich ver- 
gnügen. Pele verließ aud und ebenfo ihre Untergötter bisweilen ihren 
Palaft: Erdbeben, Feueransbrüche bezeichneten ihren Weg.“ Ellis 
zählt einige Untergötter auf: Ka⸗moho⸗arii (König Moho, d.h. Dampf); 
Ta:poharistahirora, Explofion im Hanſe des Lebens; Te⸗ug⸗a⸗te⸗po, 
Regen der Nacht; Taneshetiri, Gemahl des Donners; Te⸗o⸗ahi⸗tama⸗ 
taua, fenergerüfteter Sohn des Krieges; died waren Brüder, zwei von 
ihnen hinkend; und Peles Schweftern Mabkore⸗wawahi⸗waa, feneraugige 
Kahnbrecherin; Hiata⸗wawahi⸗lani, himmelbrechende Wollenhalterin; 
Hiata⸗ noholani, himmelbewohnende Wollkenhalterin u. ſ. w.) Man 

°) Die übrigen Namen find Hiala⸗hoi⸗te⸗pori-a Pele, Wolkenhalterin, 
weile den Bufen ber Pele füßt; Hiatastaaravasmata, glanzaugenbeiwegende 
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hatte vor ihnen allen große Schen und der Mythus von Kahavarit 
Flucht vor Pele — Kahavari hatte die Göttin erzürnt, umd fie ver- 
folgte ihm, fein Volk, feine Angehörigen bis zur Küfle, mo er ind 
Meer entlam (Ellis 4, 300f.) — war allerdings geeignet, Furcht ein⸗ 
zuflößen. Auch politiih war dies wirffam: Tamehameha war be 
freundet, Keaua, fein Gegner, verfeindet mit Pele, weshalb fie fen 
Bolt tödtete und ihm Unglüd fandte (Ellis 4, 252). Weil die 
Göttin leicht zürnte, deshalb Hatte fie überall ihre QTempelpläge, wo 
geopfert werden mußte; gefehah nicht genug, fo drohte fie mit Zer⸗ 
Nörung und wenn irgend Gefahr einer nahen Exruption war, warf 
man todte und lebende Schweine vielfach als Opfer in den Srater 
(Jarves 43). Ihr Tabu zu brechen, fie zu beleidigen magte Fie 
mand. Ihr war eine rothgelbe Art Heidelbeere heilig, welche auf dem 
Berg wählt: nie aß ein Eingeborener eher von diefen Früchten, al? 
bis er einige in den Krater gervorfen hatte als Opfer (Ellis 4, 
234, 236; Wood 172). Die Eingeborenen, melde Ellis beglei⸗ 
teten, glaubten ficher, die Göttin werde Nachts im Skrater erfcheinen 
und thaten alles, um ihren Zorn zu vermeiden (4, 253). Einen ſon⸗ 
derbaren vullanifchen Auswurf, Tanggezogen wie gefponnenes Glas, hiel- 
ten fie für das Haar der Pele, welcher Name auf der ganzen Infel 
befannt war (eb. 263; Wood 184). Ein merfwürdiger Mythus ifl 
no der von Tamapuaa (Sohn des Schweines), der halb Schwein 
und halb Dienfch, aber riefengroß war und feinem Kampf mit Pele. 
Tamapuaa mar von Dahn aus weit jenfeits des Horigonts und des Him- 
meld geweſen und als er nun auf feinen Fahrten aud nad Kilauea 
fam, freite er um Pele, die ihn abwies. Beide kämpften: anfange 
fiegte er, indem er den Krater mit Waffer füllte: dann aber wurde 
er befiegt, denn Pele trank das Wafler umd trieb ihn ind Meer (Ellis 
4, 251; Iarves 48). Tamapuaa kämpfte auch einft mit einem 
König von Dahn, welcher ihn und feine Mannen in einem engen 
Telfenthal einfhloß. Da aber ſtützte er feine Vorderbeine auf den 
Felfen und über feinen Rüden entlamen die Seinen, worauf er mit 
Leichtigkeit nachfprang: feine Fußfpuren (Wafferrinnen) zeigt man noch 


Wolfenhalterin; Hiatastabusenaena, rothglühender, wolkenhaltender Berg; 
Hiatastareiia, befränzte Wolfenpalterin; Hiatasopio, junge Woltenpalterin. 
Wir führen nad) Ellis 4, 248 alle diefe Namen an, weil auch fie für die 
ungemeine poetifche Kraft der Polyneſier ein ſchlagendes Zeugniß find. 
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(Sarv. 44). Wir haben hier wie in den griedhifchen Centauren eine 
mythiſche BPerfonificotion der Wolfenbildung, bes tropifchen Gewitter 
ſturms über dem Vulkaue und fo würde dies nur eine andere Wen⸗ 
dımg des Mythus von Lono fein, der vor Pele floh (Hines 209). 
Nah einer anderen Berfion war er Sieger und Gemahl der Pele 
geworden; daher dann Feine gewaltigen Feuerausbrüche mehr, aber 
auch feine neuen Infeln entftanden (Jarves 44). Bon poetifcher, 
wenn gleich wilder Kraft, find auch diefe Mythen. 

Die Götterwelt diefer Infeln zerfiel nun in verfchiedene Klaſſen. 
Zu nächſt fcheiden fi jene nachtgeborenen höchſten Götter aus, die wir 
genannt haben, mit Tangaloa an der Spige. Maut wird nicht unter 
fie gerechnet: vielmehr fteht er felbftändg. Er ift ein fpäter zur 
Geltung gefommener Gott und mag vielleicht jenen Raa (Sonne) ver- 
drängt haben: daher der beiligeunbelannte Name der Sonne Tama⸗nui⸗ 
te-Ra war (oben 256). Auf Tahiti nahm man außer jener erften Klaſſe 
noch drei andere an: Die Götter der zweiten dienten als Herolde zwifchen 
Göttern und Menfchen, die dritten waren Nachkommen des Raa, zahl 
reich und verfchiedenartig, theild Götter des Krieges, theild der Heil: 
funft. Die vierte Klaſſe, Oro an der Spige, ftand zwifchen Göttern 
und Menfhen (Ellis 1, 326) und allen diefen vier Klaffen gegen. 
über ftehen dann erft die ©eifter, die gottgewordenen Seelen. 

Bon diefen untergeordneten Gottheiten müſſen wir nun einige 
erwähnen. Auch in Polynefien Hatte man eine Menge Naturgötter. 
Menfchenfreffende umd andere Riefen waren auf Tahiti ganz be 
kannt (Cool 8. R. 2, 358— 9, Mör. 2, 447); ebenfo auf Samoa, 
Turner 361; 467; Hood 24), Tonga, den Hervepinfeln. 
Ein anderes Märden erzählt von ©eiftern, welche einen Berg von 
Tahiti nah Raiatea bringen mollten, in der Nacht: als aber die 
Sonne aufging und fie noch nicht fertig waren, ließen fie ihre Arbeit 
im Stih und entflohen. Der Berg ftand früher im Innern der 
Inſel: jetzt ſteht er am Hafen Tat, weil ihn dort die Geifter fallen 
ließen (Ellis 1, 332, Wilfon 454). Noah Mörenhout wollten 
fie ein nene® Land bauen, womit fie aus demfelben Grund nicht zu 
Stande kamen (1, 569). Ein weithin fichtbares Loch in einem 
Felſen iſt dadurch entflanden, daß ein Geift feinen Speer hindurch 
warf (Ellis 1, 332), Auch untergeordnete Meeresgötter gab es 
zahlreich, nach For ſter dreizehn, jeder mit befonderen Namen und 
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befonderen Geſchäft (Bem. 466). Namentlich in Haigeftalt zeigten fie 
fih. Luftgottheiten waren gleichfalls zahlreich, welche man z. Th. in 
Bogelgeftalt dachte (EILiE 1, 329). Dann gab ed Gottheiten der 
Thäler, Berge, Abhänge, Schluchten u. f. w, von teren Namen 
einige bezeichnend fein follen: leider hat fie Ellis nicht mitgeteilt 
(1, 330). Auch Baumgeifler gab es: als menigftens der ehrliche 
Mörenhout die uralten heiligen Galophyllums bei einem Marae 
umbauen ließ, glaubten die Eingeborenen, die fehr ungern an dieſe 
Arbeit gingen, daß der nächte Bach von Blut fließen werde (Mören- 
bout 1, 295—6). Auf unbewohnten Infeln, nahm man an, wohnten 
©eifter, welche Fülle an allen Borräthen, aber böfe Gefinnung hätten 
und den Beſuchern durch Zauber fchadeten (Bongainv. 19%. 
Ellis 1, 331). Zwei Infeln nannte der Tahitier Aoturu, Enua 
motu und Tupai, die als geheiligt galten, deren Geifler aber die 
Beſucher tödten: fie liegen nad) verfchiedener Richtung und etwa fünf 
zehn Tagereifen entfernt (Bougainv. 195), Auch an jene unter 
feeifchen PBaradiefe (Cook 3. R. 2, 356) mag erinnert werden. 
Solder Geiſter gab e8 nun auch in Reufeeland viel. Die 
Maori glaubten an mancherlei Ungeheuer, an haarige Waldmenſchen, 
von denen fhredliche Geſchichten umliefen (Taylor 49), und Päume, 
Telfen, Tlüffe, dann auch Thiere, wie 3. B. große Wale wurden ver- 
ehrt und erhielten Opfer (eb. 53). Schredliche Ungeheuer, drachen⸗ 
haft, dachte man ſich namentlich auf den Spiten der hohen Berge 
die man ſchon deshalb zu befteigen ſich fehr fürdtete (Shortl. 531. 
Dieffenb. 1, 29; 156). Bergverehrung findet ſich vielfach in 
Polynefien; Fein Tahitier beftieg gern den Orohena, kein Ha» 
waier den Maunaloa oder Maungkea, weil man fie für die Woh- 
nung don Geiftern hielt. In Neufeeland war das ebenfo, der 
Zongariro galt für heilig und durfte nicht befliegen werden, weil er 
das Rückgrat war von Tupıma (dem Ahnherrn; Dieffenb. 1, 347). 
Ob dies nicht überhaupt der erfte Grund ift für die Bergperehrung. 
dag man in ihnen die Knochen und Glieder des Gottes fah, der aus 
fih (mie Tangaloa) die Welt gebildet hatte? Auch fonft perfonif 
eirte man Berge in Nenfeeland: der Berg Pifanga am Tanpojee 
galt als Tongariras Weib (eb. 343); der Tougarira und der Tara 
nafi galten als Gefchwifter, welche fich entzweit und getrennt hatten 
(eb. 158, vergl. Shortl. App. 282 Note). — Wenn dann ferner 
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eine groteßfe Felfengruppe auf der Nordzunge Kapowaiura, Geift der 
„zu Naht” d. i. vernichtet wurde heißt : fo erinnert dies an jene berg- 
obtragenden tahitifchen Genien. Auch Teen oder elbenartige Beifter 
gab es vielfach, welde cher als die Maori im Lande geweſen fein 
tollen. Ste gleichen den Dienfchen an Lebensweife und Beichäftigung, 
doh find fie ſtets weiß — daher Albinos für ihre Kinder gelten — 
und riefenhaft; und obwohl fie fi) bisweilen mit den Menſchen ver» 
mifhen, weichen fie doch vor letteren zurüd (Taylor 46f.). Im 
einem Feenmärcden bei Grey 292—6 kommen fie in einem großen 
Trupp Männer, Weiber nnd Kinder Nachts über einen Berg, mit 
fortwährendem Geſang, der wie die Stimmen der Heimchen tönt, fie 
find Infiig und ſchön, den Europäern ähnlich; ſchöne Menſchen fehen 
fie gern, das Licht fcheuen fie: von dargebotenen Dingen nehmen fie 
nur den Schatten mit. Auch find fie fehr kunſtreich, aber nur durch 
Lift Iernt man von ihnen, wie Kahukura das Nepflechten ihnen ab- 
lauſchte (eb. 287 — 91). Halbgötter der Berge, der Thäler, der 
Dänme und Bäche gab es auch auf Nukuhiva (Radiguet rev. 
d. d. mondes 1859, II. 626), auf Hawaii war e8 nicht anders, 
wie fchon jene Feuerſchaar Peles beweiſt; daneben gab es Rieſen 
(Freycin. 2, 594), Götter der Winde, der Ernte, der fteilen Berg⸗ 
wände, aller gefährlichen Pläge an Wegen und jedes bedentenderen 
Naturgegenflaudes (Jarves 40). Auf Tonga und Samoa mußte 
man, daß nordweſtlich von Fidſchi eine Infel liege, nur von weiblichen 
Gottheiten bewohnt: alleinihreallzugroße Freundlichkeit gegen die Anlanden⸗ 
den, ſowie die verzehrende Hige des Klimas machen einen Beſuch fehr ge 
jährlich :*) ein Märchen mit ächt mythiſcher Grundlage, welches aber auf 
Samoa und Tonga felbft kaum nod) geglaubt wurde (Mar. 2,128). 

Sahen wir auf diefe Weife Mythen "gebildet durch phantaſie⸗ 
reihe Naturbetrachtung, fo finden wir auf der anderen Seite eine 
Reihe Götter, welche zum Theil in abergläubifcher Aengftlichkeit, zum 
Theil in kühlfter Nüchternheit wurzeln und daher eine große Aehnlich- 
fit mit vielen Geftalten der römiſchen Mythologie haben. Was 
Radiguet (rev. des d. mondes 1859 II. 626) von Nukuhiva 
jagt, daß dort alle Dinge ihre Götter hätten, der Krieg, der Frieden, 
aber auch das Tattuiren, der Gefang, der Tanz, der Kahn und das 
Haus: dasfelbe gilt von Tahiti und wohl in noch erhöhterem Maaße. 


) Altgriech. Märchen in der Odyſſee ©. 23f. 
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Denn bier hatte eben alles feinen Gott. Der Hahnenkampf ;. ©. 
wie wir ſchon fahen; dann alle übrigen Spiele, fünf bis fechs Götter, 
an deren Spige Urutaetae fland, den wir noch als Todtengeleiter 
der Areoi Tennen lernen werden; ebenfo die mechauiſchen Küufte Da 
war Dihanı oder Ofanu der Gott der Haushaltung; Nenia und 
Topea die Götter der Dachdeder; und ferner Heva der Gott der 
Seifter und Erfheinungen, Hiro der Diebe. Und fo Hatte jedes 
Lafter Mörenh. 1, 440), ja felbft die unnatürlihe Wolluft ihren 
Gott (eb. 2, 168). Ebenfo das Tattuiren (Ellis 1. 262f.), die 
Ehe (unter Oros und Tanes Schuß eb. 271), der Fiſchfang (Tamai 
oder Tahaura, Zeraimateti eb. 140), der Hauss und Kahnbau (Tane⸗ 
etebia 333), aber auch das Netzmachen (Matatine oder Autä 140) 
dad Schwimmen in der Brandung (Huaouri heißt der Gott eb. 226), 
die dramatifhe Kunft (Mörenh. 1, 458) u. f. w. Ebendaher 
fommt e8 auch, daß fie außerordentlich peinlich, ja pedantifch in der 
Erfüllung jeder religiöfen oder abergläubifchen Pflicht find (Cook 
3. R. 2, 857, Mörend. 1, 438), daß fie eine Menge Zaubers 
fprüche haben, eigentlih für Alles. Namentlih in Neufeeland 
waren dieſe gebräuchlich, fie waren feine Gebete, fondern nur Mittel 
fih vor Unheil zu fihern und Glück zu erlangen beim Fiſchen, bei 
der Rattenjagd u. |. w. (Taylor 71f.83f., Shortland a 111). 
Auch dort hatte (Smainfon 13) der Zimmermann, der Kahnbaner, 
der Hausbauer, der Grobfhmidt u. f. mw. jeder feinen eigenen Gott: 
wie aud die More-ore auf den Chathaminfeln ihren Gottes— 
begriff in lauter ſolche einzelnfte Einzelheiten gefpalten hatten (Tra- 
vers bei Peterm. 1866, 63). 

Halb phantaftifch, halb nüchtern ift e8 denn auch, wenn fie den 
Thieren nicht nur, fondern allen Dingen, aud) den Ieblofen, wie Bäumen 
Pflanzen (Ellis 1, 77) ja Steinen u. f. w. Seelen zufchreiben, 
welche wenn dieſe Dinge zerfchlagen oder gegefien werden, dann zur 
Gottheit auffteigen und in befondere Himmel kommen (Cook 3. R. 
2, 35). So hieß der Himmel- für die Schweine (welche nad) dem 
Zode des erſten Menjhen aus den Würmern, die ihn verzehrten, er- 
wuchſen) Dfetuna (Ellis 1, 77). Allerdings waren die Schweine 
die hauptſächlichſften Hausthiere Polynefiens, deren jedes feinen eigenen 
Namen, alfo eine Art von perfönlicher Geltung hatte (eb.). 

Wir find fo, allerdings gleichſam duch den Schweineftall, zu 
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em Aufenthalt der Geifter gelangt und müflen nun dieſen 
ſowie die Geiſter feld, da8 Leben der Seele nah dem Tod 
und ihre Verehrung näher betrachten. Dabei wird fih auch noch 
eine Art von Göttern zeigen, die wir bis jetzt nicht befprochen haben, 
weil fie mit den Seelen der Wbgefchiedenen in zu nahen Verhältniß 
fteht, wir meinen die Schutzgötter. 

Die tahitifhen Götter wohnen entweder im Po und die 
* Seelen der Todten verfammeln fi) dort zu ihnen (Mörend. 1, 430): 
oder aber fie wohnen, nad ihrem Rang gefchieden in fieben verſchie⸗ 
denen Himmeln (Mörenb. 1, 443), nad Ellis (3, 169) in zehn, 
deren höchfter der Himmel des Tane hieß und als das Bo galt. Nach 
Arbouffet (289) theilte man die Welt überhaupt in drei „Schichten“ 
ein, deren oberfte die feligen Götter, die mittlere die Menjchen, die 
unterfte, unterirdifche die verrorfenen Geifter bewohnten. Außerdem 
gab es noch ein Paradied Rohutu, unfihtbar auf einem Berg: 
gipfel Raiateas der, von bedeutender Höhe, nahe am Meere lag und 
„ſtrahlender Temehani“ hieß. Dian nannte dies Rohutu das wohl 
riegende, Rohutunoanoa; doch gab ed nah Williams 559 noch ein 
anderes, das ftinfende Rohutu (Rohutu namunamua),, welches man 
aufs Kkelhaftefte beſchrieb. In jenes erftere konnten nur die Areois, 
jelten umd nur nad großen Opfern aud andere Häupilinge binein« 
gelangen. Es war mit allen Heizen und Genüſſen amnögeftattet 
(Ellis 1, 245f. 397, Mörenh. 1, 434). Ein anderes Paradies, 
welches er weiter nicht fchildert, nennt Ellis 1, 397 Miru. Das 
gemeine Boll aber gelangte wieder an einen anderen Ort, nad 
Iayahobn (For ſter Bem. 480), Nah Miru gelangten gleichfalls 
die Areoi und gewiſſe Priefter (Ellis 4, 367). Auf Nukuhiva 
Tannte man dies Rohutu gleichfalls, doch lebten auch hier die Götter 
in Po (Mörenh. 1, 502). Daneben hatte man noch das Zanber- 
Iand Tiburones, jenfeits des Meeres gelegen, mit allen Herrlichleiten 
angefüllt, deſſen Schilderung der Inhalt vieler Erzählungen mar 
(Radignet rev. des d. m. 1859, II. 627). Auf Hawaii lebten 
die Götter gleichfalls im Po (Iarves 38); für die Seelen aber 
gab es noch eimen anderen Aufenthaltsort, das Reich des Akea und 
Mirm, weiches gleichfalls finfter war, aber unterirdifh (eb. Ellis 4, 
366). Es hieß Ka⸗papahanau⸗moku d. h. infeltragender Fels; die 
einzige Nahrung waren Eidechſen und Schmetterlinge, man trank 
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Waſſer aus mehreren dort fließenden Strömen. Auf Neufeeland 
war der Aufenthalt der Götter gleichfalls das Po; doch hat fich bie 
fhon früh mit dem Reinga, dem Drt gemifcht, wo die Geifter leben 
oder von mo aus fie in's Bo kommen (Taylor 40) Reinga 
(mörtl. fegeln) wird bald nur als Durchgangspunkt zur Unterwelt, 
bald aber auch als Unterwelt felbft gefaßt (Taylor 103, Dieffenb. 
2, 67), In einem Lied bei Davis 168, das freilich die Situation 
nicht Mar ſchildert, erzählt ein Geift von feinem Wege zur Untermelt, 
welche infelartig jenſeits des Meeres gedacht wird, (vergl. aud) 
Zaylor 103). Götter leben dafelbft nicht außer Ngahue, welcher 
Häuptling in Hawaiki gemefen fein, aber eine Yahrt nach Neufeeland 
gemacht haben fol (Davis 227f.). Doc auch unterirdifch dachte 
man jenes Reinga, von feindfeligen Geiftern, keineswegs aber von 
Göttern bemohnt (Shortl. a 128); oder man glaubte, die Geiſter 
kämen in den Himmel zu Tawali (Davis 76; Taylor 100); viel- 
fah auch Hatte man die Anſicht, die Fürſten würden zu Steruen 
(Dieffenb. 2, 67). Nirgends nun wird erwähnt, obmohl ja Rangi 
(Himmel) felbft ein Gott und zugleich der Wohnplag von Tawiri und 
feinen Söhnen ift, daß die Seelen dort mit ihnen gemeinschaftlich 
lebten. — Die Anfhauungen der Ton ganer ſcheinen gleichfalld den 
Aufenthalt der Götter von dem der Seelen zu trennen. Allerdings 
heißt e8 bei Mariner (2, 127; 129), daß Bulotu der Aufenthalt 
der Götter fe, die Schilderung aber, welche er von Bulotu macht 
(2, 110), daß es ein herrliches Land fei voll von Früchten, die ge 
pflüdt gleich wieder wachſen, von Schweinen, die gefchladhtet und ge- 
geffen dennoch weiter leben; man kann nur mit dem Willen der 
Götter darthin kommen und als einft einige Tonganer wirklich an 
famen, fanden fie zwar alles viel herrlicher wie auf Exden, aber alles 
Ichattenhaft, wie im neufeeländifchen Teenmärchen die Yeen nur den 
Schatten der Dinge mitnehmen; dur die Bäume, die Häufer, ja 
durch die begegnenden Geifter konnten fie hindurchgehen; in ungemein 
rafcher Zeit fegelten fie beim, wo fie ſehr bald ftarben, denn die Luft 
in DBnlotu verträgt fein Sterblicder: — diefe Schilderung erwähnt 
feine Götter, wenn fie auch Mariner fo nennt, fondern nur Geifter, 
wie wir gleich fehen werden. Dazu kommt, daß unfere übrigen Be⸗ 
ridhte in Bulotu, dem Sammelplag der Todten nur einen Gott 
fennen, den Herrſcher des Todtenreiches Hikuleo (Cook 8. R. 2, 124; 
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Wilſon 391; authent, narr. 151; vergl. Geſchichte 46). Es war 
alfo auch hier eine doppelte Auffaffung : ein Seelenland und ein Götter 
aufenthalt, welche ſich jedoch vermifchten. Beides dent man weftlich 
übers Meer gelegen; ober aber unterirdiſch, denn Hifuleo wohnt in 
enee Höhle (Geſchichte 46). Die Götter aber wohnten vielfadh auch 
um Himmel, wie Tangi und feine Töchter und die himmlifchen Geifter 
ihrer Umgebung (Mar. 2, 129). Auh auf Samoa galt nur 
Savea Siuleo als König von PBulotu und dies ald Aufenthalt der 
Seelen (Turner 237); ein anderes Paradies nahm man im Himmel 
an (246). Die Götter, wenigſtens Tangaloa und die Seinen wohnten 
gleichfalls im Himmel (Turner 244), aber von einer Gemeinfchaft 
zwifchen ihnen und den Seelen ift nirgends die Rede. 

Und fo kommen wir zu folgenden Ergebniffen: der Aufenthalt 
der Geifter und Götter iſt urfprünglich gefchieden, leßtere wohnen im 
Bo, im Himmel, d. h. im Unendlichen irgendmo, welchen Ort man 
ſich nicht Mar dachte, daher man ihn auch wohl auf Erden lokaliſirte, 
und mit dem Todte nreich vermifchte, wie man umgelehrt aud) das 
Zodtenreich zum Bo erhob. Die Hamaier verficherten ausdrüdlich, 
daß fie über dad Todtenreich fo gut wie nichts müßten Ellis 4, 
366) und fo lag diefe Sleichftellung nahe. Dies letztere, das Todten⸗ 
veih, entweder (nnd fo wohl nrfprünglich überall) unter der Erde oder 
jenſeits des Meeres oder aber felten und wohl erft jpäter auch im Himmel 
gedacht, war nur von den Seelen bewohnt, unter dem Borfig eines 
Gottes, in Tahiti des Oro (Tyerm. und Bennet 1, 523), der 
auch dem Paradied der Areois Rohutu vorfteht, denn zu ihm lehren 
die todtem Areoi zurüd (Ellis 1, 245), in Neufeeland des Ngahue 
oder Tawali, der Donnergott ift, wie in Tonga der Donner durch 
den Streit der Berflorbenen entfleht (Mar. 2, 117), in Tonga und 
Samoa des Hikuleo, Siuleo, in Hawaii des Akea und Mirn. 
Auch führte die Todten häufig ein beftimmter Gott bin: fo in Tahiti 
Hiro oder Urntaetae, welcher aber nur die Areoi geleitet (Ellis 1, 
245). Auch der Vogel Tota, welcher die Seelen des gemeinen Volkes auf 
Tonga fra (Cook 3. R. 2, 124), ift nur die Infarnation eines Gottes, 
vielleicht Hikuleos felber, welcher ja auch die Seelen gewaltſam zu 
fih abholte (Gefchichte 46). Dafür, dag man dies Todtenreich als 
für ſich beſtehend und nicht mit dem Aufenthalt der Götter gleich an- 
jab, ſpricht and, daß die Seelen der anderen Dinge, der Schweine, 
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Steine, Bäume, alle an befondere nur ihnen zuflehende Räume bin 
gingen (Ellis 1, 77; Cook 3. R. 2, 356). 

Diefe Borunterfuchung ift wichtig für das Verhältniß der Seele 
zu den Ööttern: denn man bat ja in Polynefien jelbft viele der Haupb 
götter nur für vergötterte Menſchen erflärt, und es ift befannt, daß 
die Verehrung der Ahnen den Göttern ſelbſt den größten Abbruch ge 
than bat. Namentlih in Mikroneſien; und hier wieder befonders au 
den Marianen. - 

Wir müflen nun zumädft fehen, wie die PBolynefier die Seele 
und ihr Leben nad dem Tode auffaßten. Cine doppelte Art werden 
wir da finden; einmal eine rein mythiſche ältere und dann eime mehr 
philofophifche uud natürlich jüngere. Lebtere finden wir beſonders auf 
Zonga vertreten, denn die Tonganer halten die Seele für ‚die äthe- 
rifhe Seite, gleihfam für den Duft des Leibes, fie ift überall, wenn 
auch ihr Hauptfig in der rechten Herzlammer if. Das Gehirn gilt, 
um dies hier beiläufig zu erwähnen, als Sig des Gedächtniſſes. Die 
Leber (melde bei linksgewöhnten links, bei beidhändigen in der Milte, 
bei Tapfern befonder® groß gedacht wird) als Sik des Muthes (Mar. 
2, 135) und des Willend, denn wer unrecht thut, wird von den 
Göttern an der Leber geftraft. Doch auch die mythiſche Auffaffung 
der Seele findet fih bier. Nach dem Tode danern allerdings nur die 
Seelen der höheren Stände felbfiftändig fort; das niedere Voll hat 
feine Seele oder fie bleibt mwenigftens nicht im individuellen Leben 
(Mariner 1, 432; 2, 135 f. Geſchichte 48), vielmehr frißt fie 
gleich na) dem Tode, fomwie fie den Körper verlaffen, der Vogel Lola, 
der flets an Grabplätzen verweilt, oder fie geht irgendwie in Thiere 
über (Cool 3. R. 2, 124). Einzelne Tua indes glaubten fchon zu 
Mariners Zeiten (2, 136), aud fie hätten eine bleibende Seele. 
Die Seelen der Häuptlinge und aller, welde eine folche befigen, 
fuhren nach dem Tode in einem großen und fehr fchuellen Kahn ge 
raden Weges nad Bulotu, zum Gott Hifuleo (Wilfon 891). Dort 
Ieben fie weiter wie auf Erden aud, mit allen Neigungen, mit der 
felben Körpergeftalt, welche fie auf Erden beſaßen und mit der Fähig⸗ 
keit, die fie mit den Göttern theilen, nad) Tonga zurüdzufehren und 
dort heifend, warnend oder ftrafend weiter zu wirken (Mar. 2, 106; 
117; Geſchichte 48). Nah Mariner 2, 118 erjcheinen den Muas 
und Quad nur die Seelen der Matabule, eine ganz folgerichtige 
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Widerfpiegelung der tonganifhen Verfaſſung, wie denn natlirlich die 
Seelen auch im Ienfeits ihren Rang enthalten (Gef. 48). Eine 
Vergeltung im Jenſeits gibt es durchaus nicht und kann es micht 
geben, weil ihre Götter Fein moralifches Interefjie haben und nur dann 
zürnen, wenn ein Tempel, ein Opfer verlegt ift (Geſchichte 48; Mari- 
ner 2, 137). Ja fie find fogar der Anficht, daß fie felber kaum 
Schuld an irgendwas Unrechtem find: denn alles Böfe kommt von böfen, 
alles Gute von guten Geiftern ber (Gefch. 48). Doc glaubten An- 
dere, daß den Göttern allerdings Gutes gefalle und Schlechtes nicht 
(Mar. 2, 149); allein jedenfalls iſt die erflere Anficht die ältere. 
Auch kamen irdifche Strafen der Götter mohl vor, weshalb man fehr 
auf ihre Huld beat war (Cook 3. R. 2, 122), aber auch nur 
wilde (Mar. 2, 107). Ja alles Uebel, was den Menfchen trifft, 
ift folhe Strafe, die er ſich durch Verletzung religiöfer Pflichten zuge, 
zogen Bat (eb.). Die Seele nannte man Dtua (eb. 124, Geſch. 48) 
und fo hießen nicht nur die fchattenhaften Seifter in Bnlotu (Mar. 
2, 110), fondern auch der Schußgeift, welden jeder einzelne Hatte 
(Wilſon 390) und der vernadläffigt und erzürnt Krankheit ſchickte und 
deshalb durch Verſtümmelung (Abſchneiden des Heinen Fingers u. ſ. w.), 
welche die Verwandten des Kranken am fich vollzogen, verföhnt werden 
muß (eb.), Auch gibt es böfe Geifter, melche gleichfalls Hotua (fo 
Ihreibt Mariner) aber Hotna Bon heißen (2, 119 f.). — Die ganz 
ähnlichen Borftellangen der Uweaner haben wir ſchon im vorigen Bande 
(5, 2, 175) gefhildert. — Im Samoaardipel war der Eingang zur 
Unterweit auf Sawaii und zwar durch eine große Felſenhöhle am 
Weſtende der Inſel. Dorthin mußten die Geiſter auch von allen 
übrigen Inſeln des Gebietes eilen: fie eilten dann erft an das Weit 
ende ihrer Heimatsinfel, wo fie vom „Springfteine” ins Meer fprangen, 
dies bis zur mächften Infel durchſchwammen, darauf auch diefe durch 
eilten, vom Springftein fi abermals ins Meer flürzten u. f. w., bis 
fie in Sawaii und jener Grotte waren, welche man Fafa nannte. Dort 
wuchs ein Kolosbaum, welchen die Seelen zu berühren fuchten: glüdte 
dies, fo fehrte fie ins Leben zurüd. Doch gab es auch noch eine 
andere Fleinere Höhle ebendafelbft, durch welche die Leute vom Bolt 
die Oberwelt verließen. Weil man nun glaubte, daß die Todten von 
einer ganzen Schaar anderer Geifter abgeholt würden, fo wagte man 
fih, wenn irgendwo ein Sterbender lag, nicht vor's Haus, damit man 





304 Leben der Seele 


nicht feldft von jenen Geiftern geholt würde. Die Häuptlinge gegen 
natürlih nad Pulotu, die übrigen bleiben in einer untericdifchen Welt, 
welche indes ganz wie die irdifche bejchaffen ift (Turner 235—6). 
Indes nur den Todten wurde dies Glück zu Theil, melde begraben 
waren: unbeerdigte Todte irren umher und man hört fie Nachts im 
Häglihen Tone winmern „hu! mie falt, wie kalt!” (Turner 233; 
Hood 142). Weil fie nun aber, menn fie nicht begraben werden, 
zurüdfommen und den lebenden Angehörigen firafen (Hood eb.), fo 
thun diefe alles Mögliche, um fi davor zu bewahren. ft aljo einer 
im Kampfe gefallen oder ertrunfen, fo fegen ſich feine Bermandten 
und Breunde hin, breiten ein Tuch vor ſich aus und nach dem Anruf 
an die Götter: „ihr Götter, feid gnädig! gebt und die Seele dieſes 
jungen Mannes”, warten fie, ob nicht irgend ein Thier auf ihr Tuch 
kriecht. Kommt dann nun eine Umeife, eine Heufchrede oder eimad 
der Urt, fo ift dies die Seele des „jungen Mannes” und das Thier 
wird. mit aller regelrechten TFeierlichleit begraben; kommt nichts, jo 
denft man der Geift zürne den Dafigenden, Andere löfen dieſe ab und 
endlih fommt ja auch ein Thier (Turner 233). Die Todten Tür 
nen nad) Samoa zurüdfehren, namentlih Nachts, wo fie zu Feuer 
funfen werden und als folche auffteigen; daher man ſich mit einem 
Sterbenden gern vor dem Tode verfühnt, damit er nicht wiederkomme 
und fchade. Krankheit, plöglicher Tod ift die gewöhnliche Folge des 
Geifterzornes: wer in plötzlichem Tode ftarb, der wurde, fo nahm man 
an, von einem Geifte gefreflen (Turner 236—7). Sehr gewöhnlich 
auch war es, daß der ruüdfehrende Todte fich einem anderen einver⸗ 
feibte und ihn zum Weisfagen begeifterte (eb. 237). 

In Neufeeland, wo man die Seelen öfters auch als Feuer 
funken dachte, denn fo erjchienen fie bei Beſchwörungen (Diefienb. 
2, 59), ging die Seele entweder in den Himmel oder unter der Erde 
oder aber fie blieb im Heine, dem Dorfe nahe, wo ihr Leib begraben 
war (Taylor 100). Der Begräbnifplag felbft war fehr heilig und 
vielfach wurde dort geopfert. Doch begrub man Viele auch gleich in 
ihrem Haus, welches dann roth angeftrihen und den Todten ganz 
überlaffen blieb — mie auch das Haus, in welchem ein Geiſt fi ge- 
zeigt hatte, fortan unberührt blieb (Shortl. a 78) — daher den 
Todten die Hälfte des Dorfes gehörte (eb.). Geht die Seele unter 
die Erde, fo nuß fie Reinga paffiren, wohin fie als Sternſchnuppe 
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gebt. Dort war ein alter Deetrofiderosbaum, welcher den Weg be- 
zeichnete (Dieffend. 2, 67). Vorher mußte fie den Fluß Waiora- 
tane, nah dem Sprung von Reinga das Meer paifiren, um in 
die Unterwelt zu gelaugen, wo fie endlich vernichtet wird (Taylor 
103 f). Doch waren die Berichte verfchieden:: nach anderen lebte fie 
weiter, mußte fi aber von Koth und Fliegen (mie in Hawaii von 
Gdechſen und Schmetterlingen) nähren (eb.). Man konnte aber, wie 
die Seelen Lebender im Traum das Reich des Bo befuchten (Taylor 
74), auch von dort zurüdfehren, meift aus Theilnahme an Verwandten: 
und die rau bei Shortland a 128, welhe um ein unmündiges 
Kind der Familie zu pflegen wieder zurückgeſchickt ward, erzählte, fie 
jet bei Reinga zunächſt einen fteilen Weg hinabgeftiegen, wobei fle ſich 
an die langen, dort herabhängenden Ranken einer Schlingpflanze ge- 
halten habe. Bon einem furchtbaren Vogel (dem tonganifchen Lota?) 
bedroht kam fie an ein Maffer, über welches fie fuhr und nun in 
ein Dorf gelangte, dem ihrigen ganz gleich, von ihren verftorbenen 
Verwandten bewohnt, die ganz ausfahen, wie auf Erden. Diefe festen 
ihr einen Korb voll Menſchenkoth als Speife vor und überrebeten fie 
mit tüdifcher Schadenfreude, davon zu effen: ihr verftorbener Vater 
aber vermehrte es, der ihr auf den Rückweg auch zwei riefige Kumara- 
wurzeln mitgab, allein vergebens: denn zwei befonders tüdifche Geifter, 
Kindergeiſter, verfolgten fie fo lange, bis fie ihnen die Kumaras zu: 
warf. Bei Reinga hört man oft die Geifter, die auch bier fchatten- 
bafte imgreifbare Wefen find (Bromn 81), fliegen, nach einer Schlacht 
m ganzen Schaaren (Shortl. 128); ebenfo deutete man einen hefti- 
gen Wirbelmind als die fchnelle Abreife der Geifter nach dem Todten⸗ 
land (Bolad narr. 1, 223). Fürften jedoch fteigen (Dieffenb. 2, 
67) ft zum Hummel, wo ihr linkes Auge (der Sig der Seele) als 
Stern bleibt — in welchem Bericht zwei Vorftellungen vermifcht find. 
Zurückkehrende Geifter, welche den Prieſtern und Häuptlingen erfchei- 
nen, häufig im Traum, und fie zu allerhand auffordern, haben eine 
flüfternde, zirpende Stimme, welche oft von mehreren gehört wird 
(Dieffenb. eb.); und da nah tonganifhem Glauben die Götter 
ſich ebenſo offenbaren, fo war auf Tonga deshalb das Pfeifen verbo: 
tm (D’Urville a 4. 295). Doc flüftern auch in Neufeeland die 
Götter wie die Geifter (Shortl. 64). Shortland wohnte in 


Nenfeeland einft der Berufung und Ankunft eines ſolchen Geiftes bei 
Vais, Anthropologie. Gr Bd. 20 
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und feine Erzählung hiervon (66—80) iſt äußerſt intereffant. Das 
Haus, in welchem man die Exfcheinung erwartete, wurde erft von allen 
Speifereften gereinigt und nur ein Afchenhaufen‘ durfte leuchten: nad 
langem Warten, nachdem der Beſchwörer den Geift deshalb heftig ge- 
fholten halte, hörte man plöglid etwas ſchweres auf die Firſt der 
Hütte fallen, dann ein rafchelndet Geräufh wie von einer Hatte bis 
über den Punkt berlaufen, wo Shortland fa. Das alte Weib, 
welchem die Hütte gehörte und das öfters non Geiftern Beſuch empfing, 
verhüllte fih und nun ſprach der Geift mit mwispernder Stimme durch 
den Mund des alten Weibes, wie Shortland erprobte, der von den 
anmejenden Maori aufgefordert feine Hand auf ihren Mund legte. 
Zeigen will fi) der Geift nicht, weil er eine Eidechfe ift und weil er 
den Fremden nicht bejchädigen will. „Steig nur auf feinen Rüden“, 
ruft einer: „flirbt er, fo ift er felber Schuld“. Nach Erbittung eines 
Geſchenkes verſprach der Geift einen anderen Geift zu ſchicken, der ans 
Trenndfchaft zu ihm aus einem anderen Geiſterſtamm zu dem feinen 
übergegangen war. Wieder dafjelbe Geräufh auf dem Dad: dann 
kam das Rafcheln zur Thüre herein, Tief auf einem Dachhallen Hin 
und hielt über der alten Frau ftill; auch diefer Geift zeigte fich wicht, 
weil er Spinnengeftalt hatte; er ſprach einen anderen Dialelt, verfün- 
dete aber über Shortlands Erlebniſſe Falfches, wenn auch gerade 
fo zu Bermuthendes. Dann Tieß ſich eine quäfende Stimme vernehmen, 
die eines Kindergeiftes, welche beſonders boshaft find: er fhimpfte aufs 
aller unanftändigfte und entfernte fich lachend. Das Haus wurde nun 
als ftreng tabu für immer von feiner Bewohnerin, jener alten Frau, 
geräumt. Noch fchlimmer ald die Kindergeifter find die, welche aus 
einem Abortus entftehen, fobald er ins Wafjer*) kommt oder umbe- 
achtet bleibt: dies ift die Entflehungsart aller böfen Geifter, weshalb 
man einen Abortus forgfältig und unter ganz befonderen Formeln und 
Ceremonien begraben mußte (Grey 18). Die allergefährlichften Geifter 
aber find die, welche aus Vernachläſſigung des Menftrualbluts, welches 
den Menfchenkeim enthält, entftehen, wenn es nicht forgfältig bei Seite 
gefchafft wird (Shortl. 95; Append. 276). — Die Seelen hießen 
wairua, jener Seelenmweg von Reiuga abwärts verenga wairus; und 
vieleicht ift aud an jenen Fluß waiora-tane zu denken; fie können 

*) Die lebenfpendende Kraft des Waller fahen wir ſchon oben beim 
Mythus vom neufeeländifhen Rongostasfawiu. 
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fh als unförperlihe Dinge, ald Sonnenftraßl, Schatten, Regen zeigen 
(Dieffenb. 2, 118), doch auch, wie in jmer Erzählung bei Short- 
land, als Eidechſe, Spinne, als Schlange, Fiſch, Vogel und auch im 
Menſchengeſtalt traten fie auf (Taylor 32, Thomfon 1, 118; 202). 
Die Götter, welche atus (tongan. otua) heißen, erfcheinen in derfelben 
Geſtalt, z. B. als Wolle, als Eidechſe, als Fiſch, als jedes beliebige 
Zhier, ale Menſch (Dieffenb. 2, 116; Zaylor 32) Doch auch 
da8 Barometer, der Compaß u. f. w. gelten als Atua (Dieffenb. 
2, 118). Sklaven, fo nahm man vielfach an, hatten feine Seelen 
und waren daher nicht nufterblih (Ernuife 282), womit es freilich 
im Widerſpruch fieht, wenn Sklaven, was in älteren Zeiten häufig 
geſchah, am Grabe ihrer Herren getötet wurden (Taylor 99). 
Wairuas, namentlih von Kindern, find es denn auch bier, welde 
Krankheit bereiten: denn jede Krankheit gilt als Aufgefreſſenwerden 
von einem Geiſte (Shortl. a 94); doch werden fie anch durch Atuas 
bewirtt, neue Krankheiten von nenen Atnas, z. B. von denen der 
Weißen (eb. 98). 

Auf Zahiti glanbte man, um dies einleitend zu bemerken, daß 
in allen Stoffen, Steinen, Pflanzen, Holz u. ſ. w., au im Dienfchen 
Teuer fei, welches ein Gott aus den verfchiedenen Theilen feines Kör⸗ 
pers mitteilte, dem Menſchen aus feinem Kopf. Etwas anders als 
die Tonganer legen fie Gedächtniß und Geift in deu Magen oder Leib 
(Mörenh. 1, 430-1). Die Auffaflung der Seele aber und ihres 
Lebens nach dem Tod war nad den verfchiedenen Orten des Archipels 
ſehr verſchieden (Tyerm. und Bennet 1, 251). Nah Yorfter 
flattert die Seele, eTihi genannt, nach dem Tode erft ums dem Leich 
nam ber, bis fie fich zuletzt auf den hölzernen Menfchendildern an dem 
Grabplätzen niederläßt. Doch glaubt man aud an ein ewiges glüd- 
lies Leben in der Sonne (Forft. Bem. 462) und zwar iu Ge⸗ 
jelichaft mit Dani, welches Leben fie Terruasterrai, Zufammenkunf 
des Himmels nennen. Dies trifft jedoch nur die Voruehmen: die 
Tautau verfammeln fih in Zayashobn, von weldem Ort Forſter 
jedoch nichts näheres erfuhr, wie ihm denn felbft in feinen Berichten 
nach feinen eigenen Worten mandhes dunkel blieb (eb. 480). Daneben 
aber berrfchte auch hier jener tonganifche Glanbe, daß die Seelen ber 
Fürſten irgend ein Hausrath im Haufe der Götter wurden (Tyerm. 
und Bennet 1, 331); welches Loos man als ein ehrenvolles und 
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glüdliches anfah. Nah Anderſon (bei Cook 3. R. 2, 353) wird 
die Seele. gut oder böß, denn von einem Gericht nach dem Tod wil- 
fen fie nichts, von einem Gott gefrefien und geht erft, nachdem fie 
ans feinem Leibe gereinigt wieder entwichen iſt, ins Bo. Diefer Rei- 
nigung bedarf nicht, wer fi) einige Donate vor dem Tode der Weiber 
enthält. Doch erzählte er auch (355) von einem großen Haufe, Tau⸗ 
rma,*”) wo die Ceelen aus ihren Hemen Hütten ringsher fid ver: 
fammeln. Dort bleiben alle irdiſche Berhältnifie, Feinde kämpfen weiter, 
Dann und Weib kennen einander und wohnen fürderhin beifammen, 
zeugen andy Kinder, wenn auch nicht auf leibliche Art — wenn dies 
legtere nicht ein muthwilliger Zuſatz des erzählenden Xahitier war. 
Strafen nad) dem Tode nahm man nicht an, wohl aber verfchiebene 
Stufen in der Glüdfeligkeit je nad dem Lebenswandel. Der Geil 
wird gleich beim Sterben vom Bogel e-Atua (Gott) verfchlungen, der 
anf den Begräbnißplägen umberfliegt ; er wird gereinigt, indem er durd) 
ihu hindurch geht, daun zu Gott kommt und beliebig, um Krankheit zu 
jenden u. dergl. zur Erde zurüdiehrt (Wilfon 452-3). Denn jede 
Krankheit ift ihnen Folge des Götterzornes, namentlich ift es der böſe 
Dämon Ti, der fie erregt, gegen deſſen Einfluß fie freilich der Schup 
geift, den jede Familie und jeder Einzelne hat und den man gleichfalls 
Zi nennt, behüten kann. Diefer Schubgeift ift die Seele irgend eines 
ihrer Anverwandten, der feiner Tugenden wegen zum e-Atua erhoben 
ft. So Wilfon 451-3. Das Wort Atua (Gott) ift begrifflich 
durchaus von varua (Geiſt) gefchieden, obwohl man bisweilen auch die 
Götter, aber nur im verächtlichen Sinn varaa nennt. Beide Worte 
find gefchieden von dem Ausdrud, mit welchem man die Seelen Ab- 
gefchiedener jegliches Verwandtſchaftsgrades bezeichnet, von den orama- 
tua til, Die von den Eingeborenen fehr gefürchtet und deshalb fehr 
geehrt werden, denn ihre fehr leicht erregbarer Zorn verurſacht augen 
blidlich Krankheit und Tod. Auf den weftlichen Infeln des Archipels 
waren die hervorragendften Oramatuas die Geifter befonders furchtbarer 
Krieger, jeder hatte fein Bild, durch welches er feinen Einfluß aus 


*, 9, 356 wird ed mit „Verſammlung“ überfept. Es ift alfo daſſelbe 
wie Forſters Terua und bezeichnet die Bereinigung der Geiſter im Himmel. 
Dort leben die Geifter wie auf Erden, fie wohnen alfo in Fleinen Häufern, 
haben aber ein großes Berfammlungshaus, auf welches Anderfon jenen 
Namen übertragen bat, 








und nach dem Tode. 309 


übte; gleichen Einfluß hatten die Geifter und die Schädel früherer 
Könige. Sie hatten ein Haus für fih, wo ſie aufs forgfältigfte ge⸗ 
pflegt wurden. Einige Vögel maren es, Weiher, Königsfifcher und 
Spechte, in deren Geftalt die Götter ſich hänfig zeigten (Ellis 1, 
333-6). Tod mar fo fehr Folge nur vom Zorn der Götter, daß, 
wenn einer an Gift oder am Schlage einer Waffe farb, man annahnı, 
ein Gott fei in den giftigen Gegenftand gefahren, um ihn giftig, in 
die tödtliche Waffe, um fie tödtlih zu machen (Ellis 1, 395-6). 
Tie ans dem Körper abfcheidende Seele wurde nach ihrem Glauben 
von den Oramatuad oder den Atuas und Varuas — alle drei Worte 
werden in diefer Beziehung ganz gleich verwendet (Ellis 1, 396) — 
aus dem Neibe gezogen, im feindfeliger Abficht, und dann ind Po ge 
bracht: dort fchabten die Geifter der Vorfahren das Fleifch des Geiftes 
mit einer Muſchel (die Tellermufchel war deshalb heilig, Tyerm. und 
Benn. 1, 522) von den Knochen und aßen ihn dreimal auf: dadurch 
ward er rein genug, um felbft ein Gott zu fein. Nah Tyermann 
und Bennet 1, 522 war e8 aber Niemand anders, als Dro felber, 
welcher die Seelen in ſich aufnahm und reinigte. Ein Unterfchied nad 
bö8 und gut fand im jenfeitigen Leben nicht ftatt EEllis 1, 398). 
Doch haben wir ſchon vorhin gejehen, daß einige Seelen gleich ind Po 
gelangten, andere erft gereinigt werden mußten. Diefer Unterfchied 
zeigte fich gleich nach dem Tode. Denn zunäcft eilte die Seele ähn- 
ih wie in Tonga und Neufeeland, nah einem feinen Borge- 
birge im Weften Tahitis, welches in zwei Felſenſpitzen emporragte. 
Setzte fie fih num auf den Fels zur Rechten, fo war fie unfchuldig, 
dann gelangte fie gleich ins Po; fette fie ſich aber auf den zur Linken, 
dann hatte fie gefündigt — die einzige Sünde beſtand in Nichtbeachtung 
des Tabu oder der Götter — dann mußte fie jenen Proceß der Reis 
migung durchmachen (Mörenb. 1, 432 f.). Auch über die Oro- 
matua — fo fehreibt er, nicht wie Ellis Oramatua — gibt Mi: 
renhomt noch einige wichtige Nachrichten. Sie ftrafen Zank in der 
Familie durch Krankheit des Anfängers oder durch den Tod feiner 
liebften Angehörigen: und die varua, die Geifter, werden nad) ihrem Tode 
(und jener Reinigung) zu Oromatuas, Erwachſene fowohl wie aud) 
Kinder, deren Geifter auch bier befonders heilig waren; doch am mäch⸗ 
tgften waren auch hier die Geifter der bei der Geburt ermordeten 
Kinder, welche zu Heufgreden wurden (Mörenh. 1, 554-5). Oro 
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matua nannte man nun aber auch die Schubgeifter der einzelnen 
Meufchen, die meift wie auch die Götter oft in Thiergeftalt auftreten — 
vielleicht weil man die Thiere durch Metamorphofe entftanden oder von 
abgefchiedenen Geiftern beſeelt glaubte. Zeigte ſich einem krauken Ta⸗ 
hitier ſein Schutzgeiſt, d. h. das Thier, in deſſen Geſtalt er ſeinen 
Schutzgeiſt ehrte, ſo mußte er ſterben; zeigte ſich dies Thier nach dem 
Tode irgend Jemandes, ſo iſt es ſeine Seele, und wird deshalb von 
dev Mutter des Todten eingeladen, gepflegt und unter Thränenſtrömen 
entlafien. Sie find daher auch fehr milde gegen Thiere, melde fie 
nie quälen (Mörenh. 1, 456-8). 

Das rarotonganifhe Paradies war, ähnlich dem tahitiſchen 
Zaurun bei Wilfon, ein fehr großes Haus in berrlichter Umgebung 
und aller Freuden voll; die Strafe im Jenſeits (doch ift dies vielleiht 
erft eine moderne Muffafjungsweife, darauf beruhend, daß urſprünglich 
nur genügend Beflattete ins Paradies kamen) beftand darin, daß man 
ans diefem Paradies ausgefchloffen war, aber fi in der Nähe auf 
halten und alle Seligkeiten mit anfehen mußte, unter den ſtets vergeb⸗ 
lichen Berfuchen, in jeuen Ort feldft einbrechen zu können (Williamet 
557). Moralifhe Tugenden oder Fehler waren es nicht, melde 
bineinführten: nur ein richtige® Begräbniß war nöthig. Man legte 
auf den völlig geſchmückten Todten ein ganzes gebratenes Schwein umd 
vegetabilifche Speifen und der nächſte Verwandte ſprach dann: „ie 
babe dich im Leben lieb gehabt, ich habe deine Krankheit zu heben 
verfucht; nun bift dm tobt, nimm nun bein momoe o (Mitgift 
zur Zulaffung), geh, gewinn dir damit den Zugang zu Tilis Haus — 
fo hieß das Paradies, defien Gott Tiki war — und komm nicht wieder, 
uns zu quälen“. Dann begrub man den Leib und die Speifen; hörte 
man aber in den nächſten Tagen bein Grab eine Grille, fo begann 
fofort ein gewaltiges Heulen und einer rief: „ad, unfer Bruder! fein 
Geiſt ift nicht in® Paradies gelommen: ihn hungert, ihn friert“ — umd 
neue Opfer fuchten den Schaden gnt zu machen (Williams 558-9). 
Wir finden in diefer Darftellung lauter und ſchon befannte Einzeln⸗ 
beiten, aber freilich in neuer und lehrreicher Zufanmenftellung. 

Auf Mangareva dachte man fih, wie berichtet wird, bie 
Böfen geftraft, die Guten belohnt: doch ift die ethifche Auffafjung 
gewiß nur Zuſatz der Berichterftatter. Die Guten kommen in dad 
Paradies Porrotu, aber nur, wenn die Verwandten eine genügend 
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Leichenfeier hielten, welche bei Säuptlingen oft 17 Tage dauerte und 
bei der man des Berftorbenen und feiner Borfahren Thaten fang. Die 
Böjen — d. h. nur die, welche nicht fo beftattet wurden — kamen in das 
Bo» Kino, einen brennenden Vulkan oder tiefen Pfuhl, aus welchem 
Rettung unmöglich war (Caret annal. de la prop. de la foi 1842, 
V, 7 bei Michaelis 81; eb. 94). Hier alfo, wo man auch ein 
zelne modernifirte Zuſätze abrechnen muß, war es figanz wie anf 
Rarotonga. 

Auf den Markeſas, wo die Götter ebenfalld nur ceremonielle, 
nicht moralifche Vergehungen beftrafen (Math. ©** 39) und diefe 
nur auf Erden, uiht nah dem Tode (Radiguet rev. d. d. m. 
1859, V, 626): auf den Marlehas verläßt die Seele, für deren Sig 
man bier gleihfall® den Band) hält (Math. G** 48 und die man 
fich öfter in Vogelgeftalt dadhte Wilfon 246) die Welt begleitet von 
den Seelen ihrer Befigthümer und ihrer Todtenopfer, nur daß diefe 
nicht an einen Ort für fih (mie in Tahiti) fondern mit ihr gemein- 
Ihaftlih geben. Es gibt ein Paradies im Himmel wo die hohen 
Götter, geftorbene Wöchnerinnen, gefallene Krieger, Selbftmörder und 
alle Bornehmen in Ueberfluß und Freude leben; und eins unter der 
Erde für die untergeordneten Götter und das gemeine Boll. (Kadig. 
eb.). Diefer unterirdiſche Aufenthalt hieß Hawaii (M. S*** 40), 
Man lebt dort wie auf der Erde. Die Seele fährt in einem Kahn 
an ein Borgebirge im Kanal, zwiſchen Tahuata umd Hivaoa: dort 
ſteht ein Felfen, wo ein böfer umd ein guter Geil um die 
Serle ftreiten: fiegt der böfe, fo frißt er fie anf und fle hört auf 
zu fein, während der gute fie ind Paradies führt (Kadig. eb). Nah 
Porter (2, 113) gehen jedoch die gefallenen aber dem Feind ent- 
riffenen Krieger zur See auf eine ferne Inſel. Die Götter, bie 
Weißen uud die verftorbenen Priefter (ſehr Häufig Häuptlinge, 
Math. ©*** 47) werden Otua genannt (Borter 2, 49). Haus. 
götter und Schupgeifter find zahlreich, allein fie merden ohne Achtung 
behandelt (eb. 2, 113); aud kennen fie eine Maſſe zauberübender 
Dämonen (114), die gewiß von jenen Otuas nicht umterfchieden find. 
Ale Krankheiten find von ihnen oder den Göttern verurſacht 
(Math. G* 228). 

Ziemlich ebenfo war der Glanbe auf Hawaii. Entweder bie 
Seelen gingen ins Bo, wo fie von den Göttern gegeffen wurden: oder 
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Göttern, fo if durchaus unbegreiflich, wie jene fo viel lodendere Auf 
fafiung einer fo düfteren follte gewichen ſein. ber auch wenn beide 
gemifcht vorkommen, begreift mau das Berdrängen der befieren fo 
wenig, daß man vielmehr von ihr die fchlecdhtere verdrängt erwarten 
mußte. Und doch finden wir zweitens auf allen Juſeln die Anficht var 
dem unterirdifchen Todtenreich als die bei weitem vorherrſchende, auf 
Samoa, Reufeelaud, Zahiti, Nuluhiva, Hawaii, ja auf 
KReufeeland nannte man das unterirdifche po das po nui, das 
große Bo (d’Urville a 2, 229), gewiß weil e8 im Gegenfat zu jenem 
binmlifchen Bo für alle Menfchen war. Drittens finden wir in jenem 
bunmlifchen Reich nur eme ganz beftimmte Auswahl menfchlicher Seelen 
von denen es fehr begreiflich iſt, warum fie gerade in eine beſonders glãd⸗ 
liche Lage famen: im Wochenbett geftorbene Frauen, welche für befon- 
ders tabu, d. h. alfo den Göttern gebeiligt galten, wie auch Kindergeiſter 
von befonderer Geltung waren; Selbftmörder (Nukuhiva) wegen ihret 
Muthes, Fürften wegen ihrer Vornehmheit. Biertend gab es fein 
Inſelgruppe, wo man nicht einen Theil der Götter wenigſtens im 
Himmel dachte: woher das aber, wenn das Bo der Götter gleichfalls 
unter der Erde Ing? 

Bon unferer Annahme eines getrennten Bo, des unterirdifchen für 
die Menfchenfeelen, des überirdifchen für die Götter löfen fich aber alle 
vorlommenden Anfchanungen. Denn dachte man fi) da8 Po als em 
glũckliches Laud mit allem Ueberfluß verfehen: fo unterjchied es fi von 
dem Anfenthaltsort der Götter außer der Tage gar nicht, dem man ebenſo 
dachte und fo mußte beiden um fo leichter verſchmelzen, je größere Wich 
tigfeit man den Seelen nah und nach zugeftand. Daß aber auch dad 
tonganifche Pulotu urfprünglich fein Götter- fondern nur ein Geiſter⸗ 
ein Seelenreich war, geht aus der Schattenhaftigkeit aller Dinge da⸗ 
ſelbſt hervor, während doch die Götter felbftändig und fchöpferifd 
waren, wie der weltbildende Tangaloa, oder die Götter, welche mit 
fterblichen Weibern Kinder zeugen. Die Dtuas ferner, welche den 
Tonganern begegnen, zeigen ſchon durch ihre größere Zahl und ihre 
Namenlofigkeit, daß fie eigentlich Seelen, nicht Götter find und dann 
fpricht Hier ganz befonder8 ftart der Name für ein Seelenreich, denn 
er heit po-loto, Po der Tiefe. Dies Po der Tiefe aber wurde nad 
und nah, mit der machjenden Bedeutung der Seelen als Revenautd 
immer mehr auf die Exde felbft emporgehoben; und dem lag auf 
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eine noch höhere Erhebung bei beſonders Heiligen Seele nahe: fo lag 
Roohntu entweder anf einem raiateanifchen Berg oder in der Höhe der 
Lnft. Bergfpiten, der Himmel waren eben heilige Orte. Dod) gingen 
auch die Areoi nad anderen Vorftellungen unter die Exde, nach Mirn, 
wo alle ihre Geifter fih am ewigen Rundtanz erfrenten (Ellis 4, 
467). Mirn lag aber gewiß and auf Tahiti unter der Erde, wie 
e8 auf Hawaii (eb. 366) nnterirdifh war und wie die Neufeeländer 
nah Mira dur das Reinga gelangten (Leſſon voy. 182). 

Wie dahte man fi nun nad Borftehendem die Seelen? Sie 
verließen den Körper gleich nach dem Tode, mo fie von anderen Öeiftern 
oder einem Gotte gewaltfam weggeführt wurden. Ihre Geftalt war 
ſchattenhaft, und dann von menfchlicher Form; oder fie nahmen Thier⸗ 
formen an, am gewöhnlichften die der Eidechſen, Schmetterlinge, Hen⸗ 
Ichreden, Bögel. So treten fie wohl nur Tags auf: Nachts erfcheinen 
fie, obwohl man fie and als Licht (Diffend. 2, 59) oder Feuerfunklen 
denit, meift als gefpenftige Dienfhen. Sie halten ſich befonder® gern 
an den Begräbnisplägen auf, daher diefe von allen Polyneſiern Nachts 
aufs Höchfte gefürchtet find und weil die Geifter auch fonft umgehen 
jo wagt es Niemand Nachts allein und ohne Licht auszugehen. Denn 
diefe zurüdtehrenden Geifter find von höchſt feindfeliger Gefinmung, nicht 
nur, daß fie die Leute, welche fie fei e8 im Traum oder im Wachen 
begeiſtern, gewaltfam angreifen, fie plagen und neden auch, wen fie 
fönnen, fie ziehen (Ellis 1, 396) dem ihnen Begegnenden die Seele 
aus dem Leib oder erwürgen ihn, weshalb man zu Rarotonga fowohl 
wie zu Öuabine beim Begräbnis betete „komm nicht wieder, ums zu 
erwürgen" — fie find es, von denen alles Unglüd, jede Krankheit 
kommt, fie, welche den Zod bringen. In Tonga md Samoa 
lannte man fünf bis ſechs Hotna Pow (nah Mariners Schreibung 
2, 120*), welche ftets unſichtbar find, aber fi den Wanderer auf 


*) Der Name kann nicht bezeichnen „Weiter der Nacht“: fonft hätte 
Mat. Bo gefchrieben. Hotua pou heißt wörtlich „Pfahlgeifter". Die ver- 
ſtorbenen Seelen wurden oft zum Hausrath der Götter gemacht; waren fie 
beſonders vorzüglich, fo blieben fie lebende Wefen. Die fchlechteften oder am 
mindeften geehrten, vielleicht alfo die unbeerdigten wurden zum ſchlechteſten 
Hausrat, ja zu Zaunpfählen. „Pfahlfeele” Lönnte alfo einen ſchlechten Geiſt 
Dedeuten, der deöhalb auch befonders fehäblich wäre. Doc geben wir diefe 
Deutung ſelber zweifelnd, 
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hoden, Alpdrüden und böfe Träume verurfachen, ja in Samoa wenig: 
ftens öfterd auch die Weiber befchlafen und ſchwängern. Ganz be 
fonder8 tüdifch aber find die Seelen, je jünger fie vom Leben ab- 
ſcheiden mußten; am hämifchften daher die Seelen der Menſchenkeime. 
Weiber bewahrten ſich dadurch vor jchlechter Behandlung Seitens der 
Männer, daß fie fagten, fie würden den Geift eines Kindes beleidigen: 
der aber würde fih bitter an der Familie gerächt haben (Mörent. 
1, 538). Daher ift auch der Selbſtmord aus Rache, der öfters in 
Polynefien vorkam, zu erklären: das Sterbende wurde dann em 
Plagegeift für den, der ihn im Leben erzürnt hatte. Nächtliches 
Lärmen, Geheul, Gewinfel, Thiergeſchrei geht von den Geiftern der 
Zodten aus. Namentlich feheinen es die Unbeerdigten zu fein, melde 
fo bösartig auftreten, oder die, melde nicht geung Ehre umd Opfer 
nad) dem Tode erhalten, wenigftens laſſen darauf die rarotonga> 
nifhen und paumotuanifchen Gebräuche fehliegen fowie die ganz 
excentrifchen Trauergebräuche, die wir fpäter betrachten. Sehr früh aber 
fhon muß diefer Unterfchied veranlaßt fein, denn fpäter galten alle 
Geiſter ohne befonderen Grund für bös. Und doch Hatte man 
Schuggeifter, welche gleichfalls Seelen Wbgefchiedener waren. Die 
Bölfer felber haben bier nicht genau geſchieden, doch läßt ſich vielleicht 
noch einiged genauer beftimmen: feindlich waren natürlich ſchlecht ge: 
ehrte Geifter Angehöriger, fowie alle fremde Seelen: verwandte aber, 
welche ehrenvoll beftattet waren, hatten feinen Grund zu zürmen, fie 
wurden alfo wohl zu Schußgeiftern (Wilfon 451), wenn aud) nidt 
immer, denn aud vor ihnen fürchtete man fich oft genug. Cbenfalls 
hatten die Seelen ſchon längſt Abgefchiedener keinen Grund, ihren 
fernen Enfeln, die mit ihnen in gar feiner Beziehung ſtanden, zu 
zürnen: im Gegentheil, da fie fo lange das Geſchlecht hatten beftehen 
laſſen, fo zeigten fie fich entſchieden als gute ©eifter, daher man auch 
fie vielfach) als Schußgeifter verehrte. Sole Schuggeifter der letzteren 
Art fcheinen die Oramatua in Tahiti gewefen zu fein, deun das Wort 
bedeutet „Vorfahren“, und wir fehen fie z. B. Zanf in der Familie 
verhüten oder ftrafen; aber keineswegs waren fie immer von freund: 
fihem Einfluß oder ihre Bedeutung hat fich fehon frühe verwiſcht, ge: 
trübt. Letzteres ift auf jeden Tall gefchehen: denn fie find von den 
übrigen Geiſtern begrifflih kaum mehr unterfchieden. Der Schuegeift 
half in Nöten; er widerſetzte fi) dem Einfluß feindlicher Geifter 
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(Bilfon 453) oder böfer Zanberei; er gab Segen und Bortheil — 
fürz er benahm fi, mie fi Schubgeifter im der ganzen Welt be 
nehmen. Allein Kranke rief er and zum Tode ab durch feine Er- 
ſcheinung — ımd auch hier kam er urſprünglich wohl tröfllid. Daß 
diefe Schußgeifter in Thiergeftalt erfcheinen, ift nicht wunderbar, da 
die Seele in diefer Geftalt erſchien. Auffallender ift es, daß der 
Sterbende felber fpäter in der Thiergeftalt feines Schubgeiftes auftrat 
(Mörenh. 1, 456f.). 

Die Anffaffung der Schutzgeiſter hat aber noch eime andere 
Schwierigkeit. Keineswegs ift der Schuegeift immer der Geift eines 
Vorfahren: häufig: genug müflen wir im ihm einen Gott fehen. So 
wor Temeharo, Tanes Sohn, der Schutgeifi der Familie Pomare 
(Ellis 1, 325); und fo hatte jede Familie von irgend welcher Ber 
deutung, jeder einzelne Fürſt feinen Schntgott, welcher keineswegs ein 
varua, ein abgefchiedener Geift, fondern wirklich ein atua, ein Gott 
war (eb. 383). Ebenſo hatte jeder einzelne feinen aitu (etu), einen 
Gott, zum Schutgeift, namentlih auf Samoa (Turner 138; Wil⸗ 
liams 436 f.; 547), mo man bei der Geburt eines Kindes Die 
Götter der Reihe nad anrief; der nun, welcher gerade bei dem Her- 
vortreten des Kindes angerufen wurde, der war fein Schuggeift fürs 
Leben (Turner 238). Gerade diefe Götter nun zeigten fi immer 
als Thiere, als Vogel, Fisch, Aal, Eidechfe, Fliege, Seefchlange, See 
fpinne u. f.w. (Turner 104), wie fie au in Tahiti faft immer 
Thiergeftalten annahmen, in Hamait aber, wo jeder Einzelne eben⸗ 
falls einen Schuggeift hat, fih auch als Baum, ald Stein dar- 
ſtellen. Auch hier, wo der Schußgeift in jedem Gehöft ein eigenes 
Haus erhielt (Memy 168; 165), hieß er Atua, alfo Gott (C ha- 
miffo 150). Niemand durfte das Thier, welches fein „Etu“ 
wer, efien, wenn er nicht augenblicklichen Tod erleiden wollte 
(Williams 437; 438): e8 war ein gefahrvolles Unternehmen, als 
die chriſtlichen Hänptlinge Samoas zu Williams’ Zeiten ihre Etus 
feierlich aßen, um ihren chriftlihen Sinn zu bewähren: fie thaten es 
mit Zittern, und daß ihnen diefe Yale und Fifche umd wilde Enten u. ſ. w- 
gut befamen, war ein gewaltiger Hebel für die Ausbreitung der neuen 
Religion. Uebrigens hatten, wie jeder Einzelne und ganze Yamilien, 
ebenfo auch Inſeln oder ganze Stämme ihre Schuögeifter, für welche 
in Neufeeland zum Theil die Seelen früherer, beſonders bebeutender 
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Helden dies Amt übernahmen (Taylor 28). Und fo mächtig war 
der Einfluß diefer Geifter, daß Kriegsgefangene, Silaven ganz ohne 
Berpflihtungen gegen die Götter waren, denn dem Schußgeift des firg- 
reihen Stammes gingen fie nichts an und ihr eigener hatte fie ver- 
lafien (Swainfon 20). Götter, welche den einzelnen Häuſern vor 
ftanden, gab es bier nit, Stammesgötter aber, dereu jeder Stamm 
feinen eigenen hatte (Polad narr. 2, 226), dachte man fi in Bogel- 
geftalt (Polad 1, 233). Solche Diftriktgötter waren, wie wir ſchon 
gejehen, auch zu Tonga und Samoa. Hier hatte jedes Dorf feinen 
befonderen Gott, als deſſen Cigenthum die Bewohner des Dorfet 
galten und welcher der Schnelle, Zerftörung, der Heilige, der große 
Seher, der König von Pulotu u. f. w. hieß. Ein folder Schuögett 
freilich der ganzen Infel war zu Upolu wohl der von Ersfine (100 f.) 
erwähnte Bili, defien Name merkwürdig an die hawaiiſche Pele auflingt. 
Er hatte die Bevöllerung der Infel in einzelne Stämme getheilt und jedem 
einzelnen das ihn auszeichnende Emblem gegeben. Nicht minder war dies 
der Fall im Geſellſchaftsarchipel, wo jede einzelne Infel, jeder größere 
Bezirk einen befondern Schußgott hatte, Huahine und Taha den Tank, 
Raiatea den Uro, Bolabola und Taiarapu (Klein « tahiti) den Orra, 
Tahiti⸗ uui (Großstahiti) den Urn, Tabuai- manu den Taaroa, Maiten 
den Zubu und Raimaräwan. ſ. w. (Turner 240; Cool 3.8. 2, 
368). Die meiften diefer Götter find uns fchon befannt, Tubu ift 
gewiß jener Rai⸗tubu, jener Himmelsaufrichter, worauf auch der zweite 
Name, Rairmaräwa zu deuten fcheint. Orra, Uru, Uro find wohl 
diefelbe Bottheit und Niemand anders ald Dro felbft. Kleinere Di. 
ftrifte, die fogenaunten Maheinas, von denen oben die Rede war, er⸗ 
richteten ein Ti'ibild im Marae, wodurch fie das Anrecht erhielten, 
dort ihren Gottesdienſt zu verrichten (Wilfon 301): d. 5. fie ſtellten 
daſelbſt das Bild ihres Schußgeiftes auf, durch den fie dafelbft eingeführt 
umd vertreten wurden. Diefer Schuggott war bei einem Fleinen Diftrift 
ein unmichtiger, wohl namenlofer Gott, eben nur ein Tiſi. So gehört 
denn auch hierher, wa Shortland 57 von Neujeeland erzählt, 
daß dort jede Küftengegend einen Schutgeift in Geftalt eines riefigen 
Seethieres, das man fi) walfifchgleich dachte, gehabt Habe, fo ber Ber 
zirk Haurali den Ureia, der Bezirk Manukau den Haumia — Haumia 
tikitili iſt bei Grey 1f. Vater der wilden Nahrungspflanzen — web 
cher letztere auf Ureias Betrieb durch die Mannen der Hauraligegend 
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getödtet wurde, wodurch Krieg entftand. Kine ähnliche Bewandtuiß 
hatte es gewiß mit Zinirans, eined neufeeländifchen Fürſten (Grey 
90 f.) Walfifch, welcher gerufen aus fernfter Werne herbeilam, feinem 
Herrn Stüde von feinem eigenen Fleifh zur Nahrung gab, die Auf⸗ 
träge deflelben ausführte, aber von dem Zauberer Kae getödtet wurde; 
Tiniran ermordete aus Rache den Kae, verlor aber in dem Krieg, 
welcher hierüber ausbrach, feinen eigenen Sohn. Diefer Walfifch blieb 
nach andern Sagen wohl ewig am Leben, denn in der oben (96) an- 
geführten Sage heißt es, daß Waihula durch einen Walfifch gerettet 
wurde, denn der war fein Borfahr, das Heilige Thier Tiniraus, des 
großen Fürften diefer Welt. Wehnliche Arionfahrten waren auch in 
Tahiti befaunt (Ellis 1, 329), wo die Haifiſche auch als Götter 
der Schiffahrt galten (Mörenh. 2, 452). Ueberall war ferner der 
Haififch Heilig, der in Tahiti vorzüglich als Götterbote galt — man 
beachte, daß auch die Milchſtraße der lange blaue Hai (Squalus 
glaucus) hieß —, Priefter von anderen Menfchen zu unterjcheiden wußte 
und fie nie fraß, wie er überhaupt feinem Menſchen während ber 
Feierlichkeiten ſchädlich wurde, welche die Annahme des rothen Gürtels 
begleiteten EEl lis 1, 329. 167). Ebenſo glaubte man in Tonga, 
daß der Hai Unſchuldige nicht freſſe: worauf eine eigene Art von 
Gottesgericht gegründet war (Mar. 2, 221); Tabuverletzer aber waren 
hier und zu Samoa ganz befonder8 den Biflen der Haie ausgeſetzt 
(eb. 99; Zurner 294). Nah 1862 (Hood 131) gab es iu Sa- 
moa in einem Kleinen Hafen zwei Haie, welche herbeigeſchwommen 
famen, fobald man fie nit dem Namen zweier fagenhafter Häuptlinge 
rief. Denn die heiligen Haififche wurden vielfach gefüttert. In Mi- 
tronefien waren Haififhe gleichfalls ungefährlih au Plägen, welche 
den Göttern geheiligt waren (Bd. 5, 2, 137). Allerdings fagt Ellis 
1, 329, daß der Hai nicht felber ein Gott geweſen fei und fo mag 
die Anſchauung in den letzten Zeiten de Heidenthumes gewefen fein: 
allein fowohl zu Tahiti (Ellis 1, 167) als zu Hawaii (4, 90) 
waren einem Gott in Haigeftalt, der zu Hawaii Mo'o ali'i, d. h. Herr 
der Lurche hieß, Tempel gebaut ımd ein Opferdienſt eingerichtet, ja 
Tahiti felbft fol ein Hat geweſen fein, im Oſten bei Matarafau war 
das Haupt, im Weften bei Faaa der Schwanz und der Oro⸗hena war 
die Rüdenfloffe. In Aitutaki feheint er das Symbol Rongos ger 
weien zu fein, wenigſtens wurden bie Prieſter dieſes Gottes von einem 
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Hai begeiftert (Williams 109) und den Namen Kaistangeta, Men 
jehenfrefier, den in Aitutaki Rongo führte, trug in Samoa em 
großer heiliger uub daher zahmer Aal von 9° Länge (Hood 131). 
Auch die Schupgottheiten ganzer Diftrikte und Dörfer in Samoa 
traten in Thiergeftalt auf, trog ihrer Namen „der Heilige, Zerflörung, 
der Gott vom Himmel, der große Seher, der König von Bulotu”. 
Zeigte fich das betreffende Thier bei einem Dorfe, fo wurde ein all 
gemeine Dpfer- und Freudenfeft angeordnet; fand man dagegen bie 
Inlarnation des Dorfgottes todt, fo überließ man fich der heftigften 
Trauer, während welcher das gefallene Thier aufs feierlichfte beerdigt 
wurde (Turner 240; 242), 

Wir können jegt uns ein Urtheil erlauben über das Befen der 
Schutzgeiſter. Urſprünglich ſind ſie wohl nur Götter, welche 
zu dem einzelnen Menſchen ſchon von der Geburt an in ein beſtimmtes 
Verhältniß treten, theils durch Fügung der Götter felbft, wie zu Sa⸗ 
moa, theild nach freier Wahl der Menfchen durch Weihung des Kindes, 
wobei man den Geift des Gottes, welchem man das Sind meihte, in 
einer Art Schlinge fing, häufig ſchon während der Schwangerfchaft 
(Tahiti Ellis 1, 260; Hervey Williams 545). Daß zur Fat 
der Mannbarkeit erſt dies Berhältnig eingetreten oder menigftens er- 
neuert und inniger geworden wäre, dafür findet fich nirgends ein Zeug⸗ 
mg und doch müffen wir es fchliegen, wenn das oben (34 f.) über 
die Tattuirung gefagte richtig war. Moko, Eidechfe, Schlange hieß 
fie zu Neufeeland: und nun denle man an den hawaiifchen 
Mo'd⸗ali'i und daran, dag die Götter fo häufig ald Schlange, Eidedjfe, 
Fiſch gedacht wurden. Brachte aber, urfprünglich wenigftens, die Tat 
tuirung ein engeres Verhältniß zum Schuggott, fo haben wir als uralte 
und freilich fpäter fehr verkommene Sitte der Bolynefier ganz diefelbe, 
welhe wir in Amerila (Bd. 3, 118 f. 191) und in Neufeeland 
(Grey 2, 225 f.) finden: daß jedem einzelnen bet beſtimmten Lebens 
momenten ein Gott in Thiergeftalt erjcheint, der fein Schutzgott wird 
und den er nicht effen darf (Uusfterben 35); dag ganze Stämme, 
Dörfer u. f. mw. gleichfall® folche Götter haben, von denen fie viel 
leicht (obgleich darüber polynefifch nichts berichtet ift) abſtammten, wie 
z. B. der Walfiſch Ziniraus der Ahnherr Waihukas war. Ueberall 
traten die Schubgeifter uur in Thiergeftalt auf, felbft Oro umd 
Hiro, denn man fuchte diefe, um ihnen Kinder zu weihen, in Schlingen 
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zu fangen, man dachte fie alſo als Vögel. Das aber zeigt und, daß 
wir es bier mit einem der älteflen Stüde polynefiiches Glaubens zu 
than haben: denn je finnlicher eine Vorſtellung von den Göttern ifl, 
je älter ift fie und bier fehen wir fie noch aufs allerfinnlichfte geftal- 
tet: die Thiere mit ihrem geheimnißvollen felbftändigen Leben, ihrem 
oft müglichen, oft fchädlichen Einfluß find Hier noch die einzigen Götter. 
Sie mögen einft auch die mächtigften gemefen fein, daher die polyne- 
fihen fanau po die Nachtgebornen fo gern als Aal oder Schlange 
gedaht wurden: und erft in fpäterer Zeit traten menjchli gedachte 
Berfonifilationen allgemeinerer Art an ihre Stelle. Nun finden wir 
auch die Seelen der Abgefchiedenen, der Gefchlechtshäupter vielfach als 
Schutzgeiſter. Ueberall jedoch verräth diefer Gebrauch fein jüngeres 
Alter. Wirfliche feierliche Ceremonien für den Schußgeift beziehen fich 
mr auf die Götter; bei der Geburt ruft man nur die Götter an, 
weiht man nur ihnen das Kind; Schnögeifter größerer Diftrikte find 
in den meiſten Infeln (Tonga, Samoa, Tahiti, Hamaii) nur 
Götter, oft die mächtigften und nur in Neufeeland ift der Glaube, 
daß die Seelen der Stammeshelden die Schußgeifter des Stammes fein, 
weiter verbreitet; bier aber hat fich auch gerade Mythologie und Hels 
denfage am allerinnigften vermifcht. 

Man nannte nun diefe Schußgeifter und ihre Bilder fehr häufig 
Zi: daher es jest am der Zeit ift auf diefen Namen und mas er 
bezeichnet näher einzugehen. Nah den munderlichen Ueberlieferungen, 
welhe Ellis von Tahiti 1, 111-114 zufammenftellt, waren die 
zii Geiſter, welche zu Raiaten lebten, umd die erften Menſchen — 
denn vorher war das Land nur von Geiftern bewohnt — erjchufen, 
oder fie waren felbft das erſte von den Göttern geſchaffene Menſchen⸗ 
paar und Ti'i hieß fomohl der Dann als die Grau, welche legtere 
aber auch nicht felten den Namen Hina hatte, wenn fie flarben, fo 
blieben ihre Geifter am Leben, immer mit demfelben Namen und fo 
dehme fi der Name Ti'i auf alle Geifter der Todten aus (111). 
Rad einem anderen Bericht war Ti'i ein Enkel Taaroas, der feine eigene 
Schweſter heirathete und jo Vater der Menſchheit wurde (112). Die 
Tahitier felbft (eb. 111) identificirten den Taaroa mit Ti'i, wie der 
Gott denn auch mit Hina unter dem Namen des Tii Maara ata 
(Tri, der fih aufs Meer erftredt; ein anderer Tri hieß Tiſi Maara 


auta, der fih aufs Land erftredt) einen Sohn, wieder Ti'i genannt, 
Waig, Anthropologie. Gr Br. 21 
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ergazıe. welter mit ſeiner ſpãter geborenen Schweſter vermählt Bater 
x Taata. 2. 5. des Wenſchen wurde. Taata, mit der verjüngten Groß 
mutter. mit Hira verbeirathet. erzengte den Duru umd die Fana und 
von Dein berden ſtammen die Menſchen (113-4). Ober Taaroa 
kat Die Diele, Zu aber die Menfchen zu Dpoa auf Raiaten und zwar 
ui cm Werd. von welcher dann die Menſchen ſtammen. Nah 
man num an, daß Zi und Taaroa dafielbe Weſen fei, fo wohnte do 
der dicier Manıtore Taurea im Ro, Ti'i in der Welt des Lichtes (114). 
Uedrigens nannte men Ne Oramatua, die Geiſter der Vorfahren, fiets 
Tramatua tit (ed. 334 und fo fagt denn Forſter gerade zu, daß 
mn ta Serien jo nenne (Dem. 469) und die Schugbilder ai 
are Kedren weite Ehutaeifter bedeuten (eb. 399). Die Ti'i nennt 
au er entreder mannlich oder weiblih, nad dem Gefchlechte der ver 
ſterdenen Perien. der fie angebört haben: meift treten fie feindfelig anf, 
fü ficken Nitrit in die Hütten. um den Schlafenden Herz und Eu: 
geweide adʒurteñen (470), wie fie denn auch Cook (3. R. 2, 352) 
fewmifeiige Geiſter nennt. Sie wohnen in den hölzernen Bildern, 
weide um dem Warae anigeftellt find Forſter, Bem. 470), md 
welche ſeldſt wieder Tii heißen (eb. 472). Jede Familie bat ihren 
beſonderen Tii. ibren Schntzgeiſt. deſſen Bild fie auf den Marae ſtel— 
len; 08 find urſprũnglich ibte Anverwandten, welche zu Geiſtern ge 
worden find uud meiſt feindſich. doch auch freundlich wirken (Wilſon 
150; 451; 4531 Jede Seele wird nad den Reinigungen, welche 
dat Tuntı:tın darch den Gott, der fie frißt, bewirkt, felber zum Zi 
wd, 452) und ſo gilt fie als umtergeordueter Gott, welcher aber mit 
den deden Geortern in gutem Vernehmen fließt, weicher Gefahr fomohl 
Ar Skutz ſendet: daber man ihre Bilder überall am ande dei 
Warae dot Dorios. der Juſel aufflellt, ımd zwar beſonders groß nad 
einer deſonders gareßen durch ihren Schug aber glücklich abgewendeten 
weratr: man ſchlagt aber, deſchimpft, zerbricht ihr Bild und wirft e® 
wen. wenn fie nieht den Willen der Bittenden erfüllen oder wenn fie 
Unglück und Setabr nicht adwenden Tab. Mörenhont 2, 458 f. 
Raumotu eb. 2. 97, 1, 110; Markeſas Borter 2, 113 f. Death. 
G. ** 42;3 32). So waren denn natürlich auch jene viefenbaften 
Figauren in Waibu, welde die Injel mngaken, nichts als ſolche Tili, 
welche nach irgend einem alüdlich abgemendeten linheil etwa am Ende 
ders 17. Jabrbuuderte anjgeftellt waren, da fie ſchon Roggeveen 
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vorfand; Raubzüge unternahmen ja nicht nur die Polynefier unterein- 
ander, fondern auch damals ſchon die Spanier, die Engländer, wie 
Dampier, und Roggeveens des Holländers Beſuch war auch fein 
Glück für Waihn. Daher erflärt es fi denn auch, weshalb fpätere 
Beſucher jie nicht mehr fanden: die Eingeborenen haben fie wohl jelbft 
umgeroorfen, benn freilih vor den Haubzügen der Weißen fie zu 
(hüten, dazu war Feine Schuggottheit mächtig genug — man vergleiche 
nur was Kogebue (1. Reife) und Chamiſſo von den Schichſſalen 
der Inſel berichten. — Sehen wir fo die Tili mit den Seelen in 
naher Berührung, fo finden wir das ähnlich aber doch anders in 
Rarotonga: dort galt (Williams 558) Tili für den König des 
Paradieſes. Doc galt er auch bier, ganz wie in tahitifcher Auffafſung 
ale erſter Menſch. Auf Hawaii, mo jeder Häuptling feinen Atna 
batte, deffen Bild er aufftellte, hießen die Bilder ebenfalls Tikli (Cham. 
150; Hale 24). — In Neufeeland heißt auf der Norbinfel der 
Ahnherr der Menfchen, der ein Sohn Rangis und Papas war, Tili 
(Zaylox 18f.), oder Tiki⸗- ahna und daher die Menſchen felbft Tikis 
Nachkonmenſchaft, Aitanga a Tili, womit man namentli gern Per- 
fonen guter Herkunft bezeichnet (Shortl. a. 40) und mit Recht ſtellt 
Schirren (65) mit diefem Tili den Tiki⸗tawito⸗ariki (Zifi der alte, 
der Herr) zufammen, welder bei Grey (a 14) als Anfang des 
neuen, des jetzigen Weltalters und daher wohl auch als Ahnherr der 
Menſchen gilt. Merkwürdig ift e8, dag Tiki nebft Pani bei Dief- 
feubad (2, 61) in einem Gebete um Gefundheit angerufen werden, 
wie diefe beiden es auch find, Ziki jedoch weiblich gedacht, welche die 
erfien Kumara aus Tawai nad; den damals noch uabrungslofen Neu⸗ 
feelaud braten, uud dag auch bei Grey (a 1f.) Haumia-tikitili der 
Sott der Rahrungspflanzen, aber freilich der wilden heißt (Dieffen» 
bad 2, 47; Angas 1, 306). Gott der Pflanzen war er auch anf 
den Markefas, denn er hatte fie, ſowie die Fiſche, gejchaffen und 
wurde hoch dafelbft verehrt (nouv. ann. des voyages 1847, II, 123), 
wie ex denn auch Gott des Tattuirens und der Gögenbilder war, welche 
bier Ti heifen (Mathias ©*** 42). Anch zu Tahiti galt Ti' iti'i⸗po 
als Lehrer der Tattnirkunft (Ellis 1, 262). Ebenſo heißen Tili die 
feinen monftröfen Grünfteinbilder, welde die Maori faft alle um 
den Hals trugen, allerdings ihrem Glauben nach nur deshalb, weil 
Ti einer ihrer Borfahren geweſen fen fol. Diefe Bilder, wenn 
21° 
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gleich erblich iu den Familien, find keineswegs umveräußerlih (Dief- 

fenb. 2, 55). — Nach allen Vorftehenden fünnen wir feineswegs in 

Tiki oder den Tikis nur eine Perjonifilation der menfchliden Seele 

feben: denn wie käme diefe dazu, der Gott der wilden Nahrungs 

pflanzen, der Bringer der Kumara zu fein, um nur dies eine zu er- 

wähnen? Bielmehr müflen wir Meinide zuflimmen, welder (11) 
die Ti, freilich zweifelnd, für eine eigene Klafje von Göttern aufieht. 
Ta wir Tii mit Tangaroa gleichgefett, als Erſchaffer der Welt, der 
Pflanzen, der Fiſche gepriefen, als Herr der Unterwelt verehrt ſehen. 
fo kann fein Zweifel darüber obwalten, dag wir es mit einem Gott, 
nicht mit einem menfchlichen Weſen zu thun haben: aber es fragt fid, 
mit welcher Urt von Gottheit. Auch dies läßt ſich beantworten: die 
Tih find urfprünglih nichts als Schuggottheiten und die Atua ale 
Schußyottbeiten biegen flets Til Daher erflärt es fih, daß die Bil: 
der diefer Gottheiten überall Tiki beißen, daher auch, und das ift na 
mentlich wichtig, dag Tili zugleich Gott des Tattuirens mar, wodurch 
fi auch aufs neue unfere Erklärung diefer Sitte beftätigt. Denn war 
die Tattuirung urfprünglih nur ein aufgezeichnetes Bild des Schub 
gotted, fo verftand es fi) ja von felbft, daß dies Bild, diefe Aufzeid- 
nung dem Gotte heilig war: und fo hat e8 fi) in Nukuhiva bewahrt. 
Wenn nun jeder einzelne Menſch feinen Schuggeift hatte, jo mußte es 
eine Menge Tilis geben, allein auch jeder Stamm, jedes Dorf hatte 
feinen Schußgott und alfo gab es mächtigere neben unmwichtigeren Tilis 
Allein auch die Menſchbeit als ſolche mußte einen Schutzgeiſt haben 
und fo tritt Ti als einzelne mächtige Gottheit auf, ganz folgerichtig 
und febr ſchön in Tahiti als Gott des Tages, des wirklichen Lebens 
gegenüber dem Ro der Götter, denn die Menſchen entflehen erft in 
den Reiche des ao, des Lichtes und können nur in ihm eriftiren; 
gan fulgerichtig aber aud in Neuſeeland al Anfang und erfter 
einer neuen Welt. welche der Welt der Götter entgegengeſetzt iſt; denn 
fo twitt Tih-Tawitocarii bei Grey auf, fo Tili⸗ ahuna, umd wenn na 
mentlich vornehme Perfonen Tikis Nadhlommen beißen, fo ſteht das 
mit dem Glauden der Bolynefier, daß nur die Bornehmen mit den 
Gdttern in wirklicher Beziehung find, im engſten Zuſammenhang. De 
nun der Menſch obne Rabrung nicht leben kann, da ferner auf Neu 
feeland Pflanzennabrung die vorberrfchenve ift, fo fehen wir Har, warum 
Titi unter den Maori als Gott der wilden — der urfprüngliden, 
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zugleich der zahlreichfien — Nahrungspflanzen und der Kumara, die 
man bejonder® hoch hielt und am meiften baute, verehrt wurde; auf 
den Markeſas fügte man noch die Fiſche, das zmeite Hauptnahrungs⸗ 
mittel hinzu. Auch in der Heldenfage tritt ein Tili auf, in der ſchönen 
Erzählung von der Iungfrau von Roturua (Grey 234—45), um 
welche Tutanekai wirbt und in diefer Werbung durch feinen Freund 
Tih unterftügt wird: Ti iſt bier der Menſch gewordene Schuögeift, 
von dem rein menſchlich erzählt wird; urfprünglich fand er zu Tutane⸗ 
kai wohl ähnlich wie der Engel zum Tobiad. Daß dann fpäterhin die 
Seelen der Menfchen mit ihrem Schußgeift vereinigt werden, ift gar 
nicht anders zu erwarten: fo finden wir Tili ald Gott der Unterwelt 
m Rarotonga. Daher ſtammt auch das monftröfe in der Darftel- 
lung ihrer Bilder, welche alle fich durch ein mehr oder weniger fürch⸗ 
terlihes Maul auszeichnen — wodurch denn and, beiläufig gefagt, 
die oben (147) erwähnten Kriegsgötter ſich als Tifis ausweifen. Und ' 
warum hatten fie diefe abfchredende Geftalt? weil der Gott die Seele 
des Sterbenden frißt, um fie zu reinigen; weil dies Gefreffenmerben, 
der Tod für die Lebenden etwas Trürchterliches war. Daß man daher 
die Tihs nun auch als böfen Seifter fürchtete, wen wird es wundern? 
Diefe nahe Berührung mit den Seelen zeigt fih nun auch darin, daß 
die Oramatua auf Tahiti geradezu Oramatua ti'i heißen, daß die 
Maori im ihren Tifibildern, welche fie als Amulete tengen, Abbil⸗ 
dungen ihrer Vorfahren ſahen; ja Dieffenbadh (1, 391) behauptet 
fogar, alle Bilder in Neufeeland flellten nur Borfahren, nie Götter 
dar. Das ift nur nach unferer Erflärung richtig: man hielt die Tikis 
fir Menfchenbilder und bildete keinen Gott aufer dem Schutzgott ab, am 
eigenen Leib ald moko und als jelbftändiges Götenbild. Da man 
nım aber noch das Gefühl Hatte, daß Tili urfprünglic, ein felbftändiges 
bedentendes Wefen mar und da man ihn doch zugleich für die Menfchen: 
feele hielt: fo entfland dardns jener etwas künftliche tahitifche My— 
thus von Ti'i und feiner ran, deren Geift nad dem Tode ſtets am 
Leben blieb und die natürlichere Auffaffung, dag Tiki der erſte Menſch, 
der Stammvater ded Menſchen fei. Urfprünglich war der Gott wohl 
wirkllich Stammvater der Menfchen, d. h. er bildete ihn, aus rother 
Erde, aus Sand; und fo erklärt fi der Name Tiki⸗ ahua, denn ahua 
beißt Ansfehn, Geſtalt und Tikisahna alſo geftaltender Ti. Er der 
erſte Mann, bildete fein Weib felber (Swainfon 14), welcher My- 
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thus in Fakaafo (5. Bd. 2,197) und auf Tahiti (ElTis 1, 110f)), 
bier allerdings von Taaroa erzählt wurde. War er der erfle Menſch, 
jo mußte er ein Weib haben: dazu ward ihm entweder eine Schweſter 
(dann ift er der Sohn Tangaloas) gegeben, oder, was wir für weſent⸗ 
lich diefelde Auffafiung halten, fein Weib wird ans demſelben Stoffe 
. gebildet wie er — daher fie ivi beißt, Gebein, vielleicht nur Seftee, 
wie auch der erſte Diann ein Fels war in Fakaafo — ober er bildete 
ſich felbft aus diefen Stoffen fein Weib, indem er den Sand, oder 
einen Yelfen umarmt. Man bedenke, daß auch Tangaloas Weib der Feld 
Ze Bapa oder der Küftenfand if. Dadurch ſchwindet die Aehnlichkeit 
mit der mojaifchen Mythe oder rückt ſich wenigftens auf ihr rechtes Mack 
zurück, welche Aehnlichleit natürlich die Miſſionäre befonders betonen. 
Daß wir in Tahiti einen zweifachen Tili finden, einen fürd Meer md 
einen fürs Land, erklärt fi) darans, daß der Schußgott auf beiden 
Gebieten durchaus verfchiedenartig auftreten mußte, denn bie Gefahren 
waren ganz verfchieden. Nun aber heißt aud Maui noch öfters Maui 
tikitili. Woher kommt da8? weil man in Maui eine fchütende Macht 
fah, in dem Sonnengott, der nicht zu den älteften Göttern gehört, 
ber Licht brachte und aljo die Nacht mit ihren Gefahren verſcheuchie. 
der die Wrüchte reifte, die Nahrungspflanzen gedeihen ließ. Es if 
aljo diefer Name von dem älteren Tili auf ihn übertragen. Er ver 
mittelt und auch die ſamoaniſch-tonganiſche Auffafjung. Nicht 
ala ob e8 eben fehr wunderbar wäre, wenn bier fein Tili Yorläme: 
denn diefer Name ift urfprünglic nur appellativ (obgleich feine Be 
dentung zu ermitteln fchmierig ift) und konnte demgemäß verdrängt 
oder gar nicht angewandt fein auch da, mo man die Tiki genannten 
Gottheiten wohl kannte. Allein auch hier findet fig der Name: denn 
auf Samoa holte Tri tii der Sohn des Talanga das Feuer aus der 
Unterwelt des Mafuile, befiegte diefen und beraubte ihn des Armes, 
fo dag num die Infel nicht mehr von ihm gefährdet if. Auch hier 
fehen wir das Walten des Schußgeifted in fehönfter Geltung: er rettet 
die Infel in den höchſten Gefahren, er gibt den Menſchen das Nötbigfte, 
das feuer, das er, wie Prometheus, den Göttern abringt: und fo tritt 
fein Bezug zu Maui doch wohl noch in ein anderes Licht. Denn wie 
er Teuer, Wärme und Licht fpendet, fo fpeudet auch Maui Feuer, 
Wärme und Licht, jener aus den Tiefen der Erde, diefer ans den 
Höhen der Luft: und fo lag eine Bermifchuug beider fo nahe, daß fie 
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geradezu eintreten mußte. Ja in Tonga hat Maui den Namen des Tifi 
ganz umd gar an fich geriffen: er lebt bier nur noch in der Zufammen- 
ſtellung Dani kitſchi⸗kitſchi, wie Maui als Feuerbringer heißt (Geſchichte 
45): denn jene Form iſt nur eine lautliche Umänderung von Tiki 
(vergl. Hale 233 8 3 und 5; 234; 230 8 1). Und nm fällt 
hier auch das richtige Licht auf die verſchiedenen Maui: freilich war 
dieſer Mami kitſchi⸗kitſchi ein anderer als der Maui⸗atalanga: denn er 
war urſprünglich — fo noch in Samoa — ein felbfländiger Feuer⸗ 
bolender Gott, in mehr ald einer Beziehung dem Prometheus gleich, 
der Schußgeift der Menſchen, der erft fpäter mit dem immer mächtiger 
werdenden Sonnengott verſchmolz. In den neufeeländifchen My: 
then heißt e8 denn ferner (Grey a 1f.), daß Maui-tikitili die Hine⸗ 
nultespo zu betrügen verfuchte, indem ex durch fie Bindurcchfchlüpfen 
wollte: fie aber beißt ihn todt und dadurch) werden auch die Menfchen 
fterblih. Auch Hier tritt er als Tiki, d. 5. als Schubgeift der Menſch⸗ 
beit anf. Wie jo? Dean bedenke zunächſt die nahe Beziehung, welche 
zwifchen dem Schuögeift und der Seele bes Dienfchen fattfindet: und 
ferner, daß Hine⸗nui die PBerfonifilation ded Po if. Dazu kommt, 
daß die polynefifchen Götter die Seelen auffrefien, durch Verdauen 
reinigen und fie dadurch zu unfterblichen Weſen machen, Geht nun 
ein Weſen durch die Gottheit des Po lebend hindurch ohne verdaut 
zu werden, fo ift er eben dadurch rein und unfterblich und wenn der 
Schutzgeiſt der Dienfchen dies thut, der Vertreter der menfchlichen Seele, 
ſo hat natürlich dieſe legtere diefelden Eigenfchaften. Auf Maui wurde 
diejer Mythus übertragen, weil man (nah Schirrens richtiger Deu⸗ 
tung) im lintergehen der Sonne ein Verſchlungenwerden durch Hine- 
uisterpo ſah; durch diefe Gleichheit rückten beide Gottheiten, Tiki und 
Maui, wieder aufs nächfte zufammen, Maui fchien nur der thatjächlich 
ing Leben getretene Ti. Alſo auch hier. eine Uebertragung von Tifi 
anf Maui. 

Benn nım anf Reufeeland (z. B. Grey a, 1f.) die Men⸗ 
[hen vorzugsweiſe Söhne des Tu heißen, ber alles thut, um fie groß 
und berrlih zu machen: fo erklärt fih das aus den ewigen Kriegen 
der Remjeeländer, denn Tu war Kriegegott, für Krieger aljo nichts 
erwünſchter, als von ihm abftammend in feiner befonderen Hut zu 
Reben. Auch die Wohlthaten, die er den Menſchen erweifi, werben 
ſtets durch Kanpf und Sturm gegen die anderen Götter errungen. 
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Die Seelen, fo glaubte man, wurden im Po von den Göttern 
gefreffen um geläntert zu werben: hierauf müfjen wir noch einmal 
zurückkommen. Wie fam man zu diefer Auffaffung, welche nicht cin 
mal ganz correct ift in Beziehung auf die ihr zu Grunde liegende 
Anfhaunng, und die auf den erften Blick doch auch gar fo abſurd 
dem fonft entwidelten Berftand der Polynefier fo gar nicht entſprechend 
fheint? Folgendes ift zu beachten. Die urälteften Auffaffungen, 
haben fih in Polyuefien wegen feiner abgefchiedenen Lage bewahrt. 
Man dachte fi den Schußgeift in Thiergeftalt und meift als größeres 
Thier, Schlange, Vogel, Haifiſch u. f. w., die Seele aber — dem ent, 
fprechend — als Feines Thier, als Spinne, Infelt u. ſ. w. Man fah wit 
der vermeintliche Schußgeift die vermeintliche Seele fraß. Das Schauerliche 
und Schredenerregende fpielt bei der Entftehungsgefchichte der Mytho 
logie eine böchft bedeutende Rolle, wenn auch Baſtian (Zeitfchr. für 
Ethnologie 1, 190) feine Bedeutung einfeitig übertreibtl. Die Thiere 
nahm man ald Schußgeift eigentlich wohl nur aus Furcht vor ihnen: 
die Seelen dachte man als Thiere, weil die Schubgeifter als Thiere 
gedacht murben. Der lebtere fraß, zum Entſetzen der Aufehenden, vie 
Seele: und fo bildete fi jener Mythus aus. Mag er aber auch 
auders entflanden fein: jedenfalls erklären ſich aus ihm folgende Züge. 
Zunächſt die Nahrung der Seelen. Sie nährten ſich in dem unter 
iedifchen Lande des Miru nach dem Glauben der Hamaier nım vom 
Eidechfen und Schmetterlingen: allein beide Thiere waren nichts anderes 
als felbft wieder Darftelungen von Seelm: fie verzehrten alfo die 
eben anfommenden, noch nicht geläuterten Seelen, um fie zu läutern, 
waren fie geläutert, fo erhielten fie. nach jener Thiergeſtalt wieder 
menschliche Glieder. Weil nun auch die Götter diefe Seelen fraken 
fo hießen fie Kaistangata, Dienfcheneffer, und weil dies für fie eine ber 
ſonders ruhmvolle Thätigkeit war, fo konnten dies einmal nur die 
höchften Götter fein und zweitens wurde Kaitangata eine Art von 
Ehrenname für fl. Und wenn es im neufeeländifhen Märden 
heißt, daß der nenangelommenen Seele höhniſch von den übrigen 
Geiftern Menſchenkoth angeboten wäre, daß aber ihr Vater fie davor 
behütet hätte: fo ift jener Koth die richtige Geiſterſpeiſe, die urfprüng- 
Lich gewiß nicht höhniſch fondern als gut und felbfiverftäublich unbe 
fangen gegeben wurde, ex bebeutet nichts anderes, als die Seele, welche 
von einem Geifte ſchon verbaut, num ihren Weg durch einen andern 
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machen nm; und daß der Vater die Tochter zurüdhält, gefchieht nicht, 
um ihr eine Wohlthat zu ermeifen, fondern weil fie zur Oberwelt zu⸗ 
rüd fol: hat fie aber erſt jene Geifterfpeife gegefien, fo kann fie micht 
zurüdiehren. Bon Hier aus erhellt fi) denn num auch eine andere 
höchſt wunderliche und widerliche Sitte der Tonganer. Es gehörte 
zu den feierlichſten Begräbnißceremonien des Tuitonga (oben S. 177; 
Mariner 2, 229f.) daß 60 der vornehmften Männer aufgefordert 
von den Hütern des Grades ſich vierzehn Tage lang allnächtlich um 
das Grab fehten und dafelbft kackten; und daß dann die vornehmften 
Frauen den Koth wegjchaufelten. Man bat hierin wohl eine ſymbo⸗ 
liſche Handlung zu fehen, das Berbautwerden der Seele des Tuitonga 
durch die Götter darſtellend; vielleicht, glanbte man auch durch dieſe 
ſymboliſche Handlung der Seele das Tuitonga rafchere und bequemere 
Seligfeit zu verfchaffen. Anch jene Gefellichaft, auf Tahiti und 
Eimeo, von der Wilfon (470 Amn.) jedoch felber nur zmeifelnd 
berichtet, welche beftändig Menfchenkoth aß, wäre alfo immer möglich) 
und religiös zu deuten. Sie foll von den Tahitiern felbft aufgehoben 
ein. Und ſchließlich erklärt fih auch jener oben (136) angeführte 
Name, welchen die neugeborene Finder auf Samoa führten: fie hießen 
Sötteroth. Neugeborene Kinder aber waren Eigenthum der Götter; 
man fcheint alfo nad) jenem Namen geglaubt zu haben, die Kinder: 
feelen feien Seelen, welche vom Gott durch defien Verdauung gereinigt 
leien, man ſcheint in der Geburt ein Bild jenes Wiederhervorbringens 
durch den Gott gefehen zu haben. Auf diefer Anſchauung bernht 
denn and) vielleicht die größere Heiligkeit der Kinderſeelen. — Auch 
an die ſchmutzigen Ceremonie, mit der fich die Einſetzung des Königs 
beſchloß, fei wenigftens erinnert, da auch fie vielleicht bier ihre Löſung 
findet: der König war Bertreter der Gottheit, ihm kam Götterſpeiſe 
zu: die Götter aßen Seelen, auch ſchon verdaute, zwei«, dreimal: wie 
wenn jene Befudelung mit Menſchenkoth bloß ein Symbol dafür ge» 
weſen wäre, daß dem König ſolche Götterfpeife zulomme ? 

Bir müflen jet noch über das Berhältuiß der Seelen zu den 
Göttern im allgemeinen fpreden. Bis jetzt hatten die Götter nad) 
unferer ganzen Betrachtung gar fehr das Vebergewicht und die Seelen 
waren ihnen durchaus untergeordnet, durchaus, auch wenn fie ewiges 
Leben erlangten, ungöttlich, auch lebten fie nicht mit den Göttern zu- 
femmen; frz, die Serleu hatten urſprünglich feine bedeutende Geltung. 
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Aber die Grenzen veränderten fi: die Seelen befamen größere Gel⸗ 
tung. Dies mußte gefchehen, fobald man angefangen batte, die 
Seelen als Revenants zu fürchten und dann diefen feindlichen Geiſtern 
gegenüber auch als Schußgeifter zu lieben oder wenigſtens zu verehren. 
So Hatten fie aljo eine doppelte Macht, aber gerade die, welche fie 
befonders bebentfam machte: denn da fie mit den Sterhlichen im 
näherer Beziehung ftanden, fo hatten fie auf das Leben und auf 
jeden einzelnen einen viel größeren Einfluß, als eigentlich die Götter 
jelbft und das machte fi auch praftifch immer mehr und mehr gel- 
tend. Die Götter waren bei weitem nicht fo gefährlich als die Abends 
umgebenden heulenden und morbbegierigen Seelen, die ſchon deshalb 
die Lebenden zu tödten fuchten, weil Seelen ihre Speife waren. 
Dabei waren dieſe böfen Geifter fo zahlreih und auf der Erde ſelbſt 
umberwandelnd, während der Gott nur im Himmel wohnt. Sie 
waren e8, welde in den Menfchen hineinfuhren, um Krankheit zu be 
wirken: fie waren e8 aber auch andererſeits, welche gegen diefe böß 
artigen Einflüffe den ficherften Schu gewährten, welche den feindlichen 
Dämon verjagten, den Lebenden fchüßten, den Kranken heilten. Aller⸗ 
dings thaten dies urfprünglich die Tifi: allein fehrieb man erſt den 
Seelen jene feindfelige Gewalt zu, dann lag es auch nahe, ja es war 
der unmittelbare, pfychologifch nothwendige Anfchauungsrefler, dag man 
ihnen dieſen ſchützenden Einfluß gleichfalls zufchrieb, daß fie die Ti 
berdräugten oder mit ihnen verſchmolzen. Da fie aber mit ben mäch⸗ 
tigen Göttern, den Pos»entflandenen, nicht verſchmelzen Tonnten und 
doch thatfächlich mächtiger waren: fo verbrängten fie auch diefe immer 
mehr und mehr, aus dem Cultus zunächſt und dann auch aus Dem 
Herzen der Eingeborenen. Co ot (1.R. 2, 237) fagt, daß man meiſt 
nur zu dem milderen Tane, nicht nur zu; den übrigen Gottheiten 
gebetet habe. Dies braudt auf feinem Irrthum, wie Forfter will 
(Bem. 468), zu beruhen: Cook fand es vielleicht bei einzelnen Einge- 
borenen fo, mie ja Tane auf einzelnen Infeln mehr gefeiert ward, als 
auf anderen. Groß aber kann die Verehrung auch diefes Gottes nicht 
geweſen fein: denn Wilfon (450f.) erzählt ausbrüdlich, wie man zu 
diefen hohen Göttern nur in der Zeit der größten Noth, mr bei 
ganz befonderen Borfällen gebetet babe, während man bie Ti’, Die 
Seelen der Vorfahren täglich und fehr eifrig verehrte, und Forſter 

(Ben. 468), welcher ganz dasfelbe wie Wilſon berichtet, bezeichnet 
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jene Anficht Cools geradezu als einen Irrihum. So waren die 
Götter zwar überall noch gefannt, allein verehrt faft nur noch die 
Stelem der Borfahren, welche ſich geradezu in ſchwer löslicher Ber: 
bindung mit den niederen Gottheiten mifchten nnd daher ſelbſt den 
Kamen Atug empfingen. Am flärkften waren die Götter anf 
Reufeeland, dann aber auh anf Nukuhiva und den Pau— 
motninfeln aus dem Bewußtfein verdrängt, mehr wußte man von 
ihnen anf Tahiti und Hawaii, fowie auf Samoa und Tonga. 
Am allerfefteften hielten fie fi auf jenen norbweflliden Stamm, 
weichen wir die Tolelaninfeln mit einem Namen nannten: dort ifl 
der Seelenkultus nicht recht durchgedrungen. Auf allen andern Inſeln 
aber hat ex fi fogar in die höchſte Götterwelt eingemifcht: denn die 
vielfacden Angaben, welche wir finden, daß jene nachtgeborenen Götter 
urſprünglich Menſchen geweſen feien, beruhen hierauf. So fol Tani 
auf Huahine der erfle Menſch gewefen fein (Tyerm. und Beunet 
1, 313), ja Taaroa felber galt bei einigen auf Tahiti nur als ver 
götterter Menſch und ebenfo (Ellis 1, 327) Ro'o, Tane, Teiri, 
Rnanua n. ſ. w., kurz, eigentlich alle Götter zog man and ihrer 
Höhe hinab oder ließ fie fpäter, durch die Macht der Seelm und 
eigene bernünftelnde Ueberlegung geleitet, zu ihrer Höhe erſt ans 
menſchlichen Anfängen aufgeftiegen fein. Ganz derjelbe Glaube berrfchte 
in Hawaii zur Zeit der Entdedung und daher kommt es, daß auch Jar⸗ 
ves (40 vergl. auch 29) fagt: alle, diefe Bötter (Lono, Tii, Tane, Ta 
naloa) ſcheinen urſprünglich Menfchen gewefen zu fein. Vielmehr das 
umgelehrte iſt richtig: urſprünglich waren fie Götter, ſanlen aber im 
Lauf der Sahrtaufende, als die mythenbildende Kraft Längft abgeflorben 
war, in der nun auch matteren Auffaffung des Bolfes fo weit herab, 
daß man auch im ihnen urfprüngliche Menfchen ſah. Dazu mußte 
außer jener Seelenlehre auch die Stellung der Fürften, welche ja, 
kraft ihrer Bornehmbeit den Gott auf Erden vertraten, ganz befonders 
anregen. Die Hänptlinge wurden nad einer Auffaffung in Nen- 
feeland zu Sternen mad damit zu Göttern erhoben: fie glänzten 
mebr oder weniger hell nad der Anzahl der von ihnen getödteten 
deinde, deren Augen (den Sig der Seele) fie verfchlungen hatten 
(Zaylor 40) — auch fie alfo waren in ihrem geifligen Sein nad 
dem Tode wie die anderen Seelen an die Serlennahrung, an das Ber- 
zehren anderer Seelen gebunden. Gerade in Neufeeland waren 
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(Taylor 13; 32) eine Menge Göttergeftalten vermenſchlicht und in 
die Heldenſage herabgezogen, wie Schirren dies ſchlagend nachge⸗ 
wiefen hat. Namentlih Dani war überall von dieſem Schidfal be- 
troffen. 

Die Seelen alſo lebten nach dem Tode weiter, zunächſt nur im 
Po, in einem freudloſen Daſein, welches aber in ſpäteren Zeiten immer 
mehr und mehr dem irdiſchen gleichgedacht wurde. Sie konnten als 
Schreckbilder nach dem Tode zurückkehren; weshalb man ſich vor den 
Begräbnißplätzen und wilden einſamen Orten oder im Dunkeln ſehr 
fürchtete; ſie konnten als Schutzgeiſter auftreten. Weil man nun aber 
die Verhältniſſe des Lebens auf die Todten übertrug; weil die Fürſten 
den Göttern näher ſtanden als das Volk; ſo mußten ihre Seelen 
mächtiger, vornehmer ſein als die des Volkes und ſo miſchten fie ſich 
zunächſt unter die niederen Götter, ja ſie verdrängten einige, wie die 
Tikis faſt ganz ans ihrer Stellung und drangen auch wohl nod 
böber, daß man fie im Himmel mit den übrigen Göttern wohnend 
glaubte. Diefe Seelen nun waren die wirffameren, thätlichen ein⸗ 
greifenden Gemalten. Dadurch aber wurden die übrigen Götter mehr 
und mehr aus dem Cultus, uicht aus dem Glauben verdrängt: wohl 
aber, da ihre Majeſtät eimmal verlegt war und nichts unheilbarer ifl, 
als verlegte Majeftät, wohl aber fah man auch in ihnen mehr und 
mehr nur vergötterte Menfchen, man bielt fie für Seelen uralter 
Vorfahren, man vermenfchlihte fie, wie man die Menſchen 
pergötterte. 

So merden wir, nad dieſer Darftellung, ed nicht auffallend 
finden, wenn nah Mörenhout (1, 445) Häuptlinge, welche wirklich 
zu Ööttern, d. 5. zu mehr als Schußgeiftern geworden wären, nicht 
vorlommen; ja wenn er diefe Bergütterung der Menfchen für ziemlich 
jung und vor 4—5 Generationen, alfo etwa vor 300 Jahren nod 
nicht beftehend annimmt. Mag er bierin die Grenze auch zu enge 
ziehn: das fleht feft, daß hohe Götter nicht aus Menfchenfeelen ge 
worden find. Wie follte das auch? die hohen Götter wurden auf 
allen Infeln verehrt — wie follten fie Menſchen geweſen fein? Nur 
über einen Gott müffen wir bier noch fprechen, welcher fo vielfach 
(3. B. von Meinide 15) als vergötterter Menſch angefehen 
wird, nämlid über Dro: auch diefer ift urfpränglid, ein Gott umd 
erft fpäter vermenfchlicht und die umgelehrte Auffafſung iſt falſch. 





Dre. 888 


Beun fein Kult erft im vorigen Jahrhundert, wie Meinide will, 
eingeführt ift, fo bleibt volllommen unbegreiflich, wie er fich dann in 
fo rafcher Zeit fo ungemein ausbreiten konnte, fo tief eindringen konnte 
in Glauben und Leben wicht nur der Tahitier und Geſellſchaftsinſu⸗ 
loner, fondern auch der Paumotuaner, der Kingeborenen der 
Hereoyinfeln. Auch ift es ganz unglaublich, dag exit karz vor Wallis 
die Menfchenopfer ihm zu Ehren aufgekommen feien, denn ſolche Opfer 
find immer alt nnd noch dazu läßt fi im ganzen flillen Ozean das 
Beftreben nachweiſen, fie abzufchaffen oder wenigſtens den Fremden 
fie zu längnen, fie als etwas Unbedeutendes, Junges binzuftellen. 
Wollen wir nun Oros Gleihftellung mit den höchften Göttern, mit 
Zangaloa und Tane nicht betonen, obwohl wir nirgends ein zweites 
Veifpiel haben, daß, vergätterte Dienfchen einen ſolchen Raug unter 
Göttern erreicht Hätten; wollen wir auch davon abfehen, daß man 
‚alle Rebenseinrichtungen, das geſammte öffentliche und private Leben 
auf ihn zurüdführte: fo find doch namentlich einige Züge in feiner ganzen 
Stellung, weshalb er gar nicht Menſch geweſen fein kanu — zunächſt, 
daß man im Regen feine Thränen fah und dann gauz beſonders der 
Umfland, daß er der Vorfteher des Todtenreiches und er es war, 
welcher den geftorbenen Geiftern im Po das Fleiſch abfchabte, fie ver- 
wehrte und im feinem Bauche länterte. (Tyermann und Bennet 
1, 522). Died tomıte auf Heinen Menfchen übertragen werden, 
am allerwenigften auf einen erſt eben vergötterten, da ja gerade dieſe 
Thätigfeit der menfchlichen völlig entgegengefegt iſt und auf der wefent- 
lich unterſchiedenen göttlichen Natur beruht. Allein die Seelen nährten 
fh ja auch von Seelen? Gewiß: doch erſt in fpäterer Uebertragung, 
denn follten fie weiter leben wie auf Erden, fo mußten fie etwas 
eſſen; im Todtenreich gab es nichts, als was der Gott desielben af; 
alfo befamen auch fie diefelbe Speiſe. Auch fcheint es faft, als ob 
fe zmähft nur die vom Gotte ſchou verdauten Seelen als Nahrung 
gehabt hätten, dern Menfchenkoth verzehren fie an verfchiedenen Orten. 
Dann aber finden wir fie fehr häufig auch mit gewöhnlicher meuſch⸗ 
licher Nahrung bedacht, wie man dieſe felbft den Todten mitgab. 

Oro alfo halten wir nad allen erwähnten Gründen für einen Gott 
und ziwar feiner wejprünglichen Bedeutung nach für keinen anderen als 
den Beherrſcher des Zodtenreiches, denn aus diefer Annahme erflärt 
fd wie zunächſt fein oben gefchildertes Weſen, fo auch feine ganze 
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Stellung in Tahiti. Er war thatſächlich der Hauptgott der Yale, 
keineswegs aber der vornehmſte. Die Seelen aber und ihr Cult 
hatten auch diefelbe Geltung erlangt: man kannte fie als untergtord⸗ 
nete Weſen ihrem Range nach, aber als fehr wichtig was ihre Macht 
betraf umd fo verehrte man fie, auch viel ängftlicher und andächtiger, 
ganz abgefehen davon, daß fie beimeitem die zahlreichften Gottheiten 
waren; fie waren es, welche den Einzelheiten des täglichen Lebens vor- 
flauden und erſt in Fällen, wo ihre Macht nicht ausreichte, wandte 
man fi) an höhere Götter. Daher erllärt fi zunächſt die große 
Macht Oros: ihn, den Beherrfcher diefer guten und böfen Geifter, 
welcher diefelben abſchicken konnte mie ex wollte, ihn mußte man vor 
allen Dingen gnädig wiflen, fo der einzelne wie der ganze Staat md 
dies um jo mehr, je mehr die Macht und das Anſehen der Seelen 
wuchs. So mußte and Oros Macht immer mwachfen und darauf 
beruht die Angabe, feine Macht ſei exft fpäter entfianden. Um fo mehr 
mußte man ihn fich geneigt machen, als man einem um fo befieren 
Zeben nach dem Tode entgegenging, je reiner und beffer man ihm 
gegenüberftand: denn danach richtete fih die Zahl der Reinigungen, 
welche man durchzumachen hatte. Auf der anderen Seite berubt and 
auf diefer feiner Stellung gerade die Vermenſchlichung, die ihn fo vor 
wiegend vor allen übrigen tahitifchen Göttern betroffen bat. Dem 
wie man in den Bewohnern feines Reiches, in feinen unmittelbaren 
Dienern, den zu ‚Halbgöttern gemorbenen Seelen nur menſchliche 
Weſen ſah umd ſehen konnte, jo lag es nahe, auch in ihm, dem Be 
berrfcher diefer Weſen ein gleiches nur mächtigeres zu fehen und jo 
betraf es ihm gerade vorzugsweiſe, daß man ihn für einen nur ver 
götterten Menſchen hielt. Auch dag Oro der ' hauptfächlichfte Kriege 
gott war, erflärt fich leicht, denn er nahm die Seelen der Gefallenen 
in Empfang. Ueber Hiro und weshalb wir auch ihn für eimew Gott 
halten, haben wir ſchon oben geredet: nur wiederholen wir bier, daß 
vergötterte Menfchen, Seelen alfo, nirgends über die Sphäre von mehr 
oder minder mächtigeren Schutgeiftern fich erhoben haben. 

Dies ſowie das Über Oro gefagte if denn auch der Grund, wes⸗ 
halb wir den hawaiiſchen Alea und Miru (ob. ©. 299) nicht für 
vergötterte Helden, fondern für wirkliche Götter halten. Miru gält 
auf Tahiti ald Name des Drtes, nicht als der des Vorftchers dieſes 
Ortes (GEllia 1, 397), während er anf Hawaii Soße und Nachfol⸗ 
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ger des Wen if. Diefer Umftand ift merkwürdig; wir haben hier 
eine ähnliche Webertragung, wie die befannte Imfel im bamaiifchen 
Archipel nad dem Gott Maui genannt ift; wie wir jenen famoani» 
fen Götternamen Opolu im Infelnamen Upolu wieder finden; wie 
vielleicht auch der Name Alena im Infelnamen Kaisaten fledt, der über- 
fett Himmel des Atea (tab. t — ham. k) heißen kann. Bei Mirn 
kann man kaum umhin an den tahitifchen Hiro zu denken, der in ähn- 
lichem Berbältnig zu Oro flieht, wie Miru zu Alena: mie diefer der 
Sohn und Nachfolger Akeas und dadurch der Beherrſcher der Todten 
if, fo ift jener gleihfalld der Sohn Dros und zugleih der Todten⸗ 
führer. Spradlid aber find beide fo ähnlich Tautende Formen nicht 
zu vereinigen. Wie dem auch fei, jener Alena findet fi als höchſt 
wichtiger Gott anf Nukuhiva wieder. Dort ift e8 Alena, ber „Gott 
der Steine”, welcher das Land aus dem Meere hervorgezogen hat 
(Mathias ©*** 44). Und was vollends für die Göttlichkeit des 
bawaiifchen Akea beweift, ift der Umfland, daß in Hawaii Akea ein 
Beimort ded Tane war, der zugleih (S. 276) Tane⸗nui⸗Akea, wie 
EILis überfegt, großer und weit ſich breitender Tane hie. Demnach 
ft Akea nur ein Beiwort und Tane damit gemeint. Dann aber muf 
das, was wir oben über den nukuhiviſchen Alen gefagt haben, 
doch wohl auch (wenngleich nicht mit zwingender Nothmendigkeit; fo 
tonmte ja auch noch manch anderer Gott genannt fein, der meitreichende) 
auf Tane fi beziehen und dies um fo mehr ans folgendem Umftand. 
Iſt Tane der hamaüfche Akea, alfo zugleich der Gott der Unterwelt: 
fo mitt num erſt unfere Verbindung des Tane mit bem Hikuleo der 
Zonganer (S. 277) ins rechte Licht und wird bedeutend gefichert. 
Run Heißt es, Alen habe Nukuhiva hervorgezogen ans Hawaiki, welches 
die Markeſaner als Unterwelt faßten und den Akea nannten fie den 
Sott der Steine. War aber Nukuhiva — nad fpäterer Faffung — 
ans ber Unterwelt aufgeftiegen: mas lag näher, als den Gott der 
Unterwelt dies Auffteigen bewirken zu laſſen? Die Erde, glanbte 
man, ruhe auf großen Steinen, weshalb derfelbe Gott der Gott der 
Steine hieß; und die Uebertragung dieſes Aufziehens von Tangaloa auf 
Zane mußte erfolgen, fobald das Feſtland als von der Unterwelt 
enporgefliegen galt. Daß aber Tane Gott der Unterwelt fein konnte, 
troß feiner urjpränglichen Geltung als Sturmgott, haben wir fchon 
oben augeinandergefegt (S. 279). Die Vebertragung des Aufzieh- 
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miythus auf ihn kann übrigens auch deshalb, weil er Gott: der Stürme 
war, die Himmel und Erde trennen, erfolgt fein. Die Anſicht, Rulw 
biva fei aus der Unterwelt aufgeftiegen, ift jedenfalld eine jüngere: 
denn wie hätten die Nukuhiver annehmen künnen, ihr fonniges fchönes 
Land, in welchem ihr tägliches fröhliches Leben zu Haufe war, fei ans 
dem unterirdifchen Todtenreich, wo nur Nacht und Mangel herrſcht, 
beraufgezogen ?_ Jedenfalls muß auch Akea für einen Gott gehalten 
werden, troß der entgegenftehenden Weberlieferung der Hawaier ſelbſt. 

Wir haben jegt den Umfang der Götterwelt durchlaufen, die ein 
zelnen wichtigeren eftalten betrachtet. Ueberblicken wir dies Alles 
noch einmal, jo kommen wir zu folgenden Ergebnifien: 

Die Religion der Bolynefier hat mehrere Entwidlungsftufen dur 
laufen. Zuerft Tennt fie nur die Tiki, die Schubgeifter, welche uw 
jprünglich wohl immer in Thiergeftalt verehrt wurden, und zwar in 
der älteften Zeit jo, daß jedes beſonders gefährliche oder beſonders 
begehrenswerthe Thier, fpäter aber, daß ein beſtimmtes unter beſtimmten 
Umftänden erfcheinendes Thier Schußgeift wurde. Dieſer Glaube galt 
noch, als fchon beftimmte Stantsformen beftanden: denn auch dieſe 
größeren oder kleineren Vereinigungen haben ihre Schntgeifter. Ur 
iprünglih aber hatte nur der einzelne feinen Ti. Diefe religivie 
Anfhauung beruht noch ganz auf Furcht oder den urſprünglichſten 
Bedürfniffen, denn nur deshalb wurden die Thiere Schutzgeiſter, weil 
man fie fürdhtete oder weil fie die nothmwendigfte Nahrung boten; 
fpäter, weil man das fremdartige Leben m ihnen fcheute: und dies 
fremdartige Leben machte fie zu Göttern, welche aber alle individuell 
noch nicht gefchieden find. Dies zeigt fich noch deutlich in der Religion 
jenes alten Nebenftammes der Maori, der More» ore, der Bewohner 
Warefanrünfeln: diefe kennen nur Schuggeifter, d. h. jede Wohlthat, 
jeder Vortheil, den fie genoffen, war die Gabe eines Atus, unter defien 
Schug fie fland (Travers bei Beterm. 1866, 63) — ganz Die 
Titilehre in ihrer einfältigften Yorın. Doc haben die Dioreore wohl 
auch eine reichere Mythologie gekannt, dieſelbe aber auf fo ganz eins 
fürmigen, Meinen, abgefchiedenen Inſeln fpäter vergeſſen. 

Die zweite Stufe fteht völlig unter der Herrfchaft der Eindrüce, 
welche die Betrachtung der fchon ficherer beherrſchten Welt auf die 
Phantafle des Volles macht. Jetzt entftehen im Geifle der Betrachten: 
den durch fhöpferifch ungenaues Abſtrahiren, Verknüpfen und Perſoni⸗ 
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ficieen die mächtigen Geſtalten feiner Hauptgötter, welde nun alle 
individuell verjchieden find und beftimmte, wohl geſchiedene Charakters 
eigenthümlichkeiten zeigen. Hier ift nicht mehr die Furcht, der Nuten, 
alfo nicht mehr die rohſte Sinnlichkeit, die mythenbildende Kraft: fie 
üegt vielmehr in der Phantafie und auf diefe wirkt minder das Furcht⸗ 
bare, als daS Erhabene, das Schöne; und niemals einzelne mehr oder 
minder rafch vorübergehende Ereigniffe, fondern wie Schirren jehr 
rihtig fagt (169), das gleichmäßig Wiederfehrende, das täglich er- 
iheinende Wunderbare. Diefe Stufe, wie fie die höchſte Bedeutung 
bat, hat auch die längfte zeitliche Ansdehnung; alle deutlich vorgeftell- 
ten mythiſch und poetifch ausgeſchmückten Göttergeftalten gehören ihr an. 

Die dritte Stufe ift nicht mehr fo ſchöpferiſch. Sie Hat die 
Gottheiten alle, fie fteht mit ihnen in ethifchen Zuſammenhang, aber 
fie fieht fie nicht mehr in unmittelbarer Anſchauung: die Perjonifila- 
tion hat fich losgelöft und fteht als felbftändiges Weſen außer, über 
der Natur, ja fie verblaßt wohl auch ganz und gar und minder allge- 
mein verbreitete, minder lebhaft aufgefaßte Götterbilder werden un- 
deutlich, vermifchen fich mit anderen, fchwinden ganz oder bis auf ge- 
ringe Reſte; andere oder eigentlich alle werden anders gedeutet und 
oft nach mehr oder minder nüchterner Deutelei — denn die erfle 
Berftandestbätigfeit, noch vielfach ungeſchickt und kindiſch, erwacht und 
macht fi auch ihnen gegenüber geltend — verfchoben und getrübt, 
dabei aber bisweilen vertieft. Sa man kann fagen, das Bild der 
Götter, wie es aus der Natur emporftieg, verfliegt auch wieder in die 
Natur, welche die Polynefier in gleichartigfter Einförmigfeit durch fo 
lange Zahrhunderte, ja Sahrtaufende umgab, ohne Anregung zu wei⸗ 
teren, höheren Abftraftionen. Statt der Naturgottheiten tritt ein 
nenes Element auf: die menfchliche Seele, welche man in ihrer Einheit 
umd Bedeutung immer mehr fühlt, erhält göttliche Würde, fie, den 
Dienfhen näher ftehend und fühlbarer als jene Naturperfonifilatio- 
nen und Abſtraktionen, tritt mehr und mehr an die Stelle der let» 
teren, freilich meift gefürchtet, feltener geliebt umd fegnend, weil fie 
immerhin ein unbelanntes Etwas ift, das unfichtbar im Dunkeln wohnt 
und ungern die fonnige freude der Oberwelt verlaffen bat. ‘Der 
Glaube an Schußgeifter, von der Vorzeit ber, ift noch nicht ausge 
ſtorben: an ihn ſchließt fich diefer Seelenkultus an, welcher in feinen 


erften Anfängen möglicherweife bis in jene Urzeit binaufteint Mädtig 
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aber und einflußreich wird diefer Tämonenkult erft zum Zeit des finfenden 
Heidentbums, d. 5. zu der Zeit, wo dem gereifteren Geiſt der Böller 
die phantaftifchen Abſtraktionen und Perfonifitationen, mögen fie auch 
nicht ohne Logifche Kraft, nicht ohne poetifche Herrlichkeit, ja nicht ohne 
eine gewifje fittliche Tiefe fein, wicht mehr genügen. 

So hat denn dieſe letzte Zeit eine außerordentlich große Menge 
mythiſcher Auſchauungen, welche zufammengefloffen find aus allen drei Stw- 
fen ; daher Widerfprüche, Dunkelheiten, Halbheiten in ihr durchaus hänfig 
find und mit Naturnothiwendigkeit häufig fein müffen. Zur Zeit der 
zweiten Stufe — diefe Zeiträume find aber außerordentlich lang am 
zufegen und jeder der beiden erften zählt nach vielleicht vielen Jahr⸗ 
taufenden — zur Zeit der zweiten Stufe war es, als fidh die Poly- 
nefier von den Mikronefiern trennten: doch ſchon ziemlich am Ende 
berfelben, denn fchon war der Glaube an die Einwirkung der Seelen 
im Aufblühen. Dur die Einwanderung der Bolynefier in ihre neue 
Heimath — zunähft Samoa — erhielt ihre Phantafte durch fo ber 
deutende neue Eindräde einen neuen Schwung ımd fo dauerte die 
mythenbildende Zeit bei ihnen länger wie bei den Mifronefiern, welche 
in der Heimath blieben und dort den Seelenglauben immer weiter auf 
bildeten, bis auch fie nach Oſten vorrüdten. Es ift zu beachten, daß 
ihre öftlichften Stämme, welde am frübften fortgegangen find, eime 
farbigere Mythologie erhalten haben, als die übrigen; am farblofeften 
(fo weit unfere Quellen reichen) war die der Marianer, melde am 
fpäteften ausgewandert find und bei melden daher die Seelenlehre 
ausgebildeter ift als irgend fonft in Ozeanien. Zu Anfang der dritten 
Stufe, welche alfo im eigentlichen Polyneſien fpäter beginnt als m 
Diifronefien, wie denn natürlich die Anfänge diefer Epochen fich ſtets 
nach der Imdividualität und den Scidfalen eines Volles richten und 
daher fehr verfchieden fallen, wanderten die Polynefler weiter nad 
den einzelnen Infeln und auch bier wurde 3. B. in Hawaii bie alte 
mythembildende Kraft noch einmal durch jene wunderbaren Naturer⸗ 
fcheinungen, die auf der Welt nicht ihres Gleichen haben, mächtig er 
regt, fie war alfo nicht abgeftorben, doch im Abfterben: denn die übrigen 
Infeln haben Heine wirklich bedeutenden neuen Götter aufzumeifen. 
Nie aber darf man vergefien, daß diefe drei Stufen weder uach An 
fang noch nach Ende fih ſcharf abgrenzen laffen; vielfach Laufen fe 
nebeneinander ber, wie z. B. die Schußgeifter bedeutfam geblieben find 
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bis zum Chriftenthum. So hat fi auch gewiß Vieles von jenen 
uralten Tikis anf die Götter der zweiten und dritten Stufe übertragen. 
Dahin rechnen wir, daß die großen Raturgötter, Tangaroa, Tane u. f. w. 
den Namen Kai⸗tangata Menfchenfrefier führen. Der uralte Schutz⸗ 
geift war ein Kaistangata: er frag den Schubbefshlenen auf und da- 
dech flarb dieſer. Wir baben diefe Anſchauung oben (328) nad 
Borgängen in der äußeren Natım erklärt. Pſfychologiſch richtiger und 
in größerer Allgemeinheit erflärt fie fi gewiß fo: der Einzelne fand 
in fortroährender engfter Beziehung zu feinem Tiki, der ihn fo Lange er 
lebte feinen Augenblid verließ. Hörte das Leben des Einzelnen num auf, 
wie wollte man es fich anders erflären, als daß er zu feinem Tili ge- 
gangen war? Dies aber faßte man nach urältefter Weiſe grobfinnli 
auf: der Tili fraß ihn. Diefe Art wie man es auffahte, ift wohl zu 
beachten: bein Urmenſchen überwiegt die Anſchauung des Eſſens ebenfo 
wie Eleinfte Kinder alles mit dem Munde zw thun verſuchen. Bier 
alfo Liegt der Grund, weshalb and, die fpäteren Götter Kai-tangate 
Kud; zugleich wohl aber auch der Anfangspunft dafür, dag man die 
Seelen für fo überaus feindlich gegen die Lebenden glaubte, daß man 
auch fie die Lebenden freffen Gef. Und daß ſich gleichfalls die Lehre 
von jener Länterung der Seelen im Po dadurch, daß fie ein Gott 
frißt, von Hier ans erklärt, bedarf nicht des Beweiſes. 

Was wir bier als die Grundzüge der polynefifhen Mythologie 
bargeftellt und hoffentlich nachgewiefen haben, das find die Grundzüge 
der Entwidelung des religiöfen Glaubens bei allen Völkern der 
Bet, nur daß ſich diefelben bei allen einzelnen Böllern indi⸗ 
viduell verjchieden darftellen, wohl nirgends aber in folder Rein 
heit wie gerade in Bolynefien. Denn wenn wir and) auf jenen wichtigen 
allgemeinen Sag hier natürlich nicht eingehen können, das muß gejagt 
werden, daß gerade die Polynefier man könnte jagen das naturgemäß 
entwidelte und deshalb und nad) diefer Richtung Hin das volllommenfte 
Heidenthum von allen Bölfern zeigen: denn nirgends hat fi ein Bolt 
jo ohne Hiflorifhe Schidfale, welche im die natürliche Entwidelung 
immer verfchiebend, fei es hemmend oder fürdernd, eingreifen, entwickelt, 
als es die Bolynefier gethan haben Und fo zeigen fie uns nicht 
bloß meythologifch den Urtypus der Menſchheit: fondern überhaupt, in 
ihrer ganzen Entwidelung. Sie zeigen, was der Menſch unter 
Berhältniffen, die feiner phufifchen Erxiſtenz nicht hinderlich find, 
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aus fich felbft Heraus Teiflen und werden — konnte und mußte. Weil aber 
die Bolynefier von der früheften Zeit her in diefer Abgeſchiedenheit ſich 
entrwidelt haben, daher ift eine genaue Kenntniß ihres Weſens für die 
Geſchichte der Menfchheit von äußerfter Wichtigkeit: denn in polyne 
ſiſchen Sitten, Einrichtungen und Gedanken findet fi) oft der Schlüſſel 
zu manchem, was bei anderen Bölfern unverftändlich ſich erhalten hat. 

Nach) alle dem auseinandergefegten wird es Har fein, daß und im 
welchem Sinne wir Meinides Behauptung, die Religion der Boly 
nefier ſei zur Zeit der Entdedung fchon im Verfall gemwefen, zuftiimmen. 
Es ift die der Grundgedanke feiner durch und durch vortrefflihen 
Abhandlung über die Südfeenöller und das Chriſtenthum (vergl. daf. 
©. 17, 18.) Imn's einzelne auf feine Anſichten einzugehen iſt nicht 
nöthig: das Obige zeigt ſchon, wo wir abweichender Anficht find (vergl. 
Meinide 21). Die Berfonificationen der Natur waren nad 
pſychologiſch nothwendiger Entmwidelung verblaßt ohne zum Monotheis⸗ 
mus ausgebildet zu fein: die Seelenlehre, die Lehre von den Schug 
geiftern, mochten diefe num Götter oder Seelen fein, bot feinen Crfas 
und fo ift es begreiflih, daß die chriftliche Religion den günftigflen 
Boden fand. In Tonga (Wilfon 390) nannte man, wie jchon 
erwähnt, alle fremden Gottheiten Feiga: und man ftand nicht an, fie 
für befjer als die eigenen Gottheiten zu halten, wenn fie fich mächtiger 
und tüchtiger erwiefen. 

Hierin zeigt fi eine gewiffe Nüchternheit der religiöfen Begriffe, 
die wir auch font ſchon vielfach in Polynefien fanden. Doch war fie 
es auch gerade, welche den Bolynefier zu dem gläubigen und devoten 
Menfchen machte, der er war. Die Gottheit rechnete fireng: alfo 
mußte man ftreng feine Pflichten erfüllen. Dies half den Miſſionären. 
e8 war aber auch ein Zug, welcher ihr ganzes Heidenthum durchdrang 
und fi merfwürdig genug äußerte, wie wir erfennen werden, wenn wir 
jest das Berhältnig der Polynefier zu ihren Göttern etwas näher 
betrachten. 

Trotzdem daß ihr moralifches Gefühl ziemlih wenig entwidelt 
ift, bildete ihre religisfe Scheu und Empfindung doc den Mittelpunlt 
wie ihrer öffentlichen Einrichtungen fo ihres Privatlebens, denn aud 
die allgemöhnfichfte Handlung war durch Beziehung auf irgend eine 
göttlihe Macht beftimmt und geleitet, die Religion war ihre wichtigfte 
Angelegenheit, der alles andere weichen mußte Go mar es auf 
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Tahiti (Ellis 1, 321), fo in Tonga (Mariner), fo überall. 
Die Götter erhielten auf Mangareva reichliche Opfer felbft zu 
Zeiten, wenn die Menfchen hungerten eſſon Mangar. 119). Diefe 
refigiöfe Gewiſſenhaftigkeit zeigt fi aufs Allerftrengfte in den Beobad)- 
tungen aller noch fo vermwidelten Religionsfagungen : doch ift fie mora- 
liſch — wenigſtens in der fpäteren Zeit — nicht ſehr hochſtehend, 
denn Berlegungen gegen die religiöfen Sagungen ifl auch das einzige 
was die Götter flrafen, und fonft ift man ihnen gegenüber von allen 
moralifhen Pflichten gänzlih frei (Tonga Wilkes 3, 22, Tab. 
Mörenbout 1, 440; Mark. Vincend. Dum. 259). In beachten 
aber ift, daß wirklich bekehrte Polyneſier eine wirklich reine und tiefe 
Vrömmigkeit, welche feine Opfer ſcheut, an den Tag gelegt haben; und 
jo mag auch in früheren Zeiten ihre heidnifche Frömmigkeit minder 
äußerlich gemwefen fein. Trotz aller Aengftlichleit aber war man feines. 
wege, wenn man fo jagen darf, gegen die Perfon der Götter fehr 
denrüthig oder ergeben: vielmehr hatten die Priefter Gemalt über die 
Götter, melde fie in Tonga oft derb anfuhren und außfchalten 
(Mariner 1, 364) und ebenfo ſchalt man bei öffentlichen Unglüd in 
Neuſeeland die Götter (Bolad 1, 234 f.) ja man verbrannte 
wohl gar zur Strafe Tempel und Gögen, wenn die Götter nicht ihre 
Schuldigkeit thaten (Bortlod bei Forfter R. 3, 69); man machte 
im Gebete Bier Verſprechungen, die man nie zu halten gedachte, man 
entſchuldigte ſich lügneriſch und befchuldigte ebenfo Tügnerifch feine 
Feinde, um fie bei Gott verhaßt zu machen (Bolad 1, 234f.). Die 
Tahitier fagten zu ihrem Gotte, zu dem fle beteten, wohl: wenn du 
ung nicht hilfſft, werden wir dich fernerhin nicht mehr verehren 
(Ellis 1, 317), fie warfen wohl gar fein Bild aus dem Tempel 
und zerfchlugen es (eb. 350), ja auch Bezirksgötter wurden bei politi- 
ſchem Unglück abgefegt und mit anderen vertauscht (Anderfon bei 
Cook 3. R. 2, 350). Die Bewohner von Hao warfen, wenn er 
nicht half, ihren Gott weg (Beehey 179), die Marfefaner 
prügelten das Gögenbild, wenn es nicht antwortete (Melville 2, 92), 
die Hawaier fchoben ein Tabu auf oder verkürzten es, wenn fie 
wegen irgend eines Unglüdsfalles den Göttern zürnten (Bankouver 
2, 147); auch mißhandelten, verfchenkten fie ihre Gößenbilder und 
vertanfchten, wenn er nicht half den Schußgeift rajch mit einem anderen 
(Coof 3. R. 3, 457). Hierher gehört e auch, wenn man in Tonga 
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die Erde fchlägt, damit Mani ruhig Liege. — Der Gott ferner, der 
minder guten Erfolg gab als ein anderer, wurde diefem auch in ber 
Ehre untergeordnet. So hielten Tonganer die Götter der Weißen 
für mächtiger und deshalb gefährlicher als ihre eigenen Götter (Mar. 
1, 321) und die Maori, welche fonft die Begräbnißpläße für ſehr heilig 
balten, ſcheuten fich nicht, die Heiligthümer des überroundenen Feindes und 
feiner num gleichfalls überwundenen Götter zu verwüften (Bolad 1,42); 
auch das Herausrufen der Götter des Yeindeögebietes, welches man be⸗ 
kriegen wollte, war nicht felten EEl lis 1,316). Diefe ſchlechte Behandlung 
traf indeß meift nur die Tiklis oder die Seelen, felten oder wohl nie 
wandte man fich gegen wirklich hohe Götter mit einer folchen Drohung. 
Und die untergeordnete Stellung diefer Halbgötter mochte zuerfi den 
Anlaß zu jener achtungsloſen Behandlung geben. Indeß auch reimere 
Auffaffungen herrſchten. Der Oberpriefter von Hamwati (Byron 
Bl. p. 201) hatte eines Tages das gewöhnliche Opfer an Fiſch und 
Poe dem höchſten Gotte hingelegt. Sein Sohn, der den ganzen Tag 
unglüdlich gefifcht Hatte, Fam hungrig nad Haufe umd verfchlang das 
Opfer. Uber vorher Tegte er feine Hände auf die Augen des Gößen- 
bildes und fand, daß fie nicht fahen, dann fledte er feine Hand ihm 
in den Mund, aber er biß ihn nicht, darauf warf er feinen Mantel 
über das Bild und aß; nachher ftellte er das Gefäß wieder hin, nahm 
feinen Mantel und ging fort. Da ihn fein Vater deshalb ſchalt, ant- 
wortete er: „Bater ich habe ihm angerebet, aber er hörte nicht; ich 
habe Tapa über feine Augen geworfen und er ſah nicht: da lachte ich 
über ihn und af." „Mein Sohn *, fprad der Prieſter, „Du haft 
nicht recht gethan: es ift wohl wahr, daß das Holz nicht flieht, noch 
hört, aber der Geiſt da droben fteht alle unfere Handlungen.” Denn 
man glaubte überall, daß der Geift ded Gottes ſich in das Götterbild, 
das Thier fich niederließe, nicht aber, daß das Bild, das Thier u. ſ. w. 
der Gott jelber fei — womit die Wegwerfung des Bildes, die Zer⸗ 
flörung des Tempels nicht im Widerfpruch fteht, vielmehr m etwas 
anderes Licht gerüdt wird: half das Bild nicht, fo war ed wohl eben 
nicht bewohnt von einem Gotte. Zerftörte man den Ruheplag bes 
Gottes, der fich feindlich erwiefen hatte, fo war er eben dadurch ver- 
hindert, wieder zu erjcheinen und fo vermied man feine ſchädlichen 
Einflüſſe. Diefe Auffaffung vergröberte fih dann freilihd umd man 
glaubte den Gott zu fchlagen, wenn man das Bild ſchlug. Doch find 
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ſolche derbfinnliche Vorftelungen von der Gottheit feltener: im allge- 
meinen faßte man fie geiftig auf. Ein Neufeeländer antwortete auf die 
Frage, wie er fi) den Atua vorftelle: „wie einen unfterblihen Schatten‘ 
(d. Nenfeel. 213 nah Marsden): ein Anderer nannte ihn einen 
allmächtigen Haud und ftieß feinen Athen aus, um dies zu verdeut- 
fihen. Und da man zu Tonga die Seele für einen Hauch anfah, fo 
dachte man ſich die Götter, die man hier und zu Samoa bildlich 
faum darftellte, gewiß nicht materieller: wie ſchon die Schilderung 
der Schattenwelt Bulotu beweifl. Derber dachten die Rarotonganer. 
„Wenn Euer Gott Himmel und Erde erfüllt”, fagten fie zu einem 
Miffionär, einem eingeborenen Zahitier, „jo wäre er di genug, daß 
wir ihn fähen; unfere Götter fehen wir doch!“ „und daß wir 
gegen ihu fließen“, fügte ein Anderer Binzu (Williams 175). 

Die eigenthümlichfte und zugleich allgemeinfte Form, in welcher 
ſich religiöfe Verehrung kundgibt, iſt dad Tabu oder (mundartlich) 
Zapı. Man verfteht darunter ein Gefeg oder eine Beichränkung, 
welche duch die Religion gebeiligt iſt: aljo einem religiöſen Bann, 
deſſen Vebertretung zugleich Sünde und Berbredien iſt. Dean bat 
nun — fo Vincendon: Dumoulins Marqu. 259 — den Ur- 
fprung ded Zabu in dem Beftreben des Adels gefucht, fein Eigenthum 
zu fichern und auch Hale (19f.) hält, wenn er von einem Tabu⸗ 
coder umd feinem Urheber fpricht, das Tabu für eine willführlih und 
von einem Einzelnen gemachte Einrichtung, der freilich ſchon in der 
Urheimath der Polynefler feine Geſetze gegeben haben und gottbegeiftert 
geweſen fein fol; daher es fich erkläre, dag man dad Tabu ald etwas 
Sörtliches auffaffe. Aehnlich äußerte fih auch Dieffenbah 2, 86f. 
Und freilih wurden die Tabugefete vielfach wie eine Art vou Polizeis 
oder Schugeinrichtung benugt. So ward abgetretened Land gewöhnlich) 
tabuirt, damit es um fo ficherer dem Gebrauche der Eingeborenen ent- 
zogen wäre, deren feiner ed uur berühren durfte, (Bolad 2, 76, 
Dieffenb. 1, 129) ebenfo Fifchereien und Felder, fo lange die 
Ernte darauf fand (Polad 1, 275) nebft den Fiſchern und den Be⸗ 
banern (Diffenb. 2, 48), melde daun ihre Arbeit nicht eher ein- 
fielen konnten, bis fie vollendet war (Taylor 57), Der Wald 
war tabu fo lange bie Jagd oder das Einfammeln von Brüchten und 
Beerer währte (eb. 55). Diefe Gebräuche, weldhe Hier von Neu: 
jeeland erzählt werden, gehen durch ganz Polynefien durch. Ueberall 
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gefchah es, wenn anlommende Fremde ihre Schiffe frei von Bein 
haben wollten, daß man ein Tabu darüber ausſprach (Mark. Krufen- 
ftern 1, 1380 Ham. Jar ves 51 umd oft). Als auf einem Berg 
unfern Honolulus Bergkriftalle, die man für Diamanten hielt, gefunden 
waren, erflärte Zamehameha den Berg für tabu, damit er dieſe 
Schätze allein befite. Und als er eiuft einen Eroberungszug made 
fo belegten die Fürften, die ihm folgten, all ihre Grundftüde umd ihr 
Eigenthum mit Tabu, fo daß die anmelenden Europäer feine Landes⸗ 
produfte kaufen Ionnten (Bronghton 34). Sollten unreife Früchte 
geſchützt werden, ſo belegte man ſie mit Tabn, wie es z. B. Erskine 
(45) auf Samoa fand; daſſelbe geſchah mit Schweinen, Hühnern, wenn 
fie etwa nad großen Feſten, zur Vermeidung einer Hungersnoth, ge 
ſchont werden follten (Tonga Mariner 1, 129, 2, 222) md 
ebenfo war es auf 10 Jahr mit den von Vankouver eingeführten 
Hausthieren zu Hawaii gefchehen, fo daß fie prächtig gediehen (Ban: 
kouver 2, 175; Broughton 35). Fifche, melde man gemein 
fchaftlih gefangen hatte, waren bis zur Vertheilung fireng tabu 
(Melville 2, 158). Ja und als einft zu Umea ein Europäer fid 
ſchlecht betragen hatte, belegte ihn der König der Inſel mit einem 
Zabu: wovon die Folge war, daß der Frevler audgefchieden von allem 
Berfehr und Umgang in die ſchlimmſte Lage gerietb (Hood 167). 
Auch Privatleute konnten ſich dadurch ihr Eigenthum — etma einen 
Baum voll veifender Früchte und dergl. — auf's allerficherfte ſchützen 
daß fie ihn tabuirten (Melville 2, 179; Krufenftern 1, 191). 
Alfo ift e8 der Wirkung nach allerdings ganz richtig, wenn Taylor dad 
Tabu für einen religiöfen Gebrauch, der einen politifchen Zwed bat, er 
Hört; oder Thomfon (in Beziehung auf Neufeeland 1, 101) md 
Mathias G** (von Nukuhiva 148) das Tabu als Polizei und 
bürgerliche Geſetz gelten laffen. So gebrauchte man die Einrichtung 
vielfach, wenn diefe auch urfprünglich einen anderen Sinn und Zwed 
hatte. Welches war diefer aber? Er mar ein rein religiöfer und 
beabfichtigte nie vollfländige Scheidung des Göttlihen und Keinen von 
dem Ungöttlichen und Unreinen. Das zeigt fi am vielen Zeichen. 
Zunächſt ift alles Tabu, was ben Göttern gehört, der Tempel der 
Marae, das Opfer u. ſ. w. und nur der Priefter ober ber dFürſt 
kann ein Tabu auferlegen oder aufheben (Ellis 4, 385f.; Tab. 
Mörenhout 1, 529f. Haw. Banfouver 154; Nenfeel 
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Dieffenb. 2, 100f. Tonga Mar. 2, 83): Sodann brachte jede 
Berührung mit Leuten höheren Standes Tabu, denn diefer war felbft 
göttliher Abkunft (Meinide 28), während umgelehrt zu Nufn- 
hiva wer ein Tabu brach, degradirt und Kilino wurde (Rrufen» 
fiern 1, 192). Die Strafen, welche einen Tabubruch betrafen, 
gingen entfchieden vom Zorne der Götter and. Die Tempel alfo 
durfte das Boll und namentlich die Weiber nie betreten; wer es doch 
that, wurde fireng beftraft, meift mit dem Tod, ja fogar mit dem 
Fenertod, wie dies lebtere in Hamati vorlam (Ellis 4, 385; 
Nukuh. Melville 1, 176; Borter 2, 39; Tahiti Mörenb. 
1, 532; Wilſon 459: Tonga Williams narr. 321; Neufeel. 
vergl. Meinide 23), denn das Unreine mußte aus der Gefellichaft 
der Götter ausgemerzt werden. So waren in Hawaii die rotben 
Dhelobeeren der Göttin Pele heilig umd deshalb für die Menfchen 
tabu: ebenfo alle beißen Quellen, alle vullanifchen Pläge (Ellis 4, 
220). Und weil die Maraed den Göttern heilig waren, fo wurden es auch 
die Männer, welche fie betraten — natürlich nur die, welche fie betreten durf⸗ 
ten— und daher kam e8, daß die heiligen Pläte der Götter und aus dem⸗ 
jelben Grund die Häufer der vornehmften Hänptlinge Afyle waren für Flüch⸗ 
tige (Tahiti Wilfon 459; Turnbull 290). Doc; waren in Hawaii 
nur zwei beifige Pläge, welche für Afyle galten (Ellis 4, 167; 363), 
m Tonga nur einer, das SHeiligthum von Mafanga, wo indeß felbft 
die erbittertften Feinde die Waffen niederlegen mußten (Mariner 
1, 88: Pigeard nouv. ann. des voy. 1845, 4, 152). Da nun 
Speife zu ſich nehmen eine Handlung ifl, welche leicht Entheiligung 
bringt, fo durfte in Neufeeland nicht in der Nähe von heiligen 
Plägen gegeffen werben, aber auch nicht in der Wohnung und Kranke 
brachte man deshalb vor die Wohnung, damit fie nicht zu verhungern 
brauchten (Nicholas 187; PBolad 1, 239). Auch andere feltfame 
Sitten erflärten fih ans dem Tabn: fo galt e8 für Frevel auf 
Tahiti, zu fchlafen, indem die Füße dem Marai zugefehrt waren 
(Bratring 146), Da nım die Götter fih um Gefangene nicht 
mehr kümmern, denn der Schußgeift des eigenen Stammes hat ihn ver- 
laſſen, der des fiegreichen nimmt ihn nicht auf (Shortl. 294f.): fo 
iſt ein Sklave durchaus Feiner Tabuverletzung mehr fähig, und fie 
Emmen alles thun, was für Andere verboten ift, 3. B. Speife auf dem 
Rüden tragen, kochen u. f. w. (eb. 63). Krankheit ferner entfleht 
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dadurch, daß ein Atua oder ein Geift in den Kranken weilt; umb fo 
find au die Kranken tabu (Taylor 55) und manches, was wie 
eine große Härte in ihrer Behandlung ausfieht, erklärt fi) daraus 
So ſchon, dag man ihre Nähe meidet, am das Tabu nicht zu brechen, 
wodurch es öfters kam, daß fie verlafien Hungers ftarben, daß man 
fie vors Hans fchleppte, damit man fi ihnen nahen dürfe und dergl. 
Natürlich mar auch die Speife der Kranken ſowie das Feuer, mit dem 
fie gelocht murde, tabu (Brown 28), während fonft gerade Epeife 
und Feuer, bei welchen man Speife kochen könnte, eine enttabuiremde 
Kraft bat; daher man in der Nacht zum Schutz gegen die Geifler ein 
Teuer anzündete, daher nächtliche Wanderer einen Brand vom Koch— 
feuer bei fi) trugen, um die Geifter zu verſcheuchen, (4. B. Shortl. 
& 83), daher zu Samoa, wenn eine Leiche im Haufe war oder and 
nad dem Begräbniß ein Feuer angezündet wurde, welches die Leiche 
oder das Grab befcheinen mußte (Turner 232.) wie man glaubte 
und ausſprach zu Ehren des Todten, urfprünglic aber gewiß nur, um 
die Seele desjelben unjchädlih zu machen und fern zu halten. 
Noch mehr war alles tabu, was mit den Leichen irgendwie im Zu⸗ 
ſammenhang ftand, zunächft der Begräbnißplag (Nut. Melville 2, 84; 
Nut. Tah. Forfter Bem. 494; Tonga Dar. 1,227; Hawaii Ban 
fouver 2, 146f. Cook 3. R. 3, 464; 461.), dann bie Leiche felbfl 
(Samoa Zurner 228), deren Anblid fchon die Neufeeländer 
tabuirte (Bolad 1, 108). Nah dem Wang der Leiche war das 
Tabu ſtärler (länger dauernd) oder ſchwächer Tonga Mar. 1, 150.) 
Deshalb beforgten in Neufeeland (umd ähnlih war e8 in Tonga 
Mar. 1,415 und in Samoa Turner 231) alte Weiber die Leichen, 
damit nur fie und Niemand fouft vom Tabu derfelben, das auf New 
feeland nie von felbft aufhören kounte wie doch manches andere Tabn. 
betroffen würden (Brown 11). Auch die neugebormen Kinder gehörten 
dem Gott an und waren daher fireng tabu und ebenjo die Wöd- 
nerinnen und es bedurfte überall beftimmter Feierlichkeiten umd Ger 
bräuche, um dies Tabu aufzuheben (Nenfeel. Short. a 122; 
Tahiti Mörenh. 1, 586f. Wilfon 469, Tonga Wilfon 396; 
Mar. 2, 273; Samoa Turner 174f. 178). Noch firenger Tabu 
freilich waren die Embryonen, welche im Menftrualblut enthalten 
waren, wie man annahm; und da die Maoriweiber die mit dieſem 
Blut  befledten Lappen häufig in das Flechtwerk der Wände 
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ſteckten, fo wagte e8 Niemand m Neufeeland fih an eine Wand 
zu lehnen, damit er nicht dies Tabu bräche (Shortl. a 95, 276; 
92). Wenn wir oben Recht hatten, in der Tattuirung das aufge 
prägte Zeichen bes Schußgeiftes zn fehen, jo würde auch mit der 
Tattnirung ein Tabu verbunden fein müſſen — und das ift es denn 
aud. Während der Operation und kurz naher war jeder tabn 
umd mußte, da er in biefem Zuſtande Fein Eſſen beriibren durfte, ges 
füttert werden. (Nenfeel. Rutherford bei Reyband 68; Nuk. 
Melville 2, 181); umd da das Tabu anftedende Kraft hatte, auch 
meiften® mehrere Jünglinge gemeinfchaftlich der Tattuirung unterzogen 
wurden, fo war das ganze Dorf derfelben zugleich mit tabu (Taylor 
152). NRatürlid war denn aud überall! das Thier, in welchem 
dem Einzelnen fein Schußgott erfchienen war, für dieſen tabu 
und durfte mit von ihm gegefien werden (Samoa Williams 
436f. Zurner 2388; Hawaii Remy 163; Tahiti Mörenh. 
1, 451; Tukopia Gaimardeb. D’Urville b 5, 305-7). Im 
Tonga waren die Schildkröten, melde von einer Göttin flammten 
md mande Fiſche tabu (Dar. 2, 2338) und ebenfo die Schild- 
höten zu Tahiti (Ellis 2, 98) wobei dann gleich bemerkt werden 
mag, daß aud das Zeichen, wodurch ein Gegenfland als tabuirt be 
zeichnet wurde, häufig ein Geflecht in Hai⸗ oder Eidechfengeftalt war 
(Mariner eb. D’Urville a 4, 304); daß ferner" denjenigen, welcher 
an Tabu gebrochen Hatte, die Haie fraßen, worauf man, wie wir 
fon oben fahen, eine Art von Gottesgericht gebaut Hatte (eb. 305). 
Run war der Hai fehr häufig aber die Inlarnation des Tili: und 
jo Hätten wir auch bier den Glauben, daß diefe Imfarnationen tabu 
fein, das Tabu behüteten. So wie nun der einzelne dieſe Thiere 
nicht effen durfte, fo war es gleichfalls eine Folge des Tabu, werm 
den Weibern die beften Nahrungsmittel verboten waren. Die Weiber 
flanden in keinem fo nahen Berhältnig zu den Göttern als die Männer 
und deshalb durften fie das heiligfte Gericht, Menfchenfleifch, nie Koften, 
aber auch vom übrigen Fleiſch nur wenig, nur unter beftinmten Aus- 
nahmen (vergl. oben 121; Hawaii Ellis 4, 886; Cook 3. R. 3, 
422; 487; Tahiti Mörenb. 2, 94; Tyerm. und Bennet 1, 267; 
Nukuhiva Mathias G*** 72) daher afen auch die Weiber auf 
Hawaii und Tahiti nicht mit den Männern, und wenn in Neufee 
land Nuluhiva, Tonga, Samoa auch einer freieren Sitte zu Folge 
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beide Gefchlechter gemeinſchaftlich aßen, fo war es früher, wie Meiride 
23 fehr richtig aus einzelnen Spuren fchließt, auch bier nicht anders. 
Waren doch die Weiber in Tonga von allen Heiligthümern aufs 
firengfte gefchieden (Williams 321), galten fie doch auch in Re 
feeland für noa d. 5. zum allgemeinen Gebrauch beſtimmt, unheilig 
nicht tabu, ohne Beziehung zu den Göttern; aßen fie doch bei den 
Moresore, ſicher einer alten Abzweigung der Maori, getrennt von 
den Männern (Travers bei Peterm. 1866, 68). Daß nm die 
Kähne, welche den Göttern gehörten, tabu waren, verfteht fi Ellis 
4, 387); auf den Markeſas aber waren die Kähne überhaupt 
tabu und deshalb nie von Weibern zu betreten; weshalb dieſe fiel? 
fhwimmend die Europäer befuchten (Melville 2,5; Meinide 25); 
ja felbft der Binnenfee, auf welchen Melville ein Boot fegte, ward 
dadurch tabuirt (Melv. 2, 5). , 
Man fieht alfo, alle Dinge waren entweder tabu, geheiligt, 
mit den Göttern in Beziehung, oder noa, dem allgemeinen Gebraud 
erlaubt. Woher fommt es, daß die Weiber alle noa waren, wenigſtens 
alle unverheiratheten (Taylor 59)? In Samoa, Tonga, New 
feeland flanden die Frauen der Vornehmen den Männern gleich 
(3. 8. Grey a).; in Tahiti aber nur die der allerhöchften Fürſten. 
welhe fogar von jener ftrengen Abjonderung im Eſſen frei waren 
(Banfouver 1, 105; Zurnbull 264). Diefe geringere Heiligkeit 
der Weiber kommt wohl daher, weil fie die fehmächeren warn, 
wären nun aud) fie tabu gemwefen, fo war niemand da, welcher bie 
gebeiligteren Männer bediente. So waren z. B. auf Rapa alle 
Männer tabu und durften nur von den Weibern gefüttert efien — 
und das noch 1839 (Mörenh. 1, 138)! Dann aber konnten die 
Männer der Weiber nicht entbehren, einer tabnirten Frau aber hätte 
man fi nicht nahen, geſchweige ſich mit ihr begatten dürfen. Mußten 
fi doch Männer, welde ein befonderes Tabu auf fi nahmen, der 
Weiber ſtreng enthalten Tankouver 2, 154; Taylor 78f. Dieffend. 
2, 85) und waren doc umgekehrt ſchwangere ober menſtruirende 
Frauen fireng tabu (Nuk. Melville 2, 181; Tab. Wilfon 461; 
Neuſ. Shortl. a 276). Ebenſo hieß wahine (Weib) tabu jedes 
Mädchen, welches von feinen Eltern ſchon früh einem Knaben verlobt 
und deswegen befonderd forgfältig bewacht wurde, fo wie jede ber 
heivathete Gran (Dieffenbah 2, 36. Walefield 1, 257). Tabu 
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war auch, wer ein beſonders wichtiges Geſchäft hatte, ſowohl in 
Friedens- wie auch in SKriegäzeiten; er durfte nicht rauchen, nur 
Lebensmittel, die in feiner Heimath gewachſen waren verzehren und 
mußte fi) der Weiber enthalten (Dieffenb. 2, 85-6 Nenfeel.). 
Auf den Markeſas waren ähnlich geftellte oder beſonders belichte 
Berfonen auch des feindlichen Stammes felbft während des Krieges 
gleichfalls tabu (Melville 2, 20; oben ©. 153). 

So wie nun alles, was in befonderer Nähe, im größerer Ver⸗ 
wandtfchaft, im engerem Schu der Götter fland, tabu war, jo waren 
es denn natürlich auch die VBornehmen, der Adel in Beziehung auf 
das Boll und zwar umfomehr, je vornehmer einer war. So waren 
zunächft die Häuptlinge und die Leute aus dem Volle perfünlich ftreng 
geſchieden. Alles was ein Hänptling berührte wurde tabu für minder 
Bornehme. Daher lam es, daß zu Tahiti früher die Vornehmſten 
gefüttert wurden, damit fie dur Berührung der Speifen diefelben 
nicht dent ganzen übrigen Volk entzogen, (Mörenhout 1, 138) daß fie 
außer anf ihrem eigenem Grundftüd nicht gehen durften und des— 
balb ſtets getragen wurden, damit daS Land nicht durch ihre 
Berührung dem gemeinen Brauche ganz entzogen würde (Ellis 
3,1025. Wilfon 436); daß fie in fein Haus gehen durften, als 
in ihr eigenes, denn fonft hätte e8 Niemand mehr betreten dürfen 
(Zah. Ellis 3,102 Tonga Eoot R. 2, 131); dag Niemand 
fie berühren, Niemand aus dem Gefäß, das fie benutzt hatten, 
efien oder trinken durfte (Ellis 3, 102; Vankouver 1,81). 
Selbft ihr Eigenthum durfte man auf Neufeeland nicht berühren, 
(Taylor 56) ohne fich des Todes ſchuldig zu machen (Taylor 89) 
und floß eines Fürflen Blut zufällig in einen Kahn oder auf irgend 
einen Gegenftand (Hans, Feld u. |. w.), jo ging diefer legtere in des 
Sürften Befig über (eb. 59 f.) Ein Beifpiel hierzu gibt Dieffen- 
bad 2,85, f. Ruheplätze, wo große Fürften einmal auf Reifen oder 
fonft geruht hatten, wurden tabu (Taylor 62). Natürlich waren 
die Fürften felbft dadurch ſehr beſchränkt, denn konnten fie nichts 
gebrauchen, ja nichts berühren, ohne es tab zu machen, fo wurden fie 
dadurch nicht unr in ihrem Thun vielfach behindert, fondern ihr Leben 
and vielfach gefährdet. Geſchieht nämlich ein Tabubrud in der Um⸗ 
gebung eines Türften oder durch ihn und fein Thun veranlaft, und er 
firaft ihm wicht, fo begeht er dadurch felbft einen Tabubruch, den die 
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Götter am ihm rächen und zwar um fo ſchwerer, je vornehmer er if, 
(ShortLa 85). Diefer Einfluß des Ranges auf das Tabı zeigt 
fit auch fonf. Ein Mächtigerer Esumte jedes Tabu, das ein minder 
Bernehmer entweder abfichtlich aufgelegt oder durch feine bloße An 
weienbeit bervorgernfen hatte, bredien; er founte, maß eimem minder 
Bornehmen gehörte, fi ruhig aneiguen, ohne Strafe der Götter zu 
fürd)ten, indem er es entweder berüßrte oder durch Benennung nad) 
irgend einem Theile feines Körpers tabu und dadurch zn feinem Eigen 
tum machte (Taylor 59 f). Hier liegt auch der Grund, wethalb 
die polguefifchen Türften ſich fo ſchwer beleidigt fühlten, wenn man 
in der befien Abficht fie zu ehren ihre Namen auf Schiffe umd dergl 
übertrug; er war zu beilig dazu, und hätten fie es zugelaſſen, ſie 
hätten fich eines ſchweren Tabubruches ſchuldig gemaht. Oder fie 
glaubten nad) Uebertragung de8 Namens auch das volle Eigenthumd 
recht über den Gegenftand zu haben: and dieſer Anſpruch famı vor 
(Ellis 1,155). Es iſt ferner begreiffih, dag die Fürften, deu 
das Tabır eine fo ungemein große Machtfülle gab, gegen das Chriflen- 
thum, weldjes die Tabubeſtimmungen aufhob, ſchon ans diefen Grunde 
feindlich gefiunt waren (Taylor 62); daß ferner ältere Perſouen 
noch jest — nah Shortlands Bericht (a 91) — an dem Tabı 
feftbalten, denn fo tiefgemurzelte Beſtimmungen wurden nicht mil 
einem Male ausgerottt. Der König hatte natürlich fo wie überell, 
fo and) im Tabn den höchſten Rang. Deshalb betrat er, wenn em 
nener Tempel geweiht werden follte, denfelben zuerft, was man fpätr 
auch auf hriftliche Kapellen übertragen bat (Tyermann und Ben- 
net 1,539, Tahiti). Da nun bie Fürften fo heilig waren, fo 
wurde auch ihr Name tabu und die Worte, welche ihn bildeten, durften in 
der gewöhnlicgen Sprache nicht angewendet werden (Dieffenb. 2, 326, 
Taylor 94; Ellis3 101; Bankouver 104, Meinide 25). 


Doch andy fonft wohl konuten Worte aus irgend welchem Grunde tabu | 
werden, wie dann z. DB. Dieffenbadh am See Rotorua für ui 


Wort wai Waſſer, welches tabu war, noni, für kai eflen tami 
im Gebrauch fland; und fo hieß au der Ort wai-keriri damals 
noni-keriri (1, 396). Wohl mag fih dadurch, wie Dieffenbad 
meint (2, 326), manche dialektifche Cigenthümlichleit gebildet haben 
Daß hawaiiſchen Fürften eine Sprache für ſich hatten und daß men m 
ganz Polynefien mit Bornehmeren eine andere Sprache redete, beruft 
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zum Theil auf demfelben Grunde. (Bd. V. 2, 227; oben). Befonders 
heilig war das Haupt und das Haar, letzteres weil e8 anf dem Kopfe 
wähft und diefer nah Meinide 26 f. weil er der Sig des Denkens 
fl. Daher erflärt auh Meinide die ganz befondere Gier, die man 
überall in Polyneſien nad Feindesköpfen hatte, deren Schädel man 
ſehr jorgfam aufhob — wobei man an das in Malaiſien fo fehr ver- 
breitete Koppenfchnellen denken mag. Auch die Schädel der Angehöri⸗ 
gen wurden deöhalb befonders feierlich aufgehoben, ja wohl gar gött- 
li verebrt. Uber auch das Haupt der Lebenden wurde befonders 
hoch gehalten. (Dieffenbd. 2, 100f.). Wurde einem Häuptling das 
Haar gefhnitten, fo gefchah das unter beſtimmten Feſtlichkeiten und nach⸗ 
her wurde das Haar gefammelt nnd entweder feierlich auf dem Begräbniß- 
platz begraben oder wie die Schädel Berflorbener anfgehängt (eb. 2,56; 
100 f. Shortl. a 91). Da nun aber nichts für einen irgendwie Tabuir- 
ten gefährlicher war, als Speife auch nur zu berühren, geſchweige zu 
eſſen; jo burfte Fein Maori mit den Händen effen, wenn er fich kurz 
vorher die Haare gefchuitten oder au nur gelämmt hatte (Savage 
23) ımd eben deshalb wird ala die höchfle und fündhaftefte Belei⸗ 
digung , welche die Geifter mit ſchweren Strafen rächen müſſen, bei 
Shortland a 76 angegeben, dag Einer des Andern Kamm geftohlen 
und in’ Kochhaus getragen babe. ALS ärgfter Fluch und größte Be⸗ 
ſchimpfung gilt es, den Kopf Iemandes zerbrocdhen oder gefrefien zu 
wünſchen (eb. 30). Kaum geringer aber ift die Beleidigung, wenn 
man irgend etwas zum Effen gehörige mit dem Kopfe eines Menſchen 
in Berührung bringt; daher einft ein ganzer Stamm für den Scherz 
eines Weißen, der einen Heinen Meffingkefiel auf den Kopf eines 
Häuptlings geftellt hatte, empfindliche Race nahm (Wilkes 2,397). 
und als einft ein Miffionär einem Maori ein Stüd Knochen mit 
einer Scheere aus dem Halfe zog, wo es bein Eſſen fteden geblieben 
war, verlangte dieſer, ſobald er nur wieder fprechen konnte, die 
Schere für fih als Sühne des gebrochenen Tabı (Taylor 317): 
Daher fielen denn vor allen Dingen die Worte, welche den Namen 
eines Häuptlings bildeten, aus der Sprache aus, wenn fie irgendwie 
Speifen oder dergl. bezeichneten. Denn wem man etwas, was fid 
auf eine Speife auch nur bezieht und wäre es ganz wmabfichtli, von 
emem Andern ansfagt, fo ift fon dies ein fo ſchwerer Fluch, daß 
er nur wit dem Tode gebüßt werden fann (Taylor 94-5). Auf 
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Götter an ihm rächen und zwar um fo ſchwerer, je vornehmer er if, 
(Shortl.a 85). Diefer Einfluß des Ranges anf das Tabu zeigt 
fih au fonft. Kin Mächtigerer konnte jeded Tabu, das ein minder 
Bornehmer entweder abfichtlich aufgelegt oder durch feine bloße Un 
wejenheit bervorgernfen hatte, brechen; er konnte, maß einem minder 
Bornebmen gehörte, fi ruhig aneignen, ohne Strafe der Götter zu 
fürchten, indem er es entweder berüßrte oder durch Benennung nad) 
irgend einem Theile feines Körpers tabu und dadurch zu feinem Eigen 
thum machte (Taylor 59 f.). Hier liegt auch der Grund, weshalb 
die polynefifchen Fürſten fich fo ſchwer beleidigt fühlten, wenn man 
in der beften Wbficht fie zu ehren ihre Namen auf Schiffe und dergl. 
übertrug; er war zu heilig dazu, uud bätten fie es zugelaſſen, fe 
hätten fich eines fchweren Tabubruches ſchuldig gemacht. Oder fie 
glaubten nach Uebertragung des Namens auch das volle Eigenthunt 
recht über den Gegenftand zu haben: and biefer Anſpruch kam vor 
(Ellis 1,155). Es ift ferner begreiflih, dag bie Fürften, denen 
das Tabn eine fo ungemein große Machtfülle gab, gegen das Chriſten 
thum, welches die Tabubeftinunungen aufbob, ſchon ans diefem Grunde 
feindlih gefinnt waren (Taylor 62); daß ferner ältere Perſonen 
noch jetzt — nad) Shortlands Beriht (a 91) — an dem Taube 
fefthalten, denu fo tiefgemwurzelte Beftimmungen wurden uicht mil 
einem Dale ausgerottet. Der König hatte natürlich fo wie überall, 
fo aud im Tabu dem höchſten Kang. Deshalb betrat er, wenn em 
neuer Tempel geweiht werden follte, denfelben zuerſt, was man fpäter 
auch auf hriftliche Kapellen übertragen bat (Tyermann und Ben- 
net 1,539, Tahiti). Da num die Fürften fo heilig maren, jo 
wurde auch ihr Name tabu und die Worte, welche ihn bildeten, durften in 
der gewöhnlichen Sprache nicht angewendet werden (Dieffenb. 2, 326, 
Zayler 94, Eilis3 101; Banlouver 104; Meinide 25). 
Dod) auch fonft wohl konnten Worte aus irgend welchem Grunde tan 
werden, wie dann 3. B. Dieffenbad am Ser Rotorna für das 
Wort wai Waffer, welches tabu war, noni, für kai efien tami 
im Gebrauh fland; und fo hieß auch der Ort wai-keriri damals 
noni-keriri (1, 396). Wohl mag fih dadurch, wie Dieffenbach 
meint (2, 326), manche dialektifche Eigenthümlichleit gebildet haben 
Daß hawaiiſchen Fürften eine Sprache für ſich hatten und daß man m 
ganz Polgnefien mit Bornehmeren eine andere Sprache redete, beruft 
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zam Theil auf demfelben Grunde. (Bd. V. 2, 227; oben). Beſonders 
heilig war da® Haupt und das Haar, Ießteres weil es anf dem Kopfe 
wächſt und dieſer nah Meinide 26 f. weil er der Sig des Denkens 
ft. Daher erflärt auch Meinide die ganz befondere Gier, die man 
überall in Polynefien nad, Feindestöpfen hatte, deren Schädel man 
fehr forgfam aufhob — mobei man an das in Malaifien fo fehr ver- 
breitete Koppenſchnellen denken mag. Auch die Schädel der Angehöri- 
gen wurden deshalb befonders feierlich aufgehoben, ja wohl gar gött- 
lich verehrt. Aber auch das Haupt der Lebenden wurde befonders 
hoch gehalten. (Dieffenb. 2, 100f.). Wurde einem Häuptling das 
Haar gefchnitten, fo gefchah das unter beftimmten Feſtlichkeiten und nach⸗ 
ber wurde das Haar gefammelt und entweder feierlich auf dem Begräbniß⸗ 
plat begraben oder wie die Schädel Verſtorbener anfgehängt (eb. 2,56; 
100 f. Short. a 91). Da nun aber nichts für einen irgendwie Tabuir⸗ 
ten gefährlicher war, als Speife auch nur zu berühren, gefchweige zu 
efien; fo durfte fein Maori mit den Händen efien, wenn er fich kurz 
vorher die Haare gefchnitten oder auch nur gekämmt hatte (Savage 
23) umd eben deshalb wird als die höchſte und fündhaftefte Belei⸗ 
digung , welche die Geifter mit fchmeren Strafen rächen müſſen, bei 
Shortland a 76 angegeben, daß Einer des Andern Kamm geftohlen 
und in's Kochhaus getragen habe. ALS ärgfter Fluch und größte Be⸗ 
ſchimpfung gilt es, den Kopf Jemandes zerbrochen oder gefrefien zu 
wänfchen (eb. 30). Kamm geringer aber ift die Beleidigung, wenn 
man irgend etwas zum Efien gehöriges mit dem Kopfe eines Menſchen 
in Berührung bringt; daher einft ein ganzer Stamm für den Scherz 
ned Meißen, der einen Heinen Meſſingkeſſel auf ben Kopf eines 
Hänptlings geftellt hatte, empfindliche Rache nahm (Wilkes 2,397). 
med als einft ein Miffionär einem Maori ein Stüd Knochen mit 
einer Scheere aus dem Halfe zog, wo es beim Eſſen fteden geblieben 
war, verlangte diefer, fobald er nur wieder fprechen konnte, die 
Scheere für fih ale Sühne des gebrochenen Tabu (Taylor 317): 
Daher fielen denn vor allen Dingen die Worte, welche den Namen 
eines Häuptlings bildeten, aus der Sprache aus, wenn fie irgendwie 
Speifen oder dergl. bezeichneten. Denn werm man etwas, mas ſich 
auf eine Speife auch nur bezieht und wäre es ganz unabfichtli, von 
emem Andern ausfagt, fo ift fon dies ein fo ſchwerer Fluch, daß 
er nur mit dem Tode gebüßt werden kann (Taylor 94-5). Auf 
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diefer Borftellung beruht e8 au, daß häufig die Bornehmen fo tranfen, 
daß fie die Flüffigkeit nicht mit den Lippen berührten, fondern fie ſich 
in die Hände, welche fie vor den Mund hielten, einfchütten Tießen. 
(Shortl. a, 88). Selbſt die Afche, woran ein Vornehmer feine 
Pfeife angezündet — welche Iebtere feinen Mund, alfo den Kopf be 
rührt, felbft diefe Afche war tabu und natürlich aller Kopfjcämud und 
namentlich die Kämme (eb.). Ein vornehmes Kind war einft fo vol 
Läufe, daß es jeden, der es fah, erbarmte: feine Diutter durfte ihm 
aber das Haar nicht fchneiden, denn fein Kopf war heilig, fie ſchicte 
e8 deshalb zu feinem Vater. Allein auch diefer durfte es nicht, da 
der Großvater des Kindes noch lebte und dieſer erft ſchor und reinigte 
das arme Wejen, das nur wegen feine® hohen Ranges ſo ſchmwutzig 
war, aus Mitleiden, obwohl er felbft dadurch tabu wurde und num gefüttert 
werden mußte (eb. 88 f.). Auf dem Kopfe oder Rüden durfte fein Bor 
nehmer etwas tragen, namentlich aber feine Speife und daher kam « 
vielfach und nicht bloß aus Woheit, daß rauen oft ſchwerer belaftet 
wurden, ald die Männer, da die Sranen noa waren (Taylor 56; 
Shortland a 85; 30, 294; Tahiti Mörenh. 2,92 f) — Dre 
felbe Glaube herrfchte überall. Auf Tahiti durfte Niemand etwas auf 
dem Kopfe tragen und eine Berührung defjelben galt als Beleidigung, 
abgefchnittene® Haar ward im Marae vergraben (Wilfon 462), 
öfterd auch, wenn dem König bei feiner Krönung das Auge bed 
Menfchenopfer8 Ddargereiht wurde, eingewidelt mit dargeboten 
(Cook 3. R. 2, 185). Je Heiliger eine Perſon ift, um fo heilige 
ift fein Kopf: berührt den Körper eines neugebornen Kindes irgend 
etwas, fo wird dies dem Kinde heilig, berührt es aber den Kopf, 
fo wird es an einem geweihten Ort, der für das Kind umzänl 
ift, niedergelegt, wenn es ein Baum if, fo wird er gefält 
und verlegt derfelde im Fallen die Rinde eines anderen, fo muß 
auch diefer gefällt werden (Wilfon 462 Anm.) Ebenſo mußte, 
wer höher als der König — alſo über feinem Haupte — fland 
oder gar mit der Hand über feinem Haupte herfuhr, fterben 
(Eilis 3, 102) und der katholiſche Miffionär Laval erzählt (in den 
ann. de la propag. d. 1. foi 1838, II 24-5; daher bei Michelis 76) 
daß die Greife auf Mangareva, welde noch Heiden waren, auf der 
Stelle flohen, fobald man ihr Haupt berühren wollte; ein Prieſter, 
dem ein Yranzofe aus Treundlichleit die Hand aufs Haupt legte, ver 
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or die Sprache, die Augen drehten fi auf eine ſchreckliche Weiſe, 
fein Herz „fhlng laut auf.” Schon irgend etwas mit einem Menſchen⸗ 
banpte zu vergleichen, war ein Frevel (Wegener 82). Nicht anders 
war es anf den Markeſas (Math. 9 ***48) und Hamaii 
(Ellis 4,387); über den Kopf eines Andern Herzureichen, oder die 
Pflamzenfafern, aus wel. am bie Kopfbededungen machte, zu zer- 
pflüden war fireng tabn auf Nukuhiva (Melville 2, 178), und 
auf Hawaii ſtand gleichfalls Tod darauf, ſich über den König zu 
fellen oder die Hand auf fein Haupt zu legen, (Jarves 35). Diefel- 
ben Sejete galten in Tonga: Paulaho, der König, trug Bedenken, in 
die Schiffefafüte Hinabzufteigen, damit nicht Iemand fiber feinen Kopf 
hinweggehe (Cook 3. R. 1, 300). Aus diefer Heiligkeit des Kopfes 
und des Haares erklärt fich auch vielleicht noch eine Sitte der Tahitier 
etwas anders, als wir fie bisher erflärt Haben: nämlich das Aus⸗ 
taufen des Körperhaares, welches man auf fo vielen Infeln findet: 
Das Haar war zu heilig, als daß es irgend wo ander wachen 
durfte als auf dem Kopfe. Und war das Haar wie der Kopf tabı, 
fo mußte es allerdings im Gebrauch des Körpers fehr Hinderlich fein, 
namentlich 3. B. den rauen gegenüber, welche ja noa waren. 
Bieles andere, welches wegen ihrer größeren Helligkeit den Fürften 
zulam, haben wir ſchon oben beſprochen (S. 192), mozu fich noch 
manches binzufügen ließe: dag man ihnen aus dem Weg gehen mußte 
(3. B. auf der tonganifchen Kattenjagd), dag man ihre Badeplätze, 
ihre Lieblingsquellen vermeiden mußte, daß man felbft vor ihren 
Hänfern und todten Befigthümern ſich niederwerfen mußte (Mar. 1, 
279f.; Ellis 4, 387; Jarves 85; 52). Die oben erwähnte 
Entblögung des Oberleibes vor beſonders heiligen Perſonen oder 
Segenfländen war übrigens auch in Tonga üblih (Cook 3, 8. 
2, 41, Wir müflen hier nun noch zunächſt von dem Verhältniß 
der Speifen zum Tabu reden. Tabuirte durften die Speifen nicht an- 
rühren und mußten fich füttern laſſen oder nur folcherlei efien, was 
im Marae gleichfalls tabuirt war (Bankouv. 2, 154); vielfad 
aßen Weiber und Kinder ganz abgejchieden und in Tonga durfte 
man weder felbft in Gegenwart des Königs anders ald mit abge 
wendetem Geficht efien (Dear. 2, 235) nod dem efjenden König zu« 
ſehen, welchem daher das Boll den Rüden zufehrte (Cook 3. R. 
2, 55). 
8 Anihropologie. ox DB». 23 
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Auch daß die beffere Speife den Göttern heilig und alfo nur den 
Männern erlaubt ift, daß ganz befondere Formen der Nahrungsmittel, 
wie fchwarze oder rothe Schweine (Nuf. Melville 2, 181; 
Math. G** 143) tabu waren, das begreift fi. Aber warım 
durfte man nirgends in einem Wohnhauſe effen (Dieffenb. 2, 4; 
Taylor 59, 56; Ellis 1, 129; Remy 165)? denn wenn 
Bromn 14 fagt, weil ein Häuptling in demfelben geweſen fein 
fönnte, fo genügt der Grund nicht, warum mußte die Küche überall 
vom Haufe getrennt fein? Warum durfte man nicht mit einem 
anderen aus einem Geſchirr efjen, ja nicht einmal die Speifen für 
zroei in demfelben Geſchirr bereiten und auftragen ? Warum durfte 
ein Nichttabuirter Leine Speife eines Tabuirten und umgelehrt fein 
Tabuirter Speife die noa war, berühren ohne in Gefahr zu fein, zu 
ichwellen und zu fterben (Marin. 1, 150)? Warum durfte man zu 
Samoa nit im Haufe mo ein Todter ftand, effen, ohne Strafe der 
Sötter, die meift in Zahn- und Haarloſigkeit beftand, alfo das Haupt 
traf, zu befürchten (Turner 228)? Und fo könnte man noch lange 
weiter fragen: diefe aber und ähnliche ragen beantworten wir mit 
Tolgendem. Zunächſt fcheinen in urjprünglicher Zeit alle Häufer 
und der Hausban überall tabu geweſen zu fein, gewiß nicht blog (Mei- 
nide 27), weil er wie der Schiffbau in den Händen der Fürften mar. 
In Neufeeland konnte nur ein Freier, d. 5. alſo einer der von 
Übel war, ein Haus befigen (Mein. 25); Reſte eines Haufes, eines 
Kahnes oder eines Zaunes find tabu und folches Holzwerf darf daher 
nicht zum Kochen gebraucht merden (Dieffenb. 2, 43; 2, 100f)), 
alſo auch bier ift jede Beziehung des Tabugegenftandes zum Eſſen 
forgfam vermieden. Nun wurden für einen Tabuirten die nöthigen 
Speifen in einem Heinen Hausmodell, welches auf vier Ständern im 
Hofraum fland, aufgehoben (Shortl. a 86): alfo auch hier dat 
Tabuirte in dem was tabu war, die Speife in dem Haus. Um 
überall berrfchte die gleiche Sitte Warum nun alfo verfcheucht das 
Zabu fo alle Speife? Da müfjen wir noch weiter zurüdfragen, um 
bier Har zu fehen: was ift denn eigentlich das Tabu überhaupt? Wir‘ 
finden e8 auch in Malaiſien. Auf den Moluffen (van Schmidt 
in Tydſchr. V, 1843, 2), gab e8 Zaubermittel, um Diebe abzufchreden, 
da fie in Folge derfelben Frank wurden oder fonft ins Unglück gerietben. 
Krankheit aber verurfachte eben entweder der Tili oder der Geift eines 
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Berftorbenen und ähnlih waren gewiß die Zaubermittel von gleicher 
Wirkung auf Dichilolo (Tydſchr. 1856, IL, 218), auf Aru, wo man 
einen Pfeil als Zauber auffing (Brumund in Tydjchr. VII, 1845, 
2, 283), anf Amboma (Valentyn 3, 11). Ganz dasfelbe, was 
in Bolynefien unter Tabu verftanden wird, bezeichnet auf Timor und 
den Nachbarinfeln das Wort pamali (Beth 2, 315). Es ift das 
ftehende Beimort der Tempel auf Timor, der zugleih die Schäte des 
Königs fowie die erbeuteten Teindeslöpfe. bewahrt, und mo die Kinder 
der Rajahs ihren Namen erhalten (Freyc. 1, 638). Bei dem faft 
zwei Monate langen Feſte, mweldes auf ein günſtig ausgefallenes 
Koppenfchnellen folgt, iſt der, welcher die Köpfe erbentet bat, pamali: 
er darf weder mit feiner Frau verkehren noch mit eigener Hand eſſen; 
vielmehr müflen ihm die Speiſen von Frauen in den Mund geftedt 
werden (Sal. Müller b 269), aljo ganz wie in Bolynefien. 
Nah Sal. Müller (b 249) iſt pamali urfprünglic ein javanifches 
Wort, bedeutet Verbot und war früher au in Java für die gleiche 
Sitte gebräuchlich, fo wie ebenfalls in Sumatra (Hollander 610). 
Ganz -ebenjo galt e8 unter den Dt Danom (Schwaner 2, 148), 
den Hügeldajafen um Pontianak, Samba und Sadang (Rom 248) 
und fonft auf Borneo (Proceed. R. G. S. II, 348). Den Hügeldaja: 
fen war ein Sterbehaus für 12 Tage pamali, indem Niemand in das 
felbe eintreten, nichts aus demfelben geholt werden durfte; bei anftedenden 
Krankheiten tritt eine Pamali von 8 Tagen ein, während beffen jede 
Thätigfeit, felbft Opfer aufhören; auch die Angehörigen eines Kranken 
übernehmen bisweilen ein folches Pamali, um ihn zu retten (Row 260) 
Wöchnerinnen waren bier, auf Gelebes und fonft gleichfall® pamali 
(Wallace 1, 309). Auf den Pagehinfeln find beſtimmte Handlungen 
> B. dad Dorf zu verlaffen, gemwiffe Speifen zu effen, Handel zu 
treiben, einen Fremden ind Dorf zu führen und dergl. für die Arbeiter, 
welche an einem Haufe bauen, für die rauen nach den Wochenbette, 
für die Verwandten eines Geftorbenen verboten (Hollander 531). 
Aehnlich fanden wir, woran hier nod) erinnert werde, die Einrichtungen 
im nordweftlichen Polynefien fowie in Mikroneſien. 

Alſo auch Hier knüpft fih das Tabu oder Pamali an den 
Hausbau, an Krankheiten, Tod, Geburt, an Zempel und Krieg ſowie 
an die Nahrungsmittel- an, ganz wie in Polynefien. Alle diefe Dinge 
aber ftanden unter ganz befonderer Aufficht der Götter und namentlich 
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der Schußgötter. In Polynefien nun war es ein ganz gewöhnliches 
Mittel, dag man das Tabu durch aufgerichtete Tifibilder, d. h. Bil: 
der der Schußgötter bezeichnete (Nenfeel. Michelis 89, Tab, 
Ellis 3, 106) oder wie in Tonga und Samoa dur Gefledte 
und Tapaftüde in Geftalt einer Eidechſe oder eines Haies (Mariner 
2, 274; d’Urville a 4, 304; Turner 294-5) — was gan 
dasfelbe ift, denn Eidechfe und Hai waren nur Bilder der Scähup- 
geifter. Brad) aber einer das Tapu, fo fraß ihn der Fiſch auf: d. 1. 
fo fiel er in die Gewalt des Gottes, welchen der Fiſch darftellte. 
Auch das Wort läßt fi erklären; ta heißt neuſeel. fehr, pu bezeichnen 
tapu aljo bedeutet „ftreng bezeichnet, verboten" (Shortl. a 81) — 
und wenn wir nad allen Borftehenden zur Deutung diefer Sitte gehen 
follen, fo war die ihr zu Grunde Liegende Anſchauung wohl folgende: 
Alles, was den Göttern geheiligt ift, angehört, fteht über menſchlichem 
Gebrauch: wer es von den Menfchen berührt, muß fterben. 

Alfo find Tempel, Idole, die vornehmen Menfchen und alles was 
mit ihnen in Berührung kommt, tabu, Das Tabu bing aber gan 
vorzugsweiſe mit den Schußgöttern zufammen und ift von diefen wohl 
ausgegangen. Denn follte der Schuggott wirklich fein, was er um 
den einzelnen zu befchügen fein mußte, fo war es nöthig, daß, wo er 
auftrat, fofort jede Gefahr aufhörte.e Da nun bloß die vornehmen 
Gefchledhter eine Beziehung zu den Göttern hatten, fo konnten auch 
fie nur einen Schuggott haben: und fo ift e8 auch der Schuägeill, 
welcher im Tabu der Vornehmen wirkſam ift. Bon den Schutggeiftern 
übertrug fich erft diefee Gebrauch anf die übrigen Götter. So fehen 
wir alfo im Tabu ein Zugehören zum Schußgeift, ein Getrenntiein 
von allen menſchlichen Einflüffen: war nun aber Krieg, fo lag ® 
nahe, fi) dem Schußgeift befonders zu empfehlen, den man ja mit in 
den Krieg nahm — man war alfo tabu. Der Hausbau ftand unter 
befonderem Schutz des Familiensgottes, dem des Haus Heilig war: aljo 
tabuirte er die Betheiligten. Daher mußten neugebaute Häufer dur 
den Priefter erft exrorcifirt, d. b. dem Gotte entzogen und den Diem 
ſchen bemohnbar gemacht, enttabuirt werden Muk. Langsdorff 
1, 110; Hawaii Jarves 68). War num aber das Tabuiren nichts 
anderes, als ein beſonders enger und ftrenger Schuß des perfönlichen 
Schußgeiftes, den man herbeirief, fo erflärt fi Hieraus — aber auch 
nur hieraus, denn wie hätte man die übrigen Götter mit fo perfünlichen 
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Dingen bebelligen können — die Möglichkeit, daß jeder was er wollte 
von feinem Eigenthum tabuiren konnte, hieraus auch die Leichtigkeit, 
mit welcher das Tabu fich mittheilte, da der Schußgeift überall zu- 
gegen iſt und vielleicht auch die befondere Heiligkeit des Kopfes und 
des Haares, in welchem man den Schutgeift wohnend dachte. Nur 
aus diefer Annahme erklärt fi) ferner der feltfame Gebraud, das 
Zabu durch Zikibilder, fei es im Menfchen- oder Fiſchgeſtalt, zu be 
zeichnen; umd nur durch fie der höchſt merkwürdige Glaube, der fich 
(Zabillard. 1, 307 und 321) auf Amboina fand, daß der Geift 
ded verftorbenen Eigenthümers noch nach dem Tode ſeine Felder bes 
wahe: zum Zeichen ftellte man die Nachbildung einer Grabhütte 
in die Felder, melde dadurch wirklich gefichert waren. Denn die 
Seelen der Abgefchiedenen und die Schubgötter berühren fi, nament- 
ih in fpäteren Zeiten, fo vielfah. Glaubte man doch auch in Poly: 
nefien, daß durch die Tabuirung eines Oegenflandes ein Atua auf 
denjelben berabführe (Krufenft. 1, 191. Langsdorff 1, 116) 
Auch das muß bier noch einmal erwähnt werden, daß zwei feindliche 
Stämme, deren Fürften untereinander verfchwägert waren, einen Frieden 
fhließen mußten, wenn ein Mitglied des Türftenhaufes des einen 
Stammes, während feines Verweilens im fremden Stamme flarb; es 
trat alfo ein Tabu ein, welches von dem Geift des Abgefchiedenen 
ausging (oben 155). Auch daß das Tabu ſtets mit Sonnenunter- 
gang anfing (Chamiffo 150) ift widtig: die Nacht ift das Sinn» 
bild des ewigen Bo, in welchem die Götter wohnen. 

Legt nun können wir unfere obige Frage aufnehmen. Warum 
verſcheucht das Tabu fo ſehr alles Efien? Man gebrauchte Speifen 
als ein hauptfächliches Zaubermittel, indem man annahnı, daß der feind- 
felige Geift in den Speifen einführe in den, welchen er ſchaden follte 
(Shortl. a 82; 95). Die Speife eines jeden einzelnen ftand nun 
unter ganz befonderem Schu des Schußgottes; fei es weil fle durch 
den Kopf in den Xeib gelangt, fei es, weil fie das Erhaltungsmittel 
des Einzelnen ift oder daß man in dem Hineingehen und Verſchwinden 
der Speife das fchärffte Bild für das Eindringen des Schußgeiftes 
ſah, wie ja auch die Seele als Speife in den Bauch des Gottes ger 
langt. Die Speife alfo ftand in befonderer Beziehung zum Schußgott: 
tolglich durften wo das Tabu ſich fireng erhalten hatte, Leute, welche 
nicht von gleicher Heiligleit waren, Weiber, geringere Stände nicht 
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nit Bornehmeren effen; denn ſie hätten fonft den Schutgeift des Bor: 
nehmeren, der ja gerade fo befonders in der Speife weilte, verlegt 
und feine Rache auf ſich gezogen. Hätte man num aber gar die 
Speife eines anderen genofien, jo wäre ja der Schutgeift desjelben 
gezrvungen gemejen, in den Xeib des Effenden zu fahren nnd konntt 
dort natürlich nur feindfelig wirkten. Daher erklärt fich die wunder: 
bare Sitte, daß Gäſte die Nefte des Vorgeſetzten, welche fie nicht mehr 
effen Fonnten, mitnahmen, nicht aus Gier, denn fie warfen das Mit 
- genommene oft heimlich fort, fondern damit durch folche zurüdgelegte 
Speife fein Tabubruch oder böfer Zauber entftehen könne (Shortl. 
a 97) und deshalb müſſen Vornehme ganz befonders vorfichtig fein: 
denn je vornehmer einer ift, je ftärfer ift das von ihm auögehende 
Tabu: daher fie auch ſtets die Speifen mitnehmen (eb. 86). Bemerkens⸗ 
werth ift aber, daß Kava durch Teinerlei Berührung tabu wurde 
(Mariner 2, 235). — Haben wir fo das Wefen des Tabu richtig 
erklärt, fo fällt damit von felbft die Behauptung Marsdens (dei 
d’Urville a, 2, 528), das Tabu habe nur den Zweck, den om 
der Gottheit zu befänftigen und fie günftig zu ſtimmen, wonach es aljo 
eine Art von Gelübde oder Selbftbefchränfung wäre zum Dank für 
oder als Bitte an die Götter. 

Es bleibt uns jest noch übrig, mandes Einzelne, nanıentlih 
aber die Legung und Aufhebung des Tabu zu befprechen. — Tabu: 
farbe war weiß auf Hawaii (Ellis 4, 167; 389; Cook, 3. R. 
3, 400), auf Nukuhiva (Porter 2, 116), daher man Weiß bei 
Degräbnifien und Teftlichfeiten trug (Vincend Dum. Marg. 264‘; 
doch konnte man hier auch andere Farben für tabu erflären und 
damit alle fo gefärbten Dinge tabuiren,; (Mathias G*** 52); weiß 
war die Zabufarbe auf Tahiti (Wilfon 437. Unm.), Tonga 
(Mariner 2, 234), auf Samoa (Zuruer 296; Williams 450 
roth auf Neufeeland auf (Xaylor 94),” daher in früheren Zeiten 
tabuirte Perfonen bier in Hütten mit rotbgemalten Pfoften wohnten, 
damit man fie ſchon daraus erfennen könne (Shortl. a 92). Roth 
ift die heilige Farbe der Idole, der QTodtengeräthe, der Kriegslähne, 
der Häuptlingsrwohnungen, der Denkzeihen auf den Gräbern. Die 
Häuptlinge färbten fich felber faft ganz voth (Taylor 95). — Das 
Zabu legte der Prieſter oder der hohe Adel auf und nur mer es 
auflegen konnte, Konnte auch davon befreien. Auf Hamwati legte es 
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nur der Priefter auf (Ellis 4, 388) und felbft der König war hier 
an ein vom hohen Priefter auögefprochenes Tabu gebunden (Arago 
2, 179), fowie der Priefter die Erlaubnig geben mußte, al® auch 
Vankouver mit tabuirt werden wollte (Banfonv. 2, 154). Doch hatte 
der König bier wenigftend in einzelnen Gegenden dad Recht, bie 
Dauer eines Tabu zur verfürzen (eb. 151), wie fie auch befondere 
Beamte mit der Aufficht über die Haltung des Tabu beauftragten 
(Ellis 4, 387) Auh auf den Markeſas war ed der BPriefter 
der es auferlegte und wieder aufhob (Melville 2, 7; Krufenftern 
1, 191), während auf Tahiti zwar auch die Priefter das Tabu aus; 
ſprachen, allein fat nur auf Verlangen der Hänptlinge felber (Mörenb. 
1, 529f.) welche aber auch fehon für fi allein es geben und aufs 
beben konnten (Wilfon 437, Anm.). Auch in Neufeeland gaben 
und löften die Prieſter das Tabn (Taylor 78, Dieffenb. 2, 100), 
doch fie nicht allein: vielmehr konnte jeder Mächtigere das Tabu eines 
minder Mächtigen brechen (eb. 59). In Tonga dagegen legten die 
Vornehmen das Tabu auf umd löften es aud wieder (Mariner 
1, 129; 2, 88), wie e8 aud) auf Uwea der König auflegte (Hood 
167). Allgemeine Tabus wurden durch Heroldsruf befannt gemacht 
(Eis 4, 388) oder durch beftimmte Zeichen an den tabnirten Gegen: 
ſtänden. Die Tifibilder haben wir fchon erwähnt: außerdem wendete 
man Büfchel von Bambuslaub, aufgeftedte Stangen an, man band 
ein Kofosblatt an einen tabuirten Kokosſtamm (Ellis 4, 389, Hamaii) 
man wandte weiße Stäbe an, befränzte den Stamm eined tabuirten 
Baumes (Porter 2, 116. Melville 2, 179f. Markeſas), man 
Ihälte ein Stück Rinde los (Dieffenb. 1, 81, Neujeel.), man band 
ein Querholz an einen Baum (Turner 295, Samoa) u. f. w. 
kurz man wandte eine Menge Zeichen an: melde wohl nur als Marke 
dienten. Größere Tabus, melde öffentlicher Art waren, wurden meift 
Abends eröffnet, bei Sonnenuntergang (Ellis 4, 389; Bankouver 
2, 155); das aber war die Zeit, wo die Macht der Geifter erft 
recht anging: Sole allgemeine Tabuzeiten, welche ſich natürlich 
ſehr fharf von dem ewigen Tabu der Zenipel, Idole, Bornehmen, 
Kranfen u. f. w. fowie von den partifulären und Privattabus trennen, 
traten ein mit Annäherung eines großen Teftes, eines Krieges, bei ber 
Krankheit eines Fürſten oder bei allgemeiner Landestrauer Vank. 
I, 91). Die Dauer diefer Tabus war verfchieden: in ganz alten 
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Zeiten foll eins einmal auf Haw aii 30 Jahre gedauert haben, ein 
andered 5 Jahre, während welcher Zeit Tein Scheermefler an die 
Männer fommen, fie nur gefüttert efjen, keinen Nichttabuirten berühren 
durften u. ſ. w. Diefelben ftrengen Beftimmungen galten beim Zabu, 
welches nad des Tuitonga Tod eintrat (Mariner 2, 227). Bor 
Tamehameha war die gewöhnliche Dauer AO Tage: doch beichränft 
er es auf 10 oder fünf, ja bisweilen auf einen Tag (Ellis 4, 3875. 
Vank. 2, 151). So wie bier war es in ganz Polynefien: auf 
auf den Sefellfehaftsinfeln gab e8 Sagen von Tabus die 10-12 
Jahre lang gedauert hatten EEllis 4, 388). Auch die partikulären 
Tabus dauerten oft lange genug: fo wurden zu Tonga die Hühne, 
Schweine nnd Kokosnüſſe nad) einem großen Feſte auf 8 Monate 
tabuirt (Deariner 1, 129) und nicht viel kürzer waren die Tabu 
gleicher Art auf den anderen Inſeln (4. B. Wilfon 437). Eu 
Dann aus dem Bolfe, der einen Fürften berührt, tft je nach dem 
Rang des legteren 3-5 Monate tabu, wer den Zuitonga, auf 10 
(Mariner 2, 150, 235), und während die übrigen Tabus von ſelbſt 
vergingen, fo konnte das durch Berührung des Tuitonga entflandene 
nur nad beftimmten ganz bejonderen Geremonien aufhören (eb. 
235). Es frommt nicht, die einzelnen einfchlagenden Beſtimmungen 
durchzugehen: wohl aber ift noch zu erwähnen, daß es zwei Arten 
Tabu auch nad) dem Grade gab, deren eines, das gewöhnliche, von 
den Männern (und nur von diefen) Enthaltung von den Gefchäften 
und beftimmte Gebete im Tempel erforderte, dad andere aber, das 
ftrenge, von höchfter Schwierigkeit für das ganze Land war. Denn 
jebes euer, jedes Licht muß gelöfcht werden, Niemand darf unter 
Segel gehen oder baden oder auch nur Gank. 2, 154) ſich mit Ser 
waſſer benegen, Niemand als der Priefter darf fein Haus verlegen, 
fein Thier darf einen Laut von fich geben (weshalb man Schweinen 
und Hunden dad Maul zuband, Hähne unter eine Kalabaffe febte), 
fonft ift das Tabu gebrochen und alle Mühe umfonjt. Während 
diefer Zeiten galten auch die übrigen Tabugeſetze, die welche befondere 
Unterwürfigkeit vor den Fürſten verlangten u. ſ. w. mit befonderer 
Strenge (Ellis 3, 388, vergl. Banf. 1,91). Man legte ſolche öffent: 
lichen Tabus auf, um von den Göttern etwa zu erlangen: Sieg, 
Gefundheit eines Fürften, gute Ernte ımd dergl.: brach man es aber, 
fo verlor man natürlich auch die Ausficht auf Erfolg, Wer daher 
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dad Tabu brach, der mußte fterben und zwar als Opfer für die 
Götter (eb. 389). Diefe Todesftrafe vollzog der Priefter, der Fürſt 
oder der welcher den Schuldigen ertappt hatte (Dieffenb..2, 100f.); 
ungefehenen oder mbewußten Tabubruch firaften die Götter felber 
und zwar durch Krankheit. In Tonga ſchwoll einem der das Tabu 
brach die Reber nnd er flarb (Mariner 1, 150); ebenfo in Samoa. 
(Williams 438.) Oder e8 wurde in ben Verbrecher ein böfer Geift, 
meiſt ein Kindergeift gefchidt, der ihn aufzehren mußte (Shortl. a 
94-5. Thomſon 1, 219, Mörenhout 1, 529), mwenigftend nach 
argem Tabubruch; minder ſchwerer zog den Tod nicht nach fih (Remy 
159. So ift e8 denn ganz begreiflih, wie das Tabu ale Polizei 
gleihfam dienen konnte, als Geſetzbuch; auf der anderen Seite aber 
aud einmal, daß man diefe Tabueinrichtungen zu böfem Zauber oder 
Beihädigungen des Feindes benntzte (Shortl, a 96), der ja fierben 
oder leiden mußte, wenn man ihn duch Lift verleitete, unbemußt ein 
Tabn zu brechen; und andrerfeits, daß man eine Menge Vorſichts⸗ 
mafregeln hatte, um fich zn hüten. So legte man fi nie an eine 
Band an, man nahm feine Speifen mit, man vergrub feine Haare 
im Begräbnißplag, man machte auch fremdes Land, ehe man es bes 
trat, erfi noa für den Tall daß es tabu wäre (Shortl. a 84). 
Die hawaiſchen Fürften hatten ihre befonderen Diener, welche ihnen 
einen verfchlofienen Spudnapf ſtets nachtragen mußten, denn der 
Speichel war heilig wie das Haar (Kotebue 2, 20; Neufeeland 
Eoof 3. R. 2, 309) und fo ließ ſich noch vieles aufzählen. Dadurch 
daß die Europäer bei ihrer erften Ankunft unmifientlih oder doch 
unachtſam öfters gegen die Tabus verftießen, ift manche Feindfeligfeit 
zwifchen ihnen und den Eingebornen entftanden. 

Wurde nun ein Tabu aufgehoben, fo waren dazu fehr weit⸗ 
läufige Feierlichkeiten nöthig, wie folche auch bei der Auflegung eines 
Tabu ftattfinden mußten (Vank. 2, 154). Doch waren die, mit 
welchen e8 befchloffen wurde, bei weitem Länger und größer; für Tahiti 
beichreibt fie Wilfon 437 Anm. für Tonga Mariner 1, 128- 
34. Auch konnte das Tabır, was auf Einzelnen lag, durch beftimmte 
Ceremonien getilgt werden und zwar zunächſt durch Abwaſchung mit 
Wafler, wofür man indeſſen in Tonga auch eine faftige Pflanze ge» 
brauchen konnte (Coot 8. R. 2,130; Mariner 2, 234). Deshalb 
“ wurde der junge König zu Tahiti, ehe ex den rothen Gürtel aulegte, 
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vom Prieſter im leere mit Meerwaſſer befprengt und ihm fo mie 
in einer Art Taufe alle unwiſſend begangenen Tabnverlegungen abge 
waſchen (Mörenh. 1,441). Dies ift ſicher der urſprüngliche Sinn 
dieſer Ceremonie; und mern Ellis jagt (3, 110), fie habe gedient, 
um frühere Sünden von ihm zu wafchen, fo ift das gewiß eine fpätere 
Umbdeutung, da die polynefifchen Götter feine anderen Sünden ar: 
rechnen, als Zabuverlegungen. Und fo eilte man in alten Zeiten 
au in Neufeeland (nah Grey a 168), um einen Fluch ab 
wajchen, den ein feindlicher Mund ausgefprochen hatte, raſch zu einem 
Strome und badete dafelbft, während der Priefter allerlei Gebet: 
ſprach. Ebenſo, wer in Samoa fich den König nahen wollte, mußte 
fi vorher, da diefer fo heilig war, mit reinem Waſſer bejprengen 
(Turner 342); Kranken verordnete der Priefter als Hetlmittel öfters 
Beichte ihrer Sünden und Zurüdnahme von Tlüchen gegen Andere, 
wobei Ausfpülen des Mundes mit Waffer nöthig war (Zurner 224); 
und fo mag auch das Deundausfpülen und das Händewafchen vor 
und nad Zifche, welches überall in Polynefien Sitte war, mehr auf 
religiöfen Gründen als auf Reinlichkeit beruhen. Auch die neugebore- 
nen Kinder wurden erft (oben ©. 131 f.) nach beftinmten Ceremonien 
noa: unter diefen war in Neufeeland und Uwea der Gebrauch 
das Haupt des Kindes mit Waſſer zu beneten oder das Kind gan 
in Waffer zu tauchen (Miche lis 166. Davis 195; Grey a, 50) 
ein Gebrauch der gewiß einſt über alle Infeln verbreitet war — 
Wafchungen der Neugeborenen find überall gebräuchlich — und fiher 
uralt ift: durch die reinigende, hbefreiende Kraft des Waſſers ward 
das Tabu des Kindes aufgehoben. — Ferner wurde ein Gegenftand 
auf Neufeeland noa, wenn er über eine Batate oder Farnwurzel. 
die mit heiligem Teuer gekocht war, gerieben wurde: jene Wurzel 
mußte dann das Yamilienhaupt in weiblicher Linie eſſen (Short!l. a 90). 
Eine merkwürdige Ceremonie herrjchte in Tonga, um das Tabu, das 
vornehme Perſonen verbreiteten, zu vermeiden, welche man moemoe 
nannte: jeder Geringere mußte fi) vor dem Bornehmern zur Erde 
neigen und dann des Letzteren Fußſohlen mit beiden Handflächen be: 
rühren; doch ift darnach immer eine Wbwafchung der Hände oder eine 
Abreibung mit Bananenblättern nöthig (Cool. 3. N. 2,129. 
Mariner 1,449; 2, 234). Dies Moemoe unterläßt auch von zwei 
Ehegatten der minder VBornehme nie, jo oft beide zuſammen find; 
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und ebenfo üben es die Spielgefährten der Fürſtenſöhne von frühefter 
Jugend jedesmal beim Zuſammenkommen mit ihren Spielgenoffen aus 
(Mariner 2,299). Nur beim Tuitonga wendet man es nicht an: 
denn ber ift felbft dazu zu vornehm; es bedurfte zur Aufhebung 
eined von ihm ausgegangenen Tabus anderer Geremonien (eb. 235). 
Daß dann Opfer und Gebete zur Aufhebung des Tabu nöthig waren, 
verfteht ſich von felbft. 

Auch jest ift das Tabu noch nicht ganz abgeſchafft. Shortland 
(a 91) fand in Neufeeland noch viele ältere Leute, welche daran 
glaubten, und noch 1861 entftand durch einen Tabubruch zu Samoa 
Krieg (Hood 90). Indeß erliegt es natürlich dem Chriftenthum 
ummer mehr und mehr, oder ift doch von ihm umgedentet; wie denn 
der Sonntag vielfah „Zabutag* genannt wird (Ellis 4, 390) und 
entfprechend auch anderes durch die Kirche Ver- oder Gebotened. Auch 
durch den weltlihen Verkehr mußte es immer mehr ſchwinden: zuerft 
nahm man in Neufeeland die Europäer davon aus und da ihnen bie 
Uebertretungen nichts fchadeten,, fo verlor die Sitte immer mehr an 
Strenge (Taylor 59). Dieffenbach erzählt, man fünne, wenn man 
die Eingeborenen vernünftig behandelte, die einzelnen Tabu durch Geld 
ablöjen (2, 100 f.) und fpäter find häufig Geldbußen bei Tabuver⸗ 
letzungen angemwenbet. 

Wie da8 Tabu den einzelnen dem Gotte heiligt, fo gab es auch 
eine ganze Gefellichaft, welche den Göttern oder vielmehr einem be 
Rimmten Gotte heilig und deshalb tabu war. Es iſt dies die Gefellfchaft 
der Areoi, über welche wir jeßt eingehender reden müſſen. Die tahitifchen 
Areoi waren dem Dro geweiht und man erzählte über ihren Urjprung, 
der in die erften Zeiten des Menfchengefchlechtes zurückgeführt wurde, weit 
läufige Mythen, melde im Wefentlichen übereinftimmend von Ellis 
(1, 229.) und von Mörenhont (1, 485 f.) berichtet werden. Oro, 
jo heißt e8, Taaroas Sohn, wollte fih mit einem menſchlichen Weihe 
vermählen und ſchickte deshalb zwei feiner Brüder, Tufarapainuu und 
Tufarapairai auf die Erde (Ellis 1, 231; nah Mörenh. 485 
flieg er mit feinen Schweftern Tauri und Daaoa auf dem Regenbogen 
jelbft Hinab) um zu fuchen und diefe findet endlich auf Borabora die 
Ihöne Bairanmati: darauf fehlug Oro den Regenbogen als eine ftän- 
dige Brüde vom Himmel zur Erde und vermählte fich mit jenem 
ſchönen Weide. Seine Brüder Orotetefa und Urutetefa aber vermif: 
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ten ihn im Himmel, da er auf Erden bei feiner Gattin weilte, und 
befchloffen daher, ihn anfzufuchen. Nachdem fie ihn gefunden, gaben 
fie ihm ein Schwein und rothe federn zum Geſchenk, im melde fie 
fi verwandelt Hatten, und melche blieben, obwohl fie ihre eigentliche 
Geftalt wieder annahmen. Aus Freude hierüber machte Oro feine 
Brüder (obwohl auch diefe von Taaroa ſtammiten) zu Göttern und zugleich 
zu Areoi in diefer Welt, damit fie auch hier unten die nöthige Achtung 
und Macht hätten. Er felbft aber kehrte als Feuerſäule (Mör. 488) 
in den Himmel zurüd, wohin ihm Bairaumati und der Sohn, den 
fie ihm geboren, Hoastabu-i-tesrai (Freund der dem Himmel ge 
beiligt ift) nacfolgten, letzterer nach einen berühmten thatenreihen 
Leben anf Erden. Das Schwein, welches die Brüder dem Oro ge: 
ſchenkt hatten, warf fieben Junge, deren eines Dro felbft zum erſten 
MWeiheopfer für die Gefellfchaft geopfert hatte, die Gefellichaft hatte 
fieben Grade und vielleicht urſprünglich ebenfo viel Wbtheilungen, 
welche fich über alle Infeln zerſtreuten. Allerdings ift das nicht nad- 
zuweifen: denn Ellis erwähnt acht Abtheilungen und zehn Borfleher 
der Gefellfchaft, von denen auf Hmahine und Raiatea je zwei lommen 
233), Mörenhont erwähnt (489) gar zwölf Abtheilungen, welche 
über die Inſeln vertbeilt waren. Er fagt, daß Tahiti ſechs von 
ihnen habe; gelten diefe ald Einheit und rechnen wir die anderen Infeln 
je mit einer, fo haben wir Ellis Zahl. Jede Abtheilung hatte einen be 
ſtimmten Chef, deren Namen bis um 1820 (Ellis 1, 234) fi) in Gel 
tung erhalten haben: Huatua hieß der von Tahiti, Tetoa und Atae (Aloe 
Mör.) von Huahine. Mutahaa von Tahaa, Taramanini und Airipa von 
Raiatea, Tanraatua-von Eimeo, Bunaruu (Buna run Mör.) von Bora: 
bora, Marore von Maurua und Temaiaten von Tapamanu (Sandersinfel): 
dies follen urfprünglich die Namen der Fürften geweſen fein, welche die 
erfte Areoigefellfchaft bildeten. (Ellis 238). Bon diefen 10 — 12 
oder 7 Abtheilungen unterfcheiden ſich aber fehr wohl die 7 Grade 
der Areoi, welche äußerlich durch verfchiedene Tatuirung umd durch 
von Ddiefer entnommene Namen, ſowie durch verſchiedene Beſchäf⸗ 
tigung und Kleidung (Ellis 241), innerlich aber durch ſtufenweis 
größere Heiligkeit von einander getrennt waren: die erfte Klaſſe — 
zu welcher übrigens fehr vornehme Fürſten ohne weiteres gehörten, 
Mör. 490 — war die heifigfte, die geringfte die fiebente. Unter 
diefer flanden dann noch eine Zahl Diener beiderlei Gefchledhtes, melde, 
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obwohl zu den Areoi gehörig, doch weder an ihren Pflichten noch 
Rechten Theil hatten (ELLIS 238): nah Mörenhouts. (491) nicht 
wahrſcheinlicher Behauptung waren dies Lente, welche in die Areoi 
eintreten wollten. Die fiebente Klaſſe hatte noch Feine befondere Ta⸗ 
tuteung, welche natürlich in der erften Klaſſe am reichlichften war, 
wohl aber die Verpflichtung, wo die Areoi hinfamen, Tänze, Spiele, 
Schauſpiele, Gefechte, Gefänge und dergl. aufzuführen, von welcher 
Pflicht der Areoi die höheren Klaſſen frei waren. Diefe Darftellungen 
waren vielfach und urfprünglich wohl alle aus dem Leben der Götter 
genommen, welches fie bald epiich, bald dramatifch vorführten; ſchon 
früh aber hatten fie auch Darftellungen aus dem gewöhnlichen Leben 
eingemiſcht, meift verliebter, oft fehr unzüchtiger Art, zum Theil auch 
jatirifch und oft, da die Areoi tabu waren, fehr kühn felbft gegen 
Mächtige. Wir haben früher (80 f.) einzelne Proben gegeben. Wie 
man nun in die Gefellfhaft nur unter großen Feſtlichkeiten und nad 
ſcharfer Prüfung der perfünlihen Tauglichkeit aufgenommen werden 
fonnte, worauf erft noch ein langes Noviziat erfolgte, fo flieg man 
auch von der fiebenten SKlaffe und ihren fehr mühjeligen Ber- 
pflichtungen nur unter fehr großen Feierlichleiten — Salbung mit heili- 
gem Del war dabei die Hauptceremonie, da durch fie der Geift des 
Gottes auf den Gefalbten kam, Ellis 245; 242 — und fortwäh- 
rendem Anrufen der Götter empor (Mörenh. 493 f. Ellis 241f.). 
Keineswegs aber ein Jeder: fondern nur ſolche, welche die Götter 
jelbft ermählten durch göttliche VBegeifterung, wie auch nur folche über- 
haupt aufgenommen wurden. Die höchſten Areoi galten für über⸗ 
irdische Weſen und genofien göttliche Verehrung (f. 239). Sie waren 
durchaus ımverleglich und überall hochgeehrt; Eigenthumsrechte gab es 
ihnen gegenüber gar nicht, fie konnten alles was ihnen gefiel, jedem, 
wer ed auch war, einfach wegnehmen, (Wilfon 293, Ellis 237) 
wie man ihnen auch freiwillig die größten Geſchenke gab; und fo 
heilig waren ihre Lieder und Darftellungen, daß wenn dabei nur das 
mindefte Stoden oder Verfprechen eintrat, fofort das Feſt abgebrochen 
wurde (Mör. 501). Da fie nun durchaus ale Lieblinge der Götter, 
galten, fo waren auch die Ceremonien bei ihren Leichen befonderer 
Art und ein dabei ausgefprocdhenes Gebet von Oro bewirkte, daß fie 
zu Oro unmittelbar bingelangten und zwar in das „duftende Robutu“, 
ihr Paradies, von deffen finnlihen Glüdfeligkeiten wir ſchon redeten. 
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Nach alle dem ift e8 Fein Wunder, wenn Areoi zu werden das höchſte 
Ziel eines Jeden war: auc konnten Menſchen aus jedem Stande, 
vornehm oder gering, aufgenommen werden (E. 239). Daher war 
die Geſellſchaft ſehr zahlreih. Sie zogen nun in einzelnen Truppt 
von Gebiet zu Gebiet, von Infel zu Inſel und wurden überall anf? 
Seierlihfte empfangen, worauf fie dann durch ihre Spiele die Be 
wohner ergögten. Faſt in jedem Diſtrilt der größeren Inſeln waren 
befonderd große ‚und ſchöne Häufer fir fie erbaut, die für ihre Ve⸗ 
fuche immer bereit fanden (Ellis 236). Jedes größere Feſt, aud 
privater Art, fobald es eine vornehme Perfon betraf, mußte durch 
ihre Gegenwart verberrliht werden. Für gewöhnlich waren fie ım 
Geſicht roth, am Leibe ſchwarz bemalt, fie trugen Blumenkränze und 
buntgefärbte® Zeug. Ihr Leben war ein fehr zügellofes, wenigftens 
in der fiebenten Klafje, wo fchon die äufßerft zügellofen Darftellungen, 
welche allerdings vielfach religiöfen Grund hatten, den Anlaß zu vielem 
Ausfchweifungen gaben. So lebten fie denn mit vielen Weibern anf 
das Wildefte zufanmen, wie Wilfon. behauptet (243) geradezu in 
MWeibergemeinfchaft und Cook (1. R. 2, 205) ſchildert das Verhältnif 
ähnlich, während Forſter widerfpriht und Ellis (239) jagt, jeder 
Arioi habe fein eigen Weib gehabt, welches Mitglied der Areoigefel: 
ichaft war und gegen das man ſich nicht das Mindeſte erlauben durfte, 
bei Todesftrafe: ganz ebendafjelbe ſah Wilſon felbft (827) und jagt 
Mörenhout 495, aber freilich eingefchränft auf die vornehmſten 
Areoi. Diefer anfcheinende Widerſpruch löſt fi dadurch, daß die 
niederen Klaſſen der Areoi wohl vielfad, auch nicht verheiratete Männer 
umfaften, daß ferner alle Männer volllommen frei gegen unverhei 
rathete Frauen waren; und daß endlich unverheivathete oder getrennit 
Frauen auch frei ihre Liebhaber wählen konnten, wie 3. B. Iddiah, 
Pomares Gemahlin, die aber von ihm getrennt lebte, von einem 
Tautan ſchwanger war. Auch fie gehörte zu den Areoi (Wilfon 273) 
Es ift num eine befannte Sitte, daß alle Kinder männlicher oder weib 
licher Areois gleich bei der Geburt getödtet werden mußten (Wilfon 
272 und oft, Cook 1. R. 2, 205; Turnbull 288; Ellis 231 
u. f. mw.) nad) einem Mythus bei Ellis (eb.), weil jene beiden erften 
Areoi, Orotetefa und Urutetefa kinderlos gewefen waren. Bon diefem 
graufamen Gefeg war nur der ältefte Sohn eines Füſten ausgenom: 
men, ſowie auch umgekehrt die Söhne der vornehmften Areoi außer 
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dem erften, der fo wie alle Mädchen getödtet werden mußte (Mö⸗ 
renh. 496-7). Tiefe Sitte wurde von den Tahitiern verfchieden 
erklärt: bald jollte dadurd eine Uebervölkerung ded Landes verhütet, 
bald die Schönheit der Frauen bewahrt werden und Bequemlichkeit 
mag fi) auch mit eingemifcht haben: Der Hauptgrund aber, auf den 
es uns allein anlommen fann, ift gewiß ein religiöfer und beruht in 
den Tabngefegen. Allerdings durften die Areoiweiber von allem effen, 
wovon die Männer aßen und flanden infofern über dem Tabu, wie 
ia auch die allerniedrigften Männer ſich mit ihnen einlaffen und Areoi 
werden durften: aber es lag doch auf der Hand, daß die Männer, 
welche man geradezu als Götter betrachtete, für beiliger galten, als 
die Weiber, die ja im gewöhnlichen Leben ganz noa waren. Gefellte 
fi) nun ein Areoi zu einer Fran, fo mochte das hingehen: allein 
eine dauernde Frucht diefer Verbindung durfte nicht beftehen, da eine 
ſolche durch das höhere Tabu des Vaters felber tabu und Eigenthum 
der Götter war und daher nicht von einem irdifchen, tieferftehenden 
Weib geboren werden durfte. Aehnlich faßt auch Mören hont die 
Sade, wenn er fagt, fie tödteten ihre finder, meil fie fich für Götter 
bielten (500). 

So war der Einfluß der Areoi nach diefer Seite hin ein höchft 
verderblicher. Nichts defloweniger aber erkennt felbft Wilfon (190) 
ihre unzweifelhaften Berdienfte an, wenn er fagt, daß fie überall hin 
Haftfreundfchaft, höhere Bildung und feinere Sitten verbreitet hätten, 
und in diefem Sinne mag auch Mörenhouts harte und fonft un: 
gerehted Wort richtig fein (498), fie feien immer noch beſſer gewejen, 
ald das übrige Volk. 

Auch auf anderen Infeln Polyneftens Anden wir die Areoi. 
Wir wollen hier nur an die ſchon früher beſprochenen Uritao der 
Marianen (Bd. 5,2 ©. 48.) im Vorbeigehen erinnern. Andere Areoi⸗ 
geſellſchaften hatte man zu Rarotonga (Meinike 79), zu Nukuhiva 
und Hamaii. Auf den Markeſas begannen fie ihre Feſte zu 
Anfang Oktober, um die Rückkehr Mauis zu feiern, zn welchem fie 
in demſelben Berhältniß fanden, wie die tahitifchen zu Oro, und dem 
fie, wie jene dem Dro, Erftlingsopfer brachten. Nur feierten fie ihre 
Feſte bis Ende April oder Anfang Mai, wo fie den Abfchied der 
Götter feftlih begingen und diefelben baten, bald zurüdzufehren. 
Während diefer feftlichen Zeit hörten alle Fehden auf — d. h. trat 
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das allerſtrengſte Tabu ein, namentlich während der beiden Haupt⸗ 
feſte, dem Erſtlingsopfer und dem Götterabſchied am Ende ber reihen 
Jahreszeit. Nach derfelben nahmen fie bis zur Rückkehr DManis das 
Zrauerfleid (Mörendh. 1, 502 — 3). Wenn nun Mörenhont 
(eb.) behauptet, daß auch zu Tahiti von den Areoi der Abſchied 
ber Götter feftlich begangen fei, fo ift dies freilich fehr beachtenswerth: 
indeß fteht er doch mit diefer Behauptung ganz allein, denn unſere 
anderen Gewährsmänner erwähnen nichts davon. — Auf Hawaii 
finden wir die Areoi wieder in jener gefchloffenen Prieftergefellichaft, 
welhe Cook (3. R. 3, 455) in Kakua an der Bat Karafua fand. 
Die Mitglieder derjelben wohnten in beftinmten Häufern und flamm- 
ten, wenigften® ihre erften Würdenträger, ans den vornehmften Fami⸗ 
lien. Das Oberhaupt des „Ordens“, welches man abgöttifch verehrte, 
führte den Titel Orono, worin wir gewiß nichts anderes als den 
Namen ded Gottes Lono, o-Nono zu ertennen haben, wobei nicht 
zu übderfehen ift, daß alle Nationalfpiele von Rono geftiftet fein fol- 
ten (oben). Doch fcheint Hier die Geſellſchaft keinen großen Einfluß 
gehabt zu haben. Auch das Stück, welches vornehme rauen vom 
Hofe des Tamehameha bei Vankouvers Gegenwart .aufführten und 
weldes in vier Aufzügen die Geſchichte einer Prinzeffin darftelte 
ſcheint eine Areoi-Borftellung gewefen zu fein, denen es im Inhalt 
und Art der Darftellung ganz gleichſteht. Auch die Kleidung der 
Schaufpielerinnen (Bank. 2, 168) erinnert ganz an die auf Tahiti. 
Merkwürdig ift, daß König und Königin dem Stüd njcht beimohnen 
durften, und dieſes mit Sonnenuntergang fliegen mußte (Vank. 2, 
167-70). 

Welche Idee lag nun wohl diefen Gefellichaften zu Grunde? 
Zu Tahiti blühten fie am meiften: von dort aus alfo müſſen wir 
die Erflärung fuchen. Die tahitiſchen Areoi nun fanden nnter dem 
Schuge des Dro, des Beherrfchers der Seelen nah dem Tode. Alle 
ihre Einrihtungen beruhten eigentlich nur auf einem ftrengeren Tabu: 
dafiir maren fie nach dem Tode von allen Strafen und Länterungen 
frei. Und darin liegt der Schlüffel für das Ganze: die Gefellichaft 
entftand urſprünglich aus ſolchen, welche durch ſtrenge Devotion gegeu 
den Beherrfcher der Seelen ſchon zu Lebzeiten diefen für fich gewannen, 
fih felber heiligten und daher nach dem Tode für ihr verdienſtliches 
Leben die größte Seligkeit erlangten. Die ſtärkere Tatuirung bei 
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höherem Grade in der Gefellfchaft fpricht Hierfür, da ja das Tab 
zeichen ben Bezeichneten dem Gotte eignete. ‘Den Gott ber Unterwelt 
vertritt in Nufuhiva Mani der Sonnengott, weil er in die Unter 
weit hinabgeht, und die Nacht, das Sinnbild des ewigen Po in dem bie 
Götter wohnen beraufführt. Lono war zu Hawaii einer der mäd)- 
tigften Götter und ift deshalb wohl an die Spite der Gefellſchaft 
getreten. Oder follte Lono und Oro identisch fein? Sprachlich wäre 
das ſchon möglich, denn n fallt im Tahitifhen aus und die gleichen 
Bofale werden häufig im einen kontrahirt, das o aber in o⸗Ro wäre 
der artifelartige VBorfag vor Eigennamen und findet fich ja in o⸗Rono 
auch. Allen fahlihe Gründe ſcheinen gegen diefe Zufammenftellung 
zu ſprechen. — Mau könnte glauben, daß diefe Gefellfchaften fich erſt nad 
der Auswanderung von Samoa nad) Tahiti bildeten, weil wir fie nur 
im öſtlichen Polynefien finden; wenn nicht die Ulitaos der Marianen diefer 
Annahme entgegenfländen. Iſt obige Erklärung richtig, fo fällt auch viel- 
feicht anf den Kindermord der Areoi ein anderes Licht. Kinder wurden 
geopfert, wenn ein minder Bornehmer einen höheren Stand erreichen wollte; 
Kinder, wenn ein Bornehmer einen Tabnbruch begangen hatte, der gebüßt 
werden mußte (Dar. 1, 227f.), wenn ein Fürſt frank war, damit er ge- 
nefe: denn Kinder find den Göttern und den Geiftern ganz befonders 
angenehm und lieb und daher bei ihnen die mächtigften Vermittler. So 
dienten auch hier vielleicht die getödteten Kinder zum Opfer, durch welches 
die Eltern um fo leichter in die Gemeinſchaft des Gottes, ins duftende 
Rohntu gelangten, wo fte ihre Kinder wiederfanden. 

Was nun den Kultus anlangt, fo bemerkt Hale (161) mit 
Recht, daß die Polynefier Leine groben Götzendiener find, deun viele 
von ihnen befigen gar feine Götzenbilder und wer ſolche hat, fieht fie 
eben nur als Bilder an: daher man fie wohl auch zum Erſtaunen 
der Europäer, wie Portlod u. Diron (249) und ebenfo Cools Reife: 
gefährten (3. R. 3, 451) auf Hamait erlebten, für Kleinigkeiten ver- 
faufte. Auf Samoa gab e8 weder Tempel noch Götzenbilder 
nad) Walpole 2, 365, obwohl einige Ieblofe Dinge von einem Kleinen 
Theil der Bevöllerung verehrt wurden (Hale 26), aber auch dieſe 
nur als zeitweiliger Aufenthalt der Götter, d. h. man glaubte, daß 
der Gott fih bisweilen vom Himmel her auf diefen Gegenftand nieder. 
ließ. So verehrte man zu Manono ein Stück Bambus, welches 
oben mit einem Büchel Kokosfaſern umgeben war; in anderen Diftriften 
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einen heiligen Stein, einige Familien rohe Holzbilder ihrer Vorfahren 


(Hale eb.). Ein anderes Idol war ein .alter etwa 6 Ellen langer 
und 4“ breiter Mattenftveifen, der als Kriegsgott galt, Papo hieß 
und fo heilig war, daß man bei der Abfchaffung des Heidenthums 
ihn zu verbrennen Scheu trug: man rüftete ein neues Schiff zu, band 
einen Stein an Papo und mürde ihn ind Meer verfenkt haben, wenn 
ihn nicht Williams für das Miſſionsmuſeum gerettet hätte (Will. 438). 
Doch waren dies immer nur vereinzelte Dinge: aus der allgemeinen 
Bilderlofigkeit, aus dem gänzlichen Fehlen der Marae, der Alläre 
und Opfer für die großen polynefichen Götter nannte man ja geradt 
die Samoaner „die gottlofen Samoaner* (Will. 542). Aber diefen 
Namen verdienten fie nicht. Sie waren dem Heidenthum und feinen 
indischen Vorſtellungen zum Theil ſchon entwachfen und faßten die 
Religion tiefer auf, weshalb fie auch fo ſchnell höchſt innige Chriften 
gervorden find; zum Theil aber verehrte man die OGötter im ihrer 
Inkarnation in verfchiedenen Thiergeftalten, wie namentlich die Schub: 
götter, und daß diefe Infarnationen der Götter nahe mit Idolen zu 
fammentreffen, geht daraus hervor, daß ein Yürft als Schußgott (Et u) 
den Schädel eines tapferen ihm befreundeten Weißen anbetete (Will 
465). Die Schutzgötter der einzelnen Dörfer hatten meiſt au 
Gotteshäufer oder gebeiligte Haine (Turner 240), in eimem de 
Häufer befand fih 3. B. eine Muſchel, welche der Gott blies, wenn 
Krieg fein follte, in einem anderen ein paar Steine oder die heilige 
Kokosnuß, welche bei Eidleiftungen benugt wurde (eb). Das Bild 
des betreffenden Schußgottes befand fich öfters vorn an den Schiffen 
des Dorfes (Turner 269). Auch Opfer wurden gebracht, meiſt 
gefochte Speifen, Erftlingsfrüchte und Trankopfer: namentlich ward 
der erſte Becher bei größeren Gelagen, nachdem man etwas davon 
getrunken, ausgegofien, oder gen Hinmel empor geſchwenkt (Hale 26; 
Turner 241). ber auch diefe Opfer befchränkten ſich wohl 
meift auf die Seelen und die Schußgötter, fei e8 der Einzelnen, 
fei es des Dorfes (Zurner 349): doch goß man nach Hood 21 
bei jedem Abendtrank einen Avabecher aus für die Seegötter, indem 
man fagte: „hier ift Ava für End, ihr Seegötter, bleibt ums fern" — 
denn man fürchtete Gefahr von ihnen. Daſſelbe berichtet Turner 200, 
dem zu Tolge öfters dem Hausgott bei diefem Speife- oder Tranl- 
opfer ein Feuer unter Gebeten angezündet wurde. — Die Briefter 
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waren meift einer beflimmten familie angehörig, in welcher dieſe 
Würde erblich war, die Familie gehörte bisweilen zu den Häuptlinge- 
familien. Er beftimmte die Fefte, ‘er die Kriege, er die Sühne, durch 
welche ein Kranker wieder genefen könnte (Turner 241, 224), er 
empfing bie Opfer, welche indes bei Feſten von den Theilnehmenden 
jelbft verzehrt wurden (eb. 241). Der Familienvater galt als hober 
Priefter der Yamilie, dur den (doch auch durch andere Mitglieder 
der Familie) der Gott bisweilen feinen Willen fund that, Mittel gegen 
irgend ein gegenmwärtige® Uebel verkündete und dergl. Wuch ordnete 
diefer Hanspriefter bisweilen dem Hansgott ein Feſt an, bei welchem 
dem letteren dann ein Avabecher ausgegofien wurde (eb. 239). Ein 
großes allgemeines Opferfeft feierte man im Mai, in einigen Gegen- 
den mit Spielen, in anderen ganz ruhig (eb. 241). — Der gejanımte 
Kultus Hier gibt alfo ein fehr einheitliches Bild; das Heidenthum war 
in ſich zerfallen und von jener phantaftiichen Naturbefeelung wieder 
zurüdgelehrt zur Verehrung von Schußgeiftern, welche der Menſch 
nit entbehren kann. Gerade hierdurch aber fand das Chriflenthum 
fo rafhe und innige Aufnahme. 

In Tonga ftanden die Tempel auf den Begräbnißplägen, den 
Faiatuka, obwohl e8 auch folhe gab ohne Tempel; doch waren fie 
daum von miuderer Bedeutung (Cook 3. R. 2, 125). Der Faia- 
tufa war ein eingezäunter, oft nicht fehr großer Platz, befchattet von 
alten, heilig gehaltenen und deswegen herrlich gepflegten Bäumen, 
In der Mitte deffelben fand ein oder auch mehrere Gebäude, nad) 
tonganifher Art aber höchſt forgfältig gebaut, welche den Göttern 
gehörten und aljo‘ Tempel waren. Auch Götterbilder gab es im 
diefen Tempeln, hölzerne Figuren beiderlei Gefchlechtes, gewiß aber 
niht Tikis, da ihnen das entfeplihe Maul diefer letzteren fehlt 
Williams 320; vergl. Cook 3. R. 2, 38f.). Wilfon fah 
vielmehr in dem einen Haus eines Faiatuka zu Tongatabn, der einem 
vornehmen Fürften zugehörte, das Bild einer Göttin hängen, in dem 
anderen heilige Waffen und dergl. (349). Etwa 20 der wichtigften 
Sötter mit Ausnahme des Hifuleo, der gar feinen Cult atte, befaßen 
Tempel, oft mehrere in den verfchiedenen Gegenden, Tali⸗y⸗Tubo 
z. B. 5i8 an zwölf (Mariner 2, 112f.). Bilder freilich gab es 
bier nur wenige (Hale 26), daher Eoof, der gar keins fah, der 
Veinung war, die Tonganer verehrten nichts von Händen gemachtes 
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(3.8. 2, 125). Wenn nun Meinide (36f.) fagt, die Bilder auf 
den Yaiatulas feien nicht verehrt worden, fo fpricht allerdings was 
Williams 320 von 'der Profanation diefer Bilder durch chriſtliche 
Häuptlinge und ihrer Heilighaltung durch die Heiden fagt, hiergegen: 
wohl aber bat Meinide recht, wenn er in dieſer jedenfalld nicht 
mehr ausgebreiteten Verehrung, forvie der geringen Zahl der Idole 
einen Berfall der Religion ſieht. Auch die Tonganer wurden deshalb . 
fo leicht wirklich eifrige Chriſten (Will. eb.). — Die Priefter bildeten 
hier Teinen befonderen Stand : jeder, der oft von den Göttern begeiftert 
wird, wurde Priefter, nur nicht die Fürſten felbft, wenn gleich auf 
diefe öfters begeiftert werden. Sie konnten wohl deshalb, weil man 
fie für Götter hielt, nicht Priefter werden. Sie betrogen wicht, denn 
trafen ihre Prophezeiungen nit ein, jo gab man das nicht ihnen, 
jondern den Ööttern und deren oft boshafter Abfiht Schuld (Mar. 
2, 146). Doc pflegten öfters die Götter das durch die Priefter ver: 
fünden zu laſſen, was Finau beabſichtigte. Finau brachte fie, ohne 
daß fie es merkten, dahin (Mar. 1, 423). Die Begeifterung 
einzelner Menfchen, welche wir ſchon einigemal erwähnt haben, 
war das allergemöhnlichfte Mittel, wie fi die Gottheit dem 
Menſchen mittheilte: doch wurde man nie von den hohen Göttern, 
immer nur von verftorbenen Menjchen oder von den Schutz 
göttern begeiftert, oft ganz von jelbft, oft auf Anrufen. Tem 
bei wichtigen Dingen wurden in Tonga ſtets die Götter angerufen, 
und während fich in nädhtlicher Feier die Matabule um den Prieſter 
verfammeln, fpricht der Gott aus diefem. Erft fit er lange ſchweigend, 
dann redet er leife und tief, ſtets im erfter Perfon und was er fagt 
ift Gottes Wort. Bisweilen bleibt er fo ruhig: oft aber wird er 
furchtbar wild und aufgeregt, Thränenſtröme brechen ihm aus den 
Augen m. f. w. Verläßt ihn der Gott, fo macht er allerhand Cere⸗ 
monten mit feiner Keule (Mar. 1, 105f.): So wie bier ift dieſe 
Begeifterung im großen Ganzen dur) den geſammten Ozean. Und 
feineswegs, wenn auch manches Betrügerifche ſich einmifchte, keineswegs 
war alles Betrug: kam doch fogar Tod in Folge einer ſolchen Be 
geifterung vor, wie Mariner (1, 110f.) von einem tonganifchen 
Fürften erzählte, der von einer früheren Geliebten begeiftert oder 
eigentlich befeflen, nach zwei Tagen am Tiefſinn ſtarb. Auch Weiber 
wurden von Göttern begeiftert, was fie oft bis zur Ohumacht angrifl. 
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Man nahm an, der Gott komme in den Menfchen, um ihn wegen 
Uebertretung einer religiöfen Pfliht zu warnen (eb. 1, 105f.). 
Man fühlte fi) dann als fremde Perſon, hatte leine Herrfchaft über 
die eigenen Gedanken, war gegen alles Aeußere gleichwohl höchft em. 
pfindlich — kurz es traten alle Zeichen einer ſtarken Gereiztheit der 
Nerven ein (eb. 111f.). — Nicht jeder Gott, der Tempel hatte, hatte 
auch Priefter: fo Hatte Tali⸗y⸗Tubo einen Briefter, während andere 
Götter mehrere bis zu vieren beſaßen. Tali⸗y⸗Tubo begeifterte and 
die Menfchen; aber immer nne die allervornehmften (eb. 2,112). ©e 
opfert ward in Tonga viel, namentlich bei den großen Feften und 
natürlich beforgte der Priefter dies Geſchäft. Intereſſant ift e8, daß 
Cook bei dem großen Inatfchifeft von Holz nachgemachte Opfergaben 
(Dame u. dergl.) vorfand (3. R. 2, 43). Bon den großen Feſten 
war aber dies das bedeutendfte, das jährlich zweimal gefeiert wurde, 
als Danfopfer, bei dem man die Erfilings» Früchte (fo namentlich bei 
der Yamsreife) überbrachte; daher es auch den Namen hat, denn 
Inatfcht bedeutet Theil, Antheil. Man überbrachte die Opfer dem 
Zuitonga, ans defien Gefolge ein Matabule die Danfrede an die Götter 
bielt. Auch Menfchenopfer, bis an zehn, brachte man bei dem großen 
Inatjchifefte (Cool 3. R. 2, 88; Mar. 2, 207f). Der Zuitonga 
erhielt die Opfer, weil er der Stellvertreter Gottes war. Kurz vor der 
Damsreife ward dem Gott des Wetters Alosalo das fogenannte Tau« 
tau gefeiert; ein großes Opferfeft, bei welchem der Gott durch ein 
Mädchen, das feine Gemahlin vorftellte, vertreten war und das man 
mit vielerlei Spielen beging. Man wiederholte es 7— 8 mal 10 Tage 
hindurch: während welcder Zeit jenes Mädchen im Tempel bleiben 
und täglich einer Kavapartie vorfiten mußte (Mar. 2, 16f.). Yeier- 
Iihe Kavafefte fanden bei oder vor jedem wichtigeren Ereigniß ftatt. 
als Finan im Kriege glüdlich gewefen war, feierte ex feinem Schug- 
gott Tubo Totai (Mar. 2, 114) ein großes Kavafeſt, bei dem ein 
Matabule die Dankrede an den Gott hielt, der Priefter aber, für den 
Gott redend, nene Siege verſprach (eb. 1, 205). Das feierliche Cer⸗ 
moniell diefer Tefte beſchrebt Mariner (2, 184.) jehr ausführlich 
amd nach ihm Dumond d’Urville. Eine Menge anderer Feſte, bei 
denen aber der religiöfe Charakter etwas zurücktrat, obwohl er nicht 
ganz fehlte, beſchreib Mariner 2, 304-27. 

Auf Neufeeland gab es keine Tempel, wohl aber beilige Haine, 








374 Kultus zu Neuſeeland; Warelauri. 


in welchen jedoch feine ©ottesverehrung ftatt fand. Dort maren die 
Gräber der Türften — alfo ähnlich wie zu Tonga, wo der Faiatula 
zugleih die Gräber umſchloß — zu denen der Priefter Opfer bin 
brachte. Früher aber, als fie noch alle friedlich beifanmen Lebten und 
nicht durch Krieg getrennt waren, da hatten auch die Maori, wie er: 
zählt wird, einen großen gemeinfchaftlichen Tempel, Ware⸗kura genannt 
(Taylor 65f), d. h. rothes (kura) Haus (ware), ein Name, der 
fi dadurch erklärt, daß zu Neufeeland die Tabufarbe roth war. Der 
einbeimifche Name der Chathaminfeln Warelauri gehört gleichfalls 
bierher: die Infeln find nach ihrem urfprünglichen Nationalbeiligthume 
genannt worden, welches man wohl gleich bei ihrer erſten Betretung 
errichtete oder beffen Name man aus der alten Heimath mitbrachte umd 
auf die nene übertrug. Denn den Tempel Warekura jollen die Maori 
wie Taylor erzählt, in Hawaiki vor ihrer Auswanderung gehabt haben. 
Götterbilder gab es unter den Maori nit, wohl aber Ahnen» und 
Tifibilder in Menge, die man hoch verehrte durch Anbetung, Opfer 
u. |. m., ohne jedoch das Bild anzubeten, fondern vielmehr nur den 
Gott, der fih in das Bild niederläßt, in der Inkarnation zeigt, wie 
er auch auf den Priefter herniederfährt und durch feinen Mund fpridt 
(Zaylor 73; Shortl. 63; Swainfon 16) Diefe Bilder 
ftellte man am Eingange der Gärten, auf den Gräbern, auf den 
Pläten auf, wo ein Krieger in der Schlacht gefallen war (Nicholas 
89, 118; Polack 1, 116), fie teng man von Grünftein gearbeitet: 
um den Hals, welde Bilder Savage 21 fälſchlich für Darftellungen 
des vergötterten Mondes hielt (vergl. Dieffenb. 2,55; 179; 2,391), 
Daß die Götter und die Seelen vielfadh in thierifchen Inlarnationen 
erſchienen, ift ſchon gejagt; vorzüglich zeigten fie ſich als Vögel und 
Eidechfen (Polad narr. 1, 241), Beftimmte religiöfe Feſte gab es 
nicht ; die großen Feftlichleiten der Maori hatten ſtets politifchen Charafter 
(Taylor 92; 169), ebenfowenig gab es feitftehende heilige Tage oder 
fonftige religiöfe Satungen: jeder folgte in diefer Beziehung feiner Willkür 
(eb. 90). Die Opfer, meift Speis- und Erftlingsopfer (Dieffenb. 
2, 51; Hale 26) brachte man den abgefchiedenen Seelen und den Schuß 
geiftern dar unter Anrufungen, die Die ffenbach (eb.) mit den Gefün 
gen der Veden vergleiht. Dean kann die Art wie die Maori mit den 
Göttern verkehren eigentlich nicht beten nennen; vielmehr fuchen fie 
duch Sprüche die Götter zu zwingen und unfchäblich zu machen (Kay: 
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for 42; 71). — Die Priefter, welche bier einen beflimmten Stand 
bilden der erblich ift und die oft ſehr geſchickkte Handwerker find, über- 
tragen ihre Lehre mündlih anf ihre Söhne, welche fie während des 
Unterrichts aus einem Waffergefäß mit einem grünen Zweige befprengen, 
fiher um das Tabn abzuhalten. Bei diefem Unterricht ſprechen fie 
viele Gebete, welche wie vieles der Priefterfprache den jetzigen Maori 
unverfländlih aber nur in einer alterthiimlichen Mundart abgefaßt 
find (Dieffenb. 2, 119f.; Thomfon 80, 116). Sie braten 
die Opfer dar; durch fie verkündete der Gott feinen Willen, indem 
er ihnen im Traum feinen Willen kund that (Dieffenb. 2, 67) 
oder fie begeifterte ımd dann and ihrem Mund fprah (Taylor 65; 
73). Doch konnten auch Bornehme, die nicht Priefter waren, den 
Sott in fi beherbergen (Dieffenb. 2, 67). Sie waren zugleich 
die Zauberer: und da man durch die Zauberei die Götter und Geifter 
und alle Lebensperhältniffe volllommen beherrſchen Tonnte, jo war das 
duch ihre Macht feine geringe. (Taylor 42), Man konnte durch 
Zauberſprüche eben alles bewirken, fich tapfer, die Feinde feige, eine 
Laſt leicht, eine Wunde, Berbrennung u. f. w. wieder gut machen, 
Zodte ermeden, Lebende verderben, Kranke heilen n. |. w. Ghortl. 
a 110 f.; Davis 70; Taylor 83). Wander Zauber war fo 
ſtark, daß er nie wieder abgelöft werden fonnte (Davis 75). Die 
Sermonie, mit welcher ans einem Kranken der ihn plagende Kinder 
geift auögetrieben wird, hat Shortland (a, 105f.) genau befchrieben. 
Der Briefter taucht feine Hand ind Wafler, einmal oder mehreremal 
bi8 es genügt: denn dadurch erfährt er auf welchem Wege der Geift aus 
der Unterwelt emporgeftiegen if. Meiſt, was von Interefie ift, an 
einem Gras⸗ oder Flachslilienbuſch, der in der Erde wurzelt, nach oben 
aber grünt und blübt — was man fymbolifh genommen zu haben 
Scheint. Noch intereffanter aber iſt es, daß 
das Geſetz der Teufel und Gefpenfter 
wo fie hineingefchlüpft, da müſſen fie hinaus, 

auch in Neufeeland gilt. Deshalb mußte der Priefter einen ganz gleichen 
Grad» oder Phormiumbnſch in der Nähe des Krankenhauſes auffuchen, 
denn von diefem kam der Geift zulett, ausgraben und bei dem Lager des 
Kranken aufhängen: dann entfernte ſich der Geift durch diefen Buſch. 
Hier fieht man auch den Grund, warum die Geifter diefen Weg gehen 
müffen: weil er durch ihr Kommen ſchon tabu war und deshalb ihre 
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Natur gleihjam zn fich hinzwang, während die Nongegenflände ringk 
ber den Geift eher abſtießen. Dasſelbe Geſetz herrſchte auch zu 
Hawaii: den Weg, auf weldem ein Todter zu Grabe getragen war, 
kehrt fein Geift zurüd (Elli 4, 360). Die Priefter beforgten na 
türlich auch fonft alle Tabus, die fie ganz in ihrer Gewalt hatten 
(Bolad narr. 2, 252) und alle Handlungen, wobei ein Zauber war: 
fo waren fie natürlich bei der Geburt u. ſ. w. von großer Widtigfet 
(eb. a 122), fo entjchieden fie meift über Krieg und Frieden (Bolad 
narr. 2, 246). Sie waren aus der mittleren oder niederen Raatira, 
gehörten alfo zum Adel (d’Urville a 2, 522): früher aber ſcheinen 
anch mächtige Fürften Priefter gewefen zu fein, wie aus den Sagen 
bei Grey und fonft, wo BPriefter oder Zauberer von weitherrichendem 
Einfluß erwähnt werden, hervorgeht. Auch wendete man Zauber 
mittel in älterer Zeit noch veichliher an als fpäter (Shortl a 
111). Außer den Prieftern gab e8 noch andere Leute, welche man 
Mata⸗kite (Seher) nannte und die, wenn einer frank war, zunädt 
die Krankheitsurſache ausfindig machen mußten, ehe der Prieſter 
feine Thätigleit begann (Shortl. a 106). Jeder Stanım hatte feine 
Matakite und feine Prieſter; einige Stämme waren durch ihre Zauber: 
künſte befonders berühmt (Thomfon 116; Shortl. a 107, 97. 17). 

Die Tempel zu Tahiti waren entweder National» oder Yolal: 
oder Privatheiligthiämer und natürlich richteten fich hiernach die religiöjen 
Feftlichleiten in ihnen (Ellis 1, 339). Man legte dieſe heiligen 
Bläge, welche Marae hieken gern anf vorfpringenden Landipigen 
oder an der Seeküſte au (Forfter Bem. 471): fie waren vieredig, 
an zwei Seiten mit einem hohen Steinwall, an der dritten, wo der 
Eingang war, mit einem Zaun umfchloffen, dem am der vierten ein 
pyramidenartiges Gebäude entgegenftand, welches gleichfalls Marade 
hieß. Erſtaunlich war ebenſowohl die Größe diefes letzteren, als die 
Sorgfalt mit der e8 aufgeführt war. Cook und Banls maßen 1769 
das auf der Landfpige von Atahuru gelegene Marae der Oberen umd 
ihres Gemahles Damo, welches Wilfon 1797 (©. 324) noch fo ziem⸗ 
lich ganz vorfand, das aber zu Ellis Zeiten (1, 340) zerſtört war, 
und fanden die Länge der Baſis 267° (270 Wilfon), die Breite 87° 
(94 Wilfon). Es flieg in 10 Stufen — nah Wilfon, der hier 
zuverläffiger erfcheint al8 Cool nnd Banks, melde 11 Stufen an 
geben — etwa 50° Hoch auf, da die unterfte Stufe 6’, die anderen 
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gegen 5° hoch waren. Nach Cook und Banks beirug jede Stufe nur 
4. Jede Stufe war aus Blöden von Korallenfall gebildet, die regel- 
mäßig vieredig behauen, geglättet und zum Theil fehr groß waren: 
denn Cook und Banks fanden Stüde, die bei einer Breite von 2 15“ 
eine Länge von 3° 15” hatten; die Höhe betrug (Wilfon 324) 18”, 
Zwiſchen diefen Kalkplatten lagen faft ganz runde Kiefel von bläulicher 
Farbe, die aber trog ihrer Härte bearbeitet ſchienen (Cook 1. R. 2, 165; 
Wilſon hält fle für unbearbeitet). Der Grund beftand aus großen Stüden, 
die gleichfalls behauen und bis zu 4° 7* lang waren: die innere 
Füllung des Gebäudes, welches durchaus maffio war, befand aus 
Steinen der verfchiedenften Art, die aber alle nad Größe und Ger 
ftalt pafjend zufammengelegt waren. Alles war ohne Mörtel zufammen- 
gefügt und von den Eingeborenen zu einer Zeit erbaut, wo fie noch fein 
Eifen fondern nur ihre ſchlechten Steinwerkzeuge hatten — man mwird deö« 
halb vollftändig in die Bewunderung welche Cool, Banks und Wilfon 
dem Werke zollen, einſtimmen. Steinbrühe waren (Cool 1. R. 2, 166) 
nicht in der Nähe und der Korallenkalk mußte mindeftens 3° tief ımter dem 
Waffer hervorgeholt werben. Und doch war das ganze anferordentlich gut 
und feft gebaut: nur daß die lange Seite des Bauwerkes fich etwas ein; 
wärts frümmte (eb.), Nach oben nahm das Gebäude zwar nach allen 
Seiten pyramidenfürmig ab, doch in der Breite weniger, als in der Ränge, 
fo daß, wenn die Baſis 300° Breite bei 120° Länge hatte, die‘ oberfte 
Fläche 200° in die Breite und nur 12° in die Fänge maß (Mörenh. 1, 
468). Auf diefer oberften Fläche fanden Cook und Banks (166) einen 
in Holz gefhnigten Bogel und einen fteinernen Fiſch, der aber zer- 
brochen war, aufgeftellt, während Wilfon (325) beide Bilder nicht 
mehr ſah. Der Play felbft nun, defien eine Seite diefe Pyramide 
einnahm, war 360° lang und 354° breit, mit flachen breiten Steinen 
gepflaftert, zwiſchen melden indeß hohe Bänme wuchſen, namentlich 
(wie and in Zonga, Wilfon 349) der Toa⸗baum (Casuarina 
equisetifolia), deſſen rırthenförmige Aefte wie Tannen im Winde dumpf 
ranſchen, dann ferner Calophyllum, Cordia, Thespesia, Barringtonia, 
Pandanus, Dracaena und Bananen (C oof, 166; Forfter Bem. 472, 
Wilfon Abbild. S. 329; Ellis 1, 341), lauter reich belaubte 
Bäume, welde, da fie meift uralt waren, dem Orte etwas Ernſtes, 
Schanerlihes gaben (Ellis 342); ja im Rauſchen der Kaſuarinen 
glaubte man die Stimme der Gottheit zu vernehmen (Mörenhout 
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1, 468 f.). An der Umfafjungsmaner flanden verjchiedene Häufer für 
Briefter Wächter und für die Götzenbilder Mörenh. eb. Ellis 1, 
341); doch konnten diefe fowie der ganze freie Plag auch fehlen 
(Forfter Bem. 471). Häufig flanden auch die Altäre und Tiibilder, 
letztere meift in großer Anzahl, in der Ummallung des Diarae, oft aber 
auch in abgefonderten Umfriedigungen in der Nähe deſſelben (Wilfons 
Abbild. Cook 166. Forfter Bem. 472): dies find die Orte, welde 
Wallis (Schiller 1, 261) bejchreibt. Bisweilen auch wurde die 
Bıramide durch einfache Häufer vertreten und in dieſen ftanden die 
Sötter (Wilfon 329). Frauen durften den Marae nie betreten und 
wenn dies durchaus fein mußte, nur nachdem dide Deden gelegt waren, 
auf denen fie gingen (Mörenh. 1, 470); wovon nur die Weiber der 
Areoi befreit waren. Auch fonft wurde natürlich dem Marae die höchſte 
Tabuehre erwiefen: man betrat ihn nur im tiefften Schweigen, man ging 
nur entblößten Leibes vorüber u. ſ. w. Nach jedem befonder® wichtigen 
Creigniß, nad) Krieg, Krönung u. |. w. ward ein Marae gebaut und da 
jeder Bewohner der bauenden Gegend verpflichtet war einen Steinblod zu 
bringen, fo kam oft überreichlihes Material zufammen; daher dem 
jeder Diftrift mindeftens ein, oft auch mehrere Maraes Hatte, (Mlörend. 1, 
468f.). Sie waren den Angriffen der Feinde bejonders ausgeſetzt 
(Ellis 1, 348). Mehrere waren hochberühmt, fo das große National 
heiligthum zu Opoa auf Raiatea, das dem Dro heilig war und ebenjo 
der Marae defjelben Gottes zu Atahuru. In Huahine war ein 
ſehr heiliger Marae de8 Tane (Tyermann und Bennet 1, 267), 
wie denn natürlich jede Inſel als Nationalheiligthun einen Marae 
ihres Schußgottes hatte. Einen Tempel des Tane auf Tahiti erwähnt 
Ellis 1, 341. Die Geftalt der Tempel, welche im ganzen Oſten 
des Ozeans biefelbe ift, kann man nun vielleicht aus den fleinernen 
Unterbauen erklären, welche auf den Markeſas z. B. fo häufig und 
fiher nur eine Umänderung der uralten malaiopolynefifhen Einrichtung 
find, das Haus fchmebend auf hohen Pfählen zu bauen. Dann bälte 
man fpäter bei diefen Maraes, um den flattlihen Unterbau nicht zu 
verumftalten, das eigentliche Haus ganz meggelafien, wie es Pflanzen 
gibt deren Blatt verfümmert, deren Blattſtiel aber blattartige Geftalt 
annimmt. Wenn wir und nun aber erinnern, daß (oben ©. 235) nad) 
raiateaniſchem Mythns Tangaloas Leihnam auf der Erde mit dem 
Rüden nad) oben gelegt die Wohnung der Götter bildet: jo kann man 
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hieraus auch für die Tempelgeftalt einen Schluß ziehen. Wie wenn 
fie eine Nachbildung jener göttlichen Leiche fein folte? die Wohnung 
der Götter freilich ift das Himmelsgewölbe; vielleicht ftellen die Marae 
dann dies Himmelögewölbe, natürlich in konverer Geftalt, vor oder wenn 
etwa unter der „Wohnung der Götter“ Berge gemeint find, wie auf 
Nenfeeland der Tongariro das Rückgrat des Tupuma bieß, einen Berg 
in bildliher Nachahmung. Wie dem au ſei — die Form diefer ſelt⸗ 
famen Gebäude fcheint ſymboliſch zu fein, nur muß man natürlid 
dabei an die allerrohefte Symbolifirung denken. Teraſſenförmig waren 
die Marae immer, wenn auch nicht immer mit fo vielen Stufen wie 
zu Tahiti: im Weften der Gruppe hatten fie oft nur zwei, drei Stod- 
werke wie Tyermann und Bennet fagen und war hier das Ges 
bäude im Imnern mit Erde ansgefüllt (1, 266; vergl. 267; 282). 
Die großen Nationalheiligthümer beftanden aus einer ganzen Zahl 
von einzelnen Maraes, hatten aber eine gemeinschaftliche Umfaffungsmauer 
(Ellis 1, 340). Auch hier waren die Maraes hänfig, jedoch nicht immer 
(Wallis bei Schill. 1, 261) die Begräbnißpläge. Doch darf man nicht 
mit Meinide (48) annehmen, fie fein aus Begräbnißplägen erſt zu 
Zeempelftätten geworden, denn vielmehr das Umgelehrte ift richtig: man 
brachte die Leihen, wie die Geifter zu den Todten zurückkehren, gleichfalls 
in das Haus der Götter und dies um fo mehr, je mehr die Verehrung 
der Todten wuchs, Schon jene Abtrennung der Begräbnißplätze fpricht 
für diefe Anficht : Die Tempel waren nicht urfprünglich Todtenhöfe, fon- 
dern die Todtenhöfe urſprünglich Tempel. — Bilder waren in Tahiti 
ziemlich bäufig, und nicht bloß die der Tii, die, unu geheißen, 
feltfam gejchnigte, flache, nach oben zwei-fünfzinlig auslaufende 
Holzftüde, bisweilen auch grobe männliche oder weibliche Figuren 
waren und auf den Grabhügeln ftanden (Ellis 1, 348; 350; Wil: 
ſon 329; Forfter Bem. 478), fondern auch die anderen Götter, 
die freilich) roh genug oft dargeftellt waren und oft nur aus Klößen 
beftanden, welche man in Zeug widelte.e Diefe Bilder, welche Too 
beißen, dienen auch hier nur gleichjam als die Tabuftätte des Gottes, 
als die Stätte, wo er fih auf Erden niederlafien kann (Mörenh. 
1, 472; Wilſon 831). Die erften Mifflonäre fanden in dem Haufe 
eines Fürſten verichiedene Götterbilder von Holz, jedes mit einem 
Sperre, einer Art, einem Sammer u. f. w. bewaffnet, um bie, welche 
den Gott erzürnten, zu tödten: dargeftellt war der Gott der Sonne, 
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des Mondes, der Männer, Weiber und Kinder und Andere (Wilſon 
288), wobei allem Anſchein nad nit etwa an Ti'is zu denken if. 
Waren doch in einem Tempel zu Oparre (bei Malavai auf Tahtii) 
die Bilder Ta’aroas, Tanes und Oros (Wilfon 289). Namentlid 
das letztere Bild fand fih viel: Das berühmte Gögenbild von Ye 
burn, um welches fi 1802 der heftige Kampf, der Tahiti fo ſehr 
erfchütterte und veränderte, war Oros Bild. Noch merkwürdiger if 
das Bild, welches Cook zu Taiarapu fand, die Geſtalt eines Mannes, 
7 hoch, in guten Berhältniffen, wenn auch zur Höhe etwas zu did, 
aus Zweigen geflochten und mit weißen und ſchwarzen Federn (letztere 
bezeichneten die Tatuirung und die Haare) bekleidet. Am Kopfe Hatte 
die Figur 4 Meine Hörnchen, welche die Tahitier Tate ꝛc., Meime 
Männer nannten. Später erfuhr Cook, daß e8 Maui vorftelle (1. R 
2,164). Maut ift fonft nirgends dargeftellt und fo mag bier tro& dei 
ebengenannten Bildes des Sonnengottes ein Irrthum obwalten. Taaroa 
war dargeftellt mit einer Menge Heiner Gottheiten an feinem Körper: 
Mund, Ohren, Nafe, Augen waren aus Heinen Götterfiguren gebildet und 
felbft im Inneren, das hohl war, befanden ſich andere Bilder: zum Zeichen, 
daß von ihm die übrigen Götter gefchaffen (Ellis 1, 354 f.) fein. 
Dargeftellt war ferner Ro'o mit feinen drei Söhnen (eb. 357) u. ſ. w. 
Die rarotong anifchen Götter waren länger als die von Taohiti: 
während die legteren meift 4’ nicht überfchritten, gab es dort welde 
von 14 — 20° Länge umd 6’ Umfang (eb.). Noch größere erwähnt 
Williams 116, welche Zaaroa, Kongo, Ruanun, Ta au u. |. m. 
vorftellten (109 f.), und fich fonft von dem tahitifehen nicht unterfihie 
den. Die Gögen, welde blos aus folden Holzftüden beflanden, wa— 
ren oben mit Seilen aus Cofosfafern verziert und häufig mit 
rothen und gelben Federn geſchmückt oder ganz damit bebedit (Ellis 
1, 354). Oft waren bie Götter auch audgehöhlt und maren dann mit 
folchen Federn gefüllt oder die Ummidelung der Holjftüde, welche oft 
ſehr meitläufig ift, enthält fie (Tahiti Ellis 33, Wilfon 330. 
Rarot. Williams 116). Diefe vothen Federn dienten and fonft 
als größter und beiligfter Schag: ed waren Federn von rothen Pape 
geien, welche nicht auf Tahiti felbft, wohl aber auf Infeln 10 Tage 
reifen weſtlich vorkamen; weshalb man, um fie zu erlangen, öfters 
Keifen dahin unternahm. Doch gebrauchte man auch die Federn and 
dem Schwanze des rothen Tropikvogels, in Hawaii die eine 
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rothen Honigſaugers. Man ſchmückte damit den Anzug der Krieger, 
man hielt fie beim Gebet in den Händen; man zahlte dafür allen und 
jeden Preis; aber nur für die echten, denn roth gefärbte Hahnenfedern 
flanden in feinem Werth (Forſter Bem. 320. Cook 3. R. 2, 236; 
263; 152), aus ihnen beftand der heilige Gürtel des Königs, mit 
ihnen war feine Kopfbedeckung befett (eb. 228), fie dienten als Amulet, 
balfen in Sturm, ig Gefahr, ja man betrachtete fie gern dazu ale 
Atuad oder Drometuad (Mörenb. 1, 472—4) Man nahm an, 
die Macht des Gottes, dem man fie weihte, gehe auf fie über (Ellis 
1, 338f.). Auf den Sandwidinfeln verehrte man fie gleichfalls 
ſehr Hoch (Cook 3. R. 2, 400, 8, 457; Ellis 4, 166; 89), ebenfo 
zu Tonga (eb. 2, 102), wie auch in Nenfeeland die Blüthe der 
Erythrina ganz befonderd zum Schmud beliebt war und man über- 
haupt dort vielen rothen Schmud trug (Örey a 136 f.). Bei diefer 
Berehrung der rothen Federn bedenke man, daß Roth die Tabufarbe 
in Neufeeland war. Hochroth und Gelb waren überhaupt die belieb- 
teften Schmudfarben (3. B. Tonga Cool 3. %. 1,281, Hawaii eb. 
3, 291 u. oft). 

Die Priefter (tahua) bildeten auf Tahiti einen abgejchlof- 
fenen Stand, der erblid war. Die vornehmften Prieſter waren 
ſtets vom höchſten Adel, ja aus der königlichen Familie ſelbſt; und 
fo Hatte jede Inſel und jeder Diftrift Oberpriefter, doch gab es auch 
Priefter für die niederen Vollsklaſſen, welche aber ihres geringeren 
Zabu wegen nicht für die vornehmen Geſchlechter fungiren durften, 
ſowie die vornehmen nicht für geringe Leute (Mörenb. 1, 475 f. 
Ellis, 342, Forfter Bem. 473, Cook 1. R. 2, 238). Dem 
Oberpriefter zur Seite ftanden je ein Bildbewahrer (amoi t00), dann 
die pure, die Unterpriefter und drittens die zahlreiche Klaffe der opu 
anui, der Priefterdiener (Mörenb. 1, 478). Außerdem müffen wir 
no die hare po die „Wandler der Naht“ erwähnen, melde bei 
Teften die Heiligen Hymnen und Gedichte herfagten und zwar, indem 
fie um den Marae mandelten und fortwährend recitirten; dod) brachen 
fie beim mindeften Stoden, als einem böfen Zeichen, wie die Schau» 
jpieler der Areoi, ohne weiteres ab. Auch ihre Würde war erblidh; 
ihre Kenutniffe erlangten fie durch ſtetes Lernen und Weben, doch legte 
auch der erbende Sohn feinen Mund auf den Mund des fterbenden 
Baterd, um die Seele deſſelben und damit feine Kenntnifje aufzufaugen 
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des Mondes, der Männer, Weiber und Kinder und Andere (Wilfon 
288), wobei allem Anfchein nad nicht etwa an Ti'is zu denken if. 
Waren doch in einem Tempel zu Oparre (bei Malavat auf Tahıtı) 
die Bilder Ta’aroas, Tanes und Oros (Wilſon 289). Namentlid 
das letztere Bild fand fih viel: Das berühmte Gögenbild von Alta 
buru, um welches fi 1802 der Heftige Kampf, der Tahiti fo ſehr 
erfhütterte und veränderte, mar Oros Bild. Noch merkwürdiger if 
das Bild, welches Cook zu Taiarapu fand, die Geftalt eines Mannes, 
7 body, in guten Berhältnifien, wenn auch zur Höhe etwas zu did, 
aus Zweigen geflochten und mit weißen und ſchwarzen Federn (letztere 
bezeichneten die Tatuirung und die Haare) befleivet. Am Kopfe hatte 
die Figur 4 kleine Hörnchen, welche die Tahitier Tate ꝛt., kleine 
Männer nannten. Später erfuhr Cook, daß e8 Maui vorftelle (1. 8. 
2,164), Maut ift fonft nirgends bargeftellt und fo mag bier troß des 
ebengenannten Bildes des Sonnengottes ein Irrthum obmwalten. Taaroa 
war dargeftellt mit einer Menge kleiner Gottheiten an feinem Körper: 
Mund, Ohren, Nafe, Augen waren aus Heinen Götterfiguren gebildet und 
felbft im Inneren, das hohl war, befanden ſich andere Bilder: zum Zeichen, 
dag von ihm die übrigen Götter gefchaffen (Ellis 1, 354 f.) feien. 
Dargeftellt war ferner Ro’o mit feinen drei Söhnen (eb. 357) u. |. w. 
Die rarotonganifhen Götter waren länger als die von Tahiti: 
während die leßteren meift 4° nicht überfchritten, gab es dort melde 
von 14 — 20° Länge und 6° Umfang (eb.). Noch größere erwähnt 
Williams 116, welche Zaaron, Kongo, Ruanun, Ta au u. |. m. 
vorftellten (109 f.), und fi fonft von dem tahitifchen nicht unterſchie⸗ 
den. Die Gögen, melde blos aus ſolchen Holzftüden beflanden, wa— 
ren oben mit Seilen aus Cokosfaſern verziert und häufig mit 
rothen und gelben Federn gefchmüdt oder ganz damit bebedit (Ellis 
1, 354). Oft waren die Götter auch ausgehöhlt und waren dann mit 
folden Federn gefüllt oder die Ummidelung der Holzftüde, welche oft 
fehr meitläufig ift, enthält fie (Zahiti Ellis 33, Wilfon 330. 
Rarot. Williams 116). Diefe vothen Federn dienten auch jonft 
als größter und heiligfter Schag: e8 waren Federn von rothen Papa- 
geien, welche nicht auf Tahiti felbft, wohl aber auf Infeln 10 Tage: 
reifen weftlich vorlamen; weshalb man, um fle zu erlangen, öfters 
Reifen dahin unternahm. Doch gebrauchte man auch die Federn aus 
dem Schmwanze des rothen Tropikvogels, in Hawaii die eines 
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rothen Honigſaugers. Man ſchmückte damit den Anzug der Krieger, 
man hielt ſie beim Gebet in den Händen; man zahlte dafür allen und 
jeden Preis; aber nur für die echten, denn roth gefärbte Hahnenfedern 
ſtanden in feinem Werth (Forſter Bem. 320. Cook 3. R. 2, 236; 
263; 152), aus ihnen beftand der heilige Gürtel des Königs, mit 
ihnen war feine Kopfbedeckung befeßt (eb. 228), fie dienten als Amulet, 
balfen in Sturm, iv Gefahr, ja man betrachtete fie gern dazu ale 
Atuas oder Orometuas (Mörendh. 1, 472—4) Man nahm an, 
die Macht des Gottes, dem man fie weihte, gehe auf fie über (Ellis 
1, 338 f.). Auf den Sandwidinfeln verehrte man fie gleichfalls 
fehr hoch (ook 3. R. 2, 400, 3, 457; Ellis 4, 166; 89), ebenfo 
zu Zonga (eb. 2, 102), wie and in Nenfeeland die Blüthe der 
Erythrina ganz befonderd zum Schmud beliebt war und man über- 
haupt dort vielen rothen Schmud teng (Örey a 136 f.). Bei diefer 
Berehrung der rothen Federn bedenke man, daß Roth die Tabufarbe 
in Neufeeland war. Hochroth und Gelb waren überhaupt die belich- 
teften Schmudfarben (5. B. Zonga Cool 3. R. 1,281; Hawaii eb. 
3, 291 u. oft). 

Die Priefter (tahua) bildeten auf Tahiti einen abgefchlof- 
fenen Stand, der erblihd war. Die vornehmften Briefter waren 
ftet8 vom höchſten Adel, ja aus der königlichen Familie felbft; und 
fo batte jede Inſel und jeder Diftrift Oberpriefter, doch gab es auch 
Priefter für die niederen Vollsklaſſen, welche aber ihres geringeren 
Zabu wegen nicht für die vornehmen Geſchlechter fungiren durften, 
jowie die vornehmen nicht für geringe Leute (Mörenh. 1, 475 f. 
Ellis 1, 342, Forfter Bem. 473, Cool 1. R. 2, 238). Dem 
Oberprieſter zur Seite flanden je ein Bildbemahrer (amoi too), dann 
die pure, die Unterpriefter und drittens die zahlreiche Klaffe der opu 
anni, der Priefterdiener (Mörenb. 1, 478). Außerdem müffen wir 
noch die hare po die „Wandler der Nacht“ erwähnen, welche bei 
Geften die Heiligen Hymnen und Gedichte Herfagten und zwar, indem 
fie um den Marae mandelten und fortwährend recitirten; doch brachen 
fie beim mindeften Stoden, ald einem böfen Zeichen, wie die Schau. 
jpieler der Areot, ohne weitered ab. Auch ihre Würde war erblich; 
ihre Kenntniffe erlangten fie durch ſtetes Lernen und Ueben, doch legte 
auch der erbende Sohn feinen Mund auf den Mund des fterbenden 
Vaters, um die Seele defielden und damit feine Keuntniſſe aufzufangen 
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(Mörend, 1, 506-7). — Die Priefter waren im hohen Grabe 
einflußreih. Sie nur durften den Marae betreten, fie nur nebft den 
anderen heiligen Perfon d. 5. dem vornehmften Adel (Ellis 1, 344) 
von den Opfern efien; fie felbft erhielten Opfergaben und Geſchenke 
oft von fehr bedeutendem Werthe; fie allein durften bis an zwölf 
Weiber haben, während felbft der König fich mit zweien begnügte 
(Mörenh. 475f.); ihre Drohungen bewirkten oft aus bloßer Furcht 
Krankheit oder Tod, ohne daß man mit Mörenhont und Yorjter an 
Bergiftungen ihrerſeits zu deufen braucht; dazu glaubten fie feldft zu 
feft an die Götter (Mörenh. eb. Forfter Ben. 469). Freilich denft 
Ellis (1, 368) gleichfal8 an Gift und manche der Priefter follen 
die Anmendung defjelben eingeftanden haben: dagegen fpricht jedoch, 
daß nie den Europäern ein folcher Zauber gefchadet hat, denen doch 
Gift gleichfalls tödtlich gewejen wäre (Ellis 1, 368, Wilfon 455). 
Auch hier waren die Priefter oft zugleich die Zauberer, welche fremde 
Geifter in eines Anderen Körper bannen konnten und dadurch Kranl- 
beit oder Wahnfinn hervorriefen (Mörenh. 1, 481). Dod gab es 
auch noch höchſt gefürchtete Zauberer (tahutahu und pifao) außerdem 
und auch ihre Zaubereien bewirkten Krämpfe und Tod, ja ganze Familien 
find durch fie getödtet worden (Ellis 1, 366f. Mörenh. 1, 480). 
Die Priefter waren dann natürlich auch die Uerzte: wie fie den Gott 
riefen, fo konnten fie ihn auch wieder entfernen. Auch auf fie jelber 
ließ fi der Gott herab, wenn er den Dienfchen feinen Willen mit 
theilen wollte und fogar oft bei gottesdienftlihen Handlungen, bei 
denen die Priefter mitten im Marae faßen, entweder auf einem nie 
oder mit gekreuzten Beinen; das Haupt hielten fie gefenft oder nad 
der Pyramide gerichtet umd ihre Tracht war dann gewöhnlich nur 
eine Matte um die Hüfte (Ellis 1, 343; Mörenh. 1, 478). Doch 
trugen fie auch eine ungeheuer hohe forbartig geflochtene Kopfbededung, 
fomwie einen eigenthümlich geflochtenen und verzierten Schild (Abbildung 
bei Coof 1. R. 2, 238. bei Barkinfon pl. XI); für gemöhnlich gingen 
fie wie die übrigen Tahitier. Andere phantaftifche Amtstracht derſelben 
welche bei den Göttern in befonderem Anfehen ftehen follte, erwähnt 
Wilfon 456. Auch begeifterte fehr hänfig ein Gott den Briefter, 
doch ließen fich die Götter auch auf andere Menfchen herab. Den 
Befehlen ſolcher Begeifterten, welche den linken Arm ftets in ein Stüd 
Zeug widelten, folgte man unweigerlich, auch wenn fie ſehr ſchädlich 
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waren (Mörenhout 1, 481-3; vergl. Wilfon 285; Ellis 1, 374); 
man nannte fie, jo lange die Begeiſterung dauerte, alfo oft mehrere 
Zagelang, felber „Gott“ oder mit dem Namen eines beftimmten 
Gottes (Cool 8. R. 2, 156) und ehrte fie dem Namen entfprechend 
(Ellis 375); die vornehmſten rauen gaben fich ihnen metteifernd 
preis (Mörenb. 1, 480). Die Begeifterten glaubten an den 
Ellis 1, 385-6) Gott in ihnen auf das Feſteſte. Freilich ermangelten 
fie in ihrer Begeifterung nicht, große Gaben zu fordern; und allerdings 
erlebte Wilfon den Fall, dag ein Infpirirter durch energifches Vorgehen 
der Miffionäre don feiner Bgeifterung zurückkam (455-6, vergl, Ellig 
a. a. O.); indeß, da ein plötzlicher Schred wirklich eine entgeifternde 
Wirkung haben kann, fo brauchen wir auch in diefem Fall nicht noth- 
wendig am Betrügereien zu glauben. Mancher Trug mag fi freilich 
eingemifcht Haben. Auch bier äußerte fih die Begeifterung durch die 
beftigften Körperaffektionen (Wilfon 457). Daß die Prieſter dann nun 
die Opfer, daß fie die Tattuirung und Befchneidung beforgten, daß 
fie bei Geburt und Begräbnig unentbehrlich waren, verfteht fi von 
ſelbſt, dag fie ferner die aftronomifchen, nautiſchen und veligiöfen 
Kenntnifje faft allein befaßen (Cool 1. R. 2. 238), machte fie noch 
befonder8 wichtig. — Die Priefter beteten in einem fchrillen, fingen. 
den Zone, doch bißweilen jehr laut (Ellis 1, 343, Wilfon 455) 
und diefer Ton ift wohl gemeint, wenn Forſter (Wem. 469) behauptet, 
fie hätten einige der Götter mit Zifchen verehrt. Ueberall glaubte 
man, daß die Götter eine pfeifende, flüfternde Stimme hätten, in 
Tahiti ferner, daß das Braufen großer Mufcheln, welches fie ans Ohr 
gehalten vernehmen lajlen, von böfen Oramatuas flammte, welche fie 
bewohnten (Ellis 1, 363); die meufeeländifchen Götter und Teen 
flüftern nur (Shortl, a 72, Grey a 295-6 u. oft) uud auf Tonga 
war das Pfeifen verboten, weil dies der Ton der Götter fei (D’Urville 
a 4, 295). Die Gebete, Bitt- oder Lobgebete, wiederholten litanei- 
artig demfelben kurzen Sat öfters, ein Morgengebet, Götterermedung 
genannt, hat und Ellis 1, 343 mitgetheilt, der die übrigen verjchweigt, 
weil fie theils zu umlauter, theild zu abgeſchmadt ſeien. Zuerſt wird 
allen zwanzig Göttern einzeln ein „mach auf“ zugerufen und fie dann 
hingewieſen auf die Vögel und Ro'o, den Gott der Wollen und auf 
die Fortſchritte, welche der letztere macht; darauf ruft man fie an, 
auf die Cokosblattſtreifen, welche im Marae aufgehängt find, herab» 
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zuſteigen, den Mund aufzuthun und das Opfer zu verzehren. Privat 
gottesdienft in der Familie leitet der Familienvater, welcher in dieſem 
engen Kreis auch bier der höchfte Priefter mar (Ellis 1, 2). 
Nah Cook (1. R. 2, 237), deffen Nachrichten Forſter für nicht m 
wahrfcheinlich hielt, obwohl er fie nicht aus eigener Erfahrung be 
ftätigen konnte, gab es eigene Priefter für die Weiber, wie dieſe 
letzteren auch ihre eigenen Marges gehabt und nur weibliche Unter 
gottheiten verehrt haben follen. Begreift es fih nun, dag die Weiber 
nur weibliche Tilis und vorzugsweiſe weibliche Seelen angerufen haben; 
iſt auch die Nachricht von den Prieftern, melde nur fılr die Weiber 
waren, gewiß infofern richtig, als die Weiber für nos, aljo unheilig 
galten und dadurch auch ihre Priefter nicht den Prieftern der Männer 
gleich ftehen konnten: fo beruht doch die Nachricht von den doppelten 
Maraes gewiß auf einem Irrthum, da die Weiber den Marae über 
haupt nicht betreten durften und ift damit wohl nur der Plag gr 
meint, wo fie die Ahninnen und ihre Zifis anriefen — menn fit 
anders überhaupt Tikis hatten. Kein anderer Reiſender erwähnt diefe 
Sache, die aljo keineswegs von Bedeutung war. ine Priefterin de} 
Dro erwähnt auffallend genug Williams 188; vielleicht mar fie die 
Tochter eines Priefters und dadurch felbft geweiht. Als Dpfer brachte 
man alle möglichen Speifen, Thiere und Pflanzen, roh oder gekocht, gan; 
oder theilweife und erftere lebend oder todt EEllis 1, 345); die Altäre im 
Marae waren Holzplatten, welche auf vier oft gejchnigten Ständern 
ruhten und mit Laubkränzen oder gefranzten Matten geſchmückt waren. 
Oft flanden fie ganz dicht beifammen, fo daß fie eine große Fläche 
(40° lang, 7° breit, Wilfon) bildeten: auf ihnen lagen uud faulten 
die Opfer (Ellis 1, 345f. Wilfon 329). — 

Die religiöjen Feſte waren theils gelegentlich, theils fe. Zu 
erfteren gehörten die, welche bei drohendem Krieg, bei der Krankheit 
eined Würften, zur Reinigung ded Landes nach einem verwüſtenden 
Kriege gefeiert wurden. Letzteres mit einer feltfamen Ceremonie: an 
der Küfte zog man ein Ne durch das Waffer und die Korallenftüde 
und was man fonft Heraufzog, nannte man — was an jene nachgemachten 
Yams zu Tonga erinnert — Fifche, und bat den Gott, das Land wieder 
rein zu machen, wie die Korallen in der See (Ellis 1, 348 |.) 
Wollte man damit nicht bildlich andeuten, daß der Gott das Land 
von neuem fchaffen follte, wie er es ſchon einmal gefchaffen Hatte durch 
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Heranffifchen? — Das widhtigfte aller regelmäßigen Feſte war die 
fogenannte Göttererneuerung (pae atua), welche jedes Vierteljahr ge- 
feiert wurde: man nahm die Götterbilder aus den Tempeln, fonnte 
fie, falbte fie aufs neue mit woohlriechendem heiligen Del, füllte fie 
mit neuen Federn und umkleidete fie mit neuen Matten (Mörenh 
1,514 — 6). Nachdem man fie feierlich zurüdgetragen, begann das 
Seftgelage (Ellis 1, 350 f). Auch der erſte allgemeine Fischfang 
war ein großes Feſt, defien erfter Tag und feine Beute den Göttern, 
der zweite dem Könige, der dritte erft allen Betbeiligten gehörte 
(Mörend. 1, 517). Tann find noch zwei Feſte zu erwähnen: erfl- 
ih das DOpferfeft Anfangs Dezember, wo man die Exftlinge der 
Ernte den Göttern brachte, und zwar im Hauptmarae, wohin man 
von allen Tiftriften Gaben fandte: im feierlichen Zuge, die Mufchel: 
blafenden Briefter voraus, z0g man dahin und wenn dad Opfer voll: 
endet war, jo überließ der König dem Volle das Mebrige, mo dann 
jeder was er konnte erhafchte (Mörenh. 1, 531) — ein Gebraud, 
der häufig in Polynefien vorfam — und dann ein Mahl folgte, das 
oft mehrere Tage hindurch fortgefegt wurde. Noch wichtiger war das 
zweite Feſt, welches man als Yahresfchluß betrachtete und bei welchem 
man von den Göttern Abfchied nahm. ES wurde wie das vorige 
nur noch glänzender und mit Wettfpielen gefeiert: war man vom 
Berjammlungsort in die Heimat zurüdgelehrt, fo betete man in jedem 
Diftriftmarae zu den Göttern, daß fie bald wiederlommen möchten 
(Mörenbont 1, 521-3), Männer, Weiber und Finder, wenn 
auch Tettere beiden den Marae nicht betreten durften, betheiligten fich 
an diefem Feſte, welches mit einem Gebet befchlofjen wurde und das Ellis 
nit mit Unrecht dem Allerfeelenfeft vergleicht: zurückgekehrt brachte 
jeder Einzelne fir die abgefchiedenen Geifter Opfer, daß fie vom Po 
befreit werden und zum Rohutu emporfteigen oder zur Oberwelt wieder 
zurüdtehren möchten (Ellis 1, 351-2), Es fcheint faft als ob 
dies, was Ellis erzählte, dafjelbe fei, mas Mörenhout als Bitte 
um Rückkehr der Götter auffaßt. Bei diefen beiden Feſten herrſchte das 
frengfte Tabu, alfo allgemeiner Gottesfrieden auf der Inſel (eb.). 
Gebete um Fruchtbarkeit gefhahen im Marae oft; ja man fuchte die 
Götter mit Liſt zu tänfchen, indem man ihmen ſchlechte Früchte dar- 
brachte und fagte: Wir haben nichts Beſſeres: gebt Befferes, dann 
folt ihr davon haben (Mörenb. 1, 527). Bor jeder Mahlzeit mard 
Waig. Anthropologie Gr Br. 25 





386 Kultus zu Baumotu, auf den 


dem Gott etwas von den Speifen geopfert (Wilfon 458; 284), 
wie man aud jede Handlung, Effen, Arbeiten, Schiffahrt, Pflanzen, 
Bauen, Fifchen u. f. w. und ebenfo den Tag und die Nacht mit Ge— 
bet begann (Ellis 1,350). Derfelbe fromme Einn wie überall in 
Polyneſien zeigt fi) troß aller heidnifchen Auswüchſe auch bier. 
Auf Paumotu war alles, was die Gotteßverehrung betraf, 
ebenfo wie zu Tahiti: nur daß auf Mangareva der Tempel de 
gewöhnliche Hausform hatte und da es daſelbſt keinen gefomderten 
Priefterftand gab: Die Fürften waren zugleich Prieſter Mörenh. 1, 
110. Beechey 122, 137) Auf Hao hatte jeder Einzelne fein 
befonderes Idol, das er immer bei fi trug; e8 war der Schenke 
knochen eines Freundes oder eines Verwandten, der oben mit eier 
Snarlode verjehen war (Beechey 179). Auch die markefaniſchen 
Einrichtungen ftimmen wefentlih mit den tabitifchen überein. Die 
Maraes lagen gern auf Bergen und waren mit den ehrwürdigſten 
Bäumen bededt, gepflaftert und mit riefenhaften Steinen ummallt, 
meift zugleih auch Begräbnißplätze. (Melville 1,176 f. Radiguet 
609f. 625; Math. G***54). Götterbilder hatte man bier nur 
jelten, meift verehrte man die Tili oder die Ahnen, und fo find alk 
die Bilder zu erklären, welche bei Melville eb.; 2, 85-6; 2, 98; 
Porter 2,111, bei Radiguet 609 erwähnt find. Auch was 
Tigneroa, der die Tempel genau jo fehildert, wie die fpäteren Reifen 
den, 1595 von Götterbildern fah (MMarchand 1,49), waren wohl 
nur Tikis. Mau nannte fogar den ganzen Tempel Ti (Math. 
& ***54). Dagegen ift der hochheilige Gott, der wie ein ummwidelter 
Speer ausſah (Porter 2, 112), fiher kein Ti. Ob dies derfelbe 
Gott ift, den Melville ald einen gefhmüdten Kopf und verziert 
mit weißen und rothen (den beiden Tabufarben) Zeugftreifen bejchreibt? 
(Melville 2, 92). Auf heiligen Plätzen fanden fi wohl auch jene 
poramidenartigen Bane, wie in Tahiti, welche oben die Götterbilder 
trugen (Melpille 1, 176); doch find fie felten und meift durch 
den gewöhnlichen Hausbau der Miarkefaner erſetzt: anf einen ſteinernen 
Unterbau von 30-60 Länge — alfo waren fie größer wie Privathäufer 
— 15-25 Breite und 3-4° Höhe fanden ſich offene ballenartige 
Gebäude, deren Pfoften faryatidenartig geſchnitzt find: hier afen die 
Männer, wurden die Feſte gefeiert u. ſ. w. In einigen hingen Mew 
jhenfhädel (Math. S*** 56 f. Melv. 176 f. Radig. 610). 
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Schon 1595 war diefe Bauart die herrſchende (Figneroa bei 
Mard. 1, 49). Andere Hänfer für Wächter, Prieſter u. f. w. fanden 
fich gleichfalls, im Marae (Melv. 1,176 f). So könnte mau ans 
nehmen, daß unfere Anflcht über die Entftehung der heiligen Pyra⸗ 
miden doch eine unrichtige wäre und fie fih nur aus dem gewöhn⸗ 
hen Wohnhaus herausgebildet hätten. Dagegen fpricht aber ber 
merhwürdige Umftand, daß in höheren Theilen der Inſel — die 
Maraes liegen bier alle hoch — ungeheure Teraffen, ganz wie jene 
tabitifchen fi) finden, von 300° Fänge und 60’ Breite, ans 10-15’ 
langen, 5-6° hohen Steinblöden erbaut, die ganz glatt behauen 
find. Die ımterfte und oberfte Stufe war in der Mitte vieredig ein- 
gefattelt, die Gebäude felbft ohne Zweifel uralt. (Melville 2, 50-1; 
oben 5. Band 2, 223). Wltäre gab. es vielfah an den Wegen 
und bei den Häufern: fie galten den Zifis nnd den Seelen (Math. 
S***59) Begeifterte, Opfer, Feſte find wie auf Zahiti: bei 
den Hauptfeften hörte da8 Speifetabn für die Weiber auf und ein 
allgemeiner Gottesfriede herrichte, jo daß auch ferndliche Stämme fid) 
zu der Zeit befuchten. Sie hatten religiöfe Dankfefte; bei anderen 
herrfchten die größten Ausſchweifungen; Geburt and Tod wur 
den gleichfalld wie überall durch Feſte gefeiert (Math. G©*** 72- 
74). Die Priefter hatten hier eine größere Macht mie auderswo. 
Nur fie konnten das Tabu hier aufheben; fie wurden noch zu Lebzeiten 
bisweilen (jedoch wohl nur, wenn fie begeiftert waren) fo hoch vergättert, 
dag man ihnen Menfchenopfer darbradte (Math. G***45). Cs 
gab für jeden Stamm einen Oberpriefter (Tahua), der fehr großen 
auch politiſchen Einfluß hatte und ſtets in Sriegertracht ging (Melv. 
2, 92), wie er meift aus der vornehmften Familie genommen war ; 
ihm umtergeben waren die verſchiedenen Klafien der Tahuna, der 
untergeordneten Priefler. Anch war es bier keineswegs leicht, Priefter 
zu werden: denn man mußte, menn man gewifle Würden beffeiden 
wollte, eine mehrjährige Keufchheit, für einen Polynefter die fchwerfte 
Aufgabe, und andere Kafteiungen durchmachen (eb. 59 5.62). Auch 
Priefterinmen gab es bier, welche fich mit Weiffagen befchäftigten (61), 
ia Radiguet erwähnt auch Oberpriefterinnen (608). 

Hill (148) befchreibt die Reſte eines alten Tempelplatzes (heian) 
u Hawaii als einen Raum, der bei 150° Länge und 100° Breite 
von drei Seiten mit 15 — 20° hohen Mauern und mörtelloß aufeinander: 
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gelegten Eteinen umfchlofien war, währen? die vierte feine Einfriedi 
gung hatte. Das Innere war durch Quermauern im vier unglek 
Abtbeilungen gefhieden, deren mittelſie, den Altar im fich bergend 
etwa zwei Trittheil des ganzen Raumes eimnahm: die drei anderen 
hatten am Ende eine Kammer. Anch bier lagen die Heiaus gern az 
Bergen und am Etrande (Ellis 4, 96; Coot 3 N. 3, 292) Te 
zu Bukohola, welchen Tamehameha um 1795 gebaut hatte, war 224 
lang und gleihfalls 100’ breit; die Umfafiungsmauern, welde oben 
platt einen bequemen Epaziergang boten, liefen nur einen ſchmalen 
Eingang in den heiligen Raum. Tiefer zerfiel teraffenartig in em 
höheren, gut gepflafterten umd gepflegten Raum nnd in einen niederen 
mit minderer Corgfalt behandelten. Am Ende des Ganzen war eim 
Art Allerheiligfies durch eine Onermaner gebildet, wo das Bildmf 
des Zairi, dem diefer Marae heilig war, fowie eine Menge unter 
geordneter Götter fi befanden. Dort fland aud dad Au (veral. 
tahit. una, Eymbol des Tifi oder der Seele), ein Obelisk von 
Flechtwerk auf einem Grundqnadrat von 4 — 5°. In dieſem Am 
ftand der Priefter, wenn er als Bertreter der Gottheit dem be 
fragenden König orafelartige Antworten gab. Weber dem Cingane 
in diefem innerften Hofe ftand auch der Hanptaltar und dahinter des 
Bild des Hauptgottes (Ellie 4, 89, 96-7). Etwas anders war 
der Heiau, in welder Cook als Rono verehrt wurde: es war eine 
Steinfläche, 40 Yards lang, 20 breit und 14 hoch, mit einem hölger 
nen Zaun umgeben und durch eine Quermauer gefchieden, im deren 
Mitte ein hölzernes Gebäude fland: andere Gebäude ftanden am 
Zaun und jenes Gerüft, auf welches Cook als Rono hinauffteigen 
mußte, fheint ein Anu gemefen zu fein. Auch hier war der andere 
Theil des Heiau vertieft (Cool 3. R. 3, 292-4). Die Hänfer 
ftanden wohl ebenfo auf jedem Heiau: das in der Mitte mar da} 
Tabuhaus des Königs, wo er verweilte, wenn eine firenge Tabuzeit 
eintrat, die Häufer an der Mauer oder dem Zaun waren die Hänfer 
der Priefler Ellis 4, 98). Nicht zu verwechfeln mit diefen Heiaus 
waren die Buhonua, die Zufluchtsſtätten, wo jeder Berbrecher (Mör- 
der, Dieb, Tabubrecher u. |. m.) Schuß vor den Verfolgern fand 
und ebenfo jeder flüchtige Krieger; die Priefter, welche dafelbft wohn 
ten, mußten jeden Verfolger, der das Puhonua betrat, tödten. Auch 
Weiber, Kinder und Greiſe brachte man in Kriegszeiten dahin; Raum 





und Bilder zu Hamaii. 389 


war genug: denn der, welchen Ellis fah, bildete ein umregelmäßiges 
Parallelogramm von 715‘ Länge und 404’ Breite; die Wälle der 
3 Seiten (die vierte lag am Meer) waren 12° hoch und 15’ did. 
Breite ſtets geöffnete Gaſſen führten durch fie hindurch. Im Innern 
waren Wohnungen für die Priefter, ſowie für die Flüchtigen, melche 
bier, wie der ganze Ort, unter dem Schuge eines Gottes oder eines 
Hänptlings ftanden. Die Ummallungen des Puhonua waren wie die 
aller Heiaus ſtets mit Tifibildern verfehen. Im Innern dieſes Pu— 
honna befanden fi mehrere große Heiaus, nad Art der von Sing 
(EC ooF 3. R.) befchriebenen gebaut, alſo folide Steinflächen, deren 
eine 10° hoch, 126’ lang und 65’ breit war. Telfenftüde von 6‘ Höhe 
waren eingebaut: da8 Ganze mar ein erftaunliches Werk von gewal⸗ 
tiger Arbeit (Ellis 4, 167-9). Die Begräbnißpläge waren hier, 
obwohl im der Nähe der Heiaus, doch von diefen getrennt (Ellis 
4, 164) — Die Gögenbilder waren auf Hawaii zahlreih und zwar 
neben denen der Tili, die bier wie überall gebildet waren, mit weit 
offenem Maule, in da® man Speifeopfer wohl gleich Bineinlegte 
(Arago 2,112). Sie flanden häufig grob und unförmlich um die Bilder 
der Hauptgötter ber und waren bekleidet und verziert auf manche Art 
(Coof 8, 8.3, 457. Ellis 4, 166), aud dur Schnitereien: auf 
dem Haupte waren bisweilen Menfchenhaare, im Maule Haifiſchzähne 
angebracht und Ellis (4, 91) erwähnt eines das aus höchſt giftigem 
Holze bereitet war. Diefer Götze hieß Karaipahoa und ward fehr 
gefürchtet: jeder Tod durch Vergiftung ging, fo jagte man, von ihm 
aus (eb. 94). Die priapeifchen Hausgötter find ebenfalls Tikis, d. h. 
Schutzgeiſter, als folche verehrte Geifter der Vorfahren (Cook 3. X. 
3, 457 f.). Auch die riefenmäßigen Büften von Flechtwerk mit Augen 
von Berlaufterfchalen, in deren Mitte eine ſchwarze Nuß befeftigt 
war, gehören hierher (eb. 305). Die Bilder der Hauptgötter waren 
3. X. von Holz, fo das des Tairi, welches einen Helm trug, und 
mit rothen Federn bedeckt war (eb. 98), während man bei einem 
anderen, dem Bilde Keoroevas, eines alten Gotted von Maui, 
Kopf md Hals aus Flechtwerk gebildet und mit rothen Federn über⸗ 
Heidet hatte (eb. 89). Gewöhnlich wurden die Bilder aus einem 
barten gelben Holze gemacht, welches die Bötter zu dieſem Zwecke 
hatten wachfen Yafjen und vor Zeiten einem vornehmen Cingeborenen 
der Juſel Morokai im Traume angezeigt hatten: die erften aber, 
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welche die betreffenden Bäume mit der Art berührten, farben, ge 
troffen von den herausfliegenden Holziplittern. Dies war wohl bie 
Folge des firengen Tabu diefer Bäume, in welche Tane und die audern 
Götter, deren Bilder daraus werden follten, fich berniedergelafen 
hatten (Ellis 4, 92 f.). Daher erklärt fi wohl die Sitte, daß 
beim Zällen eined Baumes, and welchem ein Gögenbild gemacht wer: 
den follte, der König den erften Streih führen und ein Opfer ge 
bradt werden mußte (Tyerm. u. Bennet 1, 450). Anch fleineme 
Bilder waren nicht felten (Ellis 4, 90), wie auch Cooks Reife 
gefährten ein ans ſchwarzem geglättetem Stein verfertigtes Bi er⸗ 
wähnen, welches in richtigen Ebenmaaß eine Figur mit zurüdgebogenen 
Hanpte und auf Fingern und Zehen ruhend (fauernd?) darftellte (3. R. 
3, 457). Steinbilder verfertigte man nur aus folden Steinen, weldye an 
der Stüfte bei Ninole auf Hawaii gefunden wurden. Schon am Aeußeren 
jah man, welde von den doyt gefundenen fi zu Götterbildern eigueten. 
Wunderbarer Weife waren fie zweigefchlehtig und hatten die Bähig- 
feit, ſich fortzupflangen; der Heine Stein, melden man dann zwiſchen 
den beiden Eitern»fleinen fand, war natürlich beſonders heilig. Re 
mentlih gern zu Göttern, welche den großen Nationalfpielen vorftan- 
den, nahm man diefe Steine (Ellis 4, 212 f.). Daß die Götter 
auch Bier die verfhiedenartigften Inkarnationen eingingen, braucht kaum 
erwähnt zu werden (Ellis 4, 90; Cook 3. X. 3, 458). — Opfe 
und Gebete find hier wie überall: wie überall wurden hier auch 
lebende Schweine geopfert, melde dann durch ein beftimmtes Zeichen 
tabuirt im Heiau des betreffenden Gottes Iebten und felbft wenn ſie 
die umliegenden fyelder vermüfteten, nicht getöbtet werden bunften 
(Ellis 4, 89; 1, 242). Meligiöfe Hymmen beim Kama, Zronl: 
und Speifeopfer bei jeder Mahlzeit waren auch hier gebräuchlich, auch 
bier Menſchenopfer häufig (Cook 3. R. 3, 458). 

Die Prieſter hatten hier vielleicht noch größere Macht als irgendwo 
fonft ; die Häuptlinge gewährten ihnen jegliche Borderung (Remy 163); 
fie konnten durch ihre Gebet Lebende bezaubern, daß fie flachen 
Eifiansky 120), fie ermittelten, wer einen Geftorbenen durch Be 
zanberumg getödtet hatte (Remy 129). Auch die Weiffagungen der 
Götter gingen durch fie, welche Häufig zweidentig, wohl nicht aber 
(iftig vorher verabredet waren (Ellis 4, 97). Auch Hier gab es 
Briefterinnen, welche im Dienfte der Pele ftanden Ellis 4, 275). 
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Meberfehen wir nun die Thätigfeit der Priefter des Geſammtge⸗ 
bietes, fo finden wir fie außer daß fie die Opfer, Gebete umd heiligen 
Seremonien bei Feſten u. f. m. zu beforgen haben, bei der Gebntt, 
der Beichneidung, der Tattuirung (welche beide fie allein beforgten), 
dann wie wir glei ausführlicher fehen, ald Aerzte und bei der Be— 
fattung thätig; wir finden fie als Zauberer und Propheten, als 
Bewahrer der alten Mythen, Weherlieferungen und aller Kenntniffe, 
meift als bejonderen Stand, in melden alles vom Bater zum Sohn 
vererbte (EIliS 4, 334). Sie haben überall einen großen, meift jo: 
gar einen fehr bedeutenden Einfluß; fie erhielten überall für ihre 
Thätigkeit reichlichen Lohn durch Geſchenke und dergl., während bei 
Mißerfolgen nicht fie fondern die Götter die Schuld trugen. 

Schließlich wollen wir hier zu einer beftimmten Art von Gögenbil- 
dern nochmals zurücklehren: wir meinen die obenerwähnten Schenkelknochen 
mit Wenfchenhaaren, welche die Bewohner von Hao als Idol befigen 
(Beechey 179). Diefe finden fi überall: auf den Marlejad war 
der mächtigfte Gott ein folder Stab (Meloille 2, 92), auf Hamaii 
erwähnt fie King in Coole 3. R. 3, 292, 464 unter dem Namen 
Tabnſtäbe; fie waren hier mit Hundehaar gefhmüdt. Auf Samoa 
verehrte man ein Stüd Bambus, das oben haarartig Kolosfaſern trug 
(Hale 26); die Maori trugen, als fie mit Cook zuerft in Berüh- 
zung famen, künſtlich geſchnitzte Holsftäbe oder Wallfifchrippen, 
welche mit Heinen Büfcheln von Hundshaaren oder Federn verziert 
waren (Cook 1. R. 2, 856); Stäbe, die zugleich als Stäbe und 
Abzeichen der Oberhäupter dienten. Doch war wer fie teng ſtets 
alt und ſtets mit beſonders veicher Tattuirung verfehen (eb. 3, 57). 
Einen folden Stab, 8° Lang, den Knopf mit Menjchenhaar geziert 
überreichte der markefanifche Fürft Tinai bei feinem erften Beſuch, dem 
Gapitän des Duff (Wilfon 241). Ans diefem Stabe entftanden 
denfen wir dann auch deu Stab, welchen die Redner in der ſamoaniſchen 
Bollöverfammlung in die Hand befamen, während fie fprachen und 
der oben mit einer and Haaren geflochtenen Tliegenklappe verjehen 
war. Und haben wir hierin Hecht, jo gehört hierher auch der tahitiſche 
Tliegenmwedel mit feinem gefchnigten Stiel, der unten in zwei Bogel- 
geftalten ausläuft und feinem langen wallenden Haarſchmuck (Abbild. 
Cook 1. R. 2, 217), Hierher alles, was fid) von Redner⸗ oder 
Hänptlingsftäben noch ſonſt im Ozean vorfindet. Uber warum er 
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; 

wähnen wir dies? Der äußerſte Often und der äußerſte Weſten bes 
Ozeans, das gebildetfle und das roheſte Voll der Ozeanier zeigt uns 
diefe Stäbe in ganz eigener Bedeutung. Auf Hao waren fie gerabeu 
Idole, aus einem Schenfellnochen eines Freundes gemacht, mit Menfchen: 
baar verziert: aljo die denkbar rohefte Art die menfchliche Figur nach⸗ 
zuahmen, aber ganz ficherlih Tikis Schußgeifler darftellend. In 
Tahiti begrub der Priefter, um die Sünden eines Verflorbenen in 
die Erde zu bannen, einen Holzftab als Sinnbild des Berftorbenen 

(Ellis 1, 402). Und die Ulitaos der Marianen (Bd. 5. 2, 
148) trugen als heiliges Abzeichen ganz daffelbe, einen Stab, hohl, 
mit Baftftreifen und oben mit Haaren verziert. Auch in diefen Stäbe 
jehen wir nichts anderes, als Darftellungen des Schußgottes — fpridt 
doch ſchon der Name dafür. Denn follte der marianifhe Name 
diefer Stäbe tuna bei le Gobien 203 oder tina nach Freycinet (2, 
184) nicht daffelbe fein wie tab. unu, haw. anu, das Holzbilb, 
welches den Tili vorftellt*)? Dadurch aber fällt auf die Uritaos ein 
nenes Licht. Sie alfo tragen das Bild des Gottes ſtets in der Hand 
fie find in feinem befonderen Echuß und Dienft und flimmt dies nicht 
aufs genauefte zu unferer Auffaffung der Axreoigefellfchaft? Auch dieſe 
bat gewiß ſolche Stäbe menigftens früher getragen, wenn uns and 
nichts davon berichtet if. Auch die Fürften ftanden unter befonderem 
Schub der Götter: was Wunder alfo, wenn fie in Neuſeeland 
den Schutzgott ſtets bei fich führten? Daß nun and der Redner 
zu Samoa den Stab in die Hände befam (deffen Umdeutung 
in fpäterer Zeit, wo der urfprünglihe Sinn nicht mehr gefühlt 
ward erfolgte) ift eine fchöne Sitte; denn entweder follte er 
dadurch unter den Schutz des Gottes geftellt worden, damit er ganz 
frei reden fünne: oder es follte das was er fpräche unter den bejondern 
Einfluß der Götter geftellt werden, damit e8 heilig fei, der Gott felber 
follte gleichfam ans ihm fpreden, und das ift wohl das Kichtige. 
Daher war ed au Sitte, daß ein Sohn, der in irgend einer widjtigen 
Botſchaft abgefandt würde, feines Vaters Stab und Fliegenwedel mit- 


— — 


Anlautendes t hat das Marianiſche bisweilen ben mikropolyneſ. 
Sprachen gegenüber. So Marian. tano Land, Radak enni, Neufeel. wenus, 
Baum. henua, Rarot. enus. — And tuna fam. neufeel. Aal kann hierher: 
gehören, da Yale gewöhnlich für Inkarnationen der Bötter galten. 
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nahm, als Sanktion (Turner 349): der Gott ſeines Vaters be⸗ 
gleitete ihn. Wan ſieht aber auch hieraus, wie ſehr der Glaube am 
die Schupgeifter das gefammte polynefifche Leben durchdrang. 
Aberglaube herrſchte mannigfaltigfter Art. Flüche und Ber 
wünfchungen waren und find fehr gemöhnlich (Turner 318; Mariner 
1, 297; 2, 287). Das Gefiäht bebedite man fi in Samoa Nachts 
mit einem Stüd Zeug, weil man fich fürdhtete (eb. 316); der Regen⸗ 
bogen, Sternfhnuppen, Conftellationen, Wollenbildungen, Stürme, bas 
Raufchen des Windes in den Bänmen der Maraes und dergl. galten 
als Götterzeichen und bedeuteten mancherlei, aber nichts Gutes (Somoa 
Tumer 242; Tonga Mar. 1, 456; Neuf. Grey 6; Tahiti 
Coof 1. R. 2, 278; Ellis 1, 378; 342 u. ſ. w.). Auch dem Flug 
umd der Haft der Vögel entnahm man günftige and ungünftige Zeichen 
(Turner 242, Mariner 2, 237, Ellis 1, 373), ebenfo den Ein- 
geweiden (namentlich dem Herzen und der Xeber) und den Muskelbewegun⸗ 
gen des gefchlachteten Opferthieres (Ellis 1, 371), des getödteten oder 
ſterbenden Feindes (eb. 1, 303); fie erfannten die Zukunft aus zer 
ſchnittenen oder fchwinnnenden ober geworfenen Kolosnüflen (eb. 377; 
Mar. 2, 239), in Neufeeland auch durch gemorfene Stöde (Shortl. 
‚a, 117; Taylor 91). Oder man fledte Stöde in die Erde, auf 
deren jeden man einen Stein legte; fiel in einer beſtimmten Seit 
feiner diefer Steine herumter, fo bedeutete das für eine Reiſegeſellſchaft 
glückliche Reife jedes Einzelnen (Bolad narr. 1, 130). Auch hier alfo 
ift der Stod Bild des Menſchen, wie die eben befchriebenen heiligen Stäbe 
Pilder des Ti find. Daß man Orakel von den Göttern felbft erhielt, 
ft fon erwähnt und natürlich fpielten Träume überall eine große 
Role (Mar. 1, 456; 2, 111; Ellis, 1, 373), denn die Seele, fo 
glaubte mar in NRenfeeland, befuchte im Tranm das Bo (Taylor 
14) und fo hatte jeder Traum Bedeutung (eb. 160). In der fremde 
Sterbende zeigten fi den Ihrigen an (Shortl. a 117f.). Bon Be 
deutung war auch das Niefen: in Samoa fagte man einem Niefen: 
den: mögeft du leben! (Turner 348), in Tahiti: Gott fegne 
dich (Wilſon 474) Niefte ein Maorilind, fo rief ihm die Mutter 
einen langen Spruch zu; niefte einer beim Eſſen, jo war Beſuch oder 
eine Newigkeit zu erwarten (Shortl. a 111; 114). Dagegen galt 
m Tonga das Niefen als fehr böfes Zeichen (Mar. 1, 456). — 
Trifft Borhergefagtes nicht ein, fo ift auch Hier eben nie der Priefter 
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ſondern allein der Gott ſelbſt daran ſchuld; er hörte nicht, weil er 
unterdeſſen im Götterland verweilte (Polack narr. 1, 154). 

Im engſten Anſchluß an die religiöfen Anſchauungen dieſer Völler 
müſſen wir die Art und Weiſe darſtellen, wie ſie ihre Kranlen und Todten 
behandeln. Denn dieſe Behandlung beruht durchaus auf dem, was ſie 
von den Göttern, von den Seelen und dem Zuſtand nach dem Tode glanb: 
ten. Daß man Srankheit überall als Beſeſſenheit auffaßte, haben wir 
ſchon erwähnt. Daher erflärt es fih, wenn man die Schwindjudt, 
jenes langſame zehrende Uebel in Samoa durch Bedrohung mit 
dem Speer zu heilen verſuchte. O Moomoo*) rief man, ich bin m 
Begriff, dich zu durchbohren, (Turner 221) und erwartete hierdurch 
d. h. denn doch durch Vertreibung bes böfen Geiftes, Befferung. Chen 
deshalb ftellte der Prieſter mit einem Kranken umd feiner ganyen 
Familie eine Beichte an, ob irgend eine Tabuverletzung oder dergl. 
vorgekommen war, über welde erzürnt ein Gott die Krankheit ſende. 
Man beichtete ganz ehrlich, widerrief etwa ausgeſprochene Flüche, gab 
dem Priefter die Sühngefchenfe, die er verlangte, furz, man that Alles 
möglihe um den Gott zu verfühnen. Auch jet noch beichten Kranfe 
deshalb oft die fchmerften Verbrechen. Leiden an gleicher Krankheit 
mehrere Familienglieder, fo öffnete man den Leib des erflen an der 
Krankheit fterbenden und durchſucht ibn; findet man etwas Entzünbetee, 

*) Moomoo heißt nah Turner die Schwindfuht. Das Wort ſteht 
für mokomoko, da K im Samoanifhen fehlt. Im Tonganifchen heißt 
mokomoko falt, momoko Behrfieber, im Markeſaniſchen moko elend, mo- 
mo’o Huften (Hale s. v.). Moko, mo'o heißt die Eidechfe: und Hale ei 
klärt das tong. mokomoko falt wie die Haut einer Eidechſe. Daraus läßt 
fih alfo einmal folgern, daß dad Wort nur von förperlicder Kälte, nur von 
Frieren eined Menfhen gebraucht wird; andererjeitö aber iſt es unbegreiflid 
warum man bdiefe Bezeichnung vom Anfaffen einer Eidechfe abftrahierte, ja 
warum man überhaupt an irgend eine äußere Webertragung von einem 
falten Gegenfland bei diefen inneren Froft gedacht haben fol. Wir haben 
es vielmehr mit der Kälte des Fiebers zu thun, welche ein böfer Geift im 
Menſchen verurſachte, an die zehrende Kälte des Fiebers der Schwindſucht; 
von da alfo von einer inneren Gmpfindung übertragen heißt mokomoko 
falt, fchaudernd, frierend. Aber moko heißt ja die Eidechſe? Das bürgl 
ung für diefe Erklärung, denn den Geiſt dachte man fich ale Cidechſe oder 
als ein ähnliches Thier. Moko heißt aus gleichem Grund auch bie Tattui⸗ 
rung (6. 35). So fagt denn auch Richolas 340f., nach neufeeländifchen 
Glauben füße der Atua ald Eidechfe oder dergl. in den Gingemweiden ber 
Kranken und zehre diefe auf. 
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fo thut man e8 weg, verbrennt es und hofft damit die Uebrigen zu 
retten (Zurner 224f. 228) — man fucht die Stelle wo der böfe 
Geiſt hauſt und diefen felbft zu vernichten. Auf Tonga war der 
Glaube an diefe böfen Srankfheitsdämonen fchon fehr geſchwunden. 
Doch hängt damit zufammen, daß man bei Erkrankung eines Vor⸗ 
nehmen die Götter unter Hinmweifung auf die Verdienfte des Mannes 
heftig anfahr, namentlich wenn die Krankheit nicht raſch wid (Mar. 
1, 364); daß man den Kranken felbft in den Tempel zumächft des 
Familienſchutzgottes brachte, während täglicher reicher Opfer und von 
da, wenn feine Hülfe eintrat, zu verfchiedenen anderen Göttern umher 
ſchleppte; daß man den Gott duch Demüthigungen zu befchwichtigen 
fuchte, wie man z. B. den flerbenden Finau über die Kochgrube des 
Tuitonga legte und Finau war doch fo vornehm und alles was 
mit Kochen zufammenhing, jo fehr befledend (Mar. 1, 385). Auch 
das Schlafen um Faituka befonders mächtiger Götter half von Un: 
wohlfein (Wilfon 206): der fchwächere Gott wurde vom mädhtigeren 
vertrieben. Hierher gehört wohl auch, daß wer eine ſchwere Operation 
überftanden hatte fi) weder waſchen noch fämmen, auch nicht Haar 
oder Nägel fchneiden durfte, weil fonft, wie man aus Erfahrung wifjen 
wollte, Starrframpf und Tod einträte (2, 248f.) Denn der war 
unrettbar in der Gewalt feindfeliger Geifter, der ihnen Gelegenheit 
bot, auch nur das geringfle von feinem Körper zu erlangen. 

Diefer Glaube herrſchte überall, ja die europäiſchen Einwanderer 
baben ihn bisweilen gleichfal8 angenommen (Dieffenb. 2, 59; 
Nukuh. Krnfenfl. 1, 194). Da Krankheiten vielfach auf Bezaube: 
rungen beruhen, zu diefen Bezauberungen aber Speichel oder etwas 
von den Speilen oder Kleidern oder den Körperabfällen des zu Be 
zaubernden gehören (Dieffenb. 2, 59; Shortl. 112f.; Polad 
1, 282; Tahiti Mörenh. 1, 540f. Hawaii Ellis 1, 365. 
Markeſas Bincend. Dum. 247; Mathias G*"228): jo war 
man mit alle diefem, mie wir ſchon erwähnten, höchft vorfichtig, 
namentlich mit dem Ansfpeien, man begrub die Körperabfälle im Dlarae 
und nahm die Speifen mit. Auch gab es befondere Gebete und Zauberfor- 
meln für die verfchiebenften Krankheiten (Dieffenb. 2, 61, Shortl.a 
96F.; Thomfon 1, 219), denn in jedem kranken Glied haufte ein be» 
fonderer Geift (Taylor 34). Wie der PBriefter einen ſolchen zum Rüdzug 
uöthigte, haben wir vorhin (S. 375) gefehen; und nod) Beute nehmen 
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die Maori am liebſten Brechmittel ein, weil diefe den böfen Geift am 
ficherften fortichaffen (Shortl. a 108). So bildete fi ein ganzes 
Syftem von Bezauberung und Entzauberung: zu Ta hiti begrub der 
Priefter Körperabfälle des zu befchädigenden und feine eigenen Tifs 
nachdem er beides; in einen Sad geftedt hatte: dann mußten dieje 
Tilis jenem fhaden und man konnte gar bald die Seele des Be- 
zauberten weinen hören (Mörenh. 1, 541); oder mau rieb den 
Schädel eined Todten mit der Speife eines Lebenden, damit der Geifl 
des legteren zürnend über den Tabubruch in erfteren führe (Wilſon 
4, 55). Dies mar wohl überhaupt der leitende Grundgedanke der 
meiften SZaubereien, irgend einen Geift gegen einen lebenden dadurch 
zu erzürnen, daß man diefen letzteren unbewußt ein Tabu brechen ließ, 
durch deffen Bruch jener verlegt wurde. So legte man in Tonga 
Kleider oder Eigenthum irgend Jemandes, den man bezaubern wollte, 
ind Grab feiner vornehmeren Verwandten; dann mußte der minder 
vornehme Lebende ſterben. Mißglückt aber ein folder Zauber, jo 
brachte er leicht dem Licheber Tod (Taylor 91), auf den ein Fräftigerer 
Zauberer ihn zurüdmwenden kanu (Zah. Ellis 1, 369; Ham. 4, 
293; Jar ves 72) und natürlich wehrte man fi) durch Gegenzanber 
aufs heftigſte; auch war nach eingetretenem Todesfall die Rache der 
Berwandten fiher (Mörenh. 1, 543), wie fi auch ber Kranfe 
felber bisweilen dur Mord zu rächen fuchte (Polad 1, 281f.). 
Starb jemand, fo fuchte der Priefter zunächft den Feind zu entdeden, 
der ihm den Tod angezaubert hatte und dann die Weberlebenden vor 
gleichem Zauber ficher zu fiellen (Ellis 1, 398). Auch in Tahiti 
fuchte man bei Krankheiten frühere Sünden gut zu machen, man gab 
geftoblene Sachen zurüd (Bratring 181f.), wer ein Tabu gebrochen 
batte und erkrankte, opferte alles, was er hatte, ja er bot ſich felber, 
den Strid um den Hals, den Göttern als Opfer dar (Mörenh. 
1, 543) und nicht anders machte es, bei Epidemien, das ganze Boll: 
dann boten fich gleichfall® mit umftridten Hals die Fürſten als 
Dpfer dar während das übrige Volk faftete und betete (Mörenb. 
1, 544-5), Das deutet darauf hin, dag Menſchenopfer gebradt 
find, um Krankheiten abzuwenden: umd wirklich geſchah das zu Tahiti 
um bejonderd Bornehme am Leben zu erhalten (Bratring 182f.) 
und ebenfo und noch häufiger auf Tonga, mo man Kinder opferte 
und nicht nur bei Krankheiten vornehmer Männer, fondern auch, wenn 
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ein Bornehmer ein Tabu gebrochen oder fonft den Götterzorn auf fich 
geladen hatte (Mariner 1, 91; 885; 227f). Auch Selbſtver⸗ 
ftümmelungen kamen vor: jo war es auf Tonga bei Erfranfung 
vornehmer Leute ganz gewöhnlich, daß andere fi), metteifernd, einen 
fleinen Finger abfchnitten, um die Genefung der franfen Fürſten ber- 
beizuführen. So allgemein war diefe Sitte, daß allen Tonganern mit 
Ausnahme der allervornehniften Fürften die Heinen Finger fehlten; daß 
Moariner fünfjährige Knaben fi zu diefer Operation hindrängen 
ſah (Mariner 1, 454; Forfter R. 2, 71). Auch zum Zeichen der 
Trauer bei Zodesfällen geſchah es und gefchieht es noch jegt (Hood 
109); ja zu Umen bat die Königin nur drei Finger an jeder Hand, 
weil fie alle anderen — alfo nicht bloß die Heinen Finger — ab» 
geopfert hat (eb. 162). 

And die Behandlung der Kranken fließt aus diefer Vorſtellung 
von der Urſache der Krankheiten. Sie war auf Samoa durdaus 
milde (Turner 224), um den Geift nicht zu erzürnen, während 
man umgelehrt in Tahiti die Kranken verläßt, weil fie tabu werden 
durch den innemohnenden Gott — nannte man einen Schlagfluß doch 
geradezu „Gotteshand“, d. h. durch den plötzlichen Griff oder Schlag 
eines Gottes bewirkt, ebenfo Krämpfe (Ellis 3, 41) — daher viele 
Humgers fterhen Turnbull 127; 332); Arzeneien anzumenden hält 
man dafelbft vielfah für Sünde, meil eben ein Atua die Krankheit 
bewirkt (eb. 260) und verabſcheut fie (292); man betete Tieber, um 
den Gott zu vertreiben und brauchte man Arzemeien und fie halfen 
nicht fofort, fo verließ man den Kranken ganz, was namentlich alten 
Leuten und dem geringen Bolfe gefhah. Ja man vertrieb ihn nicht 
felten vom Haufe und erbaute ihm eine Feine Hütte von Palmlaub, 
womöglib in der Nähe eines Stromes, denn Wafler enttabuirt, 
und verforgte ihr dort mit färglicher Nahrung. Auch durchbohrte man 
Kranke mit einem Speer oder begrub fie lebendig (Ellis 3, 46-49), 
in fpäterer Zeit gewiß meift aus Fanlheit und Härte, urſprünglich aber 
wollte man, wie bei jener famoanifchen Bedrohung der Schwindfudt 
nur den böfen Dämon hierdurch unfhädlih machen und nit Grau⸗ 
ſamkeit, fondern Furcht veranlaßte die Unmenfchlichkeit. Andere Ber 
deutung bat ed, wenn auf den Markeſas die nächſten Verwandten 
dem Sterbenden Mund und Nafe zubielten: man wollte dadurch der 
Seele den Ausweg fperren und fo den Kranfen länger am eben 
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halten (Math. &*** 115; Radiguet 636). Hier zeigt ſich allo 
wieder freundliche Gefinnung und nicht andres auf Reufeeland, we 
alle Berwandten den Kranlen bejuchten, der mit befierer und leichterer 
Rahrung gepflegt wurde. Indeß geſchah das nur bei Vornehmen 
um Geringere kümmerte fih Niemand, fie gingen, wenn fie erkrankten, 
in den Wald und kamen entweder gejund oder gar nicht mieder 
(Dieffenb. 2, 61f.). Auch andere Härten famen vor: um das 
Tabu des innemohnenden Atua zu vermeiden, fchleppte man Kraufe 
und Sterbende öfterd aus dem Haufe (Zaylor 61) oder verließ fie 
und pflegte fie nicht genügend, fo daß fie verhungerten (Bolad narr. 
2, 332), aber dies Alles ursprünglich nicht aus Roheit, jondern 
nur aus frommer Furcht. Wahnfinnige und ganz Ausfätige galten 
daher, als für immer von einem Gott befeffen, wie Begeifterte für 
heilig, doch ging man ihnen aus demfelbeu Grund aus dem Weg 
(Ellis 3, 40; Turnbull 127). 

Dabei waren aber die Bolyuefier gar mancher Arzeneien und Hal: 
methoden kundig. Zunächſt verftand man es im ganzen Ocean, ermüdele 
und kranfe Glieder duch Drüden und Kueten wieder jo zu erfrifchen, 
daß die erften Reiſenden fich nicht genug über den trefflichen Erfolg wun- 
dern konnten (Tonga Cool 3. R. 2, 21. D’Urville a 4, 332; Tahiti 
Wallis bei Schiller 2, 328; Coof 3. R. 2, 224, Turnbull 
292; Marlefas Melv.1, 155; Hawaii Tyerm. n. Benn. jour. 
1, 459: Bennett a 1, 240 u. ſ. w.). Während nun die Tonganer 
als innerliche Heilmittel nur wenige Pflanzenaufgüffe hatten, welde 
aber nichts halfen, obwohl fie die Recepte von den als Aerzten be 
rühmten Fidſchis befommen hatten (Mar. 2, 242): fo waren fit 
als Chirurgen höchſt geſchickt, verftanden einen in der Bruft abge: 
brochenen Pfeil innerhalb 2-3 Minuten wenn er auch nod fo feit 
faß herauszuſchneiden und durch rationelle Behandlung die Wunde 
zu heilen, fo daß der Kranke wieder ganz vollftändig wenn aud erfl 
nah Yahresfrift genaß (eb. 248 f.). Ja felbft Feuerſchußwunden ver 
fiehen fie zu Beilen. Ihre Schnitte folgen immer dem Lauf der 
Muskeln (D’Urville a 4, 333). Tetanus kurirten fie duch ein 
in die Harnröhre geleitetes Stäbchen oder durch ein Haarſeil, das fie 
beim Perinäum nieder bervorzogen; eine Kur, welche fie aud bei 
allgemeiner Erſchlaffung und bei Unterleiböftodumgen mit Erfolg ge 
brauchten (254f.). Auch Caſtrirung wendeten fie bei einer beftimmten 
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Hodenkrankheit geſchidt und unſchädlich au. Verrenkungen heilten fie 
dadurch, daß fie Del und Waſſer fiets nach einer Seite hin ein- 
rieben (eb. 261), Starificationen machten fie häufig, auch bei Augen⸗ 
entzündung, wobei man noch zwei Pflauzenfäfte in die Augen tränfelte 
(eb. 262; Koof 3. R. 1, 294); eine Art Mora, dur Auflegen 
brennendes Zenges kannten fie gleihfalld (D’Urville a 4, 329). Auch 
rauen traten als Aerzte auf (Cook eb. 294). Amputationen ganzer 
Ölieder wandten fie felten, dann aber and, freilich erfolgreich an; wer 
bingegen Arm» oder Beinbrühe bier und überall im Ozean jeder 
erfolgreich zu fchienen wußte (Dar. 2, 260. Mark. Mardand 1, 52. 
Tahiti Ellis 3, 42): nur die Hamaier flanden wie überhaupt 
in der Chirurgie fo auch hierin nah (Ellis 4, 335; Jarves 71). 
Augenärzte fanden fich gleichfalls überall umd zum Theil waren fie 
fehr berühmt und murden weithin gerufen (Hamaii Ellis 4, 335; 
Tahiti eb. 3, 42); doch beftand ihre Kunft hauptfähli in der Ent- 
fernung fremder Gegenflände aus dem Auge. Sehr kühne Operateurs 
waren die Tahitier, von denen Ellis Unglaubliches erzählt: fo fiel ein 
Mann vom Baum und verdrebte fi die Halsmirbel, welche feine 
Begleiter fofort wieder gewaltfam einrichteten; und noch mehr, als 
einem ein Stein auf den Rüden fiel und ihn fo bejchädigte, daß er 
ihon volllommen geläßmt war und „den Rüden gebrochen“ Batte: 
da renkten die Umftehenden fofort, indem fi einer auf den Be 
ſchädigten kniete, die verfchobenen Rückenwirbel ein, ummidelten baum 
den Kranfen feft mit einem Gürtel und brachten ihn nad Haufe: ein 
paar Tage darauf war er gefund. So erzählt Ellis 3, 42-3. Zu 
trepaniren verftanden fie auch: ja fie behaupteten, wenn Jemandem der 
E hädel und das Gehirn befchädigt geweſen fei, fo hätten fie den beſchädig⸗ 
ten Theil des Hirnes heransgefchöpft uud dafür den entjprechenden SCheil 
des Hirned eines frifchgetöbteten Schweines eingefett, doch feien dieſe 
Behandelten meiſt toll geworden und geftorben (Ellis 3, 43). Man 
denkt Hierbei natürlich an eine gut erfundene Myftififation: indeß ver- 
fichert Ellis, der aber felbft zweifelt, man babe es ihm öfter und immer 
ebenfo und ganz ernft erzählt. Geſchwüre verftanden fie aufzufchneiden 
(eb. 44; Mörenh. 2, 164f.). Nah Bongainville (195) hätten fie 
wm zur Aber zu laffen die Sagittalid geöffnet, dann die Wunde 
andgewafchen und den Kopf verbunden: doch fagt Ellis (44) fie hätten 
feine Ahnung von Phlebotomie gehabt. Wunden zu fchließen, waren 
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fie fehr geſchickt (42). Pflanzenaufgüfie wendeten fie innerlich und 
äußerlich vielfah an (Mörenh. 2, 164. Forfter Bem. 429, Ellis 
3, 38) und waren die Recepte oft Geheinmiſſe der Prieſter; die 
Einzelnen wußten einzelne, auf die man bei der betreffenden Sranl- 
heit verwies (eb.). Dampfbäder und falte Abmafchungen waren jehr 
gebräuchlich (Mlörenh. eb.); auch hatte man Mittel gegen das Gilt 
des Taufendfußes, des Storpious und einer fehr giftigen Fiſchart (eb.). 
Natürlich wendeten die Aerzte, die Priefter, fein Mittel ohne mannig- 
fache Seremonien und Anrufimgen an, auch erhielten fie nachher De 
lohnungen hier (Ellis 36f.), während die tonganifchen gar feinen 
Lohn nahmen (Dear. 2, 246). Frauen beforgten in Tahiti viel 
fach leichtere Mittel, wie Keibungen, Umfchläge und dergl. Mörenh. 
eb.). Die Hawaier und Maori wandten ebenfalls Schwitzbäder 
an (Ellis 4, 335; Bolad narr. 2, 273), beide Stämme auf 
eine Menge vegetabilifcher Arzeneien, welche zum Theil gut gewählt 
waren, als Abführ-, als Brechmittel; öfters auch waren fie gemiſcht 
and verfchiedenen Pflanzen. Sie ftanden hierin den Tonganern, 
wie Mariner an fich erfuhr, voran (Ellis 4, 334f.; Jarves 71; 
Mariner 2, 244f; Polad narr. 2, 277; Dieffenb. 2, 61; 
Thomſon 1, 219). Eine unglaublid) plumpe Art von änßerer 
Reibung wenden die Dawaier an: fie rollen fihwere (bi 12 Pf) 
Steine oder Ballen über den kranken Menfchen oder das kranle Glied 
(Ellis 4, 845; Jarv. 71). Piel gefchidter ald fie umd wirklich 
tüchtige Chirurgen waren die Maori (Dieffenb. 2, 61), welde 
auch die Dlineralguellen ihres Landes nicht unbeungt liegen (Dieffenb. 
1, 246f. 2, 61f.). Daß die Heillunde nun felbft wieder unter ver: 
ſchiedenen Göttern ftand, verfteht fih, Hawaii Jarves 71; Ellis 
4, 335f.,; Tahiti eb. 3, 36); wie auch die SHeiligfett mander 
Pflanzen (Leſſon voyage 46) in Beziehung fleht mit ihrer medizinifchen 
Brauchbarkeit. Doc, hängt dies keineswegs immer zufammen. 

Daß man in Samoa, wenn eine Leiche im Hauſe war, Tage 
über faftete und nur Nachts aß; daß wer einen Todten angefaßt 
hatte, nach fünf Tagen um fich zu reinigen Gefiht und Hände mit 
heißem Wafler wafchen mußte; dag man vor und nach dem Begräb⸗ 
niß ein Feuer anzündete, deſſen Strahlen auf die Leiche oder das 
Grab fallen mußten (Turner 228; 233): das Alles ſteht mit 
den Tabugejegen im genauen Zuſammenhang und war zum Thal 
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Ihon erwähnt. Eben deshalb gab man dem Todten fein Trinfgefäß, 
feinen Kopffchemel, der wegen der fleten Berührung des Kopfes be» 
jonder8 Heilig war, mit in® Grab, damit dur) Benutzung biefer 
Segenftände fein Tabubruch und dadurch Götterzorn und Krankheit 
veranlagt werde (eb. 230). Alle Todten wurden mit Del gefalbt*) 
(ebenfo Tonga D’Urville a 4, 316; Tahiti Wilfon 473; 
Paumotn Mörenh. 1, 101) und mit Tüchern ummunden, Leute 
vom Bolfe dann ohne Weiteres in die Erde gelegt, Häuptlinge aber 
wurden eingefargt und zwar hatte der Sarg Schiffsgeſtalt, ja man 
nahm und nimmt noch heute einen alten Kahn dazu. Auch wurden 
fie unter Zirauergefängen in feierliher Parade überall umhergetragen 
und war die Beit, in welcher das gefchah forwie die Orte, wohin man 
die Leiche brachte aufs ftrengfte tabu, ein Reſt diefer Sitte ift eg, 
dag man Heute die Vornehmen 30 Tage lang auf dem Parade: 
bette Tiegen läßt. Zum Begräbniß bringt jeder Theilnehmer ein Ge- 
ſchenk mit, wie er gleihfalld eins erhält. Das Grab felbft machte 
man ſtets auf eigenem Grunde, oft dicht am Haus und umpflanzte 
e8 mit feinbelaubten Bäumen. Das Haupt der Leiche lag nad Often. 
Auf da8 Grab legte man Steine zu einem Haufen zujammen und 
umſteckte das eines Kriegers mit Speeren (Turner 227-31). Auch 
die Schädel der im Krieg gefallenen — die ganze Leiche konute man 
nit heimbringen — beerdigte man zu Haufe (eb. 230) und befon- 
ders zu bemerken ift noch, daß die Todten einer beftimmten Häupt— 
Iingsfamilie nicht begraben, fondern die Leichen ausgenonmen, getrodnet 
und einbalfamirt, mit Tüchern ausgeftopft und in einen befonderen 
Haufe audgeftellt wurden. Nur Weiber durften dies beforgen — 
wegen des Tabus (eb. 231). 

Gleich nach) dem Tode und während des Begräbniffes trat auch 
in Samoa jene alles Maaß überfteigende Trauer ein, welche überall 
in Bolynefien herrſchte: man heulte, fchrie, hielt leidenſchaftliche 

*) Diefe Sitte, welche auch über die Tofelauinfeln (Bd. 5, 2, 193) 
und in Mikronefien (eb. 151; 154) verbreitet war, hat gewiß einen tieferen 
Grund, denn mit Del wurden auch die gefalbt, welche unter den Areoi eine 
höhere Stufe erreichten und ebenfo die Götter bei dem Götterreinigungsfeft. 
Bugis und Makaffaren bohren beim Beginn einer weiteren Reife ein Loch 
in® Schiff und gießen durch dasjelbe Del: das ſchützt vor Unglück (Wallace 
2, 354). 
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Apoſtrophen an den Todten, ſchlug fich Wunden, mißhandelte ſich 
auf alle Weiſe Turner 227). Je vornehmer der Geſtorbene war, 
um fo toller geberdete man ſich, beim Tode des Königs oft ganz mie 
rajeud. Das Geheul zwar ging in Tonga nur von den Weiber 
aus, da es fi für Männer nicht pafie, zu webllagen: wohl aber 
verwundeten fich diefe (mnd die Weiber ebenfo) mehrere Tage laug 
mit Haifiſchzähnen“) und Keulenfchlägen fo fehr, dag Mariner 
mehreren 2eidtragenden die Keulen wegnahm, weil fie dem Wahn: 
finn nahe waren (Mar. 1, 393). Ye näher man dem Todten fland, 
um jo maaßlofer zeigte man ſich; Wilfon ſah eimige, welde fih 
mehrere Speere durch die Arme oder durch die Schenfel fließen (Wilf. 
359), ja einen, der fich fein Haar mit Del falbte, dann anzündele 
und fo flammend umberlief (357). Dazu nun das Gebeul der Weiber, 
der fürdterlihe Ton der Tritonshörner, die man zu Ehren de 
Todten blied (eb.) — und zwifchen all den Lärmen traten die Einzel 
nen vor und hielten die Leidenfchaftlichften Trauerreden, wie Mari: 
ner bei Finaus Tod erlebte: „Finan, rief einer, ich weiß Deine 
Abfiht: Du bift nah Pulotu gegangen und haft Dein Boll in Ber: 
dacht, daß ih und andere treulos wären. Aber wo ift ein Beweit 
der Treuloſigkeit? wo ein einziged Zeichen fehlender Achtung? — 
und indem er fi) heftige Keulenfchläge gab: „ift das nicht ein Be 
weiß meiner Treue? Zeigt das nicht von Anhänglichfeit und Liebe 
zu dem bdahingefchiedenen Krieger?" Und ein anderer: „Siehe das 
Land if zerriffen im Krieg! e8 ift zerfehlagen zu Stüden! Wie mein 
Blut fiedet! Laßt uns eilen, fterben! Ich will nicht Tänger leben. 
Dein Tod, Finau foll meiner fein. Wenn ich zur leben wünfchte, es 
war nur für Di! zu Deinem Dienft, Deiner Bertheidigung wünfdt 
ih zu athmen! Aber nun, ah! Das Land ift vernichtet! Friede und 
Glück find zu Ende! Dein Tod hat den unferen fiher gemadt!n.f. w. 
(Mar. 1, 395 f.). Leidtragende durften nur Matten, kein Tapa 
tragen, uud diefe waren meift zerriffen (D’Urville a, 4, 319). 
Ganz ebenfo war e8 auf Tahiti, wo man befondere Inſtrumente 
aus Haizähnen für diefen Zweck hatte, mit denen man fich die fhmer;- 
hafteften Stellen namentlich des Gefichtes verwunden mußte (Ellis 
i y Haifiſchzähne, welche man auch überall als ſehr geſchätzten Schmud 
trug, brauchte man überall zu diefen Selbſtverwundungen. Soll man hierbei 
an die Heiligkeit, ja Göttlichkeit des Haies denken (D’Urville a, 2, 484)? 
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1, 400; 407) und zu Hawaii, wo man fidh die Haare verſchnitt, die 
Zunge tattuirte, fih Braudwunden (in regelmäßigen Reihen) beibrachte 
x ſ. w. (Ellis 4, 175 — 181 Stewart 224); flarb aber der 
König, deffen Tod au zu Tahiti die beftigfte Wuth erzeugte Ellis 
1, 408), fo hörte jegliche Ordnung anf, man zerfhlug, was man 
fand, verbrannte die Häufer, plünderte, mordete, beging jedes Ber- 
breden! (Ellis 4, 177). Lob⸗ und Zrauerreden anf den Todten 
waren gleichfalls auch Bier in Gebraud) und hier wie überall — 
von Reufeeland gaben wir S. 111 ein Beifpiel — if es geradezu 
eine Pflicht, ein Geſchäft, die Todten zu beweinen, welches fich zwi⸗ 
ſchen andere Geſchäfte einfchiebt, von anderen unterbrochen wird: die 
Weiber ſetzen fi bin, Hagen und meinen, dann beforgen fie ihr 
Haus, dann weinen fie wieder u. f. m. (Byron Blonde 138; U. 
Earle 248). Neufeeland bat diefelben Sitten, (Taylor 702; 
Dieffenbad 1, 104; 2, 63); oft färbte man fich zum Zeichen 
der Trauer ſchwarz (Dieffenb. 2, 35), und wenn fi) auch bier 
namentlich die Weiber vermunden, fo gefchieht dies bier, wie überall 
uicht aus größerer Schmerzensfchen der Männer, fondern meil etwas 
mehr Faſſung für männlicher gilt. Auch bier muß der Hauptleid- 
tragende allen Zrauerbezeigungen beimohnen, Nachts aber umter freiem 
Himmel bei der Leiche fiten (Brown 20, 73); während der Todten« 
Hage herrſcht auch bier wie zu Tahiti (Mörenhout 1, 550) ftrenges 
Tabu, fo daß alle Feindfchaften aufhören (eb, 73; vergl. Polack 1, 
66; 74 f). Auf den Markeſas fcheinen diefe Trauergebräuche 
minder beftig gewefen zu fein; doch fchlugen ſich auch bier die Frauen 
Wunden (Porter 2, 121). — Eine eigenthümliche Art der Selbft- 
verwundung war dad Ausſchlagen eines Borderzahnes, welches in 
Tonga (Wilfon 357) und in Hamaii zu Ehren der Todten ge 
wöhnlih war. Meift flug man nur einen Zahn auf einmal aus 
doch fah Ellis Menfchen, denen alle Schneidezähne fehlten, weil fie 
diefelben nach und uach geopfert hatten (4, 176, Arago 2,44; 119). 
Auch in Tahiti herrſchte wohl urſprünglich die Sitte, darauf deutet 
wenigſtens der Gebranch, fich gerade die Oberlippe zu verlegen. Zwar 
behauptete man, diefe ſei befonders empfindlid) (Ellis 1, 407); doch 
ft das wohl nur fpätere Deutung einer nicht mehr verftaudenen Sitte. 
In älteren Zeiten ſchnitt man fi in Hamaii eins oder beide Ohren 
ab; doc fah Ellis felber nur noch zwei alte Lente auf dieſe Weife 
26° 
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verunftaltet (4, 176-7). Man denke hierbei auch an das ſchon er- 
wähnte Fingerabjchneiden. 

Woher aber erklären fich diefe ganz unfinnigen Gebräuche? jehr 
genau aus dem, was wir oben von dem Xeben der Seelen nad; dem 
Tode gefagt haben. Die Seele kann wiederfehren, fie fann zum 
Plagegeift werden und wird ed denen, welche fie erzümen. Wan 
thut daher alles, um der Seele zu zeigen, wie man fie liebt; nament- 
lich aber die Nächfiftehenden, bei denen eine Vernadhläffigung ein be- 
fonderer Trevel wäre. Daher werden aud) diefe Trauerreremoniren 
öfterd wiederholt: denn man mußte um fo forgfältiger fein, da em 
ungeehrter Zodter in der Unterwelt feine Ruhe fand, alfo nothge 
drungen zurüdtehren und umberwandeln mußte. Höchſt merkwürdig 
aber und jchlagend für das Behauptete iſt es, daß diefer Jammer 
anf Hawaii (und auch fonft wohl) nur von den Bornehmen, nicht 
vom Bolfe geübt wird, welches nur meinte und fich befchor (Ellis 
4, 180; Cool 3. X. 3, 465-6). Denn da der gemeine Mann 
keine Seele hatte, die wiederlehren Tonnte, fo war aud weiter wicht 
nöthig. Eben deshalb mußte ſich der Sammer mit dem Range des 
Berftorbenen fteigern, denn je vornehmer einer im Leben war, je 
mächtiger war fein Geift. Daneben könnte es auffallend fchemen, 
wenn beim Tode des Tuitonga die Berwundungen nicht gebräuchlid 
find (Mar. 2, 225) — und doch hat das denſelben Grund. Ter 
Zuitonga flirbt nämlich nicht. Er ift (nach urfprünglicher Auffaflung) 
der Gott felber, fein Tod ift alfo fein Sterben und vor allen Dingen 
er ehrt nicht, da er Gott ift, als Plagegeift wieder zurück. Mit 
der Häuptlingefamilie, welche zu Samoa audgeftopft wurde, Hatte es 
wohl gleiche Bewandniß: es waren die vornehmften, die ala Götter 
nicht fterben konnten. Ob aljo die Yamilie des Tamafainga? Th 
nicht urſprünglich eine ſolche Aufbewahrung des Tuitonga aud ge 
bräuchlich geweſen ft? Ganz anders find die Meenfchenopfer an Gräbern 
zu erflären. In Neufeeland wurden am Grabe eines Vornehmen 
öfters Sklaven getödtet und früher erdroffelten fich die Weiber wohl 
ab und zu bein Tode ihres Mannes felber (Taylor 99, Tonga 
authent. narr. 78; Zahiti Bratring 1, 116); auf Hawaii 
wurde (Kotebue 2, 31) ein Günftling mit einem vornehmen Todten 
begraben, und auch andere Opfer waren gebräuchlich (Coof 3. R. 
3, 466). Diefe Opfer flarben freudig; denn fie gingen nur deshalb 
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in ben Tod, um im jenfeitigen Leben, welches ganz wie das dies⸗ 
feitige ift, diefelde Stellung wie auf Erden einzunehmen. Bon anderen 
Meenfchenopfern, auch von denen bei Krankheiten, find fie fehr verfchie- 
den ; wohl aber ift e8 derfelbe Zug, wenn man dem Todten auf Neu⸗ 
feeland (Dieffenb. 2, 63; Thomfon 1, 98, Taylor 97) feine 
bewegliche Habe mit ins Grab legte: er follte fie im Jenſeits benugen. 
Auch Nahrung gab man der Leiche mit (Taylor 99); ebenſo auf 
den Markeſas (Porter 2, 111). 

Auf einen gleichfalls allgemein polynefiihen Gebrauch wird uns 
noch folgender Bericht führen, welchen Mariner (1, 375) abmei- 
hend von Turner von Samoa gibt. Er erzählt nad dem Ber 
riht der Samoaner, die er zu Tonga traf, daß man zu Samoa 
die Leichen babe über der Erde verfaulen laffen; ſchwollen fie auf, fo 
machten die Verwandten ein Loch in den Leib, faugien ihn aus und 
ipieen das Ausgeſaugte in eine Schüfſel. Diefe fürchterliche Sitte 
erwähnt Turuer nicht, fer e8, daß fie zu feiner Zeit nicht mehr 
gebräuchlich oder daß fie überhanpt nur felten und nicht überall an» 
gervandt wurde. Treilih fah fie Mariner nicht mit eigenen Augen; 
doch ift am feinem Berichte nicht zu zweifeln, um fo weniger, als wir 
Aehnliches auch fonft finden, wie wir denn die entjprechende Sitte 
der ©ilbertinjeln (Bd. 5, 2, 154) ſchon gefchildert haben. 
Ferner herrſchte nach Wilkes (2, 139) der Gebraud, die Schädel 
der Begrabenen jpäter wieder auszugraben und aufzubewahren, . wie 
er meint, damit fie nicht in die Hände der Feinde fallen Tönnten: 
doch Hat auch dies wohl einen anderen Grund. 

Denn auf allen Injeln finden wir daſſelbe. So war e8 auf 
NReufeeland, wo aber wie überall die Leichengebräuche fehr verſchie⸗ 
den waren (Taylor 97; Eruife 136), eim ſehr verbreiteter Ge⸗ 
brauch, die Leichen, welche in einem kahnfoͤrmigen Sarge begraben 
wurden, nach etwa einem Jahre wieder auszugraben, die Knochen zu 
reinigen und fie in ein kahnförmiges SKäftchen zu legen, welches in 
der Nähe des Hanfes auf einer Säule fland; oft nahm man ferner 
die Knochen im zweiten Jahre zur zweiten Reinigung heraus (Dief- 
fenbad 12, 63. Taylor 99) Man begrnb die Todten in 
diefem Kahn in kauernder Stellung, indem man das Hanpt auf die 
Kniee legte (Taylor 98; Eruife 49; Nicholas 326; fo eben 
falls in Tahiti Ellis 1, 399 und in Hawaii eb. 4, 359) und 
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zwar oft im eigenen Haufe, wozu man des Tabu wegen einen eigenen 
Spaten nehmen mußte, während das Hans erft bemalt, verlafien und 
fo fehr alleiniges Eigenthum des Todten wurde, daß e& mie wieder 
bewohnt und auch beim Verfall fein Holz nicht benutzt werden durfte 
(Taylor 102; Polad 1, 66; 74 f. 110; 216). Dindeftens war 
das Sterbehaus bis zur zweiten Beerdigung oder Beifegung taba 
(Dieffend. 2, 63), bei welcher dann neue Leichenflagen, Lobreden 
und Bittgebete gefprochen wurden (Polad 1, 66; 74 f.). Dod 
ftellt man, anftatt fie zu begraben, die Leiche häufig auf einen Bau, 
was namentlich bei Kinderleichen gern geſchah, läßt fie dort verfanlen, 
reinigt die Knochen und fekt fie bei (Bolad 1, 122; 75; Dieffenb. 
1, 249; 2, 68 f.). Jeder irgend bedeutende Häuptling erhält im der 
Mitte des Dorfes ein ſchön gefchnigtes Maufoleum, in welchem die 
Leiche feierlich geſchmückt figt und fo verfault; doch minmt fpäter 
öfters der Priefter die Knochen unter einer langen Lobrede auf den 
Todten, Pihe genannt, heraus, reinigt und beerdigt fle (Dieffenb. 
2, 64 f.). Auf den Gräbern felbft ftehen gefchnitte Bilder, oft mit 
ansgeftredier Zunge und ſtarlem Phallus — was beides Macht an- 
deuten ſoll — und fehr häufig werden rings heilige Haine angepflanzt, 
deren Früchte, Blätter und Blüthen nicht gepflüdt noch gebrandit 
werden dürfte (Dieffenb. 2, 63-5; 1, 317; Taylor 100; 
Polad narr. 1, 97), Aud eine rohe Art von Einbalfamiren hatte 
man, welche man vor allen Dingen an den Köpfen geliebter oder 
berühmter Menſchen anmendetee Am bäufigften war fie um ben 
Taupoſee (Dieffenb. 2, 66), Dan nahm Gehirn, Fileiſch. 
Augen u. ſ. w. aus dem Kopfe, ftopfte die Lider, die man zumähte, 
mit Flachs aus, erhielt die Nafe durch ein Stäbchen und trodnete 
und räucherte dann da8 Ganze Mit foldhen Köpfen wurde häufig 
ein fehr lebhafter Handel betrieben, der zu vielen Mordthaten Beran- 
laffung war (Taylor 154; Polad 1, 127). Run if noch eine 
höchſt merkwürdige Sitte zu erwähnen. Die ſchon beerdigten, wieder 
aufgenommenen uud gereinigten Gebeine wurden uicht felten in ein 
gemeinfchaftliches Familien⸗ oder Stammbegräbniß gebracht, welches 
meift ſehr verftedt angelegt und natürlich hoch heilig war, (Dieffen- 
bad 2, 63. D’Urville a 2, 543). Oder man brachte wenigſtens 
die Schädel dahin. Der Raum war unterirdiſch, eine ziemlich ge: 
räumige, Fünftlich gemachte Höhle, welche mit einem mächtigen Steine 
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gefehloffen war, und in der anf eingehauenen Simfen oder in Blenden 
die Schädel reihenmeiß lagen. Dan brachte fie unter ſeltſamen Cere⸗ 
monteen bin: fie wurden auf angelleidvete Puppen gefett, fo daß fie 
dad Geſicht bildeten, oben aber waren fie mit Haaren, Federn und 
dergl. verziert. Bor diefen Puppen erhoben erſt die alten Weiber 
das Tangi, die Todtenflage; dann aber begann ein höchſt obfeüner 
Tanz, in weldem der Phallus feine Rolle fpielte (Shortland a 
124-7). Die Höhle ftellte jedenfall das Bo vor, jene Bere: 
monie aber den Abſchied von biefem und die Ankunft im jenfeitigen 
Leben umd diefe ernente, frifche Kraft mag aud der Phallus an den 
Srabbildern bedeuten. Sole Familien. und Stammesbegräbnifie 
waren übrigens fehr verbreitet in Bolynefien. Auf Hawaii bat man 
große Höhlen gefunden, in welchen viele mumienartige Leichen meift in 
figender Stellung an einander gereift waren entweder von einem 
ganzen Dorfe oder aber und das war das Gewöhnliche, nur von 
einer Familie, deren jede ihre Gruft zu haben pflegte. (Bennett, 
a, 1, 223; Ellis 4, 360), ebenfo auf Mangareva, wo aber die 
Mumien ausgeftredt lagen, die Arme am Körper berabgelegt. Man 
trocknete den Leihnam, nachdem man die Eingeweide durch die Deffnung 
des Maftdarmes entfernte und den Körper mit Del eingerieben hatte, 
in der Sonne, dann widelte man ihn in Zeug, umjchnürte ihn mit 
Kokosſeil und feßte ihn bei. Die Höhlen lagen theild am Meer, theild 
in der Höhe des Gebirgee (Mörenhout 1, 99-102) und fo 
mag denn auch hier an die unterirdifchen Kammern auf dem Pik vom 
Waihu (5. Bd. 2, 225) fowie an die ähnlichen Grüfte in den 
Bauten von PBonapi, welche ficher, wie wie jetzt Har erkennen kön⸗ 
nen, nichts als Maraes waren, erinnert werden. Letztere gehören, ba 
ih im ihnen eine Menge menfchliche Gebeine fanden, ganz unzweifel 
baft Hierher und damit ift wohl auch der letzte Zweifel über ihre 
Entftehung gehoben (Bd. 5, 2, 73). Diefe Grüfte dienten fortwährend 
zum Beifegen der Todten: denn Mörenhout fand zu Manga- 
reva fehr alte Mumten vor und die große Zahl der Schädel beweift 
e8 gleichfalls. Auf Tahiti herrfhte nah Mörenhout (1, 103) 
derjelbe Gebrauch wie zu Mangarena, doc fagt er felbft, daß 
es dort ehremvoller war in figender als in liegender Stellung aufbe- 
wahrt zu werden (1, 274). Dies gefchah jedoch nur mit befonders vor: 
nehmen Fürften, denn meift bewahrte man nur den Kopf in foldhen 
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Erbbegräbnifien (1, 554 f.) auf und begrub den Leib. Dieſe Höhlen 
lagen im Gebirge und waren nur dem Yamilienhaupte ſowie dem 
Seelenwächter bekannt. Einen ſolchen, d. 5. einen Mann, ver 
alles zum Cult der Todten gehörige beforgte, hatte jede Tanzlıe 
(Mörenh. 1, 553-5). In Nukuhiwa gab es gleihfall® feide 
Srabhöhlen, welche wie die ponapifchen im Marae lagen (Melrille 
2, 127). Auch auf Tonga hatte man foldhe Grabgemwölbe, mohin 
natürlich überall die Leiber der Bornehmen kamen (Mariuer, 
1, 144 not.). 

In Tahiti wurden Leute aus dem gemeinen Bol ohne Cere⸗ 
monieen in fauernder Stellung, den Kopf zwiſchen die Beine gedrüdt, 
die ganze Leiche mit Bindfaden umfchnürt begraben (Ellis 1, 399). 
Was bedeutet die fitende Stellung? foll fie vielleiht damit im Zur 
fammenhang ftehen, daß die Oeringeren vor den Vornehmeren imumer 
figen nıuuften? Daß es alfo eine Art von ottesverehrung wäre? 
Starb nun einer, fo ward er nad Kräften gefhmüdt auf eine Art 
Prunkbett gelegt, während die Verwandten mit dem üblichen Gehen! 
umberfaßen (Ellis 1, 400; Bratring 193); dann begrub man 
den Leichnam ſchweigend; Vornehmere aber legte man auf den foge 
nannten ZTodtenaltar, einem Ständer ähnlich, wie die Altäre, mur 
böher, der im Marae fand und Tieß ihn dort verwefen, oft mit 
darüber gebauten Wetterdah (Wilfon 184). Dort beweinten ihn 
die Verwandten zwei Monate lang, indem fie täglich Speifeopfer brad; 
ten, die man in einem Korbe neben ihm aufhing (Bratr. 190; 
Ellis 1, 400 f. Mörenb. 1, 547), Stand num eine vornehme 
Leihe im Marae, fo kamen die Bewohner des Nachbardiftriktes, um 
mitzutrauern. Dieſe mußten dann zuerft von den Seidtragenden, 
welche ſtets Waffen trugen, feindlich empfangen werden, worauf dann 
nad) einen Scheingefecht gemeinfame Trauer eintrat (MörenB. 1, 
551). Fürflen balfamirte man ein, d. h. man rieb den Körper mil 
Del, nachdem man die Eingeweide entfernt hatte und trodnete ihn in 
der Sonne; dann ward er befleidet, in fitende Stellung gebracht und 
vor ihn ein Altar, auf welchem man täglich opferte, gefett. So blieb 
er, bis er zerfiel, worauf dann der Schädel von der Yamilie (im Hand 
oder in der Gruft Ellis 1, 405) aufbewahrt, die Gebeine im 
Mearae begraben wurden (Ellis 1, 401). Beim Beginn des Ein- 
balſamirens, das immer unter dem für den Todten errichteten Wetter: 
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dach geſchah, grub ein Priefter dicht umter dem Todtenaltar eine Grube, 
wohinein er durch ein beftinmmtes Gebet alle Sünden des Todten 
bannte; dazu begrub man ein Stüd Holz, „das Holz des Leibes“, 
welches gewiß ein Symbol des Todten jelbft war, wie mir dies oben 
ihon erwähnten (Ellis 1, 401 f.). Dann legte ihm der Prieſter 
eine Anzahl Kofosblättchen unter die Arme und auf die Bruft mit 
den Worten: „Da ift Dein Kind, da ift Dein Weib, da Dein Bater 
und Deme Mutter, Nun fei zufrieden und fehau nicht wieder hier- 
ber zurüd.” Dean wollte auf jede Art die Geifter Plagegeifter zu 
werben hindern (eb. 402). Alle, welche bis jegt mit dem Todten 
befhäftigt waren, galten natürlich für fireng tabu, um fo mehr als 
man glanbte, die vom Todten weggenommene Sünde fei zum Theil 
anf fle übergegangen. Sofort eilten fie daher zum Meere, voufchen 
fih, warfen ihre Kleider hinein und brachten Feine Korallenſtückchen 
mit, welche fie auf die Grube, in welcher alfo die Schuld des Todten 
begraben war, legten, mit den Worten: „fei alle Schuld mit Dir!“ 
(eb. 403): diefelbe Ceremonie, die wir oben (©. 384) bei der Reini⸗ 
gung des Landes angewendet fanden. Reiche brachten dann oft noch 
große Opfer, daß der Todte nad) Rohutu noa non käme (eb.). Früher 
„in der Zeit der Rohheit“, wie die Tahitier jagen, ließ man die 
Zodten im Haufe der Weberlebenden verweſen, erſt jpäter, „in der 
Zeit feiner Bildung” — die aber auch ſchon viele Jahrhunderte vor 
den Europäern begonnen hatte — baute man jene eigenen, oft fehr 
zierlichen Hüufer oder befjer Wetterdächer für fie, wo vornehmere Leichen 
von einem Priefter mehrmald am Tage Speife an den Mund gehalten 
befamen, deren Duft die Geifter, wie man glaubte, genoſſen (eb. 
405). Die Knochen der zerfallenen Leiche dienten als Talisman (Wil: 
tes 2, 82) und fo namentlich der Schädel, welcher deshalb, wenn 
man ihn im Haufe anfbewahrte, in feine Diatten eingewidelt am 
Dad aufgehängt wurde, wie bisweilen auch die fänmtlichen Leberrefte 
der Leichen (EEl lis 1, 406). Daher zerflörten auch Feinde in befonderer 
Wuth die Begräbnißpläge und nichts war entehrender, als wenn die 
Beftegten fehen mußten, wie die Feinde aus den Knochen ihrer Bor» 
fahren Fijchhafen, Bohrer u. dergl. machten (eb. 405). Doch iſt «8 
gewiß nicht richtig, wenn Ellis und ebenfo von Samoa Wilfes 
glauben, man habe aus Furcht vor ſolchen Zerftörungen die Leichen 
in jenen Grüften oder die Schädel im Haufe aufbewahrt, denn das 
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gefhah gewiß aus religiöfen Gründen, zum Theil auch wohl aus 
wirklicher Berehrung der Todten. — Trogdem nun das tägliche Leben 
in fo nahem Verkehr mit den Geftorbenen fland, welche gleichfam als 
unmer weiter lebend betrachtet wurden: fo herrfchte nichts deſtoweniger 
die größte Furcht vor dem Leichenplägen oder Leichen und fein Einge 
borener wagte fi im Dunkeln zu ihnen hin (Belege zahllos; 5 B. 
Ellis 406 f.). — Klagelieder auf die Todten fang man hier wie 
überall in Polyneſien; eigenthämlich aber für Tahiti war der Heva 
(Mörenb. 1, 548 nennt die Perfon fo; Ellis 1, 412 die Care 
monie), ein Priefter oder Verwandter des Abgefchievenen, welder in 
feltfamer Tracht erſchien: vor dem Gefiht trug er eine Maske von 
Perimutterfchale, welche ringsher von roth» und weißen Bhaethonfedern 
umftrahlt war ; unten hing ein halbmondförmiges ſchwarzes Hol mit 
bochauffteigenden Enden von ihre herab. Bor der Bruft trug er einen 
Schmud von Perlmutterftüden, welche an den Enden aneinander befeftigt, 
nah Urt eines Plattenpanzerd die Bruft bevedten, und mit den köſt⸗ 
lichſten Federn und Quaſten verziert waren. Bon diefem vielgliederigen 
Bruftfchild aus bededte ſchwarz und gelb geftreiftes Zeug den ganzen Kür 
per des Heva, der ferner einen langen, oben breiten und hakeuförmig umge 
bogenen Stab in der Hand trug; letzterer war oben auf's furchtbarſte mit 
Haifiſchzähnen befegt. In der andern Hand trug er eine Klapper von 
Mufchelfchalen. So z0g er unaufhörlich Happernd, gefolgt von keulen⸗ 
bewaffneten, weiß und roth befchmierten Männern und Knaben, 
überall umber, namentlich aber um die Hütte des Todten, deſſen 
Geift er vorftellte und ſchlug jeden, der ihm begegnete, auf das 
rückſichtsloſeſte: er wollte ale Geift jede Unbill, die ihm im Leben 
oder nach dem Tode widerfahren war, rächen. Sein Gefolge fching 
ebenfalld unbarmherzig zu und man kann denken, daß diefen Zuge 
jeder auf's eiligfte aus dem Wege ging. Sein Umberziehen dauerte 
je nachdem die Verwandten es bezahlten; je länger es dauerte, je 
ehrenvoller war es für den Todten. Auch diefe Ceremonie hatte ihren 
befondern Gott, welcher Tui⸗ Heva (Herr, Beichüger des Heva) hieß 
(Ellis 1, 412-4; Mörenhout 1, 548-50; Abbild. bei Cool 
1. R. 2, 234; bei Ellis 1, 153) Auf den Markeſas 
wurden die gefchmüdten Seichen erſt auf einer Bahre in eimer 
offenen Hütte ansgeftellt, umter der Aufficht zweier Weiber, welche 
Klagelieder fangen und dem Zodten mit weißen (Tabufarbe) Fachern 
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fächelten, während drei Tage lang im Wohnhanfe ein Feſt war unter 
der Leitung dreier ganz abfonderlich gefleidveter Männer. (Melville 
2, 127f.; Bennett a 1, 328f). Später wird auch bier das Ges 
bein gereinigt und aufbewahrt (Porter 2, 123). Das Ausitellen 
danerte 8 Tage; dam zog man öfters dem Todten die Haut ab, die 
man aufbewahrte, und feste ihn felber im Sarge bei, der aber ſtets 
in der Luft Bing (Math. ©** 116; Melville 2, 84f.); oder man 
trodnete die Todten, die Nachts mit Del eingerieben wurden, in der 
Sonne aus (Coulter 203; Radiguet 633) ımd flellte fie dann, 
nachdem man fie höchſt forgfältig mit Tüchern umbunden in einem 
Sarg der wie ein Kahn geftaltet war, im DMarae nah Radiguet 
(633), nad d’Urville (b, 3, 429; Desgraz eb. 373) am Deere auf, 
Rah einem umd nad zehn Monaten war ein Todtenfeft (Math. 
&”” 116), bei dem man die Knochen der Leiche reinigte und begrub, 
wieder ausgrub, wieder veinigte nnd unter vielen Feſtlichleiten wieder 
begrub (D’Urville 6, 4, 86). Die Schädel (von Freund und Feind) 
hob man in den Häufern auf, wo fie von der Dede herabgingen 
(Melv. 2, 129; 215). Auf den Gräbern brachte man die Bilder 
der Berftorbenen an, fehr oft, wie fie in einem Sahne faßen und 
deutete das gleich felbft anf die Reife ins Jenſeits (Porter 2, 111; 
Melville 2, 885-6). Auch richtete man auf dem Grabe (au im 
Hanfe des Berftorbenen) ein oder zwei obelisfenartige Geſtelle von 
Koloslaub und bunten Bambusftäben auf, auf deren einem, das 
Bilfon fah, oben eim Bogel in Holz gefchnigt ftand; es war drei⸗ 
edig und 8' hoch (Porter 2, 111; Wilſon 246). 

Auf Hawaii, mo das gemeine Boll ganz ohne Ceremonie, in 
fauernder Stellung, das Haupt zwifchen dem Knie, eingehüllt in 
Matten und mit Seilen umſchnürt am zweiten Tag wach dem Tode, 
Priefter aber und untergeordnete Häuptlinge in Tücher gefchlagen und 
langausgeftredt beerdigt wurden, hob man, während das Uebrige be 
graben oder verbrannt wurde, Beine Arme und Schädel der vornehmen 
und bedentenden Männer (fo andy Cools Gebeine) auf und vertheilte - 
e8 als beilige8 Amulet (mie zu Tahiti) unter die nächflen Bermandten 
(Ellis 4, 359; Stewart 226). Anflatt jener oben erwähnten 
Grüfte bildeten oft auch nur unbededte Einfriedigungen ihre Stammes- 
oder Familiengräber, wie dies au in Waihu (Forſter Bem. 498) 
gebräuchlich war. Häufig begrub man die Todten in ber Nähe des 


412 Behandlung der Todten | 


Haufes, im Garten, ja im Haufe ſelbſt (Ellis 2, 360). Geopferte 
oder jur Strafe getödtete Menfchen begrub man im Heian, Wilder 
warfen die Leichen ihrer Angehörigen in das Meer, nachdem fie die 
jelben in rothes Zeug gemidelt hatten; fie hofften, Haie verjchlängen 
fie und diefe Ungeheuer wurden dann für die Ueberlebenden minder 
gefährlich; wer mit Pele irgend in Beziehung fland, warf emen Theil 
der Knochen des Todten in den Bulfan, damit der Abgefchiedene unter 
das Gefolge Peles aufgenommen werden und feine Yamilie vor dem 
vnlfanifchen Teuer fchügen möchte (Ellis 4, 361). Gebet, Opfer 
am Grabe famen bier nicht vor, ja, was merkwürdig vom übrigen 
Volynefien abweicht, man beforgte die Beerdigung Nachts und meift 
in größter Heimlichkeit, weil Niemand gern einen Todten an feinen 
Haufe vorbeitragen läßt, denn den Weg, auf melden man den 
Todten wegführt, kommt ja der Geift zurüd und die Furcht vor diefen 
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360f. Eoof 3. R. 3, 466). Auch hier bezeichnet man das Grab 
mit einem Steinhaufen oder einem Kreis von aufgerichteten Steinen, 
welche das Grab umgeben (Ellis 1, 359). 

Diefe Steinhaufen, bier und zu Samoa, melde gewiß mu 
in anderer Geftalt dafjelbe find wie jene Holzpyramiden zu Nuku⸗ 
biva und Neufeeland, von denen fih dann wieder nicht der ähn- 
lihe Bau trennen läßt, in welchem der hawaiiſche Priefter wahr 
fagte, follen vielleicht das Abbild eines Marae, einer folchen Tempel⸗ 
pyramide, als wir oben beichrieben, fein und damit dem Todten fein 
Aufenthalt im Neiche der Götter angewiefen werben. Ein bloßes 
Gedächtnißmal iſt e8 auf feinen Fall. 

Auch die tonganifhen Gebräuche haben viel Eigenthümliches. 
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Stirbt ein Vornehmer, fo wird er erft mit wohlriehendem Del ge 
falbt und dann ziemlich vafch begraben. Eine beftunmte Klafje Menſchen 
unter Aufficht eines Matabule muß das Grab bereiten, welches im 
Innern eines Hügel! von großen Steinen gebaut wird; auch oben 
auf dem Hügel fteht ein Kleines Haus: ift nun die Leiche mit vielem 
Wehgeſchrei in diefen Faiatuka gelegt und das Grab gejchloffen, fo 
ziehen Weiber (fie voran) und Männer einzeln in einer langen Linie 
hintereinander an die Küfte, um in Körben Sand zu holen. Dabei, 
fingen fie überlaut, um alle Anderen von ihrem Wege zu ſcheuchen 
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dern Niemand darf bei Todesftrafe, felhft der König nicht, weil Götter 
von Pulotu dabei zugegen find, diefen Bug (fala) ſehen. Diefer Sand 
wird überall um das Grab her verfirent. Dann fcheeren ſich die. 
Zeidtragenden das Haupt und raten ſich zmei rımde Flecken an den 
Baden blutig, welche Flecken fie längere Zeit durch Beizen offen halten. 
Zwanzig Tage lang halten fie fih nun in Heinen Hütten am Faia⸗ 
tufa anf, die Weiber, welche durch Beforgen der Leiche tabu find, in 
demſelben umd Nachts halten die minder vornehmen der Letzteren ab» 
wechſelnd Tadeln. Am 2Often Tag wo alle wieder ihre Trauer⸗ 
matten nnd die grünen Trauerkränze, die fie um den Hals tragen ab, 
und gewöhnliche Zeng anlegen, wird da8 Grab mit ſchwarzen, der 
Grund rings her mit weißen Steinen bededt, und Abends ein großes 
Heft gefeiert mit Kämpfen, Wettfpielen uud neuen Trauerceremonien. 
So erſchienen die Fiſcher Finaus nach deſſen Tod mit je 3 Pfeilen 
im Baden, welche hinter dem Kopfe wieder mit einem Pfeil verbunden 
waren. Die Zrauerceremonien werden oft noch nad Monaten wieder: 
holt (Mariner 1, 151-3; 1,393-416; 447; 450; Wilfon 354 f.). Man 
fette die Leichen in kahnförmigen Sürgen bei; doch hatte man ver- 
fchiedene Sitten des Begräbniffes, wie denn Finau 1 beim Tode 
feiner Tochter willführliche Abänderungen von gewöhnlichen Gebrauch 
anordnete. (eb. 1, 373-8). 

Die lahnfürmigen Särge, welche wir fo vielfach finden, beziehen 
fi natürlich auf die Ueberfahrt ind Todtenreich, bei welcher man ja 
dag Meer durchfahren mußte. Daher warfen die Mangarever 
ihre Leichen gleich ins Waſſer (Beechey 170) was auch in Neufee 
land öfter mit Leuten aus dem Volke gefhah (Cook 1. R. 2, 
385f.; 3, 63), zu Warelanri aber nur mit folchen, welche Fiſcher 
gemwefen waren (Travers 5b. PBeterm. 1866, 63), und die Markefaner 
erzählten es gleich, daß die Kähne zur Ueberfahrt ind Paradies dienen 
ſollten. Mikroneſiſche Sitten flimmen hiemit genau überein. 
Ebenfo pflegte man ficd auch in Mifronefien die Haare zum Zeichen 
der Trauer abzujchneiden, wie dies gleihfals in Tonga (Mariner 
1, 403f.), m Tahiti (Wilfon 460), zu Hamaii (Ellis 4, 175) 
und auch fonft mohl Sitte war nnd fidher mit der großen Heiligleit 
des Hanptes und des Haares zufanmenhängt. Schlieglih mag noch 
erwähnt werden, daß auf Warekauri jeder nad feinem Beruf be- 
graben wurde, ein Fiſcher aljo ward ins Meer geftoßen, ein Vogel 
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fänger in kauernder Stellung zwifchen zwei Bäumen begraben, das 
Geſicht nad) der Stelle gerichtet, die er am meiften befucht hatte; Leute 
ohne Beruf wurden in ein 18” tiefes Loch offen hineingeſetzt wand 
vor ihnen ein gefchnigter Stab in die Erde geftedt (Travers eb.) — 
in welchem wir wieder das Sinnbild der Seele oder des Tili fehen. 
Seltfamer Weife finden wir alfo auf diefen Heinen Inſeln faft alk 
"polynefifchen Leichengebräuche vereint. Aus den Stäben laum men 
einen Rückſchluß auf die einzelnen Steine machen, welche biömeilen 
auf die Gräber geſetzt wurden. Auch diefe bedenteten wohl nur die 
Seele oder den Schuögeift. — 

Wir haben im VBorhergehenden die Bolynefier betrachtet, wie fie 
noch unabhängig von europätfchen Einflüffen waren, vor and mähren 
der Entdedung ihrer Länder duch die Weißen. Seit der Zeit find 
die größten Veränderungen in ihrem Leben vor fich gegangen, wie fd 
ſchon daraus abnehmen läßt, daß es feine Injel im Dcean gibt, auf der 
nicht mehr ober weniger zahlreih Europäer ſich angefiedelt und die 
Mifflonäre ihre Thätigkeit entfaltet haben. Es bleibt uns alfo nod 
übrig, Ddiefe Veränderungen, alfo Geſchichte und Miſſion Baly- 
nefiens kurz zu befprechen. Doch werden wir die® nur fo weit 
zu thun haben, als wir dadurch das ethnologiſche Bild der Böller die 
uns befchäftigen, vervollftändigen und abrunden. 

Die Darftellung der polynefifchen Geſchichte hat darin ihre große 
Schwierigkeit, daß jede Inſel, wenigftend jede größere Gruppe ihre 
eigene Geſchichte hat, welche befonder8 dargeftellt zu werden verdient. 
Der Stoff ift alfo endlo8 und dazu leicht ermüdend, meil fich wiederum 
einzelne Hauptfachen überall wiederholen. Zugleid aber betreten wir 
einen Zummelplag der mannigfaltigften Parteigegeufäge und Leidenfchaf- 
ten, denn es kreuzen fich hier Eingeborene und Europäer, Chriften und 
Heiden, Katholiten und Proteftanten, Franzoſen, Amerilaner und Eng 
länder und unter den leßteren wieder Regierungs- und Volkspartei. 
Da ift es fchwer den Pfad zu finden; noch ſchwerer aber ihn um 
beirrt durch irgend eine Parteimeinung zu gehen, und Irrthümer find 
bei aller Borficht ſchwer vermeidlich. 

Als erfte Entdeder der meiften Inſelgruppen nimmt man die 
Spanier vielfah an, wie ja die fühlihen Marquefasinfeln 1595 
durch Mendana entdedt find (die nördlichen erſt 1791 dur Mar⸗ 


Hand), wie Torres und fein Steuermann Duiros 1606 be 








Bolynefiend. NAelterer Einfluß der Spanier. 415 


nordwehtlichen Inſeln Polyneſiens auffend (Bd. 5, 2, 176) und in 
die Gegend von Tahiti fam, wie die Spanier auch fonft vielfach 

den ſtillen Ocean durchfuhren (Magelhaens 1521; Saavedra 
1526; Bacarra, Grigalva 1533, Gaetan, della Torre 
1542, Mendoce, Meudana 1567 u. f. w.). Daß fie von den 
Marianen aus auch in Mikroneſien (mir erinnern an Cantova und 
die Alterthüner zu Ponapi 5, 2 73 f.) nad) 1660 viel verlehrten, 
ift befaunt; und fo ift denn auch ſicher anzunehmen, daß fie noch 
mehr Reifen, als von denen wir wiffen, ausgeführt, daß fie ver- 
fhiedene Inſeln befucht, daß fie, wie Alex. v. Humboldt annimmt, 
auch Hawaii gelaunt haben, wie auch diefe Infeln auf alten ſpani⸗ 
hen Karten verzeichnet find (Marchand 2, 118; Anfon bei Jarves 
88). Eine Menge hawaiiſche Sagen erzählen von weißen Männern, 
welche vor langen Zeiten nah Hawaii gekommen fein und friedlid) 
mit den Eingebornen verlehrt haben folln — nad) Jarves, der wohl 
fo richtig rechnet, wie fi) überhaupt bier rechnen läßt, im 16. und 17. 
Sahrhundert. Die Weberlieferungen wiffen z. B. von einem Prieſter 
zu berichten, der zu Schiffe aus der Ferne kam mit einen großen 
nnd einem Meinen Gögenbild, welche unter die hawaiiſchen Götter anf 
genommen wurden (Jarves 88 f., Ellis 4, 392; 437). Hierbei 
ft gewiß nicht an jenes Mythologem vom Wollenfchiff zu denen. 
Achnlihe Sagen gab e8 in Mikroneſien (Bd. 5,2, 74) und Dieffen- 
bach (2, 46) nimmt and Beſuche der Spanier in Neuferland an. 
Berfchiedene Ueberrefte von Schiffen u. f. w., welche auf europäifche 
Befuche des 16. 17. Jahrhunderts fchliegen lafjen, werden gleichfalls 
öfters erwähnt (Jarves 93; Kogebue n. R. 2, 90 f. und fonft) 
und die haben nichts auffallendes, da fpanifche, Holländifche, eng: - 
liſche Heifende vielfah um diefe Zeit den Ocean durchkreuzten, ba 
namentlich die Flibuftier in ihm manden Schlupfmintel hatten. Ob 
jene Weißen zu Hawaii nun Spanier waren oder ſonſt Europäer oder 
aber Japaneſen, deren Schiffe häufig dorthin verfchlagen werden, läßt 
fih ans jenen Erzählungen nicht beftimmen. Für und bat in diefer 
an und für ſich fehr intereffanten Unterfuhung auch nur die eine 
Trage Wichtigkeit, haben die Spanier oder mer es war wirklich 
großen Einfluß auf die Polynefier gewonnen? Das feinen nun 
manche Gelehrte anzunehmen, indem Dieffenbad (2, 46-8) Jar ves 
(95), Bufhmann (aperc. 157, s. v. puaka) verſchiedene polynes 
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ſiſche Worte aus dem Spanifchen — fo daß denn auch über die 
Nationalität jener Einwanderer Fein Zmeifel wäre — erflären und 
Jarves auch die Form jener hawaiiſchen Federhelme (oben 148) al 
Nahbildungen fpanifcher Helme anfehen will. Da aber aud font 
helmförmige Kopfbededungen in Polyneften erwähnt werden, da aud 
3. B. die Tänzer ſehr verfchievene und unftreitig gefehmadvolle An 
züge trugen, fo hat jene Behauptung keine beweifende Kraft. Wich— 
tiger wäre die fprachliche Uebereinſtimmung oder Entlehnung, dem 
diefe feßte wie einen friedlichen fo einen dauernden Einfluß vorans, 
oder eine Einführung der betreffenden Dinge und Begriffe durch die 
Spanier. So finden wir e8 in Mikronefien, wo das Wort für Hape 
(Cap und Wolea gato Chamiffo 66, Palau cattow Keate) gam 
fider von den Spaniern der Marianen flammt. Allein die Worte 
welche in Polynefien fpaniſch fein follen find bedenflicher. So puaka 
Schwein, welches Wort fih auf allen polyneſiſchen Imfeln findet, 
auch auf denen des nordmeftlichen Stammes, auch auf Neufeeland, wo 
e8 doch feine Schweine gab. Das Schwein aber und der Humd 
(deffen neuf. Namen Dieffenbach auch aus dem fpanifchen ableitet) 
waren gerade die einheimifchen Thiere der Polynefier, welche fie ſchon 
vor der Ankunft der Spanier hatten (Jarves 91-2) und es ift um 
denkbar, daß zu Namen für diefe Thiere Fremdwörter, die ihnen dod 
erft fpäter befannt wurden, gewählt feien, noch undenkbarer aber, daß 
dieſes Fremdwort fi) über alle Infeln verbreitet habe. Zudem läßt 
fih au puaka fehr wohl aus dem Malaiopolynefifchen ableiten”), 
während umgekehrt aus der fpanifchen Form puerco fi) nad) polyne- 
fifcher Art, die die Confonanten nicht ohne weitere® aufgibt, jondern 
nur Vokale einfchiebt, ein pualaka, pulaka, puraka oder vergl, ge 
bildet hätte.**) Uebrigens gibt e8 auch fonft noch Worte, welche mit 


*) Wir deuten bier nur den Weg an: pua-ka oder pu-aka polyn., aka 
oder ka Euffir; ba-bui tagal. Chamorri fumatr. ba-Reduplikationfilbe. Neuſ. 
pero Hund (Dieffenb.) it vielleicht gleich dem pol. kuri, kuli; miktoneſ. 
Formen wie geru radad. giru, welche beide „TIhier“ bedeuten, gehören wohl 
auch her. Ham. pono (nad) Jarves 95 Anm. = fpan. bueno) findet fih im 
Reufeel. wieder fo wie im Savan. pened‘. 

») Nah Gräffe freilich (Ausland 1868, 529) Tautet die uweaniſche 
Form des Worteö puarka, diefe Form aber ift gewiß nicht richtig, wenig⸗ 
ſtens widerftreitet fie den polyn. Rautgefepen; auch hat weder dad Tongani⸗ 
{he noch das Samonifhe den Buchflaben r; k jedoch wird bisweilen 
ajpirirt gefprochen und jo mag etwa ein puak’a die Form puarka veran- 
laßt haben. Es ift freilih mißlih, einem Obrenzeugen zu widerſprechen: 
alein man ift hier dazu gezwungen. 
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ſpaniſchen oder holländiſchen gleichklingen; aber was beweiſt das? dem 
Sprachforſcher nichts. Wären aber ſpaniſche Worte herübergenommen, 
fo müßten wir fie einmal zahlreicher, dann aber für ſolche Begriffe 
berübergensmmen finden, welche die Spanier erft kennen lehrten, wie jenes 
milron. gato. Solche Worte finden fid) aber nit. Der Einfluß der Spa- 
nier als erfler Entdeder diefer Inſeln ift aljo ethnologiſch ganz ohne 
Bedeutung; wie wir ja aud bei der Betrachtung des polynefifchen 
Lebens dafjelbe fo in ſich abgefchloffen, gleich» und eigenartig fanden, 
dag an einen fremden wirklichen Einfluß nicht zu denken ift. 

Die erfien Bewohner Tahitis lebten zu Raiaten, und fo 
lam «8, daß diefe Dufel immer eine befondere Bedeutung behielt 
(Mörenb. 2, 890 f). Noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
etwa herrſchte fie über mehrere andere, über Tahaa, Borabora, 
Huabine ; aber ein ansbrechender Krieg beraubte fie diefer Macht und 
ſetzte Bolabola, das früher den Zahitiern als Verbannungsort diente, 
defien Bewohner aber als die allertapferften galten, in Beſitz der Ober- 
berrfchaft (Tyerm. u. Bennet 1, 519; vergl. Cook 8, R. 2, 
308; Parkinſon 73). Derartige Kämpfe und in folge davon 
Schwankungen in den Machtverhältniffen der Iufeln, find gewiß mehr 
fach vorgelommen. So au auf Tahiti felbft, wo zur Zeit der Ent- 
dedung durch Wallis (1767, 1768 Bongainpille, 1769 Coof) 
drei Staaten waren; den mächtigſten derfelben beherrſchte Oberea und 
ihr Gemahl Amo damals, beide aus einem alten Gefchlecht ftanımend, 
das gewiß jchon feit langen Jahren das Königthum im Frieden be- 
feflen hatte (Mörenb. 1, 287 f.): 1768 aber wurde fie verdrängt 
und ihr Neffe Din, der fich fpäter PBomare nannte, ward König 
(Wallis 162). Din gewann durch die Unterflügung der Meuterer 
von Blighs Schiff, der Bounty, neue Macht (1789), jo daß er fos 
gar feine Herrſchaft über die anderen Iufeln des Archipels ausdehnen 
tonnte (Banlouver 1, 104 ff. Meinide 130 ff.) wie er durd 
ihre Hülfe auch einen Anfſtand Tahitis felber niederfhlug (Mörenh. 
2, 420). Taiarabu war damals noch ein bejonderes Königthum, das 
Om feinem Sohne gab; da er aber 1803 ftarb, ift e& nicht mehr 
von Tahiti getrennt worden. Als nun 1797 die erften proteftantifchen 
Miſfionäre, 18 Männer unter Wilfons Leitung, anlamen, jo empfing 
fie der König fehr freundlih, zunähft nur aus politifhen Gründen, 


wie ex denu ihrer fich politifch ſehr geſchickt bediente. Schon vor ihnen 
Waig, Authropolog ie. 6r Bd. 27 
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war 1774 von Kallao aus und abgefchidt vom Bicefönig vom Peru 
der fpanifhe Capitain Bonechea nach Tahiti gekommen, welches er 
1772 zuerft in Ungenfchein genommen hatte, um die Infel in Beſitz 
zu nehmen ; jedoch wurde dies durch feinen Tod (1775) vereitelt. Er 
batte auch katholiſche Miffionäre mitgebraht: allein diefe hatten gar 
feinen Erfolg und kehrten nach beftäudiger Todeögefahr Ende 1775 
na Kallao zurüd (Bratring 45). Gegen die nen angelommenen 
Proteftanten nun ſowie gegen feinen eigenen Vater erhob der Sohn 
des Könige, Otu, gereizt von einem raiateanifchen Prieſter einen Auf: 
fland, der dadurd Anklang fand, daß man in den Miffionären fehr 
gegen die Erwartung Feine kriegeriſchen Bundesgenofien und Partei⸗ 
gänger fand (Mörenh. 2, 429). Allein obmohl er gute Erfolge 
batte, fo gelang e8 doch dem alten König, dur Otus Mutter Ida 
— fie war eine bedeutende Frau und von großem Einfluß auf bie 
damaligen Geſchicke Tahitis — den Sohn zu gewinnen, der dann 
den Priefter tödten Tieß, (Ellis 2, 30 f.). Eilf Miffionäre, — 
denn die Miffionäre behandelte man in Folge von Streitigkeiten, welche 
. dur entlaufene Matroſen des Schiffes Nautilus entſtanden, fehr 
ſchlecht — eilf Miffionäre verließen in diefen Bebrängnifien die Yufel, 
die bald neue und heftige Stürme erleben ſollte. Denn 1802 er- 
huben der König und fein Sohn Anfprühe auf das heilige Orobild 
des Maraes zu Atahurn, um deſſen Beſitz nun ein fürdhterlicher 
Krieg entftand, der Tahiti vermüftete und Pomare II, den jungen 
König, da der alte 1803 ftarb, im größte Noth verfegte, obwohl 
die Miffionäre und die Engländer, wie die legteren famen und gingen, 
auf feiner Seite ftanden. Er konnte nicht in Tahiti bleiben, fondern 
zog fich mit dem Orobild nad Eimeo zurüd. Aber 1806 Tehrte er 
zurüd, da fich mittlerweile die Miffionäre verftärft hatten und wohl 
im Vertrauen auf fie überfiel er plöglich feine nichts ahndenden Feinde 
(Juni 1807) und richtete ein fo furchtbares Blutbad unter ihnen an, 
daß num die ganze Inſel fih aufs mwiüthendfle gegen Pomare und bie 
Miffionäre erhob und diefe nad Huahine und Eimeo verjagte (1806): 
Berfuche, fi wieder Herzuftellen, brachten Pomare, bei dem jegt nur 
noch ein Mifftonär, Nott, ausbielt, nur neuen Schaden. In diefem 
Jahren nahm er die Religion der Miſſionäre endlich an, 1812 empfing 
er die Taufe — natürlich nur and Bolitif und fo war Monarchie 
und Chriftenthbum, Ariftotratie und Heidenthum (Meinide 138) 
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verbündet. Die nächſten Jahre vergiengen unter wechſelnden Zuſtänden: 
Pomare, 1813 zurückgernfen, mußte 1814 wieder fliehen, bis er 
dann wieder zurüdgelehrt 1815 in der Schlacht bei Narii — Sonn» 
tag den 12. November (Ellis 2, 146) — feine Feinde, die ihn an- 
griffen, völlig befiegte. Er verfolgte und tödtete die VBeflegten nicht, 
melde Milde von beitem Erfolg war, denn nun wurde das Chriften- 
thum überall eingeführt, die Tempel, die Bilder zerflört (4. B. Ellie 
2, 110.) und die Areoigefellfchaft aufgehoben (EITiS 2,169). Nah 
diefer Schlacht wurden auch die übrigen Infeln des Archipels chriſtlich. 
Der Adel, welcher dem König feindlih war, Hatte feine Macht ver- 
foren ; die erledigten Güter gab Bomare feinen Anhängern und grün 
dete ſich dadurch fo feft, daß er volllommen abjolut auch den Mifflo- 
nären gegenüber daftand, Dieſe erhielten Berflärlung 1817; 1819 
wurde von Pomare ein neues Geſetzbuch der Verfammlung der Häupt- 
Iinge vorgelegt und von diefer gebilligt breitete es fich bald auch über 
die anderen Infeln aus. Pomare II. fiarb 1821; ihm folgte fein 
mmmündiger Sohn Pomare III., da diefer aber ſchon 1827 ftarb, fo 
kam des Lebteren Schwefter Yimata unter dem Namen Bomare IV. 
auf den Thron. 

Im Bergleih mit allen anderen heidnifchen Ländern hat die Miffion 
in der Südfee einen überrafchend ſchnellen und günftigen Fortgang ge- 
nommen (ogl .3.B. Ausland 1855, 108 nad} d. Hobarttown coarier). 
Tie Polyneſier hiengen nur wenig noch an ihrem alten Glauben und 
wie fie felber fchon 3. B. die Anſicht hatten, daß der Kannibalismus 
die Menjchenopfer eine Unfitte feien, fo ließen fie ſich auch leicht von 
der Schändlichkeit des Kindermords, der Areois u, dergl. und von der 
Abſurdität ihrer Götter überzeugen. Man war vom Heldenthum un. 
befriedigt und fehnte fih wenn auch unklar nach Beſſerem. Diefem 
Vedürfniß kam die Miffion entgegen, die man deshalb freudig auf- 
nahm (Wilfon 281). Für die Mifflonäre aber war es fchlimm, daß 
fie gleich ganz und gar in die politifhen Wirren Hineingezogen wurden, 
ja daß Pomare fie Hanptfächlich, um fie politifch zu benügen, aufnahm. Daß 
unter den Zuftänden, die wir gefchildert haben, eine große Wirkfam- 
feit für fie gar nicht möglich war, das liegt auf der Sand. Bo- 
mare L., obmwohl er auch an feine Religion nicht mehr glaubte (Turn- 
bull 254), trat nicht zum Chriftenthum über, feine Habfucht und Gier 
nad) europäischen Beſitzthümen war grenzenlos (Turnb. 202); doch ift 
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an ihm zu rühmen, bag er mit großer Energie den Aderbau fr 
derte, daß er eifrig Leſen und Schreiben lernte umd lehren if, 
daß er fih und fein Boll mit vielem Weußerlihen der europäiſchen 
Kultur befannt machte. Indeß Hiengen die Eingebornen am Alten fo 
feft, daß fih Viele zu wiederholten Malen den für das Tattniren 
feftgefegten Strafen willig unterwarfen (Tyermann und Bennet 
1, 520), daß fich Heidnifche Lieder und Tänze namentlich in Xaiaten 
(Bennet a 1, 140) vielfach erhielten, daß man oft heidwilde 
Anfhauungen auf chriftliche Dinge übertrug und die Bibel ganz wie 
den alten Familiengott gebrauchte (Beechey 224). Inde nahm doch 
nad) Pomare II. Belehrung und feinem kühnen und fchadlofen Ber 
zehren einer heiligen Schildkröte (Ellis 2, 98) die Zahl der Chriften 
fo vafch zu, daß 1816 ſchon der ganze Archipel befehrt war (Ellie). 
Wenn Mörenhout (2, 459) den Krieg der heidniſchen gegen die 
chriſtlichen Tahitier, der 1815 geführt murde, einen wahren Religiont 
frieg nennt, fo ift dies eine ſtarke Ungenauigkeit. Jener Krieg war 
hauptjächlich eine Reaktion des unterworfenen Adels gegen den Ufur 
pator und nur infofern religiös gefärbt, als jener eben durch die Ber 
bindung mit den Miffionären und den Europäern die Alleinherrfcait 
an fich geriffen hatte 1817 nun ftellte die Miſſion die erfte Drude: 
prefje auf und das Evangelium Lucae erfchien in tahitifcher Ueberfegung; 
1819 wurde das Geſetzbuch unter ihrer Beihilfe eingeführt, das in 
18 Artikeln alle Bergehungen, die fo ſehr im Volke verbreitet waren, 
wie Unzucht, Diebftahl, Trunkenheit u. ſ. w. ftrafte, fo wie ferner eine 
Art von Geſchworenengericht aus der Berfanmlung der Häuptlinge 
gebildet wurde, welches nad den Geſetzen zu richten hatte, 1824 ward 
diefe Geſetzfammlung überarbeitet und nun, während vorher der König 
durhaus unbeſchränkt und der früher jo mächtige Adel ganz machtlos 
war, was zu vielem Groll und Streit Anlaß gab, ward unter dem 
Einfluß der Miffionäre eine Art Nepräfentativverfaffung mit geick 
gebender Berfammlung eingeführt (Ellis, 3, 177 f). Dazu muß 
man mit in Anfchlag bringen, daß der Hausbau ſich durch den 
Einfluß der Miffionare befjerte, daß die Frauen beffer geftellt wurden, 
welche nun die alte Sittenlofigfeit verabfcheuen und ſich fireng zurüd: 
ziehen lernten (Turnbull 254; 265. Duperrey bei Rutteroth 
72 und die übr. Zeugniſſe daj. Ellis 2, 123 f.); daß man über: 
haupt die Lafter, denen man ergeben war, ald Laſter erfannte. Und 
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daum, die Kriege wurden milder nnd menfehlicher, wie ja gerade nach 
der Schlacht bei Narii, welche den Sieg des Chriſtenthums brachte, die 
Feinde durchaus nicht mehr verfolgt wurden. Der Trunk, der feit 
1803, da man um diefe Zeit aus der Zi-murzel eine Art Brannt- 
wen zu brennen lernte (Mörenb. 2, 443; Ellis 1, 130), au im 
Volke anf die fchredenerregendfte Weife um fich gegriffen hatte und die 
fhenglichften Scenen veranlafte (eb.), während der Avatrank doch auf 
die Bornehmen beſchränkt war: der Trunk ward gleichfalls von der 
Miſſion und mit ſolchem Erfolg befchräntt, daß Pomare, obwohl ein 
leidenſchaftlicher Trinker, Beftimmungen gegen denfelben in feine Ge 
fete aufnahm und felber nur ein beſtimmtes Maaß von Spirituofen 
befiten durfte, ja daß im Jahre 1838 die Einfuhr derfelben durch ein 
beftimmtes Gefeg ganz verboten wurde (ELLiS 1, 107; Zyermann 
und Bennet 1, 80; Lutteroth 98 Anm.; 172). Darwin, do 
gewiß ein nuparterifcher Richter, lobt die Miffionäre fehr. Die Tas 
hitier, fagt er (i. 9. 1885), effen und ſchlafen nicht, ohne zu beten, 
der Mäßigfeitsverein, welcher von den Miſſionären auf durchaus ge- 
rechte Art gegründet ift, wird ſtreng gehalten (2, 154), die Sittlic- 
keit ift viel befier als fonft, der Sonntag wird heilig gehalten, bie 
Kirche ift voll, wenn man auch nicht gerade übermäßig andächtig ift; 
in politifchen Berfammlungen und Berhandlungen benehmen fi die 
Däuptlinge ebenfo ug, taftvoll und mäßig, wie entjchlofien und ein» 
ſichtg. Der Sinn der Tahitier ift heiter, nicht wie Kotzebue (in der 
berüchtigten „nenen Reife”, 1, 91, welche über die Miffton nichts als 
die ſchamloſeſten Lügen enthält, Qutteroth 81 f.) finfter und trübe, furz 
der Einfluß der Miſſionäre ift ein höchft fegenereicher (Darm. 2, 187-9). 

Aber es zeigte fih für die Entwickelung des neuen Lebens 
auch gar manche Gefahr. Stand es doch iu einem Gegenſatz zu allem 
Aten, wie er ſich flärfer und für die Menſchennatur fchmerer gar 
nicht denfen läßt. Die alten Lafter konnten nicht mit einem Male 
ausgerottet werden. Rüdfälle waren unvermeidlih. Daß fie aber fo 
ganz befonder8 ſchwer eintraten, daran waren die entlaufenen Ma» 
trofen oder gar die entlommenen Sträflinge Schuld, welche fich vielfach 
anf Tahiti niederliegen und nun fofort in Worten und Werken in den 
beftigften Gegenfag gegen die Miffionäre traten. Zwar erließ das Par- 
lament (mie man die Berfammlung der Hänptlinge ja wohl nennen 
mag) ein Geſetz, welches den Aufenthalt Fremder von der ausdrück⸗ 
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lihen Erlaubniß der tahitifchen Regierung abhängig machte, allein one 
damit durchgudringen (Rutter. 70; Meinide 150). Und wäre 
man damit andy durchgedrungen, die dienenden Matrofen, namentlich 
die Waler flanden jenen Ausreißern an Unfittlichleit faum nad uud 
ihr Einflug war in den Häfen ein vorherrfchender (Lutter. 71.) 
Dazu kam, dag für bie neuen Staatseinridtungen die Eingeborenen 
noch nicht reif waren, daß Aimata felber, auch nach ihrer Erhebung 
auf den Thron in hohem Grade ausfchweifend lebte (Mein. 151): 
und aus eben diefen Umftänden erklärt fich zur Genüge, daß gerade 
zue Zeit ihres Regierungsantritted das Chriſtenthum umd mit ihm die 
Sittlichfeit zurüdgieng. Damals entftand die Sekte der Mamaias von 
Tean, einem Tahitier, geftiftet, der von Chriftus begeiftert zu fen 
glaubte, Wunder verrichtete und trogdem daß feine Geſinnungsgenoffen 
aufs beftigfte verfolgt wurden, großen Anhang fand: um 1830 brei- 
tete fi die Selte auch nach Raiatea und Waupiti und 1833 über 
Borabora und Tahaa and (Mörend. 1, 502-3) Die Mamaia 
wollten Ehriften fein, fie lafen in der Bibel, fangen die Hymnen umb 
ihr Orundfag war: Gott lieben und loben. Sie wurden außer Chriftus 
noch durch die Bibel felbft, dann durch den Apoftel Paulus, eine Frau 
dur bie Jungfrau Maria begeiftert. Weiberwechfel, alfo eigentlich 
Bielweiberei geflatteten fie nach dem Beiſpiel Salonıos, wie fie fid 
denn auch ihr Paradies, in das ein Jeder nach dem Tode kommt, ädht 
orientalifch dachten, voll fchöner Weiber, mit denen die Seligen unter 
eroigen Feſten glüdfelig leben (Mörenh. 1, 504—8). Diefe Sekte 
mit ihrer höchſt feltfamen Miſchung zwiſchen Heidentfum (dem die 
Begeifterungen und das Paradies angehören) und Chriſtenthum ift höchſt 
merkwürdig ; ſehr charakteriftifch ift auch die Zeit, in der fie entftand, 
denn die Zerrüttung derjelben fpiegelt fich in ihr genau wieder. Uebri- 
gend erwähnt Mörenhont (512) auch eine heidniſche Sekte, welche 
um 1800 auf Borabora, Zahaa, Raiatea und Huahine herrichte umd 
das Grundprincip des polynefifhen Heidenthums, den Unterſchied der 
Stände läugnete: wieder ein Zeichen, daß das Heidenthum ſich über- 
lebt hatte, daß man ſich nach Beſſerem fehnte. Damit hängt auch zu: 
ſammen, daß gerade die Niederen es waren, welche bier, wie dereinft 
im xömifchen Weltreich, zunächft das Chriſtenthum annahmen. 

So ftanden die Dinge, als 1829 Mörenhout anf die Infel 
kam, anfangs den Miſſionären befremmdet, dann aber durch feine Han⸗ 
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delsunternehmungen , die keineswegs im Intereſſe der Tahitier waren, 
da fie eine Menge Geſindels nach der Inſel lodten, ſowie durch eigene 
Leichtfertigleit gefpannt mit denfelben (Autteroth 95). Die folgen 
den Jahre brachten den Mäffigfeitsverein, ein neues Ausweifungsgefet 
für die Fremden, das Verbot des Branntweinimportes. Das Yahr 
aber, wo Mörenhout die Infel verließ, um über Amerila (wo er das 
Confulat der Bereinigten Staaten für Tahiti erlangte) nach Amerila 
zu geben, dad Yahr 1834 wurde für Tahiti wichtig, es brachte die 
eriten Tatholiichen Miſſionäre. Xeo XII. Hatte 1838 durch eine be⸗ 
fondere Bulle dem Picpushanfe zu Paris übertragen, ganz Ozeanien zu 
befehren. Daß dies ſchon befehrt war, durch die Tegerifche Lehre, follte 
die Miffionäre, fo hieß e8, zu ganz befonderem Eifer anzeigen. So 
waren denn 1884 katholiſche Miſſionäre nah Mangareva ges 
fommen. Das erfte, was fie dajelbft thaten, war, daß fie „das Zeichen 
des heiligen Kreuzes über den Tempel machten, um durch dies heilige 
Zeichen die Macht der böfen Geiſter zu zerſtören.“ Dann gräbt einer 
von ihnen „mit befonderer Kühnheit” ein Kreuz in die Pfoften des 
Tempels, in welche er auch das Bild der heiligen Jungfrau verftedt. 
Auf der Inſel Alena (fie gehört zu derfelben Gruppe), die fie zunächſt 
erreichen und die „nur wenige Bewohner bat“, taufen fie ein todt- 
krankes Kind und als dies Mädchen, natürlih Maria genaunt, nun 
2 Zage darauf ftirbt, da bitten fie es, ſich zur Befchügerin feines 
Landes zu machen und ihm Glauben und alle Guaden zu ſchenken 
(Xutterotb 103—106 nad) Annal. de la propagation de la foi 
48, 16; 171; 21; 29.) Natürlich mußte dies Chriftentbum die 
Herzen der Heiden gewinnen: flanden doch bei ihnen Kindergeifter in 
befonderem Anfehen, waren doc gerade fie jo mächtige Schutzgeiſter! 
Auf Alamarı taufen die Sendboten des Katholizismus heimlich, indem 
fie den eingeborenen Kindern, die voll Ungeziefer find, die Haare ab⸗ 
fhneiden und die Köpfe waſchen! Dann lehren fie das Geheimmiß 
der Dreieinigleit an einem Kleeblatte, wie der heilige Patrik (ann. 48, 
33 Lutter. 107), das Zeichen des Kreuzes Tann ſchon jeder: von 
der Sprache aber verftanden die Mijfionäre noch nichts! (eb. 48, 
30; Rutter. 107—8). Als nun der Biſchof Rochonfe anlam (1835), 
da verebrte man zwar die Priefter als heidniſche Götter, denn man 
fang die Lieder, mit denen diefe gepriefen wurden nnd brachte Opfer 
gaben, allein nichtödefloweniger und trogdem die Miffionäre die Sprache 
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noch nicht kannten, tanfte und firmte man einen beträchtlichen Theil 
der Neubekehrten, von denen dann eine Mutter durch das Tanfwaſſer 
tabu zu fein glaubte und Zweifel trug, ob fie ihr Kind noch auf dem 
Nüden tragen dürfte, wie der Fatholifhe Miſſionär Laval felbft als 
einen komiſchen Zwiſchenfall berichtet (Lutter. 109—113). Bon hier 
ans giengen Laval und Caret nah Tahiti. Dort aber beftand jenes 
Geſetz, daß über den Aufenthalt der Fremden auf der Infel die Kö— 
nigin und das Parlament zu entjcheiden hätten. Beide Regierungdge- 
walten num verboten ihnen, durchaus rechtmäßig, den Aufenthalt auf 
der Infel, welchen fie durch ganz unwürdige Schleichwege ſich zu er⸗ 
möglichen verfucht hatten (Ellis a 1, 4083 f.); die Katholiken aber 
weigerten dem Landesgefetz Folge zu leiften und mußten deshalb ſchließ⸗ 
lich, damit die Würde des Geſetzes nicht ganz lächerlich gemacht werde, 
in dad Schiff, da8 fie fortbringen follte, getragen werden (Yutteroth 
119— 124). Alles dies belegt Lutteroth aufs ſchlagendſte mit Caretd 
eigenem Bericht in den Annalen (56,216 ff.), dem zum Trotze man 
fpäter franzöfifcher Seits die Dinge ganz anders bat darftellen tollen. 
Die Häuptlinge hatten diefe Ausweiſung ausgefprochen; die proteftanti- 
fchen Mifflonäre find uicht dabei betheiligt gewefen. Caret, auch 1837 
am Landen verhindert, gieng nah Frankreich. Damals aber kam 
d'Urville nad) Mangareva, wo ihn Wochoufe durch einen durchaus 
lügenhaften Bericht von Granfamleiten und Xorturen der tahitiſchen 
Miffionäre, von Plimderung der Katholifen, deren Schaden fich auf 
10,000 Franks belaufe, zur Rache anreizte (Dum. d'UüUrv. b 3, 206 f.); 
d’Urpille verſprach, fi der Miſſionäre anzunehmen, gieng aber erfl 
nad) Nuluhiva, um dort nad den Miffionären zu fehen, welche Sranlı 
veich dorthingeſchickt hatte (Rutter. 127 f.; 136). 

Auf den einzelnen Infeln des Markeſas archipel, vornehmlich aber 
anf Nukuhiva war Streit der einzelnen Stämme untereinander, die fih 
feit Dienfchengedenten mit wechſelndem Erfolg bekriegten, aber tapfer 
genug waren. Namentlid) gefürchtet waren die Taipi, gegen welche 
die Teil, die Bewohner eined anderen Thales fchon 1804 heftig ge 
kämpft Hatten (Krufenft. 1, 187—8). Auch das Uebergemidit, 
welches durch Porters Einflug 1814 diefe leßteren erhielten, war vor- 
übergebend. Einen feften politifhen Deittelpunft gab es weder Bier 
noch auf irgend einer anderen Inſel, denn die Macht des Königthums 
war bier ziemlih gering, Nach Tahuata war num 1797 durch Wil⸗ 
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fon und den Duff der Miſſionär Crook gefommen (Wilfon 254 f.; 
Elisa 1, 51), der aber ganz erfolglos fon nad 12 Monaten die 
Infel wieder verlaffen mußte und nad) Nukuhiva gieng, von wo er gleich 
falls erfolglos 1799 nah England zurückkehrte (Ellis a 1, 68); 
dann kamen unter besfelben Crooks Führung erft 1825 wieder Mif- 
fionäre bin, Eingeborene von Huahine und von Tahiti, allein auch 
diefe gewannen feinen Einfluß und ebenfo waren die Berfuche, das Chriſten⸗ 
thum dort einzuführen, 1828 ganz vergeblich und 1829 wenigſtens fehr 
zweifelhaft, obwohl zwei eingeborene polynefifhe Mifflonäre ſich ent- 
ſchloſſen, da zu bleiben (El lIis 8, 819 — 20; vergl. Benneta1, 323). 
Michelis nun, der ganz im Farholifchen Intereſſe fchreibt, behauptet 
(368), daß die proteftnntifchen Miffionäre — von denen nur Pritchard und 
Simpfon 1829 die Markeſas befuchten, jedoch ohne Nukuhiva zu berlihren — 
einen jungen Fürften von Nukuhiva nad Tahiti „entführt” hätten, umihn zu 
erziehen ımd dann durch ihn dem Chriſtenthum daſelbſt Eingang zu 
verfchaffen. Er berichtet dies nach den Annalen (de la propag. de 
la foi 1841, 8, 59) und betont befonders, daß Meinide hiervon 
nichts zu wiſſen „fcheine.” Allerdings erwähnt Dieinide hiervon nichts, 
denn die ganze Gefchichte ift falſch. Moana, fo hieß der Prinz, wurde 
nicht geranbt, fondern von feinen heidnifchen Landsleuten, als er Chrift ge- 
worden war, vertrieben. Er gieng dann nad) Rarotonga und von da nad 
England, von mo er ſpäter eben fo unkultivirt, als er gegangen, wieder faın. 
So erzählt Radiguet (460 f.), auch ein katholiſcher Schriftfteller. Er kam 
jzurüd von einem proteft. Miſſionär aus dem tiefften Elend gerettet. 

Du Betit Thonars hatte alfo Befehl, katholiſche Deiffionäre nach 
Nuknhiva zu bringen und dorthin fegelte, zu ihrem Schutz, D'Urville. 
Aber Du Petit Thonars hatte die Mifflonäre nicht nah Nuluhiva, 
fondern nad; Tahuata gebracht, wo ja auch ſchon proteftantifhe Miſ⸗ 
fionäre, ein Engländer und zwei eingeborene Polynefler, arbeiteten 
(%utter. 136, Ellis a 1, 272). D’Urville konnte alfo zu Nu⸗ 
tuhiva nicht die Mifflon ſchützen, flatt defien aber erlaubte er, der 
Beichüger der katholifchen Kirche, „aus gewiffen Privatgründen” jene 
Shändlichen Drgien, welche Roquemaurel eine „plögliche Beifeitefeßung 
jedes religiöfen und geſelligen Zwanges“, eine „Mifchung von Männern 
und Frauen im volllommenen Naturzuftande” eine „mahrhafte Sa; 
turnalie” nennt, bei welcher die Franzoſen auch Heine Mädchen als 
Zuſchauerinnen zuliegen (D’Ürville b45 f.; Jacquinot eb. 265; 
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Roquemaurel eb. 273; Du Bonzet 276f., Lutteroth 136 f) 
Dann verließ D'Urville die Iufel, um die Fatholifche Kirche in Tahiti 
zu vertreten, 

Doch wir wollen, ehe wir ihn begleiten, erſt die Gefchichte der 
Markefas kurz zum Ende bringen. 1830 kam Mathias G**, Mathias 
Sracia, als Bertreter der katholiſchen Miſſion und anfangs waren 
feine Erfolge eben fo gering, als die feiner Vorgänger; doch als num 
1842 Du Petit Thouars zuerft Tahuata, dann auch Nukuhiva in Befik 
nahm, indem der ehrgeizige Moana ſich in feinen Schug gab umd fo die 
Markeſas franzöfiih wurden: da nahm nun aud) nad franzöfifcen 
fatholifhen Berichten die katholiſche Meiffion den beften Fortgang 
(Mathias Gracia 13; Reybaud 430), nah Belcher dagegen (a1, 
362) Hatte fie nur äußerlichen Erfolg, 1848-erfchien fie Wife (138) 
ganz vergeblih, 1853 herrſchten dort Kannibalismus, Granfamkeit, 
Ausfchmeifungen wie fonft (Quarterl. Rev. 1853 Dezemb.) und nur 
in Aeußerlichfeiten zeigte fi) europäifcher Einfluß (Bennet a 1, 333); 
1854 waren die Streitigleiten zwiſchen Katholifen und Proteftanten — 
welche aljo doch nicht fo ohne weiteres das Feld räumten — wieder 
im Gange (Bafler Miſſ. Mag. 1854, II, 59) und auch 1859 waren 
die Eingeborenen nah Radiguet (643) keineswegs arbeitfamer uud 
befjer geworden, fie fchreiten vielmehr feit der DOfkupation — man 
denfe an die Scenen auf D'Urvilles Schiffen und ferner war Ru 
fubiva franzöfifcher Deportationsort, wenn aud) nicht auf lange Zeit, — 
eher zurüd ald vorwärts, obmohl nach ebendemfelben Radiguet (eb. 
640) die Fatholifhe Miffion gute Fortfchritte macht und viel verfpridt! 
Zrogdem aber haben die Franzoſen ihre Station auf Nufuhiva 1859 
bis auf einen Heinen Militärpoften aufgegeben, gegeu den Willen der 
Eingeborenen (Radiguet 638; Novara 3, 216), fie hat alfo doc 
nicht die Zukunft gehabt, welche man (Michelis 390) hoffte Die 
Miffionäre hat man von Tahuata und Fatuhiva (1849 u. 55) zw 
rüdgezogen, fo daß jegt die 10 Mijfionäre auf Nukuhiva Hivana und 
Huapu beſchränkt find (Rad. 643.). Die inneren Kriege der eiw 
beimifchen Stämme haben noch nicht ganz aufgehört. Ein trauriges 
Schickſal hat die Infeln 1863 betroffen. Die nichtswürdigen Menfchen- 
räuber von Pern entführten von bier eine Anzahl Menſchen zu Guano- 
arbeiten nad den Chinchasinſeln. Auf Verlangen der franzöſiſchen 
Regierung mußten die Geraubten num allerdings zurüd'gebracht werden: 











Die Franzoſen auf Tahiti. 427 


aber von den Boden angeftedt famen fie zurüd und diefe richteten nun 
eine granenvolle Berheerung an (Ausl. 1868 nad einem ans Athenänm 
von Balparaifo gefchriebenen Briefe). 

Zu Zabiti mar noch vor D'Urville mittlerweile Du Betit 
Thouars angelommen, welcher faljch berichtet von Mörenhout im Na« 
men der franzöfifchen Regierung Genugthuung für die Behandlung der 
franzöfifhen Miffionäre forderte, beftehend in einem Entſchuldigungs⸗ 
brief der Königin und 2000 Piaſter, unter Androhung des Krieges. 
Die Königin mußte fih fügen und nad) anderen Bergemaltigungen 
Bomared, an denen nun auch D'Urville Theil nahm, verließen bie 
franzöftfhen Schiffe die Inſel (Xutter. 156 f.) Allein 1839 Fam 
La Place und während der ärnften Ansfchweifungen feiner Leute (Mi⸗ 
chelis 387), „bei denen die Eingeborenen Schug zu fuchen fchienen 
gegen die finfteren Miſſionäre“ (Neybaud), fegte er gewaltfam durch, 
daß eine Katholifche Kirche gebaut merden follte; denn die Freiheit des 
katholiſchen Gottesdienſtes war ſchon an Thouars zugeftanden (Lutter. 
168; annales 68, 86). Nach alle dieſem kann es denn nicht wundern, 
dag am 1. September 1842 Thouars, gerufen von Mörenhont, aber 
mals vor Tahiti erfchien und unter ganz nichtigen Vorwänden 10,000 
Biafter als Entjhädigung (Autteroth 190; Bruns eb.) wieder 
unter Audrohung des Krieges forderte. Schon früher hatte Pomare ’ 
um englifhen Schug, um ein Bündnig und um Crlaubniß, die eng⸗ 
liche Flagge führen zu dürfen, nachgefucht, war aber vom englijchen 
Conſul Sanning 1827 abſchlägig befchieden, weil man das europüäiſche 
Völkerrecht nicht verlegen wollte (Ellis a 1, 409). Allein jede Uns 
terſtützung hatte er verjprochen und fo hatte denn auch auf feine Des 
monftrationen Thonars 1838 erklärt, Tahiti nicht für Frankreich nehmen 
zu wollen. 1842 aber, da der englifche Konful abmwejend war, that er 
es do! So erzählt das brief statement 28—31 diefe Dinge. Dod) 
fehen wir, wie dies Weguehmen fich vollzog. Vier Häuptliuge, da- 
runter Mörenhoutd getreueſter Freund, welche fon 1841 auf Mö⸗ 
renhouts Anftiften um Frankreichs Schuß gebeten hatten (Tutteroth 
177), giengen au Bord und verlangten, allerdings arg gedrängt von 
den Franzofen und unter ſchweren Bedenklichkeiten, den Schug Trank 
reichs, wenn man Titel, Anfehen und Gefegverfündigung der Königin 
und den Häuptlingen, ſowie Achtung des Eigenthums aud der eng» 
lifchen Miffionäre und völlige Religionsfreiheit gewähren wolle (EITi 8 
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a 1, 414). Die Königin proteflirte. Die Drohung mit Kanonen 
brachte fie endlih zur Unterzeichnung. Selbſt Michelis nennt dies 
(393) einen Gewaltakt und tadelt die katholiſchen Miffionäre, daß fie 
fih fo fehr an Frankreich angefchloffen hätten. Auch damals kamen 
die ſcheußlichſten Ausfchmeifungen am Bord der Keine Blanche, des 
Schiffes Thouars vor, wie aus einem Brief eines der Offiziere diefes 
Schiffes hervorgeht (Times 4. März 1843; Ellis a 1, 415). Die 
offizielle Rechtfertigung aber, daß man ſolche Zügellofigleiten franzi- 
fiiden Seefahrern nie vorgeworfen babe, ift nichtöfagend, denn die 
Seefahrer haben fie immer rühmend von fich feldft erzählt (Bougain- 
ville 157; Marhand 1, 44 f.; D'Ur ville b4, 5 f.). So alfe 
wurde Tahiti katholiſch und franzöfifch. Natürlich fnchte man dies Jod 
abzufhütteln und 1843 erflärte eine Bollsverfammlung, man wolle 
unabhängig oder lieber englifch als franzöftfch fein. Ermuthigt wurden 
die Cingeborenen dadurch, daß ſich der englifhe Commodore Nicolas 
der mißhandelten Königin und ihrer Unterthanen lebhaft annahm 
(Ellis a 1, 416 f.). Allein von England aus rief man ihn ab 
und num feste Thouars — wir erzählen nah Midelis ©. 394 f. — 
die. Königin unter ganz nichtigen Borwänden ab und nahm Pritchard, 
den Mifflonär, der an der Spige der übrigen ftand und daher dem 
Haß der Gegner am meiften*) audgefegt war, gefangen, den er mit Ges 
walt nach Europa brachte. Thouars alfo und die mit ihm Berbün 
deten hielten jett das für Hecht, was fie, als es viel milder gegen fie 
ausgeführt wurde, fo ſchwer rächten. Die Enträflung in England 
zwang bann Frankreich allerdings, die Königin wieder einzuſetzen, 
Thouars abzurufen und die weftlichen Jufeln des Archipels für umab- 
bängig anznerkennen; allein weiter hat England, obwohl es in ber 
Berfon feines Conſuls Brithard aufs ſchiwpflichſte beleidigt war, 
nichts für fi und für Tahiti gethan. Es kam damals — Michelis 
395 f. — zum Krieg auf der Inſel, da fich die proteftautifchen Miſſio⸗ 
näre ganz an die Königin anfchlogen. Anfangs waren die Franzoſen 
keineswegs glüdlich; als aber ihr Gouverneur Bruart durch die An- 
wefenheit eines franzöflfchen Kriegsſchiffes die Uebermacht erhielt, da 
ſchlug er die Feinde und ließ die Miffionäre, welche er an der Spitze 
der „Smpörer” gefangen nahm, gewaltfam von der Juſel fchleppen. 
Seit der Zeit, jagt Michelis felber, liegt die Miſſion darnieder. 

7% Die franzöffchen Berläaumdungen klingen auch noch bei Birgin 2, 44 nad. 


Folgen der Occupation. 429 


Denn daß die Streitigkeiten, welche die franzöfifchen Katholiken 
berporriefen, auf die Tahitier, die eben erft dem Heidenthum entrifien 
waren, den ſchlimmſten Eindrud machen mußten, liegt auf der Hand. 
Es ift kein Wunder, wenn die alte Unfittlichkeit, welche jo gefliffentfich 
von den Bringern der katholiſchen Kirche wieder belebt und mitgemacht 
wurde , die beften Fortfchritte machte; fein Wunder, wenn von geifti- 
gen Fortſchritten nicht die Rede war, wenn Trägheit, Genußfudt, 
Stumpffinn herrſchten, Lüderlichkeit, Trunkſucht zunahmen (Berlins 
440). So fagt denn auh Walpole um 1845: Die alten Sitten 
find geſchwunden und die Lafter der Eivilifation angenommen (2, 126); 
und ähnlich urtheilte um diefelbe Zeit Steen Bille (2, 362) über 
Borabora. Wie follte e8 auch anders? Die Franzoſen haben den 
Eingeboreuen die Waffen abgenommen und eine Art von Confeription 
eingerichtet, jonft aber thun fie nichts für die Bevölkerung, außer daf 
Brüden, öffentliche Gebäude aufgeführt und die Wege verbeffert find, 
letzteres nach dem Muſter der proteftantifchen Miffionäre, welche Strafe 
fällige damit firaften, daß fie ein beſtimmtes Stüd Weg bauen mußten. 
Ganz Zahiti iſt eine Militärkolonie (Perkins 426; 441). Der 
Handel ift minder lebhaft, die religiöfe Freiheit befchränft worden 
ımter dem Proteltorat Frankreichs (eb. 435), ja nach 1848 wurde 
die Kirche als Nationaleigenthum erklärt, den Miffionären verboten, 
außerhalb ihres Diſtriktes zu predigen, ihre Wahl von den Diftrikt- 
bäuptlingen und wenn fie Fremde, keine eingeborenen Zahitier waren, 
vom Gonverueur abhängig gemacht (eb. 437). Und ferner und ob» 
wohl es in dem Bertrag zwifchen der Königin und Thounars hieß, 
niemand darf in Ausübung feines Kultus gehindert werden (Tutter. 
201), fo bat man doch das franzöfifche Reglement der proteftantifchen 
Kirche von Seiten der Regierung eingeführt, worauf alle proteftantijchen 
Mifionäre, welche nad jenen Gewaltakten noch da waren, bis auf 
einen die Iufel verließen (Arbonffet 180), Das Goch aber, wel⸗ 
ches Pomare vergebens duch engliihe Hülfe abzufchütteln verfucht 
hatte (vergl. no Zuteroth 205—9), laftete immer drüdender auf 
ihr; 1852 war fie felbft in Spaziergängen und Audienzen völlig vom 
Gouverneur abhängig! (Virg. 2, 47). 

Und dennoch: alle diefe Diighandlungen bat das tahitifche Bolt 
überwunden; von jedem aber, der die Gefchichte diefer Völker ftudirt, 
der das Weſen der Natur⸗ und Culturvöller abwägt, muß man ver 
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langen, daß er and) diefe Thatfadhe in ihrer ganzen Tieſe fi Har 
made und würdige. Zunächft ließen die Cingeborenen nicht von ihrer 
Religion, obwohl der Gouverneur Saiffet 1859 die proteſtantiſchen 
Schulen zu Gunſten der katholiſchen gewaltfam ſchloß (ev. Miſſ. Mag. 
1870, 187). Vielmehr baten fie 1860 die franzöfifche Regierung um zwei 
proteftantifche Miffionäre, deren jedem fie ein Haus, einen Garten und 
5000 Fr. verfpraden, ja fie maren erbötig, wenn man ihnen ihre 
Religion laſſe, felbft ihre Sprache aufzugeben! So find denn jest, 
an der Stelle der einheimischen Prediger, franzöfifche Proteftanten da- 
ſelbſt angeftellt, eine Sonntagsſchule ift eingerichtet, der Proteftantid- 
mus ift in der Majorität; Eimeo ift ganz proteftantifch und die übrigen 
Infeln find e8 zum großen Theil (Arbouſſet 182—4; 195—99; 
239; 243 f.). — Daß die Behauptung Th ouars (4, 43 f.) und Bin 
cendon 892), e8 gäbe auf Zahiti feinen einzigen wirklich gläubigen 
Chriften und alle fähen die Strafen, welche die Miffionäre auferlegten, 
als Graufamkeit und Tyrannei an, eine Unmahrheit mar, das hemeift 
die religiöfe Gemwiffenhaftigfeit vieler Neubelehrter (Ellis 3, 77 f) 
beweift ferner der Umftand, daß eine Menge Tahitier im ftillen Ozean 
als Miffionäre zerftreut find (vergl. Williams an vielen Stellen), 
fo wie endlich dies ftrenge Feſthalten am Proteftantismug, neben 
welchem, troß aller Gewalt, der Katholizismus wenig Fortfchritte 
macht (Meinide c 565). Daß aber natürlich die franzöfifche Regier⸗ 
ung, welche eine reine Militärherrfchaft ift — der 15. Auguſt wird 
auch hier gefeiert (Arb. 207) — keine großen Fortjchritte im Volk hervor« 
bringen konnte, verfteht fih. Doc erwähnt Virgin (1852) eine 
Hebung der Sittlichkeit (2, 40) und auch mas Arbouſſet jagt, 
ftimmt damit überein. Uebrigens behandelt die franzöftfche Regierung 
die Königin jetzt anftändiger, als früher (m. M. M. 1870, 192). Die 
jegigen Zuftände find ſchwankend; es ift viel Eifer für das Chriften 
thum neben viel Schlaffheit vorhanden und namentlich wird Papeete 
durch die ftet8 ab» und zuftrömenden Fremden demoralifirt und dab 
Lafter des Trunkes (Garnier ev. Miſſ. Mag. 1870, 185) iſt fehr 
verbreitet. Die Katholiken haben unter den Erwachſenen feinen An 
bang, wohl aber gewinnen fle die Jugend für fi, von der fchon ein 
ein Drittel ihnen zugehört (Bericht der ev. Miffton. Bernier und 
Atger im ev. Miff. Mag. 1870, 180 f.). Es ift das fein Wunder, 
nach der Art, wie die Proteftanten behandelt find: ein Wunder viel 
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mehr ift es, daß die Tabitier fo kräftig Stand gehalten haben. Was 
wir Gutes jest anf der Inſel finden, das ift die Folge ihrer eigenen 
Kraft umd der aufopfernden Thätigkeit der proteftantifchen Miffton: 
alle® was fie zurüdbringt und an wirklichen Auffchwung hindert, das 
find jegt faft nur die Folgen unferer grauenvollen Cultur, auf welche 
wir fo ſtolz find und welche vor dem Richterſtuhl der Gefchichte der- 
einft in anderem, böfem Lichte erfcheinen wird. Die Indolenz der Ein- 
geborenen darf man nicht zu hoch anrechnen bei ihrem Klima, ihrer 
Bedürfnißlofigkeit und auch fie wird dur den franzöfifchen Drud 
verſtärkt. Mußten doch die Eingeborenen 57,000 Fr. zu Erbau- 
ung einer Fatholifchen Kirche aufbringen, deren Mauern man — 
allerdings Fein anregendes Beifpiel — in 12 Jahren kaum 10° body 
brachte! Erhielt doch die Fatholifche Kirche im Jahre 1867 als Ab⸗ 
gaben 67,000 Fr., die proteftantifche nur 3,000 (Green im ev. Mifl. 
Mag. 1870, 178). Möglich, daß diefer Druck jegt leichter wird in 
Folge der Vernichtung des franzöfifchen Uebermuths durch die Kraft 
Deutſchlands: die Tahitier haben Fähigkeit genug, fich zu entfalten, ein 
gutes, glüdliches und geiftig tüchtiges Voll zu werden. 

Die proteftantifchen Diiffionäre find von den Katholifen und den 
Europäern, die mit den letzteren vielfach aber wahrlidy nicht aus re 
ligiöfen Gründen gemeine Sache machten, vielfach angegriffen, und wir 
müfjen, was man ihnen vorwarf, furz ind Auge faffen.*) Sie follen 
zu ftreng gewefen fein. Allerdings mußten fie fireng fein, fie mußten 
bei der grenzenlofen Lüderlichkeit gegen das gefammte tahitifche Leben 
auftreten, auch gegen ſcheinbar unbedeutende Dinge: fie Tonnten ges 
meinfchaftlihe Schlafräume und Badepläge beider Geſchlechter nicht 
dulden (daß fie das Baden überhaupt verboten hätten, wie Du Petit 
Thouars 1, 367 und de la Salle 2, 245; 353 behaupten, ift 
unmwahr), fie mußten die Lieder und Tänze vielfach verbieten, ſoweit fie 


*) Alle unfere Quellenfchriften über diefe Borgange, Du Petit Thouars, 


La Places, Mörenhouts, Leſſons u. ſ. mw. Berichte find Parteiſchriften, Partei⸗ 
ſchriften natürlich auch das brief statement, Lutteroth, Michelis und Ellis 
war felbft Miſſionär. Wir folgen den Schriften, welche nicht Behauptungen, 
jondern firenge Beweiſe bringen, und nur infofern fie diefe bringen; auch 
flügen wir unfere Darftellung häufig genug mit den Werken der Katholiten 
ſelbſt. Michelis nennt Lutteroth einen gewandten Betrüger; allein des Letz⸗ 
teren Buch fowie die übrige Kiteratur laßt dad Unmahre diefer Behauptung 
bald erfennen. 





482 Die proteſt. Mifflonäre 


obfeön oder heidniſch waren. Vieles andere, was man ihnen vorwarf, 
trifft fie nicht, fondern die Neubekehrten, die ja meift das Rene ein⸗ 
feitig übertreiben, wie denn z. B. Pomare II., aber nicht die Miffie 
näre, auch nicht mit ihrem Beifall Leute, die in der Kirche einfchliefen, 
duch Prügel weden ließ. _ 

Freilih haben fih die Miffionäre ſehr in die Bolitif em 
gemifcht, aber konnten fie denn ander8? und ift ferner nicht gerade 
ihrer Einmifchung die Beendigung diefer blutigen Bürgerkriege zuzu⸗ 
ichreiben? Niemand tadelt diefe Einmifchung heftiger ald die Franzoſen 
Bincend. Dum., Mörenb. u. andere), aber in ihrem Diunde 
wird doch ein ſolcher Vowurf geradezu lächerlich. Bon welcher Art 
diefe Vorwürfe vielfach waren, zeigt fi am beften daran, daß Leſſon, 
der (59) das frühere Leben der Tahitier eher. preist, als tadelt und 
Mörenbout (2, 488 f.; 1, 217—33) behaupten, die Kewfchheit ſei 
durch den Einfluß der Miffionäre nicht une nicht gewachfen, fondern 
vielmehr die Berdorbenheit durch die neuen Geſetze verftärkt: denn 
durch ihre öffentliche Behandlung feien die Lafter erſt recht anſtößig 
und öffentlich getadelte Frauen erft recht fchlecht geworden (1, 483)! 
Der Hauptfehler aber der Tahitier, welcher am ſchwerſten zu über 
winden war, ift ihre Faulheit und Imdolenz. Sie lernten fo gut wie 
nichts von den europäifchen Handwerken (Zurnbull 212); beim 
Mangel jeder Arbeitfamkeit machten fie in keiner Kunftfertigkeit Fort- 
fhritte, aber fie fagten felbft: warum follten wir arbeiten? Haben 
wir nicht genng Früchte, und zu nähren? Für die Europäer mag 
Arbeit gut fein, fie haben fhöne Schiffe und fchöne Kleider, während 
wir, wie fie felbftzufrieden binzufegten, uns mit dem begnügen, mas 
wir haben GBeechey 223; 213). Die Diiffionäre liegen es an Anf- 
munterungen zur Thätigkeit nicht fehlen, indem fie Gärten anlegten 
(Zurnbull 212), aus denen fie übrigens Blumen, auch zum Haar⸗ 
pug , gern verjchenkten (Ellis 1, 67); es ift alfo nicht wahr, wenn 
behauptet wird, ſelbſt das Putzen mit Blumen hätten fie als Zeichen 
weltlicher Eitelkeit unterfagt; nah Darwin (2, 176) trugen alle Ta- 
Bitierinnen Blumen im Haar — indem fie ferner Waizen, verſchiedene 
Früchte, Blumen mitbrachten (EEllis 1, 65 f.); indem fie den Ban 
des Auderrohres und die Zuderbereitung, die Anpflanzung des Kaffee, 
der Baumwolle und des Tabaks einführten (Ellis 2, 280; 291 f.). 
Auch Baummwollenfpinnerei ſowie andere Handwerke umd medanijche 
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Künfte ſuchten fie noch befonders dazu angeregt durch die Direktoren 
der Miffionsgejellihaft einzuführen (Ellis 2, 293 f.). Auch Hier 
zeigt fich wieder, wie man über fie geurtheilt hat: man behauptet ge 
radezu, die Miffionäre hätten fi gar nicht um den induftriellen Fort- 
ſchritt gekümmert, wie felbft Wilkes (2, 15) fagt, der fonft gerecht 
gegen fie ift, und ebenfo natürlih Mörenhout und Du Petit 
Thouars (2, 46), obwohl Ießterer die Miffionäre felbft nur Hand» 
merfer fein läßt, natürlich ungebildete. Allerdings hatten ihre Be⸗ 
mühungen anfangs nım geringen Erfolg, ja aufgeftachelt durch einen 
europäifhen Kapitän gab Pomare die Zuderfabrilation gleich wieder 
auf und betrieb nur die Baummollfpinnerei (2, 283). 

Auch ihren Perfonen lieg man nicht einmal Gerechtigkeit wieder: 
fahren. Es ift doch geradezu lächerlich, Männer wie Williams und 
Ellis und andere, deren Werke über Polynefien zu dem Beften ges 
bören wa® wir haben, „ungebildete" Handwerker zu nennen; nament- 
lich Prichard ift anf das Ungebührlichſte verläftert worden. Die 
proteftantifhen Miffionäre waren höchſt achtungswerthe, thatkräftige 
allerdings einfeitig orthodore Männer von der größten Sittenreinheit 
und Selbftlofigkeit. Was die Gegner ihnen vorgeworfen, fällt auf 
dieje felbft zurüd. Die Eingeborenen ergriffen die neue Lehre 5. T. 
mit wirklichen Eifer. Die Erwartung aber, daß bis dahin nnkultivirte 
Menihen nun plöglih in einen Zuftand höherer Civilifation übers 
gehen müßten, mit völliger Aneignung nicht nur der chriftlichen Lehre, 
jondern auch der ganzen modernen Kultur, ift eine thörichte und es ift 
eine wohl gefliffentlihe Ungerechtigkeit Leffons, Mörenhouts und ande 
rer, wenn fie, daß dies nicht gefchehen, den Tahitiern und Miffionären 
zum Vorwurf machen und dabei das Gute was geleiftet ift überfehen. 
Dies Gute aber war: Abjchaffung des Heidentbums und aller feiner 
unfittlichen Gebräuche und Pflegung des zunächft freilich mehr äußer⸗ 
Ih aufgenommenen Chriſtenthums und der erften Grundlagen der 
Bildung. 

Daß übrigens diefe Aufnahme nicht blo8 rein äußerlich war, geht 
aus Erfcheinungen wie des Priefterd Batit, der mit eigener Hand feine 
Götzen verbrannte — und Derartiges wiederholte fich im ganzen Ar: 
chipel vielfach —, geht aus Pomares Beifpiel ſelbſt hervor, ſowie aus 
dem Umftand, daß die Miſſion, durch einheimische Fürften und ganz 

ne äußere Intereffen, fi gar bald über den ganzen Archipel aus» 
0) Waig, Autkropologie. 6r Br. 28 
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breitete, daß die Eingeborenen von felbft (micht auf Antrieb der Mil. 
fionäre, wie Mörenhout 1, 233 behauptet) Abgaben für die Miffien 
zufammenbrachten (Ellis 2, 270), daß fie mit großem Eifer Kirchen 
bauten, daß ſchon 1829, wo dies geſchah, eine Menge Eingeborener 
als Miffionäre angeftellt werden konnten (brief statement 41). Und 
jo verſichert Figroy in einem offiziellen Schreiben aufs heiligſte (eb. 43), 
daß er flatt des mürrifchen Volkes, das er erwartet, ein durchaus glüd- 
liches und beitere8 gefunden habe, was ja auch Darwin fand; ja daß 
fie, auch wenn fie Niemand fähe, wirklich ehrliche Chriften feien (eb. 44)- 
Die Sapitäne Gambier und Waldegrave behaupten dasſelbe (eb. 37 f) 
Selbft Mörenhont (1, 213 f.) ftimmt hiermit überein. Was Kotzebut 
(N. R. 1, 97) von einem Spionierfuftem der Miffionäre fagt, welches 
die Eingeborenen überall umgeben und fie deshalb zu fortwährender 
Heuchelei gezwungen hätte, ift zu albern, die Glaubwürdigkeit des Ber- 
fafjerd zu mangelhaft, als daß man dabei zu verweilen brauchte. Trotß 
der gewaltfamen Einführung des Katholizismus bat auch heutzutage 
noch die Mehrzahl der KEingeborenen an der proteftantifhen Lehre 
mit alle Energie feftgehalten (Wife 141; Novara 3, 1% 
und Arbouffet) und es haben fih um 1830 und fpäter jogar 
jene fanatifhen Selten aus Chriftentbum und Heidenthum gemiſcht 
gebildet, was bei mangelndem religiöfen Interefje unmöglich gefchehen 
fonnte. 

Die felbftändigen Leeinfeln Huahine, Borabora und Raiatea find gan; 
proteflantifch. Es iſt dort ein Seminar für Eingeborene. In neuefter 
Zeit ift auch Rapa oder O⸗paro franzöfifch geworden, deun 1867 
bat die Fregatte Latouche Freville, Kapitän Duentin, für 6 Flaſchen 
Rum und ein Bündel alte Kleider die Abtretung bewirkt (Sräffe 
im Ansl. 1868, 599). Die Infel, 1791 von Vankouver (1, 56 j.) 
entdedt, von Tahiti aus chriftianifirt, iſt jet Kohlenftation der Bu 
nama- un. Zeal. Auftral. R. Nail Compagnie (Gräffe eb.). Früher 
batte die Inſel 1500 Einwohner nad) Vankouvers Schägung (1, 58), 
der Miffionar Davies fchägte fie gar auf 2000; allein heftige Seuchen, 
die nach dem Beſuch der Europäer ausbrachen, ſowie eine Deſtillation, 
welche mehrere Weiße dort anlegten, fchmolz die Zahl zuſammen; 
1834 waren e8 nur noch 300 (Mörenhout 1, 139). Bor der 
Entdedung follen wegen Uebervölferung der Infel häufige Kriege unter 
den Eingeborenen gewejen jein (Mörend. eb.), doch ſah Vankonver 
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(1, 59) feine Narben an ihnen: wohl aber fand er die Spiten von 
feh8 Bergen (67) befeftigt mit Wällen ımd Ballifaden und einem Ge⸗ 
bäude, welches von ferne wie ein Treibhaus ausſah. Die Trümmer 
diefer Bauten, große, gut behauene, vieredige Steine, mit fehr feftem 
Mörtel verbunden jah noch Gräffe und auch ihm erzählten die Ein- 
geborenen von ihren früheren Kämpfen (Ansl. 595). Wuch die ühri- 
gen Auftralinfeln, deren weſtlich gelegene früher unter tahitifcher 
Oberhoheit fanden und jett auch tahitifch ſprechen (auf Raivavat und 
Rapa herrſcht das Rarotonganifche) find von tahitifhen Miffionären 
zum proteftantifchen Chriftenthbum befehrt (Meinicke c. 564). Die 
Borgeihichte der Herveyinfeln haben wir ſchon beiprodhen. Bon 
Cook 1777 entdeckt ift der Archipel Hauptfählih durch Williams 
Thätigfeit, der von vielen eingeborenen namentlich raiateanifhen (ELLE 8 
300; a1, 346 f.) Lehrern unterftügt wurde, jeit 1821 raſch zum Chriſten⸗ 
thum belehrt, jo daß ſchon 1825 Byron (Bl. 111) die ganze Gruppe 
Hriftlich fand (vergl. Tyermann und Bennet 3, 117), Handel 
und Berkehr find dafelbfi jegt in Blüthe (Williams; Meinide c, 
563) und aud der Stand der Miſſion und ihre Wirkung ift dort 
ſehr gut und fegensreih, wenn gleih die europäiſchen Händler 
manchen Schaden ftiften (Rough in ev. Miff. Mag. 1870, 194 f.). 
Biele der Inſulaner nehmen jet Matrofendienfte auf Handelsfchiffen: 
leider aber loden fie bier und fonft im Ocean die weißen Händler 
vielfach durch falſche Verſprechungen weg, um fie in Amerika oder 
fonft zu harter Arbeit zwangsweiſe zu verwenden (Rough eb. 
197)! Die Bewohner des Archipeld werden jest auf 10,000 etwa 
gejchäßt, die der Auftralinfeln auf 1300 (Behm geogr. Yahrb. 1866, 
81, nad) rev. mar. et colon. Yuli 1866). 

Wir müſſen jegt noch einen Blid auf den Panmotuar Hipel werfen, 
deſſen meftlicher Theil gleichfalls von Frankreich occupirt ift. Byron 1765 
entdedte den Archipel zuerft, defſen Bewohner vielfach tächtige Krieger und 
auch untereinander im Kampf waren. So unternahmen noch im Anfang 
diefes Sahrhundertes die Bewohner von Anaa (1769 von Cook 
entdedt) wüſte Eroberungszüge, durch welche fie mehrere Inſeln ent 
völferten: denn theils tödteten fie die Bewohner, theils fchleppten fie 
diefelben als Gefangene nad ihrer eigenen Injel. Allein Anaa felber 
ſowie noch eine Reihe anderer Infeln fanden unter der Botmäßigfeit von 
Tahiti, wie die Tahitier felbft 1775 erzählten (Barela Brarr. 204 f.). 
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436 Saumein, Unaa 

Als zum Flüchtlinge der yerflörten Inſeln fih in Tahiti über Anga 
beichwerten, da mechten die tahitiichen Fürſten ihre Rechte wieder 
geltend urd alle dieſe Zuſeln geriethen aufs Nene in die früher 
Abkängigfeit (Ellis 3, 305; Arbonffet 288). 

Bedentet doch der Auttrud Pan⸗motn ſelbſt nichts anderes ala unter 
werfene Iujeln (nah Arboujjet 288). Zugleich aber fandte Bomare II. 
1817 einkeimiiche Miifionäre, unter auderen den Anoaner Moorea nad 
Paumotu, der zunãchſt fein Baterland befehrte (EEl lis 3, 306). Beecey 
freilich (207) börte, dag die Auaaner, obwohl Chriften, dennoch Kannibalen 
geblieben jeien; und auch Mörenhout 1, 184 weiß zwar von firenger 
Eonntagsfrier aber andy noch von den größten Verbrechen bei ihnen. 
Bas auf des letsteren Urtheil über proteſtantiſche Miſſionäre zu geben 
ft, wiſſen wir fon; Ellis aber (3, 397) widerſpricht diefen Nad- 
richten fo bündig, dag wir ihm Glauben fchenfen müffen. Bon Anca 
aus wurden dann mit mehr oder minder raſchem Erfolg auch ante 
Sufeln belehrt, Amann, Hao, Raraka (Willes 1, 326) u. f. m. 
Natürlich) find nun and diefe Inſeln unter franzöfifhen Schuß und 
alfo auch Hierher katholiſche Wiffionäre gelommen. Anaa zerfällt in 
vier Bezirke und in jedem haben die Jeſuiten eine Kirche (Ar bouſſet 
298). Doc halten fie noch lebhaft an der proteftantiichen Lehre feit 
und find eifrige Chriften, wenn auch vielfach ihr Chriſtenthum noch 
äußerlich ift (Arb. 303, 700). Bon Intereffe dürfte es fein, zu 
fehen, wie die Katholifen fich in Anaa eingeführt haben: und fo wollen 
wir einen Hirtenbrief des katholiſchen Prieſters Nikolas, der am 28. 
Yuli 1861 an die Anaaner gefchrieben ift, aus Arboufjet3 Buch (358 j.' 
bier einrüden. Nikolas, welcher thut, als ob die Anaaner Katholiken 
wären, was gar nicht der Fall war, fehreibt: „Die Proteftanten haben 
euch verlafien, weil eure Infel ihnen zu ſchlecht war; fie haben fid 
Joh. 10, 12 wie ſchlechte Hirten benonmen; ihr habt fie mit Recht 
verlaffen. Sie find Zöllner und Heiden, weil fie ſich nicht zur Kirche 
balten Math. 28, 20; 17; mit Recht habt ihr fie verlafien. Wo die 
Proteftanten waren, dahin find die Diormonen gelommen. Trunk um 
Unzudt haben nicht aufgehört. Alles das iſt beendet auf dem Fatholi- 
hen Mangareva. Da lebt man wie eine Yamilie Niemand darf 
das Wort Gottes verbreiten, der nit von Gott gefandt ift, mie 
Aaron (Hebr. 5, 4). Chriſtus ift das Opfer worden nicht aus 
eigener Macht, fondern weil ihn der Vater gefandt bat. Wer blos 
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von Menſchen gewählt nnd beftätigt ift, der ift Fein Priefter. Er 
wird verdammt nicht weil er gelehrt hat, aber weil er gepredigt hat, 
wie Hoſias 2 Chron. 26, 18.” Mit diefem Hirtenbrief an die Neu- 
befehrten, melde vor kaum 50 Jahren noch Wilde waren, einem Muſter 
wie von Lüge und Bosheit jo von ſchändlichſter Rückſichtsloſigkeit gegen 
die au die er gefchrieben, flimmt e8 gut zuſammen, daß die Broteftanten 
ans dem franzöfifchen Gebiet verbannt find und alfo diefe Infeln, wo 
fie feit 1817 gelehrt haben, nm 1852 verlaffen mußten. Mormonen 
find allerdings nah Anaa gelommen (Arbouffet 291), aber ohne 
Einfluß geblieben. Wie Mangareva, welches Wilfon 1797 entdedte, 
fatholifch wurde, ift ſchon erzählt, fo wie wir auch fehon fahen, wie 
granenvoll oberflähli die Belehrung gefhah — gewiß nur, um ſich 
hier feftzufegen und aus Haß gegen den Proteftantismus. Nah Mont 
ravel bei D'Urville b 83, 445 half zur Belehrung viel ein nnter- 
irdifcher vullfanifcher Donner, den man ald Zeichen der Ueberwältigung 
der heidniſchen Götter durch den Gott der Chriften deutete. Ende 
Dezember 1834 (annales 48, 33; Qutter. 108) verftanden die Miffionäre 
die Sprache noch nicht und ſchon am 16. April 1835 hörte das Heiden» 
thum auf, nur ein Häuptling widerſetzte fih (Reffon Mang. 159 f.) 
und Du Petit Thounars traf fie ſchon als ein „durch und durch ges 
bildetes Volk“ (2, 225). D'Urville und die Seinen ſprechen von großen 
Hortfchritten in materieller und techniſcher Beziehung (b 3, 156, 203; 
363 f. 426), von großer Ehrlichkeit und Keufchheit — und allerdings 
waren fie vor der Ankunft der Katholiken noch nicht mit Weißen in 
naber Berührung gewefen und daher unverderbt (Desgraz eb. 376; 
vergl. indeg Marescot eb. 430). Freilich herrſchten neben allen 
diefen Tugenden die alten Tabus ruhig weiter nach Leſſon (Mangar. 
141 f.), der auch von Scheinheiligkeit der Eingeborenen und einem 
Spionirfyftem der Miffionäre (eb.) etwas verlauten läßt; ja felbft ein 
zelne Begleiter D’Urvilles fprechen von einem Mechanismus des Betens 
bei den Neubefehrten (b, IH 867) und erzählen, daß fie Tateinijche 
Gebete hätten lernen und herfagen müſſen (eb. 381). Doc trug dies 
alles die herrlichften Wrüchte: denn 10 Jahre fpäter, 1852, berichtet 
der Miſſionär Henry, daß „der Katechismus die große und faſt einzige 
Angelegenheit ift, mit der fi) das Vollk befchäftigt” (nouv. ann. des 
voy. 1852, 3, 354). Uebrigens ift der Handel bei den Mangarevern 
ſowohl wie auch bei den Anaanern wirklich bedeutend; feine Haupt⸗ 


486 Paumotu, Anaa 


Als nun Flüchtlinge der zerſtörten Inſeln ſich in Tahiti über Anca 
befäwerten, da machten die tahitiſchen Fürſten ihre echte voieder 
geltend und alle diefe Infeln geriethen aufs Neue in die frühere 
Abhängigkeit (Ellis 3, 305; Arbouſſet 288). 

Bedeutet doch der Ausdrud Pau⸗motu felbft nichts anderes als unter 
worfene Infeln (na Arbouffet 288). Zugleich aber fandte Bomare IL 
1817 einheimifche Miffionäre, unter anderen den Anaaner Moorea nad 
Paumotu, der zunächſt fein Vaterland befehrte (El lis 3, 306). Beechey 
freilich (207) hörte, daß die Anaaner, obwohl Chriften, dennod Kannibalen 
geblieben feien; und auh Mörenhout 1, 184 weiß zwar von ftrenger 
Sonntagsfeier aber auch noch von den größten Verbrechen bei ihnen. 
Was anf des letzteren Urtbeil über proteftantifhe Miſſionäre zu geben 
ift, wiffen wir ſchon; Ellis aber (3, 397) widerſpricht diefen Nad- 
richten fo bündig, daß wir ihm Glauben fohenken müffen. Von Anaa 
aus wurden dann mit mehr oder minder rafchem Erfolg auch andere 
Snfeln befehrt, Amanu, Hao, Rarala (Willes 1, 326) u. f. m. 
Natürlich find nun auch diefe Infeln unter franzöfiiden Shut und 
alfo auch hierher Fatholifche Miffionäre gefommen. Anaa zerfällt m 
vier Bezirke und in jedem haben die Jejuiten eine Kirche (Arbouffet 
298). Doc halten fie noch lebhaft an der proteftantifchen Lehre feſt 
und find eifrige Chriften, wenn auch vielfach ihr Chriſtenthum nod 
äußerlih ift (Arb. 303, 700). Bon Interefje dürfte es fein, zu 
fehen, wie die Katholiken fi in Anaa eingeführt haben: umd fo wollen 
wir einen Hirtenbrief des Eatholifchen Priefters Nikolas, der am 28. 
Juli 1861 an die Anaaner gefchrieben ift, aus Arbouſſets Bud (358 j.) 
bier einrüden. Nikolas, welcher thut, als ob die Anaaner Katholiken 
wären, was gar nicht der Fall war, ſchreibt: „Die Proteftanten haben 
euch verlafien, weil eure Inſel ihnen zu ſchlecht war; fie haben fid 
ob. 10, 12 wie fchlehte Hirten benommen; ihr habt fie mit Recht 
verlaffen. Sie find Zöllner und Heiden, weil fie fi) nit zur Kirche 
halten Math. 28, 20; 17; mit Recht habt ihr fie verlafien. Mo die 
Proteftanten waren, dahin find die Diormonen gefommen. Trunk und 
Unzucht haben nicht aufgehört. Alles das ift beendet auf dem Fatholi- 
ſchen Mangareva. Da lebt man wie eine Familie. Niemand darf 
das Wort Gottes verbreiten, der nicht von Gott gefandt ift, wie 
Aaron (Hebr. 5, 4). Chriftus ift das Opfer morden nicht ans 
eigener Macht, fondern weil ihn der Vater gefandt hat. Wer blog 
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von Menſchen gewählt und beftätigt ift, der ift fein Prieſter. Er 
wird verdammt nicht weil er gelehrt hat, aber weil er gepredigt bat, 
wie Hoſias 2 Chron. 26, 18." Mit diefem Hirtenbrief an die Neu⸗ 
befehrten, welche vor faum 50 Jahren noch Wilde waren, einem Muſter 
wie von Lüge und Bosheit jo von ſchändlichſter Rückſichtsloſigkeit gegen 
die am die er gefchrieben, flimmt e8 gut zufammen, daß die Proteftanten 
aus dem franzöfifchen Gebiet verbannt find und alfo diefe Infeln, wo 
fie feit 1817 gelehrt haben, um 1852 verlaffen mußten. Mormonen 
find allerdings nad) Anaa gelommen (Arbouffet 291), aber ohne 
Einfluß geblieben. Wie Mangareva, welches Wilfon 1797 entdedte, 
fatholifch wurde, ift ſchon erzählt, fo wie wir auch ſchon fahen, wie 
grauenvoll oberflächlich die Belehrung geſchah — gewiß nur, um fid 
bier feftzufegen und aus Haß gegen den Proteftantismus. Nah Mont 
ravel bei D'Urville b 8, 445 half zur Belehrung viel ein unter 
irdifcher vullanifcher Donner, den man als Zeichen der Ueberwältigung 
der heidnifchen Götter durch den Gott der Chriften deutete. Ende 
Dezember 1834 (annales 48, 33; Lutt er. 108) verftanden die Mifflonäre 
die Sprache noch nicht und ſchon am 16. April 1835 hörte das Heiden- 
thum auf, nur ein Höuptling mwiderfegte ſich (Reffon Mang. 159 f.) 
und Du Petit Thouars traf fie ſchon als ein „durch und durch ge- 
bildetes Volk“ (2, 225). D’Urville und die Seinen fprechen von großen 
Fortfehritten in materieller und technifcher Beziehung (b 3, 156, 208; 
363 f. 426), von großer Ehrlichkeit und Keufchheit — und allerdings 
waren fie vor der Ankunft der Katholiten noch nicht mit Weißen in 
naher Berührung gemefen und daher unverderbt (Desgraz eb. 376; 
vergl. indeß Marescot eb. 430). Freilich herrſchten neben allen 
diefen Tugenden die alten Tabus ruhig weiter nach Leſſon (Mangar. 
141 f.), der aud von Scheinheiligleit der Eingeborenen und einem 
Spionirfyftem der Mijftonäre (eb.) etwas verlauten läßt; ja felbft ein. 
zelne Begleiter D'Urvilles fpredden von einem Mechanismus des Betens 
bei den Neubefehrten (b, IE 367) und erzählen, daß fie lateiniſche 
Gebete hätten lernen und herfagen müffen (eb. 381). Doch trug dies 
alles die herrlichften Früchte: denn 10 Jahre fpäter, 1852, berichtet 
der Mifftonär Henry, daß „der Katechismus die große und faft einzige 
Angelegenheit ift, mit der fi das Volk befchäftigt“ (nouv. ann. des 
voy. 1852, 3, 354). Webrigens ift der Handel bei den Mangarevern 
ſowohl wie auch bei den Anaanern wirklich bedeutend, feine Haupt: 
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309; 312, 315). Es ſcheint im ganzen cm ırget chem zu rem 
Urdipel zu herrſchen: Bibelieftüre if} wersieizzt, der Demtel Size m) 
1852 haben aud, die Bewohner der Gruppe cmen üsieen Kam 
gegeben, indem fie daS Baumeotn, „die unierwerienen Iuiche” = Im 
mein, in „entfernte Iufeln‘, uunvandelten (Arb. 256—Sı Ulertusi 
lauten die Nachrichten vom dem Intholiichen Iujelm etmei emiers. Te 
Zefniten hierſelbſt — berichtet Keratrh, Mär, 1870, m der au 
fiichen Sammer — wenden gegen die Eiugeborenme bie geuuiamiee 
Strafen an; ja fie treiben einen fürmlichen Stlavenhanbel mut igmen, su 
Perlentaucher zu befonmmen! (Glob. 17, 207; Aube 170). Euen beim 
deren Namen bat fi noch Pitlairn gemadt dur Due Prime 
bevölferung, die ans den Meuterern der Bounty und Zakitierinun 
beftehend, dort einen Heinen Staat gründeten umd in der beflen Orr 
sung lebten. Ausführlider hat Meinide ihre Geſchichte bebendel 
(die Inſel Pitkairn Progr. Prenzlau 1858), ſowie Mörenhent ı?, 
280—322), Hood (238) und Andere. Waihhn wurde zmerfi wu 
Roggemween (6. April 1722) entbedt, welcher ganz obme Grud 
auf die ingeborenen ſchießen ließ (Behrens 81; 83) & 
fand die Inſel im blühendflen Zuftand; aber feine hat wohl zei 
von der ruchlofeften Beftialität chriſtlicher Eulturmenjchen zu leiden geheit, 
als Waihn mit feinem Heinen Haufen „Wilder“, der doch den Cure 
päern freundlich entgegenfan, der aber freilich fo ferne wohnte, daß mar 
ſich dort Alles unbemerkt erlauben konnte. Der edle Chamifjo wundert: 
ſich über den erſt unfreundlichen Empfang, den er und feine Reijebe 
gleiter dort hatten (140 f): dann aber erfuhr er Dinge — die auch 
ung wie ihm über das was man Cultur nennt, der Unfultur be 
„Wilden“ gegenüber da8 Blut in die Wangen treiben werden: 1805 
Fam das Schiff Nancy aus Neu⸗London, welches auf Maſafuera mit 
Robbenfang befhäftigt war, nach Waihu und raubte — wit bintiger 
Gewalt, denn die Einwohner kämpften tapfer — 12 Männer und 
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10 Weiber, von denen bie erfteren aber, als fie nach drei Tagen anf 
Hoher See ihrer Feſſeln entledigt wurden, fofort über Bord fprangen, 
zum fih durch Schwimmen zu retten; die Weiber, mit Gewalt zurüd- 
gehalten, wurden nad) Mafafuera gebracht und jener ruchlofe Bube, 
der den Ranch befehligte, foll auch fpäter noch Verſuche gemacht haben, 
Menſchen auf Waihn zu rauben (Adams bei Kogebue a 1, 116). 
Später aber ranbte das amerilanifhe Schiff Pindos fo viel Mädchen 
auf der Smfel, als es felber Männer hatte und fhoß am anderen 
Morgen zum Zeitvertreib auf die Eingeborenen am Ufer (Stillwell 
als Augenzeuge bei Mörenhout 2, 278 f.). Und nicht genug: 1863 
ift die Infel von peruanifhen Menſchenjägern, welche auch die tabitifchen 
Infeln, die Dearkefas, ferner Pukapuka, Manahili, die Tolelau, Niva 
und andere Eilande heimfuchten und auf Waihn ein Depot anlegten, 
noch ärger mißhandelt (Christ. work through the world for 1863 
p. 461 bei Behm 74.) 

Die hawaiiſchen Imfeln haben gleichfalls ihre Bewohner 
über Tahiti erhalten. Die voreuropäiſche Geſchichte des Sandwich 
archipels ift hauptfählich durch die firengere Gründung der Föniglichen 
Draht merkwürdig, welche bier geradezu abfolut geworden if. Sie 
bewegt ſich übrigens in Streitigleiten der einzelnen Infeln und Fürſten, 
wie die der übrigen Gruppen auch, nur daß die Hamaier von Anfang 
an thatkräftiger und kühner erfcheinen: die Sage erzählt von weiten 
Seereifen, von Plänen gegen Tahiti (e8 gilt bier gleichviel, ob damit 
die belannte Inſel oder nur ein fernes Land gemeint ifl) und von 
ähnlichen Dingen; auch Kämpfe mit der Göttin Pele werden 
öfter erwähnt, was alſo auf öftere und verheerende Ausbrüche des 
Bullans und feines Feuerſees Hindentet. Cook, der nad} jenen vor 
übergehenden vielleicht ſpaniſchen Befuchen des 16. und 17. Jahr⸗ 
bundertS der erfte Europäer der die Inſel betrat und ihr eigentlicher 
Entdeder war, Cook fand drei Staaten vor, Hawaii und Maui, die 
beide unter einem Herrſcher ftauden, da Kalaiopn, (Terriobn bei King 
im Coof'8 3. Reife) der Herr von Hawaii die Hönigin-Wittwe von Maut 
geheiratet hatte und drittens Dahn, zu welcher Infel Kauai und Nihau 
gehörten. Kalaiopa war mit Oahn im Streit, allein in Dahn ſowohl 
wie in Maui berrfchten zugleich auch inuere Streitigkeiten, deren Bes 
trahtung uns zu weit führen würde: man mag fie bei Meinide 
176 f. nachleſen (vergl. Cook 3. R. 3,450), Durch Cool Tod 





440 Coots Tod. Tamehameha L 


find die Imfulaner in den Ruf der äußerſten Wildheit gekommen, 
allein mit Unrecht, denn Coof war an feinem Tode felbft ſchuld. 
Einmal hatten feine Schiffe durch alles, was die Mannſchaft verzehrt 
und gebraucht hatte, das Yand faft ausgefogen (3. R. 3,315); dann 
hatten die Engländer theild aus Unkenntniß, theil® aber auch aus 
Nüdfichtslofigkeit eine Menge religiöfer Satungen und Tabus der 
Eingeborenen verlegt, die Behandlung der Weiber (vergl. auch Cook 
3. R. 3,379) reizte die Diänner und dazu kam Cools leidenſchaſtliche 
Strenge bei der Beftrafung eines Diebftahls, für welchen er den König 
Kalaiopu und feine Söhne in Haft nehmen mollte und die unabfidt- 
liche aber auch unvorfichtige Tödtung eines ganz unbetheiligten Fürflen. 
Hierdurch wurden die Hawaier aufgereizt;, fie tödteten Cook erft, ale 
fie ihn als menſchliches Wefen erkannten: fo lange fie ihn als Gott . 
angeſehen, batten fie alle feine Unbilden ertragen. Waren ja doch 
auch die Schiffe ſchon abgefegelt und durch ungünftigen Wind ge 
zwungen fehrten fie zu ihrem Unheil nah der Sarakuabai zurüd 
(vergl. King in Coots 3. R. 3, 287-389; Yarves I6—123; den 
einheimiſch-⸗hawaiiſchen und Ledyards Bericht dafelbft 112 f.). 

Cook und feine Begleiter fahen 1778 auf Hawaii einen jungen 
Fürften von etwa 16 Jahren, der fein Haar mit einer ſchmutzigen 
braunen Maſſe beſchmiert und dadurch „das wildefte Geſicht, fagt 
King bei Cook 8. R. 3,307, das ich jemals gefehen, noch fcheußlicher 
gemacht hatte.” Diefer junge Fürſt, der in den Kämpfen bei Cool 
Tod verwundet (eb. 362) wurde und bei der Vertheilung von Cools 
Leihe das befonders heilige Haar des großen Entdeders erhielt (eb. 
869), war der Neffe Kalatopus (eb. 452); fein Name, ber auch 
fonft im hawaiiſchen Würftengefchleht vorkommt (eb. 451), war Tas 
mebameha.*) Er, urfprünglid nur Diftriftshäuptling auf Hawaii. 
aber ſchon in früher Jugend durch Friegerifche Talente ausgezeichnet, 
er ift e8, auf dem die fpätere Gefchichte des Archipels berubt; ſchon 
1780 Hatte er Maui erobert und fo kämpfte er mit verfchiedenen 
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*), Sam. t läßt fi in der Audfprache oft nicht von k, welches nad 
Hale dem Ham. ganz fehlt, unterfcheiden, voie auch unfere Kinder, wenn fie 
fprechen Iernen, zunächft t für k fehen. Wir fchreiben daher den Namen 
Tamehameha, obgleich bei den neueren Schriftſtellern die Schreibung Kame⸗ 
hameha gebräudlih if. Tamehameha ift aber die Schreibung der Fürften 
felbft, weldhe den Namen führten, wenigſtens Liholihos (Ellis 4, 446). 
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Baufen und verfchiedenem Erfolg weiter, bis er gegen 1800 der 
Herr der Gruppe war; freilich noch nicht unbeftrittener: aber die Er 
hebungen, melde noch gegen ihm erfolgten, waren bebeutungslo®. 
(Meinicke 177 f. Jarves 125 ff. Turnbull 135 ff). Die Kämpfe um 
die Oberherrfchaft waren aber fo heftig, daß Vankouver von allen den 
Fürften, die er als Begleiter Cooks gefehen hatte, 12 Jahre fpäter 
nur nod den einzigen Tamehameha am Leben fand (1,189). Durch 
diefe feine Herrfchaft ift die Bedeutung der hamaiifhen Gruppe erft 
begründet; denn Tamehameha hat feinem Baterland weſentlich die 
politifch Hervorragende Stellung gegeben, die es fpäter hatte; 
und durch ihn ift ein ganz unglaubliher Umfchmung in das 
hawaiiſche Volk gelommen. Zwar ftand dies von jeher hoch und 
böher wie 3. B. die Tahitier (Olmſtedt 312). Waren fie doch auch 
durch ihre Naturnumgebung fehr viel flärker zur Arbeit genöthigt umd 
gewöhnt (Turnbull 158). Schon 1787 festen fie auf Eifen einen 
folhen Werth, daß fle ihre Häufer und Zäune einriffen, um gegen 
das Holz Eifen einzutaufhen (Portlod und Diron 108). Zu Dar: 
hands und Banfouverd Zeiten (1791 und 92, vergl. Broughton 1,62) 
wollten fie im Handel nur noch nütlihe Sachen, namentlich aber 
Bulver und Flinten (Vank. 1, 138, 314) und wenn Tamehameha 
an dem Pubs, den ihm Vankouver fchenkte, die größte Freude Hatte, 
fo nahm er doch auch mit der größten Sorgfalt die geſchenkten Haus» 
thiere auf (eb. 1, 324, 326). Ueberhaupt mußte Tamehameha richtig 
zu unterſcheiden. Gegen die Europäer benahm er fich fehr freundlich 
und half und förderte, wo er konnte; er zog für ihn nüglihe Män- 
ner wie die Engländer Young, Davis, den Spanier Marin an fidh, 
hielt fich aber die Ausreißer fern. Sein eigenes Bolt förderte er, 
wo er fonnte nnd erftaunlich raſch — kaum 20 Jahre nah Cook — 
hatte feine ganze Umgebung fchon einen europäifchen Anſtrich (Vank. 
1, 137; Zurnbull 156 f.); er felber verftand ſich anfs trefflichfte 
auf enropäifhe Waaren und er mußte diefe und andere Kenntniſſe 
unter feinem Bolfe zu verbreiten. Doch war er ftreng und nament» 
Tich gegen Alles, was einer Auflehnung glich, unerbittlich, ja er nahm, 
um jede Möglichkeit einer folchen zu vermeiden, die ihm untergebenen 
Häuptlinge auf allen Reifen mit fih (Turnbull 135. 154 f.). Auf 
eine Flotte ſchuf er: nachdem er 1792 von Bankouver fein erſtes 
Schiff erhalten Hatte, befaß er 1804 fchon über 20 Schiffe (Turnbull 
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154); 1810 hatte ev 40 Schooner und 1822, allerdings nach feinem 
Tod, befaß die hawaiiſche Flotte 10 Schiffe von mehr als 100 Tonnen 
und dabei noch mehrere Schoouer und Schaluppen (Bennett al 
235). Später freilich hat fich diefe Marine eher vermindert als ver- 
mehrt, ja nad de la Salle (2, 245) fehr bedeutend vermindert. 
Auch eine tüchtige Landmacht bildete er: ſchon 1796 beſaß er eine 
große Menge Flinten und Munition (Bronghton 1,60), um 1804 
600 Musleten, über 60 fchmere Gefüge und 7000 Mann Laub 
foldaten (Lifiansfy 133). Sein Heer richtete er ganz europäifch ein 
(Turnbull 154); er felbft gab das Beifpiel des Aderbaues, er lieh 
viele öffentliche Arbeiten machen (Straßen, Fiſchteiche u. f. w.), er 
führte nad) der Erfahrung, die feine Schiffe in China gemacht hatten, 
Safengelder ein, er gab zwedmäßige Gefete gegen Mord, Diebflahl, 
Berrüdung u. |. w. und namentlich gegen Bedrüdung konnten gejet- 
liche Beflimmungen nichts fchaden, denn er felber betrachtete ſich als 
einzigen Herrn des ganzen eroberten Landes umb verlangte viele 
Kriegsdienfie umd Abgaben von feinen Großen, wie auch diefe ſehr 
willtürlich mit ihren Untergebenen verfuhren. Die wichtigften Handels 
zweige monopolifirte er, wie z. B. den Sautelholzbandel nad) China, 
der aber durch unvernünftige Ausnugung der Wälder, die raſch zu 
deren gänzliher Erſchöpfung führte, bald wieder aufhörte. Tameha⸗ 
meha aber erließ Geſetze zur Schonung det Nachwuchſes (Jarves 132). 
Auch nahm er, was von Schägen im Lande war, für fi, fo dag er 
oder eigentlich der Staatsſchatz fehr reich wurde. Denu für feine 
eigene Perfon war er ſehr anſpruchslos: war er mit den Seinen, fo 
lebte er nad) der altheimiſchen Lebensart, obwohl er europäiſche Moden 
eingeführt hatte und fehr wohl europäiſch zu verlehren und fid zu 
benehmen wußte (Meinide 184 f.). Auch in feiner Politik zeigte er . 
große Klugheit, jo daß häufig die Fremden, ohne daß fie es merkten 
nur für feine Zwede arbeiteten. Die Abtretung des Archipels an die 
Krone Gngland am 25. Februar 1794, welde England aber nid 
annahm, geſchah ans ähnlicher Gefinnung: Tamehameha hoffte, wie 
er bei den Berbandlungen (Bank. 2, 160; 177) offen ausſprach, 
Schus vom König von England nicht nur gegen die Europäer auf 
feiner Iufel, welche die Eingebornen im Handel oft betrogen, nament⸗ 
lich mit fchlechten Flinten, wodurd fi die Betrogenen oft arg be 
fhädigten (eb. 160), fondern auch gegen feine einheimijchen Feinde, 
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die Fürfteh und Großen der anderen Infeln (Jarves 158 f.). And 
gegen Tahiti zu ziehen, um die Infel zu erobern, machte er den Plan 
(eb. 167), da Hawaii und Tahiti in mannigfacdher Beziehung ftanden 
(Turnbull 158); fpäter hatte er die Abficht, fein Haus mit dem köuig⸗ 
Iihen Hans von Tahiti durch eine Doppelheirath zu verfnüpfen (Jar⸗ 
ves 186). Wie gut er fih in europäifche Verhäliniſſe zu finden 
wußte, geht aus folgendem Zug bervor, dem Aehnliches and von 
anderen Schriftſtellern erwähnt wird: er wollte ein amerilanifches 
Schiff beiuchen, ward aber von der Schildwade, die ihn nicht Tannte, 
zurüdgewiefen. Nachdem er fi genannt hatte, gemeldet und daun 
eingelafien war, lobte er die treffliche Disciplin des Schiffes, die wür⸗ 
dige Haltung der Schildwache (Jarves 173). Und fo fand er fidh 
in ſchwierigeren Verhältniſſen zurecht. 1815 hatte ein ruſſiſcher 
Agent nad allerhand Treveln anf eigene Fauſt, wahrfheinlih nur 
um fich zu bereichern, die Infeln für Rußland in Befig genommen 
und einen Fürften gegen Tamehameha unter Verſprechnug ruſſiſches 
Schutzes aufgewiegelt. Dennoch nahm der König Kotzebue uud feine 
Begleiter, welche gleichfalls von Rußland gefendet 1816 anlamen, 
freundlich auf und ſchenkte ihrer Desavonirung des Frevlers vollen 
Slauben (Cham. 146; gef. Werke 1, 209. 337; Jarves 183 f.; Kotze⸗ 
bue 2, 118 f.). Auch in der Wahl feiner nächſten Umgebung bes 
wies er denfelben Geifl: feine Lieblingsgemahlin Kahumanu war eine 
bedeutende Frau und noch bedentender fein erſter Diinifter Kareimoku, 
den die Engländer William Pitt nannten (Cham. 147). 

Schon aus diefen wenigen Zügen geht hervor, wie groß und 
bedeutend diefer Dann war, der ald Barbar und unter Kannibalen 
geboren als civilifirter Mann, als Fürſt eines geordneten Reiches, 
das in der politifchen Welt feine Stellung hatte, 66 Yahr alt am 
8. Mai 1819 ſtarb. Meift batte er zu Honolulu auf Dahu, in 
feinen letzten Lebensjahren aber zu Hawaii gelebt (Jarves 182. 188), 
Bei feinen Unterthanen war ex fehr beliebt und noch jest ift er der 
große Nationalheld und feine Geſchichte der Stolz, die Freude der 
Hawaier (Jarves 188 f.). Die Europäer, welche mit ihm in Be 
rührung famen, liebten und verehrten ihn fehr. Bon Banlouver gar 
nicht zu reden, fo vergleicht ihn Turnbull, deſſen Urtheil über die 
Bolynefier keineswegs ein von vornherein günftiges if, mit Philipp 
von Macedonien (155), Jarves nennt ihn den Rapoleon der Südſee 
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und Chamiſſo war ſtolz darauf, dag ihm außer Lafayette und Sir 
Joſeph Banks auch Tamehameha die Hand gedrüdt hatte (gef. W. 1, 
208). Tamehameha war nicht bloß durch feine Berftandesfräfte groß: 
größer war er noch durch feine moralifche Kraft ſowie durch die Mocht 
und Reinheit feines Willen. Das zeigte fich ſchon in feinem Aenße⸗ 
ren: ihn, der nach King ein fo äußerft abfchredendes, wildes Gefidt 
hatte, deſſen fih Vankonver nicht anders erinnerte, fand der letter 
ganz umgewandelt, er war „heiter offen und gefühlvoll” gemorden, 
ohne doch jenen gewaltigen Ernſt verloren zu Haben; er Fonnte, wenn er 
ihn brauchte, auch diefen zeigen Gank. 1, 322; 327). Cr fonnte 
fließend englifch fprechen; fehreiben konnte er nicht. Er liebte geiftige 
Getränke, wie er denn auch Rum and Yuderrohr bereiten ließ (Turn: 
bull 157—8): aber nie Tieß er fih von diefem Wohlgefallen zur 
Leidenſchaft hinreißen (Farves 188) und noch kurz vor feinen Tode 
ermabnte er feinen Sohn, fich der Spirituofa zu enthalten (Tyer: 
mann und Bennet 1, 444). 

Und dennod blieb dieſer fo höchſt ausgezeichnete und merkwürdige 
Mann bei aller feiner Menſchenkenntniß, bei aller geſchickten Ant: 
nugung der Europäer und ihrer Fähigkeiten, feinem alten Heidenthume 
treu: er ftrafte die Webertretungen der Tabus (Jarves 187); er 
empfahl ihre Schonung feinem Sohne und Erben und wenn er and 
die Mienfchenopfer beſchränkte Arago 2, 133), fo fchaffte er fie doch 
keineswegs ab (Jarves 188) Dean bat behauptet, er habe dies 
aus politiichen Gründen gethban, ohne felbft noch an das Heidenthum 
zu glauben; allein zu Kotebue (2, 19) fprad er die denkwürbigen 
Worte: „Dies find unfere Götter, die ich anbete. Ob ich Recht oder 
Unrecht daran thue, weiß ich nicht; aber ich folge meinem Glauben, 
der nicht böfe fein kann, da er mir befiehlt, nie Unrecht zu thun. 
Allerdings Hatte er auch Feine rechte Gelegenheit, das Chriſtenthum 
fennen zu lernen, da feine Mifftonäre zu ihm kamen. Allein der Ein- 
fluß der vielen Fremden hatte fich ſchon lange geltend gemacht, man 
achtete nicht mehr auf die alte Religion, deren Satungen und Straf. 
drohungen ſich als ganz haltlos bewiefen und ſchon zur legten Zeit 
Tamehameha's glaubte das Volk eigentlich gar nichts und fo entſchloß 
man fich leicht dazu, zunächft das Heidenthun zu zerftören, dann aber 
auch die chriftliche Religion anzunehmen. Zunächſt nur rein äußerlid: 
denn der Abbe Duelen, der als Freycinets Keifebegleiter im Angufl 
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1819 ankam, taufte allerdings Kalaimoku und feinen Bruder Bolt, 
der Statthalter zu Dahn mar, aber auf die bekannte Eatholifche Art, 
bei welcher fie gauz und gar Heiden blieben (Mich. 397 |. Jarves 
192). Doch zerftörte man alle Tempel und Bilder, ja Kalaimofu und 
die Königin Kahumanun, welche ald Mitregentin von Tamehameha ein 
gefeßt war, bewogen auch den neuen König Liholiho (Tamehameha H.) 
der weit meniger begabt war als fein Vater, fich für das Chriften- 
tum zu erklären. Darauf erhob fi ein anderer Kronprätendent, 
indem er für das Heidenthum eimtrat, aber umjonft, er wurde bei 
Kuamoo gefchlagen und getödtet (Meinide 179 f. Jarves 199), 
mit welcher Schlacht zugleich das Heidentbum und das Widerftreben 
gegen das Haus Tamehamehas aufhörte. 

Liholiho Hatte fi vom Heidenthum Losgefagt, um die Macht der 
Briefter zu brechen und feinen Weibern größere Freiheit zu verſchaffen 
(Hopkins 85). Allen nun lebte er fomohl wie jein Boll ganz 
ohne alle Religion (Ellis 4, 30; 126). So mar alfo die Lage der 
Dinge für die amerifanifchen Mifftonäre, welche 1820 nad dem Ar 
chipel famen, eine äußerlich fehr günftige: indeß war troß der offici- 
ellen Abſchaffung des Heidenthums die Geneigtheit für das Chriften- 
thum anfangs nicht groß, umd das Voll, deffen damaligen Zuſtand 
Tyermann und Bennet (1, 374 ff.) fehildern, äußerte mehrfach, fie 
würden nur dann Chriften werden, wenn ihre Könige es wollten (eb. 
483). Es war ſehr verderbt durch die ewigen Kriege und durch den 
meift fchlechten Einfluß der Weißen. Die Proftitution herrfchte auf 
eine fchredenerregende Art (Cham. gef. W. 1, 217; 211), ebenfo 
die Trunkſucht (Cheever 69), die Habgier (Cham. eb. 218). 
Wollten nun die Miffionäre wirken, fo mußten fie diefe Laſter zunächft 
befämpfen, womit fie auch Erfolg hatten; denn nad, Stewarts (394) 
juverläjfigen Schilderungen, — er, der 1823-25 und dann wieder 1829 
den Archipel befuchte, war ein Mann von durchaus reinen Motiven — 
wurden gar bald Schulen eingerichtet, der Sonntag heilig gehalten, 
Trunk, Ausſchweifungen galten als LXafter, Tanz und Spiel wurde 
abgeſchafft. Das war midtig, wenn auch vieles hiervon mohl nur 
ons Furcht vor dem hölliſchen Teuer geſchah, das auf die Eingebornen 
einen gewaltigen Eindrud machte (vergl. Bafl. Mifl. Mag. 1839). 
Ueberallhin breitete fich die Miſſion aus, welche in Ellis, Tyermann 
und Bennett feit 1822, ſowie ferner an Anderen, namentlich aber an 
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Bingham, der ſchon 1820 gefommen war, bedeutende Stüten hatte; 
überall wurden Stationen gegründet, überall die letzten Reſte bes 
Heidenthums vertilgt und ſchon 1824 war das Chriſtenthum faft auf 
der ganzen Gruppe ausgebreitet. Im diefem Jahre farb Liholiho, der 
nad Unterdrüdung mehrerer Aufftände (Jarves 207 f.) nach Eng: 
land gegangen war, Tinberlos zu London an den Mafern und fein 
füngerer Bruder Kauileauli (1813 geboren) folgte als Tamehamehe IH. 
unter Bormundfchaft der Kahumana und des Kaleimokn nad, der 
bis 1854 regierte. Verſchiedene Aufflände gegen ihn wurden raſch 
niedergefehlagen (Dieinide 195). Dagegen erhob fich jett ein an 
berer Sturm gegen den emporblühenden Staat. Schon lange waren 
die Europäer, welche auf den Infeln vermeilten, mit dem Erfolg md 
der Thätigkeit der Miſſionäre, durch die fie fich felber vielfach in 
ihrem Treiben behindert fahen, unzufrieden. Sie erzählten die üher- 
triebenften und ummahrften Dinge den anlommenden Schiffsfapitänen 
umd diefe, jo beſtochen oder auch aus eigenem Uebelwollen, berichteten 
auf das Allerfchlimmfle in Europa. So waren e8, ganz abgejehen 
von Kotzebue, auf deffen neue Reiſe wir feine Rückſicht nehmen, be 
fonder8 Byron und Beechey, ferner auch Meyen, der auf dem preußifchen 
Schiff Zonife 1831 in Hawaii war, welche erzählten, die Miſſionäre 
miſchten fich viel zu viel im weltliche Dinge und die Politik fie er 
zögen nicht zur Arbeit, fondern nur zum fronmen Müffiggang und 
finfterer Uebertreibung, fie verlangten ein unfinniges Maaß des Kirchen 
befuches — dmaligen täglich behauptet Byron (BL 146; 111) — und 
dergl. mehr, ja Beechey (412 f.) behauptet geradezu, daß fich wenige 
Sabre nah ihrer Ankunft das Volk allgemein gegen fie aufgelehut 
hätte. Dies Alles aber ift theils übertrieben theild unmahr. Der 
Behauptung, die Mifftonäre, namentlih Bingham, trieben zu viel 
Politik, widerſpricht nit nur der Miffionär Stewart, — Kufden 
berger (2, 339 f.) behauptet zwar, feine Nachrichten feien mehr aus 
der Phantafle genommen als der Wirflichfeit entſprechend, allein er 
irrt, wie er ja felbft zugefteht, daß Stewart nicht abſichtlich täuſche — 
fondern auch Wilfes, der Führer der wiſſenſchaftlichen Crpedition, 
voelche 1840 von Amerila aus den Ocean ducchforfchte, aufs entjchiedeufte; 
(4, 8); nicht fünfmal täglich, fondern viermal wöchentlich war der 
Kirchenbeſuch verlangt (Stew. 324). Und von einem Aufftand ge 
gen die Miſſtonäre kann gar nicht die Rede fein; vielmehr brad man 
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immer fchärfer mit dem Heidenthum, wie denn eine Fürftin 1825 bei 
einem Beſuch des Kilauen fogar alle Ceremonien, die man der Pele 
Ihuldig war, furchtlos unterließ, wie fih Sekten erhoben, welche Ser 
bovah, Ehriftus und eine frühere Prophbetin, Hapu, der fie einen 
Tempel errichteten und mit deren Gebeinen fie umherzogen, als 
Götter verkündeten. Sektirerei beweifl immer für lebhaftes religiöfes 
Leben, und dazu kam, daß die Miffionäre diefe Bewegung fofort zur 
Ruhe braditen (Jarves 2839-40). Allein die Miffionäre Hatten die 
Proftitution verboten: und dies Geſetz verfuchten mehrere englifche und 
amerifanifche Schiffsfapitäne gewaltfam zu brechen. Sie vergaßen fich 
fo weit, daß mehreremald die Miffionäre durch fie in die äußerfte 
Lebensgefahr gerieten. So der Amerikaner Bercival und viele an⸗ 
dere, von denen man einige Namen bei Jarves (241 f.) findet. 
Doß fie num dies Boll, welches erſt eben ber tiefften Verſunkenheit 
entriffen war, wieder im dieſelbe Leicht hineinſtoßen konnten; daß fie 
duch ihre Uebermacht und ihre Waffen die Häuptlinge zwangen, Be 
fehle nad; ihren Gelüften zu geben, da® iſt nicht wunderbar: daß fie 
aber das Urtheil folder Männer wie Beechey und Byron, ja daß fie 
ganz Europa beinahe mit ihren Fügen beftriden Tonnten, das iſt eine 
traurige und feineswegs für unſere Eultur ehrenvolle Thatſache. Jar⸗ 
des jeßt jehr gut (248 ff.) die Gründe auseinander, weshalb alle Fremden 
gegen die Mifftonäre Partei ergriffen: die letzteren hatten thatfächlich 
alle politifche Macht, aber nur dadurch, weil die Fürſten fie bei jeder 
Gelegenheit um Rath fragten, weil fie wußten, bei ihnen ſtets felbft- 
fofen, Fingen und guten Rath zu finden. Deshalb fette man die abe 
ſcheulichſten Lügen gegen fie in Umlanf, fo dag die Miffionäre felber 
auf eine Unterfuchung drangen, and) eine Verſammlung zu diefem Bes 
hufe zu Stande kam, die aber ihre Unſchuld glänzend darthat. Dazu 
fam aber noch der Nationalhaß zwifhen Engländern und Amerilanern : 
der engliſche Conſul Eharlton gab ſich ſchon deshalb die größte Mühe, 
die Miffionäre zu vertreiben, meil fie AUmerifaner waren (Jarves 
247). So fehen wir denn bier daflelbe, was wir in Tahiti fahen, 
worauf aber, wenn wir ein gerechtes, wiſſenſchaftlich begründetes und 
dadurch anch wiffenfchaftlih werthvolles Urtheil uns bilden wollen, im- 
mer wieder hinzuweifen ift: die Cingeborenen erfaßten mit Begier und 
Geſchick das Nene, fie hoben fi aus der Barbarei mächtig empor: 
daß fie nicht zum Biel kommen, daran ift nicht ihre Schlechtigkeit 
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oder Willensfchlaffheit, nicht die Schwäche ihrer Organifation ſchuld: 
ſchuld ift daran die Halbheit unferer eigenen Eultur, die Verruchtheit 
der meiften Träger derjelben, 

Und die follte fi) bald erſt recht deutlich zeigen: denn in bemfelben 
Jahr, in welchem die Infeln durch den Tod Kaleimokus einen ſchweren 
Verluſt erlitten, 1827 Tamen nun auch katholiſche Miſſionäre hierher. 

Site hatte lange auf fi warten lafſſen, dieſe Miſſion, welche ſchon 
Freycinets Schifjsprediger verfprochen hatte (Mid. 397 f.): jekt 
aber, nachdem Hier der Proteflantismus das Feld urbar gemacht hatte, 
jest famen die frommen Bäter auch hierher, höchft ermünfcht dem eng 
liſchen Conſul und den meiften Europäern, die nun ein Gegengewidit 
gegen die proteftautifche Miffion, ihre Sittenftrenge und ihre Nationa- 
Ität zu finden bofften. Auch Boki ftand gegen die Proteftanten: deun 
Kahnmana, eng mit diefen vwerbündet, fuchte dem Bruder Kaleimofus 
alle Macht zu rauben. Bolt ward unterflüßt durch die Europäer umd 
da fih zu ibm, der larere Sitten einführte, auch der junge König 
ſchlng. fo hatte er eine Zeit lang großen Einfluß. Doc 1829 unter 
nahm er einen Zug nach den neuen Hebriden, um Santelholz zu er 
beuten und kehrte von diefem Zuge nicht wieder. 

Damit war auch die Fatholifhe Miffion fürs erfte zu Ende. 
Denn den Herren Bachelot und Short, welche von Leo XII. geididt 
und von Bolt gehalten waren, wurde nun der Yufenthalt auf der 
Inſel verweigert, fie mußten trog ihrer nicht eben immer ehrenhaften 
Berfuche zu bleiben (Rutterotb 139) gehen und die frengen Be 
flimmungen der Miffion traten wieder in Kraft. Meinicke nun (200) 
tadelt Bierbei die proteftantifchen Miſſionäre, daß fie fich zu fehr anf 
die meltlihe Macht geflüßt, in meltliche Dinge gemifcht hätten. Allein 
wir Fönnen in dieſen Vorwurf nicht einflimmen. Was follten denn 
die Miffionäre anders thun, wo die Lebenskreiſe noch fo ganz unger 
trennt neben» und ineinander lagen, mo fie felbft jo fortwährend, am 
meiften von ihren eigenen Landsleuten angefeindet eines änßeren 
Schuges bedurften? Man mag beklagen, daß es fo war und wir ber 
Hagen e® auf das lebhaftefte: allein die Miffionäre konnten kaum an 
ders handeln, als fie handelten. Jedenfalls benußten fie ihren Ein- 
flug zur Förderung der Eingeborenen: denn die bürgerlichen Geſetze, 
welche feit 1825 unter dem Einfluß von Lord Byron vorbereitet, 
jet 1827 beratben waren, wurden 1829 aufs Neue eingefchärft 
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(Stewart a im Bafler Miff. Mag. 119 f.); es waren dies haupt 
fählih Gefete gegen Mord, Tiebftahl, Ausichweifungen, Chebruch, 
Trumkenheit und Verkauf geiftiger Getränke, gegen Spiel und Ver: 
legumg der Sonntagsfeier, an deren Aufftelung Kahumana befonderen 
Antdeil hatte (Stewart 334). Diefe Gefege thaten aber gute Wir- 
fung (de la Salle 2, 352), wenn fie ja freilich fürs erfte mehr 
prohibitiv als wirklich das Volk verbefiernd wirkten. Und fo bat de 
la Salle trog aller Einfeitigfeit und Abfichtlichleit feines Urtheiles 
echt, wenn er fagt (21, 94), daß das Chriftenthum ein äußerliches, 
nur durch Strafgefege aufrecht erhaltenes fe. Die Miſſionäre läug- 
neten das auch felbft nicht (Varves 273): aber konnte es denn nad) 
dem Laufe menjchliher Dinge anders fein? Darf man von diefen 
Völkern uud ihren Erziehern Dinge erwarten, die gegen alle und jede 
Möglichkeit menfchliher Entwidelung find? Am allerwenigften aber 
haben die ein Hecht, ſolche firenge Forderungen zu machen, melche 
jelbft die Entwidelung, wo und wie fie fonnten, binderten. — Auch 
die wenigen katholiſchen Projelyten wurden damald von den prote- 
fantifhen Türften verfolgt und beftraft; doch hat man ihre Leiden 
fpäter gefliffentlich übertrieben (Iarves 268), wie dies 3. B. liches 
lis (405-9) thut. 

Allein 1832 ſtarb Kahumana und dadurch ward der König 
felbftändig ; da er nun ein genußfüchtiger Menſch mar, fo bob ex jekt 
das Geſetz von 1829 wieder auf und nun zeigte fi, mie raſch das 
Bolt fi wieder zum Schlehten menden ließ: denn eine allgemeine 
Gittenlofigkeit breitete fih, kräftigſt unterftügt von den meiften Euros 
päern — Meſyen nennt den Zuftand „ein mildere® Regiment” (175) 
— rafch über die Infel aus (Iarves 272 f.). Um fo raftlofer ar 
beiteten die Miiffionäre, welche fi) nun ganz auf die Thätigleit unter 
den Eingeborenen und ihre eigene Kraft befchränkten und dies geſchah 
nicht ohne Erfolg: um 1836 wuch® ihre Gemeinde auf 10000 Seelen 
und um bdiefelbe Zeit wandte fi) auch Tamehameha III. ihnen wieder 
zu, nachdem die Fürſten fich ſchon länger im Gegenfag zu ihm wieder 
an die Miffionäre und ihre Lehren augefchloffen hatten, deren Heil- 
famfeit fie gerade durch die Zeit erfannten, wo fie fehlten. So fonnten 
denn auch die Fatholifchen Geiftlichen, welde 1837, diesmal von Gre⸗ 
gor XVI. gejendet (e8 waren aber diefelben, welche 1831 verbannt 


waren), verkleidet (Rutteroth 140) wiederfamen, abermals feinen 
Waig, Anthropologie. Gr Bd. 2) 
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feften Fuß faflen, fondern wurden auch diesmal aber auf dardans 
gefegliche Weiſe vertrieben, da fie durchaus nicht freimillig fich den Ge: 
jegen fügend gehen wollten (Rutter. eb.). Uebrigens waren Du Petit 
Thonars und Belcher, welche der eine den Franzofen, der andere den 
Engländer als Landsmann ſchützten, durch die hawaiiſche Regierung 
völlig befriedigt und erfterer fchloß fogar einen Frieden- und freund. 
fchaftövertrag zwiſchen Franfreih und Hawaii ab (Rutter. 142 f,; 
Jarves 285 f.), wie dies fchon zuvor Anmerika (Jarves 355 f.) um 
England (eb. 357 f.) gethan hatte. 1838 führte der König ein Ge 
jeg ein, welches die Branntweineinfuhr verbot; 1839 eines, und zwar 
auf direkte Veranlaffung der Miffionäre, welches Neligionsfreiheit auch 
den Katholifen gemährte (Iarves 290). Dies bemweift der offizielle 
Brief, welchen Tamehameha am 28. Dit. 1839 als Antwort auf eine 
Anfrage von Seiten der Regierung der vereinigten Staaten ſchrieb, 
aufs fchlagendfte (FJarves append. 362 f.); und biergegen verlieren 
die von Reynolds (418 ff.) angeführten Thatfachen alle Gewidt; 
alles aber, was von katholiſcher Seite gejagt ift, ift, mie Lutteroth 
gezeigt hat, fo unzuverläffig und unwahr, daß man eben nichts glauben 
fann. 

Alles ſchien alſo bier friedlich beigelegt, allein die Propaganda 
beruhigte fi nit. 1838 reifte Caret nad Frankreich und 1839 
erfhien jener La Place, den wir ſchon von Tahiti her kennen, vor 
Honolulu, blodirte den Hafen und verlangte in einem Manifeft, wel: 
ches Jarves (295) mit Recht zufammengefegt aus Irrthum umd Per: 
fidvie nennt, Religionsfreiheit der Katholiken und Befreiung der Ge⸗ 
fangenen — beide® war ſchon vorher, auf Betrieb der Miffionäre 
felbft, eingeführt — den Plag für eine Kirche und — 20,000 Dollars 
Unterpfand. Tamehameha, eingefhüchtert durch den gedrohten Krieg 
und die Kanonen der Artemife, bewilligte Alles, auch den Bertrag 
zroifchen Frankreich und Hawaii, welchen ihm La Place am 17. Juli 
vorlegte und welcher freie Einſuhr des Branntweins geſtattete! Er 
iſt abgedrudt bei Jarves app. 364 f. Die Kaufleute auf Hamall, 
namentlich ein gewiſſer Tudoit, hatten diefen Bertrag dringend gewünſcht; 
und während fie Belcher abgewiefen hatte (Farves 300; Dlmftedt 
194) gieng La Place, der Vertreter Frankreichs. darauf ein. Wohl 
hatte er recht, in der Unterredung mit Tamehameha zu fagen: „die 
Sivilifation zehrt die Wilden auf” (Jarves 301) — die Eivilifation, 





zu Hawaii. Berfaffung. 451 


die er brachte und der auch diefe feine Aeußerung angehört, that das 
freilich. Selbft die, melde am leidenſchaftlichften die „Wortheile 
Gottes und Frankreichs“, um mit dem Pater Earet zu ſprechen (Lutter. 
197), zu fördern gefonnen waren, Reybaud (eb. 173), Michelis 
werden hieran irre. Dudoit befradhtete num ein Schiff mit Spirituofen 
und diesſelbe Schiff, meldhes den erſten Branntwein brachte, brachte 
auch den Biſchoff von Nicopolis d. i. den Biſchoff des öftlihen Po» 
Iynefiens, Maigret, und zwei andere Fatholifche Geiſtliche nach Hawaii 
(Sarves 302). Diefer Maigret war e8 nun, welcher 1842 neuen 
Streit hervorrief: Capitän Mallet verlangte Vergünftigungen für die 
Katholiken in Schulfahen und Eheſchließungen, fowie er auch nicht 
vergaß, nochmals die freie Einfuhr der Spirituofen einzufchärfen (ab⸗ 
gedr. Lutterroth 182); allein die hamaiifche Regierung wies ihn 
ebenfo würdevoll als fchlagend ab (eb. 184; Jarves 308 f.; Mis 
helis 432). 

Seit 1840 nun haben die Infeln eine Berfaffung (Hill 407), 
welche Tamehameha III. aus freiem Antriebe gab. Auch hierin konnten 
die Mifflonäre die Frucht ihrer Arbeit fehen: denn was fie in Schule 
und Leben langfam gelehrt hatten, das trat hier an das Ticht des Ta⸗ 
ges. Die Verfaffung beruht auf dem Repräfentativfyften; fie gewährt 
allen Hawaiern Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Gleichheit vor 
dein Recht; fie fett die Rechte des Könige, feines erften Minifter der 
ihm untergebenen vier Öouverneure (der vier Hauptinfeln) und der diefen 
untergeordneten Diftrifthäuptlinge feft; ebenfo die Rechte und Pflichten des 
unabhängigen Kichterftandes, des gefeßgebenden Körpers, der Steuerein- 
nahme (Steen Bill. 2,243; Willes 4, 21; Jarves 316 ff.). Der erite 
Minifter ift öfters eine Fürftin aus dem Regentenhaufe gewefen, wie 
Kahumana und Kinau (Iarves 272), welche beide ſich der Stelle 
durchaus gewachfen zeigten. Die Befteuerung befteht in einem Dollar 
für jeden erwachſenen Dann, einem halben für jede Frau; 2 Dollar 
(oder entfprechende Arbeit) für die Schulen, 1t/, Dollar Wegfteuer, 
roelche gleichfalls abgearbeitet werden kann (Hill 422). Außerdem 
ftehen dem König noch von dem Volke 3 Tage Arbeit monatlich zu 
(Iarves 318; vergl. Simpfon 2, 77 f.). 

Durch den englifchen Sonful Charlton und feinen leidenſchaft⸗ 
Lichen Haß gegen die Diiffionäre (Jarves 298) wurde England an- 
geregt, 1843 ein Kriegsfchiff unter Lord Paunllet nad Hawaii zu 
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fenden, an melden Tamehameha die Infeln für England abtrat; mas 
jedodh von England nicht angenommen wurde (Bruns bei Lutteroth 
188; Mid. 436). So ift der Archipel unabhängig geblieben ; Yranl- 
reich hat ihm nicht befeßt, um nicht mit England und Amerika im 
ernfte Verwidelungen zu fommen; vielmehr haben alle drei Staaten 
1843 im November den hamaiifhen Staat als mmabhängig anerkannt 
(Hines 223: Birgin 1, 294). 1846 hat auch der König durch 
Hamelin die 20,000 Dollars, welche ihm La Place 1839 als Pant 
abgezwungen hatte, zurüdbefommen (Micdhelis 438), nachdem 
alfo die Arbeitskraft eines für Hawaii fo bedeutenden Kapitald dem 
Lande fieben Jahre entzogen war. Indeß brachte der Branntıvein 
Tranfreih noch einmal zu einer Invafion, denn 1847 erregte de 
franzöfifche Conſul Dilon neue Streitigkeiten und Tromelin erſchien 
1849 vor Honolulu, mit einem Ultimatum: wenn nicht Ya Plaree 
Vertrag von 1839, an dem gar nicht gerüttelt war, wieder in volk 
Geltung träte, fo würde er nad drei Tagen Krieg anfangen! Der 
einzige Franzofe anf der Inſel war Kaufmann und Gaftwirth. Die 
Regierung aber ſchlug diefe Yorderungen ab, worauf er die Forts de 
molirte, die Magazine erbrach, den Inhalt in die See warf umd all 
Schiffe wegnahm. Bon hamatischer Seite verhielt man ſich ganz rubig; 
England und Amerika proteflirten (Cheever 88 f.; Virgin 1, 294. 
Unter Tamehamhea III. gieng das Gefet durch, daß der Grumdbefig 
nicht mehr Privilegium der Häuptlinge fein follte; was ebenfo widtig 
für das niedere Bolf als für die Fremden war (Birgin 1, 302; 
Cheever 296). Der König gerieth übrigens immer mehr und mehr 
in Abhängigkeit von feinen Miniflern, zu denen fih Ausländer aufge 
ſchwungen hatten; den meiften Einfluß hatte der Nordamerifaner Yndd, 
welcher früher der Miffion angehört hatte (Hines 225 f.). Sie br 
nugten aber diefen ihren Einfluß gut und wirklich zum Jutereſſe dei 
Landes und hatten jedenfalls mehr politifche Einficht, als dies die Ein 
geborenen, troß ihres Eingemöhnens in europäiſches Leben Haben Eonnten: 
und namentlich Yudd war ein Segen des Landes. — Tamehameha ILL 
ftarb am 15. Dez. 1854, ihm folgte Tamehameha IV., fein Adoptiv 
fohn und Sohn der Kinau (Häole 39), nad deſſen Tod 1863 Ta 
mehameha V., der 1830 geboren ift, auf den Thron kam. Neue 
wichtige Creigniffe find weiter nicht vorgefommen, außer daß mormo: 
nifhe Einflüffe fi auch hier geltend gemacht haben (Bafler Mifl. 
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Mag. 1855, 3, 56; Remy LIT) und daß nah Bechtinger (125) 
jest auch epiflopale Miffionäre dort wirkfam fein follen, welchen der 
König und viele Häuptlinge zugefallen feien. 

Wichtig iſt es nun noch für uns, die Fortfchritte, welche das 
hawaiiſche Boll gemadjt Hat, uns vorzuführen. Wuch hier gehen die 
Urtbeile fehr auseinander. Während Du Betit Thouars (1, 394) bes 
hauptet, der Aderbau gehe zurüd, meil die Miffionäre zu viel Zeit 
für fih in Anfpruch nähmen, dem Michelewa y Rojas (61 f.) bei⸗ 
flimmt und meint, durch die Proteftanten (deren Verdienſte und Förde⸗ 
rungen er im Widerſpruch gegen feine eigene Behauptung p. 111 rühmt) 
feien die Zuflände auf Hawaii nur verfchlimmert worden; während 
2a Blace b V, 450 fagt, daß der Aderbau im traurigften Zuſtand 
ja faft gar nicht vorhanden fei — umd doch genügte in früheren Zeiten 
ein Stüd von 6 engl. Duadratmeilen mit Taro bepflanzt für den Uns 
terhalt fänmtlicher Infeln (Simpfon 2, 123 nad) Haw. spect.): fo 
find nad) anderen Berichterftattern, namentlih nah Wilkes (3, 389; 
vergl. 4, 96; Byron Bl. 121) die Fortfchritte jo bedeutend, daß 
man kaum nocd in Bolynefien zu fein glaubt. Zunähft im Aderbau; 
allerdings wird der Pflug nur bier und da angewendet und ift in dem 
gleichwohl fehr gut angebauten Hawaii an vielen Orten gar nicht 
brauchbar (Willes 4, 67; 91); auch mar das fruchtbare Dahu uur 
zum Kleinen Theil bebaut (Bennett a 1, 204): aber doch Hat man 
gerade auf der letzteren Infel, wo man viel Taro baut (Perry 2, 130), 
3. Th. künſtliche Bewäflerung in fleinernen Kanälen (Byron BL 107), 
der Werth des Grundeigenthumes fteigt bedeutend und der Landbau, 
defien Erzeugniſſe hautfächlih im Zucker, Kaffee, Indigo, Pfeilmurzel, 
Seide, Baummolle, in einer Menge von Früchten und Gemüfen befteht 
(Simpfon 2, 124 ff.; Hines 239; Walpole 2, 236 f.) verforgt bei der 
rüftigen Arbeitsliebe der Bewohner, welche eifrig nach Geldgewinn 
ftreben, den Markt zu Honolulu fehr reihlih (Simpf. 2, 53). Zu 
feinem Aufblüben trug wefentlich die fefte Regelung der Abgaben bei 
(Hill 422), melde nah) de la Salle (2, 268 f.) zuerft von Baillant, 
dem Commander des franzöfiichen Schiffes Bonite (1836) gerathen 
fein fol. Noch wichtiger aber für das Gebeihen des Landbaus war 
die Beftimmung, daß die Lehen, welche früher ganz willkürlich gefchahen 
und fo fehr nur zum Vortheil des Lehnsherrn, daß die Landbauer 
Belehnung von mehreren Herren zu erlangen fuchten, um nur nicht 
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ganz ausgeplündert zu werden, daß die Lehen fpäter durch geſetzliche 
Beltimmungen nicht mehr zurüdgezogen werden fonnten (Willes 
4, 35 f.; Häole 319) — eine Borbereitung zu jener Beſtimmung 
von 1850, nach welcher fie auch als Eigenthum ans Volk übergeben 
fonnten. Auch Salz, wie fon in heidniſcher Zeit, gewinnt man viel: 
fa, namentlich auf Dahu (Bennett a 1, 400). Die Viehzucht if 
wicht unbedeutend, auf Dahu z. B. blüht fie fehr, während auf Hawaii 
Meuten verwilderter Hunde die Schafzucht und neuerdings aud) die 
Rinderzucht hindern: fie follen jegt fogar für Menſchen gefährlich je 
(Perry 2, 133; Virg. 1, 303; Bechtinger 22). 

Wilkes (3, 390) fand alle europäiſchen Handwerke vertreten, 
wozu die Miſſionäre (Kuſchenberger 2, 339 f.) gleichfalls deu 
Grund gelegt haben. Die höheren Stände tragen europäifche Kleider, 
die Frauen des wohlhabenderen Mittelftandes lange anı Hals gefältelte 
bi8 zu den Füßen herab fallende Bloufen, ohne Gürtel, meift bunt, die 
armen noch heute ihre alte Tracht oder gehen zu Haufe wohl auch gan 
nadend (Bechtinger 107), wie denn überhaupt Fuß: und Kopfbe: 
Heidungen felten find (Virgin 1, 251 f.; Perry 2, 127; Bed; 
tinger 107). Natürlich mußten auch hier manche Zwiſchenſtufen über- 
Ichritten werden, von deren Halbheiten die Reiſenden oft berichten: auch 
bat fich unter den Männern noch feine feite Tracht gebildet (Berry 
2, 126; Virg. 1, 246). Uebrigens ahmten die Begleiter Liholihos 
in England und diefer felbft die Sitten und das Betragen der Eng: 
länder ja des höchſten Adels ohne irgend welche Ungefchidlichfeit nad 
und die Zurüdkehrenden führten manches aud) in Hawaii ein (Byron 
Bl. 99 f.; Stewart 136) und auh Virgin und Andere rühmen 
das feine und gefchidte Benehmen des Könige und der Vornehmen 
(1, 256). Geſchickte Reiter find fie alle, au) die Frauen, nur dep 
diefe rittlings zu Pferde figen wie die Dlänner (eb. 255, Bedt. 10). 
Europäifhe Kleidung ift hier verbreiteter wie zu Tahiti (Bennett a 
1, 210); doch trotz diefen Fortfchritten, über welche Thonars (1, 385) 
ungünftiger urtheilt, Lieben e8 die Fürften bisweilen ganz in der Na 
tionaltracht und den Nationalfitten zu leben: fo, wie ſchon Tamehameha 1. 
auch der eben verftorbene und der vorige König (Becht. 22,108). Man 
baute fhon zu Beecheys Zeiten (232) Häufer von Holz mit 
Glasfenſtern und Bauten von Adoben, dem verbreitetftien Material, 
haben alle bemittelten Eingeborenen, doch auch Steinhäufer ficht man, 
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wie denn die Kirchen alle aus diefem Material beftehen. “Die meiften 
Häufer der geringeren Cingeborenen find aus Bambusrohr oder Kar 
fenftüden, mit Gras gededt, und ferner fo, daß das Dad weit über: 
fteht und einen fchattigen Gang um das Haus bildet. Im Innern find 
‚fe nad alter Art mit feinen Matten belegt. Auch die alte Art zu 
fochen bat man beibehalten, wie man immer noch Hunde, rohe Fiſche 
und felbft noch Kava genießt, den man daneben auch mediciniſch als 
Narkotikum gebraudht. Ebenſo bildet das Poi noch immer die Haupt. 
nahrung (Hines 230; Virgin 1, 248, 254; Simpfon 2, 42; 
Berry 2, 125 f.; Bechtinger 146; 152) Meſſer und Gabel 
gebrauchen die Kanalas nicht (Becht. 152). Auch Hafenbefeftigungen 
hat Honolulu und die Hauptfiadt von Maui, Lahaina (Bennett a 
1, 276), doc find die Befeftigungen, obmohl Eoftjpielig genug, nichts 
werth und gegen Kanonen gar nicht zu halten (Laplaceb V, 443; 
Virgin 1, 247; Hines 228; Perry 2, 124). Steen Bill, der, 
über die Befeſtigungen ebenſo urtheilt, fagt, das ganze Leben mache den 
Eindrud einer Halbeultur, jo die ungepflafterten fandigen Straßen, die 
Miliz ohne Präcifion, die zweirädrigen, von Menfchen gezogenen Wa: 
gen vornehmer Damen, das Anziehen der Schuhe und Strünpfe vor 
der Kirchthüre u. dergl. m. Doc läßt aud er dem feinen Benehmen 
der Bornehmen Gerechtigkeit widerfahren (2, 196; 216 und 
jouft), während Bechtinger von einer jehr rohen Prügelfcene im Bar: 
lamentshaufe, freilih auf nicht fehr zuverläffige Weife, zu erzählen 
weiß (191). 

Der Handel ift die Seele des hawaiiſchen Lebens. Die Einge- 
borenen verftehen fi auf ihren Vortheil und den Werth ded Geldes 
fo vortsefflih wie die Juden (Walpole 2, 236). Indeſſen erzählt 
Wilkes (4, 191) als etwas Gemöhnliches, da Eingeborene ihre Waas 
ren nur gegen beftimmte Dinge, Nadeln, Meffer u. dergl., die fie ge: 
rade haben wollen, nicht für andere, die mehr werth find, verfaufen. 
So zahlt auch der Neufeeländer oft enorme Preife für das, mas 
ihn gerade in die Augen ftiht und verſchmäht ſelbſt annehmbare 
Gebote für feine Waaren, um nur dad Gewünſchte zu erlangen; 
aber folhe Zäufhung begegnet ihm nur einmal (on the british 
colon. of NZeal. 46). In Hawaii fand noch Virgin 1852 ähnliches 
(1, 272). Der Handel wird nun aud) von der Regierung mit der größ- 
ten Sorgfalt gepflegt: 1867 bot fie den vereinigten Staaten eine 
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Summe, wenn die St. Franzidco » Honglong » Dampfer Honolulu 
berühren follten (Becht. 6). Denn freilich beruht auf dem Sciffever- 
fehr die ganze Blüthe des Handels. 1839 betrug die Einfuhr 350,000, 
die Ausfuhr 80,000 Dollars (Dimftedt 209); 1843 lagen in 
Honolulu 25 amerikanifche, 9 englifche, 4 franzöfifche, je 1 fpanifches 
und deutfches Handelsfhiff, ferner 109 Waler und 10 Kriegsſchiffe. 
Die Waler, deren jeder etwa 8—1500 Dollars Berdienft für die Infeln 
trägt, festen 21,800, die Handelsfchiffe 156,000 Dollars um. Gerade 
die Waler find michtig: von 600 amerifanifchen befucdhten 1843 die 
Inſeln 367 und einige zweimal. Die Ausfuhr an Vegetabilien hatte 
den Werth von 91,246 Toll., die Staatseinnahme betrug 50,000 Toll. 
(Hines 228 f.) Jarves, defien Zahlen (331) Hiermit genau überein⸗ 
ftimmen, berechnet die Einfuhr in den Jahren 1836 — Yuguft 1841 
auf 2,034,190, die Ausfuhr auf 548,000 Dollars (332) umd wie 
diefer Verkehr flieg, geht daraus hervor, daß durch Yudds Thätigkeit 
die Staatscinnahme 1850 auf 284,000 Biafter geftiegen war (Birg. 
1, 296; vergl. Cheever 273). Die jährlihe Einnahme der künig- 
Iihen Familie ift 20,000 Dollars als Ertrag ihrer Ländereien, aufer 
welchen der König nod 10,000 Dollars jährlih vom Staate bezieht 
(Aus. 1858, 896). Die Ausfuhr 1866 befand in Zuder, Baum: 
wolle, Kaffee, Mais, Bataten, efbaren Schwämmen (nach China). 
Pulo (Wolle der Farnkrautſtengel, zu Matratzen u. dergl. benntt 
Meyen 138), in Häuten, Talg, Wolle, Seefalz u. f. w. (Bet, 
40). Doch könnten die Infeln, meint Bechtinger 11, fih nod 
bedeutender heben, wenn es nicht fo fehr an Geld und Arbeits⸗ 
hätten fehlte. Daher bilden denn die neuerdings zahlreich eingewan⸗ 
derten fleigigen Chinefen ein nicht unwichtiges nenes Clement der 
Bevölkerung (Hill 296), welches feinen wohlthätigen Einfluß auf den 
Fleiß der Eingeborenen ſchon bald zeigte (Birg. 1, 272), und dieß 
ift um fo wichtiger, al8 bei Erfhöpfung der Meere die Waler an 
fangen, feltener zu kommen Belder a 1, 267; Aust. 1858, 893, 
nah dem in Honolulu erfcheinenden commerce. Advertiser). Der 
Boden aber ift weit entfernt, and nur überall benütt, geſchweige 
irgendwie erjchöpft zu fein, denn fo gefährlich auch die Bulfane dem 
Lande find, fo ift doch die vulfanifche Erde außerordentlich fruchtbar. 
Die Regierung wirbt auch fortwährend neue Anfiedler, fo namentlich 
in China, in Indien und, nah Bechtinger 30, auch in Deutſchland. 
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Die Ausländer in Honolufu, faft alle Kaufleute, gehören allen Nationen 
an, Deutfche find fehr zahlreih Gecht. 9.). 

Wir müſſen ſchließlich noch über die moralifhe und geiftige Bil- 
dımg der Hamaier reden, denn fie ift für uns das Wichtigſte. Die 
Mifftonäre fanden gar bald einen nicht geringen Anhang, wie ſchon 
daraus hervorgeht, daß fte fchon 1823 neue Hülfsarbeiter brauchten. 
Eis, welcher 1822 nad) Hawaii kam, fand ſchon an den verfchie- 
denften Orten Stationen und die ftrengfte Sonntagsfeier, man arbei- 
tete, man fptelte nicht, felbft fein Kind, man fuhr nicht übers Meer, 
man trug nichts (3. B. Ellis 4, 408; 441 und oft; Willes 4, 
54); und diefe firenge Sonntagsfeier ift noch bis auf den heutigen 
Zag völlig in Gebranch. Konnte fie aber bloß auf Befehl der Mif- 
fionäre oder der Regierung ind Leben gerufen werden? Doch gemiß 
mit, wenn nicht vom Boll, von den einzelnen Bekehrten mit wirt. 
Iihem Eifer diefe Beſtimmungen aufgenommen wären. Und fo föhritt 
die Ausbreitung des Belenntniffes immer weiter. Um 1845 (Hines 
214 — 7; er felbft reifte 1840 und 43) waren 50,000 alte, 20,000 
neue Teſtamente unter die Eingeborenen vertheilt, ſowie 70 Werke 
anderes Inhalts; es waren 18 Miffionsftationen im Lande, darunter 
eine Binderei, zwei Drudereien, 23 Kirchen; getauft waren 23,804 
Eingeborene, von denen die Hälfte der Erwachſenen und faft alle 
Kinder leſen konnten. In den Seminarien waren 130 Schüler, 80 
Schülerinnen, und außerdem hatte man noch andere Schulen, eine 
anch für Kinder der Häuptlinge, welche im Leſen, Schreiben, der Geo» 
graphie, Arithmetik, Mathematik, Vermeſſung, Aftronomie, Schiffahrt, 
Geſchichte u. ſ. w. unterrichtet wurden. Auch eine Seemannelicche 
gründeten die Diiffionäre mit praftiihem Sinne. Die Katholifen 
batten 12,500 ©etaufte, 9 Priefter, 100 Schulen mit 3000 Schü. 
lern, welde 3. T. auch von einheimifchen Lehrern unterrichtet werden. 
Die Katholiken breiteten fich gleich anfangs fehr vafch aus, nach Chee⸗ 
ver (202) in Folge gewiſſer lügenhafter Drohungen, welde fie aus 
jprengten, nad) Bechtinger (122), weil fie fi mehr dem Wejen der 
Eingeborenen angefchloffen hätten: die Hauptfache war gewiß die leicht. 
fertige Art ihrer Belehrung, wie wir fie ja auch auf Paumotu fahen 
und Dann der Widerfpruch gegen die amerilanifchen Miffionäre. Die 
Vortfäritte in der Schulbildung wurden gerühmt (Colon. Intelli- 
gencer 1847, 58) und Birgin (1, 273) fand 1852 das ganze Land 
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Kriftlih, davon ein Siebentel katholiſch. Nach einer officiellen Leber: 
fidt waren 1850 zwölf höhere Schulen mit 335 eingeborenen Schü: 
lern, 543 (darunter 102 fatholifche) Bolksſchulen mit 12,949 prote: 
ftantifhen und 2359 Fatholifhen Schülern. Aehnliche Zahlen gibt 
Remy L; etwas geringere Perfind 1853 (403). Doch fand er, daß 
drei Biertel der Eingeborenen lefen konnten (409). Die Koften be 
trugen 43,000 Piaſter, davon drei Viertel vom Staat, das übrige 
durch Privatbeiträge gegeben wird, auf welchen die hohen Schulen 
ganz allein beruhen. Man fieht aus diefen Zahlen, daß die Fatholi- 
ſchen Miffionäre nicht die gleichen Erfolge hatten wie die proteftanti- 
hen (Hill 296) und nad) dem, was einer der neuchten Schriftfteller 
über die katholiſchen Miffionäre dafelbft und ihre ſchändliche Leicht⸗ 
fertigfeit allerdings felbft leichtfertig genug berichtet (Bechtinger 160; 
200 f.), ift dies kein Wunder, noch, wenn jene Nachrichten wahr find, 
irgend etwas anderes von ſolchen Männern zu erwarten, als immer 
tiefere Entfittlihung des Volles. Die Behauptung des Bull. soc. 
geogr. 1853. 1, 154, der Katholicismus gewänne mehr und mehr 
das Uebergewicht (evang. Ball. Miff. Mag. 1856, 1, 95), bat fi 
alfo keineswegs bewahrheitet. Uebrigens fteht vieles aud von den 
Leiſtungen der proteftantifchen Schule bloß auf dem Papier, wiez. B. 
wohl das Gricechiſch und Lateinifch, welches in den Lehrplan der höheren 
Schulen mit aufgenommen ift (Virgin 1, 301); und Sten Bil 
fcheint (2, 221) mehr das Angegebene als das wirklich Geleiftete zu 
ſchildern. Es fehlt den eingeborenen Schülern bei oft ganz vortreffli- 
chem Gedächtniſs an der Neigung, die Denkkraft anzufirengen, daher 
denn meift im höheren Theil des Unterrichts wenig und entſchieden 
weniger als auf den tieferen Stufen deſſelben geleiftet wird (Wal. 
pole 2, 264). Die Miffionäre felbft klagen über eine oft gedanken⸗ 
lofe, bloß gedächtnigmäßige Auffaffung des Gelefenen, über die Un: 
wiffenheit, die gänzliche Nachläffigkeit der Eingeborenen als Lehrer und 
über die daraus fließende geringe Wirkfamkeit der Schulen (Baf. Mill. 
Mag. 1839, 163). Pickering (88) andererfeitd rühmt die Leiftungen 
in der Mathematik. Hined (220 f.) rühmt ebenfalls die Reſultate 
dev Häuptlingsſchule zu Honolulu, welde aus 15 Schülern (Chee: 
ver 52) und einem eingeborenen Lehrer befteht, und fehr zufrieden 
ſpricht ſich Hill über die Schule in Byronsbai aus, in der Geographie. 
Geſchichte, Muſik, Arithmetik, Leſen, Schreiben und etwas Landbau ge> 
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lehrt wird, die Prüfung war fehr befriedigend, nur glaubt er im 
Gegenſatz zu Pidering nicht an eine befondere Begabung für Dlathes 
matit (296). Auch Willes war erftaunt, wie leicht die Eingeborenen 
aus Büchern lernten (4, 256). In der Schule zu Yahaina hat ınan 
Karten und Landfchaften in Kupfer geftochen, auch eine Art von Mu⸗ 
feun angelegt (Olmftedt 231), Auch bat man Geldftrafen für 
Schulverſäumniſſe (Cheever 177 Anm.). Steht e8 aljo fo mit den 
wiffenfchaftlichen Leiftungen durchaus nicht fchlecht, fo ftehen die fittlichen 
leider um fo tiefer. So berichtet Wife (127), daß 1848 die Miſſionäre 
eine Mädchenfchule aufgegeben haben, weil die Sittlichkeit ihrer Zög— 
linge nicht zu reiten war; daß von einem Yortfchreiten der fittlichen 
Bildung faum die Rede fein künne, daß von 30,000 Belehrten, von 
denen die Diiffionäre (1848) redeten, kaum 500 in der That wirt 
liche Chriſten ſeien; daß aber an diefem Elend hauptfächlich die Weißen 
felbft die Schuld trügen. Er hat nur allzu recht. Die Inmoralität 
mar anfangs geringer; die Kingeborenen wurden keuſcher, fie verab- 
fcheuten den Trunk (Wilkes), es zeigte fich, wenn auch nicht in allen 
Tällen (Willes 4, 30), wahre Theilnahme am Wohl und Wehe des 
Nächſten (Ellis 4, 317), und Mord und Diebſtahl find immer felten 
geblieben (Birg. 1, 272, Bafler Diff. Mag. 1854, 1, 61). Aber 
während 1839 zwar and) fon 65 Procent, fo waren 1846 ſchon 
70 Procent aller beftraften Verbrechen Vergehungen der Unzucht; es 
ſollte kein unſchuldiges eljjähriges Mädchen auf der Inſel geben (Steen 
Bill 227). Die Proſtitution war im Anfang der fünfziger Jahre 
nah Birgin wieder ganz allgemein, durch fie kam das meifte 
Geld uuterd Voll, 1-200,000 Dollars, auf welchen die Blüthe des 
einheimifchen Handels beruhte (Birg. 1, 269 nad dem Bericht eined 
Kaufmannes in Honolulu). Doch läugnet Häole (1854, 78) die all- 
zugroße Ausdehnung der Proftitution und behauptet, daß fie wenig» 
ftend nicht das Hauptmittel des Gelderwerbs fei. Auch mas Cheever 
(168, 212, 232 ff.) anführt, zeigt, daß es mit Wkoralität und 
Shriftentfum noch ſchlecht fteht, daß namentlich die Ausjchweifungen 
Fehr frech betrieben werden. Kindermord und Fünftliher Abortus ift 
noch ſehr häufig Cheever 68; Wife 127) und mird er z. T. 
ausgeübt, weil die Miſſionäre fo firenge Strafen auf uneheliche Ge: 
burten gefegt haben (eb. Dlmftent 262), wie auch Häole (349) 
fagt, obwohl derſelbe fi überall fehr günftig über die Miſſion und 
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ihre Thätigkeit ausſpricht und die neueften Zuſtände und Tortfchritte 
in hellem, leider aber zu hellem Lichte fieht. Doch ſchildert auch er 
trotzdem die fittlichen Zuſtände nicht viel anders wie auch die übrigen 
Schriftfteller und meint, daß die Gefeßgebung den Ausfchweifungen 
faum abhelfen könne. Die Unfittlichleit werde namentlich durd die 
öffentlichen Bälle gefördert (und was ımd wie Bedhtinger von den⸗ 
felben erzählt, ftimmt allerdings hiermit überein) umd ferner und na⸗ 
mentlich durd die fchlechte Einrichtung der Gefängniffe, durch welde 
die Streäflinge erſt recht demoralifirt und viele Verbrechen veranlafft 
würden, auch tauge die Sittenpolizgei ganz und gar nichts (Hüole 
168 f.). Der Trunk, über defjen Zunahme ſchon Belcher a 1, 267 
Hagt, bat fih immer mehr verbreitet (Bennett a1, 210; Simp- 
fon 2, 58); Stewart aber, der um 10 Jahre früher reifte, verfichert 
no, daß er feltener werde (315). Die alten lasciven Tänze und 
beidnifcher Aberglaube treten da hervor, wo fich die Bewohner von 
den Miffionären unbeobachtet wiffen (Steen Bill 2, 278) umd fo 
alfo namentlich im Inneren der Infel (Birgin 1, 278); fo hat fi 
vor allem der Glaube an die Göttin Pele erhalten, der man nod) 
heutzutage Opfer bringt (Steen Bill 2,315; Bedtinger 27). 
Sa, Verehrer der Pele follen beim Ausbruch ded Bullans int October 
1868 einen Aufftand erregt haben, in welchem ſich Chriftliched und 
Heidnifches wunderbar mifchte, bei dem es aber bis zum Blutver- 
gießen kam (Becht. 131). Auch die Aerzte baben ganz ihre alten 
Gebräuche beibehalten, wie Bechtinger fchildert; noch heutzutage heißen 
fie Kahuna (Priefter) und Opfer, Zauberformeln u. f. w. fpielen bei Hei 
lungen eine große Rolle. Doc läßt fie jett die Regierung das Nothwen⸗ 
digfte von Anatomie u. f. w. lernen (Becht. 83). Derart ließe ſich 
noch vieles zufammenftellen: wir fehen alfo, daß das Chriſtenthum 
hier vielfadh nur äußerer Schein, die Mühe der Miſſionäre vielfach 
vergeblich war. | 

Zum Theil waren hieran die Miffionäre felbft ſchuld durch ihre 
allzugroße Strenge. Steen Bill hörte die Eingeborenen mit Krank 
beiten und Mißgeſchick als göttlichen Strafen bedrohen, weil fünf 
Menfhen am Sonntag durh die Straßen geritten feien (2, 224). 
So mag auch fonft noch gefehlt fein; jede Sonntagsarbeit, und wenn 
fle zur Subflftenz der eigenen Yamilie und nur unter wirklicher Roth 
erfolgt wäre, ward ſtrenge geftraft GGelcher a 1, 62). Dit Arbeit 
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und Abgaben (Simpfon 2, 77; Michel y Rojas 61), nament- 
Gh mit Kirchenbauten — es follen eine Menge jett umgebrauchter 
und verfallender Kirchen im Lande fein (Becht. 125) — wurden die 
Eingeborenen hart belaſtet. Aller ihre Unterricht hatte eine ſtreng re 
Iigiöfe Tendenz (Kuſchenberger 2, 339 f.). Doh muß man, um 
gerecht zu fein, auch eingeftehen, daß vielfah die Miffionäre die 
änßerfle Strenge anmenden mußten, da Spiele, Zänze, Lieder oft 
heidniſch, oft unzüchtig, oft beides zugleich waren; da die Tracht, bie 
Art zu wohnen und zu leben vielfach zur Unzucht Anlaß gab. Auch 
bier ift man vielfah in den Tehler gefallen, welchen die Geſchichte 
der Miſſion fo oft zeigt und der auch ganz unvermeidlich ift: daß die 
Mijfionäre die Religion, da6 Dogma — und letzteres oft in abftraf- 
tefter Form — eher zu bringen gedachten als die Civiliſation. 
Uebrigens fage man nicht, daß dies ein Fehler der Proteftanten jei: 
die Katholiten mit ihrem NKleeblatt, um die Dreifaltigkeit zu lehren, 
mit ihren Auseinanderfegungen über das Cölibat (annal. de la prop. 
de la foi 49, 150, 155, Yutteroth 109) fiehen unübertroffen da, 
während umgelehrt die Proteftanten in Ozeanien dadurd dem Geiſt 
der Neubelehrten fi mehr fügten, daß fie hauptſächlich die Geſchichts⸗ 
erzäblungen des alten Teſtamentes ihnen mittheilten (Hines 214; 
Ellis 4, 441). Aber auch fonft hat man wie die tahitifchen fo auch 
die hawaiiſchen Miifftonäre fehr verunglimpft, uamentlich ihren Führer 
Bingham, Hat fie als herrſchſüchtig, als fanatiſch, als grauſam u. f. m. 
bezeichnet: alle diefe Vorwürfe find durchaus unbegründet (Virg. 1, 
296 f.). Allerdings haben viele Miſſionäre, wie Richards, Yudd u. a. 
eine bedeutende Rolle in der Politif gefpielt: allein dann haben fie 
ihre Stellung als Miffionär niedergelegt. Der Haß gegen fie ift 
einmal aufgeregt durch ihre Strenge, welche den Weißen, den Kauf: 
leuten fehr unbequem war; zweitens durch ihre Nationalität, denn 
Engländer und Franzoſen haften fie ald Amerilaner und wie weit 
die blinde Wuth gegen fie ſich verftieg und verfteigt, leſe man bei 
Yarves (298) und bei Bechtinger (136 f.) nad. Dazu kam nun nod) 
die religiöfe Feindſchaft, welche die Katholiken gegen fie anfachten und 
das ganze Sebahren der Picpusmiffion , welche durch Lügen und Ce 
walt die Früchte, welche jene im Schweiß ihres Angeſichts gefäet 
hatten, ernten wollten, welche es zuließen, daß der, welcher fie gewalt- 
fam einführte, auch die freie Einfuhr des Branntweing erzwang. Und 
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was für Männer waren und find unter ihnen, von jenem Bachelot 
und Short an, welche verkleidet nach den Inſeln famen, um die Ges 
fee zu umgehen (Lutterotb 140), bis zu jenem irifchen Abbe, der 
1866 auf Dahır der fatholifchen Schule vorftand, ftet8 Hinter feinen 
Büchern Branntwein hatte und Nachts in der Trunkenheit die Kirchen: 
glocke Täutete, daß alle feine Schüler beftürzt zufammenliefen, wie Bed} 
tinger (200 f.) erlebte. Ferner nun die Partei der Eingeborenen, 
welche durch ſolche Anſtachelungen und durch die eigene Bequemlichkeit 
und Sinnlichkeit gereist fi gegen die Miffionäre fegten: dag unter 
diefen Umftänden aud die proteftantifchen Miſſionäre anf dem Kriege 
fuße leben mußten, daß fie in diefem Kampfe aud ab und zu leidens 
ihaftlih geworden find, ift gewiß anzunehmen: denn nach menſchlicher 
Art mußte das erfolgen. 

Daß fie fih von den Kaufleuten fern hielten und ım Anfang 
den Handel und feinem civilifirenden Einfluße entfchieden abgeneigt 
waren, wie ihnen Simpfon (2, 156 f.) und andere vorwerfen, erklärt 
fih aus der Art und Weife, wie die Seefahrer und Kaufleute auf 
traten, nur alzugut. Und bier kommen wir zu dem ſchlimmſten 
Schaden. Auch die Sandwidinfeln find der Spielball des Ueber 
muths, der Gittenlofigfeit, der brutalen Anmaßung bald franzöflfcher, 
bald amerikanischer oder englifcher Schiffsfapitäne gewefen. Das Onte, 
das die Miffionäre gepflanzt haben, iſt mit roher Gewalt nnd nod 
ärger wie zu Tahiti durch jene wieder ausgeriffen: fie erzmangen Auf 
bebung der Geſetze gegen die Proftitution, fie die Einfuhr der 
Spirituofen — Thatſachen, welche in der Eulturgefchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts jo wenig wie in der der Menfchheit vergefien oder — ver- 
fchrwiegen werden dürfen. Und hiernach hat man auch die Eingebe 
renen zu beurtheilen, die vielgefhmähten „Wilden“, die man tadelt, 
daß fie (in nicht ganz hundert Jahren!) es nicht ſchon jetzt vermocht 
baben, fich zur Höhe unferer Cultur zu erheben, die vor dem Hauche 
diefer Eultur dahinſchwinden. Wenn ein Gärtner einem Wildling 
den Wipfel abfchneidet und ihn pfropft, unten aber alle Wurzelaus⸗ 
läufer und geilen Triebe aufs forgfältigfte pflegt und fich felber be 
müht, daß die edlen Reiſer nicht im Saft befleiben können umd der 
Baum nah und nad zu Grunde geht: würde man in einem folden 
Talle den gepfropften Wildling tadeln und fagen, er war zur Vered⸗ 
lung zu ſchlecht; oder würde man nicht vielmehr ausrufen: der Gärt 
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ner taugt nit! er hat den Stamm verdorben? Nun denn, fo hat 
die civilifirte Welt die Hawaier behandelt. Vankouver, die Mijfionäre, 
mander andere tüchtige Europäer oder Amerilaner bat ihnen die Ci⸗ 
viliſation, die Religion gebracht, deren erfte Anfänge nur ſchwach fein 
fonnten, die aber gleich anfangs fo tüchtige Augen anfegten, daß man 
die beften Früchte erwarten konnte. Aber die meiften anderen Ber- 
treter der civilifirten Völker haben aller Sittlichfeit Hohn fprechend 
das, was jene mühvoll pflanzten, untergraben und die Eingeborenen 
mit aller ihrer Macht wieder herabgefchleudert in die alte oder viel- 
mehr in eine noch tiefere Barbarei. Denn der wahre Fortfchritt der 
Völker beruft einzig und allein auf höherer Entwidelung ihres 
fittlihen umd idealen Lebens. Uber eben deshalb: fein Rückfall ſchadet 
mehr, als wenn, fei e8 ein Einzelner oder ein ganzes Volk, zurückge⸗ 
ihleudert wird in die alte Naht von kaum errungener höherer Stufe. 
Mochte das Chriftenthum vielfach äußerlich, unter feiner Dede noch 
Vieles heidnifch fein, mochte die Luft zur alten Sinnlichkeit und Roh⸗ 
heit noch in den Eingeborenen fchlummern: ohne das fortwährende 
gemaltjame Belriegen des Sittlihen und Pflegen des Lafterhaften 
wären die Hamater jegt ein reichlich ebenfo civilifirtes Volk, als es 
z. B. die große Maffe der Italiener, der Spanier heutzutage auch ift. 
Und wie leictfertig und fittenlod man auch jegt noch die Eingeborenen 
behandelt, dafür legt das Buch Berhtingers, der und wichtig ift, weil 
er im Geiſt der meiften Europäer in Honolulu zu fchreiben fcheint, 
ein ſchlimmes Zeugniß ab. Höchſt charakteriftifh ift es, was er 
Seite 132 fagt; „eins bleibt jedoch feftgeftellt, daß fein Ausländer 
in den Imfeln je auffommen, keiner den Machinationen diefer Männer 
Gottes entgehen konnte, wenn er fich nicht einer oder der anderen 
Miſſion angefchloffen hatte. Jetzt fieht e8 Gott jei Dank auch hier 
ein bischen anderd aus — die verfchiedenen Miſſionen haben fi 
gegenfeitig felbft theilweiſe geſchwächt (vergl. ev. Miff. Mag. 1863, 
518 f., 1865, 369, 1866, 95) und da fi die eine Kraft in 
viele Kleinere zerfplitterte, Tann man ihren verderblichen Folgen aud 
leichter ein Paroli bieten, aud bat das Zuſtrömen vieler energijcher 
Ausländer, die weniger anf bigotte® Beten und Singen als darauf 
ansgingen, fi zwar ehrlich aber jo ſchnell wie möglich Geld zu ver- 
dienen, Manches zum Beſſeren gemendet.“ 

Co find es denn drei Einfliffe namentlich, welche auf die Eins 





464 Geſchichte Samoas. 


geborenen gewirkt haben Katham 199): erſtlich die Kriege und die 
Politik Tamehamehas de Großen; zweitens die Miſſionsſtrebungen. 
drittens die commerciellen und politiichen Einflüffe der Weißen, na 
mentlih der Amerikaner, unter denen Yudd befonders hervorgehoben 
zu werden verdient. Die Mifchlinge von Weißen und Eingeborenen 
welche fich ftarf vermehren, fcheinen eine beſonders befähigte Race zu 
fein, und auch die Eingeborenen felber zeigen, daß die Eultur reichlich 
bei ihnen Früchte trägt, wenn auch durch die gejchilderten Eimflüffe 
verfümmerte, und daß fie die befte Fähigkeit haben, fich vollkommen 
kräftig und gut zu entwideln. Möge denn das Schidfal ihnen gün— 
ftig fein; mögen fie inmitten der ungeheuren Schmwierigfeiten, die man 
ihnen bereitet, nicht erlegen. 

Samoa, vielleicht fon 1722 von Roggeween (Turner 97) 
gefehen, 1768 von Bougainville, 1787 von la Peroufe befucht, blieh 
bi8 1830 faft unberührt von Europäern. Damals lameu mit Wil⸗ 
liams proteftautifhe Miſſionäre Hin und zwar waren anfangs hier nur 
rarotonganifche Miſſionäre thätig; 1835 famen Wesleyaner von Tonga. 
Allein da zu derjelben Zeit Miffionäre der Londoner Geſellſchaft fa 
men, da zu ihr auch jene Rarotonganer gehörten: fo überliegen die 
Wesleyaner Samoa jener Miffion. (Gefchichte 148) zum Arbeitsfeld; 
ein Vertrag, der leider nicht fireng gehalten wurde. Sie hatte bald 
namentlih auf Zutuila, weniger auf Upoln (doch war auch dies 1848 
völlig befehrt Verne in nouv. ann. des voy.'1848, 4, 377) glänzende 
Erfolge: reichliche Thränen floffen, Ohnmachten erfolgten ans über 
wallendem Gefühl befonders bei den Weibern und in den Kirchen 
konnten fie oft nicht umhin, laut aufzufchreien, wie dies Lundie ande 
führlich erzählt. Daß indeflen auch äußere Motive zu der überrafchend 
jchnellen und leichten Belehrung mitwirkten, darüber blieb fih aud 
Williams nicht unklar (Bafler Diff. Diag. 1838, 33, 49 und ſonſt; 
vergl. Meinide 171) und es zeigte fich in der Rede eined Häupt⸗ 
lings ſehr deutlih: „der Gott der Chriften bat diefelben mit weit 
ſchöneren Kleidern, befferen Werkzeugen und anderen Dingen verfehen 
als uns unfere Götter. Wir brauchen alle diefe Dinge, deshalb fol 
der Gott, der fie ihnen gegeben bat, aud) unfer Gott fein“ (Quart. 
rev. 1853, Dez. 111). Jedenfalls waren die politifchen Berhältnife, 
da ſich die vaivai-Partei (oben 169) fofort der nenen Lehre anfchloß, 
dem Chriftentäum höchſt günftig, günftiger aber noch die fefte, ſittliche 
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Haltung der Samoaner, der gänzliche Zerfall des Heidenthumes und 
der reine Berfland, das tiefe Gemüth, das innige Keligionsbedürfniß 
der Eingeborenen. Auch die minder ausgefetzte Tage der Gruppe war 
wichtig. Die Mifflonäre ſelbſt wirkten num auch civilifatorifch mächtig 
ein: fie errichteten gute Schulen, in welchen mit großem Eifer Lefeu, 
Schreiben, Geographie, Gefchichte, Religion gelernt wird (Erskine 
835; Walpole 2. 339), fie bauten Kirchen, befierten Straßen und 
Hausbau, die Kleidung, forgten für die Landwirthſchaft dur Cultur 
von Vams und Zuckerrohr, durch welche Dinge alle die Einwohner 
betriebfamer und ehrlicher wurden (Wilkes 2, 121, Ersfine 48; 57; 
81. Lundie.). Die Sountagsfeier ift auch hier eine außerordentlich 
firenge und manches Heußerliche, ja Abergläubifche mifcht fich mit ein. 
So fielen, als ein wiederermachtes fcheintodtes Mädchen erzählte, auf 
dem Himmelsweg fei ihr ein Engel begegnet und habe ihr erzählt, nur 
Proteftanten Eönnten den Weg gehen, eine Menge zur katholifhen Religion 
Bekehrte von diefer zum Proteftantismus ab (Hood 92), D’ürville 
jpricht zwar von der Keuſchheit der neubelehrten Weiber (b, 4, 103) 
obwohl die alten fehlüpfrigen Tänze und Gefänge geblieben fein (Du- 
bouzet eb. 334): doch follen Fortfchritte in materieller Cultur nicht 
gemacht fein (Gourdin eb. 339), welcher Behauptung die übrigen 
Berichte widerſprechen. Höchſt wichtig war es auch, daß durch die 
Miffien die Kriege mehr und mehr verhindert wurden, welde auf Sa- 
moa fehr bänfig waren (vergl. ob. 169), indem die Eingeborenen felber 
dem Krieg entfagten (Ersfine 89; 44; 54; 64); dag die Macht 
der Hänptlinge immer mehr und mehr beſchränkt wurde (Wilfes 2, 
73); daß fie eine Druderprefie berftellten, durch welde das alte und 
nene Teſtament in die Hände aller Eingeborenen fam und der Samoan 
reporter ermöglicht wurde, eine einheimifche, auch wiffenfchaftlich wich⸗ 
tige Zeitfchrift. Wie eifrig und innig die Samoaner die neue Lehre 
umfaßten, zeigt fi) daraus, daß fie vielfach im Ocean, namentlich in 
Melanefien als Miffionäre felber wirken, und zwar fchon feit längerer 
Zeit (Ersfine 83). 

Allein auch hier, wo alles fo günftig emporfproßte, erhoben fich 
Dighelligfeiten. Denn auch hierher kamen katholiſche Miffionäre, um den 
proteftantifchen die Ernte ftreitig zu machen, wodurch ſich mancherlei Res 
ligionskämpfe, die zum Theil mit den Waffen außgefochten wurden, erhoben 
(d’Eme8 169; Wilkes 2, 65; 67). Doc) konnten fi die Katholiken 

Waig, Anthropologie. br. Br, 30 





466 Samoa. 


bier nicht recht halten; fie haben fih nur auf Umea feftzifegen ver: 
mocht (d'Ewes 202). Auch jeltiverifche Bewegungen haben fi gezeigt 
und zwar von ganz ähnlicher Art, wie fie fih auf Tahiti und Ne: 
feeland fanden (vergl. Meinide 249); ein Eingeborener trat auf, 
der Heidnifches mit Chriſtlichem vermifchend (er hatte wahrſcheinlich von 
einem Waler etwas über katholiſche Religion gehört) Kranke heilte, 
Todte erwedte und mande Unruhe und Zwiſtigkeit bervorrief (Er s⸗ 
fine 56; Wilkes 2, 99; 5, 27). Und wie überall, fo nahm auch 
bier die alte Gaftfreundfchaft, welche Ersfine (36) noch blühend fand, 
nah und nad ab, ja frenide Schiffe waren beim Landen folden Er« 
preffungen ausgeſetzt, daß Wilkes 1839 einen Handelövertrag mit 
Samoa abfchloß, deſſen wichtigfte Beftimmung das Berbot der Einfuhr 
von Spirituofen it (Willes 2, 78; V 21; 2, 428 f.). Uebrigens 
find die Amerilaner (Conmodore Mervin 857) hier auch recht brutal 
aufgetreten und haben ihre Uebermacht in ganz ungerechter Weiſe an- 
gewendet, ähnlich wie La Place im öftlichen Ozeanien (Zeitfhr. f. allg. 
Erdk. N. 2, 265; nach Beriht von Valparaiſo im Panamä Herald 
and N. York weekly Herald) und die Schiffer und fonftigen Euror 
päer, welche vielfach zum Auswurf der Menfchheit gehörten, wirkten 
ſehr ungünſtig (d'Ewes 169). Höchſt bedauerlih find ferner 
Streitigkeiten, melde ſich bier zmwifchen der Londoner Miſſion umd 
den Wesleyanern, fehr zu Ungumften der Eingeborenen, erhoben und 
welche feit 1836 anhebeud 1863 immer noch weiter geführt wurden 
(ev. Diff. Diag. 1863, 523 f.; 1866, 434) und Schaden genug 
brachten (Hood 73; b 41); trogdem ift aber die Entwidelung gut, 
wenn auch nicht ohne Anftoß weiter gegangen. So erhob ſich 1848 
ein einheimifcher Krieg, in welchem man fofort die neue Tracht (weißes 
Hemde, Kalikofchurz die Männer, die Weiber Kalifoübermürfe, dazu 
Kappen, über deren komiſche Häßlichkeit ſich Hood (52) beſchwert), 
aufgab und zu der alten heidnifchen zurüdtehrte (Turner 207-8). 
Auch alte Sitten lebten damald wieder auf (Hood 42). Inden ward 
der Krieg, der 9 Jahre dauerte, dadurch beendet, daß die Friedenspartei, 
natürlich die chriftliche, übermäctig wurde und auch während des 
Kanıpfes waren die Miſſionäre und ihre Schüler nit im mindejten 
behelligt worden und niemald wurde am Sonntag gefochten (eb. 305 f.). 
So ift hier alles im guten Zuge; die Miffion erhielt eine Menge 
freie Liebesgaben, die Lehrer wurden ganz durch dieje legteren erhalten 
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(eb. 115; 140; 166). Um 1860 gab es 512 Lehrer, mit 289% 
Schülern und 131 eingeborene und in. Eamoa gebildete Lehrer (eb. 
124; 107 f.); jest ift die ganze Bevölferung chriſtlich; die Zahl der 
Katholiken beträgt 5000 (Uube 452). Und die Wohlfahrt des Bolkes 
fteigt gleichfalls: um 1860 betrug die Einfuhr an fremden Manufalturen 
30,000 $f. Sterl. an Werth, die Ausfuhr an Kokosöl 20,000 Pf. Sterl, 
(eb. 107 f.). DieEingeborenen fürdhteten ſich um diefelbe Zeit vor Annexions⸗ 
gelüften der Franzoſen, da fie die Geſchichte Tahitis fannten (Hood 41); 
denn die Latouche⸗Freville, die wir ſchon von Oparo kennen, erſchien auch hier 
(eb. 83). Ja franzöfifche Priefter follen eine Petition von Eingeborenen 
am franzöfifches Broteftorat zu Stande gebradt haben (Hood 108); 
allein jedenfalls haben -fie nichts erreicht. Apia ift jegt die Hauptſtadt 
der Öruppe, wo der englifche — Williams, ein Sohn des Miffionärs — 
und der norddenifhe Conſul Weber wohnen. Ber neuefle und fehr 
beachtenswerthe Berichterftatter, Aube (454 f.) erzählt von Mißhelligkeiten 
zwifchen beiden und von Gemaltthätigfeiten namentlich des leßteren, 
welcher, um die Abtretung der Inſeln zu erlangen, den Aufftand 
eine Häuptlings begünftigte. Die Eingeborenen benahmen fich ebenfo 
maaßvoll wie kräftig. Sie unterdrüdten den Aufftand und ihre 
officielle Beſchwerde erhielt von England Genugthuung. Die Träg- 
heit der Eingeborenen, über melde Aube (464) klagt, würde ſich alfo 
wie es hiernach fcheint, bei richtiger Behandlung heben lafien. Alle 
wünjchen eine Berfaffung (Hood 79; 137) und Williams hat jet 
einen Geſetzescoder (Aube 455) veröffentlicht, den man lange er- 
fehnt Hat. 

- In Tonga, weldes 1643 von Tasman entdeckt wurde, 
errichten, alten Sagen zufolge, auch in voreuropäifcher Zeit. diefelben 
Kämpfe der einzelnen Fürftengefchlechter untereinander (Mar. 1, 270-7; 
303-5; Ersfine 126), wie fie die Europäer um 1800 vorfanden. Das 
mals (Ausführlicheres bei Mariner, Meinide und in der Geſch. der hrifil. 
Miff. auf den Tongainfeln) machte ſich Finau zum mächtigften Fürften der 
Gruppe, deſſen Sohn Finau II. fi auf die Herrichaft von Vavau bes 
ſchränkte. Nachdem nad) ihm (er ftarb 1810) jeine drei Brüder, deren letzter 
1823 ftarb, die Infel beherrſcht hatten, fiel diefe damald an den 
König von Hapai (Geſchichte 122) und 1845 nach dem Tode des 
legten Königs von Zongatabu ift die ganze Gruppe unter dem Ecepter- 
Georg Tubous vereinigt, welcher fäljchlih der Ufurpator heißt, -da er- 
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durch Erbſchaft zu diefer Stellung berechtigt war (Gefchichte 189 f.; 
Ersfine 127.) — Das Unfehen der tonganifhen Macht ift nidt 
gering; die Samoaner fürchten fie (Hood 71) und den Fidſchis bat 
fie fi) vielfach gezeigt (Zeitfehr. für allg. Erdk. n. F. 2, 262; Will 
u. Calv. 3. Ausg. 489 f). Die erften Miiffionsverfuche wurden 
1797 von den Miffionären de8 Duff gemadt, allein ohne allen Er- 
folg, woran die Intriguen und Lügen einiger entlaufener Europäer 
Schuld waren (Wilfon 199 f.; 345 f.; War. 1, 67-9). 1822 
waren dann eingeborene Miffionäre aus Tahiti gelommen, denen 1826 
Wesleyaner folgten (d’Ewes 152; Williams 308). D’ürvillk 
fand ſchon 1827 (a4, 71) auf Tongatabu eine hriftliche Partei, obwohl die 
neue Lehre hier nur geringe‘ ortjchritte machte. Bon 1835 wüthete 
bier bis 1840 ein Krieg zwiſchen Chriften und Heiden, nach welchem 
die Milde der endlich fiegreihen Ehriften ihrer Religion viel Anhänger 
verfchaffte (Geſch. 148 f.); ja no 1852 (Virgin 2, 68) gab es 
bier eine ftarfe beidnifche Partei. Dagegen bat das Chriſtenthum auf 
Bavau und Hapai feit 1833 fo glänzende Fortſchritte gemacht, dag es 
fhon nad) einem oder zwei Jahren dort allgemein verbreitet war, daß 
man von dort aus nad Samoa, Nive und Umea die neue Lehre brachte 
(Geſch. 142; 146-7). Im Yahre 1839 gab der König ein gefchriebenes 
Geſetzbuch (eb. 140-1), welches man dann fpäter immer mehr 
und mehr verbefiert hat. Allein auch bier griff Frankreich ein. Rad 
den 1838 Pompalier verfucht hatte, fi) auf Tonga feftzufegen, indem 
er fein Chriſtenthum als das alte und wahre, das der Proteflauten 
nur als eine kürzlich entftandene Lehre Hinftellte, den Mifftonären aber 
gejagt hatte, er wolle nur einige Begleiter da lafjen, nicht, um zu un 
terrichten, fondern um die Landesſprache zu lernen (Geſch. 139-40), 
nachdem er aber biemit durchaus höflich abgewiefen war: jah Frankreich 
bierin eine Beleidigung gegen fich, ſchickte ein Kriegsfhiff und verlangte 
die Zulafjung der katholiſchen Miffionäre (Dez. 1841). Der König 
gieng nicht darauf cin, bat vielmehr (1844) um das Proteftorat Eng 
lands, das ihm auch zu Theil wurde (Geſchichte 184-7). Indeß fanden 
die Katholiken doch Aufnahme in Tongatabu, wo fie aber nie großen 
Einfluß erlangten (eb. 187). Doc war es ihr Einfluß, welder einen 
neuen Krieg auf der lettgenannten Infel von 1847—1852 erregte, 
und in welchem fie auf Seiten der heidnifchen Partei ftanden. 1852 
fam es zur Entjcheidung vor Bea. Im diefem Fort befanden fi bei 
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den Heiden auch die katholiſchen Prieſter, welche vom König aufge⸗ 
fordert, es zu verlaſſen, anfangs Unwohlſein vorſchützten, dann, daß ſie 
von den Häuptlingen gehindert würden (Geſchichte 207-8), während 
diefe hernach nungelehrt verficherten, daß die Priefter immer zum Krieg 
angefeuert hätten (214). Sie fiellten fh alfo ganz anf Seite der 
Heiden und Rebellen, welche gegen ihre volllommen rechtmäßige Obrig- 
Zeit fämpften. Unterftügt vwourden diefe mit Sriegäbedarf von einem 
franzöfifhen Waler (208). Bompalier kam gerade damals wieder nad 
Tonga — und aud er fiellte fi auf Seiten der Rebellen, obwohl 
ſelbſt fein Schiffskapitän ausdrüdlih die Sache und das Verhalten 
des Königs billigten, ebenfo wie Sir Everard Home, Capitäu I. M. ©. 
Calliope, durch welchen denn endlich der Krieg beigelegt wurde. Die 
BPriefter hatten auf cin franzöfifches SKriegsfhiff gewartet, das Pom⸗ 
palier verfprah. Bei der Einnahme des Forts wurde ihr Reben und 
Eigentfum vom König geſchützt (Geſchichte 212-5; Home eb.) *) 
Tranzöfifch-tatholifhe Rache ift denn auch nicht ausgeblieben. 1858 
erzwang Du Bonzet mit einem Kriegsfchiff auf höchſt brutale Weife 
Einführung des Katholicismus; und 1860 erfolgten durch de Euitre 
nene fchändlihe Vergewaltigungen, durch welche proteftantifche Häupt- 
Iinge abgejegt und Katholifen in ihre Stelle gebracht wurden (ev. Miſſ. 
Mag. 1859, 294, 1866, 445 f.). Dod haben troß alle dem die 
Katholiken feinen großen Einfluß zu erlangen vermodt. 

Auch bier ift über die Wirkſamkeit der Miffionäre verfchieden 
geurtheilt: auch bier find zunächſt einmal die franzöfifchen Urtheile, 
wie das Pigeards (nouv. ann. des voy. 1845. 4, 157) oder Dillons 
bei Du Petit Thouars 2, 414 als parteiifch und unmahr abzuweiſen; und 
ferner zu bemerken, daß auch in Tonga zahlreiche Europäer fich be 


) Die franzöfiſch⸗katholiſche Darftellung des Auftretens der Propaganda 
findet man in den annal. de la propag. de la foi und bei Michelis 486; 
512 u. 16; 264-5; fie ift fo lügenbaft, daß fie nicht Anfprud machen kann, 
widerlegt zu werden. ©. 486 (nach ann. 1841, V, 31) heißt es bei Mis 
chelis: „weil die Proteftanten nicht felbft nad Uwea zu gehen mwagten, fo 
überfehwemmten fie die Infel mit Bibeln, in denen fie das Gift der Irrlehre 
durch eine verfängliche und falfhe Ueberſetzung verborgen hatten.” ©. 512 
erfcheint ein Komet: die proteftantifhen Miffionäre können dad Ding nicht 
erfläten ; die Katholiken erklären es aus der Fülle ihrer Weidheit richtig. 
Gin Mann wie Turner, wie Thomas wiffen nicht was ein Komet ifl. Doch 
genug des Unfinne. 
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finden, melde d’Ewes 1850 nicht fchlecht genug fchildern kann, und 
die natürlich den Miffionären feindlih find (ev. Miſſ. Mag. 1866, 
447 f.; vergl. auch Wilfon 199 f.). Auf ihren Berläumdungen oder 
Uebertreibungen mag beruhen, was Belcher (a 2, 26) von den harten 
PBeitihenftrafen, welche die Miſſionäre in Vavau angewendet hätten, 
erzählt. Jedenfalls müffen wir die Nachricht mit Vorficht aufnehmen: 
und ebenjo ift es unglaublih (Willes 3, 10, 16), daß die Miſſio⸗ 
näre verlangt hätten, im Kampf follten die Feinde entweder getödtet 
oder befehrt werden. Das ift nad allen, was wir fonft von jenen 
Männern (3. B. von Turner, Thomas) wiflen, ganz unmöglid; 
auch wäre dies Verbrechen, wenn e8 wahr wäre, ihnen gewiß von 
Seiten der Katholiken aufs heftigfte und wiederholtefte vorgemorfen. 
Allerdings fcheinen fie Anfangs etwas hart gemejen zu fein, tie 
Sonntagsfeier ift übertrieben fireng (Belcher eb.), jede Verlegung der⸗ 
felben zieht Geld» und andere Strafen nad) fi (d'Ewes 140) umd auch 
Ersfine tadelt die Strenge und den Hochmuth der Miffionäre (131). 
Allem fie waren in Polynefien und mußten fireng fein: und was 
Ersfine fagt, fie hätten Häuptlinge nur ftehend mit fich reden lafien, 
fo ift in Polynefien die höfliche Sitte gerade umgefehrt wie bei une: 
Bornehme ftehen, Geringere erniedern, ſetzen fih. Mag man bier 
manches tadeln: im Allgemeinen iſt ihre Zhätigfeit ungemein fegent 
reih. Sie haben die groben Lafter faft ganz audgerottet (vergl. An⸗ 
derfon 335), fie Haben die Kriege vermindert und menſchlicher gemadt, 
daher die Bevölferung im Zunehmen, die Moralität im Wachſen if. 
Allerdings iſt das Bolt zur Trägheit geneigt (Quart. rev. 1853, Te; 
nad; Lacroy): aber feine Thätigkeit ift im Steigen und wird durd) 
Erziehung und Unterriht immer mehr gefteigert (vexgl. Williams 
und Calvert 1, 138). Schulen find eine Menge da und die Lei⸗ 
ftungen derfelben find gut (Geſch. 195 f.). Gelehrt wird Rechnen, 
E reiben, Leſen, Geographie, Naturgefhichte (angeblih auch Philojophie, 
was wohl nur Phyſik heißen fol), englifhe Sprache und — fehr 
weile — die Volksſagen von Tonga. Ueberhaupt haben die Miffionäre 
bier, wo fie ed fonnten, die Sitten gefhont: Kava wird noch 
getrunfen (Geſch. 213), der Hausbau, die Kleidung ift wenig verän⸗ 
dert. In Samoa finden wir ein gleiches: hat fi) doch das Kava⸗ 
trinken, das Tattuiren, welches freilich von den Miſſionären jegt ver» 
boten ift, erhalten (Hood 96; 124), wie auch der Glaube an bad 
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Tabu 1861 no ſtark war (eb. 90). So iſt freilich das Chriſten⸗ 
thum noch in mancher Beziehung äußerlich; aber mit jedem Jahre geht 
es mehr nnd mehr in Fleiſch und Blut der Eingeborenen über und 
es ift nur meife, daß. die Miffionäre nicht raſcher zu Werk geben. 
Hier fünnen fle das auch, weil Tonganer und Samoaner fittlich höher 
ftanden, als bie übrigen Polynefter, und fo fteht: zu hoffen, daß fte 
fih ruhig und tüchtig weiter entwideln, | 

Mir müffen jest noch die Geſchichte Neuſeelands betrachten. 
Hier bat die Miffion bei weitem nicht fo in die politischen Berhält- 
niffe eingegriffen, wie in Tahiti oder Hawaii, wenn fie auch bier na- 
türli ihren Einfluß auf den Gang der Ereigniffe gehabt hat. Jeden⸗ 
falls bildet ihr Auftreten den wichtigften Abfchnitt der neufeeländifchen 
Geſchichte: denn mit der Ankunft der erften Mifflonäre 1814 beginnt 
die neue Zeit in derjelben. 

Auch in der Vorgeſchichte, fo weit wir fie verfolgen und was 
wir von ihr fehen können, müffen wir mehrere große Epochen an⸗ 
nehmen. Als erſtes Ereigniß, wodurch die Specialgeſchichte der Ma⸗ 
ori ſich eröffnet, ſteht ihre Einwanderung aus Samoa nad) Nenuſee—⸗ 
land, welche nicht auf einmal, ſondern in mehreren Zügen und an 
verfchiedenen Orten erfolgte (vergl. Taylor 190), Diefe Züge 
waren nicht gleichzeitig; fie waren vielleiht durch Jahrhunderte ges 
trennt, wie denn namentlich eine fehr viel fpätere Nachwanderung von 
allen Sagen erwähnt wird; doch floffen fpäter, bei nur mündlicher 
Ueberlieferung, alle diefe einzelnen Ereigniffe in ein großes Ganzes 
in Bewußtſein und Phantaſie der Maori zufammen, welches fi dar- 
ftellt in der Mafje der Einwanderungsfagen. Urbewohner fanden die 
Einwanderer nicht vor; denn wenn man auch die Mythen und Er 
zählungen von Göttern und Geiftern, welde das neue Land bewohnt 
hätten, auf eine fpäter eslofchene Urbevölferung gedeutet hat, fo ift 
died nach alle dem, was wir über die Miythologie der Polynefier ges 
fagt Haben, ein entſchiedener Irrthum. Dian glaubte eben jedes Land, 
welches nicht beſonders enttabuirt und noa gemacht war, im Beſitz 
der Götter und Geifter. Auch die More⸗ore auf Warekauri können 
nicht als — etwa zurüdgedrängte — Urbevöllerung angefehen wer» 
den, da fie in Sitten, Glanben, Sprache und Leibesbefchaffenheit fich 
ganz deutlih als die nächften Verwandten der Maori ausmweifen. — 
Bon den Zuftänden nad der Einwanderung vwiflen wir wenig. Lange 
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Sahrhunderte hindurch beftanden felbfländige Maoriflaaten neben ein 
ander, theild in freundfchaftlichen, theils in feindlichen Berhältnifien: 
ein gemeinfamer Oberbefehl, ein herrſchender Staat, ein Mittelpunft 
der Götterverehrung fehlte wohl nicht: es war dies die Zeit der 
böchften nationalen Blüthe der Maori, deren Dauer eine nicht zu be 
flimmende, gewiß aber fehr lange, deren Zuftand gewiß ein mechjeln: 
der war. 


Dann aber folgten allmählich und in fehr langfamer Entwidelung 
Zeiten des Verfalles. So änderte fih ihre Religion nah und nad), 
der Glaube an die alten einheimifchen Götter zerfiel, ald jene ſelbſt 
immer mehr und mehr aus dem DBemußtfein fchmanden und madhte 
einem wüften Glauben an Schußgeifter, an gefpenftifches Einwirken 
der Seelen, an Zauber und Gegenzauber Platz, indem er fich zer 
ſplitterte aus einer Staatd- und Bolfsreligion in einen abergläubifchen 
Dienft des Individuums. Kine ähnliche Zerfplitterung griff auch im 
politifhen Leben um ſich; die größeren Stämme zerfielen in eine 
Menge Eleinerer, ein Mittelpunkt des öffentlichen wie des politifchen 
Lebens hörte auf zu fein und hierdurch, ſowie durd die vielfachen 
Zufanmenftöße, welche bei einer ſolchen Menge Hleinerer Stämme und 
Staaten eintreten mußte, dann ferner durch Aberglauben u. f. w. ent- 
widelte fih jener Krieg Aller gegen Alle, den wir ſchon geſchildert 
haben umd aus melhem fih nur felten irgend ein Staat mächtiger 
bervorhob. Natürlih hatte dies alles den bedeutendften Einfluß auf 
den Volkscharakter, der immer milder, kriegs⸗ und blutgieriger, immer 
rahfüdtiger und roher wurde. Aud in ihren technischen Leiftungen 
giengen die Maori zurüd (Taylor 6 f.; Baker Transactions of 
ethnol. soc. of London N. Ser. 1, 45). Tasman 3.8. fah 1642 
noch große Doppelfähne bei ihnen (68), welde zu bauen fie fpäter 
nicht mehr im Stande waren. 


Die erfte Berührung der Maori mit Europäern fand 1642 im 
December ftatt, wo Tasman nad) Neuferland ımd auch, nad der 
Sitte der Zeit, fofort mit den Eingeborenen in blutigen Streit ge 
rieth, in welchem drei feiner Holländer fielen (Tasmau 77; 95). 
Bekannt aber wurde Neufeeland erſt durch Cools Beſuch, den er auf 
feiner erften Reiſe 1769 dort machte. Warelauri ward erſt 1791 
durch Broughton entdeckt. Cools Ankunft war indeß nicht fo folgen: 
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reich für Nenfeeland wie für Tahiti und Hawaii: denn fiber vierzig 
Jahre blieb das Land unbeachtet, nur daß es öfter von Robben⸗ und 
Walfishfängern befucht wurde, deren einige fi, aber auch erft 1807, 
dafelhft anfiedelten und trog mancher Lafter, die fie brachten, doch in 
fo fern nüglid waren, als fie den ingeborenen auch mande 
Kenntniffe und Fertigkeiten lehrten nnd fie fo zur höheren Bildung 
vorbereiteten (Wakefield 1, 313; 335). Uebrigens fanden auch 
Sträflinge von Neufüdmwales dorthin den Weg und maucher Aus—⸗ 
reißer von den durchreifenden Schiffen blieb da. Diefe thaten freilich 
viel Webles, allein man hat fie doch zu ſchwarz gejchildert: man muß 
ihnen wenigſtens zugeftehen, daß and) fie al8 „Pionire der Civiliſation“ 
tühtig wirkten (Smwainfon 74; Thomſon 1, 294 f.). Ueberall 
wurden fie freundlih aufgenommen (Taylor 195) und viele Dia- 
trofen und Offiziere von Walern hatten in Neufeelaud eingeborene 
Weiber, welche fie dann bei gelegener Zeit befuchten (Dillou 1, 251), 
Ueberall haben auch fpäter, zu Dieffenbachs Zeiten 5. B. die Neufee- 
länder ſich jeher gefreut, wenn Europäer kamen und fie gern und 
freundlich) aufgenommen (Dieffenb. 1, 191; 334). Den Ruf ihrer 
befonderen Wildheit und Gefährlichkeit haben fie durch ihr Betragen 
gegen die Europäer nicht verdient, fondern nur durch die graufamen 
Kriege, welche fie unter einander führten. Alle Streitigkeiten zwifchen 
ihnen und Europäern find von diefen veranlaft; fo die mit Tadman, 
fo die 1809 in der Wangaroabati, welche das gute Einvernehmen 
der Maori mit den Europäern dauernd flörte, der Streit, welcher 
mit der Niedermeßelung der Mannfchaft des Boyd und der Aerftö- 
rung de8 Schiffes endete. Der Capitän befjelben, Thomſon, hatte 
nämlid einen neufeeländifchen Fürſten, der fein Paflagier mar, ohne 
genügenden Grund auf's ſchimpflichſte mißhandeln laſſen (Dillon 
1, 217-224; Thomfon 1, 248 f). Dies Ereigniß verbreitete weit⸗ 
bin großen Schreden und verzögerte auch die Reife des erſten Miſſio⸗ 
närs Maröden, der gerade nach Neufeeland aufgebrochen war. Erſt 
1814 kam er von Neufüdmales aus nach den Juſeln, wo nun die 
erfte chriftliche Predigt gehalten wurde (Taylor 208; Meinide 
225). — Unter fi hatten die Maori bis dahın die alten Kriege 
weiter geführt, welche zum Theil große Veränderungen hervorbrachten 
und namentlich die nördliche Halbinfel biß zum Cap Reinga fehr ent- 
völferten (Dieffenb. 1, 291; 208, 195), doch auch andere Stämme 
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vernichteten, andere bon ihren Sitzen dertrieben (Dieffeus. 1,191 f; 
195; 300). Diefe Kriege waren um fo wichtigert, qls bie Maori durd 
jeue Waler gegen Lebensmittel envopäüjche Fenerwuffen befommen hatten, 
welche fie damals zuerft anmwendeten. 

Marsden war mit feinen Miffionären an der mfelbai gelandet. 
Sein Benrühen war, mit dem Chriſtenthum, ja vor demfrlben deu 
Eingehorenen Bildung zu bringen; allein dieſer Plan fcheiterte, weil 
jene zwar alles, was er ihnen lehrte und die Geräthe, das Eiſen. 
welches er brachte, mit Begier aufnahmen, aber nur um. durch reiere 
Erndten reicher zu merden und Waffen und Bulver Taufen zu können 
(Meinide 226), Das mar der Hauptgrund, weshalb fie zunächſt 
nicht vorwärts kamen, und Polack (narr. 2, 144), welcher die Dip 
erfolge der erften Miſſion aus dem Charakter und Benehmen ber 
erftien Miffionäre ableitet, hat gewiß nur fehr theilmeife Recht. Bob 
lends unerheblich ift ed, wenn Du Betit-Thonars (3,43), fowie D'Ur⸗ 
ville und feine Offiziere ähnliche Urtheile fällen; denn wir kennen ihre 
Parteilichkeit. Jedenfalls machte fich ihr Einfluß nicht gleich geltend; 
vielmehr entbrannten die inneren Kriege gar bald mit erneuter Heftig⸗ 
feit, al$ der Häuptling Shongi, der 1820 mit dem Mifflonär Kendall 
nad England gegangen war, 1821 mit vielen ſchlau erworbenen 
Fliuten zurückkam (Meinide 226 f.; Thomſon 1, 253 f) E 
wandte feine Unternehmungen zuerft nah Süden, dann nad dem 
Norden der Nordinfel Ya te Maui und erft ald er 1828 ſtarb, 
wurde das Land etwas ruhiger (Thomfon eb.; Meinide eb.) 
Wichtig war auch zur Verminderung der Unrußen, daß 1830 durch 
den Gouverneur von Neufüdwales, Darling, der Handel mit Menſchen 
Zöpfen dorthin unterfagt wurde; denn dieſer Handel war die Duelle 
vieler Kriege. Diefe ruhten zwar nicht; wie denn 1832 wieder em 
beftiger Krieg um Taranali entbrannte, der die ganze Nordinfel beun- 
ruhigte (Dieffenb. 1, 132; 162 f.) und in demfelben Jahr die 
Maori — in einem europäifhen Schiff (Dieffenb. 1, 191 f.) — 
den erfien Zug nad) Warelauri unternahmen und fich Bier uieder- 
ließen. Die Moresore, damals etwa 1500, wurden theild vernichtet, 
theild aber verfchmolzen fie immer mehr mit den unter ihnen lebenden 
Neufeeländern, auch ſprachlich; 1866 waren fie etwa noch 200 Ser 
Ien ftarf, während die Zahl der dortigen Maoris 400 beitrug (Tra⸗ 
vers bei Peterm. 1866, 62). Jetzt follen fie anf 40 zufammenge 
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ſchmolzen fein, melde Angabe fidher auf nicht allzugenauer Zählung 
beruht, indem man fie für Neufeeländer anſah. Ihre Sprache foll 
ganz geſchwunden fein. Ihre Inſeln find durch eine bunte Miſchung 
ans allen Völkern bejegt (Welch im Globus 17, 268 f.). 

Während nun im Anfang dieſes Jahrhunderts nur einzelne eng» 
liſche Schiffe nach Neufeeland kamen, um deu Engländern, die dort 
wohnten, eine fihere Stellung zu verfehaffen: fo begann man nad) 
Marsdens Weberfiedelung, nad) Shongis Befuh in England immer 
aufmerffamer anf die Inſeln und ihre Bedeutung zu werden. Die 
auf ihnen wohnenden Engländer, die Miffionäre felbft, danu Land» 
fpefulanten aus Sydney und verfchiedene Glücksritter kauften von den 
eingeborenen Bäuptlingen von Land auf, was fie bekommen konnten 
und in England bildete fih eine Geſellſchaft, an deren Spite Lord 
Durham ftand, deren eigentliche Zriebfeder Edward Gibbon Wafefield, 
deren Mitglieder vielfach Hochgeftellte, politisch einflußreihe und fehr 
reihe Männer waren (Swainjon 75 f.; Thomſon 2, 4 ff.). 
Der Zweck der Gefellichaft war ein doppelter: erftlich nach beftimmten 
Srundfägen zu colonifiren; zweitens — Geld zu machen (Rede des 
Earl Grey bei Smwainfon 77). Dieſe Geſellſchaft verlangte Beſtäti⸗ 
gung und Unterflügung von der Negierung. “Diefe- jedoch, gegen die 
Sejellfchaft eingenommen durch die Miffionäre, welche beforgt waren 
für die Eingeborenen, und keineswegs gewillt, fih auf fo weitläufige 
Pläne und Neuerungen, vie fie die Geſellſchaft vorhatte, einzulafjen, 
ſchlug ihre Unterftügung ab und erflärte auf den Antrag, Neufeeland 
zur britifchen Colonie zu machen, auf das allerfeftefte, Neufeeland fei 
ein durchaus felbfländiger Staat und müſſe als folder anerkannt 
und behandelt werden. Die Geſellſchaft aber, welche mittlerweile große 
Seldfummen — ihr Grundeapital betrug mehr als 100,000 Bft. St. 
— zufammengebradht hatte, wollte nicht von ihren Plänen ablaffen: 
und fo jendete fie troß des Widerſpruchs der Regierung und durchaus 
ohne genügende Kenntniß der neufeeländifchen Verhältniffe im Jahre 
1833, wo fie zuerft in Wirkſamkeit trat, mehrere Schiffe vol Aus⸗ 
wanderer nach Neufeeland, 

Hier entftanden nun die fchmwierigften Verhältniffe, bei deren 
Darftelung aber wir nochmald erinnern, daß wir nur zu ſchildern 
beabfichtigen, mas fir die Eingeborenen uud ihre Schidfale von Wich 
tigkeit war, dag wir aljo nit daran denken, eine erſchöpfende Ger 
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fhichte der Colonieen in Nenfeeland geben zu wollen. ie Urfaden 
diefer Wirren waren fehr mannigfaltig. Zunächſt müſſen wir fef- 
halten, daß fchon von einzelnen Anſiedlern und Specnlanten eine 
Menge Landes aufgefauft war, in den Jahren von 1825-29 nidt 
weniger al8 eine Million Akres und 1839 wurden gar 20 Millionen 
Ares als gekauft reclamirt von Weißen, welche nicht zur Neuſeeland 
compagnie gehörten (Thomſon 1, 268 f.). Smainfon (90) er: 
wähnt 1200 Reclamationen, die nicht zur Compagnie gehörten, unter 
denen drei je eine Million Akres beanfpruchten, drei je eine halk 
Million u. ſ. m. Nicht die geringften Forderungen unter dieſen we- 
ren ed, welche die Miffionäre der Churchmifflon machten: das mar 
aber um fo wichtiger, al8 einige Jahre vorher (1836) gerade diefe Mir 





fion eine größere Ausdehnung bekommen hatte (Taylor 209). Bor 
den Miffionären nun hatten mehrere über 10,000 Akres, einer gar 
über 40,000 an fi gebradt (Dieffenbadh 2, 168). Wafefild | 
der Gefchäftsführer der Compagnie, kaufte num auch, wo er be 
fonmen fonnte und wo man es ihm anbot, nur um Land zu ke 
kommen, ohne Wahl und Vorſicht (Smainfon 79), namentlich das 
Gebiet um Port Nicholſon, wo die Stadt Wellington bald der Haupt: 
fig der Geſellſchaft wurde. Durch feine Ankunft bemogen kamen eine 
Menge Lente von Neufüdmwales mit englifchen Kaufbriefen, welde ſie 
dann ausfüllten und von den Häuptlingen, mit denen fie verhanbelt 
batten, unterfchreiben ließen, um darauf ihre Rechtsanſprüche zu 
gründen (Smwainfon 89. 90-91). Durch alles dies war die eng: 
liſche Regierung wider ihren Willen genöthigt, ihre Oberhoheit über 
Neufeeland geltend zu machen; und fo entfendete fie den Gapitän 
Hobfon, um die Häuptlinge zu bewegen, ihre eigene Oberhoheit auf 
die Königin von England zu übertragen und um einen Sig für die Rer 
gierung auszuwählen. Hobſon wählte mit richtigem Griffe Aufland, 
309 fih dadurd aber die Teindfchaft der Neufeelandeompagnie im 
höchſten Grade zu, welche natürlich gern ihre Niederlafiung als Ne 
gierungsfig gefehen hätte (Smwainfon 86 f.; 808). Cs fcheint 
nit, als ob die Regierung gegen die Geſellſchaft feindlich verfußr, 
obroohl diefe gegen die Regierung, wenn auch nicht feindlich, jo doch 
oppofitionell aufgetreten war; die Wahl Auflands beruhte auf Grün- 
den, denen die Regierung und das Parlament die volle Anerlennung 
ausſprach (Thomſon 2,26 f.; Smainfon 87; 99); auch Dieffen- 
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bad, obwohl bei der Compagnie als Naturforfcher in Dienſt, ſprach 
fih eben dahin aus (Swainfon 86). Durch Hobſons Ankunft 
aber wurden neue Schaaren von Einwanderern herbeigelodt und die 
Regierung felbft mußte doch auch Grundbeſitz haben; das ſchwierigſte 
aber war ihr Berhältniß zur Gejellihaft. Die erfte Hauptmaffe der 
duch die letztere veranlafiten Einwanderer — vorher waren nur ein- 
zelne Schiffe mit Borläufern gelommen — welde Wellington 1840 
erreichten, hatten unter fich ein beſtimmtes Rechtsverhältniß und die 
Einrichtung eines Gerichtshofes feftgefegt. Da aber die Regierung 
jest die Oberhoheit über das Land beanfpruchte, fo durfte das nicht 
gefhehen und die engliſche Regierung warnte dringend vor einer fol- 
hen Verfaſſungsverletzung. Mochte dies auch richtig, auch nothwendig 
fein: die Schwierigkeit der Lage wurde dadurd nur erhöht, da es 
nun — für eine Zeit lang wenigſtens — an jeder feften Ordnung 
fehlte (Swainfon 102 f). Auch hier läßt fi übrigens der Res 
gierung, welche nicht anders handeln Eonute, kein Vorwurf machen; 
auch hier ift die Gefellfchaft ſchuld, welche durch ihre Oppofition und 
ihr voreiliges Handeln diefe nothwendigen Folgen hervorrief. Wie 
leihtfinnig aber die Geſellſchaft gehandelt hatte, das zeigte fich nur 
allzubald und in nur allzngrellem Lichte. Denn fie batte (offic. Ber 
riht bei Smwainfon 126) Land audgetheilt an ihre Aufiedler, welches 
fie gar nicht gelauft, an weldyes fie nicht das mindefte oder, im beften 
Talle, nur fehr zweifelhaftes Recht hatte. 

Bar nun fo ſchon die Verwirrung dur und unter den Eng» 
ländern fehr groß, fo wuchs diefe doch ind Unauflösliche durd die 
Figenthümlichkeit der Maori. Diefe batten vom Berlanf größerer 
Zandftreden für immer, ohne die Möglichkeit einer Rüdforderung oder 
eines wiederholten Berfaufes, ohne Berechtigung auf feinem biöherigen 
Eigenthum weiter zu leben, gar keinen Begriff und wie ihnen der In- 
balt der Kauflontralte, welche die Engländer abjchloffen, ganz fremd 
und unverfländlich war, jo war ihnen dies noch mehr die Form. Zudem 
erichten ihnen anfangs die Abtretung wüfter nicht einmal abgegrenzter 
Länderfireden als etwas völlig Zweckloſes und fie dachten dabei natür- 
lich nur an die fchönen Saden, die fie als Kaufpreis erhielten, bei 
deren Theilung daher jedesmal Zank und Streit entftand, da jeder 
fo viel er konnte, fi zuzueignen fuchte (Walefield 1, 288). Auch 
hielten fie es anfangs für Lüge, wenn man ihnen fagte, daß viele 
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Hunderte von Weißen kommen würden, um das gekaufte Land als 
ihr Eigentum zu benügen: fie glandten vielmehr nur an die Ankunft 
einzelner und da fie diefe gern in ihre Dörfer aufnahmen, um fie als 
Händler zu benugen, fo verfauften fie das Land leichtſinnig (Wale 
field 1, 202), oft dasſelbe Land zwei⸗ oder dreimal, oft Land, welches 
ihnen gar nicht gehörte (3. ®. DUrville b IX., 140). Dies 
brauchte nicht aus Betrügerei zu gefhehen: gewiß thaten fie die 
häufig, weil fie die Sache nicht verftanden. Später nun, als fie das 
gefährliche der Landverkäufe einfahen, fuchten fie das Berlaufte nicht 
inmter fo friedlich dur Rückkauf wieder zu erlangen, wie die Roß 
(2,73) 1841 von manden Häuptlingen ſah, fondern häufig Läugneten 
fie entweder den Verkauf, gaben das Land nicht heraus oder verjagten 
aud wohl den Käufer, der fchon Befig ergriffen hatte (Power 48 j.. 
Doch michte ſich Hier an vielen Orten der Einfluß der Miffion auf 
fehr heilfame Weife geltend, denn die Eingeborenen ließen fich, obmohl 
oft in drüdender Noth und großem Elend durd den Länderfanf von 
den Miffionären trog ihrer Unzufriedenheit zu ruhigem Berhalten ke 
fiimmen (Roß 2, 73). Und Grund zur Unzufriedenheit mit den 
Europäern war freilih genug. Ganz abgejehen von den vielfach be 
trügerifhen Zandanfäufen durch die Neufeelandceompagnie (Thomjon 
2, 25; 49), abgejehen ferner von den öfteren Gemwaltthätigfeiten und 
anderen Unzuträglichfeiten bei der VBefigergreifung und nachher — 
Martin fchildert (67) die grobe Sittenlofigkeit der Einwanderer — 
ganz abgefehen davon braucht man nur die Preife ſich zu vergegen: 
wärtigen, welche die Europäer für das Land boten und zahlten (T hom- 
fon 2, 16), braucht man nur daran zu denken, daß „Geld zu machen“ 
ber eine Hauptzweck der Geſellſchaft und der einzige der zahlloſen 
Slüdsritter war. Hört man nun, was die Diiffionäre zahlten, fo 
fann man denken, was erft die anderen mit minder ſtrengem Geroiflen 
boten. 1839 zahlte ein Mijfionär für 5000 Ares 40 dZ, ein am 
derer für 10,000 Akres 450 &. in Waaren, 1883 ein dritter für 
1000 Akres 42 &., 1821 befam ein anderer 400 Ares für 10 &. und 
derfelbe 1886 40,000 Akres für 400 €. (Dieffenbad 2, 168)! In 
minder als drei Monaten kaufte Walefield Land von der Aus. 
dehnung Irlands für Waaren im Werth von 8983 St. (Thomf. 
2, 15). Die Neufeeländer find aber ein fcharfjehendes, hochbegabtes 
Volk und mochte e8 auch die erfte Zeit glüden, fie zu betrügen, der 
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Betrug hielt nicht lange vor: freilih war dann ſchon viel für die 
Beichädigteu verloren. Das tiefe Gefühl des Unrechts, welches die Einge⸗ 
borenen beim Länderverlauf von den Meiften erlitten, zeigt fich treffend 
in folgender Rede eines Häuptlings (on the British Colonization of New 
Zealand p. 49): „nein, nein, Herr Gouverneur, ihr follt unfer Land 
nicht ansmeffen und es verfanfen. Seht ihr feid in unfer Land gekommen, 
babt es gefehen, feid ftehn geblieben und dann den Fluß heraufgekommen; 
und was haben wir getban? Wir gaben euch Kumaras, ihr gabt 
uns eine Fifchangel, das ift Alles. Wir gaben euch Land, ihr gabt 
uns eine Pfeife, das ift Alles! Wir find betrogen worden, ‘Die 
Fremden find Diebe. Sie zerreißen ein Tuch, wachen daraus zwei 
Etüden und verlaufen fie für zwei Tücher; fie faufen ein Schwein 
für ein Pfund und verkaufen es für dreie; fie befommen einen Korb 
Kumaras für 6 Pence und verkaufen ihn für zwei Scillinge Das 
ift Alles, was fie thun, fie beftehlen uns, das ift Alles.” Betrüge⸗ 
reien wie die hier von den Tüchern erwähnten und Aehnliches ift viel. 
fach vorgefommen. — Allein das Gleiche trägt fich überall zu, ohne 
eine folche völlig heil» und beifpiellofe Verwirrung der Beſitzverhältniſſe 
zu bewirten, al® fi nad und nad in Neuſeeland entwidelte. Der 
wichtigfte Grund hierzu waren die Rechts- und Eigenthumöverhältnifie 
in Neufeeland felbft und ihre gänzlide Bernadläffigung durch die 
Europäer, welche fie als eines Volles von „Wilden“ eben einfach 
nicht beachteten. Und doch waren diefe verwidelt genug. Denn es 
gab (Shortl. a 263), der Art des Beſitzes und der Verkaufsfähigkeit 
nach, vier Klaffen Randes: erftlich ſolches, das Einzelnen gehört oder 
gemeinfchaftlih mehreren Mitgliedern eines Stammes; zweitens Land, 
welches den Mitgliedern eines Stanımed gehörig unter fie in Feine 
Theile getheilt ift; drittens Land zwijchen dein Gebiete zweier Stämme 
gelegen, von beiden beanſprucht; und viertens eroberted and, deſſen 
urjprüngliche Befiter entweder, unterthban den Siegern, nod darin 
wohnen oder aber vertrieben in der Nähe umherſchweifen. Tas Land 
der erften Klaffe wird von den Maori felbft nur fehr ungern verkauft, 
da er am Erbe feiner Bäter hängt, da es häufig für ihn durd) mannig- 
fach darauf rubende Tabus ein Heiliger Beſitz ift, den aufzugeben 
Trevel gegen die Götter oder die innerfte Empfindung wäre, da die 
Einzelnen felber (wenn auch erft in etwas fpäterer Zeit) einfahen, daß 
ihre politiiche Macht und Exiſtenz dur den Landverlauf vernichtet 
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würde (Taylor 277). Die zweite Klaſſe verfauft fi gleichfalls 
ſchwer wegen der vielen Rechte, die auf diefem Lande haften; wegen 
der vielen DBetrügereien, welche eben wegen diefer vielen Rechte jo 
leicht entftanden,; und dur die ein folder Kauf gar leicht ungültig 
wird. Daß durch Kauf der dritten Kaffe nur Streit und glei 
zwiſchen drei Faktoren eutfleht, Tiegt auf der Hand, ebenſo aber aud 
durh Land der vierten Klaffe, denn nad) neufeeländifcher Sitte bes 
balten die Befiegteu immer das Haftrecht an ihrem alten Boden, man 
refpeltirte immer ihr Eigenthumsrecht, auch wenn nur noch wenige 
eined Stammes übrig waren und das Land in völlig anderem Beſitz 
ift (Taylor 884 f.). Und wollte man ſolche Sklaven gewaltſam bei 
einem Kauf verftoßen, fo würden fie, um im Elend nicht zu ver- 
fommen, Räuber⸗ oder Bettlerbanden bilden und dadurdh den Ein⸗ 
wanderern nur gefährlich werden. Das ift aber noch nicht alle: denn 
bäufig ift der Beſitz eines Landes fo vertbeilt, daß dem einen der 
Boden, dem andern aber die Wälder oder ein Baum oder die Früchte 
des Baumes zugehören; oder daß auf fremdem Grund und Boden 
ein Begräbniß flattgefunden hat und diefes dadurch für die Bermandten 
des Todten heilig iſt. Im früherer Zeit hatten nur die Häuptlinge 
ein hervorragendes Recht, auf welches geftügt fie das Land als ihr 
Eigentum betrachteten und als folches wohl verfauften. Aber dann 
erhob fehr häufig die übrige Schaar der Raatiras Einſpruch. Gehörte 
das Land dem ganzen Stamm, fo ward das Geld an alle Stamm- 
mitglieder vertheilt; wie auch alle Yamilienglieder vom erften Bebauer 
an — alfo oft aus fehr alter Zeit — gerechnet ihren Antheil des 
Berlaufsgeldes erhalten müffen (Taylor 384). Die Erbverhältnifſe 
waren verwickelt genug (Shortl. a 255); und dod wußten die etwas 
vornehmeren Neufeeländer fehr genau die Geſchichte und dadurch die 
Zugehörigkeit des einzelnen Landes (Taylor 384 f.). Daß bei der 
Theilung der Gelder jehr leicht Streit entftand, daß einzelne überjehen 
wurden, leuchtet ein. Man fieht alfo, wie unendlich verwidelt die Berhält- 
uiffe hier waren: man rechne alle8 das Gefagte zufammen und man wird 
zugeftehen, daß bier eine heil- und beifpiellofe kaum noch zu ſchlichtende 
Berwirrung berrfchte, in welche die Regierung nothwendig eingreifen mußte. 

Dazu drängte fi noch ein anderer Umftand, welcher die Ver 
wirrung nur noch erhöhte, zugleich ihr aber eine höhere, wirklich poli⸗ 
tifhe und folgenjchwere Bedeutung gab: die Einmifhung Frank⸗ 
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reis. In demfelben Jahre 1836, welches den neuen Auffchmung 
der Hochkirche ſah, wurde Bompalier von Bapft Gregor XVI. als 
Biſchof für Nenfeeland beftätigt und 1837, in demfelben Jahre, wo 
die Neuſeelandcompagnie zuerft als folche öffentlich wirkfam auftrat, 
kam er anf der Infel an. Nicht allein: mit ihm natürlich Miffionäre 
und auch Glüdsritter, die ihre Sache ebenfo wie die Engländer, aber 
anf franzöfifche Art betrieben und unter denen fich namentlich der Ba⸗ 
ron von Thierrey auszeichnete. Auch er hatte große Länderfäufe 
von drei Häuptlingen gemacht und nannte fi, als er 1838 ankam, 
„König von Neufeeland und Nukuhiva“ — auf welcher Inſel die 
Branzofen ihre oben gejchilderten Heldenthaten eben vollbracht hatten. 
Indefien wurde dies Königthum Thierreys, defien lächerliche Präten- 
fionen Du Petit Thouars (3, 53 f.) höchſt charakteriftiich für ihn 
und Frankreichs Auftreten in der Südſee vertheidigt, dies Königthum 
wurde bald durch Busbys eines englifchen Agenten Thätigkeit zu nichte: 
denm auf fein Anftiften Hatte fich eine Anzahl von Häuptlingen unter 
einander verbündet, für die Herren der ganzen Inſel erklärt und eine 
Art von Conſtitution gegeben (Thomfon 1, 275 ff.; King und 
Fitzroy Append. 195). Wichtiger als bie Komödie dieſes königlichen 
Barons war das Auftreten der latholiſchen Miſſionäre, denen es gleich 
1838 — nah Michelis 444 — glüdte, eine Gemeinde zu grün« 
den, während fie — nah Michelis 447 — erſt fpäter fo viel von 
der Sprache lernten, um den Unterricht beginnen zu können! Dieſe 
Gemeinde alfo hat nicht viel Neligiöfes, gewiß aber defto mehr Polis 
tifches gehabt, wie man auch — nah Michelis 449 — bie latho⸗ 
liſchen Miffionäre anfangs nur für franzöfifche Emiffäre hielt. Wurden 
fie nun ſchon dadurch wichtig, daß ihr Auftreten — wir meinen nicht 
ihr perfönliches, dies war tadellos Dieffendb. 2, 169; Swainfon- 
92) — dem Anfehen der Europäer großen Abbruch that, indem fie 
durch Ueberführung der religiöfen Streitigkeiten das ganze Chriſtenthum 
und feine Miffion und feine Anhänger bei den fharfblidenden Maoris 
herabfegten: fo war doch die Stellung, welche fie politifch einnahmen, 
viel bedeutfamer. Sie ftellten fih — nah Michelis 450 — ganz 
auf Seiten der Handeldcompagnie und gegen die englifhe Regierung, 
wenn es natürlich auch eine lächerlihe und lügneriſche Uebertreibung 
der fatholifchen Schriftfteller it (Mich elis 449), England fei erft durch 
Pompalierd Sendung anf Neufeeland aufmerkfam gemacht und die 
Wais, Anthropologie. br Br. 
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würde (Taylor 277). Die zweite Klaſſe verkauft ſich gleichfalls 
fchwer wegen der vielen echte, die auf diefem Lande haften; wegen 
der vielen Betrügereien, welche eben wegen bdiefer vielen Rechte fo 
leicht entftanden; und durch die ein foldher Kauf gar leicht ungültig 
wird. Daß duch Kauf der dritten Klaſſe nur Streit und glei 
zwijchen drei Faktoren entfteht, Tiegt auf der Hand, ebenſo aber au 
duch Land der vierten Klaffe, denn nad neufeeländifcher Sitte be» 
balten die Befiegten immer das Haftreht an ihrem alten Boden, man 
refpektirte immer ihr Eigenthumsrecht, auch wenn nur noch wenige 
eined Stammes übrig waren und das Land im völlig anderem Befis 
ft (Taylor 884 f.). Und wollte man folhe Sklaven gewaltjam bei 
einem Kauf verftoßen, fo würden fie, um im Elend nicht zu ver- 
fommen, Räuber⸗ oder Bettlerbanden bilden und dadurd den Ein⸗ 
wanderern nur gefährlich werden. Das ift aber noch nicht alles: denn 
häufig ift der Befig eined Landes fo vertheilt, daß dem einen der 
Boden, dem andern aber die Wälder oder ein Baum oder die Früchte 
des Baumes zugehören; oder dag auf fremdem Grund und Boden 
ein Begräbniß ftattgefunden bat und diefes dadurch für die Berwandten 
des Todten heilig if. In früherer Zeit batten nur die Häuptlinge 
ein hervorragendes Recht, auf welches geflügt fie das Laud als ihr 
Eigenthum betrachteten und als ſolches wohl verkauften. Aber dann 
erhob fehr häufig die übrige Schaar der Raatirad Einfprud. Gehörte 
das Land dem ganzen Stamm, fo ward dad Geld an alle Stamm 
mitglieder vertheilt; wie auch alle Familienglieder vom erften Bebauer 
an — alfo oft aus fehr alter Zeit — gerechnet ihren Antheil des 
Berlaufsgeldes erhalten müflen (Taylor 384). Die Erbverhältnifſe 
waren verwidelt genug (Shortl. a 255); und doch mußten die etwas 
vornehmeren Neufeeländer fehr genau die Geſchichte und dadurch Die 
Bugebörigfeit des einzelnen Landes (Taylor 384 f.). Daß bei der 
Zheilung der Gelder fehr leicht Streit entftand, daß einzelne überjehen 
wurden, leuchtet ein. Mau fieht alfo, wie unendlich vermidelt die Berhält- 
niffe Hier waren: man rechne alle das Gefagte zufammen und man wird 
zugeftehen, daß bier eine Heil» und beifpiellofe kaum noch zu ſchlichtende 
Berwirrung herrfchte, in welche die Regierung nothmendig eingreifen mußte. 

Dazu drängte fi noch ein anderer Umftand, welcher die Ber- 
wirrung nur noch erhöhte, zugleich ihr aber eine höhere, wirklich poli⸗ 
tiſche und folgenfchwere Bedeutung gab: die Einmifhung Frank⸗ 
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reis. In demfelben Jahre 1836, welches den neuen Aufſchwung 
der Hodlirhe fah, wurde Bompalier von Bapft Gregor XVI. ale 
Biſchof für Neufeeland beftätigt und 1837, in demjelben Jahre, wo 
die Nenfeelandcompagnie zuerft als folche öffentlich wirkſam auftrat, 
fam er auf der Imfel an. Nicht allem: mit ihm natürlich Miſſionäre 
und auch Glüderitter, die ihre Sache ebenfo wie die Engländer, aber 
auf franzöfifche Art betrieben und unter denen fich namentlich der Ba- 
ron von Thierrey auszeichnete. Auch er hatte große Länderfäufe 
von drei Häuptlingen gemacht und nannte fih, als er 1838 ankam, 
„König von Neufeeland und Nukuhiva“ — anf welcher Infel die 
Franzoſen ihre oben gefchilderten Heldenthaten eben vollbradht hatten. 
Indefjen wurde dies Königthum Thierreys, defien lächerliche Bräten- 
fionen Dun Petit Thouars (3, 53 f.) höchſt charakteriftifch für ihn 
und Frankreichs Auftreten in der Südſee vertheidigt, dies Königthum 
wurde bald durch Busbys eines englifchen Agenten Thätigfeit zu nichte: 
deun anf fein Anftiften hatte fi eine Anzahl von Häuptlingen unter 
einander verbündet, für die Herren der ganzen Inſel erflärt und eine 
Art von Conſtitution gegeben (Thomfon 1, 275 ff.; King und 
Fitzroy Append. 195). Wichtiger als die Komdvie dieſes königlichen 
Barons war das Auftreten der Latholifchen Miffionäre, denen es gleich 
1838 — nah Michelis 444 — glüdte, eine Gemeinde zu grün⸗ 
den, während fie — nah Michelis 447 — erft fpäter fo viel von 
der Sprade lernten, um den Unterricht beginnen zu können! Dieſe 
Gemeinde alfo bat nicht viel Neligiöfes, gewiß aber defto mehr Poli- 
tifches gehabt, wie man auh — nah Midhelis 449 — bie katho⸗ 
liſchen Diiffionäre anfangs nur für franzöfiiche Emiffäre hielt. Wurden 
fie nun ſchon dadurd) wichtig, daß ihr Auftreten — mir meinen nicht 
ihr perfönfiches, dies war tadellos Dieffenb. 2, 169; Swainfon- 
92) — dem Anſehen der Europäer großen Abbruch, that, indem fie 
durch Ueberführung der religiöfen Streitigkeiten das ganze Chriftenthum 
und feine Miffion nnd feine Anhänger bei den fharfblidenden Maoris 
berabfegten: ſo war doch die Stellung, welche fie politifh einnahmen, 
viel bedeutfaner. Sie ſtellten fih — nah Miche lis 450 — ganz 
auf Seiten der Handelscompagnie und gegen die engliſche Regierung, 
wenn es natärlih auch eine lächerlihe und lügneriſche Uebertreibung 
der katholifchen Schriftfteller iſt (Michelis 449), England fei erſt durch 
Pompaliers Sendung auf Nenfeeland aufmerffam gemeqt und die 
Wait, Anthropologie. br Bo. 


482 Bertrag von Baitangi. 


Befigergreifung der Inſel fei erft in Folge der Eatholifchen Mifſion 
gejchehen. 

So war in Nenſeelaud alfo ein Kampf Aller gegen Alle und 
wollte die engliſche Regierung ihre Unterthanen ſchützen, wollte fie fe 
gendreih wirken, fie mußte eingreifen, fie mußte felbft als Central 
gewalt auftreten. Und das bat fie gethan. Hobfon war von ihr 
abgefhidt, um die Abtretung ter Infel von den Häuptlingen am die 
Krone England zu bewirken — und die gefchah 1840 in dem be 
rübmten Vertrag zu Waitangi, der fo vielfach beſprochen, aufs 
ſchärfſte angegriffen, aufs herbſte getadelt, dann wieder vertheidigt umd 
wieder angegriffen ift, der fich alfo ſchon dadurch al8 eines der wichtigflen 
Ereigniffe diefer Entwidelung hinſtellt. Zunächſt berichten wir das 
Thatfähliche. ALS eine große Anzahl Häuptlinge nah Waitangi zu: 
fammengelommen waren, begannen dafelbfi am 6. Januar die Ber 
baudlungen, die bald flürmifch genug wnrden. Hobſon jegte ank 
einander, daß England nicht das Land, daß es einzig und allem nur 
die Dberhobeit, alfo nach dem Ausdrud eined Maorifürften „nur den 
Schatten, nicht die Dinge felbft" haben wollte (Thomſon 2, 22). 
Allein viele der Häuptlinge erklärten fi gegen die Abtretung, indem 
fie (leider nur mit allzuvielem Grund) an Tasmanien, an Amerifa erinnerten 
(Dieffenb. 1, 91). Ein Fürft jedoch der nördlichen Stämme, fehr ein: 
flußreih und den Engländern ergeben, Tamati Wale (Thomas Walker 
Nene), erklärte fih für Hobfon: die Häuptlinge follten ihre ganze 
Stellung beibehalten, aber fie verpflichteten fich zugleich, jeden Land⸗ 
verfauf von der Zuftimmung der englifchen Krone abhängig zu machen 
(Thomfon 2, 19-20; Smwainfon 158). Sein Beitritt überredete 
viele und fo unterfchrieben 512 Häuptlinge die Abtretung der Inſeln 
an England. Andere freilich blieben ihrer Weigerung getren und 
waren’ durch nichts umzuftimmen (Smwainfon 81 f) Es ift wahr, 
dag den Unterzeichnern Gefchente von der englifchen Regierung geboren 
find; und dies ift nicht zu tadeln, da ja auch die englifche Regierung 
durch den Vertrag gemann und die Maori eine Entjchädigung wohl 
verlangen konnten; aber ebenfo wahr ift ed auch, daß mander, der 
den Vertrag mitunterzeichnete, jedes Geſchenk ausſchlug, damit es nicht 
als Bezahlung für verfauftes Land erfcheinen könnte (Smwainfon 82). 
Mittlerweile Hatten nun auch Fürften des Südens einen Bund unter 
einander geſchloſſen und die Neufeelandcompagnie trat, obmohl fie 
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wußte, was die Regierung in Waitangi abgefchloffen Hatte, diefem bei 
im Februar 1840; fo daß fi Hobfon genöthigt fah, die Souveränität 
Englands gleich über beide Inſeln auszufprechen, obwohl die Abtre- 
tungsalte noch keineswegs vollendet war. Bis zum 16. November 
nun waren die Iufeln abhängig von der Berwaltung in Neufübmwales; 
dann aber wurden fie als felbftändige und unabhängige Kolonie aner⸗ 
kannt (Swainfon 83; Thomſon 2, 12 f). — Was man nun 
gegen den Vertrag von Waitangi vorgebradht Hat, ift vorgebracht von 
den Gegnern der englifchen Regierung, der Compagnie und den fran- 
zöſiſchen Katholifen (fo Wakefield 2,457f.; ſo Jacquinot bei D'Urville 
b 9, 303). Ein unparteiiſches Urtheil aber wird anerkennen müſſen, 
einmal, daß die Regierung eingreifen mußte, zmweitend aber, daß fie 
mit größter Milde und Menfchenfreundlichkeit, in ftrengfter Rückſicht 
anf die Eingeborenen eingegrifien hat. Ihre Lage, umgeben von den 
erbittertftien Feinden, war, das wird man anerkennen, feine beneidens⸗ 
werthe: und doch hat der Vertrag von Waitangi, da8 ganze Verhalten 
der englifchen Regierung in den nenfeeländijchen Wirren welthiftorifche 
Dedeutung Denn bier, worauf Jameſon 226 fehr mit Recht 
ein Hauptgewicht legt, hier zuerſt wurde der Grundfag ausgeſprochen, 
daß die Eingeborenen auch eines nicht kultivirten Landes das volle 
Eigenthumsrecht an ihrem Grund und Boden hätten (vergl. Thomfon 
2. 23). Das ift wichtig: denn wie dadurd von Staatömegen das 
rüdfichtslofe Vorgehen einzelner, die frühere fchlechte Behandlung ganzer 
Diftrikte verdammt wurde, fo mar zugleich darin die Humanität des 
neunzehnten Jahrhunderts wirklich zur Geltung gelommen; es zeigte 
fih ein großer Fortſchritt der europäischen Menfchheit. Hier zuerft 
wurden die „Wilden“ als Menfchen wie die Einwanderer behandelt — 
offiziell wenigftens; und allerdings waren die Neufeeländer einer folchen 
Behandlung auch am meiften entgegengereift. Es thut Noth, daß man 
die Bedeutung des Waitangivertrages recht ſcharf und Har ins Kicht 
jegt; denn bezeichnend und traurig genug, gerade gegen ihn find die 
beftigften Vorwürfe gefchleudert. 

Allerdings war er e8, der die Neufeelandcompagnie vollends brach. 
Die Regierung hatte diefelbe nie anerkannt; fie erklärte und hatte 
don vor 1837 erklärt, daß fie die Käufe und Verträge der Geſell⸗ 
ihaft nicht fanktioniren werde (Swainfon 106) Wie ftreng fie 
aber vorging, geht darans hervor, daß fie die Forderungen der Com» 
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pagnie, welche damals 20 Millionen Ares beanfpruchte, zuerft auf 
997,000, dann (1843) nad genauerer Prüfung auf nur 282,000 
Alres berabfegte. Die übrigen Engländer beanfpruchten 26 Millionen, 
welche Forderung anf 100,000 Akres verringert wurde (Thomfon 
2, 33; 91). Die Gefellfhaft aber fuchte fich auf alle Weife in Land⸗ 
befig zu fegen, wie fie ja aud fein Mittel gefcheut hatte, Auswan⸗ 
derer an fih zu loden (eb. 126): und fo mußte e8 zu Mißhelligkeiten 
fommen. Der erfte förmliche Krieg brach 1843 aus und zwar auf 
folgende Weife. Am Wairuafluß (auf Wahipunamu) lebten zwei Für 
ften Rauparaha und Rangiaiata , deren erfterer ſchon früher mit den 
Europäern vereint diefe nicht gerade hatte achten lernen, denn unter 
Capitän Stewarts Beihülfe hatte er feine Feinde befiegt, mdem ihn 
jener zu Schiff hinführte und hernach fogar den Kannibalismus zuließ. 
aus Gewinnfuht (Taylor 327 f., Thomfon 1, 265), Daß die 
Weißen zu den Greuelthaten der Maori hülfreihe Hand boten, kam 
übrigens auch fonft noch vor: Polack (narr. 2, 113) erwähnt eimen 
Fall, wo die Maori die Reichen ihrer Feinde im Schiffskeſſel eines 
europäifchen Schiffes kochen durften! Nauparahas Land am Wairua 
wollte die Geſellſchaft gelauft Haben, er aber reclamirte und der Res 
gierungscommiffär verfprah Unterſuchung. Da aber Rauparaha — 
ein fehr mächtiger aber wenig civilifirter Fürft — mittlerweile das 
Haus eines der Vermeſſer, welche die Compagnie gefhidt hatte, ab- 
brannte, als fie nicht von felbft gehen wollten, jo kam Wulefield mit 
Männern der Compagnie, allerdings auch von einem Polizeibeamten 
der Regierung begleitet, um ihn gefangen zu nehmen, vergebens 
berief fich diefer auf die bevorftehende Unterfuhung; die Engländer 
drangen feindfelig ein, gaben Feuer und der Kampf begann. Wale 
fields Leute flohen bald nach allen Seiten; er felber und die Seinen 
wollten fi ſchon friedlich ergeben, ald Rangiaiata hörte, daß fein 
Weib, die Tochter Rauparahas, getödtet fei: nun erwachte die Wuth 
der Maoris und faft alle Engländer wurden getödtet (Swainfon 
109 f.; Thomfon 2, 74 f.; Zaylor 332 f.; vergl 321 f.). 
An diefem Kampf waren alfo einzig und allein die Gejhäftsführer 
der "Gefellichaft fchuld und der Gouverneur Fitzroy, welder 1843 
dem verftorbenen Hobfon im Amt gefolgt war, konnte nicht anders, 
als die Maori für unfchuldig zu erklären, um fo mehr, ald Rauparaha, 
der, um fi zu fihern, fofort Wellington bedrohte, ſich diefer ihm 
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ganz preißgegebenen Stadt gegenüber durchaus nicht mord⸗ oder auch 
nur beuteluftig zeigte, fondern fih vom Deiffionär Hadfield (Swain- 
jon 118) leicht zum Frieden ftimmen ließ. Der Maorifürft bielt 
fih für höchlichſt gekränkt duch die Compagnie. „Iſt das“, rief er 
aus, „das Recht, melches die Königin von England den Maori ver- 
fprochen bat?“ (eb. 119). Fitzroy alfo ließ ihm Recht zu Theil 
merden, und fein Verfahren, wenn man es auch in Neufeeland bitter 
tadelte (Thomfon 2, 74 f.), wurde nicht nur von der Regierung 
zu London vollfonımen anerkannt, fondern auch zehn Jahre fpäter 
vom Parlament durchaus gebilligt und Walefield8 Vorgehen noch da- 
mals berbe getadelt (Swainfon 120 f.). 

Gerade dur nichts mehr konnte den Maori imponirt und zu- 
gleich geholfen werden, als durch ganz gerechte Juſtiz. Durch Martin 
mar 1842 im Februar der Gerichtshof zu Audland eröffnet und 
gleich die erften Tälle, in denen ein Engländer und ein vornehmer 
Nenfeeländer, Maketu (defien man durch Nenes Hülfe habhaft ge» 
worden war, eb. 55; Thomfon 2, 50 f.), verurtbeilt und beftraft 
wurden, verbreitete überall die beilfamfte Achtung (Smainfon 58.) 
Hier fahen die Neufeeländer, daß die neue Ordnung der Dinge, daß 
die Abtretung der Dberhoheit an die Krone England wirklich vortheil⸗ 
haft war und ‚wirklich ihnen die Gleichſtellung mit und Recht vor den 
Europäern verſchafften. 

Woher fam es nun aber, daß trotz alledem die Dinge gar bald 
eine folhe Wendung nahmen, daß wir die Eingeborenen wieder unter 
Waffen ſehen? Die Gründe find mannigfach. Zunächſt war die Urt, 
wie die einzelnen, die Privatleute, mit den Eingeborenen verkehrten, 
wicht die richtige. Sie ftellten ſich ihmen nicht gleich und behandelten 
fie oft verächtlich; fie fuchten fie zu übervortheilen, wo es gieng; fie 
ließen fie für fich arbeiten und zahlten troß der tüchtigften Leiftungen 
nur den halben Lohn europäifcher Arbeiter (Dieffenbad 2, 152-3; 
159 f.; Smainfon 64-5); fie ließen fih mit den Weibern ein und 
wenn fie diefelben auch heiratheten, fo fonnte dies die Eingeborenen, 
denen dadurch die Frauen genommen wurden, doc nur erbittern; dann 
war ferner das Betragen der Compagnie gegen die Regierung, der 
übrigen Engländer gegen die Miffionäre und das der Miffionäre gegen 
ihre Landsleute keineswegs ein folches, welches die Ehrfurcht vor den 
Europäern hätte weden können. Und doc ift es ein ebenfo richtiger 
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als wichtiger Sat, daß uncultivirte Völker weit ficherer durch moraliſche 
Hoheit, durch fittliche Ueberlegenheit, Gerechtigkeit, Uneigennügigfeit 
und derartige Tugenden geleitet und beherrfcht werben, als durch Ge— 
walt und Waffen, ja daß nur das erftere eine wirklich dauernde 
Herrfchaft über fie bereiten Tann. — Uebrigens waren es aud die 
nothwendigen Folgen des Vertrages von Waitangi, welcher die Maon 
erbitterte (vergl. on the british Colonization of New Zeal. 47 f. und 
fonft). Natürlich Fonnten die Eingeborenen die ganze Tragweite dei 
felben fchon deshalb nicht überfehen, weil ihrer Sprache das Vort 
und ihrer Vorftellung mithin der Begriff „Regierung, Souveränilät 
fehlt (Walefield 2, 457 f.; Swainfon 157). Man hatte ihnen 
BVortheile verfprochen, die fie nach ihrer Art als unmittelbar bevor 
ftehend und rein finnliher Natur fich dachten. Allein diefe Vortheile 
zeigten fich nicht nur nicht, fondern es ſchien fogar, als ob durch jenen 
Vertrag ihnen nur Schaden erwüchſe. Denn — was hauptfählid 
die nördlichften Gegenden der Yufel empfanden, da die Inſelbai der 
Hauptverfehrsort gewefen war — denn als num nad dem Bertrag 
Hobjon den Sit des Gouvernements nach Audland gelegt hatte, de 
30g ſich der Handel, der Verkehr von der Inſelbai und dem übrigen 
Lande immer mehr weg und immer mehr nad Audland bin; er 
fammelte ſich alfo auf den einen enropäifchen Punkt, wo er den Ru 
ori die menigften Bortheile bot und ihre Hoffnungen zerrannen ihnen 
unter. den Händen. Denn gerade weil die Neufeeländer fo groft 
Liebe, Befähigung und Leidenfchaft für den Handel haben, gerade der 
halb Hatten fie die Europäer überall herangezogen; gerade deshalb 
hatten viele ihr Land verkauft, um dadurch einen Abſatzort gleich in 
der Nähe zu haben (Shortl. a, 283). Und nun wandte fid der 
Handel mit feinen Vortheilen von ihnen! Dazu kam ferner, daß jekt 
die Einwanderer feine Achtung mehr vor ihnen hatten, denn fie waren 
nicht mehr die höchfte Behörde, die jett eine englifche war, fie konnten 


ihnen duch ihren Einfluß wenig mehr nügen, und ferner, da die Krone 


den Landkauf regelte, fo durften fie nicht mehr ihr Land frei ver- 
faufen, die Einwanderer alſo feine Gefchäfte mit ihnen machen, und 
legtere hatten ja auch zum Theil nım Land und brauchten die Maori 
nicht mehr. Daher erhob fih nun ihr Hochmuth diefen gegenüber 
nah der befannten englifchen Art (Swainfon 159). Iſt ed num 
den Neufeeländern zu verdenlen, wenn fie hierüber erbittert wurden? 
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fonnten fie einfehen, daß troß alledem der Vertrag von Waitangi für 
fie ein Glück war und den Keim einer gefunden Zukunft in fi barg ? 
Für den Augenblid kaum nnd dies um fo weniger, ald num die Ges 
ſellſchaft, die fi) nicht entblödete, in einem Sihreiben an den Miniſter 
Lord Stanley den „Vertrag mit nadenden Wilden eine lobenswerthe 
Erfindung fie zu zerfireuen und zu beruhigen“ zu nennen, „der wohl 
kaum bindende Kraft haben könne (Swainſon 137; Thomſon2, 23), 
nichts an Aufhetzungen und falſchen Beſchuldigungen fehlen ließ. Man 
behanptete, es ſei ein Unrecht gegen die Maori ſelber, wenn man ihnen 
nicht ganz und gar jeden Landesverkauf geſtatte; man beſchränke den 
letzteren, um die Maori herabzudrücken; die Regierung würde nach 
und nach alles Land anfaufen, um fie zu Sclaven zu mahen (Swain- 
fon 160) n. f. w. Hier mwurzeln denn auch viele der Vorwürfe, 
welche man fo reichlih der Regierung gemacht bat und von denen 
eine große Zahl der perjönlich verbitterte Brodie 1845 zufammenges 
ftellt hat, wie er and von dem großen Drude redet, der durch die 
Beſchränkung des NTandesverfanfs auf den Kingeborenen liege (43 f.). 
So ift e8 mindeftens eine ganz ungerechte Uebertreibung, wenn er (21) 
behauptet, das Verfahren der Regierung gegen die Maori ſei charak⸗ 
terifirt durch Zreulofigkeit und Betrug auf der einen, durch Unente 
ſchloſſenheit, Schwäche und Furt auf der anderen Seite. Daß aud) 
auf Seiten der Regierung Menfhlichkeiten vorgelommen find, zum 
Theil recht arger Art, wer will es läugnen? Wllein daß diefelbe 
Perfon zum Protector der Eingeborenen und zum Pegierungsagenten 
für Landfäufe gemacht wurde (eb. 22), ift an und für fi noch Fein 
Unredt, kann vielmehr fehr nothmwendig gewefen fein. Gravirender ift 
feine Behauptung (43 f.), daß die Regierung öfters betrügerifche Land» 
fäufe der Anfiedler für nichtig erklärt, aber das Land, anftatt es 
zurüdzugeben, für fi behalten hätte; und noch mehr, daß ihre eigenen 
Beamten Landfpeculanten feien und daß fie möglichft wenig Sand 
möglihft theuer verkauft hätten (75). Der Akre käme alle Koften 
eingerechnet dem Anfiedler auf ein Pfd. St. was allerdings ein fehr 
hoher Preis ift (jener Mifftonär hatte für 40,000 Altes 400 Pfd., 
alfo nur den Hundertften Theil gezahlt), und dabei fei man in be 
ftändiger Gefahr, das Gelaufte zu verlieren in Folge nachträglicher 
Anſprüche der Eingeborenen (Brodie 56). Wie unfinnig oft diefe 
Bormwürfe waren, gebt daraus hervor, dag Wakefield behauptet, die 
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Regierung, welche die Anfiedler nnr fchlecht gegen die Uebergriffe der 
Eingeborenen geſchützt hätte, daher diefe denn immer übermüthiger uud 
feindfeliger gegen die Weißen geweſen wären, hätte die Maoris, ge 
wonnen von den Miffionären, felbft zu Reclamationen gegen den fr 
beren Länderverfauf angereist; daß aber andererfeitd die Miffionäre 
die Eingeborenen zum Krieg gegen die Regierung aufgehetzt hätten, 
ein Gerücht, welches fich fehr bald als abfurd herausſtellte (Thomſon 
2, 153). Allein diefer Krieg brach wirklich aus und mußte auöbre 
hen: der Zwieſpalt der Europäer, das Mifvergnügen der Eingebo— 
renen, ihr altangeftammter triegsluftiger Sinn erregten ihn, wobei 
nicht zur läugnen ift, daß diefer legtere durch die Vorgänge am Wat: 
rua und durch den Rechtsſchutz, den die Regierung ihmen angebeihen 
lofien mußte, gehoben if. Doch kann die Regierung auch hier ent: 
weder feine oder nur die mindefte Schuld treffen. Wohl aber war 
eine Entfcheidung des englifchen Parlaments von großer Wichtigkeit, 
welche furz vor Ausbruch des Krieges in Neufeeland bekannt wurde 
und die Maori fehr erbitterte; uncivilifirte Einwohner eines Landes, 
hieß es, hätten nur ein beſchränktes Befigrecht an daffelbe, nur das 
Recht der Occupation ; und die Krone follte fi zum Herrn alles m 
bebauten Landes erklären (Smwainfon 160f.; 168 f). Dadurch 
ward alfo die Colonialregierung und Fitzroy auf's ärgfte blosgeſtellt 
und au die Mifftonäre, welche natürlich) für den Vertrag von War 
tangi gewefen waren. So erhoben fi die Maori gegen die ältefe 
Niederlaffung, hieben zweimal, obwohl der Ort durch Soldaten und 
eine Kriegsſchaluppe gededt war, die königliche Flagge zu Kororarela 
nieder — fie führten alfo gegen die Regierung Krieg, die fie dazu 
denn doch ebenjo wenig als die Miffionäre angereist haben kann — 
griffen die Stadt felbft an und nad Vertreibung der Einwohner zer 
ftörten fie diefelbe unter Hekes Anführung vollſtändig. Der Krieg 
gieng nun weiter, verlief aber keineswegs glüdlich für die Engländer, 
deren Truppen nichts außrichteten und größere Berlufte hatten, als die 
Eingeborenen (Power; Thomfon 2, 74 f.; Swainfon 161. 
Allerdingd Hatte das Gouvernement Neufeelands, trogdem ed Hobfon 
dringend verlangt hatte, feine reguläre Truppen befommen, die erſt im 
Kriege ſich bildeten (Swainfon 173). Er wurde mit verfchiedenen 
Pauſen geführt: 1846 3. B. zogen alle Maori plöglic ab, um Kar- 
toffeln zu pflanzen und beendeten ihn fo, da fie den Engländern gleich 
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feien, nämlih an Zodten nnd Verwundeten (Taylor 856); 1847 
entbrannte er von neuem mit wechfelndem Erfolg, doch meift ungünftig 
für die Anfiedler. Ueber die ganze Infel war der Krieg verbreitet, 
ja e8 kam fo weit, daß Rauparaha und Rangiaiata, die wir ſchon vom 
Wairua ber kennen, den Plan faßten, die Anfiedlungen des Südens 
mit einem Sclage zu vernidten (Power 48 f.). Doch dahin kam 
es glüdlicherweife nit. 

Denn mittlerweile war e8 den Anfeindungen der Gefellfchaft ge: 
lungen, daß Fitzroh, dem Swainſon 167 das ſchöne Zeugniß aus 
ftelkt, daß wohl Niemand mit reinerem Eifer für das Wohl der Ein- 
geborenen nad) Neujeeland gelommen fei, 1845 abberufen wurde. 
Doch ift au über ihn das Urtheil fpäter gerechter gemorden, man 
bat die Echmierigfeiten, in die nicht durch feine Schuld verftridt er 
handeln follte, ſowie auch feine Verdienfte anerfannt (vergl. Thom- 
fon 2, 122 und Selwyn eb. 123). Hätte er ſich dem Xreiben 
der Compagnie und der übrigen Engländer — die abfolute individu- 
elle Freiheit, welche in den englifhen Colonieen herrſcht, verdirbt alles, 
fagt Dieffenbah 2, 173 — nit fo confequent widerſetzt, als er that, 
fo würde jedenfall® der Antrag, die Eingeborenen ihres Befigrechtes 
zu beranben, auch von der Regierung angenommen fein; und die Yolge 
märe geweſen (worauf Smwainfon 170 f. fehr richtig hinmeift), daß 
die Erhebung der Maori eine allgemeine geworden wäre, und da fie 
jett ſchon, wo fie keineswegs allgemein war (eb. 170), fo gefährlich 
wurde, wie uefährlich wäre erft ein allgemeiner Krieg der fo tapferen 
als Mugen Maoris geworden! Go glüdte e8 denn dem Nachfolger 
Fitzroys, dem edlen Sir George Grey dadurh daß er mit 
größerer Macht auögerüftet, vielleicht auch mit größerer Energie in 
Fitzroys Fußftapfen trat, den Aufſtand niederzumwerfen; er fiegte im 
Norden, im Süden (bei Wellington), nahm den Rauparaha gefangen 
und der ganze Krieg, den nun Rangiaiata allein fortfette, ward 1848 
beendet. Es war hierbei nicht von geringer Bedeutung, daß der fchon 
öfter8 genannte Nene zu den Engländern übergieng (Smwainfon 
55). Rauparaha ward fpäter wieder freigelaffen, wobei fi} denn ges 
gen Grey diefelben Vorwürfe wie gegen Fitzroy erhoben (Thom- 
jon 2, 164), 

Damit waren aber keineswegs alle Schwierigfeiten beigelegt ; denn 
nun mußte friedlich geordnet werden, was zu allen diefen Feindſelig⸗ 
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feiten den Anlaß gegeben Hatte. Zunächſt war e8 die Landfrage wieder 
Die Miffionäre der Hochkirche beanfpruchten wicht weniger als 216,000 
Akres als ihr Eigenthum — fo daß Grey diefe Anfprüce ald Haupt: 
ſache des Aufflandes an der Inſelbai bezeichnen konnte; dennoch we- 
gerten fie fi, obwohl man ihnen 66,000 Akres zuſprach, irgend etwas 
aufsugeben, bis fie endlich von einem Ausſchuß ihrer Deiffionsgefel: 
ſchaft zum Aufgeben ihrer übertriebenen Forderungen gemöthigt wurden 
(Thomfon 2, 156). Dann aber gab fih Grey Mühe, die An- 
ſchauungen, Sitten, Ueberlieferungen und Rechtsanſprüche der Maori 
um dem Volle gerecht zu werden, Tennen zu leruen, welchen Bemi- 
bungen wir die fo oft angeführten unfhägbaren Sammlungen um 
Bücher, die Maori aber eine fichere rückſichtsvolle und väterliche, aber 
auch firenge Regierung verdanktten. Vie Abtretung der Oberhoheit 
batte auch die Eingeborenen ganz unter die englifchen Geſetze geftelt, 
und das war jetzt nöthiger als je, denn als Anfiedler und Eingeborene 
unter demſelben Geſetz fanden, hörte auch die Vorſicht beider gegen 
einander weit mehr anf (Smwainfon 176). Uber durd das Zr 
fammenziehen des europäiſchen Lebens nad) Audland Iebten bie Maor 
viel mehr unter fi, und e8 war fehr fehwer, oft ganz unmöglid für 
das äußerlich ſchwache Gonvernement, deſſen Schwäche im Kriege ſo 
deutlih an den Tag getreten war, feine Macht ftrafend unter 
ihnen geltend zu machen (eb. 177). Andererfeits aber lieg man 
ihre Gleichſtellung auch wieder nicht gelten: fo konnten ſie gerichtliches 
Zeugniß ablegen, aber es galt nicht für bindend, der Richter konnte 
es glauben oder auch nicht (Bromn 183). Und folcher Halbheiten 
gab es mehrere, da die einzelnen Europäer fich keineswegs zu den 
Maori, den Farbigen, hingezogen fühlten. Nichts aber empört und 
verbittert die Maori, die fich ihrer Tüchtigkeit wohl bewußt find, meht, 
als ſolche Zurüdjegung und fchledhte Behandlung (Dieffenbad 2, 
161; Watefield 2, 244 f.). Und dazu fam nun, daß die Ein 
geborenen ſich oft gemaltfam den Strafen widerjegten (Beifpiele Swainſ. 
178 f.) theil® aus Zügelloſigkeit, theils weil fie Gefängnißftrafe für 
höchſt entehrend hielten. Dem abzuhelfen bemühte man fi auf ver 
fchiedene Weife (eb. 181): Grey traf das Richtige. Er ließ die Ge 
fege gleichmäßig über beide, Engländer und Maori, walten, aber die 
Gefängnißftrafe ward abgefchafft und dafür (nad) der heil. Schrift) 
vierfacher Erſatz des Geftohlenen geleiftet, was auch den Europäern 
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in jeder Weife genehm war (180). Und dann forgte Grey für grö- 
Kere militäriſche Macht des Gouvernements, wie fie unumgänglich nö- 
thig mar. So gelang e8 ihm, den Frieden mit den Eingeborenen 
berzuftellen und dauernd friedlich mit ihnen zu verfehren. Sir George 
Grey ift gewiß einer der audgezeichnetflen Männer des heutigen Eng- 
lands; er ift gewiß der größte Wohlthäter, ein Vater der Maori ger 
weſen und man kann die Feitigkeit, die Umſicht und doch die liebevolle 
Milde, die vorurtheilsfreie Gerechtigkeit des Mannes nicht hoch genug 
ftelen. Allein will man gerecht fein, fo muß man zugeftehen, daß 
feine Stellung viel leichter war; daß er ohne Fitzroys aufopfernde 
und minder belohnte Thätigkeit nicht hätte leiften können, was er ge- 
leiftet bat; daß feine Erfolge mefentlih auch Fitzroys Erfolge find, 
denn diefer bat den eigentlichen Kampf gefämpft, welcher erft die 
Schwierigkeiten und Schäden aufdedte, die einmal aufgededt nicht un⸗ 
heilbar waren. Auch bie alte Gegnerin der Regierung war nicht 
mehr: denn 1850 Löfte fi die Neufeelandeompagnie auf, nachdem fie 
fhon vorher ganz machtlos gewefen war (Thomſon 2, 190Ff.). 
Nahdem nun fo friedlichere Verhältniſſe heraufgeführt waren, 
fonnte Grey auch für die Eingeborenen felber forgen; und fo wurde 
unter feiner Verwaltung eine beftimmte Summe aus den öffentlichen 
Einfünften jährlih für das Erziehungsmwefen unter den Maori aus 
gefegt (Smwainfon 185). Mehr und mehr lernten die Eingeboreuen 
non fi) dem englifchen Geſetz fügen, es verfichen und felbft bei feiner 
Anwendung thätig fein (Thomfon). Daß fie wohl vermochten, fid 
in ein großes politifche® Leben verftändig einzufügen, das zeigten fie 
1852 bei den Verhandlungen über die entdedten Goldfelder der Süd» 
infel, welhe und Swainfou (47 f.) mittheilt, in fchlagender Weife: 
fie faßten die Bedentung der Sache fehr richtig auf, der fie genügten 
und dod ihre Stellung und ihren Vortheil zu wahren mußten (vergl. 
Davis 136; Hood 4; Thomfon 2, 196 f.). Seit 1852 hat 
denn num auch Neufeeland feine eigene Conftitution und fein Par- 
lament (Thbomfon 2, 205 f.) und wahlfähig fowie wählbar ift jeder 
Maori ebenfogut wie jeder Engländer (Swainfon 290f; Thomſon 
2, 206): aber in Wirklichkeit geftaltet das für den Eingeborenen ſich 
anders, denn da das Parlament nur aus den einzelnen Abgeordneten 
der englifchen Provinzen ſich zuſammenſetzt (eb. 289): fo ift die Folge, 
daß Kingeborene nie gewählt werden, zumal fie bis jegt noch nicht 
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ſich um Politik bekümmert haben (284). Sie find alfo umbertreten 
im Parlament, obwohl dies auch über ſie beſtimmt und obwohl ſie 
öffentliche Abgaben geben und als Kaufleute höchſt beachtenswerth 
find. Es iſt dies ein Fehler (Taylor 271f.; Swainfon 287; 
Lord Grey eb.) und ein um fo größerer, als fie völlig im Stande 
wären, ein politifches Amt zu übernehmen. Man follte fie, meint 
Taylor eb., da fie thatfächlich bedeutenden Einfluß haben, gerade 
als Häuptlinge anftellen und befolden; flatt deſſen aber mißachtet und 
vernadhläßigt man fie (eb.) — Indeß, wenn auch nocd vieles zu thım 
übrig blieb, unter Sir Greys Bermaltung bob fi die Stellung der 
Eingeborenen fehr: feine Maßregeln waren vollftändig geeignet, bei 
längerer Dauer nicht nur das Aufblühen der Kolonie, fondern and 
das der Maori zu verbürgen. Das wichtigfte von Greys Anordnungen 
ift folgendes: Waffen, Pulver und Branntmwein (gegen den die Einger 
borenen meift Abfcheu haben und den fie nur wo fie ganz geſunken find, 
lieben) ward einzuführen verboten, verboten gleichfalls aller Landver⸗ 
fauf, außer an die Regierung; Hofpitäler und Schulen wurden ge 
gründet, die Gefege wurden durch Conftabler gehörig bekannt gemadit, 
die ingeborenen tm Gebrauch europäiſcher Werkzeuge unterrichtet, 
zahlreich (12—1400) zu öffentlichen Arbeiten verwendet, ihre Strri- 
tigfeiten mit Europäern und fonft auf rechtlichen Wege beigelegt 
(Quart. rev. 1854, 198 f) Auch öffentlihe Stellen beffeibeten 
damald Eingeborene (Davis 113; vergl. Smainfon 178 Anm.) 

Als daher Grey den 31. Dez. 1853 Neufeeland verließ, zumädhft 
um auf Urlaub nad England zu gehen, dann, um nicht wieder zu 
fehren, weil er Gouverneur der Capftadt wurde: da war der Schmerz 
der Eingeborenen groß und aufrichtig, wie Davis’ Buch von der erften 
bis zur letzten Seite beweift (vergl. au Thomfon 2, 210). Nah 
einer kurzen Zwifchenverwaltung kam der neue Gouverneur Bromne 
1855 im September an; doc Hatten mittlerweile die Dinge fchon 
eine andere Geftalt angenommen. Im SKolonialparlament hatten fid 
nämlich die beftigften Streitigkeiten erhoben (Swainfon 315 f.): denn 
das Parlament verlangte ihm gegenüber Verantwortlichleit der Kron⸗ 
beamten, melde dem Gouverneur zur Seite fiehen und die Crefutive 
bilden. Mit der Vollmacht, diefe Verantwortlichfeit einzuführen, traf 
der neue Gouverneur ein (eb. 368), erkannte aber bald, dag für die 
Maori dur diefe Verantwortlichkeit entfchieden fchlecht geforgt wäre; 
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denn einmal waren fie in diefem Parlamente ja nicht vertreten; zweitens 
fonnten fie doch gar Feine Ahnung von einem folchen Verfahren Haben, 
fie, weldhe vor kaum 50 Jahren noch gänzliche Barbaren waren; und 
drittens Batten fie zwar einige Anhänglichkett an einen Kronbeamten, 
der danernd feine Herrichaft ausübte, Doch war es ganz unmöglich, 
daß fie hei fo raſchem Wechſel der Beamten, wie fie eine ſolche Ver⸗ 
antwortlichkeit mit fi bringt, ſich vertrauensvoll an diefelben an- 
fließen konnten (Thomfon 1, 247 f.; vergl. Swainſon 370 f.); 
hatten doch auch die Eingeborenen ihre Souveränität nicht an das 
Parlament, fondern an die Krone England aufgegeben (eb. 379); 
und mänfchten fie doch felbft Dringend, daß fie nicht auf diefe Weife 
vom Parlament abhängig würden (369 Anm) Man ann 
das nur begreiflich finden; fchon ans den eben erwähnten Gründen, 
darın aber auch, weil die Koloniften, meift aus durchaus niederen und 
wenig gebildeten Stand (eb. 382 u. fonft), den Maoris fi geradezu 
feindlich in ihrer Mehrheit gegenüber ftellten (eb. 371). So hatten 
denn die Eingeborenen nad) Greys Abſchied gar bald vielerlei Be 
fchwerden, ja bittere Klagen gegen die Regierung: es gefchehe nichts 
für Ordnung unter ihnen, der Gouverneur reife nie, ja kenne nicht 
einmal die Sprache mund daher würden die eingeborenen Häupt⸗ 
linge von untergeordneten Individuen ihrem Stande keineswegs gemäß 
behandelt; die Regierung kümmere fi) um das Innere des Landes, um 
die Maorid gar nicht, fie führe Liſten über ihr Auöfterben und thue 
nicht8 Dagegen; die Waaren der Eingeborenen feien mit ungerecdhten 
Abgaben (die fie fchlagend nachrviefen) belegt, Waffen und Pulver ver- 
faufe man nicht, wohl aber Spirituofa; die Europäer benähmen ſich 
unhöflich und grob (Hocftetter 484-5). Sie felber Hatten nun 
mittlerweile anferordentlihe Fortſchritte gemaht, und fo kamen fie 
1857 dazu, fich ihren eigenen Maorilönig zu wählen, damit auch fie 
als Nation aufblühen könnten. Hatten fie doch 1855 oder 56 um 
ein Maoriparlament gebeten (Swainfon 369 Anm). Auch den 
König wählten fie nicht etwa im Gegenfat zur englifchen Oberhobeit ; 
int Gegentheil, jie hätten fich ihr gern gefügt, wenn nur die englifche 
Kegierung wirklih fih um fie befümmert, ihre Verhältniſſe energijcher 
geordnet hätte: denn nur einzelne, wie der gewaltige Te Heuhen war 
aud mit diefer Oberhoheit unzufrieden — aber warum? nur weil die 
Maori in den Städten verachtet und mißhandelt, feine Landsmänninnen 
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gemißbraucht, die Männer häufig trunfen gemacht und fie mit Schimpf⸗ 
namen verläftert würden (Swainf. 32; 51; Thomſon 2, 252). 
Smwainfon (51) berichtet über die Wohlverſammlung, in welcher der 
erſte Redner für das neue Königthum fo ſprach: „Gott ift gut; Iſrael 
war fein Boll; fie hatten einen König. Ich fehe feinen Grund, warım 
ein Bolt keinen König haben fol, wenn e8 einen will. Die Schrift 
fagt nicht, daß wir feinen König haben dürfen. Ste fagt: ehre den 
König; liebe deinen Nächſten. Worüber follte die Königin zürnen? 
wir werden mit ihr verbündet bleiben und die Freundſchaſft wird bes 
wahrt. Der Gouverneur hindert nicht Mord noch Krieg bei ung" — 
ein anderer Redner fagte: „der Gouverneur Hat nie etwas gethan, 
außer wenn ein Europäer getödtet war" — „ein König wird dieß 
vollbringen. Laßt und geordnet leben, daß wir wachen wie bie Euro 
päer wachſen. Warum follen wir aus dem Land verfchwinden? Ne 
feeland gehört und. Ich liebe das Land.” Schärfer und ergreifender 
faun, was fie vermißten, nicht ausgedrüdt werden und was Dieffenbad 
um 1840 fo ſchön fagte (2, 174-5): „die Liebe zum Vaterland ifl 
den Barbaren ein und Alles; und mir, die höhere Race, wollen ihm 
died Land, das für und nur Geldwerth hat, nehmen?” — das tönt hier 
wieder ; aber hier trüber, vorwurfsvoller. Der König mard gewählt, 
ein alter als Krieger und Redner berühmter Häuptling, Potatan te 
Werowero; er nannte fi) den zweiten Friedenskönig nach Dreichtfevel 
und führte in der Flagge Darflellungen in drei Feldern, welche An« 
bänglichkeit an das Vaterland, Glaube, Liebe, Geſetz bedeuteten und die 
von Mifftonsberichten ganz albern mit dem Wahlſpruch: „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ zufammengeftellt werden (ev. Diff. Dias. 
1860, 521). Unterflügt war er von fehr thatkräftigen Häuptlingen, 
unter denen fich namentlich Tarapipipi, William Thompſon (von den 
Koloniften der Königsmacher genannt) auszeichnete. Raſch fand feine 
Herrſchaft unter den Maoris Anklang, freiwillige Abgaben wurden ge 
geben, Ngaruawahia am Wailoto, am Thore von Auckland, des eigent- 
lichen Herzens der enropäifchen Niederlaffungen, an der Hauptwaſſer⸗ 
firaße ins Innere höchſt günftig gelegen, zu feinem Regierungsſfitze 
gerrählt, von wo aus der König alle Streitigleiten der Eingeborenen 
ſchlichtete, Zoll von ihnen und den unter ihnen lebenden Weißen ein 
trieb, Zoll auf europäiſche Schiffe legte und alle junge Mädchen von 
Maorimüttern geboren für fein Volk, dem ed ja an Weibern fehlte, 











Der Maorilönig. Nationalkrieg. 495 


in Anfprud nahm. So bedeutend war fein Einfluß, daß fi and) die 
Meiffionäre, wenn fie unter den Maoris etwas ausrichten wollten, au 
ihn wandten; daß die Streitigleiten, welde bis dahin fortwährend 
unter den Maoris geherrſcht hatten, aufhörten (Hochfletter 303; 
Will Thompfon eb. 501). Auch bildete fih ein Verein von 
Häuptlingen, die fogenannte Landligue, welche jeden weiteren Landver⸗ 
kauf hindern wollte (Thbomfon 2, 225; 252; Hochſtetter 482-8). 
Beſaß doch auch 1859 die Regierung zwei Drittel der Nordinfel, die 
Süd- und die große Mittelinfel ganz (Quarterl. rev. 1859, Oft. 341), 
welche nur im Norden bemohnt war und nur von Stämmen, melde 
duch ihre Iſolirung und fpäter durch entflohene Sträflinge aus Neus 
füdmales fehr viel tiefer fanden, als die Maori der Ila a Maut 
(Roguemanrel md Coupvent bei D’ÜUrville b, 9, 281, 283, 
287; Ungres 1, 33; Poladnarr. 2, 112; 205); Brunner 
freilih (3. R. ©. ©. 20, 344), um das hier beiläufig zu bemerten, 
urtheilt beffer über diejenigen von ihnen, melde an der Weftküfte 
wohnen; fie waren reinlich, mit guten Häufern verfehen, meift Chriften, 
durchaus bülfreich und aufopfernd gefällig, — Es iſt bezeichnend, daß 
man erft in Audland die ganze Sache für höchſt umbebeutend, für 
eine vofienhafte Nachäfferei europäifcher Verhältniſſe hielt (eb. 481); 
dag man aber in der Tandfrage, melde man auch nach Hochſtetters 
Meinung (489) friedfih hätte entfcheiden können, nicht im mindeften 
nachgab, fo daß es darüber zum Krieg kam, der um fo bedenflicher 
war, als Browne das Verbot des Waffenverfaufs zurückgenommen 
Hatte (Thomfon 2, 252). Der Friedenskönig erlebte ihm nicht mehr, 
er ftarb 1860 vor feinem Beginn, wohl aber fein Sohn und Nach⸗ 
folger Potatau II., der ihn tüchtig führte. Der Biſchoff Selwyn 
ftand zuerft auf Seite der Eingeborenen (Nov. 3, 124). Im Kriege 
des Jahres 1860, der auf Taranakı beichränft blieb, erlitten die Eng» 
länder eine völlige Niederlage unter Nelfon (27. Juni) und auch fonft 
zeigten fi die Maori als eben fo tapfere, wie Muge und umfichtige 
Krieger, namentlih im Guerillakampf leifteten fie Wusgezeichnetes. Jetzt 
erhob aber auch unter den Engländern die Triedenspartei das Haupt 
und wie Stimmen im englifchen Parlament für die Maori laut wurden, 
fo auch in Audland, wo namentlich der erfte Nechtsgelehrte des Landes, 
Martin, fih für Sie Eingeborenen ausſprach. Dieſe ſchloſſen fich 
immer fefter an einander an, weil es für ein Volk befier fei, fürs 
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Baterland zu fallen, als langſam dahin zu flechen und zu vergehen 
Der Krieg gieng weiter: die Maori beriefen ſich als äußerſt tapfer 
und find in den einzelnen Schladhten nur der europäiſchen Uebermadt 
und der Artillerie gemichen. Willtam Thompſon, der wie alle Maoris 
ftet8 betonte, daß fie nicht gegen die Königin fi) auflehnten, fondern 
nur gegen die fchlechte Provinzialverwaltung, gegen das Unrecht, mas 
fie erlitten, bat um Waffenftillftand, damit das englifche Parlament die 
Sache entjcheide. Während defjen waren die englifchen Truppen auf 
12,000 Daun verftärkt und Browue wollte eben aufs Neue zum Kampf 
ziehen, als durch die Bemühungen der Miffionäre die Friedendparte 
im Parlament and Ruder fam, und nun, bei der Berantwortlickeit 
der Kolonialminifter, der Krieg aufhörte. Browne ward zugleich nad 
Bandiemensland abberufen und Eir Georg Grey (Juli 1861) von 
neuem nach der Infel gefhidt (Dochftetter 490-9). Grey gab nm 
auch den Maori eine Verfafſung; er theilte ihr Land in Diftrifte ein, 
deren jedes feinen „Civilfommiffär* (Europäer) und feine Abgeordneten 
verfanimlung bat; jeder Diftrikt zerfällt in Gaue, deren jeden ein Aflefior, 
welden der Gouverneur beftätigt, vorfteht; alle Affefforen bilden den 
Gerichtshof und werden unterftügt von den Polizeibeamten, deren jeder 
Gau zwei bat; für Schulen, für Aerzte foll geforgt werden, deren 
Gehalt zum Theil von den Maoris, zum Theil vom Gouverneur anf 
gebracht wird. Die Diftriktverfammlung entjcheidet auch die Streitigkeiten 
über den Landbefig (Manifeft Greys bei Hochftetter 502-4; die Darflel- 
lung im Miſſ. Mag. 1860, 515 f. ift nicht correkt, weil einfeitig‘). 

Co fchien es, als ob alles geordnet fei. Aber es ſchien nur ſo. 
Das Benehmen der Engländer, and) der Regierung, welche den ganzen Streit 
nuglo8 heraufbefchworen hatte, wie fi darin zeigte, daß fie jetzt dad 
flreitige Land, um welches der Krieg begonnen, zurüdgab, hatte die 
Maoris zu tief erbittert, ald daß felbft Grey alles ausgleichen konnte. 
1863 brach der Krieg wieder aus, der biß 1866 wüthete und ven 
Maoris nicht nur politiſch großes Elend brachte, fondern aud ihr 
Chriſtenthum aufs äußerfte gefährdete. Zwar gelang es der katholiſchen 
Kirche nicht, in diefen Wirren fih unter den Maori feftzujegen, ob⸗ 
gleich diefelben fi ihr anfangs aus politifchen Gründen, meil fie nicht 
der Königin von England unterthan fei, anſchloſſen (ev. Miſſ. Mag. 

*) Die völlig abgeſchmackte Miſfionsgeſchichte ini Heften B. Neuſeeland 
Berlin 1870, ift gänzlich unjelbftändig. 
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1867, 275). Wohl aber erhob fi unter ihnen felber eine Sefte, 
von Pai⸗Maire 1864 geftiftet,, fpottweife wegen ihrer lärmenden Ce 
remonien die Hauhauſelte genannt, eine wüſte Miſchung chrijtliches und 
beidnifches Glaubens, welde zu folhem Fanatismus fich fleigerte, daß 
fie über die ganze Nordinfel fi) ausbreitete, daß die Engländer eine 
Zeit lang nichts gegen fie vermocten, daß durch ihre Anhänger der 
Miffionär Volkner (aus Kaffel) ermordet, fein Leichnam z. Th. ver 
zehrt wurde! Sie wendete ſich gegen die Miffionäre, weil fie in ih 
nen Werlzenge der engliihen Regierung ſah, fie kehrte abfihtlih aus 
mißleitetem Nationalitätögefühl zu den alten heidnifchen Unthaten zus 
rüd, mie auch diefer Mord z. Th. eine That der Blutradhe war. 
Doch im Februar 1866 wurde der Krieg, der ſchon im Erlöfchen 
war, hatte doh William Thompſon fhon 1865 fich unterworfen, 
dur General Chule beendet und zuglid — 1°, Millionen 
Akres confiscirt. Unberührt find die Ländereien der Maori, welche 
den Engländern befreundet waren; auch theilt die Regierung Muoris 
Flüchtlingen, welche jegt zurüdfehren, Yändereien, auch Lebensmittel aus, 
wofür fie eine beſtimmte Zeit für die Regierung arbeiten müfjen (ev. 
Mifl. Mag. 1866, 299). Mehr noch ale durch den Krieg, in wel- 
chem nur 600 Mann gefallen waren, hatten fie durch Seuchen ge 
litten (Maunſell eb. 360). Auch das Chriſtenthum trat nun wieder 
mächtiger bervor und die fektirerifhe Bewegung ſchwand bald ganz 
Dies ift der größte Segen, ja faſt die einzige Hoffnung für die Ein- 
geborenen; minder günftig iſt es, dag nach Hergeftelltem Frieden die 
Zahl der weißen Einwanderer immer größer wird. Anfang 1868 be⸗ 
teng fie 218,668 Seelen; während dieſelbe officielle Zählung nur 
noch 88,540 Maori aufwies (Aus allen Weltth. 1, 40). 

Die Hanptzüge der Miffionsgefchichte Neufeelands haben wir fchon 
angeführt; es bleibt uns noch übrig, etwas ausführlicher über die innere 
Entwidelung der Miffion zu reden. Die Belehrung, welche bier haupt. 
sählih in der Polygamie und in deu Berhältniß von Herrn und Knecht 
Schrierigfeitenfand, nahm trogdem zuerft guten Fortgang (vergl. miss. 
guidebook 276 f.). Chriſtliche und heidniſche Eingeborene lebten zwar 
nicht gefondert, aber wurden doc feine Feinde, wie fonft in Polynefien 
fo oft (Dieffenbad 1, 316), wie fi aud ganz friedlich und ohne 
Bormurf die einen Miffion, die andern Teufel nannten und Eltern beſtimm⸗ 


tere zum Voraus, zu wen ihr Kind gehören follte (Shortl. a 101), 
wBaig, Anthropologie. 6r Bd. 32 





498 Ausbreitung ded Chriſtenthums. 


Spricht nun das nicht gerade fin eine tiefe Auffaſſung der nenen Lehr, 
und ift auch fonft ihr Chriſtenthum, nachdem der erfte Eifer und der 
Heiz der Neuheit vorbei war, ein oft recht äußerliches geblieben 
(Hurfihoufe 33) — wer wird fich hierüber, wenn er nur irgend 
überlegt, wundern können? Und doch hat man hieraus den Nenſee⸗ 
läudern den fchwerften Vorwurf gemacht, daß fie nicht fofort alk 
beidnifche Erinnerungen fortwarfen und Chriften troß den frömmiten 
Engländer geworden find. Wo ift daß auch bei dem gebildetiien 
Bolt geſchehen? bei den Ungelfachjen etwa? den Germanen? die wir 
noch heut unfere heidniſchen Erinnerungen und Meberbleibfel in den 
riftliden Teften und deren Gebräuchen haben? Und als ob em 
folder Bruch auch nur möglich, nur denkbar wäre. Aber der natio⸗ 
nale Haß und Hochmuth verlangt auch dies von den „Wilden“, um 
fie dann um fo ficherer als unverbeijerlihe „Wilde“ unterdrüden zu 
können. Allerdings waren im Herzen riftlich anfangs nur fehr we 
nige (Polad narr. 2, 161), die Belehrten fafteten zwar den ganzen 
Sountag, aber nad altem Brauche plünderten fie noch alle geftran- 
beten Schiffe und Menfhen (Walefield 1, 476 — mie die Eure 
päer bis in dieſes Jahrhundert), fie hielten im Herzen den Glauben 
an die Tabus (Wilkes 2, 383), an die alten Schutzgeiſter feſt, je 
fie dachten fih Chriftus felbft nur ald mächtigeren Atua (Shortl 
a, 65) — daher e8 auch gelommen ift, daß Atuas, welche dur Be⸗ 
geifterte oder fonft andere gefragt, welches die wahre Religion jr, 
ftet8 geantwortet haben, Chriſtus fei der wahre Gott (Shortl. a 
99). Dean darf alfo diefe Aeußerung nicht, wie man vielfach gethan 
bat, als ein Zeugniß ſürs Chriftentfum aufführen, da fie gerade um 
gekehrt auf rein heidnifchen Anſchauungen beruht: aber doch hat fie 
natürlih den Eingang des Chriftentbums fehr erleichtert. Auch if 
von den Gegnern der Miſſionen fehr vieljad die Erfolglofigkeit der 
Milfion übertrieben worden. So wiffen wir fchon, was es heißen 
will, wenn Du Petit⸗Thouars (3, 43; 103) und D’UÜrville ihre 
Thätigfeit ganz erfolglos nennt und erfterer ſowie Ta Place (a 4, 34 
und 46) fie auch perfönlich aufs ärgfte herabſetzten; fie hätten feine 
Kranken, fagt Iesterer, nicht befucht, fein Verhältniß zu dem Eingebo— 
renen zu flören gefucht u. f. w. Namentlich letzteres ift ein ſonder⸗ 
barer Vorwurf, womit La Place fi, fein Vaterland und die Propa- 
ganda felbft verurtheilt: denn mas bat Frankreich und die Propa- 
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ganda anders in Polynefien gethan, als fchon beftehende Berhäftniffe 
anfs ärgfle zu flüren? Und was berichten nun erft die Annalen des 
Glaubens! Es mitzutheilen, ift unnüg; man kann bei Michelis 
444-455 nachleſen. Selbſt Wunderzeichen glüdten den Katholiken 
(eb. 455). Wir find fehr fern, die Miffionäre der Hochfirche von 
allem, ja von fchwerem Unrecht freizufprechen. Ihre Tandfpeculationen, 
welche ihr Bischof felber gerügt bat (Schmarda 2, 199), haben 
wir jchon erwähnt; felhft die Bibel follen fie den Eingeborenen theuer 
verfauft haben (Bromn 54) — welches lettere indeß, wenn e8 wahr 
und mehrfach gejchehen ift, durch die Drudkoften ſowie den überhaupt 
fo gefährlichen Gruudſatz veranlaßt ift, daß die Churchmiſſionäre ihren 
Unterhalt ſich felbft erwerben müffen. Freilich waren viele der Mifr 
fionäre fehr umgebildet (Beifpiele bei A. Earle) und e8 mag vorgelommen 
fein , daß einer oder einige die übrigen Weißen „Teufel“ nennen lie- 
Ben (Wakefield 2, 8). Uber diefer Ausdrud bedeutete unter den 
Maori nichts anderes, als Nichtchriften und wie konnten die Miffio- 
näre fo viele der Einwanderer anders nennen? Auch hat wohl Mar: 
tin (29) nicht Unrecht, wenn er manchem der Miffionäre Stolz und 
Hochmuth, anderen Ungaftlichkeit vorwirft. Allein die meiften, welche 
gegen die Miffionäre fchrieben, gehörten zur Neufeelandcompagnie, 
welche, wie wir ſchon fahen, höchſt feindfelig gegen die Miffion war 
umd bei keineswegs fehr zarten Gewiſſen auch übertreibende Nachrichten 
nicht ſcheute. Hier mie überall waren die Weißen, die Aufiedler, die 
ſchlimmſten Gegner der Miffion, da fie mit oft fehr lafterhaftem Leben, 
mit Habfucht, blindefter Teindfeligfeit gegen die Eingeborenen u. f w. 
Martin 67) die Wirkfamkeit jener fo gut wie aufhoben. Dazu 
fam, daß von Zeit zu Zeit einige jugendliche Verbrecher von England 
nad Andland deportirt wurden (Ungas 1, 286), deren Einfluß man 
fi denken kann. Er war um fo fchlimmer, als fie jede Gelegenheit 
benugten, um ins Innere zu gelangen, denn natürlich wollten fie den 
englifchen Gefegen und Behörden am liebſten möglichft fern fein (Bromn 
174; vergl. 253 f.). Wenn die Maori trogdem Chriften und zum 
Theil fehr eifrige Chriſten geworden find: fo fpricht das einmal lau> 
ter als alle Gegenreden für die Miſſionäre, noch lauter aber für die 
Neufeeländer ſelbſt. Daß die Maori in den Miſſionen nur gezähmt, 
aber nicht civilifirt, energielo8 und ftumpf find (Wakefield 1, 476, 
153), daß fie hinter den Unbelehrten an Moralität zurüdtehen, mehr 
32° 
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als diefe ſtehlen, bei anfgelöfter einheimifcher Verfaſſung zfigellofer alt 
diefe, daß fie (1842) umgaftlicher find (eb. 2, 358 und fonft; Thom: 
fon 2, 64), ift freilich leider wahr, aber nicht überall, fondern trifit 
nur die Küftengegenden, während die Miffionen des Immeren durd; 
gängig höher ſtehen (Dieffenbad 1, 217; miss. guidebook 290; 
vergl Hochſtetter 485). Und woher kommt da8? Woher ander, 
als durd den entfittlihenden und herabdrüdenden Umgang mit ben 
Weißen! „Wir werden von den Europäern wie Hunde behandelt, 
deshalb behandeln wir fie wieder jo”, fagten die Maori (Hoc fetter 
485). Es ift lächerlich — oder aber boshaft, den Eingeborenen bie 
ſchwindende Gaftlichleit vorzuwerfen. Wo ift denn je ein Europẽer 
gegen einen Maori gaſtlich? und dann klagt man, die legteren nähmen 
feine enropäifchen Sitten au. Wenn die Proftitution der Mädden 
geblieben ift (Power 63), wer hält fie aufrecht, als die Werken? 
Freilich haben ſich die Miſſionäre fehr gegen die Ehen zwiſchen Cr- 
zopäern und Maorimeibern gejegt (Dieffenb. 2, 41) nnd öfter 
wohl zu fireng. ber wie dringende Gründe veranlaften fie aud 
dazu! Wie mander Matroſe hatte mehrere Weiber an den verfdie 
denen Landungsplätzen! wie oft wurden die Weiber fpäter wieder ver: 
laffen! Und ferner, da fi) viele Maoriweiber an Engländer ver: 
heiratheten, Eugländerinnen aber höchſt felten an eingeborene Männer 
(Thomfon mußte von nur 5 Fällen), fo find diefe Miſchheirathen 
ein fehr großer Schaden für die Maori, auch wenn fie rein und tren 
gejchloffen und gehalten werden. Und fo laſſen fid alle diefe Bor 
würfe gegen die Mifftonäre fehr leicht entweder ganz in nichts anf 
löſen, oder fie zeigen ſich bei unbefangener, genauer Betrachtung in 
einem ganz anderen Lichte, als es fcheint, wenn man die Anklage bört. 
Auf einen anderen wichtigen Geſichtspunkt macht Brown (92) auf⸗ 
merffam, wenn er fagt, daß man die alte Religion der Maori umd 
damit die Schranken, welche fie von vielem abhielten, weggeräumt habe, 
während die neue Religion noch nicht feftgewurzelt ift und bei gänz 
licher Abweſenheit einer bürgerlihen Strafgewalt noch uicht Fräftig anf 
fie wirken kann; daher fie denn zunächft durch den Verſuch, fie zu ci 
vilifiven, gefunfen fein. Dazu fommt nun, und dies ift begründeter 
als das oben Erwähnte, daß die Mifftonäre fich nicht genug um die 
Erziehung der Maori zur Arbeit gekümmert haben follen. Doch 
kommt ein folher Zadel am wenigften den Anſiedlern zu, da dieje 
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fi gar wicht um die Erziehung der Gingeborenen gefümmert, fondern 
diefelben nur benutzt und dann unbeachtet gelafien haben. Aber freis 
Ih hätten bier die Miſſionäre mehr thun können: fie verlangten vor 
Allem vielen Kirchenbeſuch, eine firenge Sonntagsfeier u. dergl., fe 
Iobten die Chriften, welche diefen Forderungen entfpracdhen, auch wenn 
fie ganz faul waren, wogegen, wer arbeitfam in den Verkehr und Han- 
del der Weißen mit bineingezogen war, faum als rechter Chrift bei 
ihnen galt (Thomfon 2, 250 f.). Dann hatten fie alle alten 
Tänze und Lieder, deren viele freilich unzüchtig im hohen Maße mar 
ven, aber auch alle einheimifchen Spiele als Verbrechen verboten und 
dadurch die Bevölkerung geiftig gleichfam ertödtet. Und doch ermiefen 
fih die an einem Orte eingeführten englischen Spiele, welche die Ein- 
geborenen gern fpielten, als fo heilfam! (Dieffenb. 2, 19) Auch 
um die Gefundheit der Eingeborenen, denen fie doch eine fo ganz ans 
dere Lebensart brachten und deren Hinſchwinden fie bemerkten und beflagten, 
baben fie fi zu wenig gefümmert (eb. Martin 277). So kam es denn, 
daß befehrte Häuptlinge — was aber bei aller Abgeſchmacktheit doch 
fehr für die Kraft und den Eifer der Belehrten fpriht — den Ihrigen 
gleichfalls weder Tanz und Gefang, noch Scherz und Fröhlichkeit, ja 
faum ein Lächeln geftatteten. So rief 5. B. E Kai, als er lachen 
hörte, fogleich entrüftet aus: wer bat gelaht? Und als er den Sün⸗ 
der nicht ſogleich herausfand, hielt er eine lange Strafpredigt mit vie- 
len Bibelſprüchen untermiſcht: „ein Mann, der ein Weib anfieht, hat 
ſchon die Ehe gebrochen in feinem Herzen; ebenfo hat der, welder 
lat, ſchon geflohlen, denn der Dieb lat dir ind Geſicht, wenn er 
dich beſtiehlt. Lacht nicht; denn es ift der Weg zur Sünde* (Wake⸗ 
field 2, 84). Daß jener allzu firenge Geiſt auch ſonſt fehadete, mag 
folgende Angabe (U. Earle 154) bemeifen: ein Miſſtonär erzählte eines 
Tages den Neufeeländern die heiligen Geſchichten, morauf diefe ihm 
fagten, daß, da alle diefe wunderbaren Dinge fih im Lande der Weis 
gen zugetragen hätten, der große Geift deshalb auch nur don diefen 
Slauben daran verlangen könnte. Als darauf der Diiffionär von den 
Qualen der Hölle ſprach, antiworteten jene ihm, es gäbe bei ihnen 
feinen Menfchen, der nur zur Hälfte fchlecht genug fei, um dieje 
Qualen zu verdienen. Als aber jener fagte, alle Menſchen ſeien 
ihleht und verdammt, da wollten fie nichts mehr mit einem Gotte 
zu thun haben, der ſolche Graufamleiten begehe und verlangten von 
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dem Mifflonär jeder für fi ein Tuch zur Belohnung, daß fie fen 
Rede fo geduldig angehört hätten. 

Der legte Vorwurf gegen die Miffion, den wir zu befprechen haben, iR 
zugleich der gegründetſte: es find die Streitigkeiten der Confeffionen unterein- 
ander. Daß auch hierher die Propaganda fam, nachdem das Chriſtenthum 
ſchon über 20 Jahre gelehrt war, haben wir ſchon gefehen: die allein 
ſeligmachende Kirche brachte alfo den Streit auch hierhin und wie fehr 
ihr felbft dabei das Gewiſſen ſchlug, das geht aus der blinden Leiden: 
ſchaftlichkeit und Ilngerechtigfeit ihrer Drgane, 3. B. Michelis, La 
Places, Du Petit Thouars, hervor. Pompalier und die Seinen 
fanden Anfangs ziemlich bedeutenden Anhang (Martin 54) um 
freilich waren für fie die Berbältniffe auch günftig genug. Denn da 
die Miſſion der Hochlirche ter Neufeelandeompagnie feindfelig war, fo 
begünftigte natürlich die legtere und ihr Anhang die Katholiken; auh 
half e& ihnen, daß fie anfer (gewiß nicht über, wie Michelis 415 fag) 
den Parteien fanden. Perfönlich ferner waren fie (Dieffenb. 2,169 
durchaus achtungswerthe Diänner, was ihnen große Geltung verſchaffte 
Doch ſchon bald verladhten die Maort, melde felbft Feine oder fo gut 
wie feine Sögenbilder hatten, die zinnernen Druttergottesbilder, welde 
die Katholifen brachten (Dieffenb. 1, 391). Weberall fuchten diefe 
legteren, wie immer, Profelyten zu maden (Dieffenb. 2, 169. 
Trotz aller Machinationen aber gelang es den Katholilen nicht, wir 
ih bedeutende Erfolge zu erzielen oder gar die Proteflanten zu ver- 
treiben; fie befehrten zu oberflählih, woran z. Th. auch fchuld mar, 
daß ihre Priefter faft fletS auf der Wanderung und ohne feften Wohn 
fig waren (Dieffenb. 2, 163), und die Maori waren zu fcharffinwg, 
um nicht die mahre Sachlage zu durchſchauen. Pompalier konute, wie 
Reybaud 454 fagt, „wegen der Machinationen der proteflantiihen 
Miſſionäre“, in Neufeeland keinen rechten Boden gewinuen und 1859 
verhielten fich die Katholiken zu den Proteftanten wie 1 zu 12 (Quar- 
terl. rev. Oct. 1859, 337). Auch Wesleyaner lamen nad) Neufer 
land und da fie nur ein beflimmtes Maaß von Landbeſitz haben 
dürfen, alſo auf den Anlauf größerer Streden, der den Miſſionären 
der Hochkirche fo fehr ſchadete, fich wicht einlaffen fonnten : fo gewannen 
fie in den Zeiten jener Streitigleiten gar fehr an Einfluß (Dieffenb. 
2, 167); jest verhalten fie fich zu den Miffionären der Hechkirche wie 
4 : 8 (Quarterl. rev. a. a. O.). Daß es num mit den Katholiken 








Eonfeffionen und ihre Folgen. 508 


überall zu Streitigkeiten kam (Dieffenb. 2, 169; 1, 870; 407), 
da8 war zu erwarten: allen auch die Hochlirche und Wesleyaner 
haben fich leider auch hier befehdet (Bromn 177), und das ift, wie 
es gauz unbegreiflich ift, zugleich das Kläglichfte von allem, was gefchehen 
konnte. Wie großen Schaden derartige Streitigleiten anrichten mußten, 
liegt auf der Hand. Te Heuhen, einer der berühmteften Yührer in 
den Maoritriegen der fünfziger Jahre, edel, großmüthig, milde, nicht 
friegerifch, den Miffionären geneigt, obwohl felbft kein Chrift, gab auf 
den Berfuch, ihn zu befehren, zur Antwort: „wenn ihr Fremden mir 
von fo vielen verfchiedenen Wegen erzählt umd jeder mir verfichert, 
der feinige fei der einzig richtige, wie kann ich entjcheiden? Kommt 
exit untereinander über den vechten Weg überein, dann werde ich über- 
legen, ob ich ihn einfchlage* (Taylor 320). So dachten edle Na: 
turen. Bielfach aber benutte man auch bei Familienhaß die Spaltung 
in Selten und ſchlug fi zur einen, wenn der Gehafte ſich zur andern 
ſchlug (Shortl. a 104). Uebrigens erzählt Hochſtetter (225) von 
Te Heuheu, er fei deshalb nicht Chrift geworden, um feinen Einfluß 
als Häuptling nicht zu verlieren (vergl. Wakefield 2, 112; 117; 
225). Er gehörte (eb: 226) zur nationalen Partei; und fo mag 
beides gewirkt haben; ein wirklich einheitliches Chriſtenthum aber, ein 
wirkliches Entgegenkommen der Gebildeten würde Naturen wie ihn 
fiher ganz gewonnen haben. Denn friebliche Einmifchungen, Belch- 
rungen n. dergl. der Europäer haben die Eingeborenen ſtets fehr gern 
angenommen (Shortl. a 222), „An ihren Früchten follt ihr fie 
erfennen“. Wenn diejes tieffinnige Wort Chriſti wahr iſt, und wer 
bat es fchon bezmeifelt, fo wird man aus den Erfolgen der Miffion 
am beften auf ihr Weſen fließen können. Dieſe Crfolge aber find 
trog alledem ganz ungeheuer. In die Arbeit der Belehrung thei⸗ 
len fi die beiden proteftantifchen Mifftonen, doch ift der eigeniliche 
Apoftel der Inſel Samuel Marsden (Zaylor 281). 1814 fam 
Marsden und 1840 hatte die Hochkirche 19 Stationen, 6 Prediger, 
18 Kotecheten und eine Buchdruckerei, die Wesleyaner 7 Stationen, 
7 Brediger, eine Preſſe; die Katholiken (feit 1837) einen Biſchof, 10 
Briefter mit 5 Stationen, wo die Priefter ihr Standauartier hatten 
(Dieffenb. 2, 162-3), 1855 hatte die Miffion der Hochlirche 
22, bie wesleyaniſche 15, die Tatholifche 12 Stationen (Thomfon 
309); um 1858 waren nur no 36 Procent Heiden (Thomjon 
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2, 297); andere freilich minder verläßliche Berichte laſſen fogar mehr 
als fünf Sechstel der Eingeborenen getauft fein (Nov. 8, 99). — Das 
miss. guidebook erzählt (290): ein Hänptling, deffen Tochter Tarore 
von Feinden im Kriege ermordet worden war, ſprach zu den Geinigen: 
„da Liegt mein Kind, ermordet ift fie zur Rache für eure ſchlechten 
Thaten. Aber ihr follt Euch nicht erheben, ihren Tod zu rächen. 
Gott wird das thun. Laßt dies das Ende des Kriegs mit Rotor 
fein. Jetzt laßt und Friede machen. Mein Herz ift nicht dumlel um 
Tarores, fondern um euretwillen. Ihr wolltet Lehrer haben. Ex 
find gelommen und jest vertreibt ihr fi. Ihr klagt um meine Tod 
ter, ich Mage um euch, um mid; um uns alle. Vielleicht iſt diefer 
Mord ein Zeichen, daß Gott Über uns zürnt um uuferer Sünden 
willen. Wendet euch zu ihm Glaubt an ihn oder ihr werdet all 
umlommen.” Einer der Fürften, welcher auf Heles Seite focht, ward 
durch einen Schuß in den Arm arbeitsunfähig und errichtete deshalb, 
da er gut engliſch konnte, eine Schule für Mifchlingefinder mit gutem 
Erfolg; fpäter ging er in fein Dorf zurüd und errichtete dort eim 
ſehr tüchtige Schule (Davis 45). Hefe felber, ſpäter eim guter 
Chriſt und noch auf dem Todbette ein Freund der Engländer, ver 
fchonte bei feiner Zerſtörung von Kororareifa (wo ein Haupfſitz der 
kathol. Miſſion war, Angas 1, 178) die Gotteshäuſer und die 
Wohnungen der Geiltlihen (Smainfon 35). Derartige Züge ließen 
fih häufen (vergl. Taylor 309 f.), doch wozu? Wie bibelfeft (und 
nicht bloß in Worten) die Maorihäuptlinge find, das gebt aus jener 
Rede Paoras bei der Königswahl, das gebt aus allen den Reden her 
vor, welde Swainſon (51 f.), Hodftetter (50 und fonft) und viele 
Andere mittheilen. Auch freigebig find fie gegen die Miſſtonäre: wer 
nigften® erwähnt Davis (88) einen Ball, wo die Gingeborenen für 
diefelben zur Befoldung 380 Pfd. aufbrachten. Gewiß paßt bentzw- 
tage nicht mehr, was For (78) 1845 ausfprad, das Chriftenthum 
fei bei den meiften Velehrten leerer Formelkram. Es paßte aber auf) 
damals kaum: ſchon 1843 war der Bifhof von Neufeeland erflaunt 
über die Innigkeit, die Zahl umd den Eifer der chriftlichen Maori. 
welche fich vom Gottesdienſt auch durch das fchlechtefte Wetter bei ſehr 
weiten Wegen nicht abfchreden ließen (Swainſon 31). Die Hazpt- 
förderungen der Bildung duch die Miffion befanden darin, daß bie 
Eingeborenen lefen und ſchreiben und dadurch ihre eigene Sprache gan; 
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anders als früher Fennen lernten (Dieffenb. 2, 164); und fchon 
1842 war es ungewöhnlih, wenn ein chriftlicher Eingeborener nicht 
lefen noch fehreiben konnte (miss. guidebook 268). Damals waren 
die Ehriften noch eine verhältuigmäßig Heine Zahl, fo daß diefe Au⸗ 
gabe für jene Zeit richtig gemefen fein mag. 1859 aber konnten nad) dem 
Beriht Thomfond (2, 297) etwa die Hälfte lefen und nur ein Drittel 
Schreiben und rechnen. Doch wiſſen viele vom Schreiben einen ges 
ſchikten und anmuthigen Gebrauch zu machen (Polack narr. 2, 285). 
Jameſon (1842) behauptet freilich (260, 262), daß es fein Dorf 
auf Ika a Maui gebe, defien 10-13jährige Bewohner nicht leſen oder 
fhreiben lernten, und daß es nicht zu lernen als ſchimpflich gelte ; doch 
find Thomſons Nachrichten die verläßlichften. Ferner fteht feft, daß 
fleißige Arbeitſamkeit ſich ausbreitete, der Uderbau (eb. 1, 217), der 
Hausbau (Power 180) fi hob, mie denn Selmyn 1842 einen ein 
geborenen Miffionär Tannte, welcher ein hölzernes Baus mit Glas 
fenftern und vier Räumen, je einen zum Schlafen, Hoden, Efien und 
Studiren befaß (miss. guideb. 268). Ferner hörte die Sclaverei auf 
(Thomfon 2, 294), aber manche Sclaven zogen es vor, bei ihren 
Herren zu bleiben (Nov. 3, 112), das Tattuiren, der Kannibalismus, 
der Kindermord, die Opfer an den Gräbern wurden abgeſchafft (Dief- 
fenbad 1, 105, PBolad narr. 2, 356; 2, 51; Thomſon 2, 294) 
und ebenjo wurden die Kriege, die Behandlung der Befiegten, milder 
und menfhliher (Thomfon eb.; miss. guideb. 296). Diebftahl — 
nicht aber ebenjo das Lügen — ift jett felten, felbft Geld, Tabad 
nnd Schießbedarf ift ſicher unter ihuen (Power 145), Ehrlichkeit, 
Nüchternheit und friedfertigfeit werden ebenfo gerühmt (W. Earle; 
Hurſthoufe 31; Dieffenb. 2, 105), wie die Gewöhnung zur Ars 
beit, welche fich immer weiter ausdehnt und von Fleiß und Ordnungsliebe 
begleitet ift (Polad 2, 108; 1, 184; Power 283 ff.). Gegen 
alles dies ift wieder die Behauptung, welche Fox (78) aufftellt, die 
Nenfeeländer, die unter den Goloniften lebten, zeichneten ſich durch 
größeren Fleiß im Landbau vor denen aus, welde in einer Miffion 
abgefchlofien lebten, von nm fo wenigerem Gewicht, ald Fox auch fonft 
zu ſchwarz fieht: jo wenn er behauptet (62), fie hätten nichts in mes 
hanifchen Künften gelernt, alle die gerühmten Fortſchritte könnten nur 
von wenigen Einzelnen gelten. Wenn er hinzufügt, die Maori feien 
in dieſer Hinfiht ganz von den Europäern abhängig, fo konnte man 
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fh 1345 mod; weniyer darüber wundern wie jebt: follen bean in 
fsum 50 Jahren die Maori, me „Wilden“ fid die ganze europäiide 
Bultar 6:8 zur rööizem Seltitändigfeit aneigum? Gin Ungedanke. 
Aber jrecih Far der Verkehr mit den Weißen überhaupt zu jenen 
sörterungen viel beigetragen. So find die Kriege ſchon dur die 
dewerwaiten untlutijer umd feltener geworden, da diefe Waffen den 
Schwãceren dem Machtigeren gleichſtellen (Bolad narr. 2, 35), da 
Flinten jetzt alsmıean find — 1860 follen fie 20,000 beſeſſen 
kaden (Ned. 3, 127) — umd fie felbft feine guten Schũtzen, wenig 
ſtens antınas, waren. rüber follen fie die abgefenerten weggeworfen 
und tan :ıt den anderen Warten mit einander gelänpft haben (Ru: 
tberford ım Reujerlander 236). Jetzt haben fie im Krieg mit den 
Curoräera andere® gelernt. Machen wir und um ein Bild von dem 
jetzigen Zuftand der Maori, fo finden wir fie hauptſächlich als Ader: 
bauer, welte ala ſolhe Tüchtiges leiſen (Thomſon 2, 298 f.; 
Dieffenbach 1, 217), Getreide, Mais, Kartoffeln bauen, mit dem 
Pfluge, ja wehl gar mit europãiſchen Maſchinen (Hocfletter 476) 
arbeiten, Scheine und anderes Bieh Halten; manche follen (Nov. 3, 
151) 50-60 Pferde und ganze Rinderheerden haben und als Pferde 
züchter ſehr Tüchtiges leiften (Ausland 1858 p. 1194 nad) Melbourne 
argus); and Müblen befigen fie, auf denen fie Mehl zum Berlauf 
bereiten. Zwei Trittel von ihnen find geimpft, fie haben zum Theil 
europäiihe Kleidung, enropäijche Genüffe, Thee mit Zuder, Tabak, den 
fie alle fehr lichen, auch wohl Epirituofa, obgleich felten, denn fie lie 
ben fie nicht und haben fich ſtets dagegen gewehrt; Trunkenheit findet 
fih nur in dem verderbten Küftendiflriften. Sie haben jetzt beftimmt 
gefchiedenes Tigentbum und ald Berkehremittel europäiſches Geld; fie 
wobuen in Hol;bäufern, welche theils nad) einheimischen, theils nad 
enropäijchem Modell gebaut, aber bequem und ausreichend find; fie be» 
graben ihre Todten wie wir. Die Bibel ift bei ihnen verbreitet 
(Thomfon 2, 294 f.); eine nicht geringe Zahl von ihnen — 1852 
waren es 300 (Munty 133) — wirkt ald Dliffionäre, ja eimige 
haben ſich fogar zu höheren geiftlichen Stellen aufgeſchwungen (Dief- 
fenbad 2, 171, miss. guidebook 268; Swainfon 386); in den 
Waffen find fie ſehr geübt, um Kriege tüchtig, ja furdtbar; ihr häus⸗ 
liches Leben, obwohl Fälle von Bolygamie noch vorlommen (Hoch⸗ 
ftetter 225) eim reines und inmiges, Dies letztere gilt nicht von 
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den Gegenden, wo die Europäer vorherrfchen. Seit 1854 ferner 
erfcheint eine Zeitung Maori und englifh Te karere Maori (the 
Maori messenger) in Auckland und feit 1857 eine allmöchentlich in 
Wellington nur in der Maorifpradhe (Grey library; Smwainfon 38). 
Namentlich ausgezeichnet find fie im Handel (Thomſon 2, 294; 
Shortl. a 283; Polad 1, 183 f.). Handelöfaramanen durchziehen 
das Land (Hocdftetter 125), andere Stämme fommen zur See auf 
Handeldzügen nah Audland (Smwainfon 225), wohin fie Markt⸗ 
produkte im Werthe von 16,000 Bfd. Sterl. jährlid liefern, wie fie 
auch von den Böllen 1858 über 40,000 Pfd. bezahlten (Thomſon 
2, 299). Schiffe bauen fie, deren eines für 430 Pfd. Sterl. ver» 
lauft wurde (eb. 298), und fuchen fehr häufig felbft Schiffseigenthüinter 
zu werben, was mehreren fchon in den vierziger Jahren geglüdt war 
(Mundy 2, 124); fie befigen Schiffe von nicht unbedeutenden Werth 
(Ausland 1858, 1194). kinder reihe findet man ald Matrofen auf 
Walerſchiffen in den Häfen von Auftralien und Amerita (Byrne 1, 
58). Doch herrſcht ein nicht unbebeutender Reichthum unter ihnen: 
fie haben Contos in der Bank oder Sparkaſſe, öfters mehrere 1000 
Pfd. (Antland eb.; Nov. 3, 151; Jameſon 216) und ihr Gefamnt- 
vermögen murde um 1842 auf 150,000 Pfd. in Flingender Münze 
geihägt (Samefon 234). Mag dies nun übertrieben fein, fo wie 
auch die Behauptung, daß fie jährlih für 100,000 Pd. Waaren 
brauchten (eb. 248): fo ift foviel ficher, daß fie für den Handel eben» 
fo befähigt als eifrig find, daß europätfche Waaren — Zabal, Bulver, 
Blinten, Meffer, Tücher, Zeuge, eiferne Töpfe und Werkzeuge, Acker⸗ 
geräthe u. |. w. (Samefon 235) — jegt fehr von ihnen gefucht 
werden (Bolad 1, 183 f.), daß fie ferner in Geldgefchäften gewandt 
umd zuverläffig find, die ihnen von der Negierung geborgten, öfters 
großen Summen haben fie ſtets richtig wiedererftattet (Davis 88). 
Und dies ift wicht blos im Norden der Imfel: es ift in Wellington 
nicht anders, wo fie fogar eine Art Wirthshaus für die dortigen Mas 
oriarbeiter haben (Bower 180; 183). Die Eingeborenen vermiethen 
fih fehr gerne in Tagelohn und find tüchtige Arbeiter; wenn man 
fie ordentlih Hält — was keineswegs oft gejchieht — ſchließen fie ſich 
leiht an und fernen gern (Bolad 1, 183.) Sie find ſchon ale 
Arbeitökraft für die Anfiedler unfhägbar (Dieffenbad 2, 159). 
Alle diefe Verhälmiſſe, wenn freilich durch die legten Kriege ſehr er: 
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fättert, find auch jeht im Grunde noch umverändert oder Tiehen ſich 
doch durch freundliches Entgegenkommen gegen die Maori befefligen 
und heben. 

Benn num aber For (68) fagt: fie laffen den Weißen in Ruhe 
damit fie von ihm gewinnen können; fie treiben Handel mit ihm, aber 
weiter erftredt fi der Verkehr nicht und von einer Amalgamation 
beider Racen kann nicht die Rede fein: fo gilt dies letztere leider auch 
noch für die Heutige Zeit. ragen wir uns, woher died kommt, fo 
liegt die Schuld einzig und allein am Gebahren der engliſchen Au 
fiedler — nit der englifchen Regierung. Dem diefe hat in New 
feeland gethan, was fie thun konnte, nur daß fie natürlich an dem 
einen einzig vernunft-e und naturgemäßen Grundſatze feftbielt, nicht 
autokratiſch gegen den Willen des engliſchen Volles, fondern nur als 
Bertreterin des letzteren zu handeln. Doch bat fie zu nichts Unrecht⸗ 
mäßigem die Hand geboten; fie Hat vielmehr mit rühmenswerther 
Meufchlichkeit die Eingeborenen behandelt und dabei Grundfäge auf 
geftellt, welche, wir wiederholen das Wort, von weltbiftorifcher Beden⸗ 
tung find. Allein die englifchen Anfiedler, meift den niederen Ständen 
angehörig und uur ausgewandert, nm „Geld zu machen”, haben die 
hohen Anſichten der Regierung nicht num nicht getheilt, fondern nad 
Kräften vereitelt. Sie haben lediglich — denn das Colonialparlament 
mit feiner z. Th. fehr kurzſichtigen Politit gehört zu ihnen — Schuld 
an dem Kriege von 1860-66, denn fie verderben durch ihr eigenes un 
fittliche® Betragen die Eingeboreuen (Swainfon 86), fie erbittern fie 
durch ihre hochmüthige und rohe Behandlung aufs höchfte; fie Halten 
fie von ſich fern, wo fie können und behandeln fie ſtets als tiefer 
ſtehende Race — in Furzfichtiger VBeichräuftheit. Denn einmal haben 
die Maori ſich gerade in den legten 40 Jahren als eine geiflig fehr 
bochftehende Race bewieſen. Bofitiv geht das fchon deutlich ans dem 
von und eben entworfenen nnd Zug für Zug quellenmäßig belegtem 
Bild berbor, bei defien Betraditung man mit Malone (251) fagen 
muß: es ift eine einzige und in der Geſchichte beifpiellofe Erfahrung, 
daß ein Boll, wie die Neufeeländer gethan haben, in vierzig Jah⸗ 
ren aus arger Barbarei, Sannibalismus nnd faft gänzlicher Keligions- 
Lofigfeit fi in ein chriftfiches, civilifirtes Voll umgewaudelt haben. 
Nun ift e8 ja Mar, daß diefe newe Civilifation vielfach noch eine halbe, 
daß fie in die tieferen Schichten im minderen Maaße als in bie be- 
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vorzugteren eingedrungen ift, daß verfchiedene Stämme an der Küfte 
oder im der unmittelbaren Nähe der Palehas, der Europäer verderbt 
und ſchlecht find. Uber es ift Doch eine höchſt betrübende und beban- 
erlihe Erfcheinung, wenn man Halburtheile eben fo oberflächlich als 
ſorglos und ficher ausfprechen hört, wie died vom Hochftetter (ähnliche 
Halbheiten des Urtheild in einem Auffag in ev. Diff. Mag. 1860, 
515 f.) gefchieht, — Urtheile, deuen deshalb eine größere Bedeutung 
zugelegt werden muß, weil fie einmal viel gelefen werden und deshalb 
faifche Anfichten in weiten Streifen hervorbringen, dann aber, weil fie 
der Widerhall ans der beſſeren Geſellſchaft der englifchen Anfiedler in 
Neufeeland zu fein fcheinen. Da wird bereitwillig alles anerlannt, 
was die Maori leiften und nah Thomſon (Thomf. 2, 294-6) eine 
Zufammenftellung defjelben gegeben, welche allein ſchon alles folgende 
widerlegt: dann aber beißt es (Hochſt. 476), die Civiliſation der 
Maori fer deshalb Fein Gewinn und wirklicher Fortſchritt, meil fie die 
Lebensfähigkeit des Volles nicht erhöhe, es werden Beifpiele von Träg- 
heit erzählt, die abjolut nichts beweifen und die gegen das, was wir 
eben aus anderen Quellen mitgetheilt haben, ganz verſchwinden; was 
dann über die Veränderung der Kleidung gejagt wird, ift nicht befier, 
und das über den Eigennutz, die Erprefjungen, die Ungaftlichleit der 
Maori Behauptete jehr wenig duchdadt. Alſo von den Maori find 
diefe Eigenschaften ein Beweis von Unbildbarkeit, welche doch die hod)- 
gebildeten Unglofaronen fo reichlich befigen und nad Neufeeland erft 
gebracht Haben? Und dag in den Städten die Maori nicht tangen, 
wer ift daran ſchuld als die, die fie behandelt haben „wie die Hunde“ 
(Hocftetter 485), die Europäer? Wenn nun aber gar (471 f.) 
die geringe Verbreitung der englifchen Sprache unter den Maori ein 
Zeichen ihrer Unbildbarkeit fein fol, fo weiß man gar nicht, was man 
jagen fol. Alſo die Sprache derjenigen, die fi ihnen fo ganz feind- 
felig gegenüberftellen, die follen fie lernen? Iſt es denn nicht viel 
mehr ein Zeichen eines ficheren Nationalgefühls, eines würdevollen 
Stolzes, wenn fie das nicht tun? Und wenn ein Boll, das feit feir 
nem Beſtehen nur die weichften Lautverbindungen, nur klare und reine 
Bolale kennt, das den Laut 3 megen feiner Härte fchon lange aufge 
geben bat, wenn dies Volk gerade die englifche Sprache ſchwer lernt, 
welhen Unbefangenen Tann das wundern? Wäre denn nidt 
vielmehr das Gegentheil ein Wunder, ein völlig unbegreifliches? Sp 
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find Hochſtetters, fo der Anſiedler Gründe beichaffen, auf die geſtützt 
er das Refultat zieht, die Maoris feien dem Untergang verfallen! 
Im Gegentheil: eine Eultur, auf melde ftets des Dichters Wort: 
„mußt du Zod und Jammer fenden ?” fich anwenden läßt: eine folde 
Eultur ift denn doch felber von bedenflicher Befchaffenheit. Und ferner im 
GSegentheil: die Maori haben Kraft bewiefen und Fähigkeit im höch⸗ 
fien Maaße und wohl ſchwerlich möchte irgend ein ewropäijches Boll, 
die „anglofaronifche* Race mit eingefchlofjen, bei ähnlichen Zumuthun 
gen beſſeres leiften: Die Maori haben mit allem ihren Herkommen 
brechen nud fi eine Cultur aneignen müfjen, welche unendlich hoch 
über ihrer Bildungsftufe fand; fie haben dies vermocht, obwohl man 
fie meiſt feindfelig und geringfhäßig behandelte, fie haben dies im 
faum 50 Jahren vermocht: und nun, meil fie noch nicht ganz fo ge 
bildet find, wie die Europäer, weil fie im wilden und blutigen md 
gewiß Furzfichtigem Berzweiflungslampf, zu dem fie aber auf eme 
MWeife gedrängt wurden, daß er unvermeidlich war, der engliſchen 
Uebermacht gewichen find, weil fie der ungeheuren Anftrengung, melde 
das neue Leben an fie macht, vielfach erliegen, da umterftügt man jie 
nicht, da muntert man fie nicht auf, nein, man findet, daß fie uidt 
eulturfähig find, daß fie — eine farbige Haut haben; Fleidet dies in 
eine willenfchaftlihe Phrafe vom Kampf ums Dafein oder im eine 
religiöfe, wie auch vielfach gejchehen (ev. Miff. Diag. 1867, 276), 
daß Gott fie verworfen habe, und theilt fi lachend in ihr Erbe. 
Und das im 19. Jahrhundert! Das in der Zeit, im welder das 
Nationalitätsprincip überall fo befonder8 betont wird, und das von 
einem chriftlichen, hochftehenden Volke, von wifjenjchaftlich Hochgebildeten 
Männern! 

Indeſſen thun fi felbft die Europäer den größten Schaden mit 
diefer Art der Behandlung. Treilih haben fie Hände und Wrbeitt 
kräfte, die ſtets frifch zuziehen, genug, um die Anftedlung im blühend- 
ften Stand zu erhalten und inmer weiter audzudehnen, und wenn es 
plöglich feinen einzigen Maori gäbe, materiell können fie den Schaden 
erfegen. Wohl aber bringt es ihnen Schaden, wenn durch ihre Schuld 
die Maori zu Grunde gehen, die fi als ein fo hochbegabtes, leru 
begierige8 und im runde auch fittenreined, zur böchften ſittlichen 
Entwidelung fähiges Volk gezeigt haben. Keinen materiellen aber gei⸗ 
figen Schaden. Denn die Wohlfahrt eines Volkes hängt von feinem 
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Bıldangszuftande ab, die Dauer der Wohlfahrt von feiner fittlichen 
Kraft und Höhe. Wie aber der einzelne durch gute Thaten gefördert 
wird, fo aud) ein ganzes Voll. Nichts verdirbt ein Volt mehr, ale 
ein Zuftand dauernder Ungerechtigkeit und Gewaltthätigfeit, den es 
ausübt oder leidet; nichts mehr, als ein Zufland von Engherzigfeit 
und Beichränftheit, in dem es fich felbit fefthalten muß, um zu feinen 
felbftfüchtigen Zielen zu gelangen. Jedes Bolt ift ein ©lied in der 
Entwidelungsreihe der Menfchheit: drüdt fich ein ſolches Volk nun 
ſelbſt herab, fo drüdt es die Entwidelung der ganzen Menſchheit 
herab. Das wird doch jeder zugeftehen, daß es ein mejentlicher Fort⸗ 
ſchritt der cultivirten Deenfchheit wäre, menu fie e8 vermödte, aud 
mit den uncultivirten Bölfern menfchlih und freundlih umzugehen. 
So hat die englifche Regierung, fo die Miffion gehandelt: nicht die 
Mehrzahl der Anfiedler. Gerade in unferer Zeit, die tief in gedanfen- 
loſe Genußſucht und Selbſtſucht verſunken fcheint und welche oft fo 
unverbohlen den einzigen Eat predigt: Macht ift Recht; gerade in 
einer folhen Zeit thut es noth, zu betonen, daß zur merflichen För⸗ 
derung und Befriedigung der Menſchheit in erfler Linie nur ideale 
Ziele dienen künnen, nichts anderes. In Neufeeland ift auch jetzt noch 
Zeit, vieles wieder gut zu machen, auch jet noch Zeit, das herrliche 
Kapital geiftiger Fähigkeit, mas die Maori befigen, zur Geltung, zu 
jelbftändiger Arbeit und dadurch zu reihem Ertrag zu bringen, welcher 
ja doch zunächſt den engliihen Anfiedlungen zu Gute käme. Und 
wenn dieſe fi zu der Hochherzigfeit aufſchwiugen konnten, welche ein» 
zeine ja fo reichlich und herrlich gehabt Haben, fi der Maori im 
Ganzen anzunehmen, das feindfelige Herabſehen aufzugeben, fie heran- 
zuzieben anftatt fie zu verbittern: welchen Auffhmwung würden dann 
die Kolonien aus ſich felber zu nehmen im Stande fein! zunächſt 
einen geiftigen, der aber fo ficher das Materielle mit fich reißt! dann 
mag die braune Haut fid) erhellen duch daB europäifche Weiß; das 
Maori mag verfhwinden vor dem Englischen: der wahre Kern diefer 
Böller ift gerettet, ihre geiftige Fähigkeit, und diefe wird ſich fchon 
dankbar beweifen. 

Ueber die Abnahme der oceanijhen Bevölkerung haben wir an 
einem anderen Ort (Ausſt. d. Naturv. 6 f.) ausführlicher gehan- 
delt: mir wollen deshalb hier nur einige Hauptangaben wiederholen. 
Zunächſt ift wohl zu beachten, daß das Ausfterben denn doch nicht fo 
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rafch vorwärts gegangen ifl, als man geweiffagt und berechnet hat. 
Bomwer (1849) ftellte die Behauptung auf, daß bei gleichbleibenden 
Hinfhwinden ſchon vor 1870 Fein Maori mehr übrig fein föme 
(119); und doc zählte man 1860 nod 55,275 Eingeborene (Behm 
74), 1861 aber 55,336 (Meinide c. 557). Allerdings find dieſe 
Zahlen, deren Unterſchied wir nicht betonen, durch Kriegsjahre von 
1861—66 und namentlich durd viele Seuchen, die in jemer Zeit 
wütheten (Maunfell ev. M. M. 1867, 300) arg verringert, und 
bi8 auf 38,456 Seelen, wie wir fchon erwähnten, herabgegangen. 
Hawaii hatte nad; Cheever (289 f.), der offizielle Daten be 
nußte, 1849 80,641 Cingeborene, konnte aber, nach feinen damaligen 
Berehnimgen 1860 nur noch 82,224, 1870 gar nur nod etwa 
14,000 Ureinwohner haben. Statt deffen aber gibt Bechtinger 
(121) deu Cenſus für 1866 auf etwa 60,000 an, welche Zahl zwar 
immer noch eine Abnahme, aber eine viel geringere ausweiſt. Tahiti 
hatte um 1850 (Virgin 2, 41) 10,000 Eingeborene; biefelbe Zahl 
nimmt Deinide (c, 564) für 1865 etwa an, und der oifizielle fran- 
zöfifche Bericht von 1862, welcher 9086 Eingeborene zählt, flimat 
ziemlih genau. Die Zahl der Mearkefadinfulaner betrug 1864 
(Behm 84) nad) franzöfifcher Schägung 20,000 Seelen. Auf Samoa, 
defien Bevölkerung nah Erskine 37,000 Seelen betrug, aber gleid- 
falls abnahm (104; 60), ſchätzte 1862 Hood (143) die Zahl der 
Eingeborenen auf 34,000 und er verfihert, daß fie im Wachjen be 
griffen fei. Die Tonganer ſchätzt Behm (79) auf 25,000, Mei: 
nide, deffen Angaben aber ftetS fehr niedrig gegriffen find, nur auf 
20,000 (c. 561); die BPaumotuaner betrugen nad frangöfifcher 
Schägung un 1860 etwa 8000 Seelen (Arbouſſet 286). 

So wenig erſchöpfend diefe Zufammenftellung auch iſt, fie ergibt 
doch ein ebenfo wichtiges als erfreuliches Refultat: Die Abnahme der 
Bevölkerung jchreitet nicht mehr fo raſch vor, wie in der erften Hälfte 
des Jahrhunderts: fie hat an einigen Orten ganz aufgehört, während 
an anderen die einheimische Bevölkerung ſchon im Wachſen if. Dar 
aus geht aber hervor, daß die Gründe zu jenem Dinfchwiuden, melde 
wir in dem oben genannten Büchlein ausführlid entwidelt haben, 
jegt minder oder gar nicht mehr wirkſam find. Denn einmal haben 
fich die Eingeborenen an das Kulturleben mehr gewöhnt, fie find nicht 
mehr fo empfindlich wie anfangs gegen Krankheiten (obwohl wir immer 
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noh and hierfür Beiſpiele and neuefter Zeit haben, 3. B. ev. M. 
Mag. 1867, 300; Cheever 295), fie find den geiftigen Anfprüchen, 
welche man an fie macht, ſchon mehr gemachfen, fie haben fich mit 
der CEnltur auch die Palliatiomittel, welche fie bietet, mehr angeeignet. 
AndererfeitS darf auch nicht verfannt werden, daß die Europäer felbft, 
trotz maſſenhafter Ausnahmen, doch auch fehr viel für die Eingeborenen 
gethan haben und immer mehr und mehr thun. Gebührt hierbei der 
englifchen Regierung ein nicht geringes Lob, wie denn faft fein Dann 
größeres Berdienft um Bolynefien hat als Sir George Grey, fo 
ftehen bier gleichfalls in erfter Linie die Miſſionäre mit ihrer uner- 
müdlichen, aufopfernden Thätigkeit, und Ruffel (Polynefia) bat ganz 
Hecht, wenn er alle Yortichritte der Polyneſier als weſentlich durch 
die Miſſionäre angebahnt darftellt. Sie Haben auf die Eultur der 
Eingeborenen den größten Einfluß gehabt, fie haben diefelben verthei- 
digt und befhütt mo fie Eonnten; fie haben ihnen ferner den feften 
Halt gegeben, den neuen Inhalt für ihr ganzes Dafein, defjen fie fo 
dringend bedurften. Die Polynefier haben es oft den Mifflonären 
audgefprocdhen: „wir wären zu Grunde gegangen, wenn ihr nicht ge- 
fommen wäre” — und wäre die Entdedung nicht erfolgt, fo waren 
fie verloren. Ihr Leben zehrte fie Leiblich auf, geiftig bot es ihnen 
nichts mehr, keinen moralifhen oder idealen Halt, und doch waren fie 
hoch genug entwidelt, um ohne einen folchen nicht leben zu können. 
Freilich haben oft äußere Umftände die Belehrung, wenigftens im An⸗ 
fang, veranlaßt, jo die Autorität der Fürſten, die Macht des Beifpiels, 
ſowie andererſeits Unglüdsfälle, große Sterblichkeit, Verluſt einer 
Schlacht, nad denen man es mit dem neuen Gott verfuchen mollte 
(Ruffel 386, 390); freilich haben denn ferner die Miffionäre ihnen 
ein höchſt bigottes, oft wenig geiftiges Chriftenthum gebracht: aber 
auch dies ift ein Glück, denn gerade die Handgreiflichfeit, die derbe 
Simlidfeit diefer neuen Religion faßt jene Völker und ift ihnen faß- 
lich, und bei alle dem, wie unendlich hoch fteht fie über dem Heiden⸗ 
thum oder etwa über dem Islam. Mag das Dogma fein, wie «8 
will: die hriftliche Moral bleibt, zu der ihnen die meiften der Mif- 
fionäre zu gleicher Zeit Leuchtende Beifpiele gaben; und daß dieſe 
bleibt, das ift die Hauptſache. Innigeres und geiftigeres Auffaffen wird 
ſchon kommen; das zeigt ſich ſchon aus der höchft peinlichen Genauig« 
feit, mit welcher überall die neue Lehre aufgenommen ift; das zeigt 
Waig, Anttropologie. 6r Ban. 33 
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fih aus der Opferfrendigkeit, welche überall für die neue Lehre er⸗ 
blühte, für die gewiß an 500 einbeimifche Miſſionäre thätig fd 
und einige ſchon den Märtyrertod erlitten haben (Gill, introduct.). 
Allerdings traten auch Schwankungen, Rüdfälle ein, und heibuiices 
gilt ab und zu auch noch heutzutage. Nirgends aber, worauf Ruſſel 
(390 f.) mit Recht aufmerkſam macht, hat man verfucht, das Heiden 
thum wieder herzuftellen. Auch, umd das ift von Wichtigfeit, fektire 
rifche Bewegungen traten ein, ſtets aber fo, daß fie auf chriſtliche 
Grundanſchauungen heidniſches aufpfropften. Alles das Gute, dei 
wir erwähnten, gilt von der proteftantifhen Miſſion ohne Unterſchied 
der Nationalitäten. Die katholiſche Miſſion wirkte verhältnißmäßig 
höchſt unbedeutend, und dies kommt mefentlih von der Teichtfertigen 
Art ihrer Belehrung, von der minderen Strenge, und allerdings auch 
von ihrer minder reinen Art des Anftretens, welche die Eingeborenen 
fo gut durchſchauten mie die Europäer. Auch Hat ihr die Unter 
ftügung Frankreichs fehr gefchadet, welches fih im ftillen Dcean feine 
wegs civilifatorifch fähig bewieſen hat. Leichtfertigfeit wird der ſcharf⸗ 
finuige Polynefier gar bald durchfchauen, mitmachen und veradten; 
ihm imponirt aber die ernfte firenge Sittenreinheit, die wie fie alt 
von ſich fordert, fo auch alles von ihm verlangen kann. Und fo mus 
man befennen, daß gerade durch ihre Strenge, welde man ihnen jo 
oft vorgeworfen hat, die Miffionäre am meiften, am ficherſten gemult 
baben. 

Darans fon folgt, daß die Polynefier ein höchſt befühigtes 
Menſchengeſchlecht find, und als ſolche Haben fie fich überall bewährt 
So vor allen Dingen in den heillofen religiöfen Wirren. Sie haben 
ed vermocht, allerdings nicht ohne Störung, doc das Chriftenthum 
nicht über die Chriftenthümer zu verfennen, zu verwerfen, fie find 
Chriften und meift Proteftanten geblieben. Auch wie fle ſich die mo 


derne Cultur angeeignet hahen, verdient unfjere höchſte Beruunderung 


Es ift eine unendliche Leiftung, in nicht ganz 100 Jahren aus dem 
Sannibalismus, aus dem rohften und fehmugigften Heidenthum fich za 
der Stufe der Bildung zu heben, welche diefe Völker jest inne haben. 
Freilich fehlt hier noch viel zu einem wirklich gebildeten Zuſtand, na 
mentlich die Maſſe des Volfes muß noch lernen und gehoben werden, 


nach jeder Seite bin. Sicherheit im Culturleben haben nur die Bor 
nehmften, Haren Ueberblid wohl noch Keiner: aber trotzdem haben fir. 
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ſtets angefochten von denen, nach welchen ſie ſich bilden ſollten, ab⸗ 
fichtlich zurückgehalten von den eigenen gegneriſchen Landsleuten der 
Miſſionen, umwirbelt vom Streit der Nationen und der Religionen, 
fie haben Erſtaunliches geleiſtet. Denn fie find nicht irre geworben, 
weder an der Eultur no an der Religion. Und auch hierfür hatten 
fie faft den einzigen Halt au den Miffionären. 

Diefe dürfen und merden nicht nadlaffen in ihrer Thätigkeit. 
Und wenn die Einwanderer civilifixter Nationen ihren neuen Lands- 
leuten mit nur einigermaßen gutem Willen beiftehen in der großen 
Arbeit ihrer Entwidelung: dann Tann und wird fi die Zukunft der 
Polyneſier nicht ungänftig geftalten und die herrlichen Fähigkeiten, 
welche fie befigen, werben ihnen und der ganzen Menſchheit gute 
Früchte tragen. Ihre Abnahme hat fi vermindert, hat inne gehalten, 
es ift alfo noch Zeil. Möge denn ihnen und den Weißen im Ocean 
alles zum Guten fich geftalten. Niemand kann dies heißer wünſchen, 
als wir. 


Melanefien und Anſtralien. 


Der weftlihe Theil des ftillen Oceans einjchließlich des Feſtlan⸗ 
des von Auftralien, Neu-Öuineas und feiner Heinen Nachbarinſeln 
wird von einem Menfchenichlag bewohnt, der ſich wefentlich von den 
Malaien fowohl wie von den Polyneſiern unterfcheidvet. Am meiften 
jällt die Farbe in die Augen: denn die Eingeborenen dieſes weftlichen 
Theiles des Dreans find meift dunkel gefärbt, ſehr oft ſchwärzlich bis 
ihwarz, weshalb man fie auch Negrito® genannt hat. 

Unter ihnen lafjen fi) mehrere große Hauptgruppen unterfcheiden. 
Einmal die Ureinwohner Neuhollands und die Tadmanier; 
zweitens die Bölfer der Iufeln, welde man unter dem Namen Me- 
lanefien begreift, alfo der ganzen Inſelreihe von Neucaledonien 
md Aumaie bis einfhließlih Neuguinea, Salmwatti, Batanta, 
Gebe und der anderen Heinen Infeln um Neuguinea, ſowie ferner 
auch die Eingeborenen des Fidſchiarchipels. Drittens find auch die 
ihmarzen Stämme zu erwähnen, welde ab und zu auf den Inſeln 
und dem Feſtland des eigentlihen Malaifiend wohnen, die unter ver- 


ſchie denen Namen befannt find, Alfuren, Harafurus, Papuas u. |. w. 
33” 
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Es ift eine wichtige umd noch wicht ganz geläfle Frage, ob und we 
diefe Böller mit jenen beiden erflen Abtheilungen und namentlich der 
zweiten verwandt find. Allein da diefe Stämme zum Theil wenigſtent 
von Waitz felber in der erften Hälfte des fünften Bandes ermähut 
find; da ferner die eben angeregte Trage ſich nicht raſch beantworten 
Läßt, fo wollen wir auf diefe Unterfuchung bier nicht weiter eingehen, 
deren genane Crörterung wir und für einen anderen Ort aufbewahren. 
Dort werden wir, weil uns bier der Raum gebridht, auch über das 
Berhältuig der Melanefier und der Malaiopolyuefier, fowie gleichfalls 
über die Verwandtſchaft der Neuholländer ausführlich reden, währen 
uns bier nur die ethnologiſche Schilderung diefer Böller befchäftigen 
fol. Auch die Trage, in welchem Verhältniß die Melaneſier zu den 
fchwarzen Urbewohnern Indiens fliehen, welde man vielfach angeregt 
bat, laſſen wir hier bei Seite und beginnen zunädhft mit dem eigentlichen 


Melanchien. 


Tas Gebiet umfaßt, wenn wir von Süden nach Norden geben, 
zumächft alfo Baladea (Neukaledonien), das von vielen Heinen Kij. 
infeln umgeben ift. Dieſe waren meift unbewohnt; Kunaie aber, die 
Fichteninfel, die geologifche Fortſetzung Kaledoniens, ift bewohnt. Zr 
nächſt folgen dann die Infeln der Toyalitätögruppe, Nengore 
(Mare), Lifu, Umen umd fleinen Infeln, wie Bouder, Vauvil⸗ 
liers, die Beaupregrnppe, welde das Nordweflende und Wal: 
pole, welche das Südoftende dee Archipels bildet. Dieſe Fleineren 
Inſeln find unbewohnt, mit Ausnahme der Beaupregruppe (Labillar- 
diere), auf deren größtem Eiland ſich ſpäter noch Eingeborene von Uwes 
niedergelafien haben (Eheyne 27). Die ſämmtlichen Infeln des Loyali- 
tätSarchipeld beitehen aus Madreporenfall, welcher aber bei den größe 
ren und Walpole 200° über die Meereöflähe gehoben ift (eb. 28); 
nichts deftö weniger fcheinen fie geologifch zu Baladen zu gehören, in 
dem ſich die Korallen auf die finfenden Bergketten, die urfprünglid 
wohl zu diefer Infel gehörten, aufgefegt haben und dann ber verjun- 
fene Grund fpäter wieder gehoben if. — Wir fommen num zu den 
neuen Hebriden, deren fühlihfle Aueityum (jo ift der Name 
* der Infel nach der Fond. Diff. Erskine 301. Grundem. b. Beterm. 1870, 
367) ift: dann folgen nah Norden zu Erronan (Fotuna), Immer 
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Riva), Tanna, Erromango, Fate, dann verſchiedene Meine unbe 
wohnte Felfeneilande, darauf das wieder bewohnte Api; nun tbeilt 
fih der Archipel in zwei Ketten, deren wmeftliche die beiden größten 
Infeln enthält, Mallilollo und Efpiritn Santo; die öftliche 
befteht ans Ambrym, Aragh (Pfingftinje), Aoba (I. d. Aus 
fäßigen Bougainv. 209; 212), Maimo (Yurora), Gaua (St. Maria), 
die Banksinfeln mit Banua lava, Mota und verfchiedenen Heinen 
Velfeninfeln, von denen der fteile Bullan Ureparapara (Blighinfel) 
gleichfalls bewohnt fein fol; wenigſtens fah Rietmann im dichten 
Walde Rauch auffteigen (181). Hein nördlich von diefer Reihe von 
Gelfengipfeln liegt die Nitendigruppe (Kön. Charlotteninfeln, 
Sta. Erz), nad der größten Infel Nitendi (Imdengi, Sta. Eruz) ber 
nannt. Dann gehören hierher Tupua, Vanikoro, die Matema⸗, 
die Duffgruppe, Motuiti (Kennedy) und mehrere andere Feine 
und unbewohnte Infeln. Tupua, Vanikoro, Motuiti find melaneftfcher 
Bevöllerung; dahingegen die Matema-*) (Tromelin bei Bergh. An- 
nal. 3, 284) und Duffgruppe, wie wir ſchon im vorigen Band fahen, 
polynefiihe Einwohner haben. Kine ſolche Bevölkerung finden wir 
auch auf einigen Infeln des Salomoardipel, zunähft auf Si- 
fayana, dann auf Rennell und Bellona, fowie auf Lord Ho- 
wes Gruppe (Swainfon 3), melde Völkerſtämme alle drei eine 
dem Sifayana verwandte Sprache haben (Cheyne 186). Allerdings 
behauptet Carteret (366), daß Ontong Java (Lord Homes 
Gruppe) von Kegern bewohnt fei: aber er irrt, denn die neun Infeln, 
die er fah, liegen fat um 99 meftlicher als jene Gruppe, welche nad) 
Tasman (38 f.) aus mehr ald zwanzig Eilanden befteht. Auch die Mar- 
queengruppe (Tasmans Mark) ift bewohnt, und zwar, wie Tasman (88) 
angibt, mit Xeuten, welche der Bevölkerung Newfeelands durch ihr gefträub- 
tes und fchwarzes Haar gleichen. Und ähnlich behauptet Schouten 
(Diar. 48) von einer Infelgruppe diefer Gegend, welche aus drei bis vier 
Juſeln beftand und wohl ficher diefelbe Gruppe mar, die Bewohner derfelben 
Hätten diefelbe Sprache geredet al$ die Bemohner von Nive. Die grünen 
Inſeln Schoutens und le Maires (Diar. 49) waren wohl nnbes 
wohnt. Es iſt möglih, daß noch manche Inſel hier polynefijche Be⸗ 


) Vielleicht iſt dieſe Inſel unter Dillons Mameinſel (2, 270) zu ver⸗ 
eben. 
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völferung bat, doch ift aus den Angaben Tasmans und Schoniens 
nichts zu fchliegen. Denn bie ſchwarze aufgefträubte Haar haben die 
Melanefier jaft immer, die Polyuefier aber häufig; und neben jener 
ſprachlichen Behauptung fagt Schouten freilih, daß die Bewohner 
den Niveanern auch leiblich ähnlich gejehen hätten, nur ſchwärzer geme 
fen wären, auch hatten fie Bogen nnd Pfeile, fie waren alfo hiernad 
ähte Melanefir. Schoutens Sprahbeobadhtung aber kann midt 
jehr genau geweſen fein: er war nur menige Stunden mit den Eis 
geborenen der Gruppe, melde in Kähnen an fein Schiff heranfuhren, 
in Verkehr und wie leicht Tonnte ihn ein ungefähr ähnlicher Klang 
täufhen. Die größeren Infeln find alle und zwar von Negritos be 
wohnt, fo zunähft im Süden Bauro (St. Ehriftoval) nebft den 
Heinen Nebeninfeln Seſarga (isle des contrarietös, bewohnt Sur: 
ville 248) und einigen anderen, wozu die drei Schweftern (be 
wohnt eb. 253-4) gehören, dann in doppelter Kette, weftlich Gera 
(Öuadalcanar), Murray, Neugeorgia und Simbu (Eddyſtone) 
(Cheyne 62; 65—6), die Schaginfeln (treasury, Shortland Reife 
135; Reina Nenm. Zeitfehr. 4, 355) und Shortland, öſtlich Ma— 
laita, Sarteret, Öower (Carteret 364), Iſabel, Choifeul; 
bier vereinigen fich beide Ketten wieder zu einer Reihe, welche ans 
den Infeln Bougainville, Buka (Windelfen) und Sir Hardy 
befteht, die alle bewohnt find (Bougainville 230, 232, Sarteret 
3867). Bewohnt iſt gleichfalls die rein nördlich Tiegende Riffinſel Ab- 
garris (d’Urville b, 5, 116). Geologiſch zu derfelben Reihe wie 
die Salomondinjelu gehört die Fortſetzung diefer legteren, die öſtliche 
Keihe von Neubritannia, zunächſt das der Hardyinſel unmittelber 
benachbarte Eiland St. John, welches gleichfalls bewohnt iſt (Schon: 
ten Diar. 49 — 50), dann folgt Tombara (Neuirland) mit ihren 
Heinen Borinfeln, deren öftlihe Gerrit Denys (bemohnt nad) Dampier 
5,83) Tifhherinfel, Mathias, Sturminfel (Dampier 5, 80.88; 
Boug. 249) und andere find, während weitlih Amalata (York), 
Sandwid) bewohnt nah Carteret 376, 378 und Reina in 
Neumann Zeitſchr. 4, 354) vorliegen. Nördlih von Tombara wird 
die Kette durch Neubannover (bewohnt Carter. 380) und einige 
unbedeutende Koralleninfeln gefchloffen — es find dies Carterets Port- 
landsinſeln. Zwiſchen Neuguinea und Tombara zieht fi die große 
Infel Birara (Meubritannien) hin, an welche ih Ruk umd einige am 
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dere Eilande (bewohnt Reina 352 f.) anfchliegen. Auch die Admira— 
litätsinfeln, norbmweftlih von Tombara aus einer Haupt und vielen 
Nebeninfeln beftehend, find bewohnt (Carteret 383—5), ebenfo bie 
Anadhoretengruppe (Bougainv. 250), nicht aber die Schad- 
brettinfeln (Echiquier, eb.) und die Infel Durour; auf Matty 
dagegen ſah Carteret viele Eingeborene mit Yadeln bin- und ber ren- 
nen (387). 

Das größte Land mit melanefifcher Bevölferung ift Neu: Oni- 
nea, zu welchem natürlich die Infeln an jeinen Küften, in der Gel- 
vinksbai, Salwatti, Friedrich Heinrich: Infel m. f. m. hinzuzu⸗ 
rechnen find. Und ebenfo die Infeln der Kuifiade. Auch die Mud— 
ſchu⸗(Woodlark) und Trobriandinfeln find bewohnt (Reina 355; 
Cheyne 69) ſowie die Infeln der Torresſtraße, von denen freilich 
bie Eilande de8 Bringen von Wales nicht zu Melanefien, fondern 
zu Neuholland gehören (Macgill. 2, 2). — Zu Melanefien gehört 
dann ferner noch als fein öftlichfter Boften der Fidſchiarchipel; 
der füdlichfte Punkt ift wohl Kunaie, da Norfolk und die etwa 
unterm 320 5, Br. gelegenen Lord Homwes-Injeln unbewohnt waren 
(Watts 156). 

Die meiften diefer Infeln und fo natürlich die größeren alle find 
hoch; doc ift fomohl die ganze Reihe (von Kunaie an bis Neuban- 
nover) wie auch oft die einzelnen Infeln vielfach umgeben von einer 
großen Anzahl von Kiffen und flachen SKoralleneilanden. Das ganze 
Gebiet macht den Eindrud, als fei e8 ein allmählich verſunkenes Feſt⸗ 
land, an beffen Rändern fih Madreporendämme gebildet haben, manche 
gewiß fchon in mrältefter Zeit umd vielleicht noch an den Küften des 
urfprünglichen Geftades diefes Feſtlandes, mie denn 3. B. Bongain- 
ville im Schachbrett nirgends Grund fand; der Korallenfeld flieg in 
fadenlofe Tiefen hinab. Andere diefer Madreporeninfelhen bildeten 
fih dann im Innern des finfenden Feftlandes, an Rändern höherer 
Gebirge: es find das die Riffe, welche fich zwifchen den einzelnen In- 
jeln finden und 3. B. Neukaledonien ganz abſchließen; daher die Bes 
bauptung der Franzoſen, die Loyalitätsinfeln gehörten geographifch zu 
Baladen, ganz ohne thatſächlichen Grund if. Auf dem Geftein der 
Inſeln (Sraumade, Schiefer, Sandftein, Porphyr und Granit) ruht 
im wefllichen Neuguinea, Neubritannien und den neuen Hebriden biö- 
weilen bochgehobener Madreporenkalk (Wallace 2, 288, Meinide c, 
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550, 552), fo daß wie im malayifchen Archipel (Wallace 1, 209 f.) 
auch Hier mehrfache Hebungen und Senkungen anzunehmen wären. 
Died befrenidet um fo weniger, als thätige und ansgebrannte Bulfane, 
Solfataren, heiße Quellen und dergl. fo wie vulfanifche Gefteine, Lava, 
Bimsſtein, Bafalt u. ſ. w. im ganzen Gebiet von den Heinen Inſeln 
bei Neuguinea bi8 Tanna ſehr zahlreich find. Auch die Fidſchi— 
infeln, eine Freisfürmige Gruppe meift hoher Infeln, deren beden- 
tendfte nah Norden und Welten liegen, mit zahlreichen Kiff- umd 
Kiffinfelbildungen, find von ganz vulfanifhem Geftein, wie denn aud 
bier beige Duellen mehrfach vorkommen und Erdbeben nicht felten 
find (Seemann J. R. G. S. 1862, 51). | 

Das Land ift faft überall mit den dichteften und mächtigften tro⸗ 
pifchen Urmäldern bededt, welde nur an der Küfte einen ſchmalen 
meift fandigen Landftreif freilaffen, Baladea aber ift dürr und um 
fruchtbar, namentlih im Innern, das gebirgig und beftändigen hefti- 
gen Winden ausgefegt ift. Auch die übrigen Inſeln find von Gebirgen 
durchzogen, welche in Neuguinea z. Th. die Schneegrenze überragen, in 
Neubritannien und dem Salomonardipel bis zu 9000 auffteigen md 
nur auf den ſüdlichen Infeln zu einfach hügeliger Landſchaft herab 
finfen. Sie fomwie jene Wälder fegen der Entwidelung der Bewohner 
höchſt bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Dazu kommt eine uner 
trägliche drüdende Hige, melde faft überall herrſcht uud die verbum- 
den mit der übermäßigen Feuchtigkeit der bichtbewaldeten Iufeln einen 
ebenfo erjchlaffenten wie ungefunden Einfluß ausübt. Fieber, welde 
namentlih den Europäern gefährlich find, herrſchen daher immer 
(Reina 354; Bougainv, 239; Freycinet 2, 48; Rietmann 
161 f.; 189; Wallace 2, 292; 298). 

Flora und Sauna weifen nad Malaiften bin, nur daß Baladen 
und Neuguinea theilmeife auch neuholländifche Formen zeigen. Die 
Grenze diefer beiden Centren läuft zwijchen eng benachbarten Injeln 
der Torreöftraße: die des Prinzen von Wales gehören nach der Natur 
und Bevölkerung zu Neuholland, die übrigen ebenfo zu Neuguinea 
(Macgill. 2, 2; Meinide d, 104). 

Auch manche jelbftändige Pflanze Hat Melaneſien aufzumeifen, jo 
jene merkwürdige Cypreſſenart auf Neukaledonien und Kunaie, bon 
welcher die Ießtere den Namen Yichteninfel erhielt (Isle of pines, da 
ber Eileopein au unter den Eingeborenen jet nicht felten genannt 
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Hood 209). Auch unterfcheidet ſich die Flora trog ihres gleichen 
Urſprungs dadurch von der polynefiichen, daß fie mande in der leg 
texen ſehr verbreitete Pflanze nicht beſitzt, dafiir aber andere, welche 
letzterer fehlen, befommen hat; wie fie denn nad Welten immer reicher 
wird. Keineswegs aber ift fie eine bequeme. Biele ihrer Früchte 
wachen an Bäumen und find fchon deshalb für den Anbau ſchwierig. 
Diefe Früchte jelbft bieten durchaus Feine fortwährende oder zur Auf 
bemahrung geeignete Nahrung. Ferner ift e8 für den Urwald charak⸗ 
teriftifch, daß er nie fruchtleer, aber auch nie fruchtreich iſt; daß er ftets 
nur Einzelnes und nur dem Sucenden fpendet. Die meiften Nahrungs» 
pflanzen, welche Melaneſien befigt, find dort nicht einheimifch und 
vielfach gewiß erft eingeführt, was indeß ſchon vor langer Zeit ges 
fchehen iſt. Dies beweift der Brodbaum, welcher fi nur in den ſa⸗ 
menlofen Barietäten, allein mit felbftändiger Abänderung derſelben 
findet. Die übrigen Nubpflanzen, Arun, Dans, Ignamen, Bananen, 
Zuckerrohr, Cokos, Pandanus u. f. mw. finden wir alle in Bolynefien 
und Maloifien in gleichem Gebraud) wieder. 

Auch die Thierwelt ift für die Entwidelung des Menſchen nicht 
günftig. Größere wilde Bierfüßler befigt zwar Neuguinea, aber ent- 
weder Kängurus, die zu Hausthieren untauglich find, oder nächtlich 
lebende Zhiere, die zwar zur Jagd aber nie zur Zähmung brauchbar 
find. Selbſt die Ratte, die font überall verbreitet ift, fehlt auf Ba⸗ 
laden, ebenfo da8 Schwein (Forfter Dem. 165; 166), obwohl dies 
und Das Haushuhn überall fonft die einzigen, freilich auch immer halb» 
wilden Haustbiere find. Die Salomoninfeln haben noch einen Hund 
(Surv. 233) und Fledermäuſe ſowie der fliegende Hund finden fich 
überall. Die zahlreiche Vogelwelt des Urmaldes bietet zwar auf Neu⸗ 
guinea durch die wunderbare Herrlichkeit der Paradiesvögel den Ein- 
geborenen manden Schmuck und Handelögegenftand, und dem ganzen 
Sebiete manche Speife, doch ift die Jagd außer auf den Kafuar, der 
bis nad) Neubritannien verbreitet ift, keineswegs anregend, auch im 
dem Didicht des Urwaldes höchſt ſchwierig. Doc find die wögelbeleb» 
ten Wipfel deifelben ohne Zweifel die Beranlaffung, daß die Einge⸗ 
borenen Bogen und Pfeil ald Hauptwaffe benugen. — Von Lurchen 
finden fih Schlangen, doc meift ungefährliche, obwohl bis zu 20’ 
Länge (Dillon 2, 170), größere Eidechfen überall und das Kroko⸗ 
dil auf Neuguinea und Neubritannien (Sainfon bei d'Urville a, 
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societ& d’Anthrop. de Paris 1, 252; l’institut 1860, 182) im 
Durchſchnitt doch immer mittelmäßig musfulds und um ein Weniges 
größer ald die Franzoſen. Ex befchreibt fie ferner als chokoladenfar⸗ 
big bis dunkel:olivenbraun, ja Ießtere Farbe nennt er an anderen 
Stellen geradezu ſchwarz (M&moires 286; 289), Pigeard, der ganz 
wie Yorfter (Bem. 214; R. 3, 201) unter jenem dunfleren Stamm 
ebenfall® geradezu ſchwarze Individuen fah, während andere nur fehr 
dunkel rothbraun waren, glaubt, daß dieſe Iegteren von der füdlichften 
Loyalitätsinfel, von Mare (Britannia), eingewandert (nouv. ann. des 
voyag. 1846, 4, 216 f.) feien, da auch ihre Sprache auffallende 
Analogien mit der Tongaſprache hatte (eb. 1847. 1, 311). Einzelne 
Worte haben beide Sprachen gemein, welche übrigens Pigeard durch 
aus nicht genau genug keunt, um darauf bündige Schlüffe bauen zu 
können. Auch ift die Sprache der dunfeln und helleren Menſchen, die 
zu dem einen Stamm gehören, durchaus nicht verfchieden. Der Bart 
dieſer dunkleren Bevölferung, welche man bald mit den Tadmaniern 
(d’Entrecaftenug 1, 330; Labillardiere 2, 186, 244); bald mit den 
Fidfchiinfulanern (Ersfine 20) verglichen hat, ift ſchwarz, vom flo⸗ 
digem Wachsthum, aber oft ftart und lang (Bourgarel mem, 
252 f.; Pigeard nour. ann. 1847, 1, 301; Forfter Bem. 215; 
R. 201), das Hanpthaar, welches auch flodig mwächft, ift nicht eben 
fang, aber fehr kraus, fo daß es Labillardiere (2, 186) geradezu wol- 
lig nennt, und wird nicht felten voth gebeizt (Pigeard a. a. DO.) 
Defter find fie über den Nüden und am ganzen Körper ziemlich ftark behaart 
(Horfter Bem. 218). Die Gefichtözüge find bei beiden Gefchlechtern grob, 
aber gutmüthig (F orfter Bem. 214-5;%.207). mit großen, platten, brei⸗ 
ten Nafen, deren Wurzel tief Tiegend tft, nach Hood (215) in Folge fünftli- 
hen Eindrüdens, mit vorftehenden Backenknochen, dicken vorftehenden Lips 
pen, 6 Centimeter weiten Munde, fchiefftehenden, weißen Zähnen, 
Heinen, ovalen, tiefliegenden Augen (welche Forfter wie Haar und 
Zähne ſchön nennt, Bem. 215) mit gelblichrother Conjunctiva und 
hervorragenden horizontalen Augenbraubogen. Das Kinn ift rund und 
etwas vorftehend, der Schädel wenig voluminös (Bourgarel.a. a. 
D. 252; Forſter R. 3, 208, Bem. 215 f.; Hood 215) mit ver: 
hältnigmäßig Heinem feitlihen Durchmeſſer bei größerer Kopflänge 
und flärfer ausgebildetem Hinterhaupte (Bourgareleb. 289; Maaße 
von 57 Schädeln eb. 257). Die Stirn, nad Forfter (NR. 3, 208) 
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boch, iſt nad) Bourgarel (252) klein. Iugelig, aber zurückfliehend (H ood 
215). Nach allen Vorſtehenden wird man die Schilderung der Ren 
caledonier im Ausland (1855, 419), fie feien prächtige Geftalten mit 
Negerphyſiognomien aber aufgepfropftem indifhen Typus, auf ihr rid- 
tiges Maaß zurüdführen. — Die gelbbraune Race der Jnfel, haupt 
fählih im Süden und Oſten der Inſel lebend, wo ihre Einwanderung 
noch fortdauert, hat höhere, größere, geradere Stirn, einen Schädel 
bau, der mehr dem polynefifchen ähnlich ift und überhaupt ein poly 
nefifches Ausfehen. Sie ſtammen hauptfächlih aus Umen und bie 
Häuptlinge an der Küfte und im Süden gehören ihnen faft alle zu 
(eb. 253 f.; 286). Auch im Norden zwifchen Poebo und engen 
finden wir dieſe umeanifchen Einwanderer und überall, wo fie hinla⸗ 
men, find die Menſchen größer, fehöner und anftelliger (Montravel 
in nouv. ann. des voy. 1854, 4, 336). Mifchlinge beider Racen 
finden fich gleichfall8 (Bourgarel 253). Auch Fidfchiinfulaner follen 
nah Baladea eingewandert fein (Malte Brun in bull. d. 1. soe. 
geogr. 1854, 1, 238 f.). 

Die Eingeborenen der benachbarten Inſeln gleichen den Baladen- 
nern. So die Kunaier (Erstine 395), melche aber phyſiſch höher 
ftehen, als die legteren (Hood 209): fie find mittelgroß, mit wohlge⸗ 
ftaltetem Geficht, großem Mund, guten Zähnen und kraufen Haaren, 
von Farbe zwifchen der ſchwarzen und braunen Race; aber aud die 
dunkelſten unter ihnen haben nichts negerartiges (Cheyne 6; Berg⸗ 
hans’ Zeitfchrift f. Exbl. X, 354, nad) Naut. Mag. XVII.). Blid 
und Geberden find ungemein ruhelos und wild (eb.). Auch bie 
Topalitätsinfeln find von Menfchen bewohnt, welche eine Mi⸗ 
[hung der ſchwarzen und gelben Bevölkerung zu fein ſcheinen (Er$> 
fine 18). Auf Halgan (ÜUmen), defien Hauptinfel Hui, „die lang 
gefrümmte* heißt (Turner 518), find Polynefler von Umen zahlreid 
eingewandert und haben auch die Namen ihrer alten auf die nene 
Heimath übertragen; auch einige neucaledonifche Yamilien waren ein- 
gewandert, welche aber mit den Eingeborenen ganz verfchmolzen find 
(Örundem. 366). Diefe find braun in verfchiedenen, theils heile, 
ren theils dunkleren Abftufungen, mit krauſem oder fchlichtem Haar 
(eb. 339 f.) und fehöner als die Kunaier (Cheyne 24). Ebenfo 
wild wie die leßteren und ihnen auch leiblich ähnlich find bie 
Bewohner von Lifu, in der Geftaft zwar variirend, aber doch meift 
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mittelgeoß, deren Farbe chofoladenbraun, aber heller als die ber Uwe⸗ 
aner if. Ihre Augen find ſchwarz, von durchdringendem Blick; ihr 
Haar if kraus und fo wie der Bart büfchelig; am Körper find 
fie ſtark behaart (Cheyne 14). Auch den Bewohnern von Mare 
gleichen fie, deren Augen fehr ſchön nnd deren Stimm hoch und wohl 
gebildet ift; doch ftehen fie im Ganzen den Nencaledoniern nahe (Er8- 
tine 366; 378; 386). 

Bon den Hebriden if Erronan und Immer faft ganz 
polynefifch geworden, ja fie haben die Namen der Inſeln befommen, 
woher die Einwanderer kamen, Immer Niva und Erronan Fotuna. 
Auch im öftlichen Theil von Fate (Sandwich) foll es eine polynefifche 
Sprache geben. natürlich von polynefifchen Einwanderern geſprochen 
(0, d. Gabelentz 265 Note und Ersfine 333; Gill 55); Tanna 
ft im Befitz mehrerer Sprachen, deren eine gleichfalls polyneſiſch zu 
fein fcheint (v. d. Gab. 227; Borfter ge. W. 2, 205; 276; 
Zurner 83) Da wir num die Abkunft diefer Polynefier genau 
kennen (Bd. 5, 202) und willen, daß fie erft ganz vor Kurzem in 
ihre nene Heimath übergefiedelt find, jo brauchen wir über fie gar nicht 
zu reden und unfere Schilderung gilt nur den melanefifch fprechenden 
Stämmen. Die einzelnen Infeln unterſcheiden ſich fehr von einander 
durch die Körperbefchaffenheit ihrer Bewohner; doch wird uns das 
nicht wundern, wenn wir hören, daß 3. B. auf Tanna eine größere 
Anzahl verfchiedener Stämme wohnen, deren jeder feine eigene Sprache 
Ipriht (Gill 227; v. d. Gabel. 145); daß es auf Erromango zwei 
Sprachen gibt, deren eine allerdings im Ausfterben ift (v. d. Gabel 
125); daß auch Aneityum in eine Menge einzelner Stämme zerfällt 
(Silt 150). Die Bewohner nun diefer letzteren Inſel find Hein, 
ſehr dunkel, mager, mit biutunterlaufenen Augen, langem Haar, das 
büfchelig wächſt oder menigftens häufig jo getragen wird (Gill 151; 
Erstine 301 f.). Nach Cheyne (33) und Turner (371), der einen 
Häuptling diefer Infel mit jüdischer Phyſiognomie fah (368), find 
fie den Tannefen und diefe wieder den Lifuern ähnlich, während For- 
fter (R. 3, 247) die Tannefen den Neucaledoniern ähnlich, aber min⸗ 
der fanft und offen als diefe nennt. Die Tannefen find mnsculöfe 
und Fräftige, aber meift nur mittelgroße Menjchen, deren Wuchs felten 
die Höhe von 5' 7” überfchreitet (Gill 226; Erskine 306; Tur— 
ner 76; Belder a 2, 62). Sie find gut gemachjen, nicht fett, 
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von kühnen oft ſchönen Geflchtözügen, die Weiber jedoch klein und ſpäter 
meift häßlich (Forſter R. 3, 81; 138; Bem. 215; Rietmann 
152). Ihre Hautfarbe ift ein ſchmutziges Schwarz (Gill 226; 
Forſter Bem. 215) oder eim dnufles Kupferbraun, welches bis mb 
Schwarz übergeht (Turner 46 f. Forfter R. 3, 72; Rietmann 
152). Ersline nennt fie glänzend ſchwarz (306), doch beruft dies 
fiher auf einem Irrthum, welchen Turner aufflärt: denn er fagt (77), 
fie bemalten fi fehr Häufig mit einer ſchwarzen Farbe, welche zugleich 
Zeichen der Zrauer ift und fähen dann fchwarzglänzend, wie gewicht 
aus. Ihre Haut hat dad Sammetartige der Negerhant (Forſter R. 
3, 82). Der Körper ift mit zartem Haar dicht bevedt (Erst. 306; 
Bill 226), das Haupthaar ift meift ſchwarz, feltener braun, oft mil 
gelbbraunen Spitzen; es ift raus und wird von den Männern 12-18”, 
von den Weibern nur anderthalb Zoll lang, bei beiden aber in ein 
zelnen dünnen Löckchen (oft 600-700) getragen, welche von den Haar: 
wurzeln an durch Pflanzenrinde zufammengeflochten, an der Spike 
freigelafien und dafelbft ganz kraus find; alle werden nad) hinten ges 
ſtricen (Zurner 77; Forfter Dem. 215; R. 3, 77-8, Rietm. 
152). Ihr Bart ift ſtark und kraus (Forſter R. 3, 82). Ihre 
Nafen find breit und meift platt (Erstine 306; Forfter R. 3, 78; 
® ill 226), aber die meift ſtarken Züge nicht oder nur wenig neger⸗ 
artig (Turner 76 f.), die Augen groß, fanft, ofoladebrann (For: 
fter R. 82; Gill 226). Die Bewohner von Erromango unter 
ſcheiden fi fomohl im Aeußeren als in Sprade und Sitte von den 
Bemohnern der umliegenden Hebriden (Gill 122), von denen fie den 
Zannefen am ähnlichften fein follen (Rietmann 159), doch nenm 
fie Cheyne dunkler (37). Sie find mittelgroß, größer, fchöner und 
befier gewachſen als die Mallikolleſen, nußbraun bis ſchwarz, ihr Haar 
ift did, wolligkraus, ſchwarz oder, jedoch felten, braun oder röthlich 
(Bill 122; Forfter R. 3, 59; 61; 55). Auch die Heinen Inſeln 
Immer und Erronan, melde noch zu diefer füdlichen Abtheilung 
der Hebriden gehören und die wir fchon wegen ihrer zahlreichen poly 
nefifhen Bewohner erwähnten, haben melanefiiche Eingeborene, welde 
freilich von jenen Einwanderern immer mehr verdrängt und affimilirt 
werden; fie gleichen den Tanneſen (Cheyne 36) im Aeußeren und 
daß fie auch fonft echte Melancfier find, geht, abgefehen von der 
Sprade, aus vielen Eigenthümlihkeiten in Sitte und geiftigen Anſchau⸗ 





der neuen Hebriden. 527 


ungen hervor, die fie auf ihre polgnefifhen Nachbarn übertragen ha⸗ 
ben und die ganz melaneſiſch find (Ersfine 319 f.; Turner 361 f.). 
Die Hauptgruppe der Hebriden beginnt mit Fate, nach Cheyne der 
Ihönften bebridifchen Inſel, welde auf der Weftfeite in der Eralor⸗ 
Bai auch Efat Heft (Turner 499). Die Infel, mit zahlreicher 
Bevöllerung (Turner 393), ift in jeder Beziehung merkwürdig: ihre 
Bewohner, welche, wie fie unter fich fehr verfchiedene Individualität 
zeigen, fo auch den anderen Bewohnern der neuen SHebriden wenig 
gleichen (Ersfine 324; Gill 58), fliehen in ihrer ganzen Lebens- 
weife Höher als diefe übrigen. Auch Leiblich zeichnen fie fih aus: 
fie haben bei hohem Wuchs und ſtarkem Körperbau (Rietmann 168) 
regelmäßige Züge, Öfter® gerade oder faft römifch gebogene Nafe, gut 
entwickelte Stirn und mäßig großen Bart Ersfine 324; Gill 58). 
Ihr Haar ift kurz, wollig raus und oft durch Beizen mit Kalk gelb 
gefärbt (Ersfine eb. Turner 393); feine Grundfarbe ift ſchwarz. 
Schwarz und zwar ebenjo wie bei den Tannefen ift auch ihre Haut 
(Erstine eb.). Die Weiber find ſchlank und zierlich, die Kinder ſchön 
(Ersfine 332). Häßlicher find die Bewohner der num folgenden 
Infeln, zunähft Mallikollos, welche als Hein, behend, mager, ſchwarz, 
fehr häßlich, ja affenähnlich gefchildert werden (For ſter Bem. 217; 
Rietmann 169). Die Stirn ift ganz flach nad hinten verlaufend 
und dadurch kurz; die Badenknochen ftehen vor, die Nafe ift platt und 
breit, breit ift auch der Mund, die Züge wild, der Bart flark und 
raus, aber nicht wollig (Forfter R. 3, 9; 13; Bem. 217). Die 
Haut ift weich und glatt anzufühlen, doc find aud bier viele Indi⸗ 
viduen mit weichem und langem Körperhaar bededt (Forſter R. 3, 
12. Dem. 218). Der Bauch fteht, weil fie ihn durch einen Strid zu 
feft einfhnüren, unmäßig vor (Rietm. 169; Forfter Ben. 218), 
die Gliedmaßen find (Forſter eb.) dünn und wenn Rietmann (eb.) 
fie dennoch gut gewachſen nennt, fo kann ſich das wohl nur auf ein- 
zelne Imdividuen beziehen. Namentlich häßlich und fchlecht gewachſen 
find die Weiber, was bei der mafjenhaften Arbeit, welche auf ihnen 
liegt, uns nicht wundern kann; fie werden fehr entftellt durch ihre 
jehr langen, ſchlauchartig hängenden Brüfte (Fo rſter Bem. 217-8, 
Reiſe 3, 23), Den Mallilollefen gleichen nicht nur die Einmohner der 
Heineren Infeln zmijchen Fate und Mallikollo, foweit diefe bewohnt find 
(For ſter R. 3, 45), fondern auch die Eingeborenen der öftlichen 
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Snfelkette, die von Ambryen, Aoba, Aragh, Maiwo. Bau 
gainville fehildert die Aobaner als Hein, häßlich, übel gebaut, unt 
diden Lippen, bartlos, mit wollig-fraufem Haar und von ſchwarzer 
oder braungelber Farbe. Auch bier waren die Weiber befonders bäf- 
lich (Boug. 211 f.). Dagegen preift nun Selmyn (ev. Diff. Mag. 
1869, 326) die Aobaner al® ungewöhnlich fchöne Menſchen und im 
allgemeinen werden die Bewohner der nörblichften Hebriden gerühmt: 
wenigftens fah Rietmann (177) auf Espiritn fanto lauter ſchöne 
ſchwarze Leute und ebenfo fhildert er die Bemohner von Vanna la- 
da zwar als fehr dunkel, aber al® gut gewachſen und hübſch (1801. 
Quiros fand 1605 auf dem dichtbevölferten Espiritu fanto braune, 
ſchwarze und fehr weiße Menfchen, Iettere mit rothem Haar und Bart 
(Torguemada 5, c. 68; Dalrymple 256; 283, Flenrieu 
50 f.), von welchen letzteren Fleurieu (43) vermuthet, daß fie weiß 
bemalt, ihr Saar aber gebeizt war. Die einen hatten langes fchlichtes, 
die anderen kurzes krauſes Haar. Auch diefe Infeln find je von 
verfchiedenen Stämmen bewohnt (ev. Miff. Mag. 1869, 324 f.), wo 
ber fich mancher Widerfprucd über die Eingeborenen löſen mag. Beffer 
unterrichtet als über diefe ziemlich unbelannten nördlichen Hebriden 
find wir über die Nitendi-Oruppe. Auf der füdlichften hierher⸗ 
gehörigen Infel, auf Vanikoro, leben Menfchen von hoher fchlaufer 
Statur, die hübſch genanmt werden könnten, wenn die Beine flärfer 
wären. Die Farbe ift ein lichte Schwarzgrau mit röthlichem Schim⸗ 
mer, da8 Haar ift frau, lang, der Bart kurz aber ſtark (Dillon 
2, 153; Titelfupfer des 2ten Bandes). Das Geficht ift länglich, die 
Stirn hoch und gewölbt (d’Urpille a, 5, 214). Die feitliche Ab- 
plattung des Kopfes an den Schläfen ift fo ſtark, dag die Stirn da- 
durch ſehr Hoch und unten fchmal erfcheint. Das Geſicht ift breiter 
als der Schädel durch die hervorftehenden Backenknochen, die Nafe iſt 
breit, die Nafenmwurzel eingedrüdt, die Augen ziemlich groß, aber tief- 
liegend, die Lippen did, das Kinn Mein, das Haar kraus (Quoy bei 
d’Urville a5, 358; Smainfoneb. 355; 3001. 35). Ganz befonders häß⸗ 
lich find die Weiber, fobald fie der erften Jugend, in der fie bisweilen hũbſch find 
(Dillon 2, 177), entwachſen find; die Brüfte, welche fie aufzu⸗ 
binden pflegten, hängen dann lang und ſchlaff herab (d'Urv. a, V, 
164; Dillon 2, 229). Auffallend ift es, daß viele Individuen da⸗ 
ſelbſt Hochftehende Waden und herporftehende Ferſen befigen Guoh 
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bei d'Urv. a 5, 859). Den Banilorefen gleichen die Eingeborenen 
‚ von Nitendi (Dillon 2, 157) und wohl aud die von Zupma, 
obwohl alle diefe Inſeln fprachlich gefchieden find (Dillon 2, 271). 
Auf Santa Cruz gibt es ſchwarze, chofoladenbraune und Tupferfars 
bige Eingeborene, deren letztere langes fchlichte® Haar haben. Die 
Sefichtözüge find bei allen höchſt verfchieden (Dillon 2, 311.) La⸗ 
billardiere (2, 255) ſchildert fie als olivenbrann, einige als ſehr ſchwarz, 
mit negerähnlichen Lippen und Nafen oder malaüfchen Zügen; bie 
Stirn ift fehr hoch, der dinne Bart (Forfter R. 3, 189; Cars» 
teret 1, 360) wie das Haar kraus, welches man qm Körper forg- 
fältig ansrauft (eb. 2, 256). Auch bier finden wir die dünnen Er- 
tremitäten wie im übrigen Archipel (Mendana allg. Hifl. d. R. 18, 
502; Fleurien 26). Die Hautfarbe ift nad) Carteret (860) min⸗ 
der ſchwarz als auf Neuguinea; die Gefichtözüge keineswegs immer 
häßlich. Die übrigen Bewohner diefer Gruppe gehören zu Polynefien. 

Die Melanefir des Salomoardipel find zum Theil den 
Bewohnern von Sta Cruz ähnlich, wie Carteret (364-5) wenigſtens 
von Gower, Carteret und Simpfon behauptet. Auch die Bes 
mwohner von Bauro find meift chofoladenbraun, den Fidfchiinfulanern 
ähnlich, nur heller; fie zeigen biefelbe Farbe wie die Polynefier, nur 
in einer viel dunkleren Schattirung. Doch gibt es auch einige wenige 
unter ihnen, welche mattſchwarz, ohne bräunliche Beimiſchung find. 
Ihre Stirn iſt niedrig, die Nafe platt, Kiefern und Badenkfuochen 
vorfpringend, die Lippen did, der Mund groß, das Haar raus, doc) 
bisweilen auch ſchlicht, meiſt gebeizt, häufig kurz gefhoren mit Aus» 
nahme einiger Xoden, die man lang wachſen läßt. (Montravel bei 
d'Urville b. Zool. 2, 365; Roquemaurel eb. hist. 5, 294). Das 
Körperhaar raficen fie aufs forgfältigfte ab (Rietmann 185). Die 
Moalnitaner find brännlich ſchwarz, mit dichtem krauſen Haar, 
welches perrüdenartig abfteht und häufig roth gebeizt ift (Nov. 2, 429); 
ihre Gefichter find oval, die Nafen find breit und flach, bisweilen jer 
doch anch lang vorfpringend (eb. 482). Schwarz, mit fraufem abs 
ſtehendem Haar, dabei mittelgroß, breit und gut gewachſen find auch 
die Sefarganer: merkwürdig ift es aber und fehr zn beachten, 
daß fih unter ihnen einzelne branngelbe Individuen finden, die auf 
ihr langes fchlichtes Haar flolz find, und daß diefe wenigen zu 
Dänptlingen gehören (Surville 249 f.). Dieſe Verſchiedenheit der 
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Hautfarbe findet fih im ganzen Archipel und ſchon Mendana, der 
1567 Gera (Ouadallanar) entdedte, fagt von den Salomont 
infeln, daß dafelbft ganz dunkle, bellere und ganz helle Menſchen wohn: 
ten (allg. Hifl. d. R. 18, 498) und Herrera (descripcion de las 
Indas occid. Madrid 1730 fol. 59 bei Fleurien 18) ſpricht von 
weißen, dunkelbraunen, rothen, fupferfarbigen und negerartigen Menſchen 
und von der Mifchung verfchiedener Racen daſelbſt. Gera, melde: 
fprahlih Bauro fehr nahe fieht (o. d. Gabelentz 244) wird auf 
diefelben oder fehr ähnliche Bewohner wie diefe Infel haben. Dieſelbe 
Barbenverfchiedenheit findet fi anf IfabelL Während Smile, 
welcher die Ummohner von Part Praslin den Sejarganern gleich 
neunt (247), fie als mittelgroße, aber ftarfe und nervige Menſchen 
fhildert (235), find fie nad d'Urville (b. 5, 105) meift Klein md 
ſchwächlich, nach Iacquinot (eb. Zool. 2, 245) nur zum Xheil gnt 
gervachfen. Alle aber flimmen darin überein, daß fie entweder fehr 
dunkelfarbig (ſchwarz nad Surville, nnfbraum nach D’Ürville und Jac⸗ 
quinot d'Urv. b. Zool. 2, 455: alfo auch fie wohl von polyne« 
fifcher Hautfarbe, nur in dunkelfter Schattirung, und mit krauſen 
weichem Haar, welches fie oft roth fürben oder aber fupferfarben find um 
dann bisweilen mit fchlichtem, meift aber aud dann mit krauſem Hast 
(Surville 235; d'Urville b. 5, 105 f.; Jacquinot eb. 297. u. 
3001. 2, 355). Auch Mendana fand hier Eraushaarige bronzefarbene 
Menfhen (Dalrygmple 91). Die Nafe ift meift breit und flad 
doch bisweilen auch adlerförmig, Gacqu. bei d'Urville b. ZooL 2, 
355), die Lippen meift voll, doch erftere nicht fo platt, letztere nicht fo 
did wie beim afrifanifchen Neger. Die Stim ift Hein, die Augen 
mitteltiefliegend, das Untergeficht fpig, der Bart fehr gering (Surpille 
235). Die Bewohner der Heineren Infeln füdlih von Ifabel Murrap, 
Neugeorgien und Simbu find mittelgroß, ſchwarz, mit Frank 
wolligem Haar, ftart und mohlgebaut, den Cingeborenen von Ren 
guinea faft gleich (Cheyne 64 f.; Shortland Reife 234). Die Eim- 
gebornen von Choiſenl und Buka find ſchwarz, mit krauſem, langem 
oft gebeiztem Haar (Bougainville 227, 231; 232) und namıent- 
lih die Bukaner find ſchön nach Dubonzet bei d'Urville (b. Zool. 
2, 368), nad Labillardiere freilich nur kräftig und ausdrucksvoll. 
keineswegs ſchön, nicht ſehr ſchwarz, mittelgroß und ſehr muskulss 
mit ſehr großem Kopf, ſehr großer Stirn, ſehr reichem, wolligem Haar⸗ 
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wuchs, glatten Geftcht, ziemlich Heinen Lippen und ftarlem Kinn (La⸗ 
billard. 1, 22(7—8,) vergl. Lesson compl&m. zu Buffon 3, 110), 
Salerio, welcher die Bewohner von Buka ſowohl wie die von Nen- 
georgien nicht ſchwarz fondern dunkelchokoladenbraun nennt, ftellt fie 
mit den Bewohnern der übrigen Salomoinfeln glei, obmohl fie eine 
durchaus felbftändige Sprache reden (344), während die Eingeborenen 
von Bougainville gleich find den Bewohnern von Malaita (Ro⸗ 
quemanrel bei d'Urville b. Zool. 2, 867). Die Bewohner der 
neun Inſeln find gleichfalls nah Carterets Schilderung Neger, 
welche den afrifanifhen ähnlich feien und ſchwarzes wolligkrauſes Haar 
hätten (art. bet Schiller 1, 8367), So werden auch die Ber 
wohner der übrigen Heineren Imfeln dafelbft von ähnlihem Aeußeren 
jein, nur ift dabei an das ebenholzgartige Schwarz mander Neger- 
ſtämme nicht zu denken, vielmehr auch bier die Haut wohl nur dunkel⸗ 
olivenbraun oder xöthlich grauſchwarz. Doch ift die Bevölkerung des 
ganzen Archipels durchfchnittlih heller als die Fidſchiinſnlaner (Du- 
moutier, d’UÜrville b. Zool. 214). Etwas genauer find wir über bie 
nun folgende Imfelgruppe, über Neubritannien nnterrichtet. Schouten 
und le Maire, melde am Iohannistag 1616 die Infel St. Johann 
entdedten, fehildern die Eingeborenen als fehr ſchwarz, häßlich, wild 
(Diar. 50), aber als ſtark und wohlgewachſen (le Maire allg. 
Hiſt. d. R. 11, 470) Ihr Haar war kurz umd kraus, keineswegs 
aber wollig wie bei den Negern Afrikas, ihre Bärte dagegen lang (eb.). 
Die Eingeborenen von Gerrit Denis ſchildert Dampier (5, 83) 
als ſchwarz und ſtark, mit kurzen krauſen Haaren, die mannigfach ge 
ſchnitten und gefärbt find, mit rundem, breitem Geſicht und großer 
platter Nafe, aber eigentlih nicht häßlich. Südlich von diefer Inſel 
liegt das kleinere Eiland Anton Cape mit fehwarzen, fehr großen, 
kraushaaxigen Dienfchen (eb.). Die Bewohner von Tombara find 
ſchwarz, doch iſt ihre Farbe etwas heller als die der afrifanifchen 
Neger (Garnot bei Duperrey 526), ſchmutzig ſchwarz, wie Leſſon 
jagt, alfo nur grauſchwarz (complöm. zu Buffon 3, 68). Sie find nur 
mittelgroß, felten über 5° 1-2“, — doch gibt Belcher der fonft mit Garnot 
übereinftimmt,, auch 5° 7* al nicht feltene Größe an (a. 2, 80) — eher 
mager als atbletifch, mit nicht ſtark entwidelten Muskeln (eb.), ſchwachen 
Ertremitälen, aber mit didem Baud) (Ouoy bei d’Urville a, 4, 736). 


Nach Leſſon indeß find ihre Glieder nicht eben mager, wohl aber 
34* 
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ſchlecht proportionirt (complöm. 3, 60). Ihr ſchwarzes Her, dab 
fie aber meift roth oder gelblich beizen oder meift pudern, ift lang, fe 
daß es bis auf die Schultern reicht (Leffon compl&m. zu Buffen 
3, 68.) wollig, kraus, büfchelig wachſend, (Quoy md Gaimarı 
bei dD’Urville a. Zool. 834) und jeder Büchel Eorkzieherartig gelräufelt 
Wie fie faft Fein Körperhaar haben, fo find fie auch wmiiſt bartiek, 
nur daß einige Häuptlinge Bärte und zwar ſtarke Bärte haben, weide 
fie gleichfalls weiß pudern (Öarnot eb. 526; Quoyhy eb. 4 73: 
Carteret 379). Auch Bougainville, deſſen Neuengland Zombars 
ift, fah Leute mit langen Bärten hier (246). Ihre Augen find em 
meift etwas fchiefftehend (Quoy), ihre Nafen die! und breit, aber wid 
eigentlich platt, ihre Lippen find voll, obwohl nicht in dem Grade me 
bei den afrifanifchen Negern, ihre Backenknochen fpringen vor (Gar: 
noteb.; Quoy eb.; Cartereteb.). Sie gleichen nach Carteret 379 
im Wenferen ganz den Bewohnern von Sta Cruz; nah Quoh um 
Gaimard dagegen (d'Urv. a. Zool. 34) haben fie fehr viel Achald 
feit mit den Bewohnern von Port Dorei in Neuguinea, nad Belde 
mit den Tanneſen (a. 2, 62). Ihre ziemlich elende Körperbeihafier 
heit leiten die legt genannten ©elehrten ab von dem fehr ungünftign 
Klima, in welchem fie leben. Die Bewohner der fleinen Yakl 
Amalata (Dort), welde im Georgskanal zwiſchen Tombara um 
Birara liegt, find im Gegenfag zu den Tombaranern ftark, gut m 
groß gewachſen, durchgehende von einer hellen Kupferfarbe, von wolign 
d. h. ſtark krauſem, jedenfalls ſchwarzem Haar, das fie aber vielfach par 
ten und beizten (Öunter 140). Doc bemerft Garnot (Dupert. 
530), die Amalataner fchienen den Tombaranern ähnlich zu jr 
Die Weiber find minder hübſch, als die Männer (142). Sehr wem 
find wir über Nenbritaunien felber unterrichtet, welches überham 
die unbelauntefle Inſel diefer Gegenden if. Nach Salerio (Betrr 
mann 1862, 844) find die Biraraner in Sitte und Weſen a 
Maffimsinfulanern gleich, welchen fie auch äußerlich zu gleichen fehene. 
Denn Roggeveen und feine Reifegefährten (Behrens 154; Koggr 
allg. Hiſt. d. R. 12, 568) fchildern die Eimmohner, welche md 
Behrens den Iavanern gleichen, als gelblich, mit ſchwarzem Hast, 
welches ihnen bis auf den Gürtel reichte und großem, ſchlanken Wuch 
Dampier (5, 99) fagt weiter nichts von ihnen, als daß fie zahlreich 
flark, kühn und wohlgebilvet feien. Die Eingeborenen der Infel Root, 
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>: welche fi) unmittelbar weſtlich an Birara anſchließt, zerfallen in zwei 
: Reina) oder drei (Salerio) verfchiedene Stämme, welche auch 
ſprachlich unterfchieden find, Reina unterfcheidet die Sprache von 
- Nurna an der Küfle und von Eubai im Inneren der Infel. Sie 
find nicht Schwarz, vielmehr fo hellbraun, daß fie kaum dunkler find 
- al die italieniſchen Bauern im Sommer (Saler. 342); fie find 
ſtark und gut gebaut umd haben ein ſtolzes Ausſehen, obwohl fie von 
zaghafter Gemüthsart find. Die Bewohner von Rook ftehen in 
mannigfacher Beziehung zu den Bewohnern der füdlih von ihnen ge- 
legenen Infeln, zu den Maſſims (d’Entrecafleaur und Luiſiade), zu 

Mudſchu (Wodlark), Kirvirai (Trobriand), den Jouveney und 
. einigen anderen Heinen Infeln, welche wir gleich hier betrachten wollen. 
. Die Maffimsinfnlaner find zwar wild, trogdem aber furchtſam; 
. fie haben eine blaßgelbe bis kaſtanienbraune Hautfarbe, find klein aber 
kräftig. Heller und weniger wild find die Eingeborenen von Mubd: 
ſchu und diefen gleichen die wenig zahlreiden Bewohner der übrigen 
genannten Iufeln, deren Mittelpunkt Mudſchu if. Die Rooker find 
dunkeler al8 die Bewohner von Mudſchu (Salerio 34 3-4), Die 
Gingeborenen anderer Iufeln der Kuifiade fand Macgillivray (1, 188) 
dunkelkupferfarbig mit perrüdenartig frifirtem, mafjenhaften Haar. Die 
Phyfiognomieen waren fehr verfchieden, öfter die Stirn niedrig, zurüd- 
flliehend bei ſtark entwideltem Hinterhaupt; im Bergleih mit den 
Auftraliern hatten fie ſchmalere aber mehr vorftehende Nafen, dünnere 
Lippen, weiter auseinanderftehende Augen und höhere aber nicht breitere, 
weniger überhängende Stirn; d’Entrecafteaug (1, 414) fand auf 
Bouvouloir und St. Aignan (d’Entrecafteaurinfeln, Maffims) 
mittelgroße, ſchwächliche Menfchen mit wolligem Haar, welde oliven- 
braune Haut und Negerphufiognomie hatten (Rabillard. 2, 276). 
Man fieht unter ihnen fo verfchiedene Züge, als man nur immer 
unter Europäern fehen Tann, bald ganz negerähnliche, bald jüdiſche, 
bald durchaus malaiifche. Ihr Geſicht ift meift breit bei vorſtehenden 
Backenknochen, flachen Schläfen und Heinem etwas zurüdftehenden Kinn; 
die Nafe ift mehr oder weniger platt mit weiten Löchern und breitem 
gerundetem Rüden. Der Mund ift ziemlich weit, die Lippen dicklich. 
Außer wolligem Haar kommt bisweilen auch Furzlodiges und langes 
jartes vor, welches letztere bisweilen Lichtgelbbraun iſt. Ihr Bart ift 
ſchlecht, ihr Körperhaar gering. Ihre Hautfarbe ſchwankt zwifchen licht⸗ 
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618 dunkellupferfarbig, ihre Größe beträgt 5‘ 4”. Nah diefer Shit ' 
derung Macgillivrahs (1, 275 f.) erklärt fih, wie Roquemanrel 
(d Urv. 6, 9, 396) geradezu von einem doppelten Menſchenſchlag, 
einem gelbbraunen und einen ſchwärzlichen reden konnte. 

Auf den Heinen Iufeln bei Neubannover finden wir große flarke 
Eupferbraune Menjchen, mit jchwarzen ſtarken Haaren, und einen folden 
Bartwuchs, daß einigen der Bart wohlgepflegt und gefräufelt bis zum Nabel 
bing, (King 318 f.). Die Bewohner der Admiralitätsinfeln find 
mattſchwarz (Rabillardiere 1, 255) oder ſehr dunlelkupferfarbig 
(Sarteret 385), mit Phyfiognomieen, welche nicht fehr fich von den 
europäifchen unterfcheiden und mit wolligem weißgepnudertem Saar. 
Das Haar am Körper reißen fie aus (Tab. eb.; Cart. eb.). Ein 
zelne Nachrichten haben wir nun noch über einige der Heinen Inſeln 
nördlich von Neuguinea. So wohnten auf der Moſes in ſel (Schon: 
ten Diar. 52) langhärtige Menſchen, welche auch die Bärte beizten, 
auf der Vulkauinſel beillupferfarbige (Schouten eb. 54) oder 
gelbe Menſchen (le Maire allg. Hift. d. R. 472) mit fraufem 5 X. 
auch langem Haar; und ähnlich waren auch die Bewohner von Moa, 
Arimoa und Infu. Auf den naheliegenden Infeln los crespos 
find die Menſchen viel fräftiger ausſehend und fehr von jenen Injn- 
lanern verſchieden; auf Schouten (zwifchen Neuguin. und Admirali⸗ 
tätsinfelu) find die Eingeborenen nur 5’, felten 5’ 4 hoch und magert 
und ſchwächliche Menſchen (Belder a2, 80; 84). 

Wir haben jetzt noch zwei Centren melanefifchen Lebens übrig, 
Neuguinea und Fidſchi. Die zuerfigenaunte Inſel ift an ihrem 
Südoſtende von demjelben Stamme bewohnt, weldyer über die Maffime 
verbreitet iſt, wenigſtens fand Macgillivray keine irgend welche bedeutende: 
ren Unterjchiede (1, 255, 294); doch wohnt jenfeit der großen Papuabai 
ein anderer Stamm, melcher verfchieden ift (2, 77), etwas kleiner. aber 
mit hübfcheren Zügen (2, 55). Diefer Bevölferung nenut er die Ein⸗ 
geborenen der Torresftraße gleich, während Cook (1. R. 3, 261) 
minder genan behauptet, daß die Bewohner der Südküfte von Nen- 
guinen ganz den Neuholländern gleich feien, nur minder dunfel, meil 
minder ſchmutzig. Allerdings ftehen die Bewohner des Cap VYork und 
der Inſeln des Prinzen v. Wales, durchaus echte Neubolländer, den 
Bewohnern der Torreöftraße Ieiblich fehr nahe, wie Meinide meint 
durch vielfache Berührung wit ihnen (Macgill. 2, 2 f.; Meinide 
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Zeitſchr. 3,110). Die melanefifhen Bewohner der Straße, die Eingeborenen 
der Murray⸗Darnley⸗ und der anderen Injeln (Berzeichn. bei Mein. 
105) find gut gebaut, muskulös, kräftig uud fchöner als die Auftralier, 
den Europäern eher als den ummohnenden Völkern gleichend, gelb» 
braun, chocoladenbraun oder röthlichſchwarzgran, mit büſchligem Körper: 
und Kopfhanr, welches letztere fo dicht flieht, daß es kurz gefchoren 
kraus erfcheint. Nie ift es wollig: oft aber wird es in Langen Flechten 
perrüdenartig anffrifirt (Macgillivr. 1, 125-6; 2, 13; Flinders 
2, 109 f.; Jukes 1,133, 142 f., 170). Der Kopf ift meift vier⸗ 
edig, die Stirn lang und ſchmal, die Augen groß und wohlgeformt, 
die Lippen etwas die, die Phyſiognomie bat namentlih auf Errub 
(Darnley) bei gebogener, unten etwas breiter Naſe etwas Jüdiſches 
(Inkes 1, 170; 2, 236). 

Die Anwohner der Mariannen (Dourga-) Straße find kohl⸗ 
ſchwarz, fraushaarig, mittelgroß oder drüber, doch nicht fehr ſtark, mit 
diden Lippen, platter Naſe, ſchwarzem, fraufen Haar und Baden» und 
Schnauzbärten (Kolff 326; Journ. Roy. Geogr. Soc. 7, 386). 
Blauſchwarz, welcher Farbenton vielleicht, wie öfters nad) Erskine bei 
den Fidſchis, durch veichlicher entwideltes Körperhaar bewirkt wird, 
nennt fie Modera (50; J. R. G. S. eb.) dunkelbraun, ins ſchwärz⸗ 
liche ziehend und muskulös und käftig Müller (b. 58, Modera 
eb.; Kolff eb.). Die Anwohner der Küfte von jener Straße bis 
zum Utenatefluß (4, ©. br.), und feinen Umgebungen, welche 
Finſch 58 nad) ihrem Aeußeren denen der Mariannenftraße nahe ver- 
wandt glaubt, haben meift ſchmalen feitlich zufammengedrüdten Kopf, 
länglich ovales Geficht, wenig vorfpringende Badenknochen, fehr breite, 
platte Nafen, deren Flügel oft ducchbohrt find und die nicht felten 
dur den Schmuck krumm und lang gezogen ift. Die Nafenlöcher 
find groß und bisweilen feitlich ftehend, der Mund ift groß, die Lippen 
find ſehr did, die Borderzähne zumeilen künſtlich zugefpigt, die Augen 
groß, offen, glänzend, mit brauner, felten ſchwarzbrauner Iris, die 
Stirn ziemlich Hoch, fanft gewölbt mit wenig vorfpringenden Hödern, 
die Augenbrauenbogen oft ſtark hervortretend. ‘Der Bart iſt ſchwarz, 
kraus, der Blid oft falfch, die Gefichtszüge fehr verfchieden. Auffallend 
häßlich find die rauen, deren Schädel mehr rund, feitlich weniger 
zujfammengedrüdt, deren Hüften und Hintertheile auffallend ftarf ent⸗ 
widelt find (Müller b, 67; Finſch 51 irrig von Mar. Str.). Ihre Farbe ift 
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ſchwarzbraun, welches oft heller mit einem Stich ins Gelbe oder Blän. 
liche, oft aber auch dunkler bis zum Schwarzen fchattirt iſt. Ihre 
Größe beiträgt meift 1,60-1,75 Meter, ihre Geftalt iſt nicht robuſt, 
fondern meift zart und ſchwächlich, (Sal. Müller b. 65; 69: 
Temmind 3, 367, 385; Journ. Roy. geogr. soc. VII, 387; 
Finſch 58). Die Bewohner von Lakahia (nordweftl. von Utenate) 
find den Aruinjulanern ähnlich (Kolff 348), alfo (nah Wallace 2, 
186) dunlelbraun , ſchlank, mit breiter aber vorftehender Nafe und krauſem 
Haar. Die Arninfulaner find fo außerordentlich ſchön gewachſen, daß fie 
felbft die fchönften griechiſchen Statuen übertreffen (Wall. 2, 234); ob 
diefe Behauptung auch auf die Lakahier zutrifft, müfjen wir dahin geftellt 
fein laſſen; doch ift e8 nicht gerade wahrfcheinlich. Nach den neueſten For⸗ 
fchungen der Holländer find die Bemohner von Lalahia den weftlicher woh- 
nenden Eingborenen der Speelmannsbai, der Bai Kaimani ꝛc., ähnlich, 
zeichnen fich aber durch hohe breite Stirn, durch dicke gewölbte Angen- 
braun aus (Nieumw Guinea 45) Die Bewohner von Lobo 
(zwiſchen Tritonsbai und Lakahia) find ſchwächlicher als die vom 
Utenatefluß, ohne fpitgefeilte Zähne, ſonſt aber ihnen ähnlich (Sal 
Müller b. 89), Mit ihnen im nächſten Zufammenhange ftehen die 
Bewohner der Tritonsbai oder, nad) einheimifcher Bezeichnung, der 
Bai von Uru Languru, mo die Holländer das Fort Du Bus 
errichtet haben. Die Schädel der Eingeborenen von der Weftjeite der 
Bucht find länglich oval, mäßig gemölbt mit fehr breiter Stirn, etwas 
porftehendem Hinterkopf, platten Seitenwandfnodhen mit ftarten Hödern 
und etwas gerumdeten Schläfenbeinen. Die Jochbogen ftehen flarf vor, 
bei minder vorftehendem Jochbeine. Die Geſichtsfläche ift breit, die 
Augenböhle vieredig, horizontal langgezogen, die Wangengruben tief, 
die Nafenbeine kurz und etwas ausgehöhlt, in einem fpigen Winfel 
gegeneinandergeneigt, während die Nafenlöcher breit find. Ein anderer 
Schädel von dort hat gleichfalls fehr platte Seitenwandbeine bei leicht 
geründeten Schläfenbeinen, doch ift bei ihm, mährend er fonft nicht 
abweicht, die Stine fehr ſchmal, mittelmäßig gewölbt, der Scheitel 
rund, der Hinterkopf etwas platt, der Oberkiefer ſchmal, der ganze 
Schädel fehr lang (Sal. Müller b. 124). Sie find meiſt umter 
mittelgroß, eher ſchwächlich, das Aeußere denen vom Utenatefluß ähnlich, 
der Bartwuchs gering, das Haar reichlicher wachjend, kraus, röthlid- 
ihwarz. (Modera 99). Nah Hombron (nouv. ann. des voy. 1845, 
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2, 386; D’Urville b Zool. 1, 278) aber find die Eingeborenen 
diefer Bai Miſchlinge von Malkaſſaren, Balineſen und Timorefen mit 
Papuaweibern und daher viel’ fhöner als die Papuas ſelber, größer 
als dieſelben, lebhaft kupferbraun und wohlgebildet, ganz gleich den 
Fidſchiinſulanern. Solche Miſchlinge mögen freilich exiſtiren: aber zu 
ihrem Entftehen ift doc) eine eingeborene Bevölkerung nöthig, über deren 
Ausfehen Hombron nichts fagt; und Feinenfalls find fie fo zahlreich, 
daß ans ihnen ein nur irgend bedeutender Bruchteil der Bevöllerung 
beſteht. Hombron folgt hier feinen VBorurtheilen. Die Anmohner der 
Speelmansbai, der Bai von Kaimani, Kamrao und Arguni 
ſowie die Eingeborenen der Infel Namototte find Fräftiger als die 
von Uru Langurn, mittelgroß, dunkelbraun, von frausmolligem Bart und 
Haar, welches letztere perrüdenartig abflehend oder in Flechten ges 
tragen wird. Sie haben regelmäßige Züge, Hohe, ſchmale Stirn, 
dide, gewölbte Augenbrauen, ziemlich fcharf vorftehende Nafe mit breiten 
Flügeln, dide Lippen und etwas fpiges Kinn. Einzelne haben einen 
fehr behnarten Körper (Nieuw Guinea 117; Keyts 542. Finſch 
80; 84). Ganz ähnlich find die Bewohner der Infel Adie, mittel 
groß, muſtulös, dunkelbraun, doch etwas heller ald die Stämme des 
Teftlandes, mit regelmäßigen Zügen, hoher, ſchmaler Stimm, gemölbten 
Augenbrauen, die Nafe nicht platt, ja bisweilen fogar vorfpringend, 
mit breiten Flügeln; ihr Bart ift kraus, die Lippen minder did 
(Nieuw Guinea 113; Finfh 90). Die holländifchen Gelehrten 
der Etnarerpedition denken daran, daß wir es hier vielleicht mit einem 
Miſchlingsvolk zwiſchen Ceram und Neuguinea zu thun haben, und 
freilich ift ja der Einfluß Cerams in diefen Gegenden groß und ſchon 
feit Jahrhunderten wirtfam: denn ſchon Keyts fand 1678, daß die 
Bewohner von Namototte, wo der Hanptmittelpunkt des Mafoi- 
bandel8 nad) Ceram mar, das Ceram ebenfo geläufig wie ihre eigene 
Sprache redeten. Nahe verwandt den Abdienefen find die Anwohner 
des Karnfafluffes (zm. 133-134 2.; 3-40 ©. Br.), melde ihr 
krauswolliges Haar ganz wie die rauen der Juſel Adie in drei 
Theile ſcheiteln, mittelgroß, wohlgebildet find, regelmäßige Geſichtszüge, 
ſprechende, ſchwarze Augen, meift nicht gefeilte Zähne, dicke Lippen und 
öfters krauſe Bärte haben; ihre Nafen find vortretend, unten aber 
etwas platt, da die Flügel breit find. Ihr Körper ift mit reichlichem 
Haar bededt und von dunfelbrammer Hautfarbe. Auffallend dünn find 
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die Beine der Weiber (Nieum Guinea 16.) Das Land, melde 
binter der Küfte liegt, iſt fehr gebirgig, trotzdem aber ziemlich reich 
von Bölkerftänmen bewohnt, weldje von den Küftenanmwohnern Wula 
d. b. Bergbewohner genannt werden; auch nad einzelnen Bergen 
werden fie genannt und fo bezeichuet der Name Mairaſſi, welchen 
Salomo Müller zur Bezeichnung der Wula anwendet, nur den Stamm, 
der am Berg Mairaffi wohnt (Nieuw Guinea 63). In Gitten und 
Gebräuchen find diefe Gebirgsvölfer den Bewohnern der Ebene ganı 
gleich (eb. 117), doch umterfcheiden fie fi nah Sal. Müller (b. 88) 
im Weußeren, fie find mittelgroß, robuſter als die Küſtenbewohner, 
muslnlös, von dunkelbrauner Farbe und regelmäßigen Geflchtözügen 
(eb. 108). Keyts nennt die Weftküfte des füblichen Theils der Nord 
balbinfel von Neuguinea Omin, umd die Bewohner diefer Gegend 
denen der Infel Caras gleich. Es waren fräftige, kriegerifche DRenfchen, 
welche ganz nadend gingen und in einer Art Abhängigkeit von Keffing 
und Goram (Ceram laut) fanden (Keyts 540-1; Bint 1663, 
allg. Hifl. d. R. 587-8). Sie werden fi nicht von den Bewohnern 
des nördlichen Theils dieſer Halbinfel (nördlih von Mac Eluers: 
bai) unterfcheiden und diefe fowie die Anwohner der Pittfiraße auf 
Salawatti md Batanta fchildert die Etnaerpedition (Nieuw 
Guin. 66) den ſchon befchriebenen Anwohnern des Karufaflufies 
gleih. Auch die Bewohner von Wageu (Waigin) gehören bierber: 
fie find den nördlichen Nenguineern ganz ähnlich, häßlich mit wenigen 
Ausuahmen ; bei einem Geſichtswinkel von 75° ift die Stirn platt, 
die Augen Mein und tiefliegend, die Badenkuochen breit, die Nafe 
plump, unten platt, die Zähne gut, aber vorſtehend und dadurch and 
die Lippen aufwerfend. Bartwuchs ift felten, das Kopfhaar dagegen 
fehr weit, bis zu 8” abftehend, kraus oder jchliht und von ſchwarzer 
Farbe. Der Bauch ift did, die Beine dünn, die Füße lang und groß, 
die Hautfarbe fhwarzbram (Freycin 2, 47, Arago 1, 353). 
Miſchungen mit Malaien find Hier häufig und fo follen die Bewohner 
der Offakbai (Meftende von Wagen), Heine Menſchen mit ſchwachen 
Gliedern und perrüdenartigem Haarwuchs, mit einem Geſichtswinkel vorn 
63-690, deren Größe felten 5’ 6*, meift nur 4' 8-9* beträgt (Garmot 
bei Duperrey Zool. 531) Mifhlinge zwiſchen Malaien und Pa- 
puas fein (Leſſon complem. zu Buffon 3, 19, Hombr. in nouv. 
ann. des voyages 1845, 2, 386). Auch Wallace, ivelcher 1860 im 
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Bogen war, ift derfelben Meinung, indem er fagt, daß Wagen Feine 
Ureinwohner babe, daß die Bewohner der Iufel eine gemifchte Race aus 
Dihüolefen und Neuguineern fei. Malayen und Alfuren von Dſchilolo, 
jagt ex, baben ſich wahrfcheinlih hier niedergelaffen und viele von 
ihnen haben Papna-Frauen von Salvatti oder Dorei genommen und 
die Einwanderung von Leuten aus diefen Gegenden oder von Sklaven 
hat zu der Bildung eines Stammes geführt, welcher faft alle Weber 
gänge vom faft reinen Malayen⸗ bis zum vollftändigen Papuatypus dar- 
bietet. Die von ihnen gefprochene Sprache ift ganz papuaniſch; es ift 
die, welche auf allen Küften von Mijole und Salmatti, im Nord- 
weiten von Neuguinea und auf den Inſeln der großen Geelvinkbai 
geiprocden wird — eine Thatſache, welche den Weg Mar legt, auf 
welchen die Küftenanfiedelungen erfolgt find.“ (2, 330). Da er aber 
die Sprache diejer Juſeln, die auch anf Gebe herrſcht, felbft ald rein 
papuanifch bezeichnet: fo ift jedenfall® da® ganze genannte Gebiet zu- 
nähft von Papuas, wie fie auch auf Neuguinea wohnten, befegt ge 
wefen: und mit bdiefen haben fi) fpäter und keineswegs übermäßig 
zahlreiche malaiifche Einwanderer gemiſcht. Denn waren erftere die 
Örundlage der Bevölkerung, zu denen, wie Wallace will, Papunweiber 
und fpätere Bapuaeinwanderer fich gejellten: fo begreift man durchaus 
nicht, warum alle diefe Infeln eine Papuaſprache als Mutterfprache 
haben; während umgelehrt der größere Einfluß der fpäteren malaiifchen 
Einwanderer fich fehr wohl aus ihrer höheren Bildung erklärt. Die 
Einwohner im Inneren der Infel find übrigens von denen der Küſte 
nah Treyeinet (2, 54) ſprachlich geſchieden. Eine Mifchlingerace 
nah Wallace, der Hauptmaffe der Bevöllerung nad) gleichfalls Negritos 
find die Bewohner von Gebe, auf welcher Infel es neben großen 
musfulöfen Menfchen mittelgroße und auch bagere ſchwächlich ausſehende 
gibt. Sie find dimkelolivenfarbig, an Gefichtözügen den Eingeborenen 
von Wagen gleich, nur daß ihre Zähne durch Betelkauen jchwarz find 
und die oberen Schneidezähne jpitgefeilt werden; der Geſichtswinkel 
mechfelt zwischen 74 und 81%. Auch der Bartwuchs ift reicher, indem 
einige Baden-, andere Schnauzbärte tragen; Kinnbärte kommen nicht 
vor. Die Haare find ſchwarz oder braum, fchliht und lang oder kurz 
und Fraus; der Ausdrud ihrer Gefichter ift ein gefchenter oder doch 
Ihlauer (Sreycinet 2, 7). Namentlich die niedere Klaffe ift den 
Reuguineern ganz gleich (Belcher a, 2, 102). Doc wohnen viele 
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Ternataner auf der Inſel (de Bruiin Kops 1849 in naturk. tydschr. 
v. nederl. Indiö 1, 169), mit denen fie fich mannigfadh mifchen. 
Am belannteften und am meiften befprocdhen find die Bewohner von 
Dorei an der Norblüfte der Hauptinfel. Sie find meift nur 51), 
groß, von unterfegter Geftalt, oft mit didem Bauch und dünne 
Gliedern Quoy und aim. bei d’Urville a. Zool. 31), dunkel⸗ 
braun bis ſchmutzig rußſchwarz, bisweilen aber auch ganz hellbraun, 
heller noch als die Malaien (Wallace journ. roy. geogr. soc. 30, 
174) mit fehr hoher ſchmaler Stirn, großen dunkelbraunen oder ſchwarzen 
Augen, diden buſchigen Brauen, platter breiter Naſe mit Tangen 
feitlich geftellten Löchern, großem Mund, diden Lippen, kleinem runden 
Kinn und nicht eben reichlihem Bart (de Bruijn Kops in naturk. 
tydschr. v. nederl. Indiö 1, 175; Winds. Earl c. 67; Xeffon compl. 
zu Buffon 3,130. Finſch 95). Nah Quoy und Gaimard (a. a. DO.) 
find die Gefichter oft fo rund, daß beide Durchmeſſer einander gleich find. 
Doch gibt e8 auch Menſchen, welche andere Züge haben und folde 
Individuen find gar nicht felten, welche fehr hübſch find, groß, wohl: 
gebaut, mit ſchönen Geſichtern und langen Adlernafen (Bruijn Kops 
eb.: Wallace 2, 284), die Weiber aber find wegen des anf ihnen 
laftenden Drudes meift häßlich Quoy und Saimard bei D’Urville 
a. Zool. 31). Das Haar ift entweder kurz krauswollig und fo bei 
der Mehrzahl, oder zwar auch kraus aber mächtig lang abftehend 
und dann fehr forgfam gepflegt (Wallace eb.; Ouoy und Gaim. eb. 
Finfh 95). Leſſon hält auch die Bewohner von Dorei zum größten 
Theil für Mifchlinge von Malaien und Papus (compl. Buffon 3, 
130), was indeß eine irrige Behauptung if. Wallace nennt die 
Dorefen geradezu unvermifchte auch in ihrem Aeußeren ganz ächte Papuas 
(Journ. roy. geogr. soc. 1860.80. 30,6. 172, 174), meint aber doch. 
daß die eigentlichen Urbervohner des Landes die etwas verlommenen Hügel- 
bewohner hinter Dorei, die Arfafi feien, welche er als zottigfraushaarig 
und meift ſchwarz, doch auch bisweilen als malaiiſchbraun fehildert (2, 296). 
Er ſcheint aber nur einen verfommenen Borpoften der Arfali gefehen 
zu haben, denn die Iegteren, von benen auch bie Bewohner von Ayam⸗ 
bori (Cap Manori), abftanımen, find ein tüchtiger Menfchen- 
flag, intelligenter und kräftiger als die Eingeborenen von Dorei 
(Nieuw Guin. 164). 

Die Bewohner von Dorei ſtammen nah ihren Sagen von 
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Myfori (der Gruppe Schouten, beftehend aus Biak, Somwol, der 
Heinen Inſel Myfori und anderen Heinen Eilauden), von wo ans fie 
nach dem Bericht ber deutſchen Deiffionäre zu Dorei, Otto ımd Geiß—⸗ 
er, erft etwa um 1700 gelommen fein follen (Bruijn Kops 175; 
Rienw Guin. 152). Sei dem, wie ihm wolle: jedenfalls haben die Be- 
wohner diefer Infelgruppe nicht nur daſſelbe Ansfehen wie die von 
Dorei, fondern auch diefelbe Sprache (Bruiin Kops 230). Daffelbe 
gilt ferner von allen den kleinen Infeln füdlih von Dichobie, 
während Dichobie felbft höher ftehende, bell-Eupferfarbige Bewohner bat, 
mit langen, krauſen, ſchwarzen Haaren (Beldher a. 2, 90-91). Und 
fo finden wir diefelben Bewohner an der Oſt⸗ und an der Südküſte 
der großen Geelvinkbai. — Bon der übrigen Nordküſte wiffen wir 
trotz ihrer Ausdehnung doch nur noch von einem Punkte genaueren 
Beicheid, und zwar von Telok Lentſchu oder der Humboldtsbai, 
deren Bewohner phyſiſch und moralifch höher ftehen als die von Dorei 
(Wallace 2, 299) und nach d'Urville (a. 4, 560) den Nenirländern 
ähnlich find. Sie zeichnen ſich aus durch hohe umd zugleich breitere 
Stirn, ald man fie fonft bei den Papuas findet, durch mehr vorfte- 
bende Yochbeine, breite platte Nafe mit weit abftehenden Flügeln, dide 
Lippen, durch fcharfes und fpites Kiun; ihren Baden- und Kinnbart 
tragen fie kurz gefchnitten, ihr Haar, welches die gewöhnliche Befchaffenheit 
des Papuahaares Bat, doch nicht gerade fehr lang ifl, pudern fie oft 
mit rother Thonerde (Nienw Snin. 170). Sie find von fehr dunkler 
Hantfarbe, von mittlerer Größe und haben häufig ſtark vortretenden 
Bau) (D'Ur vil le a. 4, 560; Quoy eb. 740) die Weiber indeß find 
nicht häßlich, oft felbft nach unferen Begriffen ſchön (N. Gnin. 171.) 

Die Stämme des Inneren, foweit fie befaunt find, unterfcheiden 
ſich, wie wir fehen, von denen der Küftengegenden nicht, doch ifl das 
ganze Innere noch ein fo total umbelanntes Land, daß wir gar Fein Urtbeil 
über baffelbe haben; möglich, daß es bewohnt ift, möglich aber auch 
und wahrſcheinlich, daß die fehweigenden Wälder, die ragenden wollen» 
umhüllten Schneeberge dafelbft noch volllommen unbetreten von Diem 
ſchen find, wie noch fein emropäifches Auge fie gejehen hat. Glücklich 
der Reiſende, dem fie fich einft erfchließen! 

Der Wuchs der Fidſchi ift mannigfaltig (Hale 48), doch meift 
über mittelgroß und 51/,,* ift eine gewöhnliche Größe, (D’Urville a. 4, 
718) ; doc find fle auchoft über 6, hoch, im Durchſchnitt aber Heiner als die 
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Tonganer Will. und Calv. 1, 104). Kleine Leute aber verachtet man See: 
mannjourn.roy. geogr. soc. 82,51). Dabei find fie muskulös, von breiter 
Bruft und haben oft vollere Glieder als die Bolynefier (eb.; Ersfine 
240), namentlich unter den Fürften, welche phufifch dem Volle fehr über: 
legen find (Hale 48, Macdonald in juurn. roy. geogr. soc. 26, 
260), finden fich oft wunderbar ſchöne Menſchen beider Gefchlechter, 
(Ersfine 238; 449), Auch das gemeine Boll ift durchſchnittlich 
beffer gewachfen als derfelbe Stand in Europa if. Doch ſtehen fir 
im ganzen den Polynefiern an Schönheit des Wuchfe® nad, woran 
namentlich ihre häufig etwas langen Beine, deren Waden dünn find, 
die Schuld tragen (Hale 48, Quoy bei D’Urville a.4, 696). Auch 
find ihre Berwegungen minder leicht und anmuthig; und namentlich die 
Weiber find häßlich, zwar oft heller von Farbe aber doch negerartiger 
als die Männer (Roquemanrel bi D’Urville b. 4, 386). Nei⸗ 
‚gung zum Fettwerden findet fi) bei ihnen gar nicht Quoh eb. a, 
4, 696; Gaimard eb. 727). Ihre Körperfraft iſt groß (eb.), wo- 
für fchon der kurze gebrungene Hals fpricht, auf welchem fie indeß 
das Haupt ftolz aufrecht tragen. Ihre Haut ift dunfler als die der 
Polyneſier EEr skine 240), dunfler Bronce gleih, und ſchwankt 
zwifchen ſchwarz und kupferfarbig (Will. u. Calv. 1, 104) oder 
chofoladebraun (Quoy bei D’Urpille a. 4, 696). Die belleren 
nennen fi „rothe Fidſchis:“ ihre Farbe ift aber nicht etwa die Folge 
von irgend welcher Mifchung mit polgnefifhem Blut, fie tritt vielmehr 
eben fo fporadijch in Familien auf, die ganz den Fidſchitypus Haben (Hale 
49), ald wir ſchwarze Individuen unter den Polynefiern fanden. Die Haut 
iſt rauh anzufühlen — mie e8 fi auch fonfl öfters in Melanefien 
findet — und zwar namentlich bei den Bergbewohnern, (Will. und 
Calv. 1, 104), wie Mariner meint (2, 69), weil fie ſich nicht mit 
Del falden. Die Form des Gefichtes bildet oft ein ſchönes Oval, des 
Kiun ift meift kurz und breit, der Mund ift groß, die Lippen, befonders 
die Oberlippe did, aber die Zähne fhön (Will. und Calv. eb. Hale 
48; Qnoh bei D’Urpville a. 4, 696). Die Kinnbaden find Tänger, 
das Untergeficht vorfpringender, als e8 fonft im Melaneſien der Fall 
if. Obwohl num die Kinnbacken mehr nad vorm ald nad) der Seite 
vorfpringen, fo bat das Geficht feine Hauptbreite doch in der umteren 
Bartie, eine Eigenthümlichkeit, durch welche e8 fich gleichfalls von dem 
Bolynefiern unterfcheidet (Ersfine 240; Hale 48; D’Urpille a, 
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4, 446). Der Geſichtswinkel ift Heiner, als beim Europäer (Wil l. 
und Calv. 1, 104). Die Nafe, obwohl namentlich vorn did, häufig 
ziemlich platt und voll, oft am oberen Theil wie eingebrüdt, ift doch 
nicht unſchön (eb.; Hale 48 Quoy bei D'Urv. a. 4, 696) und 
Adlernafen fowie arabifhe Phyfiognomien kommen ebenfall® und gar 
nicht felten vor (D’Urville a. 4, 718; 445; 449). Die Augen 
find ſchwarz, nie fchief, aber etwas vorliegend (Hale 48); der Blid 
ift voll unruhiger Haft (Will. und Calv. 1, 104). Das Haupt hat 
eine eigenthümliche Bildung: namentlich breit am Hinterlopf (umd 
breiter Hmterlopf gilt als Schönheit) läuft es nad vorn nnd oben 
etwas ſchmäler zu, da denn das Borderhaupt, obmohl gut entmwidelt, 
wie feitlich zufammengedrüdt erfcheint (Hale 48). Die Hanptzierde 
aber des Fidſchi ıft fein Hanpthaar, das fehon von Jugend auf höchſt 
forgfam gepflegt wird. Es ift von ſchwarzer Farbe, raus, aber nicht 
wollig und wähft in Spiralloden, deren jede 8-10” lang rings ab» 
ftehend für fich gepflegt wird. Die Weiber laffen e8 lang wachſen: 
die Männer lafien es in ungehenren Perrüden abftehen, zu deren 
Pflege fie einen eigenen Haarkünſtler haben, der alle 2—3 Wochen die Fri⸗ 
fur vornimmt, wozu er 6 Stunden braudt (Hale 49; Duoy a. a. O. 
697). Ihr Bartwuchs ift verhältuigmäßig nicht bedeutend; doch tragen fie 
Lange Kinnbärte, die fie nicht ſcherren (D’ÜUrville a. 4, 446; Gai- 
mard eb. 703) und einzelne haben vollen Bart Erskine 175). 
Anch ift ihr ganzer Körper oft ſtark behaart, fo daß er einen blau- 
lichſchwarzen Schimmer befommt (Ersfine 240), — Nah Oſten 
zu find die Fidſchis mit Tonganern gemifcht und zeigen daher bier 
etroad mehr polynefifchen Charakter, der nah Weſten, mo fie ganz 
rein find, immer mehr und mehr verfchwindet (Benfufan in journ. roy. 
geogr. soc. 32, 43; Will. und Calv. 1, 17). 

Suchen wir uns jest aus diefen Einzelbildern ein Geſammtbild 
für die Bevölkerung Melanefiens zu entwerfen, fo wird dies ſich kaum 
ansführen laſſen: denn wir find genöthigt, für die einzelnen Züge 
einen fo weiten Spielraum zu lafien, daß eine jede Charalteriftif im 
Wahrheit aufhört. Zunächſt die Größe. Mittelgröße herrſcht zwar vor 
Nencaled. Forſter R. 8, 201; dD’Entrecafteaur 1, 330; 
351; Zoyalty Cheynes 34; Hebriden Bill 226; 122; Sa— 
lomoinfeln Surville 285; Cheyne 64; Labill. 1, 228; 
Tombara Garnot bei Duperr. 526. Ruifiade Labillard. 
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2, 276, Heine Infeln bei Neuguinea Belder a, 2, 80; 84; 
Torresſtraße Jukes 1,133, Neuguinea Macgillivr. 1, 296. 
Journ. roy. geogr. soc. 7, 386, Modera 30; Nieumw Guinea 
117; 113; 66. Sal. Müller b, 103; Brnijin Kops Tydachr. 
1, 175; D’Urville a. 4, 560. Wagen Sarnot 531; Gebe 
Freycin. 2, 7; Fidſchi, Will. und Calv. 1, 104), doch iſt auch 
böberer Wuchs fehr häufig; fo fand Forfter auf Neukaledonien große 
Leute, wie auch auf Tanna einzelne Menfchen höher ald 5’ 7” werben 
und die Bewohner von Fate durchgängig hohen Wuchs haben (Riet⸗ 
mann 163). Auch Espiritu Santo und feine Nachbarinſel hat hoch⸗ 
gewachſene Eingeborene (Rietmann 177), ebenfo Nitendi (Dillon 
2, 153; 271); und groß find auc einzelne Eingeborene des Archi⸗ 
pels Neubritannia, wie die von St. Johann (le Maire 470), von 
Anton Save (Dampier 5, 83), Birara (Behrens 154) und ebenfo 
einzelne Neuguineer, wie an der Marianenftraße (Kolff 326) um 
die Bewohner von Gebe, mo daneben auch Leute von befonders kleinem 
Wuchs leben (Freycinet 2, 7), mie daffelbe Schwanken ſich auch 
zu Dorei zeigt (Bonijn Kops 175). Durch befondere Kleinheit 
aber zeichnen fih die Aneityumiten aus (Gill 154), ebenſo de 
Malikolefen (Forfl. Bem. 217), manche Bewohner der nördlichen 
Hebriden (Bougainv. 211) und einzelne Cingeborene des Sale 
moarchipels, welche D’Urville (b, 5, 105) fah, fo wie einzelne 
Stämme der Maffimsinfulaner (Salerio. Peterm. 1862, 343) 
nud Neuguiner , wie die von Lobo (Sal. Müller b, 89) 
und der Tritonsbai nebft Umgebungen (Modera 99) Auch die 
Fidſchis zeigen foldde Größenfchwantungen (Hale 48). Allerdings 
find fie die größten aller Drelanefier, ein Wuchs, welder 6' ned 
überfteigt, ift nicht felten bei ihnen und man hat aud) aus diefer 
Größe zu dem Schluß fich berechtigt geglaubt, daß die Fidſchis eme 
Mifchhevöllerung zwifhen Mela⸗ und Bolyuefien ſei. Allein man 
beachte, wie heißes und feuchtes Klima ſowie mangelhafte Rabrung 
and dergl. einen ganz befonder® bemmenden Einfluß auf den Wuchs 
der Melanefier bat. Im Fidſchiarchipel dagegen ift das Klima ein 
ganz polynefifches, nicht übermäßig heiß oder fencht, die Lebensart eine 
viel regelmäßigere und reichlicher. Die größten Männer aber ge 
bören bier wie im eigentlichen Polynefien den Häuptlingen an, dem 
Stand aljo, welder beſonders gut geftellt und gepflegt, beſonders 
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reichlich ernährt ift, beffer wohnt und ſich befier kleidet als das Volt. 
Hierin liegt der Grund zu ihrer bedeutenderen Leibesentwickelung, nicht 
in polynefifchen Einflüffen. Und fo können wir e8 bier glei, aus 
ſprechen: die Fidſchis find fein Miſchvolk, fie find reine Diela- 
nefier, aber auf einer anderen, höheren Stufe der Entwidelung, als 
ihre übrigen Stammgenoffen. Die Beweiſe für diefen Sag werden 
die folgenden Seiten enthalten, zugleih mit dem Nachweis, daß die 
Dielanefier felber eine ungemifchte einheitliche Race find, anf welche 
ſtammesfremde Elemente nur in verhältnigmäßig unbedeutendem Maße 
und nur an den Rändern ihres Gebiets eingewirkt haben. Unter 
Race aber verſtehen wir eine Mehrheit von Menſchen, welche beſtimmte 
ſie von anderen Menſchen ſcharf unterſcheidende Merkmale beſitzen, 
ganz abgeſehen davon ob dieſe Merkmale nicht ſtufenweiſe bei einzelnen 
Theilen der Race ſich umgeſtalten in die Merkmale einer anderen Race; 
ganz abgeſehen von der Geſchichte und dem längeren oder kürzeren 
Entwickelungsgang dieſer Mehrheit von Menſchen. Unſere Beweiſe 
für die Selbſtändigkeit und Unvermiſchtheit der Melaneſier werden 
wir zunächſt fortfahren, aus der leiblichen Beſchaffenheit derſelben zu 
entnehmen, dann aber auf ihre Sprachen ſtützen, ſo wie drittens auf 
unſere ganze kulturhiſtoriſche Schilderung dieſer Völker. 

Auch in der Farbe ſchwanken die Melaneſier ſehr, und zwar 
zwiſchen hellkupferfarbig, ja hellgelbbraun bis zu räucherigem Ruß— 
ſchwarz; doch iſt ein Chokolade- oder dunkeles Rothbraun das Bor: 
herrſchende. Einzelne ſchwarze Individuen finden wir auf Baladea 
nicht ſelten (Forſter Bem. 214), während auf Halgan neben dunkel⸗ 
braunen auch hellbraune Menſchen leben, welche auf keinen Fall einer 
polynefifchen Einmiſchung dieſe Farbe verdanken. Die Aneityumiten und 
Malikoleſen ſind ſehr dunkel; auf Tanna und Fate leben dagegen neben 
ſchwarzen auch braune ſonſt durchaus melaneſiſche Individuen; und 
auf Aoba finden wir neben ſchwarzen auch braungelbe, auf Espiritu 
ſanto und Santa Cruz ſchwarze, braune und ſehr helle Eingeborene, 
ebenſo auf Gera und Iſabel, auf Seſarga einzelne braungelbe, 
auf Bauro eine Menge hellbrauner Menſchen. Die Tombaraner ſind 
hellſchwarz, dagegen die Biraraner nur braungelb, wie die Javaneſen 
(Behrens 154), die Amakataner, zwiſchen beiden, hellkupferfarbig, 
und die Bewohner von Root nicht brauner wie fonnenverbrannte 


Staliener! Noch Heller find viele der Maffimesinfulaner, (Salerio 
Waitz, Anthropologie. Er Br. 35 
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bei Peterm. 1862, 343), andere dagegen wieder kupfer⸗ bis oliven- 
farbig (Macgillivray 1, 188; 275. Lahbill. 2, 276; Rogue: 
maurel bei D'Urville b, 9, 836). Schwarz, dunkel oder heil: 
braun finden wir die Bevölkerung auch auf Neuguinea und oft in 
ein und demfelben Stamme, wie man oben nachlefen mag. Auch die 
Haut der Fidſchis ſchwankt zmifchen kupferfarbig, braun und ſchwarz 
Das Schwarz hat faft immer einen Stich in’s Nöthlide: umt fo 
fann man, was Montravel von Bao fagt, auf ganz Dielauefien 
ausdehnen: die Farbe der Eingeborenen ift, mo fie nit den Malaien 
oder Polynefiern gleich fommt, nur eine Steigerung, eine Verdunkelung 
Verdichtung der Farbe diefer beiden Racen. 

Höchſt auffallend ift das Haar der Deelanefier. Vielfach wächſt 
es flockig oder büſchelig, ſo daß alſo die einzelnen Haarbüſchel durch 
unbehaarte Stellen getrennt find (Jukes 1, 142 f.); und fo wächſt 
Haupt: Bart und Körperhaar. Wir finden diefe Eigenthümlich⸗ 
keit auf Baladea, Lifu, Aneityum, Tanna, der Lonifiade, den Torre: 
infeln, an einzelnen Drten auf Neuguinea (Wallace 2, 286) um 
im ganzen Fidfchiarchipel (Hale 49); dabei ift es entweder kraus, 
und dann nicht gerade fehr, doch immer noh 10—18* lang und 
meift ſchwarz, felten braun, mie an einzelnen Menſchen auf Tanna und 
Erromango, oder aber es wächſt viel länger, ift [hlicht und nimmt dann 
häufig eine bräunliche Färbung an. Im letteren Yalle wächſt e& mie 
flodig, wie im erfteren wohl immer. Beides aber wechjelt in einer 
Gruppe, ja auf einer Infel. Kraus find die Haare der Baladeaner, 
Kumaier, der Bewohner von Fate, Aoba, der Nitendigruppe, ded Salo- 
moarchipel, Neubritanniens, der Louiſiade, der Zorresinfeln umd ver- 
ſchiedener Stämme auf Neuguinea, während andere auch bier jchlichtes 
Haar haben. Strand oder fehliht ift e8 auf Halgan (Turner 339), 
auf Espiritu Santo, auf Nitendi, wo jedod nur die Tupferfarbigen 
Menſchen fehlichtes Haar haben (Dillon 2, 311), ebenfo auf Sefarge, 
während auf Bauro auch dunkle Individuen und auf Iſabel helle mit 
ſchlichten oder krauſem Haar leben. Die bellgelben Biraraner haben 
ſchliches Haar, welcdes ihnen bi8 auf den Gürtel fällt. Langes 
fchlichtes Haar von fehwarzer oder brauner Farbe, findet ſich bisweilen 
auf der Louiſiade, auf Gebe, zu Dorei. Auch braune Melanefier 
haben fehr gewöhnlich das krauſe, abftehende Haar; Bart und Körper: 
haar ift oft reichlich entwidelt, indem das letztere dann auch an 
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Rüden, Armen u. f. w. ftark auftritt. So in Neucaledonien, Lifu, 
Tanna (Gill 226), Fate, Malikolo, Espiritu fanto, St. Johann, 
auf mehreren anderen kleineren Infeln Neubritanniene, den Torres⸗ 
injeln und verfchiedenen Stämmen Neuguineas (Namototte, Karu» 
fafluß, N. Suin. 117, 16) und öfters im Fidſchiarchipel. Sehr 
gering ift Bart: und Körperhaar entwidelt und meiſt auch ausgerauft 
oder abrafirt bei den Bewohnern von Aoba (Bongainv. 211), von 
Iſabel (Surville 235), Bauro (Rietmann 185) und Bula (Ra- 
billard. 1, 128); der Salomoardipel überhaupt ſcheint meift bart- 
loſe Bewohner zu haben, während gerade die Eingeborenen des fo 
nahe liegenden Archipel Neubritannia reihlihen Bart zeigen. So 
au einzelne Tombaraner, während allerdings die Mehrzahl auch hier 
bartlos iſt (GGarnot 576). Wenig Bart» und Körperhaar haben 
auch die Maffimsinfulaner, die Bewohner von Wagen, meift auch die 
Fidſchis und die der Admiralitätsinfeln. 

Die Schwankungen und Berfchiedenheiten des Haarwuchſes treten 
auf allen Infeln gleihmäßtg auf, in derfelben Gruppe, ja auf der 
jelben Infel. Ebenſo ift e8 mit den Verſchiedenheiten des Wuchſes. 
Es ift eine anffallende Eigenthümlichfeit der Melaneſier, daß der Bauch 
häufig did und hervorftehend, die lieder aber, namentlich die Beine 
verhältnißmäßig ſchwach entwidelt find. Diefen häßlichen Wuchs fin- 
den wir in Neucaledonien (d’Entrecaft. 1, 330, 351), Aneityum, auf 
Malikolo (F or ſt Bem. 218), Aoba und den Nachbarinfeln (Bougainv. 
211), un Nitendiardipel (Labill. 2, 255), auf Tombara (Duoy bei 
d Urv. a, 4, 736), auf Wageu (Freyc. 2, 47), auf Neuguinea in Dorei 
(Quoy und Gaimard, d’Urv. a, Zool. 31), an der Humboldtäbai 
d'Urv. 3,4, 560); und auch die Fidſchis haben meiſt etwas dünne Beine, 
wenigſtens die Männer aus dem Volfe. Und fo finden wir gewiß diefelbe 
Eigenthümlichkeit des Wuchſes auf Infeln, von denen fie uns nit 
berichtet wird. Spuren laffen ſich menigftens auch fonft noch nad) 
weifen. So zeigen die Abbildungen meift dünne Beine, wie 3. B. 
die bei Dillon, und von einigen melanefifchen Stämmen wird be- 
rihtet, daß die Waden ganz befonders hoch fiten, mie auf Baniloro, 
wo zugleid die Ferſen hervorſtehen Quoy bei d’Urv. a, 5, 359) 
und auf Fidſchi. Daneben aber finden wir auch oft auffallend fchön 
gewachjene Menfchen unter den Fidſchis, auf einzelnen der Hebriden, 


wie 3. B. Tate, anf Eſpiritu Santo und Banua lava, auf Bula und 
35* 
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den übrigen nördlichen Infeln des Salomoardipel, auf Birara, Root 
und vielen Heinen Infeln bei Neuguinea, auch einzelne Imdividuen auf 
Neuguinea ſelbſt. Die Häßlichkeit der Weiber, welche überall den Män- 
nern nachſtehen, an Wuchs und guter Bildung und auf Malifolo und 
Vanikoro fehr entftellt werden durch ihre langen fehlauchartigen Brüfte, if 
keine Raceneigenthiümlichkeit, fondern bedingt durch ihre fociale Stellung. 

Auch in den Gefichtszügen zeigt ſich ein doppelter Typus: ent: 
weder und fo meiftens ift der Mund groß und weit gefpalten, wie 
es Sonnerat (55) von Nenguinen hervorhebt, die Tippen did, die 
Nafe breit, plattgebrücdt und namentlich an der Spige voll, das Ge 
fiht durch die vorfpringenden Badenfnochen breit, die Augen dunkel, 
tiefliegend, die Brauen ftarf, die Stirn ſchmal und Hoch, dabei aber 
zurüdfliehend: oder aber man findet edler geformte Gefichter mit vor- 
fpringender, oft römiſch gebogener Nafe. Letzteres hat flatt bei ein— 
zelnen Individuen auf Aneityum (Turner 371), oft auf Fate (Er 
fine 324), auf der Louifiade (Macgillivray 1, 275), den Torree 
infeln und dem ſüdlichen Neuguinea (eb. Jukes 1, 133), auf Ru 
mototte und den gegenüberliegenden Küften (Nieum Guin. 117. Find 
80, 84), auf Adie, zu Dorei (Wallace 2, 214) und im Yidfchiar- 
chipel (d’Urville a, 4, 718; 145; 449). Nicht platt, wenn aud 
nicht adlerförmig find die Nafen vieler Salomoinfulaner (Surville 
235), auf Zombara (GGarnot bei Duperr. 526), in Lalahia 
auf Neuguinen, Adie (Nieuw Guin. 113) am Karufafluß (eb. 16) 
und auf Fidſchi (D’Urville a, 4, 718; 445; 449). Doch auf 
die Kunaier merden, im Berhältnig zu den Neucaledoniern, wegen 
ihrer hübſchen Züge gerühmt (Ersfine 395) und ſchöner als fie 
felber find öfters die Bewohner der Loyalitätsinfeln (Cheyme 24 
die Fateaner und die Bewohner der nördlichen Hebriden, der nördliden 
Salomoinfeln (Doubouzet bei dD’Urville b, Zool. 2, 368), die 
Biraraner (Dampier allg. Hift. d. R. 12, 247), die Bergbewohner 
von Neuguinea (Sal. Müller b, 103). 

Man ſieht aus allen dem Gefagten, daß die melanefifche Kart 
eine fehr variable ift, womit Quoy und Gaimard Gool. zu 
Freic. 3) übereinftimmen. Auch die Abbildungen, welche fie dajelbft 
geben, bemeifen es in großer Ausdehnung. Beſtimmte Eintheilungen 
aber und Gegenfäge laſſen fi, obwohl man e8 verfucht hat, ethno 
logiſch nicht feftfegen, da einmal die verfchiedenen Stammestypen durch 
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eine Dienge Nünncen in einander übergehen, andererjeitd auch die her- 
borragendflen Formen fo unregelmäßig durch einander wohnen, fo 
häufig in demfelben Stanım, ja derfelben Yamilie vorfonımen, daß 
eine Sonderung der Typen ganz unmöglid wird. Wir müſſen une 
aljo mit dem Ergebuiß begnügen, daß die Melaneſier eben eine höchſt 
variable Race find, ein Ergebniß, über defien hohe Wichtigkeit wir 
anderwärtd reden werden. — Allerdings hat man verſucht, die Man: 
nigfaltigkeiten der Melanefier in verfchiedene große Gruppen zu fafjen. 
Sp d’Urville für Neuguinea, und zwar befonders für Port Dorei. 
Er unterjcheidet (a, 4, 603 f.) drei Racen dafelbft, erſtlich Papuas, 
welche er als ſchwächlich, mittelgroß ſchildert, von fchlecht entwidelten 
Gliedmaßen, angenehmen ovalen Gefiht, die Kinubacken fpringen 
nicht vor, die Rippen find ziemlich dimn, der Mund Fein, die Naje 
verhältnigmäßig und gut geformt, die Haut ift weich, dunkelbraun, 
doch nicht Schwarz, Bart und Körperhaar ſehr wenig entwidelt, um 
fo reichlicher dagegen das ſchwarze fraufe Kopfhaar, welches durch be- 
fondere Pflege perrüdenartig ‚abfteft. Als zweite Klaffe unterfcheidet 
er Mifchungen zwifchen Malaien oder Polynefiern und Melanefiern, 
welche minder zahlreih, Meiner, unterfegt, lebhafter, kräftiger fein, 
grobe Züge, vorfpringende Backenknochen, die Lippen, breite doch 
oft fpige Nafe, derbere Haut und braune oder rauchſchwarze oder gelb- 
braune Farbe Haben follen. Die dritte Race nennt er Harafurus 
(Alfuren): fie feien Hein, lebhaft kräftig, von wilden Zügen, trogigent 
Blid, rauchſchwarzer Farbe, magerer Leibesbeichaffenheit und den Neu- 
holländern oder Neucaledoniern ähnlich. Dieſe Eintheilung billigt 
Hombron (bei D’Urpville b, Zool. 297 f.); fie läßt fich übrigens, 
wenn man jene Mifchungsrace ausläßt, auf die vielfady angewandte 
Eintheilung in Alfuren (Thlihthaarig) und Papuas (fraushaarig) zu: 
rüdführen, welcher au v. Bär (6; 10) bei Beſprechung melaneſiſcher 
Schädel folgt, während frangöfifche Gelehrte, Leſſon, die Naturforfcher 
der d’UÜrvillefchen Expeditionen von Endamenen und Papuas reden. 
Doh Hat v. Bär 50 mit Recht darauf hingewieſen, wie durd die 
legteren, namentlih dur Hombron (Zool. b) in diefe ſchon wenig 
Haren Berhältniffe eine totale Verwirrung herbeigeführt if. Das mas 
ſich nad) allem Vorftehenden, wo wir das vorhandene Material menig- 
ftend den Hauptzügen nad) zufanmengeftellt haben, ergibt ift folgendes: 
e8 gibt allerdings zwei Extreme im melanefifchen Typus, deren einer 
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etwa durch die Biraraner dargeftellt wird, und alle die Stämme m 
Individuen, welche braun oder gelb find, fhlichtes Haar, dünne Kip⸗ 
pen, vorftehende Nafe, meift wenig Körperhaar und verhältwißmäßig 
gut proportionirten Wuchs haben: der andere dagegen hat dunfie 
(olivenfarbige bis rauchſchwarze) Haut, unverhältnigmäßig dimne Gr 
der, breite Gefichter und Nafen, dide Tippen, oft ſtarkes Körperhanr, 
und krauſes perrüdenartig aber flodig wachfendes Haar. Bär verfudt 
auch nachzuweiſen, daß beide Typen, auch in der Schädelbildung von 
einander abmeichen. Indeß find feine Unterſuchungen an fehr menigen 
Schädeln gemacht, andererfeitd die Unterjchtede aud) zu gering, als daß 
man viel Gewicht auf fte legen fünnte. Die Eigenthümlichkeiten des 
melanefifchen Schädels find die, dag die Stirn Mein, die Seiten flad, 
das Hinterhaupt häufig abgeplattet ift (Sanbifort II). Freilich nidt 
überall, und gerade das gemölbte Hinterhaupt unterfcheidet nad) v. Bät 
die Bapua von den Alfuren, welche ſtets abgeplattetes Hinterhaupt 
haben (10). Die Melanefter find Dolichocephalen; nah Welder 
(Archiv für Anthropol. 1, 159; 157) gehören fie zu den Hüpfifine 
cephalen und e8 iſt wohl zu beachten, wie nahe fie in ſeiuem Verzeichniß 
welches nach dem Berhältnig von Höhe und Breite aufgeftellt ift, bei dm 
Malaien und Polyneſiern ftehen. Der untere Theil des melanefifchen Sch 
deld — um noch einige Eigenthümlichkeiten anzuführen — iſt flärker an 
gefchwollen als beim Europäer, doch weniger als beim Neger; das Hin 
terhauptloch Tiegt weiter nach hinten als beim Europäer, wicht fo weit, 
wie beim Neger; der Eingang des Gehörganges liegt ebenfalls weiter 
nad) Hinten ald beim Europäer und die Bildung ift prognathifch, allein 
auch diefe letztere Eigenſchaft befigt der Negerfchädel in höherem 
Maße. Diefe Bemerkungen Bourgarels (memoire de la sot. 
d’Anthrop. de Paris 1, 258 f.) beziehen ſich zwar auf Baladea. 
doch ſcheinen fle allgemeine Geltung zu haben. Doch ift bei allem, 
was wir über den melaneftfchen Schädelbau haben, wohl zu bemerken, 
wie gering, ja zum Theil auch wie unfider das Material if, and 
welchem man zu fihließen gezwungen ift (vergl. hierüber auch v. Bär 
a, 39. — Ueber den melanef. Schädel v. Bär a. a. O. Bonr- 
garel aa. DO. Quoy u. Gaimard Zool. zu Freycin. 7; Gar 
not bei Duperr. Zool. 118). Garnot braudt (113-4) die Na: 
men umgefehrt, wie Bär: denn nad) ihm haben vielmehr die Papuas 
abgeplattete® Hinterhaupt, die Alſuren rundes. Dies kommt daher, 
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weil v. Bär auf den Unterfchieb des Haupthaars und zwar mit 
vollem Recht, kein Gewicht legt (a, 57); er fcheidet feine beiden Ab⸗ 
theilungen nur nad den Schädeleigenthümlichleiten (a, 58 f.), doch 
nennt er felbft die fo gefchiedenen Stämme, welche beide kraushaarig 
find, uur Varietäten (mit Macgillivray), neben welchen er nod) 
eine dritte (ebenfalls nah Macgillivr.) wahrſcheinlich findet, mit 
Adlernafe, vorfpringenden Kiefern, breiter gemölbter Stirn. Dieſe letz⸗ 
tere Varietät ift aljo (was zu beachten ift) nicht nur nach der Schädel» 
befchaffenbeit beftimmt. ‘Die beiden Hauptvarietäten, die mit abgeplat- 
teten und gewölbten Hinterhaupte, fcheidet v. Bär durch den 150° 
öftl. L. v. Greenw., allein nah Bourgarels Schilderung bat auch 
die ſchwarze Race anf Neucaledonien abgeplattetes Hinterhaupt (a. a. O. 
258), denn was heißt e8 anders, als dies, wenn er fagt, daß das 
Schädeldach, da wo ed nad hinten abfalle, ganz beſonders hoch und 
der untere Theil des Hinterhauptes ftärler angeſchwollen fei als 
beim Enropäer? Sagt er doch auch geradezu, daß die ſchwarzen Neu⸗ 
caledonier, alfo die eigentliden Melanefter dafelbft ein viel ſchwächer 
entwickeltes Hinterhaupt hätten, als die gelbe Race (289). Auch die 
Fidſchis haben häufig breite Hinterföpfe und ſchätzen dies als befon- 
dere Zierde (Hale 48). Doch geftehen wir offen, daß wir auf die 
Eigenthümlichleiten des Schädels als Racenmerkmales nicht allzuviel 
Gewicht legen, da auch fie zu vielfach ſchwanken, als daß fie ein 
ſicheres Maaß abgeben künnten. Sie mögen al® felundärer Beweis 
von Intereſſe fein; aber auch nichts weiter (vergl. Wallace 2, 
430 f.).. So find denn auch die Schädel der Neuguineer felber ein 
ander keineswegs ähnlich, und 3. B. die von der Weftlüfte von denen 
der Nordoftfeite fehr verjchieden (Sal. Müller b, 123 f). Noch 
weniger aber ift Grumd, auf Neuguinea zwei verfchiedene Stämme 
anzunehmen, wogegen fih au Wallace (Proceed. roy. geogr. soc. 
1859 p. 358) und Windf. Earl (v. Bär 39; Windf. Earl c, 4) ent- 
Ichieden ausfprechen. Auch hier aljo kommen wir zu unferem Sag zurüd: 
wir haben e8 bier nur mit einem einzigen mannigfach vartirenden Stamm 
zu thun, welcher durch fchlechte Nahrung und Xebensweife, dur Klima; 
tifhe Einflüffe u. |. w. verfchieden modificirt wird (vergl. Windf. Earl 
c, 4). Dafür ſpricht auch, daß die Reifenden felbft die mannigfaltigften 
Stämme Melanefiens unter einander gleichftelen. Es Tann nicht auf- 
fallen, wenn die Kunaier und die Bewohner der Loyalitätsinfeln den 
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Baladanern nahe geftellt werden EErskine 395; 386); dieſen aber 
nennt Cheyne (18; 34) wiederum die Bewohner von Tanna umd 
Aneityum (33) äußerlich ſehr ähnlih, während Forfter die Tanne 
fen mit den Baladeanern vergleiht (R. 3, 247). Unter einander 
fteben fi die Bewohner der füdlichen Hebriden, der mittleren 
und der nördlichen glei (ſ. oben); ſowie gleichfalls die des Ni 
tendiarchipel8 äußerlich einander gleichen (Dillon 2, 271), denen aud 
die Bewohner der öftlichen Salomoinfeln nahe ftehen (Carterei 
364-5). Die der nördlichen werden den Neuguineern fehr ähnlich genanni 
(Sheyne 64; Shortl. Reiſe 234), wie auch die Bewohner des ge: 
gefammten Archipels untereinander ähnlich find (Salerio 344; Ro⸗ 
quemaurel bei d’Urville b. Zool. 2, 367). Die Tombaraner 
gleichen den Kingeborenen von Port Dorei (Duoy u. Gaimard 
d'Urv. 8, Zool. 34) oder denen von Sta Cruz (Carteret 379), 
wodurd ſich alfo die Dorefen auch zu den Bewohnern der Nitendi— 
gruppe ftellen, und da Belcher (a, 2, 62) die Tombaraner mit den 
Zannefen vergleicht, fo gewinnen wir eine Nebeneinanderftellung der 
ſüdlichen Hebriden, des Nitendiarchipeld, Neubritanniend und Neugui- 
neas, welche noch verftärkt wird durch dD’Urvilles Behauptung (a, 4, 
560), daß den Tombaranern die Bewohner der Humboldtsbai ähnlich 
fein. Die Bewohner des füdlichen Neuguineas fanden wir den Tor— 
reöinfulanern gleich, beide den Bewohnern der Maffinsinfeln (Mac- 
gillivray 1, 296). Die Bewohner Nenguineas vom Utenateflug 
bis nach Adie hin werden unter ſich verglichen (N. Guinea 45; 115, 
Finſch 73-4), von Hombron aber (d’Urville b, Zool. 1, 278) 
ganz den Fidſchis gleich geſtellt. Unter ſich ähnlich find aud die Ein- 
geborenen der nordmeftlichen Halbinfel nebft den vorliegenden Iufeln, 
die indeß, wie wir fahen, aud mit den Bervohnern des übrigen Me: 
lanefiens vielfach zufammengeftellt werden. Allerdingd hat Dumou» 
tier (d’Urville b, Anthrop. 211) den Verſuch gemacht, den Typus 
der „Papus“ d. 5. Dielanefier als folchen zu bejchreiben; allein dies 
iſt mißlungen, deun wenn er die Papus miittelgroß nennt, von ob- 
longem und plattem Geſicht, zuſammengedrückter Stum, kurzer 
breiter Naſe, mitteldiden Lippen, vorfpringenden Backenknochen, Heinen 
Schwarzen Augen; wenn er fagt, ihr Saar fer fraus, ihr Bart und 
Körperhaar ſpärlich, ihre Haut rußig oder kupferig fchwarz, ihr Scha⸗ 
del nad) hinten zu verlängert; fo ift feine diefer Beſtimmungen, melde 
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fih anf alle Stämme und Iufeln gleihförmig exftredte, Feine, melche 
nicht, wie wir fahen, den heftigften Schwankungen unterworfen wäre. 

Eine amdere Schilderung bat Wallace (2, 411 f.) gegeben, 
welche wir hier einrüden müffen. „Die tupifche Papuarace, fagt er, 
ift in vielen Hinfichten der malatifchen gerade entgegengefet und bis 
jetst fehr unvolllommen bejchrieben worden. Die Farbe des Körpers ift tief 
ſchwarzbraun oder ſchwarz; fie erreicht zwar nie das Kohlſchwarz einiger 
Pegerracen, aber fie nähert fich demfelben manchmal. Sie varirt in 
der Tinte jedoch mehr als die des Malayen und ift manchmal dunkel⸗ 
braun. Das Haar ift fehr eigenthümlich rauh, troden und gefräufelt 
uud wählt in kleinen Büfcheln oder Locken, welde in der Jugend 
ſehr Fury und compact find, aber fpäter zu einer beträchtlichen Länge 
auswachſen und die compalte gefräufelte Friſur bilden, im melcher bes 
Papuas Stolz; und Ruhm befteht. Das Geficht ift mit einem Barte 
von derfelben kraufen Art wie das Kopfhaar gefhmüdt. Die Arme, 
die Beine und die Bruft find mehr oder weniger mit Haaren gleicher 
Art bekleidet. In feiner Statur übertrifft der Papua entfchieden den 
Malayen und ift dem Durchſchnitts-Europäer vielleicht gleich oder 
felbft überlegen. Die Beine find lang und dünn und die Hände und 
Füße größer als bei den Malayen. Das Geſicht ift etwas verlän- 
gert, die Stimm flach, die Brauen fehr hervorſtehend; die Nafe groß, 
ziemlich) gebogen und hoch, die Baſis derjelben did, die Nafenlöcher 
breit und die Deffnungen derjelben hinter der verlängerten Nafenfpige 
verborgen; der Mund ift groß, die Lippen did und aufgeworfen.“ 
Aber auch diefer Schilderung widerfprechen, fobald wir fie ald allein 
und allgemein gültig binftellen wollen, die Zeugniffe der glaubwürdig: 
ſten Reifenden auf das ſchärfſte. Da nun Wallace annimmt, daß 
der fo gefchilderte Papuaſtamm ganz Melanefien bis zum Fidſchiar⸗ 
hipel bewohne (2, 419): jo wird feine Schilderung, wie wir fchon 
gefehen, nur noch unhaltbarer, und bei allen feinen Beftimmungen 
treten diefelben Schwankungen ein, wie wir fie fehon gegen Dumous 
tier geltend machten. 

Diefe Schwankungen find es denn auch, welche uns mit der äußer⸗ 
ften Borfiht erfüllen müſſen gegen die vielfachen Behauptungen nas 
mentlich franzöfifiher Gelehrten, mir hätten e8 an manchen Orten des 
Gebietes mit Mifchlingen zwifchen Malayen oder Bolynefiern umd Me 
lanefiern zu thun. So behauptet Hombron (d'Urv. b, Zool. 1, 
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278), daß die Anwohner der Tritonsbai Mifchlinge zwiſchen Malahen 
und Papua feien, und ähnliches behauptet ex wie d’Urville ſelbſt 
(a, 4, 603 f.) von Port Dorei, wo jedoch die Bermifchung noch für 
fer fein fol (Hombr. a. a. D. 299; 300-2). Zögernd freilich um 
zweifelnd dachte auch Jacquinot (eb. b, Zool. 2, 355) in ben Be 
wohnen von Iſabel eine Mifchlingsrace zwiſchen Polynefiern und 
Melanefiern zu erfennen und fteht davon nur ab, weil die Fipbſchit, 
in denen er eine ſolche Mifchung fieht, den Melaneſiern von JIſabel 
nicht ähnlich fehen. Diefe halt nun auch Hombron (304) durd 
aus für eine ſolche Mifchlingsrace und fügt fih namentlich daranl, 
daß die Fidſchiweiber (805-6) ganz befonderd den „endameniſchen 
d. 5. melanefifhen Charakter bewahrt hätten. Dies ift richtig, allen 
was beweift es? Nichts: denn wir fanden überall in Melaneſien du 
' Weiber durch ihre fchlechtere foriale Stellung auch leiblich tiefer ftehend 
als die Männer, und fo ift e8 aud auf den Fidſchiinſeln. Gerade 
diefer Umftand bemeift im Gegentheil die rein melanefiiche Abſtam 
mung der Fidſchis: unmöglich kann doch die Miſchung erft jet ftatt: 
gefunden haben, noch umnmöglicher aber ift e&, daß aus eimer folden 
Miſchung nur Männer geboren feien: find aljo die Frauen von me 
lanefifhem Aeuferen, fo zeigen fie eben nur den Urtypus des Volkes, 
welcher durch befieres Leben bei anderen geſchwunden if. 

Was num noch befonderd gegen diefe franzöfiiche Miſchungstheorie 
einnimmt, ift der Umſtand, daß die verfchiedenen Typen in Neuguinea 
fi) ganz nad) den Ständen, d. 5. alfo nach der Lebensweife gliedern. 
Nah d'Urville bildet der dritte der oben befchriebenen Stämme, wie 
er meint, bie eigentlichen Ureinwohner, die Sclaven (a, 4, 606), der 
erfie Stamm die Mehrheit des Volles, der zweite aber, der bald gan; 
melanefifh, bald ganz malaiiſch ausfieht, alle Herrfcher und alle Händ 
ler, welche beſſer wohnen, befjer gefleidet find und befier leben. Allein 
was wir in Polynefien fo häufig fahen, ift auch bier der all: de 
beffere Lebensweife ändert auch das Aeußere, lichtet die Haut, ver 
fchönert die Züge, die Leibesbefchaffenheit u. ſ. w, und das Heißt in 
unferem alle gleicht die Melaneſier den Malaien oder den Polynefiern 
an. Damit follen natürlich zahlreiche Miſchungen nicht gelengue 
werden, weder für Neuguinen noch für Fidſchi: nur dag die Miſchun⸗ 
gen nicht das ganze Voll, fonbern immer nur einzelne Individuen 
treffen. Wäre das ganze Boll der Fidſchis aus Melanefiern umd 
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Polynefiern gemifcht, fo müßte doch ganz nah Annahme der franzöfl- 
ichen Gelehrten, diefe Mifchung nrfprünglic auf einer mindeftens dem 
melanefifhen Element gleich ſtarken Emmifhung polynefifchen Bintes 
beruhen oder vielmehr bei dem Beharrungsvermögen des erfteren, auf 
einer fehr viel flärferen, welche, um conflante Folgen zu haben, durch 
viele Generationen, durch beftändiges, neues Einmwandern polgnefifcher 
Elemente verſtärkt wäre. Dann aber wäre e8 ganz unbegreiflich, daß 
überhaupt noch fo viel melaneflfcher Typus unter den Fidſchis herrichte, 
denn Zuſchuß melanefifcher Elemente iſt nicht nachweisbar, wohl aber 
fortwährendes Bermifchen mit den polynefifchen Nachbarn: der poly 
neftfhe Typus müßte alfo weitaus ten Vorrang haben, wenn nicht 
im ganzen Archipel, fo doch in den Gegenden, wohin die Polynefier 
einvandern, und melanefifche Individuen wären höchſtens als einzelne 
Rüdichlagsformen zu finden. Statt deffen finden wir die melanefifche 
Form über die ganze Gruppe, aber ganz gleihmäßig mit helleren, 
rötheren, minder kraufen Individuen gemifcht. Dieſe Erſcheinung ver- 
einigt ſich mit feiner bis jegt anf Erden beobachteten Yorm der Mi« 
(hung; wir müſſen auch bier alfo annehmen, die Fidſchis find der 
Hanptfache nad) ein ungemifchter Stamm — nur nad) den Grenzen 
zu find fie mit Polyneftern gemifcht, mas aber auf da® Ganze des 
Bolfes Einfluß weder hatte noch haben kommte — und diefer Stamm 
zeigt fich ebenfo variabel wie der melanefifhe Stamm überhaupt. 

Doch aber bilden die Melanefier entjchieden eine Einheit für ſich. 
So fcheidet fi Wallace (2, 418 f. 192 u. fonft) anf das aller- 
ihärffte von den Malaien, denn er fagt (192): „fomweit ich bis jeßt 
babe urtbeilen fönnen, feinen Malaien und Papuas fo weit auß- 
einander zu ftehen, wie überhaupt zwei menfchliche Racen.“ Er aber 
ftellt die Papund als verwandt mit den Polynefiern und den dunfleren 
Stämmen auf den Malaiifchen Infeln bin (419). Auch Dumou« 
tier unterfcheidet fie fcharf von den Dialaten (D’Urv. b, Anthrop. 
217) umd obmohl auch er fie den Bolynefiern ähnlich nennt (212-3) 
trennt er fie doch auch von diefen auf das beſtimmteſte (212). 

Und diefe Selbftändigfeit einerfeit8 und andrerfeits die Zuſam⸗ 
mengebörigfeit der Melaneſier wird denn auch durd die Sprachen auf's 
Beftimmtefte bewiefen. H. C. v. d. Gabelentz hat das große Ver⸗ 
dienft, nachgewieſen zu haben, daß und in welcher Weiſe die melanefifchen 
Sprachen fi ſcharf und beftimmt ſowohl von den malatifchen, als auch 
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von Den polynefifchen unterfcheiden (265), morauf näher em 
geben uns bier natürlich nicht möglich if. Er hat dann feruer ge 
zeigt, daß die Sprachen Neucaledoniens, der Loyalitätsinfeln, der 
Hebriden und einzelner Salomoinfeln (Bauro, Gera) mit einander 
verwandt find, daß eben unter diefen wieder die Sprache von Baladeı 
mit deuen der Loyalitätsinfeln und die von Bauro umd Gera in 
näherer Beziehung ftehen (252). Allerdings find wir num beim voll: 
ftändigen Mangel weitere Materiales mit ficherem Wiffen faft zu 
Ende: denn Cheynes Wortverzeihniß von Edduftone, aus dem man 
freilich einzelne Anklänge an da8 Bauro berauslefen kann, iſt viel zu 
unficher, als daß wir e8 fiher benutzen könnten. Die Sprachproben 
dagegen von Vanikoro, welche Gaimard (bei d’ÜUrville a, 5, 338-40) 
gibt, ftellen dieſe Iufel und aljo wohl den ganzen Nitendiarchipel gax; 
in die Reihe der melanefifchen Sprachen. Jukes nun gibt ein Worwer 
zeihniß von der Inſel Errub (Darnleyinfeln), Torresſtraße (Lathum. 
334) und Macgillivray von Inſeln der Lonifiade (eb. 335), in 
welchen wir fehr auffallende Gleichheiten mit den Banro und Gera, 
aber auch mit anderen melaneflfchen Sprachen fehen; auch an da 
Eddyſtone, wie es Cheyne gibt (187-9) klingen fie an. Während nun 
fhon, nah Macgillivray, die Idiome der Louiſiade unter fich ver- 
wandt find, fo zeigen fie auch mancherlei Berührungen mit der Nord 
tüfle von Neu-Öuinea und mit Neuirland (Macg. 1, 233); mit 
deu Sprachen der Torresinfeln fcheinen fie übrigens nicht näher ver- 
wandt zu fein, als mit den übrigen melanefifchen Sprachen auch. Aud 
was wir fonft von nenguineifchen Wortverzeichniffen haben (Marsden, 
misc. works; Sal. Müller, b, 113 f.; Modera, 115 f.; Ottow un 
N. Suin. 202 f.; Wall. 2, 442, 444 f. zeigt Uebereinſtimmungen mit 
den übrigen melanefifhen Sprachen, zu welchen denn auch das genau 
befannte Fidſchi ganz und gar gehört. Und fo dürfen wir wohl auch fprad- 
lich die Melaneſier für einen Stamm balten, denn überall, wo man 
ihre Sprachen genauer kennt, (von Fidſchi bis Salomoardjipel) find 
fie mit einander verwandt und die nicht genauer befannten Spraden 
bieten doch fo viel Spuren der Gleichheit, dag mir, wenn wir fonfl 
gar nichts von den Menfchen, melde fie ſprechen, wüßten, doc, fider 
zu ber Bermuthung lommen würden, daß fie einander verwandt feien. 

Merkwürdig ift es, daß wir dies ganze Gebiet ſprachlich im 
boben Grade zerklüftet fehen, fo daß man wohl fagen kann, die 
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Sprachen diefer Völker zeigen diefelbe Variabilität wie ihr Aeußeres. So 
find auf Rook zwei, auf Vanikoro drei Sprachen, das Vanikoro, dad Tanema 
und das Taneanun (Gaimard bei dD’Urv. a, 5, 838 f.), melde zum 
Theil fehr weit auseinander gehen. Ebenfo werden auf Tanna wahr: 
fheinlih drei wurzelhaft verjchiedene, auf Erromango zwei Sprachen 
gefprodhen (Gill 227; v.d. Gabel. 145, 125). Aneityum zerfällt 
in mehrere Stämme (Gill 150), Umen in drei, welche verfchiedene 
Namen führen (Uwea, Mondavi, Exte) und verfchiedene Sprachen ſpre⸗ 
hen (Ersfine 340), auf Lifu berrfchen zwei Sprachen, eine im 
Norden, eine im Süden der Juſel (eb. 367), fo daß wir und nicht 
wundern werden, wenn wir auf jeder Inſel wieder eine neue wurzel⸗ 
baft meift ſehr felbftändige Sprade finden. Mit Recht macht v. d. 
Sabeleng (4) hierauf und auf den Gegenfag aufmerkfam, den dieſe 
Erſcheinung zu den polynefifchen Sprachen bildet, welche troß der Aus⸗ 
breitung über den ungeheuren Dcean einander fo nahe fliehen. Die 
Melaneſier find aljo geneigt, leiblich und geiftig fich abzufondern, in 
diefer Geſondertheit zu verharren, und fich fo in neue Stämme und 
Zweige zu fpecialifiren. Den Grund aber diefer merkwürdigen Er: 
Scheinung können wir hier nicht aufdeden; nur fei noch auf die man⸗ 
nigfachen Beftätigungen hingewieſen, welche Wagners Migrationdgefeg 
bei den Bewohnern des ſtillen Ocean empfängt, eine Beſtätigung, die 
um fo merkwürdiger iſt durch die nach den verſchiedenen Völkerſtäm⸗ 
men ganz verfchiedene Art, in welcher fie erfolgt. 

Es bleibt nnd noch übrig, kurz über den Geſundheitszuſtand 
diefer Bölfer zu reden. Obwohl manche der verlommenen Stämme 
ſchwächlich find, fo Tann man doch die Melanefter durchaus nicht einen 
ſchwächlichen Menſchenſchlag uennen: zum Theil trügt das Aeufere 
und viele elend ausfehende Stämme haben dennoch nicht geringe Mus- 
felfraft; zum Theil aber find diefe dunkelfarbigen Infulaner außer: 
ordentlich kräftig, wie vor allen Dingen die Fidſchis, welche nicht nur 
den Polynefiern, fondern auch den Europäern durch ihre Körperkraft 
imponirten; fo auch die Zannefen und viele andere der erwähnten 
Bölfr. Schon ihr Muth ſpricht für ihre Kraft. Auch bebende 
pflegen te meift zu fein und werden mir fie zum ‘Theil menigftens 
als treffliche Kletterer und noch beflere Schwimmer kennen lernen. 
Auch find fie troß ihres Klimas, das felbft den Bolynefiern höchft 
ungefund vorkam, weshalb z. B. von Tukopia Niemand mit d'Urville 
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nad Baniloro wollte (a 5, 117) im Allgemeinen von guter Geſund— 
heit (Cheyne 10, 23; Turner 401). Das Klima der Fibfchiinjeln 
unterfiheidet fi) im nichts von dem der polynefifchen Inſeln: doch 
find die Fidſchis keineswegs gefünder als die übrigen Melanefier und 
alle ihre leiblichen Borzüge ſcheinen nur auf ihrer Lebensweiſe und 
ihrer Bildungeftufe zu berufen — eine Erſcheinung, welche ethnols 
giſch nicht unwichtig iſt. Die bauptfächlichften Krankheiten find and 
bier Hautkrankheiten, von denen wie auch im übrigen Dream (vergl 
oben 25; Band V, 2, 56) befonders häufig die Kinder heimgeſuch 
find. Benfufan (in J. R. G. S. 1862, 45) leitet diefe Krankheiten 
bei den Yidfchifindern von ihrer ungenügenden Nahrung her. Aud 
auf Neuguinea, zu SDorei, litten die Kinder befonders (Wallace eb. 
1861, 174; 2, 301) und von den Arfakis war fait die Hälfte mit 
einer fehorfigen Hautkrankheit behaftet (Wall. 2, 287). Bielleicht 
war auch die weißliche Haut, welche Kolff bei einigen Eingeborenen 
der Mariannenftraße bemerkte, die Yolge einer ähnlichen Krankheit 
(325). Auch auf den Maſſimsinſeln ift Ausſatz Häufig (Saleris 
342), ebenfo anf Wagen, wo die Kranken gräßlih ausfahen, abe 
feine Schmerzen empfanden (Freyc. 2, 48), auf Tombara (Ouor 
bei d’Urville a, 4, 735), auf Vanikoro und Nitendi (d’Urville 
a, 5, 214; Dillon 2, 276) und Bougainpille nannte ja bie 
zum gleichen Archipel gehörige Infel Aoba die Injel der Ausfätigen. 
weil fo viele Eingeborene mit diefer Krankheit behaftet maren (211). 
Ebenfo herrfchte fie auf den Loyalitätsinfeln (Cheyne 23), anf New 
ealedonien (For ſter R. 3, 235) und Kunaie (Cheyne 10). Ar 
Root herrjchen viele Rheumatismen und Entzündungen, in Folge dei 
unvorfihtigen Badens der Eingeborenen (Reina 360). Rheumalis⸗ 
men find gleichfalls häufig auf der Tichteninfel (Cheyne 10) md 
Umen (eb. 23), während die Nitendigruppe von Yiebern vielfach heim 
gefucht wird (Dillon 2, 310), wie ſich diefe auch auf den nenm 
Hebriden zeigen (Turner 444). Starke Geſchwulſt der Augenlider 
ſah Sorfter wiederholt auf Immer (Reife 3, 141), und Augenla: 
den find auch anf Neugeorgien und den umliegenden Infeln häufig 
(Salerio 844). Cinäugige, daneben aber auch viel Budlige und 
Ausfägige finden fih auf dem fehr ungefunden Wagen nicht felten, 
beftige Schwellung der Hoden (ein unter deu Tonganern Häufige? 
Uebel) fand Labillardiere zu Baladen (2, 240), Dillon zu 
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Baniforo (2, 234), wie er auch dafelbft ein Krebsgeſchwür gefehen 
haben will (241); doch war dies wohl eine ausfagähnliche Krankheit. 
Aehnliches fah Cheyne auf Kunaie (10) und noch andere verwandte 
Krankheiten ebendafelöft und auf den Loyalitätsinfeln, wo er aud Ka⸗ 
tarrhe erwähnt (23). Einen Albino ſah Turner auf Zanna (493), 
Forſter (Reife 3, 234) auf Baladen, wo nad) Hood (221) öfters 
Lungenleiden berrfchen follen, wegen der umgejunden Wohnungen: 
doch berichten andere, daß die übrigen Kraufheiten mit Ausnahme des 
Ausfates felten fein (Cheyne 10; 23), Wunden nnd oft recht 
ſchwere leicht heilen (eb.) und es auch Beiſpiele hohen und vüfligen 
Alters gebe (Turner 42; Seemann J. R. G. S. 31, 60) wo 
gegen freilih Hood behauptet, daß die Eingeborenen meift vor dem 
fehzigften Jahre ftürben (221). — Die Benölferung des geſammten Die: 
lanefien beträgt nah Behm (Jahrb. 1, 75; 78) etwa 2,200,000, 
wovon er 200,000 anf Fidſchi, 800,000 auf die Salomoinfeln nnd 
Neubritannien, und eine Million anf Nenguinea rechnet; über 200,000 
betragen die Einwohner der übrigen melanefifhen Infeln, von denen 
12—15000 auf Nitendi, 150,000 auf die neuen Hebriden (anf Fate 
12,000, Zurner 393, auf Tanna 10—12000 eb. 76), etwa 27,000 
auf Neucaledonien und 15,000 auf die Topalitätsinfeln fommen. Da⸗ 
nach kommen auf die Quadratmeile etwa 142 Menſchen; doch ift zu 
beachten, daß das Land fehr ungleich bewohnt ift, eigentlih nur an 
den Küſten und Flußuſern (d’Urville a, 4, 604; 5, 117), daß 
ferner einzelne Imfeln und Gegenden befonder& dicht, andere weniger, 
andere gar nicht bewohnt find, daher fi die Bewohner anders ver- 
theilen und manche Duadratmeile eine fehr zahlreiche, andere gar feine 
Bevölkerung befigen. Auch find jene Zahlen nur jehr annähernd, da 
dad ganze Gebiet noch wenig durchforfcht und z. B. das Innere von 
Reuguinea, Tombora, Birara, ja den meiften größeren Inſeln noch 
ganz umbelannt ifl. 

Die Benöllerung nimmt an einigen Orten des Gebietes ab, fo 
3. B. in Aneityum, wo um 1850 Ersfine und Turner etwa 3000 
Eingeborene vorfanden, Murray dagegen 1861 nad einer flarken 
Diafernepidemie nur nod 2400; und fo find durchgehend Murrays 
Zahlen, die fi auf die erften fechziger Jahre beziehen, etwas niedriger 
als Turners (Angaben bei Behm 76 f.). Dan darf hieraus keineswegs 
zu viel folgen, denn Zurners Angaben können, da er fo ziemlich 
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der erfte war, der die Bemohnerzahl abjchätte, auf zu hohen Anjäügn 


beruhen, wie er ja felbft bisweilen um mehrere Tauſende fehwantt: 
Zanna bat nad ihm 10-—12,000 Eingeborene (76; 1842), Liju 
8—10,000 (400). Indeß berichtet er felber (494), daß die Tanı- 
jen 3. B. abnähmen und zwar zunächft durch Krankheiten, welche fir 
in Yolge der Berührung mit den Weißen erhalten hätten. Die gan; 
Art nun, wie die Weißen mit den Melanefiern verfahren find — 
man denke nur an die Santelholzhändler —, dann ferner die eigue 


Lebensweiſe diefer Völker, dazu die vielen neuen Krankheiten durch die 


Berührung mit den Weißen, fowie manche andere Urfachen, über 
welche wir in der Schrift über das Ausfterben der Naturvölfer ge 
‚redet haben, alles dies bewirkt mit Nothmendigleit eine Verminderung 
diefer Volker. Da aber, mo die Miffionäre oder die Weißen fonfl 
fich ihrer annehmen, wo aljo Kriege, Kindermord, Menfchenopfer um 
dergleichen aufhören, die ungünftigen Einflüffe des Klimas, dem zwar 
die Eingeborenen beffer als die Europäer widerftehen, gemildert wer: 
den, da bleiben fie nicht nur fo zahlreih, wie fie waren, fondern fir 
vermehren fich auch über ihre frühere Zahl (Ausl. 1858, 38). Tie 
Ziffern jedoch, welde Hood anführt (18—20,000 für Tanna, 200. 
für Baladea diefelbe Zahl 220), find ungenau, für Tanna zu ho. 
für Baladen, welches nach Murray (Behm 76) 27,000 Eingebe: 
rene bat, zu gering. 

Gehen wir nun über zu der eulturhiſtoriſchen Scäilberum 
diefer Völker. 

Die Kleidung ift in ganz Melanefien höchſt einfach. Meiſt 
geht man nadt, indem man nur die Scham mit irgend etwas bededt. 
Schmud dagegen wird vielfach getragen, namentlich auch, wodurch fid 
die Melanefier von allen Polynefiern unterfcheiden, in dem ducdhbokr: 
ten Naſenknorpel, und ganz befondere Sorgfalt überall auf den Haar 
wuchs verwendet. Tattuirung berrfcht an einigen Orten, faft überall 
aber bemalt man den Körper. Auch Befchneidung ift nicht felten. 

Legtere findet fih auf Kunaie (Cheyne 7), auf Neucaledonien 
(Turner 424), den neuen Hebriden, auf Ruk (Reina 357) um 
im Nitendiarchipel (Dillon 2, 814). Sie befteht in Aufſchlitzung 
des oberen Theiles der Borhaut (d’Entrecafteanr 1, 351, Labill 
2, 197) und erfolgt zur Zeit der eintretenden Mannbarkeit und unter 
den größten Teftlichkeiten: nur zu Tanna wird fie mit dem fiebenten, 
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zu Aneityum mit dem fünften Jahr vollzogen (Turner 87, 371; 
Cheyne 33, 36. Bon anderen Gebieten ift nichts berichtet, jo daß 
die Sitte vielleicht auch ſouſt noch herrſcht; doch fcheint fie auf Neu 
guinea unbelannt zu fein, wo in Folge einer eigenthümlichen Tradıt 
die Borhant zum Theil jehr lang ift (Cal. Müller b. 59), auf 
Fidſchi Herrfcht die Vefchneidung: mit dem 14. Jahr wird ein Stüd 
aus der Borhaut gefchnitten, welche dadurch aljo aufgejchlist wird 
(Mariner 1, 8340; Willes 3, 159; d'Urville a. 4, 414; 
Gaimard eb. 702). Doch gibt e8 auf Bitllevu eine Stadt Na- 
mend Tumbani⸗Ual, wo weder Beichneidung noch die Sitte des übri« 
gen Archipeld herrſcht, bei Trauer u. dergl. fi) ein Glied des Heinen 
Fingers abzufchneiden. . Die Bewohner diefer Stadt find ſchwärzer, 
nit dider, breiter Naje (Gaim. eb. 713-4). 

Auf Baladea gehen die Männer nadt, nur daf fie eine Schnur 
um den Hals und um den Leib tragen, zu welcher legteren gürtelars 
tigen fie den Penis oder vielmehr die Ruthe, die fie in Blätter ge- 
widelt tragen, emporziehen und dort befeftigen (Korfter R. 3, 201; 
Labillard. 2, 196; HD’ Entrecafteaur 1, 341 f.). Ganz diefelbe 
Zracht ift die gewöhnliche auf den Toyalitätsinfeln umd den neuen 
Hebriden (d’Entrecaft. eb. Forfter eb. 9; 56; 72; Dem. 216; 
Bergh. Zeitjchr. 10, 363 nad) naut. mag. 17). In der franzöfifchen 
Colonie und in den Miſſionsſtationen erfcheinen fie übrigens ſtets be- 
Heidet (Hood 215). Die Neucaledonier trugen dann noch eine hohe 
runde Müte, die oben mit einem rothen Federbuſch verziert war 
(Forſter R. 3, 204), um welche man wohl aud die Schleudern 
widelte (eb. 218), und jet ift ein other oder weißer Zurban mit buntem 
Federbuſch üblih (Hood 215). Auch hatten einzelne and Grad und 
Fledermaushaaren ſich Perrücden gemacht, welche bis tief in den Nüden 
hinunterhingen (Rabill. 2, 186). Die Weiber trugen entweder einen 
mehrere Zoll breiten Gürtel (Hood eb.) oder aber einen langen 
Etrid, an dem 8* lange Schnüre hingen, vielfach um den Leib ge- 
widelt, jo daß jene Schnüre fchichtenmeife über einander lagen (For⸗ 
ter R. 3, 207); fie waren ſchwarz gefärbt EErskine 350). Sonft 
trugen Männer und Weiber diefelben Zierrathe, namentlih in Naſe 
und Ohren, deren Läppchen öfters bis zur Schulter erweitert find 
(Forſt. R. eb. Bem. 343; 514; Kunaie Cheyne 6). Die Kunaier 
tragen dad Haar gleichfalls eingehällt in große Stüden einheimifchen 
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Zeuged, weldes aber auch mit Federn geſchmückt ift, während die 
Mützen der Caledonier geflochten find. Doc fchneiden bisweilen die 
‘ Männer wie die Weiber bier und in Neucaledonien immer (Horfter 
R. 3, 221) da8 Haar furz, nur daß fie dann eine lange Locke auf 
der einen Seite des Kopfes ftehen laſſen. Ihr Schmud fonft befteht 
aus Ketten von Mufceln oder Holztnöpfen, auch wohl ans Strängen 
von Menſchenhaar; die Häuptlinge tragen noch Ketten von Beinen 
weißen Muſcheln — die mur in Caledonien gefumden werden, aber 
and auf Uioea der vornehmſte Schmud find (Cheyne 25) — m 
Knie und Handgelenk, die Krieger bemalen fih Bruft und Geſicht 
ſchwarz (Cheyne 6-7). — Auf den Loyalitätsinſeln, wo keine 
Beſchneidung herrſcht, tragen beide Gefchlechter das Haar lang, indem 
fie es mit Kalk weiß roth oder braun beizen und perrüdenartig aufs 
frifiren (Bergh. Zeitfhr. 10, 368); nur die Krieger hüllen es in 
Zapa ein. Man behandelt es fehr forgfältig und trägt ſtets eime 
Art Kamm oder Haarkrager mit drei langen Holzzinken darin, welcher 
nah dem Range des Trägers verfchieden geftedt wird (Cheyme 15; 
24, 25). Zu bemerken ift no, daß die verheiratheten Weiber hier 
einen 6“ breiten Gürtel tragen, der anfländiger ift, als man ihn jonft 
findet, und daß, auffallend genug, die Durchbohrung der Obrläppdhen 
erft mit eintretender Mannbarkeit ftatt findet (eb. 24), daß ferner 
auch bier die Männer den Penis nicht meiter bededen, wohl aber die 
Vorhaut zubinden und an der Schuur, welde auch fie mehrfach um 
den Unterleib ſchnüren, befeftigen (Labill. 2, 237). Während nan 
auch auf den Hebriden die Männer nadt gehen (Hoba Forſt. R. 
3, 3; Dana lava Rietm. 180), nur daß fie den Penis einwideln 
(Malik. Rietm. 171) und die Ruthe zu ihrer Gürtelſchnur Hoch- 
ziehen, was ſchon bei ſechsjährigen Knaben zu gefchehen pflegt (Forft. 
R. 3, 84), fo tragen auch Bier die verheiratheten Weiber einen Rod, 
ber bis auf die Knie reiht (Tauna Cheyne 36, Forfter R. 3,73; 
Mallik. eb. 23; Errom. 55; Fate Erskine 332), Doch tragen 
fie öfters und fo wohl die unverbeiratheten, die 5bi8 zum 10. Zahre 
nadt gehen, nur einen von der Gürtelfhnur vorn berabhängenden 
Blätterbüfchel (Wort. eb. 55, Cheyne 36; Aoba Forſt. R. 3, 3; 
Vanua lava Rietm. 180; Aragh, Maiwo Bougainv. 212). Die 
Ohrläppchen und Nafenknorpel find durchbohrt (Malik. Forft. R. 
3, 12; Errom. Bergh. Zeitſchr. 9, 533; 548 nad Bennet) und 
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in den oft fehr weiten Deffnungen tragen fie ein Stäbchen, einen 
Knochen, einen weißen Stein, Schilöfrotringe (Forſt. AR. 3, 83). 
Als Schmud haben fie Armbänder, welche zum Theil aus Kokosfaſern 
geflohten (Turner 81), zum Theil künſtlich gefchnitten, öfter auch 
mit grünen Blättern verziert find, Halsbänder, welche aus Scildfrot, 
Knochen, Muſcheln beftehen und Zierrathen von Grünftein und rothen 
Bohnen (eb. 84. Aragh, Maimo Bongainv 212; Ban. lava 
Rietm. 179). Eine merkwürdige Armverzierung erwähnt Rietmann 
von Mallikolo: man trägt am Handgelenk einen durchbohrten Holz. 
fegel, der mit Baft überzogen ift, und diefe Bafthülle bededt Hand 
und Arm. Die Mufter, melde man auf diefe Schmudfadhen einägt, 
beftehen uur aus Zidzadlmien Rietm. 169-70); an den Armbän- 
dern, deren fie oft 6—8 am einem Arm tragen, pflegen fie ihre aus 
Gras geflochtenen Speerwerfer und Schlingen zu hängen (Bergh. 
Zeitf hr. 548; Zurner 81) Auch Walfijchzähne trägt man als 
fehr gefuchten Schmuck und daher namentlih die Häuptlinge; man 
läßt fie als Kleinode an einzelnen Schnüren bangen. Halsbänder 
fliht man auch wohl von Menſchenhaar (Tanna Turner 79-80; 
Fate 393; Ersfine 325), Kniebänder, die von grünem Laub ges 
flochten waren, erwähnt Ersfine von Fate (eb.), wo man auch neß- 
artiges Flechtwerk von rother, weißer oder ſchwarzer Farbe trägt 
(Gill. 58) oder wie Erskine ſagt, ſchön gewebte Gürtel mit den⸗ 
ſelben Farben. Bougainville (212) ſah auch auf Aragh und 
Maiwo hübſches Flechtwerk mit rothen Muſtern, worin die Weiber 
ihre Kinder trugen. Von allem dieſen Schmuck dürfen die Weiber 
nichts tragen, die ſich dafür aber das Geficht und öfters auch den 
ganzen Leib zu Mallikolo mit Kurkuma einreiben (Forſt. 3, 23). 
Ueberhaupt bemalt man ſich den Leib nicht ſelten: ſchwarz die Aobaner 
(eb.), weiß, roth oder ſchwarz die Tannefen und Erromanger das Ge- 
fiht (eb. 84; 61; Cheyne 35), roth iſt die gemöhnlichfte Yarbe 
und zwar flreiht man fie, je vornehmer man ift, um fo dider auf, 
wie man überhaupt auf diefe Karben fehr eitel ift (Ersfine 311), 
fchwarz dagegen ift Trauer (Turner 77) Die Farben werden mit 
Kokosöl, oft aber auch Bier anf den ganzen Leib aufgetragen (Bennet 
in Bergh. Amal. 3, 548). Das Haar wird natürlich befonders ge- 
pflegt: man fliht e8 mit der Rinde einer Pflanze (Turner 77) in 
einzelne zahlreihe — 6-700 fagt Turner — Büſchel, die man 
86* 
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oben frei läßt, fo daß fie doch eine große Perrüde bilden (Belcher 2 
2, 62), wobei man oft alle diefe Locken in ein großes Netz ſteckt 
(Bennet bei Berghaus 547), oder man läßt die Haare frei und bin 
det fie nur oben zufammen in einem loderen Schopf und der Kratzer, 
der oft mit Federn geſchmückt aber meift voll Läufe ift, fehlt nirgends, 
(Forfter R. 3, 82-3). Oft ummindet man das Haar dann nod) 
mit einem Pifangblatt oder einer Mattenmütze. Selbſt den Bart 
fiht man auf Tanna zu einem Zopf zuſammen (eb. 83; Aneityum. 
Gill 151). Defters auch beit man die Haare mit Kalk zu einer 
gelblichen oder rothen Färbung (Gill 58; Ersfine 325; C Heyne 
36). Die Frauen jedoch ſchneiden das Haar faft immer kurz EErs— 
fine 332; Bennet bei Bergh. 547). — Ganz diefelbe Tracht der 
Männer und Weiber herrſcht auf der Nitendigruppe (St. Cm 
d’Entrecafteaur 1, 378; Baniloro Dillon 2, 153 f.; D’Urv, 
a. 4, 164; 214-5). Bon dem 4* breiten Gürtel ziehen die Mün- 
ner oft ein Stüd Zeug zwifchen den Beinen dur; in dei Nafe 
fteden fie Federn, in die Ohrlöcher, die bißmeilen eine Weite von 6° 
haben, oft 10—30 Schildkrotringe, und vor allen Dingen iſt Schmud 
von weißen Muſcheln beliebt, von denen man eine größere gern vor 
der Stirn trägt (Forft. R. 3, 189), Auch rothe Blumen (mie jo 
oft in Bolynefien) find bier als Schmud gefuht (Dillon 2, 314). 
Ihr krauſes Haar, das zurüdgefämmt und hinten zufanmengefnüpft 
wird, hängt oft bis zur Schulter herab. So tragen es meiſt die 
Greiſe; junge Männer aber nehmen Haare von Todten oder von be 
fiegten Feinden, flechten fie kegelförmig bis zu 1’ Höhe zufanımen, 
ummwideln fie dann mit Zeug — womöglich von rother Farbe, welche 
auch bei den Kleidern am beliebteften ift — und ſetzen diefen feltfamen 
Kopfpus, der am Rande häufig mit Blumen verziert ift, auf (Banil. 
Nitendi Dillon 2, 153 f.; 275 f.; d’Urv. a. 5, 215). Den Gürtel 
oder Rod von zerjchligtem Bambus, den fie häufig tragen und von 
"dem ſich gleichfalls ein Stüd Zeug duch die Beine zieht, färben fie 
glänzend ſchwarz (Dillon 2, 275). Kinder gehen bis zum 10. Jahre 
nadt. Auch gebeizt werden die Haare bier öfters. Die Frauen tra 
gen indeß das Haar ſtets furzgejhoren und ohne Schmud, wenn fie 
auch Arm- und Halsbänder haben (2, 177). Die Tradt des Sa⸗ 
lomonardhipel ift nur wenig verfchieden; entweder man gebt ganz 
nadt oder trägt nur vor der Scham eine Heine meift höchſt unzu⸗ 
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reichende Bedednung von Blättern, von Matten u. f. w., welche an 
einer mehrfach fehr feft um dem Unterleib geridelten Schnur hängt; 
doch trägt man dieſe Schnur häufig anch allein (Bauro d' Urv. b. 5, 
295; Montravel eb. Zool. 2, 365; Malaita, Bougainv. Ro— 
quemanr. eb. 866; Bula Bougainv. 232; Xabillard. 1, 228; 
Duboun;. eb. 366; Iſabel Jacquin. eb. 355; Marquen Tasman 
bei Swart 38; Eddyſtone Cheyne 67). Die Bewohner der Iles 
des contraristes waren gleichfalls nadt, nur daß fie um die Eichel 
ein langes röhrig herabhängendes Blatt umgemidelt trugen (Surville 
249); und ähnlich hatten die Bewohner von Bula und die von Neu- 
georgien die Borhaut mit einem Faden zugebunden (Demas bei d'Ur⸗ 
pille b. Zool. 2, 369). Aud die Zierrathen find gleich, die Nas 
fen, die Ohren, legtere oft in höchſt bedentendem Maße durchbohrt, 
mit Ringen, rothen Blumen (Sfabel Surville 222), Knochen u. f. w. 
gejbmüdt, wodurch auf Iſabel der Nafenknorpel bis an den Rand 
der Oberlippe öfters ansgedehnt war (Surville 236) Weiße Mu- 
fcheln vor der Stirn oder am Halfe werden gern getragen (eb.; Choir 
feul Boug. 227; Simbu Shortl. 134), ebenfo aufgereihte Zähne, 
auch Menfhenzähne ald Gürtel und Ketten (Surv. ed. Rietmann 
193), ſowie Mufchelihmud als Arm- und Kniebänder. Armringe von 
einer großen weißen Mufchel (oder von Knochen), welche man auf Iſabel 
(Surv. 236) und fonft trug, find auf Neugeorgia, da ihr Befig 
Macht und Ehre verleiht, jo gefucht, daß fie oft Veranlaffung zu 
Kriegen wurden (Cheyne 65). Anf Wagen tragen ſolche Ringe 
nur die Bornehmen und zwar am linten Arme (Freyc. 2, 54). 
Auch auf Simbu (Shortl. R. 134) und Baniforo trug man 
folde Ringe (d’Urv. a. 5, 360), welche an mikroneſiſche Sitten er⸗ 
innern. Ferner falbte man ſich bier mit Kokosöl (Nov. 2, 429, Mia: 
layta) und bemalte fich ebenfalls weiß voth oder ſchwarz, oft mit 
weißen Streifen, fo namentlih wenn man in Krieg ziehen mill 
(Cheyne 65); auf Iſabel teugen die Männer einen weißen Strich 
von der Braue zur Schläfe, die Weiber noch außerdem über bie 
Baden und die Bruft (Surville 235; d’Urv. b. 5, 295; Boug. 
232). Die Haare merden gewöhnlich weiß, gelb oder roth gebeizt 
(Choifeul Boug. 227; 231; Bula eb. 232; Iſabel Jaquin. d' Urv. 
b. 5, 297). Man trägt e8 verſchieden: entweder ganz kur; Tas⸗ 
man 38), vorn kurz, Hinter den Obren in langen Locken (Iſab. 
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d'Urv. b. 5, 295), oder man läßt es mübenartig oben auf deu 
Kopf ftehen, oder theilt e8 im einzelne Zöpfe, welche man mit Gummi 
zuſammenklebt (Iſab. Surville 235), man trägt e8 in großen Pa: 
rüden, pudert es weiß (eb. 256) u. ſ. w. Federn, welche ganz obrs 
auf dem Scheitel fteden, find eine fehr geſchätzte heilige Zier (Surv. 
250; Zasman 38); die Malaytaner trugen ein Bündel rotbgefärb- 
ter Baftftreifen dit am Ohr (Nov. 2, 429) — Faſt diefelben Ein 
zelnheiten gelten vom ganzen Acchipel Neubritannia Auf Birara 
geht man nadt außer einem Blätterbündel vor dem Penis, das au 
einer Gürtelfehnur hängt; ale Schmud trägt man Federbüſche im 
Haar, Ringe in Ohren und Nafen, Armbänder, runde weiße Muſchel— 
füde an einer Schnur um den Hal u. dere. Das Haar iſt rolf 
oder weiß gebeizt (Bougainv. 246-7, Dampier 5, 95). Tie 
Bewohner der Inſel York gehen ganz nadt, haben aber fonft dieſelbe 
Tracht; auch die Flügel der Naſe durchbohren fie (Hunter 140-1); 
ganz ebenfo gehen die Bewohner von Tombara (Carteret 379, Duoy ba 
d’Urv.a.4, 736) — welche oft durch Knorpel und Flügel der Nafe einen 
Schweinszahn Quoy und Gaim. Zool. 34 bei d'Urv. a) tragen; 
das Haar binden fie in Fleinen Zöpſchen oder Loden, deren oberes 
Ende frei bleibt, oder fie laſſen es zu einer dicken abjtehenden Perrüde 
wachſen (Belcdher a. 2, 73) — die von der Sturminfel (King 
318), von Gerrit Denis u. |. w. (Dampier 5, 83) und von den klei⸗ 
nen Inſeln nordwärts von Neuguinea (Behrens 157 f.; Schon: 
ten 54-6). Bielfach bemalen fich auch diefe Stämme den Leib mit 
weißen Streifen oder roth und ſchwarz. Die von St. Johann tra- 
gen auch noch Mützen von gemaltem Baſt, oft mehrere übereinander, 
die dann mit einem Bande zugefchnürt worden (Schouten Diar. 52; 
le Maire allg. Hift. 11, 470). Auch die Aomiralitätsinfeln, wo 
ein dreizinkiger Kamm im Haar getragen wird (Tabillard. 1, 253), das 
man oben in einen Knoten bindet, gehen nadt bis auf die Schnur um den 
Leib (Forfter Bem. 514; Carteret 385; Hunter 147); doch fteden 
die erwachſenen Männer die Eichel des Penis in eine weiße Muſchel, 
Bulla ovum, was übrigens öfters eine ftarle Schwellung des einge: 
Hemmten Theiles hervorruft. Befchnitten waren fie nicht (Vabillard. 
1, 259-60). Tiefer mehrzinlige Kamm ift auch der eigenthümlichſte 
Schmuck im Südoften von Neuguinea und auf der Loniſiade, 
neben dem man auch noch Blumen um Haar trägt (Macgillivray 
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1, 280-2; Labillard. 2, 277). Auch ein dem polynefifchen Tapa 
ähnliches eng befigen fie (eb.) fowie Matten, welche man zur Klei- 
dung und zum Lager brandt (Reina 360). Auch auf Auf trägt 
"man einen Schamgurt (eb. 359). Die Torresinfulaner gehen 
zum Theil ganz nadt (Flinders 2, 109), zum Theil tragen Die 
Männer eine Mufchel vor dem Penis, während die Weiber einen kur⸗ 
zen Rod aus Blättern, melde an einem Ourt hängen und bei den 
Frauen länger find als bet Mädchen, tragen (Wiljon narr. 312; 
Macg. 2, 20). Die Männer verzieren ihr Haar auf ächt melane- 
ſiſche Weife, indem fie ed im lange dünne pfeifenähnliche Locken 
flehten und mit Oder färben, doch fchneiden fie e8 bisweilen ganz 
ab und tragen dann forgfältig bereitete Perrüden. Kine foldhe wird 
gefchildert bei D’Urville b. Zool. 2, 371: die Haare waren auf ein 
Heines Käppchen von Zeng befeftigt und auf einer anderen Inſel tru- 
gen die Eingeborenen eine Maske von Schildpatt, die ring mit Haa- 
ren eingefaßt war (eb.). Bei feftlichen Gelegenheiten puten fie das 
Haar mit Blumen, Blättern, Federn u. dergl. aus. Die Mädchen 
tragen es Idng, während es die Franen ganz abfchneiden bis auf 
einen 1/s“ hoben bürftenförmigen Kamm, den fie von einem Ohr 
zum anderen ftehen laſſen. Schmuck, Bemalung des Körpers ift wie 
im übrigen Melanefien (eb.). Die Männer der Louifiade frifiven ihr 
Haar oft zu ungebeuren kraus abftehenden Perrüden auf (Macgil» 
livr. 1, 188-9). 

Die Bewohner des eigentlihen Neuguinea baben, fomweit fie 
von fremden Einflüffen frei geblieben find, gleiche Tracht: fo gehen 
die Anwohner der Mariannenftraße bi auf einen Binfengürtel nadt 
(J. R. G. S. 7, 386), zu weldem fie die Ruthe emporziehen und 
darunter fleden; doch tragen fie den Penis öfters in einer Mufchel 
oder einem Kürbis (Modera 28), zwei ihrer älteften Männer hatten 
Thierfele nın die Schultern (Kolff 326). Ste haben einige Bier: 
rathen und bemalen ihr Geſicht ſchwarz und roth; tattuirt aber find 
fie nit (Müller b. 58). Die am Ütenatafluß trugen denſelben 
Gürtel, wobei ihnen indeß an der Verhüllung gar nichts lag, oder 
auch fie hatten den Penis in einem Kürbis oder Bambnsftüd (Diodera 
75) fteden. Die Naſen haben fie durchbohrt und tragen reicheren 
Schmuck im Haar, das fie oft roth heizen und entweder als wilde 
Perrücke ſtehen laſſen oder in lauter Heine Zöpfchen flechten, einen vier 
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bis fünfzinfigen Bambuskamm (Sal. Müller b. 70 f.). Sie trugm 
an einem Band um den Kopf Säde, melde auf den Rüden hängra 
und am Hals Meine Körbchen (Müller b. 73). Auch die Maiajfi 
(eb. 103) und die Anwohner des Karufafluffes (Nieuw Guin. 16) he 
ben nichts von Kleidung als einen Heinen Schurz und ebenfo erzählt 
Keyts (1678), daß die Bewohner von Nomototte, welche die Rafe 
burchbohrt und das Geficht ſchwarz bemalt hatten, und deren Weiber 
um Gürtel und Hals Korallenketten tragen, ganz nadt gingen mit 
Ausnahme eines Stüdes Rinde vor der Scham (542). Einen folden 
Schurz trägt man denn auch überall, in Dorei, wo jedoch die Weiber 
einen blauen SattunsSarong haben (de Bruijnkops 177), auf 
Wagen und Boni (Freycin. 2, 54), auf den Gebirgen (N. Gum 
164 f.) und auf den Inſeln der Geelvinksbai (Goodswaard 17), 
während an der Humboldtsbai nur die Weiber einen foldden tragen, 
die Männer dagegen nadt geben oder die Ruthe in ein Bambus 
futteral fleden (N. Guin. 169; 172; Roijer 64). Kinder gehen 
nadt (N. Guin. Freycin. 2, 54), ebenfalls häufig fo die unverheira 
tbeten Weiber (N. Guin. 172). Zu Lobo, mo Modera (98) die 
Leute meift noch nadt fand, Fleidet man ſich jekt mehr oder weniger 
malaiifh, mit einem Kopftuch, einer kurzen Hofe, dem Sarong (Sal. 
Müller b. 89), und die® gefchieht auch in den übrigen Landestheilen 
bon bornehmeren Perfonen, wie den Häuptlingen, gewöhnlich felbit an 
der Mariannenftraße (J. R. G. S. 7, 387; Modera 99), ferner auf 
Wagen (Freycin. 2, 54), zu Dorei und fonft gar häufig. Im der 
Humboldtsbat hat man künſtliche Perrücken, welde kahlköpfige Alte 
tragen (Katal. 117, 100). Den gabelfürmigen mehrzinfigen Kamm 
trägt man vielfah, fo zu Wagen (Garnot bei Duperrey 531), 
zu Dorei; hier jedoch die Frauen niht (Forreſt — 1774 — 95; 
de Bruijnkops 175), öfters die Arfafi (N. Guin. 160), die An 
wobner der Humboldtsbai (N. Guin. 169), des Utenatafluſſes (Sal. 
- Müller b. 72); auch gebeizt wird das Haar vielfah (Dorei Bruijn- 
kops 175; Windf. Earl c. 5; Utenata Müller b. 70 f.) und an der 
Humboldtsbai mit rother Lehmerde gepudert (N. Guin. 169). Die 
Anwohner der letzteren ſchneiden es in jungen Yahren fur; ab bis 
auf einen bürftenartigen Kamm auf der Ränge des Scheitele, erwach⸗ 
fen flechten fie e8 im lange Zöpfe (die fie oft durch Faſergeflecht 
oder Kafuarfedern verlängern), und ſchlingen es um den Kopf (N. Gain. 
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170). Sie fowie die Dorefen, bei denen nur die Sflaven das Haar 
furz gefchoren tragen (N. Guin. 149), und Arfalis ſchmücken es mit 
Kaladufedern, wenn fie emen Feind erlegt haben (N. Guin. 160; 
169; Katal. 114, 42; 116, 98; Geelo.-Bai eb. 115, 78; Goodsw. 
20). Auch die Prachtfedern der PBaradiesvögel bilden einen ſchönen 
und gefuhten Schmud (Sal. Müller b, 72; Katal. 117, 102), 
Die mannigfachen Arten der Arfafis, das Haar zu tragen, find höchſt 
auffallend: mährend die Dorefen es entweder perrüdenartig abftehen 
laffen oder auch es in viele einzelne Zöpfe flechten, welche Mode aud) 
zu Katmani, an der Speelmannebai, unter den Wulas (N. Guin. 117) 
am Utenatafluß und fonft herrſcht (Sal. Müller b. 70f.), fo 
ichlingen «8 die Arfali entweder in „einen großen rumden Ball“ 
(Finſch 120) auf dem Scheitel zufammen, welchen fie mit anderen 
Heineren Haarkugeln (bis zu zehn) umgeben; ober fie theilen es in 
drei große „Wülfte“, deren zwei an den Seiten des Vorderkopfes, 
einer am Hinterkopf Tiegen (N. Guin. 164). Aehnliches findet fich 
an der Geelvinföbai, wo die Männer vier Haarballen tragen Goods⸗ 
waard 21) und am Karufafluß, defien Anwohner, wie die Frauen 
der Inſel Adie das Haar gleichfalls theilen und es dann in Furze 
einzelne Loden flechten (N. Guin. 16). Die Anwohner der Marian⸗ 
nenftraße binden e8 entweder am Öinterfopfe oder vorn in einem Fno- 
ten zuſammen oder flechten es in zahlreiche einzelne Zöpfe, welche 
fußlang find und alle nad) hinten geftrichen werden (Modera 31), 
wohingegen die Bewohner der Geelvinksbai diefe Flechten vorn am 
Vorderkopf zufammenbinden (Goodsw. 22), Die Anmohner des 
Utenata tragen außerdem noch eine Art Mütze von Bambus und 
Kängurufell verfertigt. Die Weiber dagegen befchmieren das Haar 
häufig mit naſſem Schlamm (Müller b. 71; Modera 75). Der 
Schmuck, den man überall trägt, befteht aus Ringen und Bändern 
um Hals, Arme und Knie aus Binfen, aneinander gereihten Mus 
ſcheln, Thier- ja and Menſchenzähnen, Schildpattftüdchen, Fruchtkernen 
u. dergl.; höchſte Pracht ift e8, wenn er wie zu Dorei öfters, and 
Kupfer oder gar aus Silber befteht (Bruijnfops 1, 177, 183, 
d’Urville a. 4, 611; Müller b. 71 u. ſ. w.) Die Ohren haben 
alle durchbohrt, umd ebenjo mit Ausnahme von einigen Bewohnern der 
Speelmannsbat (Good Sswaard 19) und denen von Adie (N. Guin. 
112) die Nafenknorpel und bisweilen die Nafenflügel, in welden 
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namentlich die Anmohner der Humboldtsbai ſchweren Schmuck trage, 

Bambusftäbe, Quarzſtücken, riefige anfwärtsgebogeue Schweins;ähm, 
Fäden, an welchen Muſcheln u. dergl. hängen un. f. w. In da 
Ohren tragen fie je nad dem Alter bis 20 Ringe (N. Guin. 170). 
Auch Hat man bier beſonders künſtlich gemrbeitete Bruſtſchilder, welche 
aus rothen Kernen (wie auch in Polynefien die Abrusbohne ganz ähe 
li) verwendet wird) und Zähnen beftehen und die breiten Leibgürtl, 
weiche ebenfo verfertigt find und nur zum Staate angelegt werke 
(eb.); während die Arfalis auf der Stirn mehrere große weiße Mu- 
fheln tragen (eb. 164). Die Weiber find übrigens in Neuguinea 
weit weniger gefchmädt wie die Männer, wie fie denn auch auf ih 
Haar viel weniger Sorgfalt verwenden (N. Guin. 112; Müllerb 
70 u. ſonſt). Mehrere Stämme haben die eigenthümliche Sitte, wel 
nur bier in Melanefien gefunden wird, fich die Zähne fpig zu feilen 
fo die von Wagen (Freyc. 2, 47), öfterd die von Utenata (Mo⸗ 
dera 74; Sal. Müller b. 66), die nördlih von der Marianne 
ſtraße (J.R.G. S. 7, 387), was Windfor Earl c. 5 auf alle Küſten⸗ 
ftämme der Inſel ausdehnt, mit Unrecht, denn Sal. Müller (b. 80) 
und die Holländer berichten ausdrüdlih, daß diefer Gebrauch in de 
Gegend der Speelmannsbai unbelannt if. — Die Mädchen auf den 
Fidſchiinſeln gehen bis zum zehnten, die Knaben bis zum vier 
zehnten Jahr nadend; dann erhalten fie die Tracht der Erwachſenen. 
welche bei den Männern ein langer Gürtel ift, der Maro, der mehr 
mals um den Leib gefchlungen, dann zwiſchen den Beinen durchgeze 
gen wird und bis auf die Knien berabfällt, während die Weiber den 
Liku tragen, einen runden, 1—1'4* breiten Schurz mit berabfallen- 
den Franfen (Marin. 1, 340; Will. u. Calv. 1, 156; Ert: 
fine 264). Letzterer, der indeß bei den Weibern breiter ift als ha 
den Mädchen (Will. u. Calv. 1, 171), wird aus der Rinde dei 
Hibiscus umd anderer Pflanzen bereitet: da8 Zeng zu den Mares 
der Männer wird wie in Polynefien aus der Ninde des Papiermanl: 
beerbaumes gemacht und mit Kleiſter, der aus Taro⸗ oder Tallamehl 
gewonnen wird, zu beliebig langen Stüden zuſammengeklebt (Will 
u. Calv. 1, 65-7). Völlig nadt geht man uie: es wäre äuferf 
unanftändig, wollte ein Dann fih ohne Maro und eine Frau fih 
ohne Liku zeigen (Erstine 264; Willes 3, 356, d'Urv. a 4, 
446). Den Körper bemalen fie fidh öfters roth oder weiß (Ser: 
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manu in J. R. G. 8. 31, 60), doch and, ſchwarz, mit dem Ruß 
ihrer Lichter, welcher deshalb als Abgabe gegeben wird (Ersfine 
240; 457; Will. u. Calv. 1, 157). Auch Kurkumapulver gehört 
zum Tribut, doc) veibt man damit nur die Finder zu ihrer Geſund⸗ 
heit ein (Erst. 457) Ihr Schmud iſt zahlreih (Will. u. Calv. 
1, 159). Beſonders hoch in Anfehen ftehen die Zähne des Physe- 
ter macrocephalus; nur die erflen Hänptlinge dürfen fie tragen und 
oft find fie Beranlaffuug zu Mordthaten (Mar. 1, 815). Muſchel⸗ 
fetten tragen fie als Hald, Arms und Kniebänder (Erstine 265; 
169-70).. Große Schweindzähne trägt man an Schnüren auf der 
Bruft; und befonderd gefchägt ift die ſchöne Cypraea aurora, welche 
man nur bei den höchften Feſten trägt (eb. 265). Dies erinnert an 
die hohe Geltung weißer Mufcheln im übrigen Melanefien, welche 
man vor der Stirn, im Haar, auf der Bruſt u. f. w. trägt; wie 
au die Koreaner (Kumph bei Brehm illuſtr. Thierl 6, 841) 
die Ovula oviformis als hödften Schmud im Baar oder vor der 
Stirn trugen. — Die Durchbohrung der Nafe, welche früher auch 
bier wohl allgemein war, bat ſich nur. in einzeluen Spuren erhal 
ten, und zwar auf Bitileon, wo — zu Marinerd Zeiten — viele 
den Naſenknorpel durchbohrt hatten, aber nur in Kriegszeiten Federn 
in der Oeffnung trugen, welche allerdingg 9—12* lang maren 
(Mar. 1, 827): jegt wird die Sitte erlofchen fein. Auch die Obren 
trug man durchbohrt, namentlich die Weiber. Die Deffnung hatte 
oft 10* im Umfang, das Obrläppchen, weldes aber bisweilen auch 
riß, hing bis auf die Schulter (Mar. 1, 342). Nach polynefifcher 
Art trägt man häufig auch lange Fingernägel EErskine 431). 
Der wichtigſte Schmud war aber auch hier das Hnar, welches fie 
roth oder weiß, doch auch blau, bleigrau und fehmarz färben (d’Urv. a. 
4,445 f.; Belcher a. 2, 52). Je länger und fraufer nun ihr Haar wächſt, 
befto ſchöner iſt es. Ein eigenes Verfahren haben fie, um es Hart zu 
nahen: fie tauchen e8 3—Amal in Wafler, worein fie Aſche von 
Brodfruchtlaub oder gebrauntem Korallenkalk und den Auf der Licht. 
nuß (tui tui) geftreut haben. Dann wird es forgfältig getrodnet 
und nım 3—4, ja nah Hale 6 Stunden frifirt (Dar. 1, 339), 
wozu jeder Häuptling feinen eigenen Frifeur bat. Diefer letztere hat 
keine Leichte Aufgabe; denn es gibt eine ganze Menge Friſuren und 
Moden, welche er kennen muß. Den fehwarzen Puder aus dem Ruß 
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der Lichtnuß freut man übrigens auch troden ein; und dam wird 
(menigftens bei Boruehmeren) dad Ganze in ein weißes Kopftauch eu 
geſchlagen, fo daß diefes eine Art von Turban bildet (Will. m 
Cafv. 1, 156-157, Erstline 175, 240, 265). Auch bier fehlt 
natürlich der große mehrzinfige Kamm nit (d’Urville a. 4, 247), 
der bisweilen von Schildpatt iſt (Ersfine 202). Eine folde Fr 
fur wird alle 2 6i8 3 Wochen erneuert (Hale 49). Die Kunden 
tragen da8 Haar ganz kurz gefchoren, die Mädchen lang, doch beizen 
fie es, mit Ausnahme der höchften Scheitelgegend, welche ſchwar; 
bleibt. Nach der Ehe ſchneiden auch fie es bis auf 1 bis 2” Yang 
ab, oder fie tragen es kraus wie die Männer und gebeizt (Sale eb.) 
Um &8 nun Nachts zu fchonen, fo haben fie ähnliche Kopfſchemel, mie 
fie auch die Polyneſier brauchen, meift aus Bambus, nur daß fir 
höher find: denn fonft würde die Friſur befchädigt werden (Hale 49: 
Ersfine 194), Man wird aus diefer Schilderung erjehen, wie at 
Mielanefier eine im Wefentlichen gleiche Tracht haben, die fich von der 
polynefifhen mannigfach unterfcheidet; die letztere ift auf den Fidſch 
infeln mächtig eingedrungen. In den auffallendften Einzelheiten fim 
men oft fehr entfernte Gegenden des Gebietes überein, fo daß Niä 
dadurch diefe Gebräuche als fehr alte, meift allen diefen Bölfern ge 
meinfchaftliche ausmeifen. 

Tattuirt waren auf Neucaledonien nur einzelne Männer (Ert: 
fine 349) und Weiber, letztere aber nur zwiſchen Lippe und Km 
(Forfter R. 3, 207). Während fonft die Bewohner der Lohal: 
tätöinfeln, wie fie fich nicht befchneiden, auch nicht tattuiren, fo fan 
doch Erskine auf Tifu die Bilder von Vögeln u. dgl. auf den Armen 
nit blauer Farbe — melde leßtere für polgneftfhen Urſprung dieſer 
Sitte fpricht — eingezeichnet. Auch auf Erromango tattuiren fi de 
Weiber, und hier nur diefe, indem fie ſich ind Gefiht das rohe Ab⸗ 
bild einer Blume, eine® Ylattes, eines Sternes und allerhand Figur 
einrigen (Turner 495, Forft. Bem. 511), aber anf eigenthünlice 
Art, denn jene Zeichnungen werden durch erhabene Narben gebildet. 
Auf Vanna Iava (Rietm. 180) beftehen die Mufter aus Frummen 
Linien, die nur auf der Bruft angebracht find, während die Tanmejen 


die Bilder auf den Armen und dem Leib tragen, die Yatefen Dagegen 
an Arm umd Bruft (Forſt. R. 3, 85, Erskine 324). Doc ſpricht 


Zurner (393) legteren das Tattuiren ganz ab und Erskine bejcräntt 
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e8 nur auf die Weiber (332). Die Zeihunug wird mit einer fcharfen 
Mufchel eingefchnitten und dann mit dem Saft einer Pflanze gerieben, 
wodurch die Narben erhaben bleiben (Forſt. R. 3, 85). Auch die 
Bewohner der Nitendigruppe tattuiren fi, meift jedoh auf dem 
Rüden, mit Bildern von Fischen, Eidechjen nu. f. w., wie es ſchon 
Mendana 1595 fand (Fleurien 26, Dillon 2, 279, Labillard. 
2, 255). Die Tattuirung mit erhabenen Hautnarben findet ſich auch 
im Salomonsardhipel (Jſabel Jacqu. 26, bei d'Uür v. b. Z00l. 2, 
355), umd zwar hauptfählih im Gefiht uud au den Armen der 
Männer, und oft recht hübſch (Surville 235) Auf Bauro aber 
und Malayta (Nov. 2, 432) tattuirte man fi nit (Montravel 
bei d'Urv. b. Zool. 2, 365), während die Norkinfulaner ftarle Haut 
narben auf Schultern und Armen tengen (Hunter 141). Aehn⸗ 
Iihe Narben tragen die Torredinfulaner auf deu Schultern, fo daß 
diefe wie mit Epauletten verjehen ausſahen (Macgill. 1, 126), wäh. 
rend fich bei den Bewohnern der Louifiade nichts der Art vorfand 
(Maegill. 1, 190). Dagegen tattuiren fih anf auderen Infeln, 
welche füdöftlich von Neuguinea liegen, namentlich die Weiber, wäh. 
rend die Männer diefen Schmud nur felten anwenden (MMacgill. 1, 
262). An der Süpküfle von Neuguinea ift das Tattuiren ganz all» 
gemein (eb. 2, 55) und auch fonft häufig: fo tattuiren die Wula 
und auch die Küftenbervohuer der Speelmannsbai die Stirn (N.-Guin, 
118), wie ed ähnlih aud die Anwohner des SKarufafluffes thun 
(eb. 16 f.). Sehr reihlih tattuirt man ſich zu Dorei, wo indeß 
die Tattnirung nur als Bierrath gilt und bei den Deänuern einfacher 
und feltener ift, als bei den Weibern, deren ganze Bruft voll eleganter 
den Formen des Buſens folgender Linien ift (de Bruijnkops 177, 
R.:Guin. 147, Wallace J. R. G. S. 31, 174). Selten ift fie bei 
den Bewohnern von Adie (N.-Guin. 112), fehr verbreitet bei denen 
der Geelvintbai (Goodsw. 22). Bei den Anwohnern der Hum⸗ 
boldtsbai ift fie bei den Männern nicht Sitte, wohl aber bei den 
Frauen, welche ſich öfters verfchiedene Figuren auf Bruft, Rüden und 
Armen einbrenuen (N.⸗Guin. 172), wie dies auch die Banilorefen 
und die Bewohner der Nitendigruppe thun. Nicht tattuirt find die 
Bewohner von Wagen (Garnot bei Duperrey 531) von Utenata 
und Lobo (Müller b. 58; 69) fomwie von der Martannenftraße 
(Kolff 325). 
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Hantnarben find fehr Häufig und es ift wicht wahr, daß nr 
eine beftimmte ethnologifch verjchiedene Ahtheilung der Bevölkerung fe 
macht, wie d'Urville a. 4, 612 will, der fie nur den Harafurus, den 
Papuas das Tattuiren zufchreibt. Diefe ganze Unterfcheidung ift m 
haltbar und die Hautnarben finden fich überall, zum Theil auch neben 
der Zattuirung: an Bruft, Bauch und Armen haben fie die Bewohner 
der Mariannenftraße (J. R. G. S. 7, 387), ebenfo die von Utenata 
welche fie durch Einfchneiden oder Einbrennen bewirten (Sal. Mül: 
lex b. 69), neben ihren eintattuirten Muftern die Dorebfen, ala Se 
dächtnigmale (Xeffon complsm. zu Buffon 3, 130); ebenfo bre« 
nen fih die Stämme in der Nähe der Speelmannsbai Figuren in 
die Haut, während die von Aiduma fi nur einen Fleinen led auf 
der Stirn zwiſchen den Augenbrauen einbrennen (R.: Guin. 118; 
ebend. 17). — Auch auf den Fidſchinſeln tattuiren fi) die Männer 
faft gar nicht, wohl aber die Weiber, und diefe meift um Hüften um 
Schenkel, obwohl fie den Liku tragen und durch ihn faft die gam: 
Zeichnung verdeden, welche ohnehin anf der ſchwarzen Haut faumı 
fihtbar ift (Hale 63). Die Operation mird hier nur von Weibern 
vollzogen, welche ein beſtimmtes Geſchäft daraus machen, für de 
fie bezahlt werden (eb.; d’Urv. a. 4, 345; Willes 3, 355; Will 
u. Calvert 1, 160). Uebrigens haben auch fie (mas jedoch ebenjo 
auf Tonga vorlam, und zwar ald Gedächtnigmal heftiger Liebesleiden 
haft) erhabene Hautnarben auf Armen und Bruft (VUrpille a 4 
445 f.). 

Das Tattuiren wird in Melanefien viel roher und ungeſchickter 
andgeübt, ald in Polynefien. Die Hautnarben fliehen ihm völlig 
gleich. Denn wie 3. B. die Anwohner der Speelmannsbai und dei 
Karufaflufjes hauptſächlich nur die Stirn tattmiren, fo brennen die 
Aidumaner gerade dort einen Fleck ein, und bdiefelben Muſter, welde 
andere Stämme einzeichnen ober einfchneiden, brennen andere in die 
Sant. Die polynefifhen Werkzeuge werden nirgends oder nur in 
Fidſchi gebraucht und dorten find fie entlehnt. Meiſtens ſchneidet 
man die Zeichnung nur ein, über die man dann eine ätzende Farbe 
berftreiht. Allein auch bier hat die Tattuirung durchaus die Beben 
tung wie in Polynefien. Man meihte fi dem Gott, indem man ſein 
Bild auf ſich einzeichnete — Eidechfen, Schlangen, Fiſche u. dal. 
werden auch bier als Mufter genannt —; man zeichuete das Bild 
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natürlihd auf die wichtigſten Körpertheile, daber der Gebraud, die 
Stirn, die Bruft, die Arme hauptſächlich zum tattuiren. Daher galten 
die Knaben auf den Fidfchinfeln fo lange für umrein, bis fie tattuirt 
waren; dann erft önrften fie Speife, die ein Häuptling eſſen follte, 
tragen, ohne diefe, die befonders heilig ift, zu verunreinigen (Will. 
u. Calv. 1, 166). Auffallend ift es und höchſt merkwürdig, daß 
bier umgekehrt wie in Bolyuefien hauptfächlich die Weiber tattnirt 
find ; daß diefe fo häufig auf dem Rüden ihre Zeichnung haben. Letz⸗ 
teres kommt wohl daher, weil der Rüden, auf dem fie die Sachen 
ihrer Männer trugen, welche beiliger als fie waren, auch beſonders 
heilig fein mußte: das ward er duch das Bild des Gottes. Aber 
warum bier die Weiber hauptſächlich, die doch unheiliger waren? 
Bielleiht eben deshalb; fie befonders mußten das weihende, das rei- 
uigende Bild des Gottes tragen, um in Gefellihaft der Männer leben 
zu können. Danu haben wir bier die umgelehrte Auffaffung als in 
Polynefien, melde aber aus der gemeinfamen Grundanſchauung ebenfo 
gut erwachſen konnte. Dabei ift aber jehr zu beachten, daß die Fid⸗ 
ſchiwe iber ſich fafl nur die Lenden, die doch bedeckt waren, tattuirten. 
Wie nun, wenn die Weiber deshalb fo vorzugsweife tattuirt waren, 
weil fie die eigentlich Leben fpendenden waren? (S. 33 f. 40f.) Jedenfalls 
ift diefe fo feltfame Tattuirung der Fidſchiweiber nur dadurch zu er 
Hären, daß man den fruchtbaren Schooß durch das Zeichen des Gottes 
den Gott weihen mollte, und gerade deshalb verbarg man ihn, weil 
er nun tabu war. Ebenſo bemeift anch die ganze Art, wie man das 
männliche Glied trägt, dag man vor allen Dingen den Leben fpen- 
denden Theil defielben, die Eichel, den profanen Bliden entziehen, nicht 
dag man das ganze Glied aus Schamhdaftigkeit verbergen wollte: im 
Gegentheil, man ummidelte meift nur die Authe und wie man dieſe 
in die Höhe zieht und dadurch priapeifch ansreckt, das ift fo wenig 
ſchamhaft wie denkbar (Forſter). Die Eichel aber verbarg man 
gänzlich, indem man fie uuter den Gürtel emporzog oder fie feit zuband, 
oder wie die Bewohner der Humboldtbai in einen Heinen Kürbis 
(N.Guin. 169), wie die der Admiralitätsinfeln in eine Muſchel ftedte. 
Als fie auch diefe zu verlaufen durch die Preife der Franzoſen gereizt 
wurden, drebten fie fich meift um und verdedten, wenn fie irgend 
Eonnten, den nun entblößten Theil. Knaben hatten diefe Deufchel noch 
nicht (Rabill. 1, 259-60), natürlich, die lebenfpendende Kraft des 
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Theils fehlte no, diefer war alfo noch nicht dem Gotte als Eigen⸗ 
thum zu weihen. Auch auf den Salomoinfeln bedeckt man nur de 
Eichel, die man in ein röhrenförmiges Blatt ſteckt (Surpille 249) 
oder durch Zubinden der Vorhaut, welde Sitte auch anf Nukuhiva, 
Havaii und Mangareva berrjchte (Mörenh. 1, 112), unfichtbar 
machte. Daher fcheinen die Kalebafjen, Diufcheln, Bambusftüden, in 
weichen man den Penis trägt, aus gleihem Grunde aufgekommen zu 
fein; und bier mag nod darauf aufmerkfjam gemacht werden, daf di 
Nencaledonier nur den oberen Theil der Vorhaut — nur fie bededi 
die zeugende Deffnung — aufichligten und daß derjenige, welcher einen 
Krieger im Kampf getödtet hatte, ald feinen Siegesantheil das männ- 
liche Glied des Getödteten belam, während die übrigen Glieder den 
übrigen Kriegern vertheilt wurden (Xabill. 2, 216): er, der Siege, 
erhielt den beiligften Theil des von ihm Beflegten. Aus allem Geſagten 
erklärt fich vielleicht nod, eine merkwürdige Eigenthümlichkeit der mela⸗ 
nefifchen Kleidung, wie fi) auch die Schambaftigleit und Enthaltjamteit der 
Fidſchis aus diefem religiöfen Grunde erklärt, wir meinen die Schaur, 
welche man oft feft einfchneidend um den Unterleib hatte. Auch der 
Nabel war heilig, und wie die Eichel, fo wollte man ihn durch jene 
Schnur bededen, welche man noch trug, nachdem man längft dw 
eigentliche Urfache der Tracht vergeffen hatte. Vielleicht ſtehen wir 
bier überhaupt an dem erften Grund der menfhlichen Kleidung. Mau 
bedeckte die Glieder aus jenem religiöfen runde, meil man in ihnen, 
den fo wunderbar fchaffenden, die Kraft eines Gottes wohnend dachte: 
und fo erwuchs nad) und nach wie die erfte Kleidung, die nicht blog 
Bug war, auch das für die Berfeinerung der Sitten fo weſenlliche 
Gefühl der Schampaftigkeit felbft, welches dem natürlichen Menſchen 
fehlen mußte und fehlt. 

Zähne und Zahnfleifch entflellen die Melaneſier vielfach durch 
Betellauen, welches namentlih im Weſten des Gebietes herrſjcht. 
Die Sitte erftredt fi über den Salomoardhipel (Jacquin bei d'Urv. 
b. 5, 297; Zool. 2, 366; 356; Bougainv. 235; Cheyne 65; 
Rietmann 195) bi8 nad Nitendi (Tabillard. 2, 255), wo fie 
fchon Diendana (Dalrymple 169) vorfand, und Vanikoro Quoy 
bei d'Urv. a. 5, 559; Dillon 2, 155), wo die Kinder mit dem 
zehnten Jahre an diefem Genuß theilnehmen (Dillon 2, 276); fie 
berrfcht feruer in Neubritannien (Schouten Diar. 51; Hunten 
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144-145. Bougainv. 238; Leſſon compl. zu Buffon 3, 91) 
auf den Maffimsinfeln (Salerio 348) und der ‚Luifiade, wo indeß 
der Gebrauch etwas anders ift als fonft (Margili. 1, 190; 
Labill. 2, 277; 280) und auf Neuguinea an verfchiedenen Orten 
(eb. ſüdoſtt. Macg. 1, 281; Aie N.-Gum. 118, Dorei d'Urv. 
a. 4, 610-611; de Bruijn Kops 179); auf Wagen nicht, (Freycin. 
2, 48; Öarnot bei Duperrey 531), wohl aber auf den Heineren In⸗ 
feln im Norden Neugnineas (Beldhera. 2, 85; Schonten Diar. 55). 

Die Fidſchis kennen diefen Gebrauch nicht: Dagegen nehmen ſie 
Theil an dem Neizmittel der Polynefier, fie trinken Kava, der bei 
ihnen yangona heißt (Benfufan J. R. G. S. 32, 45; Will. u. 
Salv. 1, 141, Seemann Zeitfhr. f. allg. Erdk. n. 5. 9, 478), 
und zwar fehr reichlih. Er bildet ihren Morgentranf (Gaimard bei 
d'Urv. a. 4, 703), um ihn verfammeln fie fich in ebenfo großen nnd 
feierlichen Geſellſchaften wie die Tonganer (d’Urv. b. 4, 207), wie 
man ihn auch hier auf diefelbe Art unter ähnlichen eierlichleiten bes 
reitet, am feierlichften in Somofomo (Will. u. Calv. 1, 141). 
Nah Williams und Calvert (eb.) kauen junge Männer die Yangona⸗ 
wurzel, nad) Benfufan (a. a. D. 45) junge Mädchen. Sie haben 
alfo jedenfalls den Gebrauch de Piper methysticum, der übrigens 
bei ihnen wild wächſt und nicht erft eingeführt ift, von den Poly 
neftern gelernt (Ersfine 262), wofür auch der Umftand fpricht, daß 
ihre Kavagefäße die polynefifchen nachahmen: Erskine (200) fah eines 
von Holz in Geftalt einer Taube. Starke Getränfe lieben die Fid- 
ſchis überhaupt (Ersfine 262), ebenfo wie die Dorefen (Bruijn 
Kops 186), beide gewiß erft in Folge der Angewöhnung durch die 
Weißen: brannten doch die Fidſchis, welche übrigens gutmüthig im 
Zrunfe find, ſchon vor 20 Jahren, als Ersfine fie befuchte, einen 
Spiritus aus Zuckerrohr (Ersf. 262). Die übrigen Melanefter 
hatten feine beraufchenden Getränke und haben anfangs ſtets — nur 
von den Bulanern wird das Gegentheil berichtet (Xabill. 1, 226) 
— einen Widerwillen gegen Branntwein gezeigt, was ſie zum Theil 
noch jetzt thun. So die Neucaledonier (Rabill. 2, 196; Pigeard 
nouv. ann. des voy. 1847, 3, 307); die Bewohner der Loyalitäts⸗ 
infeln (Erstine 377); fo die Zombaraner (Garnot bei Duperr. 
529). DBom übrigen Melanefien wird nichts der Art erwähnt, 


von Wagen (eb. 533) aber und Neugninen ausdrüdlich gejagt, daß 
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man dort Feine geiftigen Getränke gehabt hätte (Dorei DUrn. a 
4, 610-611) nod hätte (Speelmannsbai R.-Guin. 125: Humbeld 
bai eb. 181), nnd fo mag auch die Sitte auf Tanna, Fate und Ger, 
Kava zn trinken (Turner 87; 898; Rietm. 195), auf fpäteren 
polyneſiſchen Einflüffen beruhen. Doc fol die Pflanze auf der Rs 
tendigruppe hin und wieder angebaut fein (Tromelin bei Bergh 
12, 537). Die Satefen gebrauchen den Kava nur bei der Berehumg 
der Geifter, welche Gefundheit fpenden, in Tanna aber trinkt ma 
ihn ganz wie in Polyneſien, anf einem beftimmten Pla, den jedet 
Dorf befigt, und mit Ausſchluß der Weiber. Bereitet wird er, wi 
in Polynefin. Diefe Gleichheit im einzelnen beflätigt uns zumriſ 
die Annahme, daß wir es mit einer entlehnten Sache zu thun haben; 
man könute fonft an gleichmäßiges uraltes Eigenthum denfen. lc 
rigens trinken jegt auch die Neucaledonier Spirituofen gerne (Rietm 
130) und fe ſowohl wie alle Polynefier find jegt höchft begierig auf 
Tabak (Erst. 377, Not. 1), den die Arfalis ſogar ſchon in an* 
gebehnter Weiſe bauen (Roijer 53) und die Anwohner der Han: 
boldtsbai in beſonders künſtlichen Bambusbüchſen bei fich führen. Is 
Fidſchi, wo Tabak vielfach gebaut wird (Ersfine 269), macht man 
auch Eigarren aus ihm, mit einem Dedblatt von Bananen (Ber: 
fufan J. R. G. S. 32, 50), Bon anderen Reizmitteln haben fie 
noch Einzelnes: auf Ijabel gebraucht man eime gewürzige Rinde mie 
fonft den Betel (Surville 283). Hierher mag denn aud das be 
rühmte Erdeeſſen der Meucaledonier gehören. Sie verzehren ziemid 
große Mengen eines grünlichen Spedfleines (steatite) und nicht nur, 
wenn fie hungrig find, fondern auch nad, reichlichen Mahlzeiten, obu 
daß es ihnen die Bäuche auftreibt wie Labillardiere 2, 205 fagt 
Aehnliches fand er auf dem Wege von Surabaya nad) Samarang u 
Java, wo man einen röthlichen Thon geröftet ißt (2,322), zunädlt 
um dem Hunger leichter und unfchädlicher zu ertragen, dann aus Ge 
wohnheit (Tabill. 2, 205; Humboldt Reiſe v. Hauff 6, 111). 

Die Lebensmittel und die Art des Kochens auf erhikten 
Steinen in Gruben ift in Fidſchi genau fo wie in Polyneſien (Will 
u. Calv. 1, 148). Doch kochen fie nah Wilkes 2, 347 aud oft 
in ihren irdenen Töpfen. Bon Thieren hatte man Schweine, Hüh 
ner, Hunde, aß auch wohl dide Holzlarven (Erskine 424) umd 
Fiſche natürlich immer. Man baut — und fie verftchen ſich trefflich 
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auf diefen Anbau (Wilfes 2, 332; d'Urv. b. 4, 258), — Brod» 
frudt, Zaro, Takka, Yams, Bataten, Bananen, AInderrohr, jegt auch 
Mais, Tabak, Kaffee u. f. w. mit großer Sorgfalt. Nadı Seemann 
(J. R. G. S. 32, 53) haben fie vier ölgebende, fünf flärfegebende 
Pflanzen, vier Gewürzarten, zwölf eßbare Wurzeln, eilf Gemüſearten, 
36 Fruchtarten und daneben eine unendliche Anzahl Arzneigewächſe. 
Auch Zierpflanzen ziehen fie und Orangen fo reichlich, daß fie dies 
felben vielfach ausführen (Benfufan 52). Taro ift Hauptnahrung, 
für defien Anpflanzung fie an Bergen befondere Terrafien anlegen; 
and für die Bewäflerung tragen fie Sorge. Mit lanzettförmigen, ein 
Dard langen harten Holzftäben wird da® Buſchwerk umgebrocdhen, das 
dann verbrannt wird, worauf man die Löcher für die Arumknollen 
mit fpigen Stöden aufmühlt. Zum Abräumen des Unfrantes hatte 
man früher ein eigenthümliches Holzinftrument, während jet meift 
eiferne Inftrumente gebraucht werden. Der Aderbau liegt im den 
Händen der Männer (Will. u. Calv. 1, 61-5). Auch hier läßt 
man Taro, Brodfruht und Zalla mafjenhaft in Erdlöchern gähren, 
um fie dann zu verjpeifen, wie die Polyneſier ihren Poi (eb. 96). 
Sie haben fehr viele verfchiedene Gerichte und Getränke (eb. 139), 
unter anderen gute Buddingd von verfchiedenfter Art und riefenhaftem 
Umfang (J. R. G. S. 82, 62), welde alle auf Holzschüffeln, die mit 
Bananenlaub überdedt find, aufgetragen werden; and die Speijen 
find in Bananenlaub gewidelt; nach dem Eſſen werden Hände und 
Mund gemafhen; man ift ſehr reinlih. Leder Häuptling ißt allein: 
ft er fertig, fo klatſchen die Umfitenden in die Hände (Erskine 
292). Oft darf er, durch ein Tabu verhindert, nicht felbft die Spei- 
jen berühren: dann wird er durch feine Hauptfrau oder feine Diener 
gefüttert (Will. u. Calv. 1, 140). Auch trinft man — mit Aus 
nahme der höchſten Häuptlinge — immer fo, daß man die Flüffigfeit 
in den Mund von oben einfchüttet, daß man alſo nie da8 Gefäß mit 
den Lippen berührt (Willes 2, 347; Will. n. Calv. 1, 139). 
Die Hauptmahlzeit ift bier, wie in Polyneſien, gegen Abend (eb.). 
Auch an ihrem Leibe find fie fehr reinlih, wenigftens die höheren 
Stände (Ersfine 264), während allerdings die niederen Klaſſen oft 
ſehr unreinlich ſind (Will. u. Calv. 1, 137). 

Finden wir hier nun einen trefflihen Aderbau, welchem Ben 
fufan felbft vor dem polynefiichen den Preis zugefteht (J. R. G. S. 
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32, 50), fehen wir ein dem polynefifchen ganz gleiches Leben, fo 
finden wir ein viel ärmlicheres im übrigen Melanefien. Zwar dir 
Lebensmittel find fo ziemlich diefelben: auf Neucaledonien, wo e 
weder Schweine noch Hunde und nur ganz vereinzelte Brodbäume 
gab (Turner 424; Labill. 2, 244), hatte man Kokos, Bananen, 
Zuderrohr, Taro, genoß den Saft der Sproßen und der gefodten 
Rinde von Hibiscus tiliaceus (Forfter R. 3, 237; Labill. 2, 195), 
aß die grobfaferigen Wurzeln von Dolichos tuberosus, die Früchte 
einer Teigenart, von Cordia sebestana, Aleurites und Daneben auch 
als Delilateffe eine Spinne, welche in den Wäldern fehr häufig f 
(Labilf. 2, 195; 232; 240). Den Zaro z0g man im rechtedigen 
Feldern, meift neben Bächen (Labill. 2, 219; 227), und bewäſſerte 
ihn fünftlih, fo daß bisweilen diefe Plantagen in ganz gutem, här 
figer jedoch in ziemlich armfeligem Zuftande waren EEr Skine 355; 
Forfter 8, 209; 229). Pigeard (nouv. ann. des voyag. 1847, 
3, 299) fah auch Ignamen dafelbft, welde wie der Taro im gerade 
Reihen gepflanzt und mit Stäben verjehen waren. Man fochte au 
mit Waffer in dem melanefiihen Irdengefhirr (Turner 424). Te 
Eingeborenen aber leben trog ihres Aderbaued auch nach reichlicer 
Ernte gar bald wieder in gänzlihem Elend, weil fie alle Borrätke 
möglichft raſch verzehren (Malte Brun, ball. soc. geogr. 1854, 
1, 238 f.). Auf Kunaie, der Loyalitätögruppe, den Hebriden fl 
die Nahrung reichlicher, denn außer jenen Begetabilien hat man ncd 
Dame, die aber auf Umea nicht gedeihen (Cheyne 21), Bataten, die 
Tiwurzel, und auf den Hebriden auch die Brodfrucht, Drangen m) 
eine Art Feige (Turner 87; Forſt. R. 3, 31). Daneben ift man 
Schweine und, wie freilich überall in Melaneſien, Fiſche, Muſcheln 
Schildkröten, öfters auch, als Delikateſſe, einen diden Holzwurm, der 
man wohl auch lebend verzehrt (Turner 87; Cheyne 22; 27; 
35; 38). Alles übrige ift wie in Neucaledonien, nur daß man min 
der elend lebt, als daſelbſt. Künftlihe Süßmafferbrunnen gräbt man 
auf Umen (Cheyne 22), während man zu Kunaie Morgens beim 
Frühbad etwa eine halbe Pinte Salzwaffer zu trinfen pflegt (eb. 9), 
Trefflich ift der Aderbau 3. B. auf Tanna und Erromango, wo die 
Damsfelder durch einen vothgemalten Zaun eingehegt find. Die 
Pflanzen werden im eigens bereitete, 7° hohe, 60° im Umfang be. 
tragende Erdhügel gepflanzt und fo forgfältig gepflegt, daß die Wur— 














Landbau in Melaneften. 581 


zeln oft 4° groß werden und 40-50 Pfund wiegen (Turner 87; 
Forſt. R. 3, 59; 65). An vierzig Pflanzenarten fand Yorfter (3, 
174) auf Zanna kultivirt. Und ſchon Duiros fand auf Ejpiritu fanto 
jorgfältigen Landban und eingezäunte Gärten (Dalrymple 283 f.). 
Auch Fünftlihe Speifen bereitet man dafelbft, 3. B. eine Art Kuchen 
ans Bananen und Taro, gefüllt mit Hibiskus und Kokos (eb. 135). 
Ganz ähnliche Gemüfe bereitet man in der Nitendigruppe (Dillon 
2, 180), wo die Produfte der Hebriden noch um manche Frucht vers 
mehrt find nnd diefelben Berhältniffe herrfchen, nur daß Vanikoro vers 
hältnigmäßig nachſteht. Alles war hier Heiner, freilich auch der 
Aderbau ein höchft geringer (Dillon 2, 169; 178; 196; 238). 
Aus den Wurzellnollen bereitet man zu Vanikoro ein Mehl, welches 
man als Borrath in den Häuſern aufhebt (eb. 180), mährend man 
zu Nitendi die Hauptnahrung dafelbft, den Zaro, in Scheiben ges 
trodnet aufbewahrt (eb. 312). Dams wird nicht gezogen: man bes 
nugt die Pflanze, wie fie wild wächſt (eb. 273). Auch die Brodfrucht 
wählt wild und dann mit Kernen, neben der kultivirten famenlofen 
(273), fowie man mehrere Arten Bananen hat (312). Die Schweine 
laufen meift wild umher (304; vergl. d'Urv. a. 5, 215 f). Vom 
Salomoardipel, der wieder reicher ift, weil er näher an Malaifien 
liegt, ift ſonſt nicht viel zu berichten, als daß der Landbau fchlecht ift 
(d’Uro. b. 5, 80; Cheyne 62). Doc waren die Infeln alle bes 
baut, fo weit nicht zu hohe Berge den Anbau binderten; namentlich 
hatte man Kofoshaine, fo zu Buka, in dem niederen Theil von Bou- 
gainville (Rabillard. 1, 220-221). Ermähnenswerth ift noch, daß 
man eine Art Brod aus der Pflanze Binao bereitete (Surville 233) 
Biel höher fteht der Aderbau in Neubritannien, wo ältere wie neuere 
Keifende ihn gleihmäßig loben: man fand regelmäßige Felder und 
ziemlich reichen Anbau (Schouten Diar. 50; Hunter 144; Dam— 
pier 5, 98 f.; Xabillard. 1, 251, 266; Keppel a. 2, 209). 
Nur d’ÜUrville (a. 4, 735; 510) berichtet anders; nach ihm find die 
Produkte Tombaras und Biraras Fein und ärmlih. Auch hier waren 
die Schweine öfter wild; auch Hunde hatte man (Boug. 235; 
Hunter 144). Auf den Heinen Infeln nordwärts von Neuguinea 
bereitete man aus Cafjavewurzeln Brod (Dampier); in der Torred- 
ſtraße baut man vielerlei Knollengewächſe (Macgill. 2, 25), mie 
denn überhaupt der Aderbau Hier und auf der Luifiade ganz tüchtig 
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iM (Macgilliar 1, 190). Schwach iſt dagegen aller Yandben ır 
Reuguinen, wie Wallace meint, wegen der Sagouahrung, welde hai 
ihre Reichlichleit und Bequemlichkeit ſtets nur fchadet. Se jun far 
bei den Papas der Mariannenſtraße feine Spur von Aderbau (3%, 
eben fo fehlt er bei denen am Utenata, welche einige Schweine baben ni 
hauptfählih von Sago und Fiſchen, aber faft thierifch leben (Zıl 
Müller b. 50). Etwas höher fliehen die Ammohner der Ex 
mannsbai, welche zwar Salz nit Tennen, Eago von Ceran kr 
und hauptſächlich von der Jagd und dem Fiſchfang leben: dech bee: 
die Weiber einige Feldfrüdhte (N.-Gum. 119-20) Auch de ı= 
Lakahia kennen kein Salz; ihre Hauptnafrung ift Sago, doch jur 
und fiſchen fie nebenbei (eb. 47). Gebildeter find die von Tal 
welche etwas Landbau haben (59), während die Bewohner von Ür: 
bauptfächlih von eingeführtem Sago (N.⸗Guin. 109) und die der 
Küfte Onin und der gegenüber liegenden Infeln nur ganz vem Fut 
fang leben (Keyts 540-41). And) die Dorefen, welche indeß mi 
in den gewöhnlichen polgnefiichen Defen, vielmehr anf einer Art Re 
über glühenden Kohlen kochen (d Urv. a. 4, 610) nnd nur germps 
eigenen Landbau haben, defien Produkte Gerſte, Mais, Taro, went 
Reis und Sago find (de Bruijn Kops 179), von denen der Zu 
noch am forgfältigften behandelt wird (W’Urv. a. 4, 603), bejieke 
ihre meiften Bebürfniffe von den Arfalis (N.-Guin. 147), melde mt 
überhaupt die Gebirgbewohner thätiger find und beſſeren Aderbau al 
jene haben (eb. 76). So erzählt ſchon Forreft, daß die Bewohner 
des Innern der Infel, welche große Pflanzungen hätten, die Küftes 
bemwohner vielfad mit Lebensmitteln verfehen, welche fie gegen Waller 
eintaufchen (92; 107; 109), Doch haben auch die Anwohner der 
Humboldtbai, wie fie überhaupt höher ftehen, jelbfländigen, wenn and 
nicht eben bedeutenden Landbau mit abgezäunten Feldern. Salz kennen 
auch fie nit (N.-Suin. 180). 

Die Lebensart der Melanefter fchildern ung Turner in Bezr 
bung auf Baladen, Cheyne von den Lopalitätsinfeln. Sie ſtimmt jo 
fehr mit der polynefifchen überein, daß wir verfucht fein köunten, aud 
hier polynefifche Einflüffe anzunehmen, um fo mehr, als ja gerade auf 
den Lopalitätsinfeln fo viele Polynefier wohnen. Allein da wir bier 
felben Sitten auch auf Baladea und fonft finden, fo find fie doch 
wohl den Melanefiern eigenthümlich. Mit der Sonne ſteht man auf 
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und ißt, na einem Bade, da8 Morgenmahl, gebt daun jeinen Ge 
ſchäften nad bis Mittag, wo man nah Haufe zurüdtehrt, uud dann 
macht mau Nachmittags Beſuche, plaudert, kurz vertreibt fich die Zeit, bis 
bei Sonnenmmtergang die Hauptmahlzeit eingenommen wird, wor 
. auf Tanz oder dergleichen folgt und man gegen 9 Uhr fidh zu 
Bett legt (Cheyne 26; Turner 424). Ganz ebenfo leben die 
Fidſchi (Will un. Calv. 1, 189), weldhe im Gemeindehaus Kava 
als Frühtrunk zu fih nehmen, die Nachmittage aber bisweilen feftlich 
gepugt mit reinem Gürtel, friſch gewafchen, gepudert und gefalbt, zum 
Tanz» oder Spielpla gehen und dort die Zeit verbringen (Hal. 69). 
Auh die Wohnungen der Melanefter find den polynefifchen 
ſehr ähnlich, doch keineswegs überall, wie es denn auch in Melanefien 
felbft große BVerfchiedenheiten gibt. So gleih in Neucaledonien, 
wo man tbeild ganz elende Hütten hat, aus zwei oben aneinander 
geneigten Dachflächen beftehend, welche auf der Erde ruhen (Rietman 
136), tbeild aber koniſche, gute feit aus Flechtwerk über einem Holz 
geftell erbaute Hänſer befist, welche meift in einem Pallifadenzaun 
ftehen, der mit gleichfalls eingegäunten läugern Zugang verfehen ift 
(Zabill. 2, 189; dD’Urville nah ihm; Forſter R. 3, 199, 208). 
Diefe Häufer fliehen zu 18—20 in Dörfern, welde in gefchüßter 
Lage angelegt find (Rietm. 186), theils zu 2—3 zerſtreut (Forſt er 
212). Jene dadhartigen Hütten find leicht transportabel; die Ein⸗ 
geborenen nehmen fie, wenn fle ihren Pflanzungen nachziehen, mit 
(Zurner 424). Ihr Hausrath find Matten nud eine ſchwebende 
Hürde, welche aber nur ganz leichte Sachen tragen kann (Dentrecaft. 
1, 350; Labill. 2, 190). Die Dörfer zu Kunaie Liegen in Kokos⸗ 
hainen am Meer (Cheyne 8), die der Loyalitätsinfeln haben ein 
Berfammlungshaus, wo Fremde fchlafen, welches, auf beiden Giebel⸗ 
feiten offen, mit dem großen faſt auf den Boden reichenden Grasdach 
ganz volyneſiſch ansfieht (Cheyme 26). Die übrigen Häufer find 
den befferen caledonifchen gleichgeftaltet, anf Lifu auch mit dem Zaun 
umgeben und von 50° Durchmeſſer (Cheyne eb.; Ersk. 347; 364; 
Turner 401). 

Die Häuſer anf Tanna, wo fie (Turner 401) 50° Durd- 
mefjer Haben, find wie jene ſchlechteren auf Baladea ein auf ber 
Erde aufſtehendes Walmdach, bier aber mit gejchloffenen Gtebelmänden 
(Cheyue 36); zu Erromango (Borfter R. 3, 55) baut man 
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ebenfo und find die Häuſer auf dieſer Inſel 5° hech, 10— Di um 
und mit hübfchen Zäunen umgeben, die Dadjparren aber, meiie tet 
Hans bilden, gebogen und daher da8 Ganze wie ein balber war 
auf der Erde aufftehend (Tromel. bei Bergb. 3. 535: R:::= 
161); auf Erronan find fi 9— 10° hoch und chemie ırı 
dagegen 35—40° lang. Die offenen Seiten fanı man darch X::: 
einfäge fchliegen. Tas Dad ift mit Matten bevedt, mit Mrz 
und trodenem Gras aud) der Fußboden (Forſter R. 3, 114. 
Bor den Hänfern fah Forfter drei hohe Stangen, die oben mit Iwer: 
lotten verbunden waren, und an biefen Bingen Kofosichalem (115. 
Sind diefe Hütten ſchon elend (Gill 122), fo find die von Aneiyız 
noch viel fchlechter, nur 4° hoch, 6’ breit, aus Baumzweigen jwiem: 
mengeflochten nnd mit Blättern gededt. Ihre Länge entipricht der 
Zahl der in ihmen wohnenden Familien (Gill 151). Bei mein 
beffer find die Hänfer auf Tate, oblong, niedriger, mit gebogenen 
Dad, das des Häuptlings fowie ein großes Verſammlungshaus 100 
lang, 28° breit, an einer der ſchmalen Seiten waren fie offen un) 
von der Dede hingen bisweilen Knochenbündel von Schweinen, Bögelz 
und Fiſchen herab EErskine 3831-32; Turner 393; Gill 66). 
Nah Norden zu werden die Hütten wieder elender, fo anf Mallilolo 
und auf der öftlih gelegenen Inſelreihe Gougainv. 213). Anf 
Eipiritu fanto dagegen, wo die Häuſer von Holz und geſchickt gebaut 
waren (Quiros bei Dalrymplie 283), mo der Häuptling ein be 
fonderd großes Haus hatte und man als Hausrat Matten und irden 
Geſchirr beſaß und wohl auch auf Banı lava ift der Hausban wir 
der lobenswerther (Rietm. 179 f.). Ueberall aber wohnen die Eiw 
geborenen der Hebriden, mit einziger Ausnahme der Mallikoleſen 
(Forfter R. 3, 41), in Dörfern zufammen (Erromango Tromel 
bei Bergh. 3, 535; Rietm. 161; Tanna Turner 85; Fate 
Zurner 393, Ersfine 331; Maiwo ev. M.M. 1869, 316; Eipir. 
fanto Rietm. 179; Aneityum Gill 151). Daffelbe gilt von den Be 
wohnern der Nitendigruppe, wo Dillon auf Baniforo, Nitendi, 
Tupua Dörfer von 2 - 30 Häufern fand (2, 178; 191; 285; 287-88; 
809). Die Häufer felber find auf Vanikoro ziemlich reinlich, 10—20 
lang und 6—10' breit. Das ziemlich tief gehende Dad) wird von drei, 
facher Pfoftenreihe getragen, deren äußere 5’, die innere 15‘ Höhe 
bat, Wände und Dad find von Koloslaub gebildet und Eingänge läßt 
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man nach Belieben. In der Mitte des mit Matten belegten Fuß—⸗ 
bodens ift ein gepflaftertes Feuerloch von 8' ins Geviert und 2’ Tiefe, 
über dem auf vier Pfoften eine Bambushürde hängt, zum Trocknen 
der Fifchleinen, zum Aufbewahren von allerhand Dingen (d'Urville 
a. 5, 216; Dillon 2, 191; 240; 274). Dad Haudgeräth bilden 
die Matten, auf denen man ſchläft, ſowie große ansgehöhlte Holzflöge, 
weldhe man als Stühle gebraudht; auch hängt man die Köpfe der ger 
tödteten Schildkröten, einer fehr hoch geſchätzten Beute, im Haufe auf 
(Dillon eb.). Jedes Dorf hat fein Geifterhaus, welches größer ift, 
zn den Öffentlichen Verhandlungen, zu gemeinfamen Arbeiten (Sainjon 
bei dD’Urv, 5, 356), zum Empfang von Gäften und ald Schlafraum 
für die Unverheiratheten dient (d’Urv. eb., Dillon eb). Die Bar 
milien fchlafen jede in ihren Häuſern gemeinfchaftlich, doch liegen die 
Weiber etwas abſeits (Gaimard bei d’Urv. a. 5, 332). Auf Tupua, 
wo man rechtwintelige Straßen in den Dörfern hat, welche mit Kokos⸗ 
bäumen bepflanzt find, baut man größere Häufer als zu Vanikoro, 
noch größere aber zu Nitendi, ro jedes einen Haupt nud zwei Neben- 
eingänge hat, oft von 40—50 Berfonen bemohnt wird und mit einem 
Stemmwall von 4—5' Höhe und gleicher Breite umgeben if. Das 
Gemeindehaus hat hier ein rundes Dad (Dillon 2, 285; 290; 
314), wie oval gebaute Häufer auch fonft erwähnt werden (Ouoy 
bei D’Urville a. 5, 361). Auch Tenfter bringt man bier an (Den; 
trecaft. 1, 379), doh läßt man für gewöhnlich den Rauch durch 
die Thüren abziehen (Duoy bei DUrv. a. 5, 361). 

Wenig willen wir über den Hausbau der Salomoinfeln, da 
die Häufer bier felten am Strand, fondern meift auf den Bergen oder 
an unzugängliden Orten gebaut find (d’Urville b. 5, 23; 295; 
Cheyne 66; Bongainv. 228). Doch finden wir hier nur anf 
ärmlichen Iuſeln wie Abgarris ärmliche Häufer (d’Urv. b. 5, 116). 
Auch Hier baut man meift in Dörfern (Rietmann 185; d'Urv. b. 
5, 64; Surpille 242; ev. Mif. M. 1869, 330), und zwar anf 
Banro die einzelnen Häufer hoc und geräumig aus Bambusrohr. Im 
Innern läuft eine Holzbanf an allen Wänden ber und fte ſowohl wie 
auch der Fußboden ift mit Matten belegt. Außerdem hat man Kale 
bafjen, Holzichalen zum Kavatrinken u. dgl. zum Hausrath (Niet⸗ 
mann 186; 195), fowie die überall gebräuchlichen Kopffchemel und 
allerhand irdene Zöpfe und Gefhirre. Im Neugeorgien wareu an den 
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Dachſparren vielfach Menſchenknochen als Zierrath aufgehängt (Cheyze 
66). Auf Yfabel find die Wohnungen vieredig, bis zu 22 Meter 
lang uud 12 breit; die Höhe beträgt an den Seiten 1 Meter, auf 
beiden Seiten find Deffuumgen, welche als Thüren dienen (d’Urn. b. 
5, 64; 68). Im Innern aber find fie in zwei Räume, einen Raum 
für die Männer und ein Weibergemach, gejchieden, in welches lebten 
von Männern nur der Häuptling eintreten darf. Man ſchläft durd- 
einauder am Boden, wo Matten gelegt werden; auch fpeift man auf 
Matten fittend (eb. 68-71). Größere Gemeinde oder Gotteshäufer 
bat man auch bier (Rietm. 87), uud bier wie überall auch Kahn 
ſchuppen, Dächer auf vier Pfählen (Cheyne 66), in welcher Bauart 
Rietmann auch das Gotteshaus zu Bauro errichtet fand. In einem 
befeftigten Dorfe zu Iſabel waren die Häuſer aus Bambusrohr auf 
hohen Baumgipfelu angelegt, zu denen die Eingeborenen auf halt 
brecdenden Leitern höchſt gefchicdt hinaufſtiegen (ev. Diff. Mag. 1869, 
380), Im Britanniaardipel haben die Amalataner nette Bam 
bushäufer, die umzäunt unter Kolosbäumen Liegen (Hunter 144; 
Carteret 877), die Bewohner der Anachoreteninſel hohe vieredige, 
wohlbedeckte Häufer, viel beffer wie die melanefifchen, den tahiti- 
hen gleihftehend (Bongainv. 250), in Dörfern (Dampier 5, 
96); doch waren die Häufer, welche Carteret (371) zu DBirara am 
Strande fah, elende Hütten. 

Macgillivray fand auf Rofſſel (Luiſiade) lange, niedrige Hätten, 
deren Dächer aus Palmblättern gefertigt umd rund gewölbt waren 
(1, 185). Während dieſe auf der Erde ruben, fo baute man auf 
anderen hierher gehörigen Infeln auf Pfähle: auf Pfählen ftehen lange 
tunnelartige Hütten auf der Pig⸗ und Brierleyinfel (eb. 1, 187, 223) 
anf Bonvonloir, wo die Pfähle 2—B Meter hoch (Labillard. 2, 
276), zu Ruf, wo fie mannshoch find (Keina 359). Die Be 
wohuer der Torresftraße haben auf den öftlichen Inſeln runde, bienew 
ftodartige Hütten, welche aus Bambusrohr verfertigt und mit Laub 
bededt find. Nur eine Beine Thür wird gelafien, daher das Yunere 
das übrigens reinlich gehalten wird, ganz dunkel bleibt; trotzdem aber 
macht man bei feuchten Wetter in den Häufern Feuer an und de 
ganze Familie fchläft im ihnen, auf mattenbebedten Bambusichemeln, 
fowie auch noch einiger Hausrath darin Play findet. Der Mittel. 
pfoften ragt über dem Haus hervor und ift oben mit Muſcheln ver 
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ziert (Iufes 1, 167; Deinide geogr. Zeitichr. m. F. 8, 118), 
am Dach hingen in und vor dem Hauſe die Köpfe der erfchlagenen 
Feinde (Iules 1, 198). Die weſtlichen Inſeln haben vieredige 
Hänfer mit tief herabgehenden Dächern, deren Enden gabelförmig über 
einander ftehen, die Vorder- umd Hintermand find von Bambus ger 
baut umd eine von beiden ift mit einer bdreiedigen Thür verfeben, 
welde in einen ſtark verpallifadirten Hof führt (Jukes 1, 182 f., 
155 f, 161; Mein. eb.). Einzelne Häufer findet man auch, welche 
anf hohen Bfählen fiehen (Dein. eb.). Auch in Wageı ruhen die 
Hütten auf Pfählen (Freycin. 2, 58) und ftehen oft im Meere, 
angeblich and Geſundheitsrückſichten, in Wahrheit aber, um fie unzu⸗ 
gänglich zu machen. Wände und Dach find von Palmblättern ge 
bildet und nur eine Thür if da, durch welche Nachts das Brett, das 
mit der übrigen Welt die Berbindimg herftellt, eingezogen wird. (Eine 
Salerie läuft oft um das Ganze her. Auch gibt e8 einzelne beffere 
Hänfer mit Fenſtern und plumpen Schnigereien — ähnliche Gebäude 
fand Leffon auf Tombara (complem. zu Buffon 3, 81) —, welde 
wohl Gotteshäufer find (Freycin. eb. 54). Auch hier fliehen bie 
Häufer in Dörfern (eb.), ebenfo wie anf der Vulfaninfel, auf Mon 
und den umliegenden Cilanden, wo man gleichfalls auf 8-9" hohen 
Bfählen baut (Schonten Diar. 55-58). 

In Neuguinea bauen die Bewohner der Südküſte ganz ähnlich 
wie die der Torresſtraße (Jukes 1, 227), die Anwohner der Ma 
riannenftraße aber am fchlechteften, niedere ‘Dächer, die anf vier ganz 
freien Pfoften ruhen. Allerdings gibt es auch in etwas größerer 
Entferuung vom Ufer größere und dieſe feheinen dorfartig zu ftehen 
(Kolff 327 ff.; Müller b. 52). Weiter nordweftlich (41/9 |. Dr.) 
hat man 100° Iange, aber faum 5’ breite Hütten, in denen viele Fa⸗ 
milien zufammen wohnen; eine jede bat einen eigenen Eingang (J. 
RB. 6. 8. 7, 387). Diefe Hänfer, die nicht auf Pfählen ftehen, fin 
den fih an der ganzen Weſiküſte der Inſel bis dahin, wo ſich malai⸗ 
ifcher Einfluß mehr geltend macht umd gleichfalls bei den Gebirge⸗ 
bewohnern des Inuen (Sal. Müller b. 50 f.), wie auch zu Lakahia 
(N.-Suin. 48), während zu Namotote die Häufer auf Pfählen ftehen, 
oft ziemlich fchlecht, oft aber groß find (36° und 20) und viele 
Zimmer enthalten (N.-Guin. 23 f. 123). Man fchläft dort auf 
Matten, welde mit Sand beflreut find, den Kopf auf jenem Kopfs 
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fhemel, der auf einem ſchön geſchnitzten Fuß ruht (eb. 49). Auf 
8—4' hohen Pfählen ftehen aud die Wohnungen auf der Juſel Ad, 
welche auf beiden Seiten eines Mittelganges zwei Zimmer und an 
der Border und Hintermand je eine Thür haben, im jedem Zimmer 
wohnt eine Familie für fih. Genau diefelbe Beichreibung entwirft 
Wallace von den Häufern der Arfalis, melde 15° hoch auf einem 
Wald von Stangen flanden (2, 286; J. R. G. 8. 30, 172). Die 
ganz gleichen Häufer zu Dorei, deren Dach von Wallace mit einem 
umgebrebten Boot verglichen wird. und die wie die Wohnungen ber 
Arfaki höchft Liederlich gebaut find, ftehen fo tief im Wafler, daß die Fluth 
nur eben ben Boden nicht erreicht (eb. 2, 282), und haben den Ein⸗ 
gang durch die Hinterwand, melde dur ein Brett mit der Küfte 
verbunden werden kann. Auch find fie hier größer, denn fie umfaflen, 
wenn and nicht im Hafen Dorei, fordern etwas weiter landeinwärts 
einen 4—6' breiten Mittelgang, und 4—8 Zimmer, die zu beiden 
Seiten deſſelben liegen; vorn ift oft eine Galerie, der Eingang anf 
der hinteren Seite; die Länge beträgt 80—60‘, die Breite 16— 24° 
(N.Guin. 157; Forreſt 95; Bondyd 30; d'Urville a 4, 587; 
607). Zierrathe der Häufer bilden aufgehangene Feindesfchädel (Wal: 
lace 2, 282), fowie bisweilen gleichfalls aufgehangene Bilder von 
Schlangen, Eidechſen, Krokodilen u. f. w. (de Bruijnkops 187), 
Jedes Dorf — doch liegen die Wohnungen der Arfalis zerfirent umd 
einzeln, um fie mehr vor Feinden zu verfteden (R.-Guin. 165 f.) — 
bat ferner ein Berfammlungshans, welches von Dften nach Weſten 
gerichtet, (85° laug) tft und auf höheren Pfählen fteht, die grob 
geſchnitzt eine männliche oder weibliche Figur darftellen, da8 Rumsram) 
ganz von der Geftalt eined Booted mit hoch emporlaufenden Border: 
und Hinterfteven, auf welchen ein anderes, kleineres, fonft gleichgeftal- 
tete8 Boot ruht. Bon Welt und Oft führt ein fehr niedriger Ein» 
gang in das 8° hohe Innere und ueben ihm find an das Haupt: und 
Tußende eines Balkens, welcher wagerecht durch das ganze Hans Läuft, 
Figuren, Mann und Weib in der Begattung darftellend, eingehauen 
(N.Guin. 151 f.; Wallace 2, 288). Dies ift wohl aud das 
Haus, in welchem nach Forreſt (96) die Junggeſellen gemeinſchaftlich 


*) Die Ableitung von rum Haus und sram Islam (R.⸗Guin. 151) if 
gewiß falſch. 
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zufammenleben. Dagegen leben bie Wittwen und ihre Kinder in klei⸗ 
neren Häuschen, welche ganz wie die großen eingerichtet find nnd von 
denen eines faft neben jedem größeren Hans fleht (N.-Gnin. 147). 
Nicht anders ift die Bauart auf den Infeln der Geelvinkbai, wo Bel- 
her (a. 2, 43) auf Jobie 3. B. fehr große Dörfer, welche auf Pfählen 
gebaut waren, fand (Goodew. 87) Die merkwürdigſten Leiftungen 
in Beziehung anf den Hausbau finden wir bei den Anmohnern der 
Humboldtsbai, deren Häufer bald im Waffer, bald aber audy auf dem 
Feſtlande ftehen nnd nett und reinlih gehalten werden (Wallace 2, 
299). Auch Hier ruhen fie auf Pfählen, die 8° über dem Waſſer⸗ 
jpiegel aufragen, find aber unter einander mit Brüden verbunden. 
Die Wände find nicht höher als 3°, das Dad) dagegen fteigt bis zu 
40° empor, ift 6—8edig und ruht entweder auf dem Mittelpfahl des 
Gebäudes, der im Meeresgrund ſteht, oder ift aus einzelnen Baum 
ſtämmen künſtlich zufammengefügt. Wände und Dach beſtehen aus 
dichtem Flechtwerk und aud das Innere ift durch Mattenwände in 
einzelne Zimmer für die Männer, Weiber und Umnverheiratheten ges 
theilt. Jedes Haus bat einen Feuerplatz und zwei Feine Tihüren, 
voelche legteren der einzige Eingang für das Licht, der einzige Ausgang 
für den Rand find. Freilich find auch im diefer Beziehung die 
Häufer der Doreſen fhlimmer, da jede einzelne Familie ihren Feuer⸗ 
plat in ihrem Zimmer hat und dies, da ed ohne Fenſter iſt und in 
den Gang und nit ins Freie mündet, ſtets ganz angefüllt von 
Dualm if (N.-Suin. 174 f.). Diefe Häufer liegen, ebenfo wie aud) 
zu Dorei (d’Urv. a. 4, 607), in feften Dörfern oft fehr weit vom 
Zande, fo daß fie nur zu Schiffe erreihbar find, und zwar in zwei 
Reihen zufammen, deren Endpunfte die fchlechteften Häufer find (eb. f.): 
in ihrer Mitte befindet fih der Tempel des Dorfes, ein höchft merk⸗ 
würdiges Gebäude. Auch er ift ſtets achtedig wie die größeren Häufer, 
fein Dad aber fo hoch, dag es oft 60, ja 70° über den Boden anf 
ragt; und mancher Tempel hat gar zwei Dächer, eines über das andere 
gebant, fo daß fie Finſch (143) nicht mit Unrecht unferen chinefifchen 
Gartenhäuschen vergleiht. Die Spite des Daches iſt verziert mit 
einer gefchnigten Figur, die oft einen Vogel, bei einem Gebäude and 
einen liegenden Menſchen von 3° Höhe darftelt. An allen acht Eden 
des Daches finden ſich ähnliche buntgemalte Holzfiguren, Vögel, Fiſche, 
Eidechſen, und diefe acht find unter einander mit langen Guirlanden 
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verbunden, die aus getrodneten Blättern, Früchten und ausgeblaſenen 
Schildfröteneiern beftehen, fo daß fie faft als Vorbilder fo mander 
Darftellung der antifen Kunft gelten könnten. Aehnliche, doch reicher: 
Kränze, fowie Waffen, Knochen, Zähne, an den Bänden aufgehängt 
zieren aud das innere des Tempels, das vier Thüren bat und neben 
jeder einen Kaften voll Sand als Fenerplag. Auch vom Dache her 
laffen vier Fenſter Licht ein. Außerdem hängen ausgehöhlte Balken m 
Seftalt von Schiffen in diefen Tempel und einige Sünglinge halten 
ftet3 in demfelben Tag und Nacht Wache, daher er aud) deren Schlaf 
fchemel enthält. Ringsher bildet ein freier Plag, der mit Balmblättern 
bededt ift, eine Art Vorhof (N. Gum. 177). Knochen und Waffen 
hängen auch in den Häujern als Zierrath, die fonft noch Irdengeſchirr, 
Kopffchemel und über dem Teuerplag eine Art Hürde zum Räudern 
der Fiſche enthalten (eb. 174 f.). Lefion erzählt noch (voy. 211) von 
bochgelegeuen Dörfern, welche mit Ballifaden verfchanzt waren; es if 
glaublih, dag auch diefe, welche ganz nach Art der Melanefier gebaut 
find, auf Neuguinea eriftiren. 

In Fidſchi ift der Hausbau beſſer als fonft in Polynefien, aber 
im wefentlichen dem tonganijchen glei (d'Ur v. b. 4, 259). Es gibt 
große und Heine Häufer von verfchiedener Konftrultion, quadratiſch 
länglich und koniſch (Willes 3, 118, nähere Beſchreib. bei Will 
u. Calv. 79), biöweilen bis zu 130° laug bei 42° Breite. Im der 
Mitte tragen ftarle Pfeiler das Ganze; die Thüren find Kein (eb. 82). 
Die Häufer der Fürften find aus Holz und Flechtwerk mit Rohr⸗ 
dächern gebaut und unferen Banernhäufern ähnlich (Willes 3, 305; 
344). Häufig find die Häufer hinten elliptifch abgejchlofien, die Ballen 
mit Koloßgeflecht geziert, da Innere durch bumtgefärbte Matten im 
mehrere Räume getheilt, welche auch Yenfter mit Rahmen aus zu 
fammengebundenem Rohr haben. Der Hausrath befleht in Matten, 
in irdenem Geſchirr u. dgl. (Erstine i 69). Solider find fie als 
zu Tonga, aber nicht fo Iuftig uud reinlih, obwohl man neben den 
Häufern befondere Abtritte hat (Ersfine 191), wie man and dad 
Tapa in Heinen abgefonderten Häuschen bereitete (Gaimard bei d'Ur⸗ 
ville a. 4, 704), Auch Bier gibt e8 befondere Tempel, mbure ge 
naunt, deren einer 45’ hoch, 30° (ein anderer 80‘) lang und 20’ beit 
war; fie dienen ſtets als Logichaus für Fremde (Macdonad J. R. 
G. 8.26, 235; Ersline 294; Seemann Zeitfchr. für allg. Erd. 
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n. F. 10, 234). Die Wände des Gebaändes waren von Rohrgeflecht, 
das in ſchönen Muftern geflochten war, die Bfoften unten von 4—6' 
im Umfeng (Macdonad 235); für Belenchtung verwenden fie Da- 
meraharz (eb. 249), oder Fackeln aus Bambusrobr und Kolosöl 
(Willes 8, 339) Seemann fand auf der Inſel Biti lewn einen 
fünftlih gegrabenen Kanal, der die beiden Hauptflüffe verband und aus 
friegerifchen Rüdfichten gegraben war (Zeitichr. 9, 478). 

Der Schiffbau der Fidſchiinſulaner, welder eingehend bes 
ſchrieben ift bei Williams n. Calvert (1, 72 u. 85), iſt dem poly 
neſiſchen weſentlich gleich, doch gilt ex, auch bei den Polgnefiern ſelbſt 
(Zabillard. 2, 133), für befier, womit d'Urville (b. 4, 259) über- 
einftimmt, obwohl er (a. 4, 446) die Fidſchiſchiffe plumper und 
fchlechter als die tonganifhen nenut. Nach Wariner (2, 275; Hale 
68; Will. u. Calv. 1, 76) haben die Tonganer zwar im Schiffbau 
viel von deu Fidſchis gelernt, da diefe mancherlei Berbefierungen in 
der Schiffsausrüſtung erfunden haben (Erstiue 266), allein bie 
Fidſchis ftehen ihnen in der Ausübung der Schiffahrt ſehr nach; doch 
bauen die Tonganer ihre Kähne zu Fidſchi, da dorten fich ein zum 
Schiffban höchſt tüchtiged Holz findet (Mar. 2, 377). Wie zu 
Zonge, fo gibt es auch zu Fidſchi verfchiedene Arten Schiffe, einfache 
Kähne ohne Verdeck, mit Berbed, Doppellähne, bei denen der Kleine 
Kahn als Ansleger dient und über bie beide ein Verdeck ber liegt u. 
f. w. (Will u. Calv. 1, 72; 85; Wilkes 3, 845). Die Länge 
der Kähne ift erftannlih, man baut fie bi zu 118° Länge und 25‘ 
Breite, fie können dann gegen 200 Menſchen faflen. Die Höhe des 
Maftes ift bis 60°, die lateiniſchen Mattenfegel find mit Langen 
Knocennadeln, oft aus Menſchenknochen, zufammengeftedt (Labillard. 
2, 132; Ersline 294; 453; Willes 3, 847; Will u. Caln. 
a. a. D.; Benfufan J. R. G. S. 82, 50). 

Zu Neucaledonien bat man Doppellähne, welde nit einer 
Blatform über beide Kähue verfehen find, auf der der Maſt mit 
feinen Mattenfegeln ftebt. Born anf der Spige der Platform brennt 
ſtets, wie wir es auch zu Nive in Polymefien fanden, ein euer (La⸗ 
billard. 2, 185; Dentrecaft. 1, 340; 843; Forfter R. 8, 
200; Erskine 851). Die Kähne, deren Kielballen ein durchs Teuer 
gehöhlter Baumſtanm ift, find den ſamoaniſchen ähnlich, aber ſehr viel 
ſchlechter gebaut, ſehr viel langſamer (Hood 220-21; Zabillard. 
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2, 185), fo daR em menerer Beobachter Caskaſas nowv. ann. 
des voy. 1855, 1, 322; vergl. AusL 1855, 419) behauptet, fie 
hätten nur eine Art robes log, welches auf zwei ansgehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen ruhe und einen Maſt mit dreiedigem Mattenfegel babe. Auch 
die Kunaier haben Doppellähne umd zwar von netter Arbeit; minder 
nett find die Kanoes der Loyalitättinfulaner, doch auch dieſe find ge 
doppelt, mit der Platiorm umd zwei dreiedigen Mattenfegeln verfeben, 
mit 6° langen, 6“ breiten Rudern, welche durch Löcher in der Plat: 
form hindurchgehen; ein langes Ruder dient zum Steuer und fo fah—⸗ 
ren fie doch bis Rencaledonien und ihre Kriegslähne fünnen 35—50 
Mann tragen, obmohl fie plump und nicht fehr gut gebaut find 
(Eheyne 26; Ersfine 339, 363). SU freilih (205) lebt die 
Käbne von Umen Auf Lin hat man EErskine 363) au rohe 
Floſſe. Auf den füdlichen Hebriden haben die Kähne zwar glei 
fall8 den Ausleger, waren aber aud bier fchlecht gearbeitet (For ſter 
83, 25; 171; Cheyne 36, Erstine 306; 326; Tromelin ba 
Dergb. 3, 549), über einem gehöhlten Baumſtamm als Kiel, axj 
welchen die Seitenplanken aufgejegt und durch Seil und Zapfen be 
feftigt find (Horfter 3, 171). Im Norden der Gruppe aber waren 
fie beffer und gut gebaut (Rietm. 180), wie denn ſchon Quiros 
auf Eipirito fanto ſolche Yahrzeuge antraf (Dalrymple 283 f.). 
Ihnen fliehen die dr Nitendigruppe in Form uud Güte gleich 
(Dillon 2, 277; d'Urville a. 5, 135), doc findet ſich bier ſchon 
an beiden Enden etwas Schnigwert (Rabillard. 2, 255; pl. 44 fig. 
8); Doppellähne fand jchon Diendana bier vor (Dalrymple 169) 
und Garteret fah Kähne. verfchiedener Art, darunter folche mit einem 
Wetterdach (361; 363). 

Beffer find die Kähne im Salomoardipel und bier ziemlich 
gleihmäßig aus einzelnen Stüden, deren Fugen waſſerdicht verfitter 
find, ohne Rippen (welche fi nur zu Iſabel finden) Kiel und Aus 
leger (den man aber auf Bougainville hat) gebaut in einer Länge 
von 40—60° (Surpille220; d’Ürv. b.5, 110, Bauro KRietm. 
185 ; Anna bei d'Urv. b. 5, 17; 19; Contrarietis, Malaita Nov. 
2, 429; Buka Bongainv. 233; dV’Entrecaft. 1, 123; Labill 
2, 229). Schnabel und Stern, welde bei Kriegsſchiffen 6—9 bed 
anfragen (d'Urville b. 5, 110 f.), find vielfach verziert mit Male 
zeien oder Schnitereien, die bald Thierfiguren, bald einen menſchlichen 
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Kopf darſtellen oder mit Muſcheln, Federn und dergl.; auch die Se- 
gel, wo fie vorhanden, find ausgeputzt mit rothen Blätterbüfcheln n. ſ. f. 
(Rietm. 185; Surpville 239; 251; Gower Carteret 364; 
Marten Tasman bei Smart 28; Simbu Shortl. Reife 135; 
Choiſenl Bougainv. 227; 230; Neugeorgien Cheyne 64; 66). 
Segel und Ausleger werden erfegt durch trefflich gearbeitete Ruder, 
dennoch aber find die Schiffe von äußerſt raſchem Lauf (Labill. 2, 
229). Sind mehrere zuſanmen, fo jegelt eines vorauf, auf deſſen 
Stern ein Mann fteht, welcher mit einem Bündel Hen über dem 
Kopfe den Auderern beftimmte Zeichen gibt (Surpille 222). Ein 
folder Kommandant findet fih auch auf Tombara, wo er in der 
Mitte des Schiffes ftehend mit einem rothen Stabe, der oben und 
unten einen Knopf hat, die Ruderer befehligt (Bougainv. 246 f.; 
235; d'Urv. a. 4, 736), und ebenjo zu Amalata (Hunter 143) 
und auf den Admiralitätsinfeln (Xabill. 1, 265 f.). Neben den 
Kriegsfciffen hat man im Salomoardhipel auch Fifcherfähne, welde 
nur nad einer Seite aufragen, und floßartige Fahrzeuge (d’Urv. b. 
5, 110 f.; Labill. 1, 221), leßtere öfters mit Heinem Pavillon 
(Surv. 244). Die Schiffe des Archipels Neubritannien find 
den oben gefchilderten ganz gleih, nur daß fie den Anleger beuha 
(Schouten Diar. 52; Tomb. Keppel a. 2, 245; 241; PBirara 
Tampier 5, 92; Behrens 152; Amal. Hunter 145), melder 
auch weiter meftlich nirgends fehlt (Luifiade Macg. 1, 202;. Labill. 
2, 275; Ruf Reina 363; Torreöfir. Macg. 2, 15), und öfters 
über einen gehöhlten Baumſtamm als Kiel gebaut find (Belder a. 
2, 80), wozu man auf den Adniralitätsinfeln an einem 20° hohen 
Maſt ein vieredige8 Segel führt, das denfelben mit einer Ede hoch 
überragt und den Lauf außerordentlich ſchnell macht. Dem Ausleger 
im Wafjer fleht nad) der anderen Seite ein Fleinerer, der in der Luft 
ſchwebt und das Segel fügt, entgegen. Beide find oft mit einer 
Blatform von Flechtwerk bededt, welche gleichfall8 auf der Luifiade 
und den Zorresinfeln gebräuchlih im Krieg die Krieger, fonft einen 
Bavillon trägt (Tabill. 2, 275; 282; d’Entrecaft. 1,418; Flin— 
ders 1, XXI; Stofes 2, 256; Macg. 2, 15). Genau das 
felbe gilt von den Schiffen zu Wagen und Gebe, wo der Pavillon 


bisweilen 40 Menfchen faßt (Freycin. 2, 12, 2, 60). Malereien 
Waig, Antgropelogie. dr Br. 38 
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und Schnitereien der aufragenden Enden find hier überall gebräudhd 
(Sliuders XXXVI.): fie ftellten 3. B. auf den Infeln öſtlich von Tom- 
bara Fiſche, Vögel, eine gehobene Hand u. f.w. vor (Dampier 5, 80 f). 

Auf Neuguinea finden wir faft nur melanefiihe Schiſſe⸗ 
formen. Die Eingeborenen der Redjlarbai haben mit den Torresm⸗ 


ſulanern gleiche Kähne (Macgill. 2, 58), ſchlechter, ja die fchlechteften 


der Infel jind die, welche an der Dlariannenftraße gebraucht werden, 
und welde wie am litenata und an der Speelmannsbai aus einem 
Baumſtamm gefertigt und ftehend gerudert werden (Kolff 323 j.; 
Modera 78; Sal. Müller b. 79; 93). Sehr groß find fie 
nit, am Utenata freilih 60' lang, an der Südweſtküſte (Speel: 
mannsbai) nur für 12 Perfonen, zum Theil mit Papillon auf der 
Platform, zum Theil ohne dies, im letterer Gegend aber meift ven 





den Keyinſeln eingeführt (Sal. Müller b. 93) und mit Maft mt 


vieredigem Segel verfehen (N.-Guin. 123). Zn Dorei hat man neben 
rohen Flößen und eleganten malatifshen Schiffen (d'Urville a 4 
612), Kähne von verfchiedener Größe, mit einem oder zwei Auslegern, 
mit Segel und Anterftein (de Bruijnkops 178; Forreft 96), den 
Schnabel mit allerhand Schnigereien, melde meift einen Kopf mit 
Haaren von Kofosfafern darftellen, oder mit Federbüſchen und Kafatz- 
federn geziert, letzteres aber nur dann, wenn der Eigenthümer bei 
Schiffes felbft ſchon Feinde getödtet hat (N.-Guin. 148; Goodsward 
38). Die Schiffe von Cap'd'Urville (d' rville a 4, 568) mm 
der Humboldtsbai bieten nichts neues, die Verzierungen der letzteren 
beftehen in grob gefchnigten Fiſchen, Bögeln u. dgl., in Bemalan; 
(roth und weiß) der Seiten, in eingebrannten Figuren bafelbft un) 
einem Büſchel Cafuarfedern an der Mlaftipige. Anch die 5’ langen 
Ruder find oft recht zierlich gefchnigt; auf der Platform, auf welder 
die Paſſagiere figen, brennt ftetS ein Feuer (N.-Guin. 173; d’Urr. 
a. 4, 730). Sie gleichen den Schiffen von Nitendi (Tabillard.2, 2541 

Auch tüctige Schwimmer und Taucher find die Melanefer. 
Ganz abgefehen davon, daß die Fidſchis der Küften Amphibien fin: 
wie die Polyneſier — während freilih die de Innern das Der 
kaum kannten und feefrant wurden — fo ſchwimmen auch die Pen- 
caledonier und Lifuer gut (Cheyne 46), letztere, indem fie fich zur 
Erleichterung eines Holzkloges bedienen, auf den fie ſich legen. Daher 
ſpringen fie ebenjo Leicht ins Waſſer, um fid) and Land zu reiten, wm 
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zu ihrem Vergnügen zu ſchwimmen, wie die Polynefier (Neucaled, 
Forfter 8, 220; Hebr. eb. 14; Rietm. 166, Nitendi Dillon 
2, 295; Labillard. 2, 254, Carteret 363; Salomonard). 
Bougainv, 230; Surville 221; Neubritt. Schouten 51; 8a 
billard. 1, 251-5383; 260; Neuguin. Sal. Müller b. 80; de 
Bruijinkops 178). Sie ſchwimmen ganz wie die Europäer; die 
Admiralitätsinfulaner machten alle ihre Handelögefchäfte mit d’Entre- 
cafteaux Begleitern ſchwimmend ab (Labill. 1, 260). Und ebenfo find 
fie als Schiffer tüchtig; allein weite Fahrten unteruehmen fie, wenn 
man von den Fidſchis und allenfalld von den Dorefen abfieht, welche 
bis Zernate fahren, nicht, höchſtens daß fie von einer Infel zur an- 
deren fegelu; doch ſcheineü auch Hierin die Salomoinfulaner mehr ges 
leiftet zu haben, denn Fahrten über 100 Meilen merden bei ihnen 
als gewöhnlid erzählt (Cheyne 64). 

Auch eifrige Fischer find die Melaneſier, natürlih, da fie auf 
Tische ſowie auf Seemufcheln ald einen Haupttheil ihrer Nahrung an» 
gewiefen waren. Dean fängt die Fifche durch Speerung, auch durch 
Pfeilſchüſſe, oft bei Fackelſchen (Nitendi Dillon 2, 152; Hebr. 
Forſter R. 3, 102; Neuguin. Sal, Müller b. 81), man bat 
überall Nege, die oft fehr künſtlich geflochten find (Caled. Labill. 
2, 226; Choifeul Bongainv. 230; Birara Roggev. in allg. 
Hiſt. d. R. 18, 568; Ruk Reina 862; Luiſ. Labill. 2, 279; 
Nenguin. Müller b. 81; Wagen Freycin. 2, 58; Fidſchi Will, 
u. Calvert 1, 67 f.) und oft unternehmen auch hier ganze Dörfer 
große Fiſchpartien, wozu fie alle ihre Kähne vereinen (Nit. Dillon 
2, 240; Admiral. Tabill. 1, 267; Anachor. Bougainv. 250). 
Zu Aoba fah Forſter auch zwiſchen den einzelnen Klippen Fiſchreuſen 
angebradt (Forſter R, 3, 3) und Fiſchhaken von Schildkrot hatte 
man auf Amalatta (Hunter 142). 

Die tehnifhe Fertigkeit der Melanefler iſt nicht gering, 
wie man ſchon vielfach ans dem bisher gefagten jchließen fann. Sie 
zeichnen fi vor allen übrigen Bewohnern des ftillen Oceans dadurch 
aus, daß fie irdene Töpfe und Gefäße haben, welche zum Theil fogar 
recht hübſch angefertigt find. Am beften find fie auf den Fidſchiinſeln, 
wo fie aus blauem Thon, den man mit Sand vermengt, aus freier 
Hand geformt, dann mit dem Saft einer Pflanze nach Hale, nad 
Ersfine mit Dammaraharz, modurd fie Glafur erlangen, beftrihen und 
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im Feuer gebrannt werden. Sie find meiſt weitbauchig, mit enger 
Oeffnung und zierlichen Ornamenten, z. B. Zickzacklinien namenilich 
am Rande und von jeder Größe; man bat große Waſſergefäße, dann 
Zöpfe, Trinkgefhirre u. f. w. (Will u Calv. 1, 70; Erstine 
169, 199; Hale 45). Auch kochte man darin (Hale 45; Neun 
led. Forſter R. 3, 209; Labill. 2, 218). Auf den nördliden He 
briden waren fie zierlich ſchwarz mit rothen Streifen (Spir. Santo 
Rietm. 179); man hatte fie überall, zu Dorei auch Schüffeln, am 
Humboldtshafen von rotdem Thon (N. Guin. 148, 180), ja Bint 
(1663) erzählt von großen Gefäßen mit aufgemalten Figuren, welde 
ein Handelsartifel der Böller von Onin (Nordmeftfüfte v. Neuguin) 
feien (Allg. Hift. d. R. 18, 538), Auch andere Oeräthfchaften ha 
ben fie, Kalebaſſen, große Holzfchalen oft in feltfamer Geflalt, einer Tanbe, 
eines anderen Thieres, eines Menſchen (Fidſchi Ersfine 230; Gera 
Rietm. 195), niedliche Käfthen von Bambus oder Flechtwerk (Loyal. 
Ersfine 364), für Betel u. dergl., melde zum Theil zierlich ge 
fhnigt, zum Theil bunt bemalt find (N. Guin. d'Ur ville a. 4, 611; 
Nitendi Dillon 2, 179; Gera Rietm. 195; Simbu Shortland 
R. 133); ferner trefflihe Fächer (Fidſchi Will. u. Calv. 1, 67, 
Baladea Tabill, Taf. 33, 33), Körbe, welche man auch hier, wie 
in Bolynefien häufig an Stangen über die Schulter trägt (eb.; He 
briden Ersfine 378; Neucaled. Labill. 2, 228; Birara Dam: 
pier 5, 95), fodann verfchiedene Arten oft ſehr fein geflochtener Mat⸗ 
ten (Will. u. Calv. 1, 67; Hebr. Bongainv. 212; Nenguin. 
Windf. Earl c. 76; d’Urv. a. 4, 610), für melde man in der Ri 
tendigruppe ſogar einen eigenen Webftuhl befigt (Dillon 2, 303). 
Auch bereitet man auf den Fidſchiinſeln aus der eingeweichten und 
zufammengeflopften Rinde der Broufjonetia ganz daffelbe Zeug, wat 
zu Bolynefien eine ſolche Rolle fpielt, in beliebiger Größe und be 
druct es mit verfchiedenen farbigen oft recht hübfchen Muftern (Will 
u. Calv. 1, 65 f). Aehnliche Zeuge bereiten die Bewohner der 
Hebriden aus der Rinde eined Feigenbaumes (Forfter R. 3, 116). 

Metalle, felbit Eifen zu bearbeiten, verfteht man auf Nenguinea 
(Windf. Earl c. 76; de Brujinkops 183) und überall, wo fie Ei⸗ 
fen kennen lernten, haben fie es allen übrigen Tauſchwaaren vor: 
gezogen. Man bedient fi in Dorei eined eigentbümlichen Blasbalges 
(Goodsw. 50) beim Schmieden. 
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Ihre Werkzenge find nicht eben fehr brauchbar, fie beftanden aus 
hölzernen Stielen, an welche gefchärfte Steine irgendwie befeftigt waren, 
aus Knochen, aus Muſchelſchalen, Zähnen (Bennet bei Bergb. 1, 
535) u. f. wm. Dabei aber waren fie meift fehr nett gearbeitet, wie 
auf den Fidſchiinſeln (Will. u. Calv. 1, 77), wie vielfah auch in 
Melanefien (Nencaled. Labillard. Abbild. Tafel 38; Hebriden Qui⸗ 
ro8 bei Dalrymple 283 f. Salomoard. Surville 238, Admis 
ralitätsinſ. Zabillard. 1, 254; 264; Louiſ. 2, 281. Torresfir. 
Meinede Zeitſchr. n. 5. 3, 114. N. Guin. 180. Kolff 336 f. 
no. f. w.). Die Werkzeuge waren fo unbrauhbar, daß man einen 
etwas ftärferen Aſt damit nur anbauen, nicht abbauen konnte (Tas 
bill. 2, 222). Daber benutzte man auf den Hebriden und fonft 
oft zum Fällen der Bänme, zum Aushöhlen derfelben Feuer (Tur⸗ 
ner 425), da eine foldhe Arbeit mit folden Inſtrumenten geradezu 
endlos war. Allein dag nun die Melanefier überall mit ihren rohen 
Werkzeugen fo künftliche Schnigereien zu Stande gebracht haben, an 
Kähnen, Waffen, Dentmälern und fonft, am gefchidteften in der Hum⸗ 
boldtsbai und zu Dorei in Neuguinea (N. Guin. 180; Bruijnkops 
183), am ungejchidteften auf Baladen: das muß und mit dem größ- 
ten Crftaunen erfüllen, denn es wirft ein fehr helles Licht auf die 
hervorragende Gejchidlichkeit und Ausdauer diefer Völker. Jetzt freie 
lich find faft überall eiferne Geräthe dur Europäer, Malaien und 
Chinefen verbreitet. 

Anf der Louifiade waren alle Geräthe, welche man befaß, durch 
die duftenden Blätter einer Art Laurus wohlriechend gemacht (Tas 
bill. 2, 281), wie denn überhaupt die Melanefier, vote auch die Pos 
Innefier, für Wohlgerüche feinen Sinn haben. Sie behängen und 
thmüden fi oft mit aromatifchen Blättern, fie tragen in der durch⸗ 
bohrten Nafe eine wohlriehende Blume; im Salomoardipel brannte 
man eine Art mwohlriechendes Harz als Licht (Surville 238). Zur 
Beleuchtung dienen übrigens auf Fidſchi Fadeln, die man aus ölge⸗ 
träntten Bambusftämmen bereitet (Willes 3, 339). 

Betrachten wir nun, was fie mit ihren Geräthſchaften leiften, fo 
müffen wir auch von ihren Waffen fprechen. Sie find in Fidſchi 
äußerſt nett gearbeitet (Will. u. Calv. 1, 77) und beftehen aus 
Keule, Speer, Bogen und Pfeil fowie der Schleuder, daneben aus 
Wurfftöcken und Fußangeln. Die Keulen waren die beliebteften Waf- 
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fen, ohne die Fein Fidfchiinfulaner jemald ausging; man hatte fie m 
der verfchiedenften Art (eb. 57; Ersfine 260) und fchnigte und 
benialte fie und die übrigen Waffen aufs forgfältigfte (Ersf. 194), 
obwohl fie auch fo noch den tonganifhen Waffen nachſtanden. Sie 
waren aus hartem Holz, am oberen Ende oft mit Menfchenzähnen 
befegt (d’Urv. a. 4, 452). Jetzt find die Feuerwaffen, welche jeit 
1809, wo fie zuerft auffamen, reißend begehrt werden, allgemein im 
Gebrauch (Will. u. Calv. 1, 57; Erskine 260; Wilkes 
3, 62). 

Bogen und Pfeil, Keule, Lanze und Schleuder find überhaupt 
die eigenthümlich wmelanefifchen Waffen, zu denen an manden Orten 
noh Schilde aus Baumrinde, Flechtwerk u. dergl. kommen. Durch 
den Gebrauch ded Bogen unterfcheiden ſich die Melaneſier aufs fchärffte 
von den Bolynefiern, fo daß man ſchon aus feinem Borfommen auf 
melanefifhe Abftammung des betreffenden Volkes fchließen kann umd 
es höchſt auffallend ift, daß ihn die Neucaledonier, Kunaier md 
Loyalitäts- und wohl auch Admiralitätsinfulaner nicht befigen (a: 
billard. 2, 246; Forſter R. 3, 205; Turner 426). Die Ren 
caledonier haben nur Schleudern, mit welchen fie runde glatte Steine, 
die in emem am Gürtel befeftigten Baſttäſchchen getragen erden, 
fhleudern, dann Keulen von der verfchiedenften Geftalt und endlich 
Zanzen von 15— 20° Länge, melde mit einem Wurfftrid geworfen 
werden. Diejer legtere, nur kurz, aus Kolosfafern und Fledermans 
baar geflochten, höchſt elaftifch, wird am Daumen befeftligt und binter 
einen Kleinen Knopf am Lanzenfchaft gelegt, jo daß er beim Wurf fid 
anfpannend durch feine Schnelltraft die Wucht des Wurfes nicht um 
bedeutend vermehrt (Rabill. 2, 246; Tafel 35; Forſter R. 3, 
204-5; Turner 426; Run. Cheyne 8; Loy. Erskine 364; 
Cheyne 17; 23). Die Waffen find jehr gejchidt gearbeitet, zum 
Theil fogar hübſch verziert, wie denn 3. B. Forſter mehrere Langen 
ſah, in deren Schaftmitte ein gefchnigtes Geficht angebracht war (eb. 
Lab. eb.). Auch Masken von Baumrinde hatte man, mit Löchern 
für die Augen und den Mund, die mwahrfcheinlih auch im Kriege, 
um die Feinde zu fchreden, aufgejegt wurden; doch waren fie ziemlid 
roh gearbeitet (Rabilf. 2, 239; Taf. 37, 1). Buntbemalte Köder 
finden wir auf den Hebriden wieder, wo man auf Mallifolo ein 
Brettchen als Schuß gegen die zurüdjchnellende Senne auf der Hand 
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feft bindet. Die Pfeile, welche mit der Hand zu werfen die Knaben 
auf Zanna ſehr gefhidt find (Forfter 3, 131), waren zum Theil 
(3. B. auf Fate Turner 393, Erromango Bennet bei Bergh. 
9, 534; Mallilolo Forſter R. 3, 7; Rietm. 171) vergiftet, bie 
weilen auch (Bougainv. 212 nördl. Infeln; Forſter 86 Tanna) 
mit Widerhafen verfehen (Borft. eb. 3, 17, Bougainv. 211; 
213; Turner 81; Bennet bei Bergh. 9, 534; 549). Dann 
hatte man Schlendern, Keulen, die man an Tragbändern über die Schul; 
tern trug (Forſter 3, 18; Bong. 215), im der verfchiedenften Ge 
ftalt (Rietm. 170), ſowie Lanzen, deren Spige zu Erromango 
(Bennet bei Bergh. 9, 534) Widerhafen Hatte, während man fie 
zu Tate gleichfalls vergiftete (Gill 58 f). Sie merden bier mit 
einem Wurfftod (Rietm. 171) oder mit dem Wurffeil gefchleudert 
(Forfter 8, 37). Eine eigenthümlihe Waffe find noch beftimmte 
längliche Steine, welche man theils als Schlagwaffe benugte (Er s⸗ 
fine 319), theils mit der Hand aber treffend und tödtli warf 
(Tanna Turner 81; Malik. Rietmann 171; nördl. Infeln Bou⸗ 
gain. 212), während ihre Pfeilfchüffe oft gar nicht gefährlich find 
(Ersfine 809). Spite Bambusftüdchen als gefährlihe Fußangeln 
verwenden die Eingeborenen von Erromango (Bennet bei Bergh. 9, 
540). Auch Steinärte gebrauht man (eb.; Forfter 3, 126) und 
Mufceltrompeten (Erromango Bennet eb. 538; Mallik. Rietm. 
176; Tanna Forfter 3, 109), nördl. Inf. Bougainv. 215; Nit. 
Dillon 2, 145). Die Pfeile auf Nitendi find von Bambusrohr 
mit feftaufgeleimter Spige von Menſchenknochen oder Nochenftachel 
(d’Urv.a. 5, 165; Dillon 2, 208; Kabill. 2, 260). Sie find 
vergiftet und wie die Eingeborenen meinen, höchſt gefährlich für Dien- 
ſchen; doch hatte man in einer beitimmten Pflanze ein Gegengift 
(d’Urv. 335); dies Gift erwies ſich zwar in vielen Fällen als durdh- 
aus wirkungslos (d’Urv. 165; Dillon 2, 227; Labill. 2, 256; 
272), doch erlebte Pattefon, dag von polyn. Mifftonaren, die auf Sta. Cruz 
mit ſolchen Pfeilen verwundet waren, der eine nach ſechs, der andere 
nad) elf Tagen krank wurden und beide an denjelben Eymptomen (Starts 
krampf) ftarben, während der dritte leichter vermundet an der gleichen 
Krankheit ſchwer zu leiden hatte (ev. Miſſ. Mag. 1864, 322). Im 
Tevai, einem Dorfe auf der Infel Baniforo, ſchoß man diefe Pfeile vermit- 
telft Blasrohre (d'Urv. a. 5, 166). Die Bewohner des Archipels 
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find tüchtige Schügen. Auf den Salomoinfeln und in Neubritanmen 
finden wir nichts Neues, nur daß auf Buka die Bogenſenne mit 
einem Harz überzogen und in der Mitte zur Schonung mit Baft ber 
widelt if. In Gera find auch die 4’ langen Keulen mit buntem Bat 
gewebe umhüllt; auch trägt man Schilde von Flechtwerk, die mit 
Matten gededt und mit rothen und gelben Zroddeln verjehen find 
(Somer Sarteret 364; Gera Rietmann 195-6; Contrar. Choi« 
feul 249; Iſabel eb. 223; 237-8; d'Urv. b. 5, 41; Choifenl 
Bougainv. 229; Bula eb. 232; Labill. 1, 228-9). Bergiitet 
find die Pfeile auf Simbu nah Cheyne 66, Steinhämmer Hatte 
man auf Iſabel (Surville 238 nota), Mufcheltrompeten in Nm 
britannien (Schouten Diar. 50; Le Maire Hift. d. R. 11, 470; 
Birara Roggev. eb. 18, 568; Zombara Bougainv. 248; Lefjon 
complöm. 3,94; Amalata Hunter 142-9. Denis Dampier 5, 84; 
Louif. 2, 282; Macgill. 1, 127; Zorreftr. 2,17; Pariwartinfeln eb, 1, 
296). Auf den Admiralitätsinfeln ſah man feine Bogen oder Keulen, fon- 
dern nur Speere, welche als Spite ein fcharfes Tavaftüd hatten und an 
der Berbindungsftelle von Schaft und Spige mit einem Harz über 
zogen waren (Tabill. 1, 252; 264). Der Wurfftod findet fich ab 
und zu in der Zorreöftraße (Flinders 1, XXIII; Jules 1, 179), 
fomie an der Süpdfüfte von Neuguinea (Cook 1. R. 3, 264), anf 
welcher Infel man ihn fonft nicht Eennt, 

Die Eingeborenen derjelben haben vielmehr die Waffen des übri- 
gen Melaneſiens, nur daß fie Feine Vergiftung ihrer Lanzen⸗ um 
Pfeilfpigen anwenden, wohl aber diefelben durch Widerhaken gefähr- 
lich machen (Südküfte Cool 1.R. 3, 264; Durgaftr. J. R.G.S. 8, 
386; Kolff 339; Sal. Müller b. 60; Mod. 30; Utenata 
Müller 81f.; Modera 77; Wuka Müller 103; Wie N. Guin. 
109; Speelmannsbai Keyts 542, N. Guin. 121, Dorei de Bruijn- 
fops 180; Geeld.-Bai Goodswaard 40 f.). Auch dolchartige 
Waffen von Knochen, bisweilen von Menfchenfnochen find im der 
Humboldtsbai nicht felten; man trägt fie um Notangband des Tinfen 
Dberarmes (Katal. 114, 44; 117, 129). AS Schild diente daſelbſt 
auch der Bruftfhmud von Zähnen und rothen Bohnen (eb. 114, 32). 
An der ganzen Norbfüfte bei den Doreſen fowohl, die wenig friege 
rifh find, als bei den tapferen und kampftüchtigen Anwohnern der 
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Humboldtsbai herrfeht Bogen und Pfeil fo fehr vor, daß man fie faft 
als die einzige Waffe bezeichnen Tann (N. Guin. 172; 147; Leſſon 
complem. 3, 110). Auch eiferne Waffen bat man übrigens, nament« 
lich nad Malaifien bin, wie auch die Adinefen ihre Waffen alle von 
Ceram erbandeln (N. Gum. 109), und die Anwohner der Kaimani⸗ 
bucht das Eiſen ihrer Pfeilipigen daher beziehen (121). Muſchel⸗ 
börner, mit Fell überzogene Holzſchilde find in Gebe, Salwatti und 
Wagen in Gebrauch (Freycin. 2, 18, 59; Fatal. 115, 69; Las 
Fabia N. Suin. eb. Good sw. 42), die merkwürdigſte Waffe aber 
baben die Anwohner der Mariannenftraße, fie ſchoſſen nämlich durch 
ein Blasrohr aus Bambus Kugeln aus Leim, Sand und Aſche auf 
den Feind, welche abgefchoffen fich in Staub auflöfen und dadurch 
wirklich gefährlich werden fünnen (Kolff 326; Cook 1. R. 3, 263), 
Das Emporblafen derfelden Kugeln dient ihnen übrigens vielfach and) 
als Signal untereinander, während die wagrechte Haltung des Blaferohrs 
feindfelige Abficht anzeigt (Sal. Müller b. 84 f.; Earl bei Kolff 
326). Bogen und Pfeil find denn ſchließlich auch die Hanptwaffen 
der Heinen Infeln nördlich von Neuguinea (Belder a. 2, 85). 
Bewundernswerther aber als wegen ihrer Waffen find die Me⸗ 
Tanefier wegen ihrer Leiftungen in künftlichen Holgfchnigereien. An 
den Kähnen, den Häufern, den ©eräthen, den Waffen felber finden 
wir diefelben überall, aber nicht überall von gleicher Güte. Auf Ba⸗ 
Ladea, wo man fie am menigften häufig findet, find fie auch am 
ungefchidteften verfertig. So jene Holzlarven; doch hatte man Pfeiler 
von 9 Höhe auf den Gräbern fliehen, auf welche oben mit mehr 
Fertigkeit ein Geficht eingefchnigt war (For ſter R. 3, 243; LXabil- 
Lard. 2, 237). Nirgends aber finden wir alle diefe Dinge in grös 
Herer Vollkommenheit, als zunächft im Norden des Gebietes und dann 
in Fidſchi. So fanden Surville (256) und Bongainv. (230) 
Fünftlich gefchnigte Figuren und Menfchentöpfe auf den Salomoin- 
feln, Inles auf den Imfeln der Torresſtraße gut gejchnitte 
Tische, Vögel, aus Holz oder Schildkrot verfertigt, welche theils als 
Schmud, theils aber auch (und dies war mohl ihre Grundbedeutung) 
als Amulete getragen wurden (1, 168; 185; 193); und ähnliche 
Holzmaslen wie auf Baladen, nur kunſtvoller geſchnitzt, gibt es auch 
bier (Macgill. 2, 47). Auf Nenguinen bat man zu Lalahia 
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außer anderem geſchnitzte Köpfe als Denkmale (Nieuw Guin 50); 
Ballace lobt die Schnitereien der Papuas von Dorei in hoben 
Maße, deren Geſchmad und Geſchick ihm kaum im Einklang erfcheint 
mit ihrer übrigen Bildungefiufe. „Wo an der Außenfeite ihrer Hän- 
fer, fagt er (2, 300), nur eine Planfe vorhanden, ift diefe mit rohen 
aber charalteriſtiſchen Figuren bededt. Die hochſpitzigen Schnäbel ihrer 
Boote find mit Maffen durchbrochener Arbeit verziert und ans foliden 
Holzblöden mit oft fehr geſchmacko oller Zeichnung gefchnitten. Als 
Sallion oder vorderfte Schiffefpige fieht man oft eine menfchlihe Fr 
gur mit Kafuarfedern auf dem Kopf, um die papuanifche Friſur nad» 
zuahmen. Die Schwimmer ihrer Ungeln, die hölzernen Schlägel, 
welche fie gebrauchen, um den Thon für ihre Töpferwaaren zu mi. 
Shen, ihre Zabalsdofen und andere Haußhaltartifel find mit Schnig- 
wer? von geſchmackvollen und eleganten Muſtern bedeckt.“ Faſt no 
Iobender find die Berichte der Holländer (Nienw Guin. 180) über die 
Arbeiten, welche die Bewohner der Humboldtsbai mit ihren rohen 
Werkzeugen anfertigen, wobei es befondere Beachtung verdient, daß 
fie and aus dem Kopf geſchickte und charakteriftifhe Bilder von Thie⸗ 
ren u. dergl. aufzeichneten.. Schon Keyts (1678) fand Malereien, 
welche mit Röthel aufgezeichnet waren, an der Speelmanusbai auf Nen- 
guinea (541) — und wir haben hier jedenfalls ſchon Zeichen einer 
höheren Entwidelungsftufe vor und. Nicht fo weit entwidelt find bie 
Fidſchis nad diefer Seite, obgleih auch fle in einzelnen Schnige 
reien tüchtige® leiſten, allein nur indem fle ihre Geräthe, Waffen, Ge 
fäße u. |. w. gefhmadvoll verzieren (Ersfine 194; 200; Will 
u. Calv. 1, 76 f. 112). Ueber gerade ober Bidzadlinien geben 
aber ihre Verzierungen ſelten hinaus (eb. 112). Doc zeigen ihre 
Töpfe und Gefäße, ihre Körbe, Flaſchen u. |. w. auch eine ſelbſtän⸗ 
dige Schönheit in der Form, die ganz unabhängig ift von dem au 
gewandten Schmud (eb. 70). 

Bon Mufilinfirumenten — außer den überall im Mela—⸗ 
neſien gebrauchten und ſchon erwähnten Muſcheltrompeten — befagen 
die Baladeaner nur eine Urt Pansflöte (Forſter R. 3, 219; 
Erskine 319), welche fih au) auf den Hebriden findet, wo fie 
acht Rohre hatte, aber nicht ganz rein geflimmt war (Forſter eb. 
188); doch hatte man hier außer ber Flöte noch die Signaltrommel 
(Bougainv. 215; Duiros bei Dalrymple 283 f.; Rietm. 167). 
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Beide Inftrumente begleiten den Gefang der Benölferung, welchen 
Forſter angenehm, mannigfaltig und ernft nennt (R. 3, 11, 133). 
Wenn er indeß fagt, das zu Immer die Muſik befier fei als fonft in 
Melaneſien (179), fo mag dies anf polynefifchem Einfluß beruhen; 
jedenfall® aber war Muſik und Tanz auch auf den Hebriden beliebt 
und die Eingeborenen erfreuten fih an beidem oft bis fpät in die 
Nacht (Korfter A. 3, 11; Bem. 218 f). Daffelbe gilt von ganz 
Melanefien: die etwas unreine Pansflöte, bei hübſchem reinem Geſang, 
hatten die Bewohner des Ardipel Neubritannta (Bunter 143), 
dabei ebenfalls Trommeln und ein Inftrument, welches Leffon Maul⸗ 
trommel nennt (compl. zu Buff. 3, 96); Pansflöte und Trommel 
find auf der Loniſiade (Macgill. 1, 282) im Gebrauch, auf den 
Inſeln der Torresſtraße ımd Neuguinea wohl nur die Trom⸗ 
mel, welde unten offen, oben mit Eidechfenhaut überfpannt ift 
(Macgill. 2, 39; 1, 260; Sul. Müller b. 85; d’Urv. a. 4, 
611; N. Guin. 45); dod bat man an der Humboldtsbai auch eine 
Flöte von Bambus, welche aber durchaus heilig ift und nur zu religiöfen 
Tänzen in Anwendung lommt (eb. 96 f.; Katal. 115, 62). Der 
Geſang diefer Völker wird vielfach als rein und wohlflingend ges 
rühmt; fo lobt ihn d'rville (b. 5, 71.) von Yfabel, le Maire 
von Gerrit Denis, Salerio von Bula (344) und Forreſt 103 nennt 
den der Dorefen befier als den malaiifchen ſonſt. Tanz fowohl als 
Geſang ift vielfach religiös, fo auf Neuguinen, auch an der Marian- 
nenftraße (Kolff 329) auf Rul (Reina 356), auf Gerrit ‘Denis 
(Le Maire allg. Hift. d. R. 11, 470), auf Tanna (Forfter Bem. 
494). Die Tänze find ganz ähnlich den polynefifchen, wie man denn 
auf Baniloro geradezu einen Tanz von Tukopia entlehnt hat GGai⸗ 
mard bei d'Urv. a. 5, 333), man tanzt entweder reihenmeife gegen, 
einander, oder ein Solotänzer tritt im einem umgebenden Chore auf; 
die einzelnen Bewegungen find meift nur Beugungen und Biegungen 
oder ein Springen anf dem Plate. Doch hat man auch mimijche 
Tänze, wie denn 3. B. auf Iſabel zwei einander gegenüber ftehende 
berwaffnete Reihen tanzend Krieg vorftellten, während auch fie von 
einem Chor rings umgeben waren, der ſich einförmig bewegte und fang 
(d’Urv. b. 5, 75). Künftlicher fcheinen ferner die Tänze der Torresinſu⸗ 
faner zu fein, wobei fie jene erwähnten Masken tragen. Auch iſt das 
Coſtüm der Tänzer ziemlich überall faft ganz dem polynefifchen glei; 
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Federſchmuck im Haar, Ketten um Hals und Arm, rauſchende Bfatt- 
fränze um Puls und Knöchel u. dergl.; die Weiber in Iſabel legen 
auf die Hüften große Grasbüſchel und bededen diefelben mit Zeug, 
was einigermaßen an die Tracht mancher tabitifcher Tänzerinnen er: 
innern könnte. Nächtlih find auch bier viele diefer Bergnügungen, 
welche indeß nicht fo bedeutſam und amsgebildet zu fein fcheinen, mie 
die des eigentlichen Polyneſien (d’Urv. b. 5, 73 f.; Nienw Guin. 
150; Macgill. 1, 811; Forfter R. 3, 11; Cheyne 9; Ben: 
net bei Bergh. 9, 534; 549; Goodswaard 56; Roijer 67; 
58 f.; Fidſchi Will. m. Calv. 1, 64). Dies beftätigt fich and 
dadurch, dag die Muſik der Fidſchi inſulaner roher ift, als man fie 
fonft im Dcean findet (Willes 4, 247; Notenbeifp. dafelbft 179 
u. 245). Auch gilt e8 bier keineswegs für anftändig, daß vormehne 
Männer fingen: diefe thun es nie, nur ihre Weiber und Kinder, und 
zwar fo, daß ftetE nur Weiber mit Weibern, Kinder mit Kindern fin 
gen (Saimard bei d'Urv. a. 4, 707). Die Inſtrumente, melde 
die Fidſchinſulaner zu ihrer Muſik gebrauchen, verrathen übrigens 
deutlich polynefifchen Einfluß. So hat man hier neben der gemein 
melaneſiſchen Pansflöte und den Trommeln, die bier aus gehöhlten 
Baumftämmen beftehen, oben überfpannt, von verfchiedener Größe find 
und auch zu Signalen der verfchiedenften Bedeutung gebraucht werden 
(Wilfes 3, 300), noch die Flöte, welche nach ächt polgnefifher Art 
durch die Nafe geblafen wird, jo wie Bambusftäbe von verfchiebener 
Größe, welche angefchlagen werden, ganz mie zu Tonga, ob aber von 
Tonga eingeführt, ift fraglich: denn demfelben Gebrauch werben mir 
zu Neuholland begegnen. Mebrigens haben auch jene eine Art Maul⸗ 
trommel aus einem Bambuöftreifchen gefertigt (Will. u. Calv. 1, 
163-4; d’Urv. b. 4, 261). Bei einigen Tänzen tritt außer dem 
Bortänzer auch ein Luftigmacher auf, defien groteöfe Bewegungen bie 
Zuſchauer fehr erheitern. Bei feftliden Tänzen find Mufifer und 
Tänzer getreunt, erftere an dreißig, letztere bis zmweihundert Dann 
ſtark feftlich gekleidet und alle bewaffnet; die Muflfer fingen, ſchlagen 
die Muſikſtäbe, klatſchen in die Hände, alles aber fehr fireng im Zaft 
(Will. u. Calv. 1, 164 f.). Auch allerhaud umzüchtige Tänze ba 
ben fie (Erskine 218), fowie Tänze, welche nur von Weibern, an 
dere die nur von Männern aufgeführt werden. Am berühmteften 
unter den erfteren iſt der nächtliche Tanz der Mädchen von Banna- 








Poeſie. 605 


levu, welcher indeß ganz fittfam ift (eb. 420) Auch Bier war 
Zanz und Gefang vielfach religiös (eb. 209; 488 f.; Seemann 
112). 

Bon melaneflfcher Poeſie wird fo gut wie nichts erwähnt. 
D’Urville hörte Lieder in der Nitendigruppe fingen, welche ihm 
jehr obfeön vorkamen, aber ex verftand fie nicht (a. 5, 832); indeß 
da fo viel gefungen wird, fo Läßt fih auch auf manche poetifche Res 
gung fließen. Einzelnes werden wir bei ihrer Mythologie zu be 
jprechen haben, was uns auch hier befchäftigen könnte: fo die Sagen, 
welche die Nenguineer über ihre Herkunft haben, die Sprüche und 
Zanberformeln, mit melden die Bewohner von Ruf gutes Wetter, 
reichlichen Fiſchfang, fichere Fahrt, Genefung u. ſ. mw. ſich bereiten 
(Reina 357): doch find dies alles nur unbedeutende Dinge, welche 
ſich mit der fo reichen Entmwidelung der Poeſie bei den Polyneſiern 
oder Malaien nicht im entfernteften meſſen fünnen: nur Fidſchi 
macht bier wieder eine Ausnahme, indem wir bier ganz ähnliche Er- 
fheinungen wie in Polyneften finden. Zwar fließen unfere Quellen 
nur über diefen Archipel etwas reichlicher, während fie über das übrige 
Melanefien ganz verftummen ; doch fcheint allerdings bier die Poefie 
auch jehr viel reichlichere Blüthen getrieben zu haben als dort. Dies 
felben auf polyneſiſchen Einfluß, auch nur mittelbaren, zurüdzuführen, 
ift fein Grund, da wir die Poefie der Fidſchis ganz originell ent- 
widelt finden. Zunächſt in der Form: denn Metrum und Reim ge- 
hören bier zu einem Gedicht, von denen erſteres meift jambiſch, doch 
auch trochäiſch, feltener aber anapäftifch oder daktylifch ift (Will. u. 
Calv. 1, 117); der Reim aber erftredt fich meift über die beiden 
legten Bolale des Gebichtes und bleibt in einer und derjelben Strophe 
meift ganz gleich. Freilich ift e8 kein Keim in unferem Sinne, fon 
dern nur Affonanz, was amgeftrebt wird, die aber, wenn auf dem 
legten Vokal befchränft, leicht zum reinen Reime wird. ine folde 
Beſchränkung tritt in größeren Gedichten meift ein, weil es ſehr 
ſchwierig ift, den gleichen Doppelceim lange Zeit fortzuführen. Häufig 
find die Strophen dreizeilig (Willes 3, 247; Will. u. Calv. 1, 
114). MUebrigens haben die Dichter eine ganz andere Sprache als 
die der täglichen Unterhaltung ift: ‘denn während fie einerfeits reich 
liche Büllmörter, forwie längere oder kürzere Formen der gewöhnlichen 
Worte vielfach anwenden (eb.), fo haben fie andererſeits eine Menge 


606 Poeſie ber 


poetifcher Bezeihnumgen der einzelnen Begriffe: Tod heißt ihm 
Schlaf, Schlaf auch der fefte Zuftand von Ylüffigfeiten, Sterben em 
pfängt feine Bezeichnungen vom Sonnenuntergang, Unwiſſenheit it 
die „Nacht des Geiſtes“, Befcheidenheit wird mit dem ftillen fanften 
Licht des Abends verglichen, das Zuſammenrollen des Segels heift 
dad Bufammenlegen der Tlügel des Kahnes u. |. w. (eb. 115, 
Ihre Poeſien find entweder Klagelieder zur Feier Berftorbener, Kriegs 
lieder, Abend» und Morgengeſänge oder Tanzlieder (eb. 114). Die 
legteren find die zahlreichften; fie enthalten häufig Darftellungen von 
Borjällen und Creigniffen, fie vertreten daher die epifche Porfie, um 
daß fie dem Bildungsftand des fingenden Volles entjprechend viele 
lyriſche Beimiſchungen enthalten; dahingegen die übrigen Poefien vor- 
wiegend lyriſch find. 

Einzelne Infeln gelten für befonders tüchtig in ihren poetifchen Lei⸗ 
fiungen; bier aber wie im ganzen Archipel find es immer einzelne 
Menfchen, welche beſonders dichterifch begabt find und zwar fürmen 
die8 Männer oder Frauen fein. Mande von ihnen und zwar die 
angefehenften glauben, daß ihr Geift während eines Schlafes zum 
Himmel entrüdt wird und dort von einer Gottheit jedes neue Ge 
dicht und den ftetd Dazu gehörigen Gefang erlerue, den fie daun er: 
wachend ihren Mitmenfchen mittheilen. Solche Neuigkeiten verbreiten 
fih rafih und werden fo hoch geachtet, daß man nichts, auch mund— 
artliche Eigenthümlichkeiten und wenn fie bis zum Unverſtändlichen 
gingen, an ihnen ändert, trogdem daß die Ueberlieferung mündlich 
geſchieht. Diefer Vorzug eines poetifchen Verkehrs mit den Göttern 
gilt für erblih, doc gibt es auch andere Dichter, deren Geift nicht 
zum Himmel entrüdt wird, und die deshalb auch minder geehrt find, 
deren Gedichte felber aber jenen an Werth nicht nachftehen (eb. 113). 
Auch fol es Leute geben, melde ganz aus dem Gtegreif ihre Ge 
dichte erfinden und hören laffen (Erstine 468). Ein ſolches Ge: 
dicht, fei e8 num im welcher Art es fei und der dazu gehörige Xan; 
heißt meke (eb.). 

Die epische Dichtung, meift metriſch umd zum Tanze geſungen, 
hat ein ſehr phantaftifches Gepräge; je phantaftifcher eine Gejchichte 
ift, je beliebter wird fie Daneben gibt es aber auch eine Menge 
poetif her Erzählungen, welde in Proſa verfaßt und nur erzählt wer- 
den. Die Kunft des Erzählens aber ift im ganzen Volle verbreitet: 
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fie find im raſchen ſpannenden Vortrag ebenſo geſchickt, als fie begierig 
ſind, ſolche Geſchichten zu hören EErskine 474), ja ihre Leidenſchaft 
gebt hierin fo weit, daß nah Seemanns Bericht (195) ein Europäer, 
der die Märchen von 1001 Nacht vortrug, ſich dadurch ein reichliches 
Einfommen erwarb, obſchon es fonft unter den Fidſchis felbft als 
Ehrenſache gilt, die Gaben der Mufe nicht zum Gelderwerb zu be- 
nugen (eb.). Der Inhalt diefer epifchen Erzählungen und Gedichte iſt 
ein ſehr verfchiedener: bald ift er rein mythologiſch, wovon Mariner 
verfchiedene Proben gibt, bald mehr Hiftorifcher Art, bald auch rein 
märden» oder novellenhaft. Beiſpiele findet man außer bei Mariner 
bei Seemann (195 f.) und bei Will. u. Ealvert, von denen wir hier 
feines eimrüden, weil fie fih von den polynefifchen Gefchichten nur 
durch eine größere Kraft und Wildheit unterfcheiden, nad) denen man 
fih alfo ein Bild machen Tann. — Auch Thierfabeln haben fie, im 
der epifchen Art ohne Lehrpoimte, auf denen Sprichwörter beruhen, fo 
folgende (Seemann 385): Die Scholle (davilai) war früher der 
Borfänger unter den Fiſchen; eines Tages aber weigerte er fich hart- 
nädig trog aller Bitten der verfammelten Fiſche, zu fingen, worauf 
ihn diefe erzürnt fo platt traten, wie er jet noch ift; daher man 
einem ſich zierenden Künftler noch heute zuruft: „ab, das ift Herr 
Davilai!* 

Die Igrifche Poefte ift, wie ſchon bie oben erwähnten Kriege und 
Trauerlieder bemweifen, gleichfalls fehr verfchiedener Urt. Ihre Trauer 
und Kriegäliever gleichen ganz den polynefiihen Gedichten der Art 
(vergl. 3. B. Will u. Calv. 1, 187; 47); die erotifchen, welche 
jehr zahlveih, meift aber obſcön find, Haben nicht die Feinheit und 
Grazie, welche die polyneſiſchen Gedichte gleicher Art auszeichnen. Sie 
find es, welche meift in der Nacht und fehr häufig zu gleichfalls um 
leufchen Tänze gefungen werben (eb. 116; Erskine 218). Alle 
größeren Gedichte beſtehen gewöhnlich nur aus loſe aneinander gereihten 
Gedanken, ähnlich der älteren arabifchen Poeſie; es kann daher nicht 
wundern, wenn dieſe Gedichte öfters dialogifche Form annehmen (W. 
u. Calv. 1, 116). Uebrigens gibt e8 auch lyriſche Gedichte von 
ganz allgemeiner Art; wie deun eigentlich nichts im Leben der Fidſchi 
wäre, wofür man nicht ein Gedicht hätte. Sehr häufig find dieſe 
Gedichte nur kurz, zwei⸗ bis dreizeilig, irgend einen Iyrifhen Gedanken 
enthaltend, und fo find meift die momentan erfundenen. Daß e8 jehr 
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ernſte Gedanken unter ihnen gibt, dafür mag folgende Probe ſprechen 
(Will. n. Calv. 1, 243): 


a mate na rawarawa: Der Tod iſt leicht. 
me bula — na ka ni dava? Zu leben — was nügt e8?*) 
a mate na degu' Der Tod ıft Ruhe. 


Diefe Spruchpoefte dient dann ferner zu Epigrammen, voelce 
fehr leicht entftehen und häufig einen perfönlich fattrifchen Charakter 
‘annehmen (eb. 118; 165); außerdem aber ift fie gnomiſches Inhalte 
(ed. 118; 50), und hiermit fteht im nächften Zufammenbang, daß 
eine Menge Sprihmwörter ganz und gar die Form diefer Art der 
Poeſie haben, inhaltlih aber ganz verfchieden find. Man fragt bei 
Kindern, wenn man von der Aehulichkeit Tpricht: 

udi dei? Wem gleich? 

udi lei. Dem Bater gleich; 
was wohl auch wie unfer „der Apfel fällt nicht weit vom Stamme” 
gebraucht wird. Oder manini sautanini, der Knider zittert, wo nur 
die beiden Worte reimen. Doch bat die Sprache, mas hier angereibt 
werden muß, and eine Menge reimlofer Sprichwörter, zum Theil 
von großem Ernſte, z. B.: „ein ungenügter Tag zählt nicht mit“; 
„die Leute von Nakondo ſchnitten den Maft zuerft* (von unbedachten 
Handeln gejagt) u. f. w. (Will. u. Calv. 1, 118; 110 f.). Aber 
auch von dramatifcher Darftellung laſſen fi Spuren erfennen: wir 
meinen damit nicht jene oben erwähnten dialogifirten Gedichte, fondern 
Die große Begabung, welche fie in Nahahmungen — die meiſt fpöt- 
tifcher Art find — und fherzhaften Poſſen an den Tag legen (eb. 
111). Jackſon bei Ersfine erzählt (468), daß fie fich jehr gern durch 
allerlei Maskeraden die Zeit vertreiben, wobei fie Erlebnifje des Tages 
nahahmend darftellen, nicht ohne groteöf-fomifche Züge. 

Leider find unſere Nachrichten über diefe Dinge, die doch fo 
wichtig find, äufßerft gering, einmal weil fie ſchwer zu beobachten find, 
dann aber auch, weil die Miffionäre fie Häufig zu gering achten. 
Allein fo viel ergibt fih aud aus dem Borflehenden ohne Zweifel, 
dag die Fidſchis eine hohe Begabung für die Poefie haben; daher es 
uns nicht wundern kann, daß auch in neuerer Zeit Dichter auftreten, 


— — 


) Woͤrtlich: Das Ding weſſen? Die Schreibung der Fidſchi Worte 
iſt nach Lepfius stand. alph. 267. 
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welche chriſtliche Gedichte verfertigen und daß dieſe Gedichte nicht ſchlecht 
ſind. Denn freilich müſſen die Miſſionäre den größten Theil der 
heidniſchen Poeſie zu vertilgen ſuchen, da ſie vielfach religiös und alſo 
antichriſtlich, vielfach aber obſcön iſt. 

Von Beredtſamkeit kann nur bei den Fidſchis die Rede ſein aber 
auch hier ſind die Leiſtungen nach Williams Urtheil erbärmlich. In⸗ 
deß urtheilen die Fidſchis ſelber anders und manchen von ihren öffent⸗ 
lichen Rednern zeichnen fie durch beſonders anerlennende Namen aus 
(Will w Calv. 1, 154), was uns klar beweiſt, daß ſie wenigſtens 
eine beſtimmt ausgeprägte nationale Art zu reden, alſo eine nationale 
Redekunſt befigen, die unſerem Urtheil vielleicht nicht genügt, wohl 
ader dem ihren, denn das, was und mißfällt, gefällt ihnen, da fie 
wiſſen, welchen Höflichkeits- und Etiletten« Regeln der Redner genügt, 
wenn er uns troden oder kriechend erfcheint. 

Gehen wir num zu rein praftifchen Gebieten über, fo fließen bier 
unfere Nachrichten reichlicher, welche zunächſt einftimmig den großen 
Eifer aller Melaneſier für den Handel behaupten. So zunädft die 
Bewohner von Neuguinea, von denen nur die mildeften Horden 
(an der Mariannenftraße, die im Innern) nod gar keinen oder nur 
jehr wenig Handel betrieben. Aber lebhaftes Intereffe und Gefchid 
für denfelben legen auch fie an den Tag (Finſch 53; Sal. Mül- 
ler b. 64), wie denn die Bewohner des Innern den Paradiesvogel⸗ 
bandel allein vermitteln. Auch die Anwohner der Redſkarbai (Süd⸗ 
füfte), obwohl fie Eifen nod nicht fannten und alfo auch nicht ſchätz⸗ 
ten, ſchätzten nur das Nüsliche, Kleiderftoffe, Glasflaſchen (Macgill. 
1, 291; d'Entrecaſt. 1, 420). Die Küſtenbewohner aber vom 
Ütenatafluß bis zur Geevinksbai haben alle mehr oder meniger weit 
gehende Handelöverbindungen und wenn auch die Anwohner des lite 
nata ſich Hierbei mehr paffio ermeilen (Müller b. 88), fo find fie 
doch dem Handel geneigt (Müller b. 68; 75) und wiſſen das für 
fie Nützliche wohl auszuſuchen (Finfh 64). Die Händler der vers 
fchiedenen malaiifchen Anfeln (Ceram, Ceramlaut, Giffer, Keffing, Go⸗ 
ram u. f. w.) haben alle ihre beftimmten Handelsplätze, deren aus— 
ſchließliche Ausnutzung fie beanfpruhen (Sal. Müller b. 100 f.). 
Bedentender Handel mit Malaifien herrfht an der Speelmannsbai 
(Neugnin. 23; 109, Sal. Müller b. 97), und zwar nicht jet 


erft, ſondern ſchon zu Keyts (1678) Zeiten (541). Die Händler von 
Waig, Anthropologie. Gr. Bd. 39 
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Ceram müfjen bier voraushezahlen, aber fie werden nie betrogen, fon- 
dern erhalten die bedungene Lieferung in genauer Richtigkeit (R.-Guin. 
122). Sago, Waffen, Maſſoirinde, Paradiesvogelbälge, Trepang 
Scildpatt, Berlen, irdene Gefäße u. f. w. find Ausfuhrartitel Auch 
den Werth des Geldes kennen fie jeßt (Finſch 77). Wie nun bie 
Weſtküſte der Inſel Schon lange eifrigen Handel treibt (Keyts 540; 
Bind — 1663 — eb. 538), fo eifrig, daß nicht felten die Händler, 
die zu wenig bieten, verrätherifch ermordet werden (Wallace J. R 
G. S. 32, 130), fo ift der Haupthandelsplag an der Nordküfte Tore 
und an der Geevinksbai die Heine Injel Run (Wallace eb. 127). 
Die Schiffe von Dorei durchfahren die ganze Bat, um Handel m 
treiben, an welchem Malaiſier aller Infeln, fowie Europäer betheiligt 
find (eb. 129; Goodswaard 48): die Handelsartifel find and 
bier Muſcheln, Lebensmittel, Perlen, Echildpatt, Trepang, Gewürz, 
Geräthſchaften, namentlich jene trommelartigen Muſikinſtrumente, welde 
wir fchon erwähnten (Wallace 2, 278-80; Good swaard 47 f). 
Ganz ähnlichen Handel treibt Mifol (Wallace in 9. 32, 130). Auf 
ganz Neuguinea herrfcht ferner der Sclavenhandel, der zu Dorei, mo der 
Werth eines Sclaven (25—30 Gulden) die Münzeinheit bildet, ganz ger 
wöhnlich ift (de Bruijnkops 186; Windfor Earlc. 84; Goodéw. 
49), der ferner ander Weftlüfte der Infel(ftey t85 40), an der Speelmauns 
hai (N.Guin. 116), an der Mariannenftraße betrieben wird Kolff 340 

Wo nun im übrigen Dielanefien die Europäer oder andere cal 
tivirte Völker mit den Eingeborenen friedlich verkehrt haben, da hat 
fi bei diefen letteren auch derfelbe Handelögeift entwidelt, der fie 
ſtets zum Umtauſch geneigt fein, raſch fie aber auch das Nüpliche vor 
dem Unnügen zu achten gelehrt bat. So fand ed Schouten auf den 
Heinen Infeln nordöftlich von Neuguinea (Diar. 55; vergl. le Maire 
allg. Hift. 3 R. 11, 473), Jules auf den Inſeln der Torregaſtraße 
(1, 162 vergl. Meinide bei Neum. Zeitfehr. n. 5. 3, 114), Mao 
gillivrag (1, 200) auf der Luiſiade, fo fand es Zabillardiere (1, 253) 
auf den Admiralitätsinſeln und (1, 223) im Salomoardipel (Rietm. 
192; 195; Surville 243), Dillon auf der Nitendigruppe (2, 150; 
171; 239; 303); daffelbe gilt von den Hebriden Erskine 378; 
825, Turner 500; Rietm. 167; 171; 177), welche aud unter 
einander fowie mit den Loyalitätsinfeln in Handelsverbindung flehen 
(Borfter R. 3, 128; Turner 399). Jedenfalls wäre der Handel 
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mit den Europäern überall viel lebhafter, wenn nicht die Letzteren fel- 
ber den Eingeborenen — man denfe an die Santelholzhändler — 
feindfelig entgegenträten ; einzelne Infeln find aud noch zu unbelannt, 
als daß wir über fie nrtheilen fönnten und haben daher auch nod 
wenig Gelegenheit gehabt, mit fremden Bölfern zu handeln. Begehr- 
lichkeit ift8 auf der einen Seite, welche fle fo bandelsluftig macht; 
andererſeits aber zeigt ihr auf das Nüsliche gerichteter Sinn, ihr raſches 
Begreifen des europäifchen Handelsſyſtems, der Vortheil, den fie trotz 
ihrer Rohheit aus diefem Handel zu ziehen wiflen, mobei fie jedoch 
ftreng ehrlich find, fobald fie einmal einen Vertrag gejchloffen haben 
(N.Guin. 122), daß fie wirklich fin den Handel befähigt find und 
follte ſchon diefe Thatſache aus rein praftifchen Gründen die Weißen 
zu befjerer und alfo vortheilhafterer Behandlung bewegen. Auch hier 
zeigen wieder die Fidſchi, was die melanefifche Race Teiften Tanın. 
Schon lange vor der Entdeckung der Europäer hatten fie Handel ſo⸗ 
wohl unter fih, al® mit den Tonganern. Unter fi) bandelten fie 
mit den Erzeugniffen der einzelnen Gegenden (Hale 62), bejonders 
mit einheimifhem Zeug, mit Seil- und mit Zöpferwaaren (Ersfine 
269) und es gab einzelne Orte, welche befonders berühmt waren durch 
einzelne Waaren, wie 3. B. Banua levu durch feine Töpfe (eb. 421), 
außerdem mit Fiſchen, Matten, Yams, Kavamımzeln un. dergl. (Will. 
u. Calv. 1, 93). Handeldtage wurden vorausbeſtimmt: man kam 
dann an der Küfte, auf befonders dazu gepflafterten Plägen, zuſam⸗ 
men, allen da die Gefchäfte häufig den Frauen überlafjen blieben, 
fo kam e8 auch nicht felten zu Zank (eb.). 

Diefer Handel nun, welcher reiner Taufchhandel war, befand fich 
in der Hand der Bevölkerung von Levuka, Mbutoni und Malaki, 
welche, wie die Drang Laut in Malaifien, ein Leben faft ganz zur 
See, ihrer zweiten Heimat, führen, obwohl fie fefte Wohnftge an vers 
fchiedenen Punkten des Archipels haben (eb.). Nach Hale (62) ftammten 
fie von Levula and Tonga, fie wohnten urfprünglih, was alfo nur 
heißen kann nad) ihrer Einwanderung, in Mbau und fiedelten fich erft, 
nachdem ſie von dort durch die Bewohner von Moturiki vertrieben 
waren, auf Ovalau an. Allein diefe tonganifche Abſtammung beruht 
wohl nur anf einem Irthum, auf einer Namensverwechſelung. Auch 
in Tonga gibt e8 ein Lifuga (Lifufa) und da nun die Tonganer bei 
den Fidſchis ſehr angejehen find, da fie ferner fchon feit längerer Seit 
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mit den Fidſchis im eifriger Hantelsverbindung ftehen, fo ift umter den 
Letzteren die Anlnüpfung an jenen tonganifchen Namen wohl abfidtlih 
geihehen und hierauf beruht Hales Nachricht. An ſich fpricht uidhts 
für diefe Einwanderung: denn gleiche Namen finden ſich auch fonft m 
polgnefifhem und melanefifhem Gebiet, da die Sprachen beider 
viele Berührungen mit einander haben, Levuka aber ift ein Ort anf 
der Infel Ovalau, wie auch Malafi ein Inſelchen nordwärts von 
Bitilevu und wohl auch Mbutoni ein ähnliches Meines Eiland der 
Riffe iſt.“ Jene Vertreibung aber aus Mbau erklärt fich Leicht, wenn 
man an die Lebensweife folder Seehändler, folder Drang lant draft. 
Daß fie tief im jegigen und vergangenen Leben der Fidſchi murzeln, 
zeigt fich fchon in dem, was wir aus Hales weiteren Berichten 
(eb. vergl. 182) lernen, daß fie einen „König“ haben, der zu Lakemba 
wohnt, daß jeder von den Levukern, der nah Mbau kommt, mit be 
fonderen Ehren empfangen wird, weil ihnen eigentlih Dibau gehört; 
daß der Grund diefer Ehren aber tiefer oder anderswo liegt, gebt 
daraus hervor, daß das Voll von Levuka fomohl, wie von Kambe 
(einem VBorgebirge von Vitilevu, Mbau gegenüber; vergl. La⸗kemba) 
die Weihen vornehmen muß, welche der Häuptling empfängt, der Ober: 
berr von Mbau wird, und daß fich diefer nicht eher Tui-Mban nennt, 
als bis er Zurfamba und Zui-levufa if. 

Wir fehen alfo bier feinen polyneſiſchen Einfluß, vielmehr eine 
durdaus felbftändige Entwickelung melanefifches Lebens; aber freilich 
fteht feft, daß der Fidſchiarchipel durch alte Handelöverbindungen mit 
Tonga verbunden if. Wie weit diefelben zurüdgeben, läßt fih nicht 
berechnen: jedenfalls ift der Zeitraum von 100 Jahren, melden 
Williams (Will. u. Calv. 1, 94) dafür anfett, viel zu furz, wie ſchon 
verfchiedene Fidſchimythologeme (Mar. 1, 270 f.; Hale 177, See 
mann 239) beweifen, nach denen freilich diefe Gemeinſchaft m das 
grauefte Alterthum zurüdverfegt wird, aud waren ſchon früh Tom 
ganer nad Fidſchi eingewandert. Für die längere Dauer diejes Ber: 
kehrs fprechen auch die Gegenftände defjelben: namentlich Schiffsbauholz 
befamen die Tonganer von den Fidſchis, ja fie bauten in legterem 
Lande gleich ihre Kähne und auch ihre Waffen befamen fie von dort 
(Will. u. Calv. 1, 9; Seemaun 239). Ferner holen fie von 
dort ber Irdengeſchirr, Mattenfegel, Moskitoumbänge, Seil, Zeuge, 
und vorzüglich wichtig waren für fie die rothen Papageienfedern, welche 
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bei ihnen fo hoch im Preis und in Fidſchi auf einer Inſel zahlreich 
zu haben waren (Will. u. Calv. eb). Dafür brachten fie Kauris, 
Walzähne, Schmuckſachen, in Tonga veefertigte Zeuge, eingelegte 
Waffen, fpäter au, womit fie anfangs großed Aufjehen erregten, 
europäifche Eifengeräthe und Waffen. Doch erlangten fie auch die 
Waaren der Fidſchis durch Hülfe, die fie ihnen im Krieg braten, ja 
auch wohl dadurch, daß fie ihnen Weiber überließen (eb.). Beſonders 
wichtig waren die Walzähne: denn diefe galten in früherer Zeit — 
fpäter wurden fie durch die Walerfchiffe zu häufig und fanten im 
Preife, daher man fie, wie die Kauris, als Schmud verwendet — für 
jo koſtbar, daß fie gradezu die Scheidemünze des Verkehrs bildeten 
(Hale 62; v’Urv. a. 4, 700). Tod hatte auch das einheimifche 
Zeug im Handel eine ähnliche Geltung GGaimard eb. 725). 

Jetzt handeln die Fidſchis auch viel mit Europäern, und Kofosöl 
(obgleich nicht in allzu großen Mengen), Schildpatt, Trepang (der in 
neuerer Zeit nachläßt), Arrowroot, Santelholg und feit 1862 auch 
Baummolle, deren Anbau fi immer mehr ausbreitet (Seemann 
48 f.), find die hauptfählichften Ausfuhrartifel: als Einfuhr kommt 
dagegen, außer Geld, deffen Gebrauch den Fidſchis jetzt ganz geläufig 
ft, Eifenmwerkzeuge, Waffen, Munition, Tabad, Zeuge und auch ein 
geringe® Quantum von geiftigen Getränken (Erskine 269; Will. 
u. Calv. 1, 95; 93; Seemann 227; Benfufan J. R. G. 8. 
32, 48). Uebrigens fand Ersfine (eb.) die Walzähne als Münze 
noch im Gebrauch. Wenn Benfufan verfichert, das Land könnte weit 
mebr leiften, allein die Eingeborenen wollten ſich nicht mehr anftrengen, 
da es babe, was e8 brauche: fo ift dies im Allgemeinen richtig, doc) 
aber ein fortwährendes Steigen des Verkehrs und ded Umſatzes, alfo 
auch des Producirend nicht zu verkennen. 

Eine Zeitrehnung haben die Fidſchis zwar, doch ift diefelbe 
leineswegs fehr genau, vielmehr nur beftimmt nach den einzelnen Thä- 
tigleiten des Landbanes und regelmäßig wiederkehrenden Naturerfcheis 
nungen: fo beißt nad) Hale (68) der Februar sesö-ni-ngasau-lailai, 
Dlüthe des Nohres Klein; der März sesö-ni-ngasau-levu, Blüthe des 
Rohres groß; der April vula-i-mbotambota, Mond des Zerftreueng, 
nämlih, wie Williams (1, 101) erklärt, der abfallenden Blätter; der 
Mai nah Hale vula-i-kelikeli, Mond des Grabens; die_drei folgen- 
den Monate beziehen fih auf den Yamsmwurzelbau, dann folgt Oktober 
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und November, Mbalolo-lailai und Mbalolo -levu, Mbalolo wenig 
und viel, denn im Oktober erfjcheinen zuerft einzeln Die höchſt mer: 
würdigen Thiere, eine Art Ringelmurm, Palolo viridis, welcher aud; 
in den Kiffen von Samoa Tonga und den Hebriden vorfonmt, im 
November aber nnd zwar meift um den 25. treten fie in einer em- 
zigen Mondfcheinnadht in ſolchen zahbllofen Maſſen auf, daß fie das 
Dieer zwifchen den Kiffen buchftäblih ausfüllen. Dann werden fie 
maſſenhaft gefangen, gebaden und gegefjen, worauf ein ſehr fireng 
gehaltenes Feſt von vier Tagen folgt, welches als heilige Tabuzeit 
ſtrengſte Ruhe überall verlangt, fo daß felbft das Schreien eined Säng- 
lings dem betreffenden Haus Strafe zuziehbt. Che diefe Tage der 
Stille angehen, gleih nad dem Fang, fleigt ein Grundbefiger anf 
einen Baum und fleht zum „©ott des Himmels“ (Kalou ni lani) 
um gutes fruchtbares Wetter; dann, nad beendetem Gebet, lärmen 
alle Anmwefenden auf jede erdenkliche Weife eine halbe Stunde Lang, 
worauf dann jene Ruhe eintritt. So fchildert Hale (67) den Bor: 
gang, der jeßt fo nicht mehr im Schmunge ift. Allein auch jet nod 
fpähen die Fidſchis. wenn der Mbalolo gebaden ift, eifrig nach Regen, 
um „ihre Defen zu löſchen“; erfolgt Feiner, fo mißräth die nächſte 
Damdernte (Seemann 61; 59 f.). Auffallend ift es, daß das 
Erſcheinen diefer Thiere fi genau nach dem Monde richtet: fie kom— 
men im November beim legten Viertel und zwar nad) Mondaufgang ; 
um 9 Uhr des Morgend find fie jchon fpurlos verſchwunden (eb.). 
Die beiden folgenden Monate, Dezember und Januar, heißen auf 
gleide Art nah einem Fiſch nuna-lailai und nuna-levu. Aehnlich. 
aber im Einzelnen abweichend, befchreibt Williams das Fidſchijahr: dem 
nach ihm (1, 101) find die Monate nur nach dem Bau und Wache⸗ 
thum der Pflanzen und nad der Thätigkeit der Menfchen genanat 
und Haled April und Mai find ihm März und April. Der Wider 
ſpruch könnte ſich vieleiht dadurch löfen, daß Hales Namen von ben 
Lakembainſeln, den füdöftlichften des Archipels, ftammen und allerdings 
fünnten folhe Schwankungen bei der großen Ungenauigleit diefer Zeit- 
rechnung nicht wundern. Nach Williams bilden mehrere Monate zu- 
ſammen eine Jahreszeit, und nennt man Yebruar und April die naffe 
Zeit, vula-i-uda (Mond der Näffe), Juni und Juli vula-i-Lliwa, die 
Zeit der Kälte, die Monate von Mai bis September vula-i-teitei, 
Mond oder Zeit des Pflanzend. Zu beachten ift, daß das Wort vula 
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„Mond” zu gleicher Zeit auch „Monat“ bedeutet; der Mond ift es 
alfo jedenfalls, nad welchem auch die Fidſchis in frühefter Zeit ihre 
Zeit rechneten. Williams fomohl wie Hale zählen nun zwölf Donate, 
Ersfine aber (253) weiß nur von elfen, welde nad ihm allerdings 
gleichfalls nach der Begetation und dem Aderban eingetheilt find, ſtets 
aber mit dem Neumond angehen. Nimmt man nun an, das Yahr, 
für das fie ein befonderes Wort haben (yabaki), beginne, wie Hale 
zählt, mit dem Februar und läßt man zwei gleichnamige Monate, etwa 
Dezember und Januar, als einen gelten, fo würde das ftimmen. Wie 
dem nun auch fei — denn die Fidſchis felbft haben die Rechnung 
nicht genau gemacht — der Mond fpielt jedenfalls hier bei der Zeit- 
eintheilung eine Hauptrolle. Es fcheint aber faft, als ob die Fidſchis 
früher höhere Bildung und Genauigkeit im Laufe der Zeiten verloren 
hätten ; wie es auch auffallend ift, daß im ganzen Dcean außer den 
KRotumanern nur fie das alte Wort für Mond, welches alle malaii⸗ 
ſchen Sprachen befiten, bewahrt haben.“) Jetzt gilt natürlich das 
englifche Jahr und feine Eintheilung unter den Fidſchis, vielleicht daß 
jene Zwölfzahl der Monate ihm ſchon angehört, wie jedenfalls die 
Einführung der Woche; denn diefe oder irgend einen befonderen Ruhe⸗ 
tag hat man weder bier noch irgendwo in Melaneſien gefannt (Ers⸗ 
fine 253; v. d. Gab. 66-7). Nur einzelne Teftzeiten, wie 3. B. 
die Zeit der Brodfruchtreife, kannte und feierte man (Ersfine eb.). 


*) Für die Mal. Sprachen vergl. Humboldt 2, 242; Marsden Misc. w. 
79 f.; Wallace 2, 456.. Auch dad Rotuma hat dad Wort: denn hula, vor 
Sonfonanten hual’ ift daffelbe: für die Stellung ded Rotumanifchen den 
übrigen polyn. Sprachen gegenüber ift dieſe Uebereinftimmung beachtendwerth. 
Die melaneflfhden Sprachen bei v. d. Gabelentz, Labillard. (2, Bol. 51), 
Cheyne, Zumer (Sprachtafel) Marsden M. w. zeigen nur Spuren des Wors 
ted: es findet fih im Bauro (v. d. Gab. 235) und im Gera (Buadalcanar 
eb. 244) ald hura, fehr nahe Elingend dem rotum. hula, ferner im Utenata- 
dialeft auf Neu⸗Guinea, uran, im Dial. der Xritonbai und im Maitaffi 
furan, Nordküſte von Reus Buinen kalangh, Reuirl. kalan, Weſtküſte von 
Neu⸗Guinea (Küfte Onin) punono (Gal. Müller b. 113; v. d. Gab. 5). 
Auch mikroneſ. Spraden haben Berwanbted. Die polyn. Spradhen und fo 
auch das Sikahana (Cheyne) gebrauchen meift marama, eigentlich Licht, 
weiches Wort vielleiht im alter Zeit wegen eines Tabu, melches auf dem 
fpegiellien Worte für Mond lag, aufgefommen ifl. Doch findet es fi ähnlich 
auch in mikroneſ. Sprachen (Eham. 63 Wolea moram). 
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Bon Aftronomie wiſſen die Fidſchis nichts, auch unterfchei- 
deu fie die Firſterne nicht von den Planeten; nur den Morgen und 
Abendftern kennen fie, melden fie „Bezeichner des Tages nnd der 
Naht” nennen (Hale 68). Daraus folgt fhon, daß ihre Leiſtungen 
zur See nicht bedeutend find, wenn fie auch bei ihren Küftenfahrten 
Tüchtiges leiften (eb.). Ihre wmeitefte Fahrt mag wohl bis Rotuma 
gemejen fein, menigftend muß man nad der Sage bei Micheleva y 
Rojas (172; fiehe Bd. 5, 2, 182) annehmen, daß fie die Inſel be 
ſucht haben: fonft aber befahren fie nur ihren Archipel, den ihre Fürſten 
jehr genau Inſel für Infel kennen, und kommen allenfall® noch bi# 
zum Tongaarchipel, obgleich in den meiften Fällen die Tonganer, die 
ungleich feetüchtiger find, zu ihnen kommen (d’Urville a. 4, 426; 
447 )). 

Auch hierin ſcheineu fie einigermaßen herabgelommen zu fein: 
wenigftend finden wir bei den übrigen Melanefiern auf diefem Felde 
größeren Reichthum. So fennen die Tannefen (Turner 89) eine 
ganze Reihe Sternbilder, für deren jedes fie einen bejonderen Namen 
baben, Kahn mit Ausleger, Ente, Scyüß, Teuerzange, die eſſenden Kin- 
der u. ſ. w., anch willen fie von jedem diefer Bilder mythologifch an- 
zugeben, warum ed an den Himmel gefommen ift; weiche höchſt wid- 
tigen Mythen und Turner leider nicht mittheilt. Nach dem Aufgange 
diefer Sternbilder willen die Tannefen bie nächtliche Zeit genau ein- 
zutheilen und zu beſtimmen; und fo wird auch trog ihrer jchlechten 
Kähne die Schiffahrt der neuen Hebriden (eb. 395) gerühmt. So 
rühmt auch Salerio (942), daß die Bewohner der Daffimsinfeln 
(öftlih von Neu-Guin.) erfahren in der Kenntniß des Windes umd 
deshalb tüchtige Schiffer feien. Eingeborene der Nitendigruppe 
fannten erftlich ihre Gruppe fehr genau, außerdem aber noch die 
„Taumakogruppe“, Taumalo, Sifayana und „Tomleakey” *) (Dillon 
2, 269). Weite Fahrten, die oft 10—12 Tage dauerten, fo be 
rihtet Surville (242), unternehmen auch die Bewohner von Nabel, 


9 Dillon hat obine Nachricht von den Gingeborenen felbft, welde 
alfo jene Infeln als eine zufammengebörige „Sruppe” auffaßten. Wir fehen 
darin eine neue Betätigung unferer im vor. B. 2. ©. 176 f. vorgeitagenen 
Anfiht. Was aber iſt das räthſelhafte Towleakey? Sollten wir darin ein 
mißverftandened Zofelau haben? 
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fie feinen bis ins malaiſiſche Gebiet ausgedehnt zu fein, denn, fagt 
er, fie fahren bi® ins Land der „Weißen“, welche lange Haare, gols 
dene Ohrgehenke und fih bis auf den Gürtel nadt trügen. Diefe 
Fahrten richten fih nad dem Aufs und Untergang einzelner Sterne 
— das Nähere fehlt leider —, welche die Schiffenden kennen. 

Auch eine beftimmte Zeitrehnung haben die übrigen Diela- 
nefier. In der Nitendigruppe (Dillon 2, 219) rechnet man 
nad ber beftinmten Wiederkehr des Weftmonfunes (rackey). Daffelbe 
finden wir auf Neuguinea; auch zu Lobo rechnet man nach dem 
Monſun (N. Guin. 129), indem anch dort, wie es fcheint, das Yahr 
(naraksa) mit dem MWeftmonfun oder vielmehr mit dem Windum- 
fchlag, wofür man einen Monat rechnet, Anfang Oktober beginnt; 
welcher Zeitpunkt auch außerdem dur ein Naturereigniß, nämlich 
duch das Ansfchlagen der Kafnarinen — mobei man bedenke, daß 
diefer Baum vielfach im Ozean heilig ift — und durd) eine wichtige 
Beichäftigung bezeichnet ift, nämlich durch den Beginn der Trepang⸗ 
und Schildfrötenfifcherei. Die eine Hälfte des Jahres bildet der Weſt⸗ 
monfun, die zweite, ganz wie zu Nitendi, der Oftmonfun; ja auch die 
felbe Bezeichnung für die Sahreshälften finden wir wieder, denn das 
neuguin. ha-rak-wida (ein Monfun) ift ficher daſſelbe Wort wie das 
rak-ey der Nitendigruppe. Merkwürdig aber ift es, daß die Einge⸗ 
borenen von Lobo zugleich wie die Fidſchis und andere Melanefter 
nach dem Monde rechnen: jedes na-rak-wida hat fech® uran-sa, d. h. 
ſechs Monate (uran Monat, sa eins, alfo „ein Monat”). Bon den 
feh8 Monaten des Weſtmonſuns geht einer ab für die „große Ebbe“ 
wie die Eingeborenen merkwürdig genug die Zeit nennen, wann der 
Wiud Fentert (Modera 114; Sal Müller b. 97 f.). Wenn 
nun Friedr. Müller (Novaraegped. Ethnol. 18) in diefer Zeitrechnung 
muhamedanifchen Einfluß erfennen will, fo wird diefe Annahme zus 
nächſt dur die vollftändig melanefiiche Zeitbeſtimmung vwiberlegt, 
welche, wenn die ganze Rechnung and der Fremde aufgenommen wäre, 
gleichfalls fremden Urfprungs fein würde, dann aber und noch fchla- 
gender, daß wir überall in Melanefien, auch wo feine Möglichkeit 





Ganz ähnlich ſcheint im Rotum. fi mit hula Monat die Zahl eins 
und zwar in der conftruirten Form (Hale) zu verbinden: wenigftend erflärt 
fich auf diefe Weife die Form huaildia, melde Marsden Misc. w. nad 
Bennett ald das rotum. Wort für Mond Bat. 
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eines ſolchen Einfluffes ift, dieſelbe Eintheilung, zum Theil fogar die 
felben Namen finden. So rechnen aud) die Bewohner der Humboldts⸗ 
bai nah Mondmonaten (N. Guin. 182), Mond und Monat fällt m- 
fammen im Aneityum (v. d. Gab. $. 180), im Bauro (eb. $. 471), 
im Gera (eb. 500), im Mare (eb. $. 362). Denn Aneiiyum ma- 
hoc ift fidher dem baladeanifhen moe und tannefifchen maukua ver: 
wandt, man darf alfo auch bier wohl auf gleiche Bedeutung ſchließen 
and fo hätten wir Mondmonate auch im Salomoardjipel, in den 
neuen Hebriden, den Loyalitätsinfeln und anf Neucaledonien. Daf 
fie erft durch die Europäer eingeführt find, ift nicht denkbar: wäre 
den Melanefiern der Begriff Monat, alfo die Zeitrechnung nach den 
Mondläufen nicht geläufig geweſen, dann bätten die Europäer nidt 
da8 melanefifche Wort Mond dafür brauchen können, fondern gewiß 
eine europäifche Bezeichnung des Zeitabfchnittes eingeführt. Auch ein 
Wort für Jahr haben die Sprachen der neuen Hebriden ſowohl wie 
der Loyalitätsinfeln, während die vorliegenden Ueberſetzungen aus dem 
Bauro und Gera (eb. $. 471; 500) das Wort durch Umfehreibung 
(viele Monate) wiedergeben. Seltfamer Weife hat aber das Mare 
dafür ein Wort, welches ſowohl mit dem Namen des Jahres auf 
Nitendi als auf Neuguinea verwandt erfcheint. War. ke-he-rek-ene, 
neug. ha-rak-wide, nit. rak-ey. Und fo ſcheint auch diefer Begriff 
Gemeingut der Melanefier gewefen zu fein, nur daß er entweder bei 
der jo höchſt mangelhaften Kenntniß des Archipeld an manchen Ge 
genden des Gebietes noch nicht beachtet ift, oder aber daß ihn die 
Eingeborenen felber in fpäterer Zeit — denn diefe ganze Zeitrech⸗ 
nung bat etwas Trümmerhaftes — an einzelnen Orten verloren 
haben. 

Man zählt nach Nächten, nicht nad) Tagen, wie die Sprachen 
deutlich ausweiſen. Bom Fidſchi fagt es v. d. Gabelentz $. 54 
angdrüdlich, ebenfo vom Mare $. 821; allein auch von den übrigen 
Inſeln kann man es ſprachlich erfchliegen. Wneityum beißt inpeä 
heute, Tag aber adiat und epeh Nacht (polyn. poni): inpen heißt alfo 
wörtlich „die Nacht“, denn in ift Artikel, wie Fidſchi saboni boni 
(boni Nacht) morgen heißt. Die Miffionäre zählen zwar in ihren 
Ueberfegungen (bei v. d. Gab.) nad) Tagen, fei e8, daß aud hier das 
Bewußtſein der Eingeboreuen unficher geworden ift, fei es, daß fie 
felber falſch überfegt haben. Allein jenes inpeñ beweiſt unfere Ve⸗ 
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bauptung fchlagend. Mit diefem Worte vergleiht nun v. d. Gabel. 
$. 277, b. das tanmefifhe in pet heute: und auch dies pet wird 
demnach) wohl urfprünglich Nacht bedeutet haben. Dann ift alfo auch 
auf Tanna nad) Nächten gezählt, und auch bier ift es eine Ungenauig⸗ 
keit, wenn die Miffionäre in den Weberfegungen nad Tagen zählen. 
In Gera nun findet fih im Vaterunſer ein Wort puieni heute und 
puino täglich*), welches entjchieden an Fidſchi boñi, Duaura (New 
caled.) puni, Aneityum epeũ Naht erinnert und wohl denfelben 
Sinn hat wie aneit. inpeä, da denn puino zu fchreiben wäre. Ob 
aber dad Bauro diiui, wohl gleichfalls Heute, diefelbe Bedeutung bat, 
laffen wir dahin geftellt. Jedenfalls aber, fo dürftig unfere Berichte 
auch find, dürfen wir annehmen, daß auch im übrigen Melanefien 
nad Nächten gezählt wird. 

Das Zahlſyſtem diefer Völker ging, worin man v. d. Gabeleng 
($. 519) beiftinmen muß, wohl urfprüngli nicht über die Dreizahl 
hinaus, auf welde dann ſogleich der Begriff der Vielheit folgte. 
Wenn aber jener ausgezeichnete Gelehrte der Meinung ifl, die Zahl 
vier fei von den Polyneſiern entlehnt, fo fprechen biergegen die durch 
aus felbfländigen Formen der betreffenden melanefifchen Zahl, Es 
Scheint vielmehr, daß wir drei Stufen des melanefifhen Zahlſyſtems 
zu unterfcheiden haben; zunächſt, wo ihnen alle was über drei war, 
als viel galt, wo aber die Dreiheit fo ihre Borftellungen beherrjchte, 
daß fie diefelben auch in der Geftaltung ihrer ganzen Sprache, im 
welchem der Trialis eine große Rolle fpielt, ausdrüdten, dann, wo 
ihnen an der Hand und ihren fünf Fingern die Yünfzahl aufging, 
daher fie vielfach fünf durch üma Hand (Fidſchi, Neuguinea Sal. 
Müller b. 117) bezeichnen, und Neuguineer von Utenata jede Zahl 
bis fünf nur durch deu betreffenden Finger bezeichneten, den fie hinbielten 
(Müller eb.); und drittens, wo fie weiter zählen lernten, zunächft 
bis 20, wie denn dad Mare (v. d. Gab, $. 519) 20 geradezu durch 
„an Menih* (Finger und Zehen) ausdrückt; andere Spraden frei. 
lich zählen felbftändig nur bis zehn, fo das Fidſchi, defien Zahlen aber 


— — — — nn 


*) ®era: Dori mai puieni hama eru hanihana puino 
gib ber heute berzu und Brod täglich v. d. Gab. 8.507. 
Baur: hamai diini tana meu ni mareho ni ngau 
herzu, gib, heute (2) zu und das Genügende zu effen eb. $. 477, 
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nicht, wie v. d. Gabelentz will, aus dem Bolynefifchen entlehut find, 
da wir fie genau übereinftimmend auch auf Neuguinea wiederfinden 
(eb. ©. 8). Höhere Zahlen werden durch Addition gebildet, welde 
viele Sprachen indeß auch ſchon nach fünf anmenden. Für 1-3, 
für 5, für 10 aber haben die meiften einen beflimmten, eigenthüm- 
Iihen Ausdrud. Jede Entlehunng alfo aus dem Bolynefiihen 
weifen wir ab. Das Material für dieſe Unterfuchungen ift leider 
ein fehr unvollfländiges: es fehlt vor allen Dingen an Borrath ans 
dem Britannia. und Salomoardipel. 

Wir werden uns nad allem Vorſtehenden, weldhes freilich in 
Einzelnheiten noch reichlich vermehrt werden könnte, ein Mares Bild 
von der geiftigen Befähigung der Melanefler machen und die Br 
hauptung außsfprechen können, daß fie eine hervorragend bedeutende ifl 
Das fehen mir an deu Fidſchis zunächft, welche von vielen Berichter⸗ 
ftattern des verfchiedenften Standpunktes als die fähigften und geifig 
bedeutendften aller Dceanier Hingeftellt werden. Jedenfalls ſtehen fir 
den Polyneſiern in nichts nah: und die Art und Weife, mie fie m 
Berkehr mit den Europäern äußerlih und innerlich gelernt haben, iſt 
allerdings eine höchſt beachtenswerthe. (Will. u. Calv. 1, 107). 
Williams (eb.) rühmt zugleich, worauf auch wir hinweiſen mäfle, 
die Schärfe ihrer Sinne, in der und deren Anmendung fle die Wer 
Gen vollftändig übertreffen; ſowie fie auch weit mehr die Natur pral— 
tifch beherrſchen und fih in allen Lagen fofort mit allerhand Werl, 
zeug und Hilfsmitteln zu verjehen wiffen, wo Weiße oft gauz hülfles 
fein würden. Aber überall finden fi in Melaneſien ähnliche Er⸗ 
fheinungen. So find nah Tardy de Montravel (nouv. ann. des 
voy. 1854, 4, 93) auch die Neucaledonier fo gut begabt wie irgend 
eine Bevölkerung des Oceans; und doch ftehen in ihren Leiſtungen 
die Fidſchis nicht nur, fondern auch viele andere Dielanefier höher wie 
fe. Auch die Bewohner der Loyalitätsinfeln (die Fichteninſel mit 
eingefchloffen) find nah Eheynes Schilderung, ebenfo die der He 
briden nach Turners, die der Nitendigruppe nah Dillons geiftig 
nicht unbedentend. Erstine fagt (400) von deu Aunaiern, daß fe 
leicht englifch Teruen, auf englifhen Schiffen treffliche Seeleute werden 
und fehr intelligent find. Die Bewohner von Aneityum zeichnen fich 
aus durch die Leichtigkeit, fremde (d. h. jedoch oceanische) Sprachen zu 
zu lernen (Patteſon ev. Miff. Mag. 1869, 324). Beſonders hoch 
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geftellt aber werden die Bewohner von Neubritannia, die Tombaraner, 
Biraraner, Amalataner, von Labillardiere die Vewohner der Admira- 
Itätsinfeln. Daffelbe gilt, troß ihrer fittlichen Roheiten, von den 
Bewohnern der Injel Ruf, fowie von denen der Louifiade und der 
Zorresftraße; man fann fie, wenn man Labillardiere, d’Entre- 
cafteaur, Macgillivray, Inkes Schilderung gelefen hat, nur 
für vorzugsmeife begabt halten nnd auch für gejchidt genug, von ihren 
Anlagen auch in ihrer jegigen Lage guten Gebrauch zu machen. Alle 
die Melanefler, welche in der Miffionsanftalt der melanefifchen Miſ⸗ 
fion erzogen wurden, zeigten fich gut befähigt; alle lernten leicht das 
Aeußere der modernen Cultur, alle leicht fchreiben und Iefen, manche 
auch noch mehr, 3. B. fremde Sprachen, ja einer konnte fogar nach zehn⸗ 
jährigem Lernen zum Geiftlihen ordiniet werden; zu praßtiiher Thä- 
tigkeit wie kochen, bauen, Garten beftellen zeigen fich alle anftellig 
(vergl. den. jehr interefjanten Aufjag: Züge a. d. Melaneſ. Miſſ. im 
ev. M. M. 1869, 356 f. 379). Bon den meiften Neuguineern gilt 
dafjelbe: von keinem Stamm aber im höheren Maße, als von den 
Anwohnern der Humboldtsbai, welche nach den holländiſchen Berich⸗ 
ten ſehr große Fähigkeiten — wir reden bier zunähft nur von 
Fähigkeiten intellectueller Art — befigen. Daß wir nun unter dieſen 
Völkern auch fehr tief ftehende finden, wie 3. B. die Bewohner der 
Mariaunenftraße, welche Sal. Müller geradezu als ungeftüme Wilde 
im eigentlichen Sinne und von thierifcher Lebensart fchildert (b. 53 f. 
121; Modera 34 f.), und die vom Utenata, welche nicht viel höher 
fteben, fo ift dies durchaus nur natürlih, denn auch bier gilt der 
Satz mie überall in der Gejchichte der Menfchheit, daß Befähigung 
aud) Entwidlung verlangt, daß lettere nicht überall eintritt und dann auch 
die erftere unbedentender erfcheint, ja immer mehr fchwinde. Zu den 
Melanefiern, welche fehr wenig in geiftiger Beziehung leiften, gehören 
(nah Wallace) die Aru- und SKeyinfulaner; ſowie fih in allen 
Gruppen einzelne minder gut fituirte und alfo auch minder entwidelte 
und minder befähigte Stämme und Individuen vorfinden. Im allge: 
meinen fcheinen die Melaneſier freilih den Polynefiern nachzuftehen, 
allein einmal find wir über die legteren meit beſſer unterrichtet, zwei⸗ 
tens iſt die geographifche Beſchaffenheit Melanefiens menfchlicher Ent⸗ 
widelung im hoben Grade binderlih, und drittens fcheinen die Mes 
lanefier, mit Wusnahme der Fidſchi, von früherer höherer Entwicke⸗ 
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Inng berabgefunten zn fein. So namentlih im Seewefen, im Hank 
bau, in der Zeitrechnung m. f. w. 

Auh in ihrem ganzen äußeren Gebahren finden ſich Züge. 
welche auf eine höhere und langgeühte Eultur Hindenten; andere, 
welche mit polynefifhen Sitten übereinftimmen. So findet fi der 
Namenstaufh unter Freunden, der in Polyneften fo gewöhnlich war, 
allerdings auf Fidſchi nit (d’Urville a. 4, 706), wohl aber in 
der Nitendigruppe (Mendana fand ihn 1595 auf St. Cruz, Dal: 
rymple 175; Dillon 2, 161 und ®aimard bei d’Urv. a 5, 
8329 auf Banikoro), auf den Salomoinfeln (mo ihn gleihfalls Men⸗ 
dana 1567 vorfand, nouv. ann. des voy. 1852, 3, 61; d’Urn. 
b. 5, 76) auf Tanna (R. 3, 94) und den Inſeln dev Torresſtraße 
(Macgill. 2, 44). Auch bier fett diefe Vertauſchung des Namens 
den allerinnigften Sreundfchaftsbund voraus, der fürd Leben gefchloffen 
ift und auf völliger Güter» und Lebensgemeinfchaft beruht, daher der 
Freund dem Freunde auch fein Weib mitzutheilen verpflichtet war 
(d’Urpille b. 5, 78). Den Europäern aber bot man deshalb jo 
vielfach diefen innigen Freundſchaftsbund gleich beim erften Belamnt- 
werden an, weil man fie für höhere Wefen, für Götter hielt und anf 
diefe Weiſe fich ihre Gunft erwerben mollte. Als Gruß war anf 
Wagen (Freycin. 2, 56) das polynefifche Nafenberühren im Ge 
brauch , das fonft von feinen Punkte melaneſiſches Gebietes erwähnt 
wird außer nod von den Infeln der Torresſtraße und vom ſüdöſt⸗ 
lichen Neuguinea. Doch ſchildert Margillivray (1, 258) den 
Gruß fo, daß man mit Zeigefingern und Daumen der einen Hand 
die Nafe des Begrüßten berühre und zu gleicher Zeit mit der an- 
deren Hand ihn zu beiden Seiten des Nabels leiſe frage. Eine Art 
Sandfhütteln, mobei man die Hand des Gegrüßten leiſe mit den 
eigenen Fingern fragt, ift daneben im Gebrauch (Diein. d. 116) 
wie Handfchütteln ale Gruß auch fonft ermähnt wird (N. Guin. 
Kolff 331). Auf den Fidſchis iſt es erſt durch die Miffionäre ein- 
geführt zugleich mit dem Gruß: ich liebe did. Früher kannte man 
nur eine eigenthüntliche Art von Kuß oder eigentlich ein Mittelding 
zwifchen Nafenreiben und Kuß, nämlich ein Beſchnüffeln des zu Grü⸗ 
enden, Gleichftehende befchnüffelten einander das Geficht, minder Bor 
nehme VBornehmeren die Hand, Geringere Bornehmen das Knie, den 
Fuß. Auch hatte man verfchtedene Grüße, Morgens fagte man „er 
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wacht“, oder „du bift erwacht” ; Abends „fchlaf” oder „leg dich nieder“, 
worauf an einzelnen Orten die Antwort erfolgt: „wir fehen un 
morgen wieder‘. Anlommende Fremde begrüßte man mit dreima⸗ 
ligem Händeflatfhen und dem Zuruf „lomm in Frieden“, worauf 
der Name und die Heimat des Stommenden genannt werden muß. 
And bier gab es Unterſchiede nah dem Rang. Zu einem Weg» 
gehenden fagt man „du gehſt“; er antwortet „ich gehe; ihr bleibt”. 
Aehnlich ſagte ein Abreifender zu feinen Freunden: „ihr bleibt und 
habt Acht"; fie antiworteten „ja und du reifeft*. Doch begleitete man 
abjegelnde Säfte bis zur, ja wohl bi8 in See, wie man auch aus 
fommende Schiffer, wenn ein Stamm, ein Fürft den anderen bes 
juchte, feierlih und mit einer Menge von Seremonien empfing (Will. 
u. Calv. 1, 152 f. 155-6). Diefe ceremonidfen Redensarten wer- 
den in ganz künſtlicher Sprache, bald fehr raſch, bald wieder langfanı 
und feltfam liſpelnd gefprocdhen (eb. 153). Für die Fürſten bat das 
Volk eine Art von fingendem Gruß, einen lang modulirten Zuruf, 
der dialektiſch verfchieden, verfchieden aber auch für Männer und 
Frauen ifl. Uebrigens dankt auch jeder Fürft jedem Mann aus dem 
Bolt freundli (eb. 1, 88). Fremde Gäfte bringt man in das Ge⸗ 
meindebaus und bewirthet fie anf öffentliche Koften. Cine Höflichkeit 
war e8 and, daß die Weiber am Utenata, wenn die Holläuder Abends 
ind Schiff zurädkehrten, laut fchrieen, um ihren Schmerz wegen des 
Abſchieds zu zeigen (Sal. Müller b. 79). Ueberall ferner ift man 
den Enropäern freundlich entgegen gekommen, gaftfrei und zutraulich, 
jobald die erfte Belanntichaft gemacht war (Infeln nördl. v. N. Guin. 
Shouten 52; 56; 59; Kolff Mar.fie. 329 f. Torreöfir. Mac» 
gilt. 2, 34; Salom. Shortl. R. 183; Hebr. Forſter R. 3, 7; 
Nit. Dillon 2, 163; 172; 217 u. f. w.): vorher freilich find die 
Eingeborenen vielfach ſchen (Forſter R. 3, 68; 95; Kolff 327; 
Modera 24 f., Birara Dampier 5, 95; Louiſ. Wacg. 1, 187; 
Salom. Tasman bei Swart 38; Surpille 247; 221 u. ſ. w.). Aber 
da man die Europäer überall für Götter oder Geifter hielt, jo kaun 
das nicht wundern, man fürchtete fich vor diefen Geiftern und daraus 
erflärt fih uns noch vieles: zunähft manche Teinpfeligfeit, wie denn 
die Bewohner von Vanikoro des gejcheiterten La Perouſes Unglüds- 
genofjen aus Furcht tödteten (Dillon 2, 166; 194), die Malliko- 
leſen Cook und Forſter (R. 40) megzugeben baten; wie man 
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andererfeits die Aukömmlinge mit befonderer Feierlichkeit behandelte: 
fo nahmen — von dem fortwährenden Singen war ſchon die Rede — 
die Eingeborenen von St. Johann ihre Baſtmützen vom Kopf, 
die Holländer zu begrüßen, und legten ihre Bände, oder wenn fie die 
Höflichkeit fleigern wollten, grüne Blätter auf denfelben (le Mair: 
a. Hifl. d. R. 11, 470). Ebenſo tauchten die Eingeborenen der He 
briden (Mallif.) die Hände ins Waſſer und legten fie dann auf ven 
Kopf, allerdings erſt, als nach ausgebrochenem Streit der Friede mie 
derbergeitellt war (Forſter R. 3, 15). Grüne Zweige geltm 
überall als Friedengzeihen (Korfter R. 3, 7; 72 und fonft oft). 
Auch unter ſich find fie durchaus friedfertig und zanken und ſtoßen 
fih nit, 3. B. bei der Austheilung von Geſchenken, welche dod de 
Leidenschaften erregen. Nur felten konımen Unarten der Art vor, me 
denn le Maire allerdings von heftigem Zank und Kaufen unter dee 
Sohanneinfulanern erzählt, bei welchem fie in der Leidenfchaftlichtet 
einander gar biffen (Hift. d. R. 11, 470) und auch Forfter af 
Mallikolo ähnliches erlebte (R. 3, 41). Die ausgebildeifte Höflich 
keit aber herrſcht zu Fidſchi, wo es wie im übrigen Polynefien äuferft 
unfchidlich fein würde, in Gegenwart eines Bornehmeren zu ſtehen. 
anftatt fi fofort niederzufegen (d’Urville b. 4, 213; Willes 3, 
118 f.; Ersline 294 f.; Will. u. Calv. 1, 38). Wer mit einem 
Bornehmeren fpricht, namentlich aber ihn um etwas bittet, ſchlägt de 
bei die Augen nieder umd ſtreicht mit der Hand fich über den Bart 
und da nun bei Höflichleitöreden, bei Empfang von Gaben u. |. w. 
der welcher feinen Reſpekt zu bezeigen bat, in die Hände klatſchen 
muß, fo ift feine Stellung oft fehr unbequem (Will. u. Calv. |, 
38 f., 153). Ja fo weit geht die Höflichkeit, daß wenn ein Bar 
nehmerer, der Herr fällt, der Niedere, der Diener fi mit ihm wieder: 
wirft, nur um jenen nicht durd größere Geſchicklichkeit zu beſchämen; 
doch erwartet ex dann entſprechend der Tiefe ded Falles ein größere? 
oder geringered Geſchenk (Will. u. Calv. 1, 39). Auch gibt ei 
hier, ähnlich wie zu Samoa, bei allen feftlihen Gelegenheiten befon- 
ders angeftellte öffentliche Redner (eb), wie denn die Bornehmen bier 
überhaupt, trog ded Gannibalismus hohen Werth auf anftändiged ge- 
meſſenes Wefen umd äußere feine Eitte Iegeu (eb.). Sie haben m 
Umgang ein durchaus vorfichtiged gewandtes Benehmen und wiſſen 
fi, immer fo zu beherrichen, daß fe auch bei größter Erregung 
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äußerlich ganz ruhig erfcheinen, daß fie aber auch faft nie ſich ohne 
Zurückhaltung und Verftelung geben (Will. u. Calv. 1, 107). 
Auch hat man bier eine befondere Höflichkeitsfprache gegen Borneh- 
mere und eine große Menge befonderer Höflichkeitsformen und +formeln 
gegen die Häuptlinge (eb. 1, 37 f.), von denen wir jpäter manches 
zu erwähnen haben. Auch bei ihren öffentlichen Feſten oder Beſuchen 
berrfcht die allerftrengfte Etikette: wie e8 im höchften Grade ſchimpf⸗ 
lid, für einen Hänptling wäre, die anfgehäuften Speifen vor der Ber» 
tbeilung auch uur zu berühren, fo gibt e8 auch gauz beftimmte Ges 
jege der Bertheilung diefer Speifen, die jeder anmwejende Stamm und 
Häuptling beffer, reichlicher und früher je nah Rang und Würde er» 
hält. Irgend ein wenn auch ganz abſichtsloſes Zumiderhandeln würde 
bie ärgfte Beleidigung fein, die ſchon öfterd vom Beleidigten durch 
Ermordung des Thäters gerät ift (Will. u. Calv. 1, 149 f,). 
Alles dies, zugleich freilich auch ein gutes Theil von Eiferfucht mag 
die Urfache fein, daß Häuptlinge einander am dritten Ort zu treffen 
ſehr vorfichtig vermeiden (eb. 1, 37). Ferner beruht darauf, wie dies 
Williams ausdrüdlich vielfach gejagt wurde, ein großer Theil ihrer Gaſt⸗ 
freundfchaft: jedem der vorbeifommt wenn fie efien, theilen fie reichlich 
von ihren Borräthen mit, nur um ihn nicht zu beleidigen und dann 
feine Rache fürchten zu müffen (1, 151). Ja man mifht um nur 
vecht Höflich zu fein, wohl auch plumpe Schmeicheleien und Webertreis 
bungen in die Unterhaltung (155). — Ebenſo ceremoniell iſt man 
beim Geben oder Empfang von Geſchenken: man gibt fie mit fehr 
verfleinernden Worten, eine veichliche Gabe an Xebensmitteln 3. B. mit 
der Bemerkung: „daß du deinen Hund damit füttern kannſt“; allein 
trogdem erwartet man ftetd irgend ein Gegengeſchenk. Gefchente, die 
man ftetö unter einem Segendfpruch gegen den Geber empfängt, küßt 
man oder legt fie auf den Kopf, zum Zeichen, wie werth fie find 
(Will eb. 155), welde legtere Sitte übrigens in ganz Melanefien 
herrſcht. 

Die Feſte der Fidſchis, bei denen enorme Speiſemaſſen ver⸗ 
ſchlungen werden — unter anderen wohl die größten Puddinge der 
Welt, denn Williams ſah welche von 21’ Umfang — find ſehr zahl⸗ 
reih. Die Kavafefte, welche Hauptfählih auf Somofomo gefeiert wer⸗ 
den und deren Detail Williams 1, 141 f. befchreibt, find ganz den 


tonganifchen ähnlich (d’Urville b. 4, 207). “Die Betegeneiten zu 
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Feſtlichkeiten find theild öffentliche, 3. B. Krönung des Königs, 
die Ginlieferung der Abgaben (eb. 1, 24 89; Erskine 432-3, 
293), was an das tonganifche Inatſchi erinnert, theils religiöfe, theils 
rein familiäre, wie bei der Geburt eines Kindes das Abfallen des 
Nabelftranges gefeiert wird (eb. Will. 1, 176). Auch Sirieg um 
Frieden giebt zu mancher Feftlichleit Anlaß, fowie die Jagd oder der 
Bang mander Thiere, z. DB. der Schildkröten (Ersfine 420-1.). 

Spiele haben die Fidfchiinfulaner mannigjaltige, Wettſchießen, we⸗ 
zu man einen befonderen Plag bei jedem Dorfe hat (Ersfine 170; 
Bill. und Calv. 1, 162), Ringen, wobei and Männer mit 
Weibern ringen, aber Niemand Schmerz zeigt, Wettihwimmen, Welt 
fegeln, Wettlaufen, in der Brandung Schwimmen treiben auch vi 
Erwachſenen viel, die fi aber auch mit jenen maskeradenartiges 
Berkleidtungen und mancherlei Anderem vergnügen EErskine 473, 
455); die Kinder haben Spiele wie die unfrigen, Schaukel, Berfteden 
Ballfpiel mit Drangen u. ſ. w. (Will. md Calv. 1, 161f.). 
Häuptlinge ergögen fi auch daran, in ihren Häuſern alle möglichen 
Seltfamkeiten anzufammeln; fie halten deshalb and Krüppel (Ers⸗ 
fine 465). 

Deffentlihe Feſte haben auch die übrigen Melaneſier und zwar 
ähnlicher Art, wie die Fidſchis, nur einfacher und roher. Auch bier 
ift e8 der Krieg, der zur eier Anlaß giebt, wie z. DB. bei den Au 
wohnern der Speelmannsbai ein Feſt gefeiert wird, wenn ein Feindes⸗ 
fopf erbeutet ift (New-Öuinea 128). Oder die Feſte find religiös: 
wie die Dorefen den Neumond mit Geſang und Trommelſchlag be» 
gingen (Forreft 103); oder familiär, wie die Niederlegung der Ge⸗ 
beine eine® Berftorbenen in die allgemeine Gruft ein Feſt ift bei den 
Anwohnern der Speelmannsbai (Nen-Guinea 126). Auch werben ganz 
ähnliche Spiele wie auf Fidſchi erwähnt, Wettlauf, Steinwerfen und 
dergl. dienten 3. B. auf Tanna als Beluftigung (Turner 495). 

Die Weiber werden im Ganzen hart gehalten. So haben fie 
auf Neucaledonien (Labillard. 2, 228 Forſter Bem. 363; 
R. 8, 236) und Kumaie alle fchwere Arbeit zu tfun, müſſen die Zaften 
tragen, fijchen, Holz, Waſſer holen, Zeug, Körbe bereiten, kochen, die 
Kinder beforgen u. ſ. w, mährend die Männer nur die Yams pflanzen, 
Häufer und Kähne bauen und fonft ſchlafen (Chey ue 7). Doc waren 
fie auf Baladea dabei fröhlih und zutraulih (Torf. R. 3, 207. 
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286) und die fhändlihe Grauſamkeit eines Hänptlingg aus dem 
Norden der Infel, welcher eine ganze Reihe Weiber bloß ald Ziel: 
ſcheiben feiner Flinte niederfhoß (Hood 216), war gewiß etwas ganz 
außergewöhnliches. Diefelbe Stellung haben fie auf den Loyalität“ 
infeln (Eheyne 15) und den neuen Hebriden (Turner 12. 
Gorfter Bem. 363, R. 3, 101, 138.), wo fie auf Tanna eigent« 
fih immer Alles was fie befigen bei fich jchleppen müffen, aus Furcht 
beftohlen zn werden (eb.). Doch werden fie außerdem von den Männern 
bier wie im Salomoardipel (d’Urville b. 5, 107) im ganzen freund» 
ih behandelt (Bennet bei Bergh. 9, 548). Alle Arbeit liegt auf 
ihnen auch in der Nitendigruppe (d’Urv. a. 5, 164), im Salomo- 
archipel (d Urv. b. 5, 107), auf Birara (Dampier 5, 95) und - 
anf Ruf (Reina 861), wo die jungen Männer nur fpielen, rauchen 
und fchlafen, die Greife aber vielfach mit Nesflechten beſchäftigt find 
(ed.)., Schon dag die Weiber faft flets alle Zierrate den Männern 
überlaffen müſſen und viel einfacher gehen (3. B. Dampier 5, 95; 
Sal. Müller b. 70), kennzeichnet ihre Stellung. Auf den Injeln 
der Torresftraße aber ift es befier, hier theilen die Männer mit 
den Frauen bie ſchwere Arbeit, wie denn hier überhaupt das Yamilien- 
leben nicht ganz ohne Anumuth ift (Macgillivray 1, 271; 2, 9; 
Jukes 1, 177; 2, 247; Mein. Beitfh. v. Naum. 8, 115). Das 
gegen find fie auf Neu: Buinen am Utenata wieder fehr durch ſchwere 
Arbeit gedrädt (Sal. Müller b. 65f.; Modera 79), ebenfo zu 
Dorei, wo zwar die Männer den Boden Hären, die Weiber aber alle 
Veldarbeit tun müflen (MNeu⸗Guin. 159). Beſſere Stellung haben 
fie an der Humboldtbai. 

Anh auf den Fidfchiinjeln haben die Weiber eine außerordentlich 
ſchlechte Stellung. Ganz abgefehen davon, daß fie aus denfelben 
teligiöfen Gründen, die wir auch bei den Bolyneflern herrichend fanden 
und anf die wir zurüdlommen, ganz abgefehen aljo davon, daß fie 
vom Beſuch der Tempel, von vielen Speifen n. dgl. ganz ansgefchloffen 
find, was übrigens auch fonft in Melaneſien vorlam (Turner 85, 86; 
Vorfter Bem. 865), jo müſſen fie alle Arbeiten thun und find gauz 
und gar nur die Laftthiere der Männer (Will. und Calv. 1, 169; 
Wilkes 3, 228, 322). Kahn⸗ und Hausbau freilich, fowie auch 
einen Theil der Aderbeftellung beforgen die Männer (Gaimard bei 
DUrville a. 4, 703) aber dies find gerade Die geachtetſten Be- 
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fhäftigungen im ganzen Dean, welche zu beforgen die Weiber fchen 
für viel zu fchlecht gelten. Ja nicht einmal vor graufamen Mißhand⸗ 
lungen find fie bier ficher, wie es aud bisweilen vorgekommen 
if, daß fie fich deshalb erhängt haben (D’Urv. b. 4, 253); dem 
die Herrfchaft des Mannes über die Frau iſt eine völlig abjolute und 
ftraflo8 Tann er fie tödten und verzehren (Willes 3, 92). Dod 
war die Stellung der Weiber nicht gleih und z. B. in Vanna levu 
entfchieden befier al8 an anderen Drten (Will. und Calv. 1, 118). 
Daher erklärt es fih, dag Erskine (255) die Behauptung aufftellte, 
fie ftünden nit tief. Wenn aber Wilfes (3, 93) fagt, dei 
die Eingeborenen geradezu mit den Weibern Handel trieben, jo wider⸗ 
fpricht Williams dem auf das Entſchiedenſte, ja er erflärt jenen Fall, 
den Wilfes verallgemeinernd erzählt, viel harmloſer. Uebrigens er⸗ 
zählt er ferner, daß allerdings die Weißen einen fürmlichen Handel 
mit Weibern dort erft eingeführt haben (1, 168). 

Und do ift im allgemeinen das Leben der Gefchlechter untere 
ander reiner als in Polynefien. So berrihen in Neucaledonien 
gefchlechtliche Ausſchweifungen nicht (Malte Brun bullet. soc. geogr. 1854, 
1, 238 f.), obwohl die Weiber volle Freiheit hatten (Ersfine 356), 
ebenfowenig in Halgan (men) (Ersfine 341, Cheyne 25), wo 
auch die Mädchen die Keufchheit fireng bewahrten, und wenn auch anf 
den ührigen Royalitätsinfelm vor der Ehe gefchlechtliche Freiheit 
berricht (Cheyne 15), wenn dafjelbe auch auf den Hebriden flatt- 
findet (Eheyne 36), fo hielten fi) doch bier die Frauen überall 
zueüd und irgend welche Ausfchweifungen famen nicht vor, wie denn 
3. B. Forſter, der im wifjenfchaftlihen Dingen fern war von irgend 
welcher Brüderie, ganz ausdrüdlih (Bem. 425) verfihert, daß Cools 
Diatrofen in Melaneſien nirgends gefchledhtlihen Umgang mit den 
Weibern gehabt hätten. Und nur felten wird von deu Reifenden 
irgend welches Entgegenlommen berichtet, oder gar jenes unzüchtige 
Anloden, womit die polgnefiihen Schönen glei die erſten Cn- 
ropãer empfingen. Nur anf Immer (Erroman) erlebte dies Yorfter 
IR. 3, 161), allein die Mädchen, welche angeboten wurden, flohen; 
und dann ijt gerade diefe Inſel faft ganz polyneſiſch dur Einwande⸗ 
rungen, welde fon vor Cook geſchahen. Bom übrigen Melanefien 
berichten nur die Franzoſen, welche mit D’Urville die zweite Reife 
machten, daß auf Ijabel die Weiber zahlreich angeboten und auch die 
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Mädchen nicht keuſch geweſen ſeien (D’Urville 6, 5, 78). Ebenſo fand es 
Modera (25) an der Mariannenftraße. Allerdings find unfere Nach 
richten auch in diefer Beziehung höchſt dürftig und lüdenhaft, aber 
gerade das ift ein Zeichen, daß es hierüber nichts oder doch nichts er» 
hebliches zu berichten gab: denn im entgegengefetten alle pflegen 
die Neifenden nicht zu fchmeigen. Und von den Bewohnern 
mander Inſeln wird das gerade Gegentheil verfichert, fo von 
Nitendi (Dillon 2, 304; D’Urville a. 5, 164), von den 
Zorreöinfulanern (Macgill. 1, 2715 260) von den Bewohnern 
Neu⸗-Guineas, ‚melde Keufchheit hochfchägen und Ehebruch kaum 
fennen (Earl c. 81; Bruijnfops 1816, N-Guin. 161) ber 
überhaupt im Gebiet felten ift und furchtbar ſchwer geahndet wird 
(CS heyne 7; Nieum:Guin. 126; Turner 426). Die einzige Aus, 
nahme machen nad) Reinas Bericht die Bewohner von Auf, bei denen 
Ehebruch häufig und faft ungeahndet fein fol (358): man mache bei 
der Entdedung großen Lärm und prügele, aber auch dies gar nicht 
immer, die Frau wohl durd, das fei alles und vor der Ehe herrſche 
fchrantenlofe Lüderlichfeit (362), Es mag fein, daß auf der elenden, 
unfruchtbaren Infel die Sittlichkeit ſehr gelodert ift; allein es fcheint 
doch auch, als ob der italienische Miffionär verbittert durch die gänz« 
liche Erfolglofigkeit feines fo fehmeren Unternehmens etwas zu ſchwarz 
gefehen habe und fo mag denn unter der fchranfenlofen Lüderlichkeit 
faum etwas anderes verftanden fein, als die gefchlechtliche Freiheit vor 
der Ehe, wie fie überall in Melanefien herrſcht. Diefe viel größere 
Keufchheit (Sittenftrenge wäre eine unrichtige Bezeichnung) ift ein fehr 
zu beachtender Charafterzug, da er die Melanefier ftreng von den 
eigentlichen Polynefiern, deren nordmeftliher Stamm freilih auch 
feufcher war als die öftlichen Völker, fcheidet. Sie zeigt ſich aud in 
der Art und Weife, mie in Melanefien die Bolygamie gehandhabt 
wird. Sie gilt überall, auf Neukaledonien (Hood 216), auf Kunaie 
(Cheyne 7), anf den Loyalitätsinfeln (eb. 15; 25), überall auf 
den nenen Hebriden (Tanna Cheyn. 86; Turner 86; Aneityum 
Turner 871; Erromango Gill 122; Gate eb. 66) auf Ni- 
tendi (Dillon 2, 240, 304) wohl and auf den Salomoinfeln, 
auf Ruk (Reina 358), auf den Infeln der Torresſtraße (Mac⸗ 
gill. 2, 8), forwie auf Neu⸗Guinea an verfchiedenen Orten (Nieum- 
Guinea 127, 115; Sal. Müller b. 105), aber nicht auf Meifore 
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(Soodsw. 87). Mie aber auf Nen-Guinea felten ein Daun mehr 
ale zwei Frauen hat, welche dann ſtets in größter Eintracht leben 
(eb.), ja wie auch bier an vielen Orten z. B. zu Dorei (Bruijufops 
186), Dionogamie herrſcht (Earl c. 81), fo ift überhaupt die Bolt 
gamie nirgends wirklich ausgedehnt, da fie zu Eoftfpielig ift (R-Gum. 
115; Müller b. 105; Wit. Dillon 2, 304; Auf Reina 358; 
Zanna Turner 86; Halgan Cheyne 25). Auch anf Kunaie, wo 
die Häuptlinge bis an 40 Weiber haben, denn je größer die Zahl 
derfelben, für defto vornehmer gelten fie, haben Leute aus dem Bolk 
nur zwei rauen (Turner 424) Daß fi jetzt die Sittlichkeit Bier 
fehr verfchlechtert bat, ift nur allzuwahr. Aber wodurh? Durch bea 
fhlechten Einfluß der Europäer. Labillardieres Reiſebegleiter beweg⸗ 
ten einige Neucaledonierinnen durch Geſchenke an Nägeln, daß fie ſich 
ihnen nadt zeigten (2, 225). Wen wird man mehr tadeln, jem 
Mädchen oder die Franzoſen, melche ſich eine folche Augenweide er 
kauften? Jetzt proftituiren die Männer auf derfelben Infel ihre Wei⸗ 
ber öfters (Erstine 306): allein nie bürfen diefe aus eigenem An 
trieb fich mit den Fremden vereinigen und thun e8 auch nicht; fo daR 
man auch bier nur den entfittlihenden Einfluß der Europäer fehen 
kann. Auf diefen mögen denn auch wohl D’Urvilles eben erwähnte Nachrich⸗ 
ten von Iſabel zu beziehen fein; und gerade d'Urvilles Schiffe haben überall 
wo fie hingekommen find die größte Sittenlofigfeit hervorgerufen. 
Auch auf den Fidſchiinſeln herrſcht wenigſtens umter den jungen 
Leuten eine große Enthaltfamleit, da vor dem 18. bis 20. Jahr die 
Sünglinge keinem Weibe beimohnen dürfen, denn man glaubt, man 
müffe fterben, wenn man im früheren Alter und namentlid ehe der 
Bart recht lang gewachſen fei, die Begattung vollziehe, (Erskine 
255; Gaimard bei dD’Urville a. 4, 703); daher dies geradezu ver- 
boten ift EErskine 255). Ueberhaupt ift bier der Eintritt der Ge 
ſchlechtsreife, der mit beſonderen Feſten begangen wird (Ersfine 479), 
ein fehr fpäter, bei den Mädchen im 14. bei den Jünglingen erft im 
17. oder 18. Jahre (Wilkes 3, 93); worin wir wieder einen Be 
weis fehen für unfere an einem anderen Drte (Ausſterb. d. Naturv. 
©. 29 f.) ausgeſprochene Behauptung, daß die Gefchlechtdentwidelung 
je früher falle, je mehr durch Beifpiel und fonft der Gefchledhtätrieb 
gereizt wird. Nah Williams (1, 134) herrſchen übrigens jegt unter 
den Erwachſenen die ärgften Ausjchweifungen, vor denen freilih andere 
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wie 3.8. Thalombau, jener befannte Häuptling, großen Efel hatten (Er s⸗ 
fine 255); und daß auch hier der Eiufluß der Europäer aufs traurigfte ge- 
wirft hat, werden wir |päter noch genauer ſehen. ‘Doch war er es keines⸗ 
wegs allein, welcher die Ausfchweifungen hervorrief. Unnatürliche Lafter 
aber fiheinen weder hier noch fonft irgendivo im Gebiete befannt zu fein. 

Auch unter den Fidſchis herrſcht Polygamie und zwar bat ein 
befonder8 hervorragender Häuptling bier zehn, fünfzig je bis hundert 
Frauen, die aber nicht alle bei ihm wohnen: er bat nur höchſtens die 
Hälfte bei fih, während die anderen wieder zu ihren Eltern zurüd- 
gelehrt oder noch bei den letzteren find, falls fie die Jahre der Reife 
noch nicht erlangt haben. Je mehr Weiber ein Fürſt hat, um fo höher 
iſt fein Anfehn und fen Rang (Will, und Calv. 1, 32; Gai— 
mard bei d'Urville a. 4, 700). Die Weiber eines foldhen Man- 
nes, deren eine immer als das Hanptweib gilt, leben übrigens im 
bitterften Streit und verüben — Williams (1, 178.) gibt gräßliche 
Beifpiele — die ſcheußlichſten Grauſamkeiten ang Haß und Eiferfucht 
gegen einander; Abbeißen oder Abſchneiden der Nafe ift etwas ganz 
gewöhnliches. — Beifpiele von wirklich leidenfchaftlicher Liebe find nicht 
felten, ja auf den Fidſchiinſeln find wider Willen und Neigung Ber: 
mählte bisweilen durch Selbftmord geftorben;, was indes nur in den hö⸗ 
heren Ständen vorgefommen ift (Wilkes 3, 92). Es ift häufig, nament- 
lich in vornehmen Familien, daß man Finder mit einander verlobt, oft 
gleich nad), oft auch vor der Geburt, eine Sitte, welche auch auf Nencale- 
donien und den Lopalitätäinfeln (Turner 423; Cheyne 25), auf 
Nitendi (Dillon 2, 176, 304), im Salomoardipel (Surville 
241) und auf Neu⸗Guinea herrſcht (Dorei N.Guin. 160f.). In 
Fidſchi ift dies immer der Fall mit den Töchtern der Häuptlinge, da 
dann die Mutte des verlobten Mädchens öfterd dem jugendlichen Bräutigam 
einen Filz (Weiber-Gürtel) gibt, als Unterpfand, daß er fpäter ihre Tochter 
befommt. Sehr häufig werden ſolche vornehme Kinder auch an ganz 
alte Männer verlobt uud dann fehr forgfältig behütet und erzogen, 
Denn jeder Schade, den dies Mädchen erlitte, jeder Treubruch ihrer 
ſeits wäre eine bittere Beleidigung des Bräutigamd und feiner Partei, 
welche ſchwere Ahndung nad) fich ziehen würde; daher bei Untreue der 
Drant die eigene Verwandtſchaft diefelbe zu tödten pflegt (Will. und 
Calv. 1, 1675). Auch in Neu⸗Guinea werden die als Kinder 
verlobten Mädchen mit gleiher Sorgfalt gehütet (Neu: Guinea 
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160 f). Dadurch kommen nun oft die allerungleichfien Chen 
zu Stande, indem Männer von 60 Jahren und drüber Mäd⸗ 
hen heirathen, die faum erſt reif find und es begreift fi, Daß die 
Fidſchiweiber viel über diefe Sitte Hagen. Bei Berlobungen unter 
Erwachſenen madjt der Mann feinen Antrag den Eltern des von ihm 
erwählten Mädchens, welches dann, wenn fie zuftimmen, von ihren 
Sefreunden zum Haufe ihrer Fünftigen Schwiegereltern geführt wird, 
nebft allerhand Geſchenken, die bei diefer ©elegenheit gemadht werden 
und die in Walzähnen, Zeug und Matten beftehen. Die Braut 
bleibt dann gleich in jenem Haufe und es folgt nun ein Gebrauch 
den Williams mit Recht als ein Zeichen feines Gefühls hervorhebt. 
das fogenannte „Tränenabtroduen”: die Freunde de Bräutigams 
bringen der Verlobten allerlei Kleinigleiten zum Geſchenk, um fie zu 
tröften über das Ausscheiden aus dem Elternhauſe (eb. 169). Schon 
diefer eine Zug beweift, daß es den Fidſchis Feineswegsd an Familien⸗ 
innigfeit fehlt. Hierauf folgen nun nod andere Gebräuche, welche 
bauptfählih im feierlichen gegenfeitigen Beſchenkungen der Yamilien 
unter einander beftehen, während welcher Zeit der Bräutigam für fich 
und feine Braut ein Haus baut und diefe Ietttere fi tatuiren Taßt, 
wenn fie nicht bereits tatuirt ift. Dann folgt ein große® Gaſtmahl 
zur Feier der eigentlichen Vollendung der Ehe, die hiermit gefchloffen 
ift; darauf und zwar glei beit Beendigung dieſes Mahles, oder aber 
am andern Morgen fchneidet man der jungen Fran auf den Inſeln 
untern Winde alle Haare ab, auf den übrigen aber eine lange Lode 
über den Schläfen, welche fie trägt, fo lange fie unvermäßlt ift (eb. 
171, Erstine 217), Der Briefter bat nah Williamd (1, 171) 
durchaus nichts bei der Abjchliegung der Ehe zu thun, da man die 
felbe nicht als eine religiöfe Beier auffaßt: Doh gilt nad 
Ers kine 254 dies nur für die höheren Stände, während die Chen 
der niederen Klaſſe durch priefterliche Gebete gefchloffen wurden. Ber 
löbniffe unter PBrivatleuten, nicht aber in den Häuptlingsfamilien, weil 
bei diefen zum viele politifhe Intereffen mit im Spiele find, können 
von der Braut auch rüdgängig gemacht werden, doch muß dumm ein 
Geſchenk an den Bräutigam erfolgen, weldes annehuen das Berlöb 
niß auflöfen heißt (Will. und Calv. 1, 172), 

Sehr merkwürdig ift es aber, daß es anf den großen Iufeln 
des Archipels noch eine andere Art der Ehefchliegung giebt, welche 
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unter den minder cultivirten Stämmen bafelbft die vorherrſchende und 
alfo jedenfalls die alte und urfprüngliche Sitte ift, nämlich durch ges 
waltfamen Raub der Braut. Diefelbe fann indeß, wenn fie ihren 
Entführer nit will, fih in deffen Heimat einem Beſchützer wählen. 
zu dem fie flüchtet; flimmt fie aber zu, fo bleibt fie die Macht bei 
ihrem neuen Manne und mit einem Feſt, welches derjelbe ihren 
Berwandten am andern Morgen gibt, ift die Ehe gejchloffen. 

Diefelbe Sitte herrfcht unter den Bergvölfern Neu⸗Guineas, nur 
daß bier die gewaltfame Entführung in eine freimillige Flucht der 
Braut mit dem Bräutigam, dem fie immer heimlich ſich verlobt, ges 
mildert if. Sie werden dann von beiden Familien verfolgt und da 
die Sache eben nur Schein ift, bald in ihrem Verſteck gefunden, wor: 
auf nad Feftfegung der Gaben, welche der Bräutigam gibt, die Ber 
mählung dadurd erfolgt, daß beide Verlobten und alle Mitglieder der 
beiden Familien fih an der Stirn verwunden, um durch das fließende 
Blut ſich aufs engfte zu vereinen. Auf diefe Weife wirbt jeder Mann 
fih feine Grauen (Sal, Müller b. 104; Modera 112). Der 
felbe Gebrauch ſcheinbar gemaltjamer Entführung findet ſich auf den 
Zorredinfeln (Meinid. d. 115). Der Dann, welcher fih vermählt, 
gibt Hier faſt überall einen Brautfhag in Gefchenfen an die Ber 
wandten der Frau (Speelmannsbai, Nieum-Guinea 124; Sat. 
Müller b. 99; Adie eb. 114; Dorei de Bruijnlops 188) 
und diefelbe Sitte gilt zu Ruf (Reina 358), alfo wohl überhaupt 
in Nenbritannien. Nirgend wird bier die Ehe mit irgendwelchen 
religiöfen Ceremonien gefeiert außer in Dorei und der Geelvinkbat. 
wo auch die Geſchenke nicht bloß einfeitig vom Mann gebracht, fon» 
dern diefem von den Angehörigen der Braut ermidert werden, welche 
leßtere er dann von ihrem elterlihen Haufe feierlich abholen muß. 
Aber diefes findet er verjchloffen; er muß erft pochen und bitten, bis 
er umd feine Begleiter eingelaffen werden. Dann fegen ſich die Ver⸗ 
Iobten vor dem Bilde des Hauptgotted nieder, indem fie fich die Hand 
geben und unter Ermahnungen und Segenswünfchen der älteren An» 
verwandten eſſen fie gemeinfchaftlih Sago, welchen die Braut dem 
Bräutigam und diefer der Braut reicht; ebenfo veicht dieſe jenem Tabak 
nnd er ihr Sirih (Bere). Dann ift die Ehe gefchloffen, aber die 
Seremonie noch nicht: denn im der erften Nacht müfjen die Neuver- 
mählten wachend nebeneinander fiten, was man für fegendriugend hält. 
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Ihre Verwandten feiern derweil ein großes Mahl, nadı deffen Bern 
digung der junge Ehemann feine Gran beimführt (de Brnijulops 
188; Goodsward 66f.). Solche Feflfhmäufe bilden überall das 
Ende der Hochzeitsfeier (Rul Reina 358). Auch die Bermählung 
folder Brautpaare, die ſchon als Kinder verlobt waren, feierte men, 
wenn fie erwachſen waren, mit großen Beftlichleiten (5. B. Nitendi 
Dillon 2, 276; 864). — Die Frau geht in die Familie des Dianmes, 
die Witwe muß der Bruder des DVerftorbenen zu fich nehmen (eh. 
189, Hebr. Turner 494), wie fie auch als die Haupterbin ihres 
Mannes gilt (Sal. Müller b. 96.) Die Witwen in der Umge⸗ 
gend der Kaimanibucht (N.⸗Guiu.) dürfen fi ein Jahr lang nicht 
reinigen (Roijer 80) d. 5. fie find tab, bis zur Beiſetzung ihres 
verftorbenen Mannes. Sie tragen dann eine fouderbare große Kappı 
und ein Armband von Rotang am linken Oberarm umd zwar fo lange 
bi8 fie fi) wieder verheirathen (eb. N.-Guin. 126). Meift kehren fie 
zu ihren Eltern oder Berwandten zurüd (eb.): in SDorei aber wohnen fie 
mit ihren Kindern (oft mehrere zufammen) in einem Kleinen Hãubchen 
neben dem Haufe des verftorbenen Mannes (eb. 147). Cheicheidungen 
erfolgen leicht, oft ſchon bei bloßer Unzufriedenheit eines der Catten 
(N.Guin. 115, 126; Ruk Reina 358). Auf Ruf verflößt der Aen- 
vermählte die Frau, wenn fie fchwanger wird, häufig: ältere Che 
männer thun es felten (Reina 358). Dagegen kommt Treunung 
bee Ehe nicht vor unter den Meiforeſen, welde auch beſſere 
Wohnung, Kleidung, Hausgeräthe haben und fich für beſſer Halten 
als die übrigen Papuas (Goodew. 87). Auf Adie blaben alle 
Kinder beim Bater (N⸗Guin. 115); an der Kaimanibucht geben die 
Mädchen mit der Mutter, während die Zungen beim Bater bleiben 
(eb. 127). Das Wochenbett hält man auf Neu⸗Guinea im einem 
abgefonderten Heinen Häuschen, weldes Mutter und Kind erſt nad 
einer beftimmten Zeit verlaffen dürfen (Kaimanibudt, R-Guin. 125), 
und welches fo eng ift, daß ein erwachfener Menſch nicht aufrecht 
darin ftehen kann. Nur der Gatie der Wöchnerin darf fie daſelbſt 
befuchen, und auch diefer nur bei Nacht (Dorei, N⸗Guin. 160 f.). 
Eine Gebärende wird zu SDorei von zwei anderen Weibern gehal- 
ten und von einer dritten fo lange mit kaltem Waſſer begoſſen wird, 
bis das Kind geboren ift; dann werben beide gebadet umd darauf 
neben ein fo ſtarles Feuer und jo nah am dafielbe geſetzt, als die Mutter nur 
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immer auszuhalten vermag (de Bruijnkops 188 f.). Befreundete Wei- 
ber find es überhaupt, welche Hebammendienſte leiſten; diefe beftehen 
3. B. am der Speelmannsbai darın, daß man die Gebärende fortmäh- 
rend auf das derbfte auf Bruft und Nüden reibt (N.-Ouin. 125). 
Auch anf Auf find Weiber zugegen, von denen das Kind gleich nad) 
der Geburt gewajchen wird. In den erften Tagen hält fich die Mutter 
mit dem Säugling zu Haus und der Vater trägt einen Strauß wohl 
riehender Kränter am Gürtel, ſowie er die Lanze beim Ausgehen 
immer umgekehrt nimmt, mit der Spige zur Erde: der Geiſt des 
Kindes würde ihm fonft folgen (Reina 359). Wird auf der Yid- 
fchiinfeln eine Frau ſchwanger, To begeht man mehrere eftlichkeiten, 
deren Mittelpunkt fie if, umd die zum Theil nur von Weibern be 
gangen werden dürfen (Will. und Calv. 1, 171). Die Geburten find 
leicht; die Wöchnerin bleibt fo lange fie es bedarf im eigenen Hans, 
darf aber nur beftimmte Speifen genießen. Ihr Sind wird die drei 
erftien Tage von einem anderen Weibe gefäugt oder mit Saft vom 
Zuckerrohr genährt und zugleih mit Del und Kurkuma eingerieben. 
Der Bater giebt dann ein Feſt, welches namentlich beim erftgeborenen 
Kind feierlih und mit Spielen verbunden ift, in deren einem bie 
Männer fih die Tatuirung der Weiber aufmalen. An Geſchenken 
und Gegengeſchenken von und an die Freunde fehlt es dabei nicht. 
Beim Abfallen der Nabelfhuur wird ein anderes Feſt gefeiert, wobei 
die Schnur mit einer Kokosnuß begraben wird, welche letztere als 
Eigenthum des Kindes aufwächſt. In Vitilevn fegnet hierbei der 
Priefler die Speife des Kindes ein, unter Gebeten für fein Leben und 
Gedeihen. Auch beim erften Baden des Kindes und bei feinen erften 
felbfländigen Bewegungen bat man wieder neue Feſte (eb. 175-6; 
Hale 66). Wie ſorglos man mit den nocd ganz jungen Kindern ver- 
fährt, dafür geben Diodera (76) nnd Müller (b. 179) Beifpiele. Die 
Kinder werden von ben Weibern in hübſch geflochtenen Binden auf 
den Rüden getragen (Bougainv. 212, nördl Hebriden; Forſter 
R. 3, 135 füdl. Hebriden; eb. 230 Neu-Ealed.; Keyts 542 Neu⸗ 
Sum, Namot). Dean fängt die Kinder oft mehrere Jahre (Auf, 
Reina 359; N.Guin. 58) und auf den Fidfchiinfeln gilt es fogar für 
eine Ehrenſache und für vornehm die Kinder fo lange zu nähren 
(Seemann 191). Ueberall aber wird die Geburt eines Kindes durch 
Geftlichheiten begangen (N.⸗Guinda 160 f.). Auf Rencaledonien namentlich 
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die eined Knaben (Turner 423) der gleich bei der Geburt dem Krieg“ 
gott, während ein Mädchen einem aus der anmejenden Feſtverſammlung 
der Freunde und Nachbarn gewidmet wird (Hood 217). Dabei wird 
noch dem neugeborenen Knaben vom Priefter der Nabel mit einem heiligen 
Stein berührt, der fih nur zu Life findet: der Knabe foll dadurch 
feft wie Stein werden: ein Gefäß mit ſchwarz gefärbten Waſſer fteht 
während deſſen neben dem Briefter (Turner 423.) Die Ramenge 
bung erfolgt gleich bei der Geburt auf Neu⸗Guinea (R.-Guin. 125); 
doch wird diefer Name, der in einigen Gegenden der einzige bleibt, in 
anderen durch einen fpäter bei der Gefchlechtsreife gegebenen Namen 
vertaufcht (eb. 160 f.). Auf Ruf (Reina 359) erhält das neuge 
borene Kind fogleih den Namen eines Freundes oder Verwandten 
und fennt man bier feinen Unterfchied in der Benennung von Knaben 
oder von Mädchen. Auf den Fidfchiinfeln befommt das Kind bi 
weilen ſchon vor, fonft in den erften drei Tagen nad) der Geht 
feinen Namen, der beim erftgeborenen meift vom Großvater väter 
licher, beim zweiten Kinde vom Großvater mütterlicher Seits entlehnt 
wird; oft aber erhält er and von zufälligen Umftänden feinen Namen, 
der dann bisweilen auch äußerft fhmugig fein kann (Will. u. Calv. 
1, 176, Hale 66). Wenn indeß Gaimard (d’Urvpille a, 4, 704) 
erwähnt, daß diefer Name fpäter von dem Erwachſenen vertaufdt 
werde, fo ift diefe Nachricht wohl nicht genan und flinnnt daher mr 
ſcheinbar mit jener Ummamung auf Nen-Guinea überein. Hale er 
zählt vielmehr (67), daß Erwachſene ihren Namen beliebig umwedh—⸗ 
felten, oft ſchon aus Laune oder aber nad irgend einem beſonders 
wichtigen Ereigniß (Ersline 421). Diefen Gebrauch mag Gar 
mard mißverftanden haben. 

Die Eltern_lieben ihre Kinder und diefe ihre Eltern aufs zärt 
lichſte (Will. und Calv. 1, 176), wie es denn überhaupt gam 
falſch ift, den Fidſchis innigfte Anhänglichkeit an ihre Familie abzu- 
ſprechen. Seemann (192; vergl. Zeitfche. für allg. Erdk. 10, 210) 
und Williams (1, 134) geben eine Menge Beweiſe für umfere Be 
bauptung. Auch reine und innige Freundſchaft findet fih unter ihnen 
(eb. 193). ‚Und diefe innige Liebe zu den Kindern fo tie den An 
gehörigen, zu denen man jedoch auf Neucaledonien nur die nächſten 
Berwandten rechnet (Turner 423), ift überhaupt in Melanefien nicht 
felten (Torresinfeln Meinide d. 115; Tanna Bennet bei 
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Bergb. 9, 548). Auch auf die Erziehung hat dies Einfluß: denn 
weil man die Kinder liebt, firaft man fie 3. B. auf den Loyalitäts⸗ 
infeln und den Hebridten (Cheyne 25; Turner 87) nidt. Auch 
eine gewifje Anleitung erhalten die finder z. B. auf Baladea, welche 
die Sinne recht zu fchärfen abzwedt (Hood 217); und hier fo wie 
auf Neu-Öuinea werden fie an einigen Orten im Waffenführen unter» 
richtet (Finſch 62). Auf Neucaledonien genießen fletd mehrere Kna⸗ 
ben gemeinfchaftlih diefe Anleitung (Turner 424), während die 
Mädchen fon früh mit den Müttern in den Pflanzungen arbeiten 
müfjen: doch geben fie, wenn fie früh verlobt find, ſchon mit 7 
Sahren in die Familie ihres Verlobten, wo man fie fehr gut auf 
nimmt (eb). Reina dagegen jagt, daß auf Ruk wahre Liebe zwiſchen 
Eltern und Kinder nicht eriftire (362). Auf den Torresinfeln (Mac 
gillior. 1, 271) herrſcht dagegen große Zärtlichkeit gegen die Kin- 
der, melde die Väter auf den Armen herbei trugen, um ihnen das 
fremde Schiff zu zeigen. Auf den Fibfchiinfeln werden die Sinaben 
fehr forgfältig im Schwimmen, Kahnfahren, in den verſchiedenen 
Arten des Kampfes, in den Erfcheinungen der äußeren Natur, von 
der alle Kinder fchon genaue Kenntnifje haben, unterrichtet EErskine 
255-6), freilich aber auch im Haß, in wilder blutiger Leidenſchaft gegen 
die Feinde. Weberhaupt kaun von irgend welcher moralifcher Erziehung 
nicht die Rede fein: denn die Eltern firafen nur dann, wenn fie felbft in 
Leidenschaft oder Wuth find und die Kinder widerfegen fi dann, 
Ya die Bäter fehen es gern, wenn fie in folchen Fällen die eigene 
Mutter Schlagen; denn dies gilt als Vorzeichen künftiger Tapferkeit. 
Dies ift freilich ein Gegenfat zu dem, was wir eben über die gegen 
feitige Liebe der Angehörigen zu einander fagten; inde bei der Stel 
fung ber Weiber kein allzufcharfer. Wichtiger ift es, daß in folge 
der Polygamie (Will. und Calv. 1, 180) viele Kinder ganz ohne 
irgend welche Liebe und Sorge für fie aufwachſen. 

Aber die freie Neigung der Ungebörigen zu einander wird bes 
fonders gehemmt durch ftrenge Tabugeſetze des Verkehrs. Zunächſt 
Dürfen Männer und Weiber nie zufammen efjen (Will. u. Calv. 
1, 137), ja au nicht zufammen fchlafen, denn die Männer fchlafen 
meift zufammen in dem großen Gemeindehaus, wie aud) die unverhei- 
ratheten Sünglinge ihre gemeinfchaftlihen Schlafhäufer haben. Des 
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Morgens kehrt der Mann in fein Haus und zu feiner Familie m 
rüd; die ehelichen Beimohumgen vollzieht er deshalb nach vorheriger 
Berabredung in der Einfamkeit des Waldes (Seemann 191). Ned 
merfwürdiger aber ift e8, dag Brüder und Schmweftern, Geſchwiſter⸗ 
finder, Schwäher und Eidam, Mutter und Schmiegertochter und 
Bruder und Schwägerin durdans nicht weder mit einander eflen, 
noch auh nur mit einander fpredden dürfen (Will u. Caln. 
1, 186). 

Wir müflen nun über die furchtbaren und vielbefprochenen Sit 
ten reden, welche in ganz Melanefien, am meiften aber im Fidſch⸗ 
archipel herrfchen, nämlich über die Ermordung der Kinder und Un 
gehörigen. Wo es Pflicht ift, die alten Eltern zu tödten, die Witwen 
am Grabe der Männer zu erbroffeln, wo es in jedes Belieben ſteht, 
fein eben geborenes Kind glei) wieder aus der Welt zu fchaffen, kann 
denn da überhaupt no von Anhänglichkeit ımd Liebe der Einzelnen 
die Rede fein? Trotzdem herrſchen Liebe und Anhänglichkeit; je wir 
werden fie gerade in den Düfteren Umgebungen, in die wir nun ein 
treten, eher noch beller jehen. Zwar nicht beim Kindermord, der na 
mentlic anf den Fidſchiinſeln fo ausgedehnt ift, daß hier an zwei 
Drittel aller Kinder auf diefe Weife ſterben. Meiſt find es Mädchen 
die umgebracht werden, weil fie doch im Kriege nicht brauchbar find, 
wie man fagt. Faulheit, auch wohl Eiferſucht oder Rache und Zorn 
gegen den Vater des Kindes, oft auch nur Gewohnheit find die Me 
tive hierzu, Armuth und Kriegsgefahr ſchützt man vor. Man töbdtet 
die Kinder fofort nach der Geburt, und fie bleiben anı Leben, wenn 
fie einen Zag gelebt haben. Im jedem Dorf gibt e& auch hier Lente, 
welche aus diefer Ermordung ein Handwerk machen; doch tödtet bie 
Mutter häufig auch felbft ihr Kind, indem fie ihm Mund und Rafe 
zuhält und e8 dann fofort dicht bei ihrem Lager begräbt. Auch ift 
fünftlicher Abortus theils durch beftimmte Medicinen theils durch mes 
chaniſche Mittel bewirkt äußerſt häufig (Will. u. Calv. 1, 180 f). 
Man darf indeß hierüber nicht zu fireng urtheilen, denn gegen lebende 
bülflofe Kinder zeigen fie fich öfters milde und weich, fo wie fie dem 
fehr häufig Waifen adoptiren, ja es ift vorgefommen, daß eine ſchwan⸗ 
gere Fran ihr Kind zu tödten befhloß, um zwei Waifen adoptiren 
zu fönnen (eb. 181). Auch muß man beachten, daß fie alle Menſchen 
für unfterblich halten und glauben, man lebe in dem Alter und Zu 
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ſtand ewig meiter, in dem man ftirbt (Benfnfan 46). — Auh im 
übrigen Melaneſien herrſchte und herricht der Kindermord. Zwar 
nicht, wie es ſcheint auf Neucaledonien oder den Loyalitätsinfeln, auch 
nicht auf Tanna (Turner 87), wohl aber anf Fate (Gill 66; 
Erskine 384), wo man nur zwei oder drei Kinder aufzieht (Tur- 
ner 393), die übrigen aber lebendig begräbt (Gill 67). Auf der 
Inſel Ruk bemalen ſchwangere Weiber, wenn ihr Kind am Leben 
bleiben fol, den Buſen roth; das Gewöhnlichere aber ift, daR die 
Kinder getödtetwer den. Bequemlichkeit ift der wahre Grund fir Diefe 
abſchenliche Sitte, doch meinten die Männer der Infel, es gefchebe, 
um dem alten Herkommen zu genügen, unverheirathete Dünglinge aber 
gaben au, ihre Kinder müßten getödtet werben, weil fie um finder 
zu haben noch zu jung feien (Reina 359), mas einigermaßen an die 
religiöfe Furcht erinnert, welche die Fidſchiinſulaner vor zu früher 
Degattung erwachſener Jünglinge haben. Jedenfalls ift diefe Sitte 
ſowie fünftlicher Abortus bier fo fehr im Schwange, dag man überall 
öffentlich davon fpridt, daß Neina mit feinen Gegenreden verlacht 
wurde, daß in den viertehalb Jahren, welche der Miſſionär auf Auf 
verlebte, fiber zwei ‘Drittel der Neugeboreuen getöbtet wurden (eb.)! 
Auch auf Reuguinea ift Kindermord zu Hans: felten zieht man zu 
Dorei mehr als zwei Finder anf und Fünftlicher Abortus ift bier fehr 
verbreitet (Rieuw Guin. 148). 

Aber nicht nur Kindermord ift in Melanefien häufig: aud die 
alten Eitern, überhaupt alte Leute tödtet man. Dies erzählt zunächft 
Wallate von einigen Stämmen der Aruinfeln (2, 260), fagt aber 
gleich felber, daß diefe Sitte jegt immer mehr abzulommen fcheine. 
Auch anf Kate herrſcht fie: man begräbt alte und gebredjliche Leute 
lebendig (Gill 67), und tüdtet phantafirende Kranke aus Furcht vor 
dem böfen Geiſt in ihnen (Turner 444); auf Kumaie jchlägt man 
fie todt oder ſchickt ſie anf eine Meine unbemohnte Iufel, wo fie ver- 
hungern. Dafielbe Schidfal haben hier Kranke, welche länger leiden, 
auch kranke Kinder, und zwar find es die eigenen Verwandten, welche 
ihnen den Tod geben (Cheyne 8). Kranke, welche nicht mehr efjen 
oder fprechen, werden zu Auf lebendig begraben (Reina 361), wäh- 
rend daneben die gewöhnliche Zodtenklage von den nächſten Angehö- 
rigen angeflimmt wird; auch unterflügt man bier alte Leute une küm⸗ 
merlich (eb. 858). Am ausgeprägteften finden wir aber auch dieſe 
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: 25; Macdonald J. R. G. S. 26, 247). Auch die Wei⸗ 
=::n Kriege gefallenen wurden getödtet: Calvert erlebte, daß an 
:_ ıge 80 auf einmal ermürgt wurden (2, 244). Außer den 
. wird auch öfters noch die Mutter des Todten oder deſſen 
.Freund getödtet; oder befjer gefagt, geht auch er freimillig 
Grab (Will. u. Calv. 1, 134; 188). Diefe Opfer fin- 
auch fonft in Melanefien. Auf Lifu merden beim Tod eines 
igs nahe Anverwandte mitbegraben (Gill 191), in Aneityum 
ebr.) ift e8 Gebrauch, wenn ein beſonders geliebtes Kind ftirbt, 
“Mutter oder eine Tante zu tüdten, damit e8 im der jenfeitigen 
7 Iflege habe. Die Wittwen folgen ihren Gatten wie auf Tanna 
" "rer 93) bier ſtets ins Grab (Turner 372), die Diener 
- Herrn (Gill 170) Auf Fate ift, wenn alte Leute, wie e8 
— milienehre verlangt, lebendig begraben merden, ein großes Feſt, 
"m viele Schweine geſchlachtet und verzehrt werden; man glaubt, 
— *amen dem Todten jenfeitd zu gute (Turner 450). Ebenſo 
er Fidſchiinſulaner, melcher ſich tödten laſſen will, vorher noch 
* bfchiedsfeft, worauf er felbft fein Grab gräbt, feierlich Abſchied 
-- + und dann getödtet wird Gale 65). 
— Nocgh ſchrecklicher faſt ift der Cannibalismus, der im Krieg ein, 
-"° Man bemalt fid) vor Beginn des Kampfes auf den Hebriden 
rner 393), im Salomoardjipel und in Neubritannien Bruſt 
7 Geficht weiß (Cheyne 65; Hunter 141), auf Neuguinea und 
2 Royalitätsinfeln dagegen ſchwarz GGoodswaard 52; Cheyne 
- , und der vollftändige Anzug eines Krieger verlangt noch mans 
--" fer Aufpug. Zu Neuguinea find Kakadufedern ganz befonders da- 
-2- im Achtung, denn diefe darf nur tragen, wer einen Feind getödtet 
., was auch auf den Salomoinfeln Gebrauch geweſen zu fein fcheint 
:Urv. b. 5, 1138). Auf den Fidfchüinfeln, wo man fi) entweder 
“nz oder wenigftend den Oberkörper ſchwarz färbt (Will. u. Calv. 
, 47), trägt man auf Vitilevu im durchbohrten Nafenfnorpel 9—12“ 
.-mge Federn (Mar. 1, 327), welche gewiß eine ähnliche Geltung 
atten. Die Baladeaner verfehen fih mit Amuletten, mit Binden näm⸗ 
“ich, welche irgend etwas, einige Haare, Nägelſchnitzel u. dergl. ihrer 
Borfahren enthalten (Turner 338). — Auf Fidſchi hat man auch 


feſte Pläge, melche theild durch ihre natürliche Tage feft find (Ers- 
Kine 425; Will. u. Calv. 1, 48), theild aber durch befondere 
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Baulickeiten, wie das Fort Kolo auf Lefula, welches mit zwei Gra⸗ 
ben und einer Zugbrüde verfehen war (Ersfine 216). Meift ha 
ben ſolche Befefligungen einen mächtigen Erdwall, der mit große 
Steinen bededt iſt nad oben einen Pallifadenzaun oder eine ſteinern 
Bruſtwehr mit Schießſcharten trägt; feine Außenſeite ift durch einen 
Wafjergraben gefhüst, jetzt auch öfters durch ftachlige Heden vom 
Citrouen⸗ oder Drangengeftrüpp, welches die Eingeborenen fehr fürd- 
ten (Will. u. Calv. 1, 48). Im Waffer des Grabens befinden 
fid) nicht felten unter dem Spiegel und aljo unſichtbar ſpitze vergifiete 
Sufangeln, welde aud) bei Annäherung des Feindes verfchiedentliih 
auf feinem Weg in die Erde gegraben werden (Ersfine 429; 436). 
Diefe Fußangeln mendet man and auf den neuen Hebriden an (Ben- 
net bei Bergh. 9, 540). Anderwärts hatte man ein ganzes Syſtem 
von Waflergräben ımd Irrwegen angelegt, ım den Feind zu verleiten 
und zu verwirren (eb. 459). Der Weg zur Feſtung ift meiſt ſchwie⸗ 
rig. Oft hat fie felder nur einen Zugang, oft mehrere, melde alle 
mit feftverriegelten Thoren umd einer Art von Außenbaſtionen vor 
denfelben gefhügt find, während über ihnen fi eine Plattform (von 
Ballen anfgefchlagen) befindet, welche als Ausſichtspunkt dient (Will 
u. Calv. 1, 48 f.). Die Feftungen find oft fo gut befefligt, dei 
fie felbft dem Musketeufener widerfiehen und werden um fo gefähr- 
licher, als fie meift gut verproviantirt zu fein pflegen (eb. 49). Fand 
man do in einer Brodfrucht für vier Jahre! (Ersfine 429). 
Für Waſſer ift indeß meift ſchlechter geforgt (Will. u. Calv. 1, 49). 

Befeftigungen durch unzugängliche Tage werden auch von Iſabel 
erwähnt (ev. Miſſ. Mag. 1869, 330 f.), und Krieg wird im gam 
Melanefien fehr viel geführt: ſchon die jo feindfelige wie muthige Art, 
mit welcher die Europäer von den Eingeborenen oft empfangen find, 
fpricht für den kriegeriſchen Sinn derfelben, und da nun die meiſten 
Inſeln von verfchiedenen Stämmen bewohnt find, fo brechen die Kriege 
felten ab und ein tüdhtiger Krieger zu fein ift höchſtes Lob wie höd; 
fer Wunſch (Baladen Tabill. 2, 198; Turner 428; Kunaie 
Cheyne 8; Loyalitätsinfeln eb. 16-17; 23; Gill 10-11; Tanna 
Turner 82; Erromango Gill 122; Bennet bei Bergb. 9, 537; 
Maimo, Aoba ev. Miſſ. Mag. 1869, 324 f., während auf Anci⸗ 
tyum Sorfter R. 3, 111 und Tate die Kriege feltener find Tur- 
ner 371; 393; Nitendi Dillon 2, 174; 296; d'Ur v. a. 5, 165; 








Art der Kriegführung. 643 


Salomoinfeln Cheyne 64; 66; Surville 238; 247, Bougainp, 
231; ev. Miff. Mag. 1869, 330; Neubritannien Roggeveen allg. 
Hiſt. d. R. 18, 568; Imfeln der Torresſtr. Macgill. 2, 4; Neu⸗ 
guinea Keyts 540; Nieuw Guin. 127; Forreſt 145 u. öfter). 
In Nencalebonien ziehen die Weiber mit in den Kampf (Turner 
426), ebenfo auf Exromango; fte ftehen in zweiter Linie umd reichen 
den Kämpfenden Waffen (Bennet bei Bergh. 9, 538). Der Krieg 
wird höchſt wild geführt, indem der Sieger meift alled was ihm von 
Menſchen unter die Hände kommt niederhaut und das Land der Bes 
fiegten aufs ärgfle zerftört (Rabill. 2, 228). Er beginnt häufig mit 
Privatbeleidigungen, welche am Stamm des Beleidigerd gerächt wer 
den (Tama Turner 85; Loyalitätsinfeln Cheyne 16; Torresſtr. 
Moacgili. 2, 4); in Fidſchi oft mit Zributverweigerungen u. dergl. 
(Saimard bei d’Urv. a. 4, 705). Da umu auf diefe Weife ein 
fortmährender Kriegszuftand herrſcht, wie denn der Krieg die Haupt 
bef&häftigung der Männer iſt (Cheyne 16; Fidſchi Willes 3, 61), 
fo geben die Eingeborenen nie ohne Waffen, aus Furcht, weil fie die. 
felben zu ihrer Sicherheit immer nöthig haben (Dillon 2, 158; 
Fidſchiinſeln Will. u. Calv. 1, 43). Dies ift um fo nöthiger, als 
der Krieg, obwohl er vorher angefagt wird (Cheyne 17; Fidſchi 
Bill.n.Calv.1, 44; Torresfir. Macgill. 2, 5), meift durch plötz⸗ 
liche ränberifche Ueberfälle gefchieht, die häufig freilich gegen Wehr- 
lofe und Kinder gerichtet find (Cheyne 17; 23; Surville 223; 
Forſter R. 8, 62; Fidſchi Will, u. Calv. 1, 51; Xorresfir. 
Macgill. 2, 5 f. Lonif. eb, 1, 234). Der Krieg wird alſo ganz 
wie in Polynefien geführt; umd wie dort werden auch bier auf den 
meiften Iufeln die nicht ermordeten Weiber und Kinder ſowie bie 
lebend gefangenen Männer (die man aber meift tödtet) Sklaven (Dil⸗ 
Ion 2, 170; Surville 240). Eigenthümlich find den Torresin⸗ 
fulanern beftimmte Feuer⸗ und Rauchfignale: ein mächtiges, lang (oft 
wochenlang) unterhaltenes Teuer bedeutet entweder Triumph über einen 
gelungenen Ueberfall oder ift Kriegserflärung; Warnung oder Hilfe, 
ruf bezeichnet ein Teuer, das, ſowie feine Rauchſäule fichtlich gewor⸗ 
ben, fofort wieder gelöfcht wird. Alle diefe Zeichen erhalten das 
gleiche zur Antwort (Macgill. 2, 5; 7). Offene Schlachten wer 
den angefagt und der Plag dazu nad gemeinfchaftlicher Uebereinfuuft 
gewählt. Dort werden zuerft Lanzen geworfen, die man gewöhnlich 
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auffängt und zurüdichleudert; dann kommt es zum Stenlengefecht, in 
welchem beide Parteien meift den Plag wechſeln; dies wird fo lange 
fortgefett, bi® die Tödtung einiger Männer auf der einen Seite den 
Sieg der anderen bewirtt. Denn die offenen Schlachten find au 
bier weder blutig noch lang dauernd noch gefährlih (Cheyne 17, 
d'Urville b. 5, 108; Torresſtr. Macgill 2, 6; Fidſchi Ers- 
fine 425); das Blutbad gebt bei der Verfolgung der Fliehenden, ber 
Wehrloſen an. Wenn die Vanikoreſen in der Schlacht mit den Pfei⸗ 
len banptfählich auf die Augen zielen (Dillon 2, 224), fo hat dies 
darin feinen Grund, daß man auch bier, wie wir fpäter ſehen wer- 
den, da8 Auge ale Sig der Seele anfah. Die friedewünſchende Bar- 
tei fendet der anderen einen mnbetheiligten Dann, welder den Sie 
gern den Gürtel des beflegten Königs anbietet; nehmen ihn jeme am, 
fo ift der Krieg beendet (Ropalitätsinf. Cheyne 23). An andern 
Drten find grüne Zweige Friedenszeichen (Mallikolo For ſter R. 3, 
15; Tanna eb. 72; Amalata Hunter 138), auf den Inſeln nörd- 
fich von Neuguinea bob man gegen Roggeveens barbarifch-wüften Angrifi 
eine weiße Fahne empor (Behrens 159) und eben diefelbe Geltung 
hatte weißes Zeug auf Neucaledonien (Zabill. 2, 208). Auf den 
Fidfchiinfeln, wo alles im Wefentlihen ebenfo ift, find die Kriege 
wohl noch häufiger und jedenfalls viel biutiger, weil die Fidſchünſu⸗ 
faner zwar nicht tapferer, denn fie find eigentlich feige (Will n. 
Calv. 1, 43, Ersfine 249), aber kräftiger und leidenſchaftlicher 
und von unlöfhbarem Blutdurſt find. Nach gefhehener Kriegserlle⸗ 
rung wird in Berfammlungen zunächſt der Kriegsplan berathen, dann 
alle Hülfsquellen angeftrengt: man fucht die Gunft der Götter durch 
Zempelbauten oder Wiederherftellung verfallener Tempel (die man in 
Friedenszeiten ruhig liegen läßt) fowie durch enorme Opfer zu erlangen. 
Williams fah mit eigenen Augen, wie zu einem einzigen Opfer der 
Art 40 Walzähne (die äußerſt werthuoll find), 10,000 Yams, 30 
Schildkröten, 40 Kavamurzeln, viele 100 Puddings, 150 Rieſen⸗ 
mufcheln und noch vieles andere verbraudt wurde (Will. u. Ealr. 
1, 44). Dann bemüht man fi) um Bundesgenofien, wobei oft beide 
Parteien mächtige Fürften durch Gefchenke, die einander überbieten 
follen, wenigftens zur Neutralität bringen. Untergeordnete Hänptlinge 
müffen vornehmeren Fürſten ſtets im Heerbann Folge Teiften (Will 
u. Calv. 1, 44). Aber aud einzelne verpflichten ſich zu treuſter 
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Folge im Kriege — und diefe Verbrüderung ift höchſt merkwürdig, 
denn fie findet nur unter zwei unverheiratheten Männern ftatt, wird 
als Ehe betrachtet umd beide Verbrüderte demgemäß Gatte und ats 
tin genannt, fie verpflichtet zur Theilung aller Gefahren, zu kräftigfter 
Bertheidigung, zu gemeinfchaftlihen Tod; fie wird, wenn einer der 
Berbrüderten fih mit einem Weibe zu vermählen gedenkt, exit feier, 
Lich gelöft (eb. 45). — Einen beftimmten Kriegerftand gibt es wicht, 
jeder Mann ift Krieger und geht nach Beendigung des Krieges wie⸗ 
der in feinen Friedensberuf. Bor dem Beginn des Kampfes, der auch 
bier angefagt wird (eb. 2, 67), find Mufterungen der Heere ganz ge 
wöhnlih, bei welchen die einzelnen Krieger die übertriebenften und 
lächerlichften Prablereien gegen die Teinde ausftoßen (eb. 45-7), doch 
werben bdiefe keineswegs gehalten. Auch Preife, ſchöne oder vornehme 
Mädchen z. B. werden für die Zapferften ausgefebt (eb. 48) und es 
fehlte auch nicht an mündlichen Ermunterungen im Kampfe (Sur⸗ 
ville 224), Mehr ald 1000 Mann fommen felten zu einem Heere 
zufanmmen; 4000 gilt ſchon als eine ganz außergewöhnlide Macht, 
die nur in den allerfeltenften Fällen angeftrengt wird (eb.). Auch Fah—⸗ 
nen haben fie, welche freilih nah) Williams (eb.) von feiner großen 
Bedentung find, während fie nah Wilkes (3, 79), da ihr Berluft 
ſchimpflich ift, nur von den tapferften getragen werden. Feuerwaffen 
haben fie feit 1809 (Wilfes 3, 61). Feſtungen belagert man, doch 
ſucht man fie meift durch Einfchüchterungen zu überrumpeln; vor Bes 
ginn des Kampfes oder bei einer Belagerung droht und fchilt und 
verhöhnt man den Feind auf alle Weife: auch einzelne treten vor, 
am den feindlichen Führer aufs ärgfle zu ſchmähen (Ersfine 425); 
dieſe fucht man lebend zu fangen und martert fie dann aufs gräßs 
fichfte (Will. u. Calv. 1, 51). Gefangene Feinde, auch Kinder, 
werben aufs furcdtbarfte, über alle Befchreibung behandelt, bis fie 
fterben (eb. 58; Dillon 1, 20; Mar. 1, 317). Doc zeigen fich 
gefangene Fürften männlich und flandhaft auch in diefer Lage (Gais 
mard bei d’Urv. a. 4, 727), Auch alle Fremden auf feindlichen 
Gebiet gelten als Feinde (Willes 3, 298). Wer einen Menſchen 
im Krieg tödtet, erhält einen Chrentitel und meift auch einen beſon⸗ 
deren Namen, entweder ben des erfchlagenen Feindes oder irgend einen 
auf feine That bezüglichen (3. B. Ersfine 423), wenn er ein Häupt- 
fing ift; gemeine Leute müfjen ſich mit der Ehre begnügen, Kamm, 
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Humd oder dergl. eines mächtigen Fürften genannt zu werben, jene 
aber werden zugleich feierlich im Tempel geweiht, gefalbt und be 
ſchenkt (Will. u. Calv. 1, 55). 

Friede wird meiftens Durch Gefandten, welche Geſchenke bringen 
— bisweilen übernehmen vornehme Frauen dies Amt — erbeten, dod 
legt man den Beſiegten harte Bedingungen auf. In Mbua kommen 
beim Friedensſchluß beide Theile zufanmnen und legen einander ihre 
Waffen zu Füßen (Will. u. Calv. 1, 54; Ersfine 421; Gai- 
mard bei d’Urv. a. 4, 706). Die Gebräuche find Bier verjchieden 
Ersfine befchreibt 3. B. die Ceremonie des Friedensſchluſſes fo, daß 
beide Parteien in voller Rüftung einauder gegenüberftänden, daß dee 
eine dann einen Taro pflanze und die andere fie dabei nicht flöre. 

Auch Piraterie kennt man in Meelanefien. So unternehmen oft 
die Salomoinfulaner große Kriegszüge zu Schiff (Cheyne 64; 66), 
nnd Labillerdiere ſah zu Bnka ein völlig andgerüftetes Kriegsſchiff von 
40 Dann, in dem zwiſchen je zwei Ruderer je ein Krieger an ber 
Seite und in der Mitte eine Reihe von je zwei Sriegern faß (1, 226). 
Auf Neuguinea und Salwatty fammeln fi gegen März und April, 
wie Forreſt 145 erzählt, die Papus zu beftimmten Kriegszügen gegen 
die Molnklen und vielleicht bat Keyts 541 äbnlihes um Sinm. 
Bon jenem Fiſcher⸗ und Piratenffamm (Will. u. Calv. 2, 62) af 
Fidſchi ſprachen wir ſchon. 

Eine ganz eigenthümliche Art Kriegführung herrſcht ferner noch, 
anf Neugninea und den Juſeln der Torresſtraße (Macgill. 2, 
5 f). Hier iſt nämlich die Jagd auf Feindesköpfe (Koppenfnellen) 
der Hauptzwed des Kampfes, wenn gleich nicht überall, wie dem 
3. B. auf Adie diefe Sitte nicht herrſcht; überhaupt ift auf diefer 
Iufel der Kriegsgebrauch milde, deun Gefangene werden entweder 
ausgelöft oder als Sklaven behalten oder als folche verkauft (Nie 
Suin. 116); auf den Torredinfeln nimmt man überhaupt Niemaw 
den gefangen (Diacgill 2, 5). Doch Koppenfneller find die Be 
wohner des gegenüberliegenden Feſtlandes um die Speelmannsbai (eb. 
127), die Urfali (Wallace 2, 289; Quoy bei d'Urville a 4, 
584; 598), fowie die Doreſen (Bruijnkops 181; Wallace 3, 
283; Leffon voy. 209), wie auch bei ihnen Menfchenraub ganz 
allgemein ift (eb. 186). Die geranbten Menſchen fowie die Kinder 
der getödteten Feinde werden bier Sklaven und nicht eben ſchlecht ger 
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halten. Ueberall wird bei der Erbeutung von Feindesköpfen ein Feſt 
gehalten und der Kopf getrodnet, um als Trophäe aufbewahrt zu 
werden (Bruijnlops 231; N. Guin. 127; Wallace 2, 289; 
Torresſtr. Macgill. 2, 6; Jukes 1, 198); ja unter den Geſchen⸗ 
fen, welde man als Brautfchag gab, werden auch Teindesfchädel ges 
nannt (Marefcot bei d'Urville b. 6, 298). Mebrigens gelten 
die Schädel auch fonft als jehr erftrebte Beute und werden als Tro⸗ 
phäe aufgehangen, fo auf den Inſeln des Salomoardipel (Cheyne 
66) und auf Nitendi (Dillon 2, 244). 

Die Torresinſulaner nun kochen oder befier baden in ihren 
Defen die erbeuteten Köpfe und verzehren fie zum Theil, nämlich die 
Augen und Stüde von den Wangen; an diefem Mahle aber dürfen 
fih nur die betheiligen, welche die Köpfe exrbenten halfen und man 
glaubt, daR diefer Genuß den Geniefenden tapfer umd ſtark mache. 
Auch bei den Tänzen, welche auf dies Mahl folgen, find die Weindes- 
Töpfe noch Hauptfache: denn man läßt an ihnen noch alle feine Wuth 
and. Dann hängt man fie an Stangen vor dem Dorf auf und bier 
läßt man fie in Ruhe (Macgill. 2,6-7), oder nah Flinders 1, 
XXXVI man hängt fie, ſowie die aufgereihten Hände der getödteten 
Feinde in den Hütten vor einem hölzernen Götterbild auf. Iſt dies 
num ſchon wenn aud eine mildere Art von Kannibalismus, fo finden 
wir denfelben fait überall in reichlicherer Ausdehnung, So zunächſt 
auf Neuguinea, wo nah den Mittheilungen von Marsden in 
den transact. of the R. As. S. III. 125 der Kannibalisnus bei den 
Papnas an der Norbmeftlüfte unter dem 29 26° füdl. Breite außer 
Zweifel ift; ımd zwar werden bier Sreunde und Verwandte jo gut ge 
freſſen, wie Feinde, natürlich Geftorbene fo gut wie Erfchlagene: auch 
Boudyd (65) nennt die Bewohner der Weftfüfte Mienfchenfreffer 
und Bruijntops (203) berichtet fogar, daß an der Hüfte Vandam⸗ 
men der überlebende Ehegatte die Leiche des früher fterbenden, Eltern 
die Leiche ihres eigenen Kindes aufzehren. Finſch (132; vergl. 49) 
behauptet allerdings, dies fei ein Märchen, allein feine Behauptung if 
zu vorjchnell; ſchon Marsden fagt daffelbe, und wir werden fpäter 
ähnliches and fonft in Dielanefien finden, ja fogar den Grund an« 
geben können, warum dies gefchieht. Auch die Anmohner der Dourga- 
fteaße follen Kannibalen fein (Kolff 327); doch find die Gegenden 
am die Speelmaunsbai nad) der Ausfage der cerauiſchen Händler von 
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Morgens kehrt der Mann in ſein Haus und zu ſeiner Familie zu⸗ 
rück; die ehelichen Beiwohnungen vollzieht er deshalb nach vorheriger 
Berabredung in der Einfamkeit des Waldes (Seemann 191). Rod 
merkwürdiger aber ift e8, daß Brüder und Schweftern, Geſchwiſter⸗ 
finder, Schwäher und Eidam, Mutter und Schwiegertochter und 
Bruder und Schwägerin durchaus nicht weder mit einander efien, 
noch auch nur mit einander ſprechen dürfen (Will u. Cain. 
1, 136). 

Wir müffen nun über die furdtbaren und vielbeſprochenen Sit 
ten reden, welde in ganz Welanefien, am meiflen aber im Fidſchi⸗ 
archipel herrfchen, nämlich über die Ermordung der Kinder und Un- 
gehörigen. Wo es Pflicht ift, die alten Eltern zu tödten, die Witwen 
am Grabe der Männer zu erdrofieln, wo es in jedes Belieben ſteht, 
feim eben geborenes Kind gleich wieder aus der Welt zu fchaffen, kann 
denn da überhaupt no von Anhänglichkeit und Liebe der Einzelnen 
die Rede fein? Trotzdem berrfchen Liebe und Anhänglichleit ; ja wir 
werden fie gerade in den düfteren Umgebungen, in die wir num eim- 
treten, eher noch heller ſehen. Zwar nicht beim Kindermord, der za 
mentlih auf den Fidſchiinſeln fo ausgedehnt ift, dag bier an zwei 
Drittel aller Kinder auf diefe Weife ſterben. Meift find es Mädchen, 
die umgebracht werden, weil fie doch im Kriege nicht brauchbar find, 
wie man fagt. Faulheit, auch wohl Eiferfuht oder Nahe und Zorn 
gegen den Vater des Kindes, oft auch nur Gewohnheit find die Mo⸗ 
tive hierzu, Armuth und Kriegegefahr fügt man vor. Man tödtet 
die Kinder fofort nach der Geburt, und fie bleiben am Leben, wenn 
fie einen Tag gelebt haben. Im jeden Dorf gibt es auch bier Leute, 
welche aus dieſer Ermordung ein Handwerk machen; doc tödtet die 
Mutter häufig auch felbft ihr Kind, indem fie ihm Mund und Naſe 
zubält und e8 dann fofort dicht bei ihrem Nager begräbt. Auch if 
fünftlicher Abortus theild durch beſtimmte Meedicinen theild durch mes 
hanifche Mittel bewirkt äußerft häufig (Will. x. Calv. 1, 180 f.). 
Man darf indeß hierüber nicht zu fireng urtBeilen, denn gegen lebende 
bülflofe Kinder zeigen fie fich öfters milde und mei, fo wie fie deun 
ſehr häufig Waifen adoptiren, ja es ift vorgelommten, daß eine ſchwan⸗ 
gere Frau ihr Kind zu töbten beſchloß, um zwei Waifen adeptirem 
zu können (eb. 181). Auch muß man beachten, daß fie alle Menſchen 
für umfterblih halten und glauben, man lebe in dem Alter und Zu- 
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ftand ewig weiter, in dem man flirbt (Benfnfan 46). — Auch im 
übrigen Melauefien hberrichte und herrſcht der Kindermord. Zwar 
nicht, wie es fcheint auf Newcalebonien oder den Loyalitätsinfeln, and 
nicht auf Tanna (Turner 87), wohl aber auf Fate (Gill 66; 
Erstine 384), mo man nur zwei oder drei Kinder aufzieht (Tur- 
ner 393), die übrigen aber lebendig begräbt (Gill 67). Auf der 
Infel Ruk bemalen ſchwangere Weiber, wenn ihr Kind am Leben 
bleiben foll, den Bnfen roth; das Gewöhnlichere aber ift, daß die 
Kinder getödtetwerden. Bequemlichkeit ift der wahre Grund für diefe 
abſcheuliche Sitte, doch meinten die Männer der Inſel, es gefchebe, 
um dem alten Herkommen zu genügen, unverheirathete Jünglinge aber 
gaben an, ihre Kinder müßten getödtet merden, weil fie um Sinder 
zu haben noch zu jung feien (Reina 359), was einigermaßen an die 
religiöfe Furcht erinnert, welche die Fidfchiinfulaner vor zu früher 
Degatiung erwachſener Sünglinge haben. Jedenfalls ift diefe Sitte 
fowie künſtlicher Abortus hier fo ſehr im Schwange, daß man überall 
öffentlih davon fpricht, daß Reina mit feinen Gegenreden verladht 
wurde, daß in den viertehalb Jahren, welche der Miſſionär auf Ruk 
verliebte, Über zwei Drittel der Neugeborenen getödtet wurden (eb.)! 
Auch auf Neuguinea ift Kindermord zu Haus: jelten zieht man zu 
Dorei mehr ald zwei Kinder anf und künftlicher Abortus ift bier ſehr 
verbreitet (Nieuw Guin. 148). 

Aber nit nur Kindermord ift in Melaneflen häufig: auch die 
alten Eitern, überhaupt alte Leute tödtet man. Dies erzählt zunächft 
Wallace von einigen Stämmen der Aruinfeln (2, 260), fagt aber 
gleich felber, dag diefe Sitte jegt immer mehr abzukommen fcheine. 
Auch anf Fate herrſcht fie: man begräbt alte und gebrechliche Leute 
lebendig (Gill 67), und tödtet phantafirende Kranke and Furcht vor 
dem böfen Geiſt in ihnen (Turner 444); auf Kunaie jchlägt man 
fie todt oder ſchickt fie anf eine Heine unbewohnte Juſel, wo fie ver- 
bungern. Daſſelbe Schidjal haben hier Kranke, welche länger leiden, 
auch kranke Kinder, und zwar find e8 die eigenen Verwandten, welche 
ihnen den Tod geben (Cheyne 8). Kranke, welche nicht mehr eſſen 
oder ſprechen, werden zu Ruk lebendig begraben (Reina 361), wäh 
rend daneben die gemöhnliche ZTodtenflage von den nächften Angehö- 
rigen angeftimmt wird; auch unterftügt man bier alte Leute nur küm⸗ 
merlich (eb. 358). Am ausgeprägteften finden wir aber auch dieje 
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Sitte im Fidfehiarchipel. Hier war es durchaus Gebrand, daß alte 
Leute, Männer und Frauen, von ihren Verwandten und zwar weiſt 
von ihren eigenen Söhnen umgebracht werden. Dies ift fo gemöhu- 
fich, daß alte Leute e8 felber dringend wünſchen, ja es für eine Ber 
nadhläffigung halten würden, wenn es nicht gefchähe, und wenn En- 
copäer dazwiſchen geredet haben, fo ift als Antwort erfolgt: zwiſchen 
Eltern und Kinder hätte Niemand ſich einzumiſchen, fie könnten thun, 
was fie wollten. Man erwürgt fie dann mit einem Strick; und dies 
Verfahren gilt als Liebeszeichen. Man kürze damit die traurige zweite 
Kindheit ab, fagt man; und was hauptfächlih den Ausſchlag gibt, iR 
dee Glaube, dag man, fo wie man flerbe, weiter lebe: man forgt alſo 
durch rechtzeitigen Tod fürs ewige Leben. Daher wünſchen auch alle 
unheilbar oder ſchwer Kranken ſelber, daß man fie tödte; man geübt 
fie darauf bis an den Hals in Erde und erbroffelt fie. Umgekehrt 
vollzieht man auch die Tödtung um die irdifchen Leiden abzulũrzen. 
die duch Krankheit, Alter u. dergl. entſtehen EErskine 233, 250; 
d’Urville b. 4, 254-6; d'Ewes 204; Wiltes 3, 86, Ben» 
fufan 46; Will. u. Calv. 1, 183 f.). Den fo getödteten fehlt 
dann die herkömmliche Todtenflage der Angehörigen nicht. Auch ſtell- 
vertretende Opfer kommen vor: eine Mutter, erzählt Erskine 2%, 
ließ ſich für ihre ſchwangere Tochter am Grabe ihres Eidams ermor- 
den. Sehen wir bier, wie wirkliche Liebe ſich mit diefen Greueln 
vereinen fann, fo finden wir die Liebe geradezu ald Motiv bei au 
deren nicht minder fchredlichen Thaten. Im ganzen Melanefien näm- 
lich iſt es Gebrauch, daß die Weiber am Grabe ihre Mannes ge 
tödtet werden. So auch zunächſt und zumeift im Fidſchiarchipel, wo 
oft mehrere von den Weibern eined Mannes erdrofielt werden umb 
zwar die vornehmften zuerfi (Ersfine 233). Auch bier find es di 
Bermandten, welche die Tödtung vollziehen, findet fi aber Niemand 
dazu, fo ermordet ſich die Gattin felber (Mariner 1, 341). Un 
auch hierzu drängen fi) die Weiber als zu einem Rechte, das ihuen 
gebührt. Iſt es doch vorgelommen (Erskine 228), dag die Mij⸗ 
fionäre eine folhe Witwe vom Tode befreiten, Nachts aber eutfloh fie 
ihnen, ſchwamm durch einen Meeresarm zu ihren Berwandten zuräd 
und verlangte auch gelüdtet zu werden. Oefters freilich wünfden Die 
Witwen den Tod aus Furcht vor jpäterer Armuth oder WRisfend- 
lung (Will u. Calv. 1, 200, vergl. eb. 134; 188; d' Urville 
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a. 4, 705; Macdonald J. R. G. S. 26, 247). Auch die Wei- 
ber der im Kriege gefallenen wurden getödtet: Calvert erlebte, daß an 
einem Tage 80 auf einmal ermwürgt wurden (2, 244). Außer ben 
Weibern wird auch öfter noch die Mutter des Todten oder deſſen 
genaufter Freund getödtet; oder beſſer gefagt, geht auch er freimillig 
mit ind Grab (Will. u. Calv. 1, 134; 188), Diefe Opfer fin- 
den wir auch fonft in Melaneflen. Auf Lifu werden beim Tod eines 
Häuptlings nahe Anverwandte mitbegraben (Gill 191), in Aneityum 
(nene Hebr.) ift e8 Gebrauch, wenn ein befonder8 geliebtes Find flicht, 
deffen Mutter oder eine Tante zu tödten, damit e8 in ber jenfeitigen 
Welt Pflege habe. Die Wittwen folgen ihren Gatten wie auf Tanna 
(Zurner 93) bier ftets ins Grab (Turner 372), die Diener 
ihrem Herrn (Bill 170) Auf Fate ift, wenn alte Leute, wie es 
die Familienehre verlangt, lebendig begraben mwerden, ein großes Felt, 
bei dem viele Schweine gefchlachtet und verzehrt werden; man glaubt, 
fie fommen dem Todten jenjeit® zu gute (Turner 450). Ebenſo 
hält der Fidfchtinfulaner, welcher fich tödten laſſen will, vorher noch 
ein Abſchiedsfeſt, worauf er felbft fein Grab gräbt, feierlich Abſchied 
nimmt und dann getödtet wird (Hale 65). 

Noch ſchrecklicher faft ift der Cannibalismus, der im Krieg ein⸗ 
tritt. Man bemalt fi) vor Beginn des Kampfes auf den Hebriden 
(Turner 393), im Salomoardipel und in Neubritannien Bruſt 
und Geſicht weiß (Cheyne 65; Hunter 141), auf Neuguinea und 
den Loyalitätsinfeln dagegen ſchwarz GGoodswaard 52; Cheyne 
24), und der vollftändige Anzug eines Kriegers verlangt noch mans 
cherlei Aufpug. Zu Neuguinea find Kaladufedern ganz befonders da- 
bei in Achtung, denn diefe darf nur tragen, wer einen Feind getödtet 
bat, was auch auf den Salomoinjeln Gebrauch gemefen zu fein fchetnt 
(d’Urv. b. 5, 113). Auf den Fidſchünſeln, wo man fich entweder 
ganz oder mwenigftens den Oberkörper ſchwarz fürbt (Will. u. Calv. 
1, 47), trägt man auf Pitileou im durchbohrten Nafenfnorpel 9—12* 
lange Federn (Mar. 1, 327), welche gewiß eine ähnliche Geltung 
hatten. Die Baladeaner verfehen fi mit Amuletten, mit Binden näm⸗ 
Lich, weldhe irgend etwas, einige Haare, Nägelfchnigel u. dergl. ihrer 
Borfahren enthalten (Turner 338). — Auf Fidfhi hat man auch 
fefte Pläge, welche theils durch ihre natürliche Tage feſt find (Ers- 
fine 425; Will. n. Calv. 1, 48), theils aber durch befondere 
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Baulichkeiten, wie das ort Solo auf Lefula, welches mit zwei Gra⸗ 
ben und einer Zugbrüde verfehen war (Ersfine 216). Meift be 
ben ſolche Befeftigungen einen mächtigen Erdwall, der mit großen 
Steinen bededt ift und oben einen Pallifadenzaun oder eine fleinerne 
Bruſtwehr mit Schießfcharten trägt; feine Außenfeite iſt durch einen 
Waffergraben geſchützt, jest auch öfters durch flachlige Heden von 
Citronen« oder Drangengeftrüpp, welches die Eingeborenen fehr fürd- 
ten (Will. u. Calv. 1, 48). Im Wafler de8 Grabens befinden 
fih nicht felten unter dem Spiegel und alfo unſichtbar fpige vergiftete 
Fußangeln, welche auch bei Annäherung des Feindes verſchiedentlich 
auf feinem Weg in die Erde gegraben werden EErskine 429; 436), 
Diefe Fußangeln wendet man auch auf den neuen Hebriden an (Ben- 
net bei Bergh. 9, 540). Anderwärtd Hatte man ein ganzes Syſten 
von Waffergräben und Irrwegen angelegt, um den Feind zu verleiten 
und zu verwirren (eb. 459). Der Weg zur Feſtung iſt meift ſchwie⸗ 
rig. Oft bat fie felber nur einen Zugang, oft mehrere, melde alle 
nit feftverriegelten Thoren umd einer Art von Außenbaftionen ver 
denjelben gefchütt find, während über ihnen fi) eine Plattform (von 
Balken aufgefchlagen) befindet, welche als Ausſichtspunkt dient (Will 
u. Calv. 1, 48 f.). Die Feſtungen find oft fo gut befeftigt, daß 
fie felbft dem Musketenfeuer widerſtehen und werden um fo gefähe 
licher, als ſie meift gut verproviantirt zu fein pflegen (ebd. 49). Fand 
man doch in einer Brodfrucht für vier Jahre! (Ersfine 429) 
Für Waffer ift indeß meift ſchlechter geſorgt (Will. u. Calv. 1,49). 

Befeftigungen durch unzugängliche Lage werden aud von JIſabel 
erwähnt (ev. Diff. Mag. 1869, 330 f.), und Krieg wird im gam 
Melanefien fehr viel geführt: ſchon die fo feindfelige wie muthige Art, 
mit welcher die Europäer von den Cingeborenen oft empfangen find, 
ſpricht für den Friegerifchen Sinn derfelben, und da nun die meiſten 
Infeln von verfchiedenen Stämmen bewohnt find, jo brechen die Kriege 
felten ab und ein tüchtiger Krieger zu fein ift böchftes Lob wie höd: 
fter Wunſch (Baladea Labill. 2, 198, Turner 428; Kmar 
Cheyne 8; Lopalitätsinfeln eb. 16-17; 23; Gill 10-11; Tanna 
Turner 82; Erromango Gill 122; Bennet bei Bergh. 9, 537; 
Maiwo, Aoba ev. Miſſ. Diag. 1869, 324 f., während auf Aue: 
tyum Forſter R. 3, 111 und Fate die Kriege feltener find Tur- 
ner 371; 393; Nitendi Dillon 2, 174; 296; d'Ur v. a 5, 165; 
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Salomoinfeln Cheyne 64; 66; Surville 238; 247; Bongainv. 
231; ev. Miſſ. Mag. 1869, 330; Nenbritannien Roggeveen allg. 
Hiſt. d. R. 18, 568; Inſeln der Torresftr. Macgill. 2, 4; New 
guinea Keyts 540; Nieum Guin. 127; Forreſt 145 u. öfter). 
In Neucaledonien ziehen die Weiber mit in den Kampf (Zurner 
426), ebenfo auf Erromango; fie flehen in zweiter Linie und reichen 
den Kämpfenden Waffen (Bennet bei Bergh. 9, 538). Der Krieg 
wird böchft wild geführt, indem der Sieger meift alles was ihm von 
Menſchen umter die Hände kommt niederhaut und das Land der Be 
fiegten aufs ärgfte zerſtört (Kabil l. 2, 228). Er beginnt häufig mit 
Privatbeleidigungen, melde am Stamm des Beleidigers gerächt were 
den (Tanna Turner 85; Loyalitätsinfeln Cheyne 16; Torresſtr. 
Macgili. 2, 4); in Fidſchi oft mit Tributvermeigerungen u. dergl. 
(Saimard bei d’Urv. a. 4, 705). Da nun auf dieſe Weife ein 
fortwährender Kriegszuftand herrſcht, wie denn der Krieg die Haupt 
befhäftigung der Männer iſt (Cheyne 16; Fidſchi Wilkes 8, 61), 
fo gehen die Eingeborenen nie ohne Waflen, aus Furcht, weil fie dies 
felben zu ihrer Sicherheit immer nöthig Haben (Dillon 2, 158; 
Fidfhünfeln Will. u. Calv. 1, 43). Dies ift um fo nöthiger, als 
der Krieg, obwohl er vorher angefagt wird (Cheyne 17; Fidſchi 
Bill.n.Calv.1, 44; Torresſtr. Macgill. 2, 5), meift durch plötz⸗ 
fiche ränberifche Ueberfälle gefchieht, die häufig freilich gegen Wehr. 
Iofe und Kinder gerichtet find (Cheyne 17, 23; Surville 223; 
Forfter R. 8, 62; Fidſchi Will. u. Calv. 1, 51; Xorresfir. 
Macgill. 2, 5 f. Lonif. eb. 1, 234). Der Krieg wird aljo ganz 
wie in Polyneſien geführt; und wie dort werden auch bier auf den 
meiften Iufeln die nicht ermordeten Weiber und Kinder fomie die 
lebend gefangenen Männer (die man aber meift tödtet) Sklaven (Dil- 
lon 2, 170; Surpville 240). Eigenthümlich find den Torresin⸗ 
fulanern beftimmte Teuer- und Rauchſignale: ein mächtiges, lang (oft 
wochenlang) unterhaltenes Feuer bedeutet entweder Triumph über einen 
gelungenen Weberfall oder ift Kriegserflärung; Warnung oder Hilfes 
ruf bezeichnet ein Teuer, das, fowie feine Rauchſäule ſichtlich gewor⸗ 
den, fofort wieder gelöſcht wird. Alle diefe Zeichen erhalten das 
gleiche zur Antwort (Macgill. 2, 5; 7). Dffene Schlachten wer 
den amgejagt und ber Platz dazu nach gemeinfchaftlicher Uebereinkunft 
gewählt. Dort werden zuerft Tanzen geworfen, die man gewöhnlich 
41° 
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auffängt und zurüdjchleudert; dann kommt es zum Kenlengefecht, in 
welchem beide Parteien meift den Play mechfeln; dies wird fo Lange 
fortgefeßt, bi8 die Tödtung einiger Männer auf der einen Geite den 
Sieg der anderen bewirkt. Denn die offenen Schlachten find and 
bier weder blutig noch lang dauernd noch gefährlich (Cheyne 17; 
dD’Urville b. 5, 108; Xorresfir. Macgill. 2, 6; Fidſchi Ers- 
fine 425); das Blutbad gebt bei der Verfolgung ber Fliehenden, der 
Wehrloſen an. Wenn die Banilorefen in der Schlacht mit den Bfei- 
Ien hauptfählih auf die Augen zielen (Dillou 2, 224), fo bat dies 
darin feinen Grund, daß man auch hier, wie wir fpäter ſehen wer 
den, das Ange als Sit ber Seele anfah. Die friedewünſchende Par⸗ 
tei fendet der anderen einen umnbetheiligten Dann, welcher den Sie 
gern den Gürtel des befiegten Königs anbietet; nehmen ihm jene an, 
fo ift der Krieg beendet (Loyalitätsinſ. Cheyne 23). An anderen 
Drten find grüne Zweige Friedenszeichen (Mallikolo For ſter R. 3, 
15; Zanna eb. 72; Amalata Hunter 138), auf den Juſeln nörb- 
ich von Neuguinea hob man gegen Roggeveend barbarifch-müften Angriff 
eine weiße Fahne empor (Behrens 159) und eben diefelbe Geltung 
batte weißes Zeug anf Neucalevonien (Rabill. 2, 208). Auf den 
Fidſchiinſeln, mo alles im Wefentlichen ebenjo ift, find die Kriege 
wobl noch häufiger ımd jedenfalls viel biutiger, weil die Yiofchünfe- 
laner zwar nicht tapferer, denn fie find eigentlich feige (Will u 
Calv. 1, 43; Ersfine 249), aber Träftiger und Teidenfchaftlicer 
und von unlöfhbarem VBlutdurft find. Nach geſcheheuer SKriegserklä 
ung wird in Verfammlungen zunächſt der Kriegsplan berathen, dann 
alle Hülfsquellen angeftrengt: man fucht die Gunft der Götter durch 
Zempelbauten oder Wiederberftellung verfallener Tempel (die man in 
Friedendzeiten rubig fiegen läßt) fowie durd) enorme Opfer zu erlangen. 
Williams jab mit eigenen Augen, wie zu einem einzigen Opfer der 
Art 40 Walzäbne (die änferfi werthroll find), 10,000 Yams, 30 
Schildkröten, 40 Kavawurzeln, viele 100 Puddings, 150 Rieſen⸗ 
muſcheln und noch vieles andere verbraudt wurde (Will. u. Galt. 
1. 44). Dann bemüht man fi) um Bundesgenoſſen, wobei oft beide 
Parteien mädrige Fürſten durch Gefcdhenfe, die einander überbieten 
follen, wenigſtens jur Neutralität bringen. Untergeordnete SHänptfinge 
muſſen vornedrreren Fürſten ſtets im Heerbann Folge leiſten (Will 
u. Calv. 1. 44). Über auch einzelne verpflichten ſich zu treuſter 
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Folge im Kriege — und dieſe Verbrüderung iſt höchſt merkwürdig, 
denn fie findet nur unter zwei unverheiratheten Männern ftatt, wird 
ale Ehe betrachtet und beide Verbrüderte demgemäß Gatte und Cats 
tim genannt, fie verpflichtet zur Theilung aller Gefahren, zu kräftigfter 
Bertheidigung, zu gemeinfchaftlichem Tod; fie wird, wenn einer der 
Berbrüderten fih mit einem Weibe zu vermählen gedenkt, exit feier- 
Tich gelöft (eb. 45). — Einen beftimmten Kriegerftand gibt es nicht, 
jeder Mann ift Krieger und geht nach Beendigung des Krieges wies 
der in feinen Friedensberuf. Bor dem Beginn des Kampfes, der auch 
bier angefagt wird (eb. 2, 67), find Muſterungen der Heere ganz ger 
wöhnlih, bei welchen die einzelnen Krieger die übertriebenften und 
fächerlichften Prahlereien gegen die Feinde ausſtoßen (eb. 45-7), doch 
werden diefe keineswegs gehalten. Auch Preife, ſchöne oder vornehme 
Mädchen z. DB. werden für die Zapferften ausgeſetzt (eb. 48) und es 
fehlte au nicht an mündlihen Ermunterungen im Kampfe (Sur⸗ 
pille 224), Mehr ald 1000 Mann kommen felten zu einem Heere 
zufanmen; 4000 gilt ſchon als eine ganz außergewöhnliche Macht, 
die nur in den allerfeltenften Fällen angeftrengt wird (eb.). Auch Fah⸗ 
nen haben fie, welche freilih nah Williams (eb.) von Feiner großen 
Bedeutung find, während fie nah Wilkes (3, 79), da ihr Berluft 
ſchimpflich if, nur von den tapferften getragen werden. Feuerwaffen 
haben fie feit 1809 (Wilfes 3, 61). Feſtungen belagert man, doch 
ſucht man fie meift duch Einfchüchterungen zu überrumpeln; vor Bes 
ginn des Kampfes oder bei einer Belagerung droht und ſchilt und 
verböhnt man den Feind auf alle Weile: auch einzelne treten vor, 
am den feindlichen Führer aufs ärgfte zu ſchmähen (Ersfine 425); 
dieſe fucht man lebend zu fangen und martert fie dann aufs gräß« 
lichſte (Will. u. Calv. 1, 51). Oefangene Beinde, auch Kinder, 
werden aufs furdtbarfte, über alle Beichreibung behandelt, bis fie 
fterben (eb. 58; Dillon 1, 20; Mar. 1, 317). Doch zeigen fich 
gefangene Fürften männlih und ftandhaft auch in diefer Lage (Gai- 
mard bei d’Urv. a. 4, 727), Auch alle Fremden auf feindlichen 
Gebiet gelten als Feinde (Willes 3, 298). Wer einen Menjchen 
im Krieg tödtet, erhält einen Ehrentitel und meift auch einen beſon⸗ 
deren Namen, entweder den des erfchlagenen Feindes oder irgend einen 
anf feine That bezüglichen (3. B. Erskine 423), wenn er ein Häupt- 
ling ifl; gemeine Leute müſſen fich mit der Ehre begnügen, Kamm, 
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Hund oder dergl. eines mächtigen Würften genannt zu werben, jene 
aber werden zugleich feierlich im Tempel geweiht, gefalbt und be 
ſchenkt (Will. u. Calv. 1, 55). 

Friede wird meiftens durch Gefandten, welche Geſchenle bringen 
— bisweilen übernehmen vornehme rauen dies Amt — erbeten, dod 
legt man den Beflegten harte Bedingungen auf. In Mbua fommmen 
beim Friedensſchluß beide Theile zuſammen nnd legen einander ihre 
Waffen zu Füßen (Will. u. Calv. 1, 54; Ersfine 421; Gai- 
mard bei d’Urv. a. 4, 706). Die Gebräude find hier verfchieden 
Erskine befehreibt 3. B. die Ceremonie des Friedensfchluffes jo, dab 
beide Parteien in voller Rüftung einander gegenliberftänden, daß die 
eine dann einen Taro pflanze und die andere fie dabei nicht ſtöre. 

Auch Piraterie kennt man in Melanefien. So unternehmen oft 
die Salomoinfulaner große Kriegszüge zn Schiff (Cheyne 64; 66), 
und Labillardiere ſah zu Bula ein völlig ausgerüftetes Kriegsſchiff von 
40 Dann, in dem zwifchen je zwei Ruderer je ein Krieger an der 
Seite und in der Mitte eine Reihe von je zwei Kriegern faß (1, 226). 
Auf Neuguinea und Salmatty fammeln ſich gegen März und April, 
wie Forreft 145 erzählt, die Papus zu beftimmten Kriegszügen gegen 
die Molukken und vielleiht hat Keyts 541 ähnliches im Siuxe. 
Bon jenem Fiſcher⸗ und Piratenflamm (Will. u. Calv. 2, 62) auf 
Fidſchi fprachen wir ſchon. 

Eine ganz eigenthümliche Art Kriegführung herrfcht ferner nod, 
anf Neugninea und den Inſeln der Torresſtraße (Macgiil 2, 
5 f). Hier if nämlih die Jagd auf Feindesköpfe (Koppenfnellen) 
der Hauptzweck des Kampfes, wenn gleich nicht überall, wie dem 
3. B. anf Adie diefe Sitte nicht herrſcht; überhaupt iſt auf dieſer 
Iufel der Kriegsgebranch milde, denn Gefangene werden entweder 
ausgelöft oder als Sklaven behalten oder als ſolche verkauft (Riem 
Guin. 116); auf den Zorredinfeln nimmt man überhaupt Niemam 
den gefangen (Macgill 2, 5). Doc Koppenfneller find die Be 
wohner des gegenüberliegenden Feſtlandes um die Speelmannsbai (eb. 
127), die Arfali (Wallace 2, 289, Quoy bei d'Urville a 4, 
584; 598), fowie die Dorefen (Bruijnkops 181; Wallace 2, 
283; Leſſon voy. 209), wie auch bei ihnen Menfcheuraub gam 
allgemein ift (eb. 186). Die geranbten Menſchen fowie die Kinder 
der getödteten Feinde werden bier Sklaven und nicht eben ſchlecht ge, 
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balten. Ueberall wird bei der Erbeutung von Feindesköpfen ein Feſt 
gehalten und der Kopf getrodnet, um als Trophäe aufbewahrt zus 
werden (Bruijnkops 231; N. Guin. 127; Wallace 2, 289; 
Torresſtr. Macgill. 2, 6; Inkes 1, 198); ja unter den Gefchen- 
fen, welde man als Brautſchatz gab, werden auch Feindesſchädel ge 
nannt (Marefcot bei d’Urville b. 6, 298). Uebrigens gelten 
die Schädel auch fonft als ſehr exftrebte Beute und werden als Tro⸗ 
phäe aufgehangen, fo auf den Inſeln des Salomoardipel (Cheyne 
66) und auf Nitendi (Dillon 2, 244). 

Die Eorresinfulaner nun kochen oder befier baden in ihren 
Defen die erbenteten Köpfe und verzehren fie zum Theil, nämlich die 
Augen und Stüde von den Wangen; an diefem Mahle aber dürfen 
fi) nur die betheiligen, welche die Köpfe erbeuten halfen und man 
glaubt, dag diefer Genuß den Genießenden tapfer und ſtark made. 
Auch bei den Tänzen, welche auf dies Mahl folgen, find die Feindes⸗ 
köpfe noch Hauptfache: denn man läßt an ihnen noch alle feine Wuth 
ans. Dann hängt man fie an Stangen vor dem Dorf auf und hier 
läßt man fie in Ruhe (Macgill. 2, 6-7), oder nad Flinders 1, 
ZXXVI, man bängt fie, ſowie die aufgereihten Hände der getödteten 
Feinde in den Hütten vor einem hölzernen Götterbild auf. Iſt dies 
nun fhon wenn auch eine mildere Art von Kannibalisınne, fo finden 
wir denfelben faft überall in reichlicherer Ausdehnung. So zunächſt 
auf Neuguinea, wo nah den Mittheilungen von Marsden in 
den transact. of the R. As. S. II. 125 der Kannibalismus bei den 
Papuas an der Nordmeftküfte unter dem 29 26° fiidl. Breite außer 
Zweifel ift; amd zmar werden bier Freunde und Verwandte fo gut ges 
frefien, wie Feinde, natürlich Geftorbene fo gut wie Erſchlagene: auch 
Boudyd (65) nennt die Bewohner der Weftküfte Menſchenfreſſer 
und Bruijnkops (203) berichtet fogar, dag an der Küfte Vandam⸗ 
men der Überlebende Ehegatte die Leiche des früher fterbenden, Eltern 
die Leiche ihres eigenen Kindes aufzehren. Finſch (132; vergl. 49) 
behauptet allerdings, dies fei ein Märchen, allein feine Behauptung ift 
zu vorſchnell; ſchon Marsden fagt daffelbe, und mir werden fpäter 
ähnliches auch fonft in Melaneſien finden, ja fogar den Grund an« 
geben können, warum dies gefchieht. Auch die Anmohner der Dourga⸗ 
ftraße follen Kannibalen fein (Kolff 327); doc find die Gegenden 
um die Speelmaundbai nach der Ausſage der cerauiſchen Händler von 
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diefem Gebraude frei (Wind. Earl c. 59). Menfchenfreffer find 
ferner die Bewohner der Louiſiade (Saler. 342-3; Labillard. 
2, 281, 278), nit aber die von Ruk (Salerio eb.); die Bewoß 
ner Neubritanniend (Keppel a. 2, 209), und des Salome, 
arhipels (Ifabel Diendana bei Dalrymple 91; derf. nouv. ann, 
des voy. 3, 63; Surville 237, der Menjhenzähne zu Schmad 
bei ihnen benußt fand; Dubouzet bei d Urville b. Zool. 356; 
d'Urv. b. 5, 40; GChoifenl Bougainv. 230; Gera Rietm 
192; Bauro Cheyne 72, N.-Georgien u. Simbu derf. 66). Ani 
Sfabel wird zuerft das Hirn des getödteten Feindes und zwar roh 
gegefjen, dann die Schenkel und die übrigen Glieder, zu deren jedem em 
heiliges Lied gefungen wird; die Scham aber wird in ein Banane 
blatt gewidelt und daun dem bödjften Häuptling als ihm zufommen 
der Antheil überreiht (d’Urville b. 5, 85). Das Motiv zum 
Menſchenfraß ift bier öfters Rache (Dubouzet eb. 299) Auf 
manden Infeln des Archipels ift Menſchenfleiſch die Hauptnahrung 
(Cheyne 65-6); die Knochen der Gefreffenen hängt man am Dad 
des Haufe ald Zierde auf. So brachten die Bewohner von Simbu 
als Cheyne da war, 93 blutige Menſchenköpfe heim (66), von Min 
nern, Weibern und Kindern, die blutig vor dem Haus Hingen, in 
welchem fie ihre Kriegslähne aufbewahrten. — Im Nitendiarchipel 
wear Kannibalismus nicht im Gebrauch, ja die Banikorefen wieſen ihn 
aufs beftinmmtefte von fih ab (d’Urv. a. 5, 217); fie laffen vielmehr 
die getödteten Feinde im Wafler vermodern und heben dann ihre 
Schädel als Trophäen im Geiſterhauſe des Dorfes (d’Urville eb. 
Gaimard eb. 327) oder im eigenen Haufe auf (Dillon 2, 244) 
— dagegen find die Eingeborenen der neuen Hebriden wieder 
Menfchenfrefier im höchſten Grade. Beſteht doch hier geradezu das 
Sefeß, Fremde zu tödten und zu effen (Turner 483). So gilt 
auf Tanna, wo man die getödteten Feinde ſtets auffrißt, Menſchen⸗ 
fleifch, weldes mau mit Yams kocht und lieber ift, wenn es von 
ſchwarzen als von weißen Menſchen ftammt, als Delikateffe, von ber 
man nie verjäumt, den freunden einen Theil zu ſchicken (Turner 
83; Gill 227; Cheyne 34), auf Fate, wo man indeß die Leiden 
der gefallenen Feinde ihren Augehörigen gegen Schweine zum 
Austaufh bietet (Turner 393), auf Maiwo (ev. M. M. 1869, 
325), auf Erromango herrſcht Kannibalismus (Gill 66; 123; 
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Cheyne 39). Und noch ausgebehnter iſt er auf den Loyalitäts- 
infeln, wo die Eingeborenen von Mare die nächften Anverwandten 
verzehren, wenn fie im Streite fie getöbtet haben (Gill 10-11). Auf 
Lifu, wo die Gebräuche fonft ganz wie auf Tanna find (Cheyne 
15), werden die Knochen und der Schädel getödteter Feinde gereinigt 
und al8 Trophäen im öffentlichen Berfammlungshaufe des Dorfes 
aufgehängt. Die Sieger efjen während eines Feſtes die Todten, der 
König befommt Angen, Herz und einen Theil der Bruſt von jeder 
Leiche, Weiber find ausgefchloffen und erhalten nur bisweilen von 
ihren Männern etwas von diefem Fleiſch (Cheyne 17; derſ. Bericht 
Kant. Mag. 17 u. daher Bergh. Zeitfehr. 10, 859), welches auch 
bier als Delikateffe gilt und fogar im angegangenem Zuſtand gegeffen 
wird (Halgan Bergh. 363; Kunaie eb. 10, 854, Cheyne 8; Ers⸗ 
fine 400). Unter den Neucaledoniern (Pater Rougeiron nouv. 
ann. des voy. 1848, 8, 98; Labill. 2, 192; 195) foll nad der 
Berfihernng der katholiſchen Miſſion dur die Wirkjamleit derſelben 
diefe abfcheuliche Sitte aufgehört haben (Montreval in nouv. ann. 
des voy. 1854, 4, 94); Turner aber faud fie noch vor (426). 
Man hatte dort ein feltfames Infteument, nbouet, d. h. Grab ge⸗ 
nannt, eine ovale Serpentinfcheibe mit fehneidendem and an einem 
Holzſtock befeftigt; mit diefem Werkzeug fehnitt man dem gefallenen 
Feind den Leib auf, riß die Eingeweide mit einem anderen Juſtru⸗ 
ment aus Menſchenknochen heraus und zerfchnitt num die Leiche für 
die einzelnen Theilnehmer des Krieges gliedweiſe. Wie anf Iſabel 
der König, bekommt hier derjenige, der den betrefienden Feind erlegt 
bat, das Schamglied defjelben als Ehrentheil (Labill. 2, 215-6). 
Auch Menfchenopfer wurden gebracht, aber außer denen am Grabe 
nicht Häufig: auf Mare waren fie im Gebrauch, um bei Epidemieen 
die Götter zu verfühnen GGill 18). 

Am fchredlichften war dies alles anf den Fidfchiinfeln andgebilbet, 
wo indeß einige Orte minder wild ald andere waren (Will. u. Calv. 
2, 155). Zunächſt der Kannibalismus. Ex herrfchte nicht nur im Krieg, 
wo man alle Gefangene und Gefallene auffraß, mit Ausnahme biäweilen 
von Perfonen des höchften Ranges, denen man, wenn nicht ein be 
fonderer Haß anf ihnen ruhte, diefe Schmach erfparte (Will. n. 
Calv. 1, 206; 210): er war auch gebräuchlich bei jeder wichtigen 
Handlung und in früherer Zeit noch vielmehr als jpäter. Sollte ein 
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Tempel errichtet, ein Kahn gebaut oder in See gelaffen, das Feſt der 
Ubgabeneinlieferumg (Ersline 180 f.; 210, 261) gefeiert werben, 
kam ein vornehmer Fürſt von einer Reife an, bei alle dieſen Ge 
legenheiten war es gebräuchlich Menſchen zu tödten und zu effen. Ya 
es kam vor, daß bei jedem Brett, welches einem Schiff zugefügt 
wurde, ein Menſch getödtet und „als Speife für die Kahnbauer” ge 
kocht ward (eb. 206), wie auch, wenn ein Schiff fertig war, fo viel 
Menſchen getödtet wurden, daß man das ganze Berded „mit Bit 
wachen konnte“ (eb... Menſchenopfer waren auch fonfl hier in zahl 
reichftem Gebrauch: Kähne rollte man über lebende Menſchen in vie 
Se (Erstine 249; Jackſon bei Ersfine 454; 465) und fraf 
bisweilen noch die fo zerquetiäten (Will. u. Calv. 1, 206); bei 
jedem Pfoflen eines neuen Hauſes wurde ein lebender Menſch ein⸗ 
gegraben, welcher den Pfoſten mit feinen Armen umfaßt hielt (Erst. 
198; Jadf. eb. 454), und hierzu drängte man ſich als zu einem Ehren 
amte (eb. 472), Auch den Göttern wurden fehr häufig, um ihmen 
andere Opfer angenehm zu machen, Menſchen geopfert (Will u 
Calv. 1, 231). Oft wurden ſolche Opfer ganz mafjenhaft gebradk: 
wie denn zur eier der Manmbarleit eines Häuptlingsſohnes alle 
Eimmohuer einer rebelliifchen Stadt und dazu noch Sklaven geopfert 
werden follten (Seemann Seitfchr. für allg. Erdt n. F. 9, 479) 
Daß die meiften bdiefer Opfer gegeflen wurden, verfieht fi. Man 
gebrauchte zu ihnen entweder aufgefparte Gefangene (Will u. Calv. 
1, 306; 207) oder, wenn diefe fehlten, die erften beiten Leute aus 
dem Bolle (Will. u. Calv. eb.), oft Weiber, weil dieſe wehrlojer 
find, die man überfällt und tödtet (Erskine 183); doch beftummt 
man gern Berbrecher, ja ganze Bollsſtämme, welche man beftcafen 
will, hierzu und nimmt aus den letteren immer die nöthigen Opfer 
(Will u. Calv. 1, 206; Seemann 177). Ebenjo find alle Schiff⸗ 
brũchigen dem Gefrefienwerden beftimmt; das war fefter Rechtögrumdias 
bei ihnen, der and) gegen die eigenen Bolfögeuofien ausgeübt wurde 
(Will u. Calv. 2, 239), und wer demfelben nicht nachgekommen 
wäre, ber wäre felbft im Meere umgelonmen (Erstine 229; 249.) 
— angenfcheinlich ein Neſt jenes alten Glaubens, daß vom Merre 
ber eime Gefahr ihnen drohe, deren mythologiſchen Grund wir ſchou 
ertauut haben. Auf Ruf (Reina 356) wurden alle Schiffbrũchigen 
vem Gott Rabeao geopfert. Wie fehr fie Diefe Opfer für ihre Pflicht 
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hielten, zeigt folgende Anekdote: ein Fidſchihäuptling hatte einen Men⸗ 
ſchen, anftatt ihn zu opfern, gefhont: da erfchien ihm ber dadurch be⸗ 
feidigte Gott im Traume und quälte ihn bis zur Raſerei (Ersline 
440). Auch die gefallenen Feinde bot mau, ehe man fie aß, den 
Göttern, namentlich dem Kriegsgott als Opfer dar (Will u. Ealv. 
1, 208; 53; Ersfine 261), wie man denn glaubte, daß die Göb 
ter felbft nichts lieber äßen, ale Menfchenfleifh (Will u. Calv. 1, 
231). Doc waren einzelne Priefter von diefem Genuß ansgefchlof- 
fen, ebenfo meiftens die Weiber, das niedere Voll, die Sklaven immer 
(eb. 211; Seemann 179; Erstine 260) und während man fonft 
mit den Händen af man Menfchenfleifch ſtets mit Gabeln, welche, 
fowie die Schüffeln, in denen man es aufteng, die Defen, die Keffel, 
in denen man es kochte, für jeden anderen Gebrauch fireng tabn waren. 
Die Gabeln Hatten beſtimmte Eigennamen, deren viele obfcön waren 
(Will. u. Calv. 1, 212; Seemann 179); auch wurde zu Fans 
nibaleufeften dur Trommelſchlag eingeladen, der einen ganz beſtinun⸗ 
ten nur bierbei gebrauchten Rhythmus hatte () N J I J- J. Ers⸗ 
kine 291). Zeigt ſich nun ſchon in dieſen vielen Tabus, welche mit 
dem Kannibalismus verbunden ſind, daß er eine urſprünglich heilige 
Sache war, ſo zeigt ſich dies auch darin, daß wenn Leichname um ge⸗ 
geſſen zu werden zum Tempel gebracht wurden, dies unter ganz beſtimm⸗ 
ten Liedern und Täuzen geſchehen mußte (Will u. Calv. 1,208; Ers- 
fine 209): Weiber und junge Mädchen führten fie auf, indem fie fingend 
mit Stäben die Schamglieber der Leichen berührten (Ersfine 489). 
Derartige obfcöne Gebräuche, welche Williams abfichtlih verſchweigt 
(1, 214), finden wir mehrfach, wobei man abgefehen von den obfeönen 
Namen der Gabeln daran denke, daß im übrigen Melaneſien die 
Scham dem Könige, dem Befleger zugehörte; man legte ihr aljo ber 
fonderes Gewicht bei. Urfprünglic find gewiß diefe Gebräuche nicht 
obfcön geweſen und file hängen wohl damit zufammen, daß die Scham 
als das lebenfpendende urfprünglich das den Göttern geweihte Glied war. 
Doch wurden die Leichen der Gefallenen vielfah and, nur verhöhnt, 
zum Gelächter der Anweſenden (Ersfine 425 f.); oft aber auch 
aufs ſcheußlichſte mißhandelt (eb.). War nım auch urſprünglich Rache 
das Hauptmotiv des Kannibalismus (Will. u. Calv. 1, 209), fo 
waren doch auch noch andere wirkfam: zunächft wollte man durch ihn 
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ſich furchtbar und angefehen machen. „ie tapfer mein Sohn wer“, 
jammerte ein Fidſchihäuptling dem Geftorbeuen nad, „er töbtete, wenn 
fie ihn erzürnten, feine Weiber umd aß fie EErskine 248) um 
eim anderes noch viel ſcheußlicheres Beiſpiel erzählt Williams von 
einem Fürſten, der fein Weib ohne daß es ihu erzürmt hatte, tödtete, 
und auf der Stelle auffraß (1, 210). Allein auch aus Wohl 
geſchmack aß man Menſcheufleiſch: und diefer Grund war im fpäterer 
Zeit bei weiten der vorberrfchende. Jedes Alter, jedes Gefchledt 
töbtete mau, um diefen höchſten Genuß zu erlangen; Leute aber, welde 
eines natürlichen Todes geftorben waren (doch gab es deren wicht 
viel Will u. Calv. 1, 188), aß man nicht, fondern beerdigte fie; 
boch lam auch das vor, daß man Gräber wieder aufgrub und die 
Leichen verzebrte (eb. 207, 211). Dem trog bes übertriebenen 
Eels, welchen Fidſchünſulaner vor angegangenem Fleiſch haben, 
Menſcheufleiſch eſſen ſie und wenn es halb faul wäre (212). Aber 
nie roh, ſtets gekocht (210); doch wurden die Unglüdfichen bisweilen 
lebendig in den Dfen oder in den fiedenden Keſſel geftedt (Hale 57; 
Seemann 174), meift aber vorher getödtet, wenn fie, wie öfters 
voruehme Fürften, lebendig (und dann im höchſten Schmuck) eingele- 
fert wurden (Erstine 440). Als befondere Delikateſſe galt Zunge, 
Herz und Leber (eb. 181) oder die Nafe (Ersfine 428). Hat man 
viel, jo wird der Kopf und die Hände, häufig aud der ganze Ranpf 
weggeworfen unb nur die Glieder, namentlich Schenkel und Oberarm 
(Bill u. Calv. 1, 211) gegefien. Williams macht befonders dar 
auf aufmerffam, dag mau das Ange ber Todten hier nie ißt (213), 
gegen die Behauptung anderer Forſcher. Dies ift allerdings eine fehr 
merlwürdige Thatſache, an welder wir jedoch, da fie Williams fo 
ſicher behanptet, nicht zweifeln dürfen. Da wir aber das Huge and 
fouft in Melanefien gerade vorzugsweife verzehrt fahen (Torresſtraße. 
Hebriden), fo ſcheint es nur eine fpätere Entartung, wenn man es 
auf den Fidſchünſeln verfchmähte, welche aus der Raffinerie der Fi 
ſchis hervorgegangen war. Wer im Beſitz einer größeren Portion 
Menfceufleiih war, theilte davon zwar möglidft wenig aber doch 
regelmäßig feinen Freunden mit, dem eine Unterlaffung diefer Höf- 
lichkeit führte wohl bis zum Krieg (Erskine 261). Uebrigens galt 
Menfchenfleifch für ungefund (namentlich das der Weißen, welches auch 
unſchmachhaft falzig fein foll eb. 229; Will m. Calv. 2, 19); es 
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bereitet Verdauungsbeſchwerden, weshalb man es fletS mit gewiſſen 
Begetabilien, beftimmten Blättern und Früchten, darunter die eines 
Solanum® (Sol. anthropophagorum), forwie Yams und Taro af 
(Seemann 176). Die Sucht nah Menfchenfleifh foll nah Ser 
mann bis zu einer krankhaften Leidenſchaft fich fleigern und dann auch 
das Aenßere diefer Menſchen durchaus krankhaft fein (Seem. 181). 
Für jeden Menſchen, der gegeſſen wurde, pflegte man einen Stein als 
Erinnerungszeichen hinzulegen, für Fürſten größere (Seemann 178; 
Will w Calv. 1, 213); von dieſen zählte Seemann bei einem 
einzigen Tempel 400, Williams aber kannte einen Häuptling, der 
nicht weniger als mindeftens 900 Dienfchen gefreffen hatte (eb.)! Bei 
einem einzigen Kannibalenfeft wurden, wie Mariner (1, 845; 2, 
71) berichtet, 200 gefallene Feinde gegefin! Wie groß die Roheit 
bei diefen Feſten war, zeigt fich daraus, dag man die Todten, wenn 
man die ganze Leiche (in fitender Stellung) gebraten hatte, oft noch 
bunt bemalte, ihnen eine Perrüde auffegte und fie höhnifch wie Lebende 
behandelte (Ersfine 262; Will. n. Calv. 1, 209); ja daß man 
fogar Lebenden einzelne Glieder oder Fleiſch abfchnitt, es vor ihren 
Augen aß oder gar den Unglücklichen felbft zur Speife anbot (eb. 20; 
212)! Es ift begreiflih, daß man eine Drohung: „ich werde dich 
freffen® für eine fehr fchlimme Beleidigung hielt (Seem. 181; Ers- 
fine 422). Biöweilen benugte man auch bie Schädel der todten 
Feinde zu Trink und Eßgefäßen, die Bein- und Armknochen zu aller 
band Werkzeugen (eb.). — Uebrigens waren nicht alle Fidſchis Kan⸗ 
nibalen; es gab eine Partei, welche die Menſchenfreſſerei abfchaffen 
wollte und fich ihrer ſchämte (Seemann 179; Zeitſchr. 10, 239), mes» 
halb man auch behauptete, erſt in fpäterer Zeit fet der Kannibalis⸗ 
mus anfgelommen (EErskine 272); fie find auch gegen die Tödtung 
der Weiber, welcher mächtige Häuptlinge entgegengetreten find (Er s⸗ 
fine 259) und zwar mit Erfolg; wie denn überhaupt durch bie 
Wirkſamkeit der Miffionäre, der Europäer der Kannibalismus jetzt 
faft ganz aufgehört Hat (Ersfine 183; Will. u. Calv. 1, 213; 
Seemann 180 f.). 

Daß in Melaneſien diefelden Gründe fir den Kannibalismus 
herrfchten, wie wir fie oben (162) für Polynefien aufgeftellt haben, 
bedarf nicht des Beweiſes. Berzehrten doch auch z. B. die Aetas der 
Philippiuen ihre Feinde, um fich dadurch tapfer zu machen (Poblicz. 2). 
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Urfpränglich aber ſcheint auch bier der Kannibalisnus mit der Auficht, de 
man von den Göttern hatte, im Zuſammenhang zu flehen, dag näm- 
Bd dieſe die menſchlichen Seelen verfchlängen, um fie zu reinigen 
oder fi} einunerleiben. Dieſer Gedanke iſt die Grundlage des Kan⸗ 


die eigene Perſon zu feſſeln. 

Die Berfaſſſung dieſer Inſeln zeigt uns die Grundzüge ber 
polyneſiſchen Berfaffung aber in argem Berfal. Die einzelnen 
Gtämme haben meift einen Däuptling, allem die Macht defielben ik 
faR immer unbedeutend, obwohl fie früher mad) beftinmuten Zeichen 
ans denen man ſchließen Saum, nad) Tabus u. f. w. meit bedeutender 

fein mung. Indeß bat fie ſich vielfach auch recht mächtig erhal, 
ten, jo vor allem anf den Fidſchünſeln. do auch auf dem Salome 

und in Renbritaunien. So haben die Fürſten der Adwiral⸗ 
tätsinfehn, welche and durch beſonderen Schmuck (doppelte weiße 
Muſchellette) antgezeichwet find, unbedingte Macht über ihre Unter 
gebenen, welche fie bei nicht ſchleuniger Willfahrigkeit ſchlagen umd and) 
bei anderen Gelegenheiten ſehr hart behandeln, wie fie denn ;. B. 
alle ihnen von Europäern gejchenktien Dinge jenen fofort wieder weg: 
nehmen (Labill. 1, 251; 261). Andererfeits freilich galten de 
Häuptlinge aufRuf gar nicht viel: wer reich ift und öfters Gaſftereies 
giht, wurd Häuptling, d. 5. er befonmit einen gewiflen Einfluß, der 
ex derch Scherichelei und Freigebigleit fih zu bewahren ſucht. Daher 


ihre nächte Umgehung, während öffentliche Angelegenheiten 
von allen Etammeigenoiien behandelt werden umd jeder einzelu 
vollfemmene freiheit des Handelns hat (Reina 363). Bon der 
übrigen Injeln des Archipels wiſſen wir nur, daß es überhaupt 
Hamptlinge gibt und daß dieſe ſich wenigſtens etwas in der Kleidung 
anteichnen (Birara Bongainv. 247; Amalata Hunter 141) 
Usf den Salomsinjeln finden wir dieſelben Gegenſähze: mährend 
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auf Zabel (Bort Praslin), der Häuptling polyneſiſch⸗despotiſche Macht 
bat, fo daß er von der Ernte, der Beute und der Arbeit feiner Un⸗ 
terthanen nehmen kann, was ihm beliebt und man ihm Alles, mas 
man bat, anbietet, fo daß ferner, wer auf feinen Schatten tritt flerben 
muß, wenn er nicht durch große Geſchenke fi loskauft (Surville 
240): fo haben die Hänptlinge auf Simbu und Neugeorgien wenig 
Anfehn und Macht und zeichnen fich hauptſächlich vor den Uebrigen 
durch einen fehr hochgefchägten Armring aus, der aus einer einzigen 
Muſchel gemacht und nur von ihnen und dem bedeutendften Kriegern 
getragen wird (Cheyne 65-6) Auf Neucaledonien fann man 
diefe Gegenſätze noch fhärfer fehen. Die Fürſten, welche bier durch 
hohe oben ofiene Mützen ausgezeichnet find (Labill. 2, 201), haben 
zwar das Recht, jedem anderen die Gefchenfe abzunehmen, welchen bie 
Europäer ihm gegeben hatten, ja man bringt fie ihnen ohne weiteres 
von felbft; nnd doc hatten fie gar kein höheres Anſehn und durd- 
aus Feine politiſche Macht (Forſter R. 3, 251; Labillard. 
2, 247). Turner freilih (426) ebenfo Las Cazas nouv. ann. des 
voy. 1855 (1, 338) berichtet, daß fie Macht über Leben und Tod 
ihrer Unterthanen forte das Recht haben ihren Nachfolger zu ernennen, 
zu welchen fie meift einen Sohn oder Bruder beſtimmen; wie fie denn 
aud durch Tabus, welche fle auferlegen konnten, öfters vecht tyranniſch 
herrſchen (Ausl. 1855, 419 f.), Nachrichten die fich nicht ganz mit 
jenen älteren Berichten vereinigen. Ob in den verfchiedenen Theilen 
der Inſel verfchiedene Machtftellung der Türften galt? Zerklüftet ift 
die Bevölkerung genug, denn jede Familie bildete Bier einen Staat 
für fi, fo daß das ganze Land in einzelne felbftändige Sippfchaften 
zerfiel (Forfter eb). Auch auf den LKoyalitätsinfeln war 
die Macht der Fürſten nicht ganz unbedeutend aber aud 
hier ſchwankend: denn während auf Halgan (Uwea) der eine 
Stamm nur von einem Fürften beherrfcht wird, fteht der andere unter 
der Oberherrſchaft einer ganzen Fürftenverfammlung (Cheyne 23): 
Das Heißt doch, in einem Stamm hat fi) ein Hänptling in voller 
Macht erhalten, im anberen ift feine Macht unter viele feines 
Gleichen vertheilt; daher im Naut. Mag. 17 (Bergh. 10, 854) 
die Verfaſſung dieſes Stammes geradezu republikaniſch genannt wird. 
Uebrigens find hier die Fürften einigermaßen durch die Kleidung, na 
mentlih aber durch die Achtung, die man ihnen zollt, ausgezeichnet: 
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mon gebt ihnen ſtets aus dem Wege, ſenkt die Keulen u. |. w. 
(Cheyne 24). Allerdings könnte hier polyneſiſcher Einfluß ſich 
geltend gemacht haben. Die gleichen Verhältniſſe ſcheinen anf Lin 
und Mare zu herrſchen (Cheyne 76; Erskine 375); wie fi dem 
auf Mare fofort vier Eingeborene erboten für ihren Fürſten Sefan- 
genfchaft oder Tod zu erleiden, wenn Erskine dies zur Sühnung eine} 
früheren Mordes verlangen würde (Gill 87). Auf Tanna dage 
gem unterfchieden fie fid nur durch den Titel, fonft in nichts vom übrigen 
Bolt (Forfter eb. 152f; Cheyne 34; Turner 84) umd ültere 
Leute hatten mehr Anfehn wie fie; nur zu Beiten der Noth vereinigte 
ſich das Bolt, fonft Iebte auch Hier jede Sippſchaft für fich (eb. 179). 
Noch weiter gediehen waren diefelben Berhältnifie zu Fate, wo ein Ober⸗ 
herrſcher gar nicht mehr egiftirt wohl aber eine Menge kleiner Fürſten 
(En ruer 898). Auf den Banksinſeln gibt es gar feine Hänptlinge noch 
irgend etwas, was einer Berfaffung ähnlich fieht. Jeder einzelne iſt ab 
folnt felbfiftändig (ev. Miſſ. Mag. 1869, 328 f.). Ju Nitendi— 
archipel hatte jedes Dorf feinen ſelbſtſtändigen Häuptling, doch Tam 
es auch vor, daß mehrere Dörfer von einem Häuptling abhingen. 
Huch ſcheinen in einem Dorf mehrere Häuptlinge zu wohnen, von 
denen Öffentliche Dinge gemeinfchaftlich befprochen wurden (Dillon 
2, 191; 314). Auch in Kriegszeiten verfehrten die Fürſten der ver- 
fehiedenen Stämme immer friedlich mit einander (d’Urville a 4 
183). Die Bewohner der Torresftraße haben feine Hänptlinge; 
die Männer, welche diefe Würde zu haben fcheinen, befigen nur Em 
finß in Folge größerer Sriegstüchtigkeit, Klugheit, Zuverläffigfeit oder 
größerer Reichthümer, und meift auch, doch nicht immer, im Folge 
größeres Alters (Inkes 1, 163; Macgill. 1, 27) Auf Ren: 
Gninen gibt es Häuptlinge, aber nirgends habeu fie größeren Ein 
finß, weder an der Humboldtabai (Nieuw.-Guin. 182) noch zu Dorei 
(de Bruijnlops 182) zu Dnin(Keyts 540) oder zu Adie (Nieuw⸗ 
Suin. 118), wo der Rajah vom Sultan von Tidore eingefeßt wirt; 
ebenfo hängt and der König von Wagen (Freycin. 2, 58) von 
Tidore ab (Wallace 2, 331), 

Unter den Hänptlingen aber gibt es untergeordnete und höhere. 
So herrſcht auf Wagen der König über eine Reihe von einheimiſchen 
Fürſten (Freycin. eb). Im Ealomo, im Ritendiardipel und auf 
den Topalitätsinfeln mar es nicht anders (d' Urv. b. 5, 71; Dillon 
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2, 314; Cheyne 23, 16; Turner 518) Auf den neuen He 
briden gab es gleichfalls TFürften, welche vornehmer waren ald andere 
(Ersfine 316; Turner 86) und auch zu Neufalebonien berrfchte 
eine ſolche Rangordnung: denn während dort die Häuptlinge den Titel 
Zea führten (Xabill. 2, 201 nennt ihn Tea-buma; Forſter dagegen 
Tea R. 3, 251 und fagt 228, da Tea-buma nur ber Name des 
Fürften gewefen fei, welcher über den Diſtrikt Buma geherrfcht habe; 
dies tea alfo wäre gleich dem polyn. tui), fo nannte man ganz bes 
ſonders berühmte Fürften aliki (Tabill. 2, 220), man machte alfo 
auch bier einen Unterfchied. Derfelbe Titel (eriki) fand fih auch auf 
den neuen Hebriden (Hate Erst. 316; Tanna Forfl. R. 8, 152; 
Mallitolo Forſt. Bem. 331). 

Man könnte geneigt fein, hierbei an verfchiedenartigen polyneftfchen 
Einfluß zu glauben; allein gegen diefe Annahme fpricht der Umſtand, 
daß mir diefen Einfluß dann ziemlich gleichmäßig im ganzen Melane⸗ 
fien annehmen müßten und das ift eine unmögliche Annahme. Wirk 
lichen Einfluß haben die Polynefier nur an einzelnen Punkten gehabt, 
aber auch bier, da fie überall_den Stämmen der Infeln, auf die fie 
einmwanderten, feindlich gegenüber ftanden, nur in äußerlichen Dingen, 
gewiß nicht in ſolchen wichtigen Verhältnifien, wie das der Fürſten 
und ihrer Stellung. Vielmehr zeigt fich ganz Klar, daß die Stellung 
der melanefifchen Fürften urfprünglich ähnlich war, wie in Polyneflen: 
daß die mangelhafte Entwidelung der fürftlihen Macht nur durch die 
Zerjplittrung und Ohnmacht der einzelnen Stämme und Diftrikte 
hervorgerufen ift. 

Die Gefammtbevölferung einer Inſel zerfällt in eine Menge 
meift feindlicher Stämme, welche jedoch in Fate Connubium hatten 
(Erst. 334); die Stämme felber zerfallen wieder nad) den Dörfern 
in zahlreiche kleinere Abtheilungen, welche ſich bei mächtigeren Ber 
anlaffungen einigen, bisweilen auch unter einem gemeinfchaftlichen 
Herrſcher flehen. Die Zerflüftung Melanefiend zeigt fih auch bier 
aufs deutlichfte. Ueberall aber fteht den Fürſten das Voll ungetheilt 
gegenüber und jener mittlere Stand, den wir in Bolyneflen fo fehr 
wichtig fanden, fehlt hier. Wenn Earl (c. 84) fagt, daß es auf Neu- 
Ouinea feine Stände gebe, fondern nur Häuptlinge, Bolt und Sklaven, 
fo gilt da® vom ganzen Melanefien. Die Sklaven, welche nicht ſchlecht 


behandelt werden, find Kriegägefangene, welche zu Dorei kurz geſcho⸗ 
WBaig, Anthropologie. Br Bd. 42 
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ſteben. jetem für heiter ams (ch. 1, 22; 24-5; Erstine 240; 253; 
456; Gaimard bei d Urville a. 4, 701). 

Anh Eier werden die Könige gefüttert, weil fie zu heilig find, um 
Ereife zu berüßren. Auch fie haben beflinmte Eigenthümlichteiten 
der Kleidung jür fi allen, wie e8 3. B. ein Zeichen ihrer Würde 
iſt, am Tanmen zollange Rägel zu tragen (Erskine 441; Bill 
and Calv. 1, 26) u. dgl Ernennung und Krönung des Könige 
werden feitlich begangen ; indes find diefe Feftlichfeiten bei weitem ge- 
ringer als die polynefiichen (eb. 25). Die erfle aber tritt ziemlich 
früh ein, denn die Hänptlinge abdiciren früh, weil fonft ihr beran- 
wachjender Sohn umb Erbe den Tob feines Vaters beeilt (Ersfine 
233). Neben bem König und der Königin ſtehen bier zunächft die 
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Hänptlinge großer Nändergebiete und einzelner Städte; den nächften 
Hang haben die Briefter, welche, bisweilen poltifch nicht ohne Einfluß 
(Saimard bei d'Urville a. 4, 700), doc fehr von den Fürs 
ften abhängen (Wiltes 3, 89); dann folgen die ;mata-ni-vanus 
(Auge des Landes), welche Hale (58) mit Unrecht für die Grundbes 
figer alfo den polgnefifchen zweiten Stand hält. Ihr Einfluß ift frei- 
ch fehr groß: es find die ımmittelbaren Diener des Königs, welche 
feine Befehle den einzelnen Häuptlingen nnd dem ganzen Lande ver 
mitteln, öffentliche Verbandlumgen leiten, den Tribut eintreiben (Gai⸗ 
mard bei d'Urv. a. 4, 700) un. ſ. w. Es Tiegt nahe fie mit 
den tonganifchen Matabule zu vergleihen. Auf fie folgen berühmte 
Krieger wenn auch aus niederem Stand fowie die Vorſteher der 
Ziümmerlente und Fiſcher (W. u. C. 1,'92). Die Häuptlinge, welche 
minder vornehm als der König find, haben verfchiedenen ang, je 
nachdem fie entweder über ganze Infeln oder nım über einzelne Dis 
ftricte herrfchen; fie empfangen ihren Titel, indem man das Wort 
tui, dem wir auch im Polynefien begegneten, vor den Namen des 
Diftrictes ſetzt EErskine 168; Gaimard bei d'Urv. a. 4, 
708-9). Der Mittelpunkt der politifchen Macht war bis jeßt das 
Inſelchen Bau (mbau), wo alle Fürften von größerer Vornehmheit 
vereinigt wohnen (Wilkes 3, 61; Gaimard bei d' Urville 700; 
Will. und Calv. 1,20; Erskine 179; Seemann J. R. G. 8, 
2, 54); doch auch Rewa, Somofomo, Lakemba, Mbua, Namofi (Sees 
mann eb. 60) u. f. mw. find wichtige Centralpunkte. Alle Länder des 
Archipel find nah Bau zinspflichtig, auch 3. B. Somofomo (Erst. 
295, 458; b’Urv. a. 4, 403) und zwar gibt e8 zwei Arten von 
Abhängigkeit, die Staaten welche Dali und die man Bati nennt, Ich 
Ießtere minder abhängig aber weniger geachtet als erftere (W. u. €. 
1, 20). Doc können aud Stämme die irgendmohin Bati find, ans 
dere wieder zu ihren Dalt haben (Erst, 215). Früher aber waren 
die einzelnen Stämme von einander gefchieden und zwar, da fie ein 
ander feindlich gegenüber ftanden, ziemlich fireng gefchieden; jeder hatte 
feinen eigenen König, feine eigene Mundart, kurz fein eigenes Weſen 
für fi, aber im jedem herrſchte diefelbe politifche Berfafiung, wie wir 
fie eben gefchildert haben. Als nun ein einzelner Herrfcher ſich über 
Die anderen emporſchwang, fo hat dies in den ganzen Zufländen wenig 
geändert: jener Herrfcher ift jet noch Heiliger als die übrigen Fürſten, 
42° 
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renes Haar tragen müfjen (N.-Guin. 149). Dort find es meift 
Bergbemohner, melche zu Sklaven gemacht werden, denn die Doreſen 
umd die übrigen Küftenbemohner der Gegend beanfpruchen eime gewiſe 
Oberhoheit über die Bergbewohner, welche ihnen auch tributpflichtig fin? 
(N.-Suin. 76); und ganz ebenfo ift das Verhältniß der Küftenvölfe 
zu den Wula an der Speelmannsbai (J. R. G. S. 7, 389). Diee 
Sklaven find fehr gefchätt. Uebrigens follen die Bewohner der Gebirge 
und der Mariannenftraße öfters ihre eigenen Kinder oder die Kinder 
Anderer aus ihrem eigenen Stamme in die Sklaverei verlaufen (Kolff 
800). — Auf den Fidſchiinſeln berrfchen im Wefentlichen diefelben 
Berbältnifie, denn auch bier haben wir jene verfchieden abgeftuften 
Fürften, dann Boll und kriegsgefangene SHaven (Will und Calb. 
1, 32), welche lettere, kaisi genannt (Gaimard bei d’Urv. 4, 705), 
von Hale 58 umgenan für das niedere Volk gehalten werden. Tod 
iſt die Stellung der Fürften und die Cutfaltung ihrer Macht gem 
fo, wie wir gleiche in Bolynefien gefunden haben, daher wir gam 
kurz fein können: fie werden wie ©ötter verehrt, von denen fie ff 
felber ableiten (W. u. C. 1, 25), durch Niederwerfen, zu ihn 
bin Kriechen u. dgl, ſtets mit einem eigenthümlichen recitativifch gefus- 
genen Gruß. dem fogenannten Tama begrüßt (Macdonald J.B.G.S 
26, 233, 239; Will nud Calv. 1, 37f..), ihre lieder, ihre 
Muſer. Weiber und alle ihre Handlungen werden mit anderen Bar 
ten dezeichnet als Die des gemeinen Mannes, fie haben das Aurecht 
an jeded Cigentbum des Tolles, was fie berüßren, gilt für heilig, 
gegen fic gidt es feine Tabus umd auch äußerlich, da fie ſoviel beiie 
Reden, jeden fie beiter amd ıch. 1, 22; 24-5; Erskine 240; 253; 
436; Gaimard bad Urrille a 4, 70i). 

And Lier werden die Könige gefüttert, weil fie zu beilig find, un 
Erch m dertdren. Ach fie baben beflinmte Eigenthũmlichleue 
der Kan für Ft clen rie es z3. B. ein Zeichen ihrer Würde 
in am Daueu jcege Nigel zu tragen Erskine 441; Bill 
we Cald 1. Sc m del Errennung ud Krönung des Könige 
wre Fü Ne: mis find Moe Feftlichleiten bei weiten ge 
mt a8 de mean ch SSL Die erſte aber tritt ziemirh 
Au cr um de Nie atNücren frab, weil jonft ihr berar 

ARENT SXa zz? Arie m Zoe ſeines Baters berilt (Ersfin: 
SIT Re em Sich mer der Kontzin ſiehen Bier zumachft die 
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Häuptlinge großer Ländergebiete nnd einzelner Städte ; den nächften 
Hang haben die Briefter, welche, bisweilen poltifch nicht ohne Einfluß 
(Gaimard bei d'Urville a. 4, 700), doch fehr von den Für 
ften abhängen (Wiltes 3, 89); dann folgen die ‚mata-ni-vanua 
(Ange des Landes), welche Hale (58) mit Unrecht für die Grundbe⸗ 
figer alfo den polynefifchen zweiten Stand hält. Ihr Einfluß ift frei- 
Lich jeher groß: es find die unmittelbaren Diener des Königs, welche 
feine Befehle den einzelnen Häuptlingen und bem ganzen Lande ver 
mitteln, öffentliche Verhandlungen leiten, den Tribut eintreiben (Gai⸗ 
mard bei d'Urv. a. 4, 700) u. ſ. w. Es liegt nahe fie mit 
den tonganifhen Matabule zu vergleichen. Auf fie folgen berühmte 
Krieger wenn aud aus miederem Stand fowie die Vorſteher der 
Zimmerlente und Fiſcher (W. u. C. 1,'92). Die Häuptlinge, welche 
minder bornehm als der König find, haben verfchiedenen Nang, je 
nachdem fie entweder über ganze Infeln oder nur über einzelne Dis 
ftricte bereichen; fie empfangen ihren Titel, indem man das Wort 
tui, dem wir auch in Polynefien begegneten, vor den Namen des 
Diftrictes ſetzt EErskine 1685 Gaimard be d’Urv. a. 4, 
708-9). Der Mittelpunkt der politiichen Macht war bis jett das 
Inſelchen Ban (mbau), wo alle Fürften von größerer Vornehmheit 
vereinigt wohnen (Wilkes 3, 61; Gaimard bei d' Urville 700; 
Will. und Calv. 1,20; Ersfine 179; Seemann J. R. G. S. 
2, 54); doch auch Rewa, Somofomo, Lakemba, Mbua, Namofi (Sees 
mann eb. 60) u. f. w. find wichtige Centralpunkte. Alle Ränder des 
Archipel find nah Bau zinspflihtig, auch 3. B. Somofomo (Erst, 
295, 453, b’Urv. a. 4, 403) und zwar gibt es zwei Arten von 
Abhängigkeit, die Staaten welche Dali und bie man Bati nennt, letz⸗ 
letztere minder abhängig aber weniger geachtet als erftere (W. n. C. 
1, 20). Doch können auch Stämme die irgendwohin Bati find, ans 
dere wieder zu ihren Dali haben (Erst. 215). Früher aber waren 
die einzelnen Stämme von einander gefchieden und zwar, da ſie ein» 
ander feindlich gegenüber flanden, ziemlich ftreng gefchieden; jeder hatte 
feinen eigenen König, feine eigene Mundart, kurz fein eigenes Weſen 
für fi, aber in jedem herrſchte diefelbe politifche Verfaſſung, wie wir 
fie eben gefehildert haben. Als nun ein einzelner Herrſcher ſich über 
die anderen emporſchwang, fo hat dies in den ganzen Yuftänden wenig 
geändert: jener Herrſcher ift jetst noch heiliger als die übrigen Fürſten, 
2° 
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bie ihm früher gleich waren an Heiligkeit, denn auch bier wächſt vie 
Gunſt der Götter mit dem irdifhen Erfolg, und feinen Beichlen 
müffen fie fih fügen, wie ihre Stämme auch Abgaben nah Baz 
zahlen. Dabei aber find die einzelnen Fürſten oder Unterkönige, die 
Hänpter der einzelnen Stämme felbftändig genug, wie ſich ſchon aus 
den vielen Kriegen zeigt, die fie untereinander führen. Aus dieſen 
Streitigkeiten erflärt es fi denn auch, daß Hale 1840 verſchiedent 
Parteien, Anhänger des Königs und der geflürzten 'Herrfcherfamile 
fand; dazn famen die umabhängigeren Häuptlinge und der Stamm oder 
die Kafte der Fiſcher, lauter einzelne Factoren, welche einen firag 
geichloffenen Despotismus, namentlich bei den ewigen Kriegen unmöglich 
machten. Da nun auch die niederen Hänptlinge und die Matam- 
banna bon nicht geringem Einfluß waren: fo erjchien Halen die Ber 
foffung eher republikaniſch als monarchiſch (Hale 60f.; d'Urv. a 
4, 257; Gaimard eb. 701). Doch ift dies nur geloderter Des 
potismus, der im einzelnen feine volle Kraft behalten Hat. Nicht nur 
die vornehmeren, auch die geringeren Hänptlinge find höchſt fick; 
und eiferfüchtig auf ihren Rang, was ſich indeß mit äußerfter Bette 
haftigfeit verträgt (W. u. ©. 1, 83). Die Abgaben, welde fi 
empfangen, beftehen zunächſt im Beften aller Arbeitöprodntte, fobam 
vornehmlich in Walzähnen, ferner in Kähnen, Waffen, Neten, engen 
u. f. w. und werden unter großen Feſtlichkeiten eingeliefert, bei wel⸗ 
hen ber betreffende Häuptling das Bolf ſehr reichlich bewirthet 
(eb. 39). 

Man bat in den einzelnen Stufen der Geſellſchaft wie fie hier 
ausgeprägt find, etwas Taflenartiges gefehen, fo 3 B. Williams 1, 
82, aber durchaus mit Unrecht. Denn wir jehen bier nur beftimmte 
Abftufungen der Stände, welde nad der näheren oder entfernteren 
Beziehung der Einzelnen zur Gottheit fih bilden. Allein andere 
finden wir freilich bier, welches entfchieden Aehnlichkeit mit der Kaften- 
einrichtung bat. Es gibt nämlich hier einzelne „Stänmte*, mit welchen 
ein beftimmtes Gewerbe verbunden zu fein fcheint. Die Schiffer (ba- 
toni Erstine 180) haben wir ſchon oben erwähnt; hierher gehören 
num auch die Fiſcher (lasakau eb.), welde ein Drittel von Ban bes 
wohnen und einen Häuptling für fi haben (Ersfine 179) und ebenfo 
die Zimmerlente (Will und Calv. 1, 32). So gibt es, nad Hale 
(N, im jedem Diſtricte Etädte, deren Einwohner ein Gewerbe be» 
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treiben, und alle entweder Krieger oder Zimmerleute oder Fiſcher u. dgl. 
find, welche von den höchſten Fürſten der Diftricte zu gegenfeitiger Hülfe 
wenn e3 noth thnt, aufgerufen werben. Ebenſo werden auf Mare 
alle Kuaben entweder dem Priefter- oder dem Sriegerftande geweiht 
Gill. 9). Uber auch dies alles erklärt fich, weil die Fiſcher — nad 
Williams find es die Schildfrötenfiicher — die Zimmerleute und 
Priefter ein beſonders heilige® Gewerbe hatten, was daher nicht jedem 
beliebigen auszuüben freiftand. 

Ueber die melanefifhen Rechts verhältniſſe wiffen wie nicht 
viel; daß der Hang bier durch die Mutter vererbt (Fidſchi W. u. C. 
1, 32; Saimard bei d'Urv. a. 4, 700) ift fehon gejagt. Ebenſo 
die Thronfolge: flirbt in Neu⸗Guinea der Nadja, wie fih die Häupt- 
linge dort vielfach nennen, fo folgt zuerft fein jüngſter Bruder, dann 
der Sohn feines älteren Bruders, daun erſt fein eigener Sohn (Mos 
dera 110; Müller b. 93). 

Auch das Vermögen erbt in Neu⸗Guinea durch die Mutter, wo⸗ 
bei indeß Söhne fo jehr bevorzugt werden, daß wenu der Erblaffer nur 
Zöchter bat, die Söhne feines Bruders erben. Indeß gehen auch die 
Töchter, oder wenn feine da find, die Nichten nicht ganz leer aus, 
Ueberlebt die Frau den Dann, fo bleibt fie im Hauptbefige des Erbes; 
auch überlebende Eltern werden bedacht. Iſt kein näherer Verwaudte 
da, fo erbt das Vermögen nach weiblicher Linie in der Blutsverwandt⸗ 
Schaft (Speelmannsbai Sal. Müller b. 96; Modera 114); Grund⸗ 
eigenthun kennt man hier und auf den Torresinjeln, wo es auf die 
Kinder vererbt (N⸗Guin. 182; Macgill. 2, 28). Schwere Ber 
brechen find höchſt felten auf Neu-Guinen, kleinere werden durch die 
Häuptlinge oder Aelteften beftraft und befteht die Strafe meift in einer 
Geldbuße, welche fich allerdings bis zum Verluft des vollen Vermö⸗ 
gend fleigern kann. Todesſtrafe ift fo gut wie unbelannt außer bei 
Ehebruch, mo fie an einigen Orten angewandt wird (Speelmannsbai, 
Neu⸗Guin. 127; Mod. 110; Müllerb. 99; Adie N.Guin. 116; 
Dorei de Bruijnkops 188; Geelvinkob. Gondsw. 62f.). Sehr 
häufig übrigens find die Beftrafungen Privatfahe der Beleidigten 
(N.-Suin. 127; Nencaled. Turner 426). Im Fidſchi iſt der König 
der oberfte Richter (aim. bei d' Urville a. 4, 701), deſſen Urtbeil 
ohne Formalität gefällt und meift auch ohne Widerfland vollzogen 

werden. Grauſame Strafen, Verſtümmelung, Tod find bier fehr 
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bäufig (W. u. E. 1, 29). Bisweilen zeigt fi eine Art jus talio- 
nis: wer einen andern töbtet, wird wieder getödtet (Gaim. 701), 
wer ftiehlt wird zu einer Geldbuße, zum Erſatz, oder zum Berluft dei 
Heinen Fingers, bisweilen freilih auch zum Tode vernrtheilt (Gaim 
705, 707; ®. u. C. 429), wie aud auf Fate die Kinnbaden eine 
Menichen, der fchledht vom Häuptling gefproden, am Haufe des Iet- 
teren aufgehängt wurden (Turner 393). Auch Gefanmnthaftbarteit 
ber Gefchlechter befteht und Kinder, welche einem Uebelthäter verwandt find, 
verlieren zur Sühne bisweilen einen Fleinen Finger (Will. u. Ealv. 
2, 91). Uebrigens gelten ganz confequent Berbrechen eined Mannes 
aus dem Volke für fchändlicher und ſchwerer ald die von Bormehuen 
begangenen (eb. 1, 28). 

Die Wula auf Neuguinea ſchwören bei der Sonne oder beim 
Berg Lamantfcherie oder bei einer beitimmten Waffe, daß der Bears 
fie decke, die Soune fie verbreune, die Waffe fie tödte, wenn fie die 
Unmabrheit fagen (Mod. 112; Sal. Müller b. 104). Ebeni: 
rufen die Einwohner der Geelvinkbai, einen Pfeil in der Hand, den 
Himmel an, daß er fie firafe: allein Umbiegen des Pfeile und be 
flunmte Kräuter können diefen Eid wirkungslos machen (Goodsu. 
64), Die Einwohner des Utenata dringen fi, wenn fie fchmörn 
wollen, eine kleine Wunde bei, vermifchen das Blut derjelben mi 
Salzwaſſer und trinken 8 (Sal Müller b. 86). Die ul 
wenden Eidesform bei Serlöbnifien an (eb. 104). — Gottesgericht 
egenttumliter Art, durch Emporziehen und Yallenlafien, findet man 
in Nrufuletenien (Rongenron in nouv. ann. des voy. 1848, 3, 
IS), andere mit fodentum Wañer oder Untertaudyen in der Geelvub 
ki Gorderaard 64. Auf Fidſchi wandte man, um Diebe zu 
wer Test Baader an (Maldonald J. R G. 8. 26, 247) 
War cm Mreid dringend vertüftiz und wollte nicht geftchen, is 
uf der Serie zit einem Ind, das oder dem Hanpt des Schri— 
a dia get der erst mare jene Seele jungen, weldye dann iz 
m Ic am Keda et Dücrtion fenzmagelt wurde Sie glaub 
na dr KR une NE Re md Aeıt dador Alles geflanden (W. 1 
SAN LA Size ız jiıgen wurden bezanberte Fußangela 
wur ae Me ia Nee tele 249) 

a Serie Serum ar ah iſt des fogenanzit 
IN. ca riet Bet Eiizicum am dem Dünptüng das Berge 








Soro. Bafu. 663 


bung erflehen und Strafe abwenden fol. Es gibt fünf Arten des 
Soro, bei deren erften der Schuldige irgend ein Geſchenk, bei der 
zweiten einen Stod, bei der dritten einen Speer bringt, indem er ſich 
ſelbſt zur Erde wirft; die vierte befteht in Darbringung eines Korbes 


mit Erbe, nah Krieg, wenn ein Land ſich unterworfen befennt: man 
bietet aljo fich felber zur Züchtigung oder fein Vermögen an; bei der 


fünften Art erfcheint der Schuldige mit Afche bededt in tiefer Ernie 
Drigung um amzızeigen, daß fein Leben vermirkt fei, daß er es nur 
der Gnade des Beleidigten verdanke (Will. und Ealv. 1, 31). Wir 
finden ähnliches 3. B, auf Samoa, doch hat fich Hier eine wie es 
Scheint uralte Sitte in frifcherem und reichlicherem Leben erhalten. 
Wird ein ſolches Soro abgewieſen, fo kann e8 mit dazu nöthiger 
Verſtärkung wiederholt werden, bis zu 5 mal; meift aber ift vorher 
Schon alles verabredet und die ganze Inftitution ift zu einer Urt von 
geſetzmäßiger Beftehung berabgefunfen. Auch den Prieſtern beleidig- 
ter Gottheiten bot man es an. 

Die merkwürdigfte Einrichtumg auf Fidſchi, die wir ſchließlich noch 
beſprechen müflen, find die vasu, d. h. Neffen: jeder Dann, beffen 
Mutter Glied der Häuptlingsfamilie eines anderen Landes (Stadt, 
Stamm, Infel) ift, gilt als vasu diefes Landes nnd kann ſich mit 
Ausnahme der Weiber, Häufer und des Grundbefiges der Häuptlinge 
alles was er will aneignen. Je vornehmer ihre Mütter find, je 
mächtiger find die Bafus. Da fie dem Könige meift einen Theil ihrer 
Beute mitbringen, fo ift dies Inftitut ſehr ſtark von den Fürſten be 
nugt und alfo von größter Wichtigfeit. Webrigens ift die Sache auch 
ganz volksthümlich, und wo ein Vaſu anlangt, der auch bei etwaigem 
Krieg ftet freien Zutritt zu den ihm Berwandten hat, fo wird er mit 
den größten Teftlichleiten empfangen (Hale 60; Erstine 250 f. 
W. u. C. 1, 34 f.). Kein Verwandter aber einer Frau, welche fich 
am Grabe ihres Mannes nicht umbringen ließ, Tann vasu werden; 
denn man glaubte, daß fie die ehelide Treue nicht gehalten habe 
(Erstine 448). Auch Staaten mit einem gemeinfchaftlihen Schup- 
gott ftehen im engeren Bunde miteinander, ohne daß dies Verhalmiß⸗ 
größere Bedeutung hat (Hale 60). 

Ueber die Religion der Melanefier find unſere Nachrichten 
nit eben veihlih. Wird nun fpätere genauere Kenntniß des Ges 
bietes gewiß noch viele Aufllärungen bringen, fo ift doch anzuer- 
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fennen, daß die religiöfen Vorſtelkungen der Melanefier nicht ſchr 
reich find. Das zeigt ſich deutlich ſchon in dem Theil Melanefiens, 
welcher am genaueften befannt ift und über welchen wir wirklid be 
deutende neue Nachrichten kaum erhoffen dürfen, im Fidſchiarchipel; 
und auch bier ift alles fo widerjprechend, daß der Ausſpruch einiger 
Kenner der Inſeln, ihre Religion fei vag und verworren (Benfujan 
47; Bill und Calv. 1, 215), fi nur beftätigt. Der Hauptgeu 
fe Ndengei, deffen Namen nah Hale (183) auch Seemann (389) 
mit dem polgnefifhen Tauga⸗loa gleichgeftellt Hat. Natürlich darf 
man nicht mit Hale an directe Entlehnung denken: dafür iſt des 
Weſen des Gottes zu felbftändig entwickelt. Halb Fels halb Schlange, 
nichts empfindend als Hunger, wohnt er in einer Felfenhöhle auf Bitilevn, 
nur von einem Diener Uto umgeben, den er ausſchickt um Opfer zu 
holen, der aber ſtets, zur Betrübniß des Alten leer zurüdfehrt: dem 
obwohl er als der höchſte Gott gilt, man opfert ihm, man vereint 
ihn fo gut wie gar nit (Will. und Calv. 1, 217. Hale 52; 
Erskine 246; Seemann 223, 390. Nach anderer, wie es 
ſcheint älterer Weberlieferung, fteht fein Sohn (oder feine beiden Söhne, 
vor der Höhle, um alle Gebete zu ihm zu bringen. Exrsfine (247) 
denft bier umidtig an chriſtliche Einflüſſe. Wir finden bier jener 
blinden Gott von Biker (Mikronefien Bd. 5, 2. ©. 138) 
in anderer Berfion wieder. Ndengei trägt die Welt und wenn er fih 
wendet, fo entſteht ein Erdbeben, dann aber, denn nun dreht er fih 
der Erde günftig zu, ein fruchtbares Jahr; während er bei Mißwacht 
die Früchte den böfen Geiftern gibt. Dies war der Inhalt mancher 
Lieder, welche man zu beflimmten Zänzen fang (Hale 52; Erst 
473; Seem. 390). Zu ihm geben die Seelen der Berftorbenen, 
um gerichtet umd gereinigt zu werden (Ersl. 246; Will. und ECals. 
1, 246; Saim. bei d’Urville a 4, 702). Sehen wir hier Züge. 
welche an den polunefifchen Mafuile erinnern, wie deun and de 
Kunſt Feuer durch Reibung zweier Hölzer zu gewinnen durch einen Sohn 
Ndengeit gelehrt ſein Macdonald J. R G. S. 26, 250) mb ui 
feinem umnterirdiſchen Heerd ſtets ein gewaltiges Feuer Sirenen fell, 
defien Umfang viele Meilen beträgt (Will und Calv. 1, 230): je 
fimmt er darin mehr mit Tangaloa, daß er der Schöpfer nicht mar 
der Götter fonden auch der Belt und der Meuſchen if 
(Saimard eb. Hale 52), deren erſtes Baar er nad einer Gage 
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aus. den Eiern eimer Habichtsart, die um jene Höhle anf Bitilevn 
fehr häufig ift, ausgebrütet, nach der anderen fie mit feinen Händen 
gebildet bat, doch erft nach mehreren mißglüdten Verfuchen und das 
Weib nur mit Beihülfe eine anderen Gottes (Will. und Calv. 
1, 251). Auch Früchte ſchuf er für fie und lehrte ihnen die Be 
reitung berfelben. Er ferner mar e8, der bie große Fluth auf die 
Erde ſchickte um zwei feiner Enkel, welche ihn durch Tödtung feines 
Lieblingsvogels erzürnt hatten, zu tödten: allein fie entlamen zu Schiff 
md wurden Stammväter der Fischer und Kahnbauer. Nur acht 
Menfchen wurden gerettet (Will. und Calv. 1, 252), Nah Ans 
deren (Erstine 244 f.) war diefe Fluth vom Gott der Zimmer» 
leute Rokova und feinem Werfmeifter Rokola hervorgerufen. Jene 
acht retteten fich nach Mbenga, auf ein Inſelchen füdlih von Vitilenn, 
deffen Eingeborene fich deshalb fiir die vornehmften Fidſchis Halten, 
Auf einen hoben Berg des Inſelchens Koro rettete ſich ein Meiner 
Bogel und beweinte den Untergang der Welt (Will. und Calv. 
1, 252-3). 

Doch auch andere Gottheiten gelten als Weltfchöpfer. So Ove, 
der nad Hunt (bei Ersk. 244) der mädhtigfte Gott des Archipels 
war, und nad der einen Nachricht im Mond, nach der andern in 
der Sonne wohnte ; ein mißgeftaltetes Kind galt als fein Verſehen 
Und wie ‘and fonft weibliche Gottheiten erwähnt werden (Gaim. bei 
d’Urv. a. 4: 702; Will. und Calv. 1, 252), fo glaubten ſich eins 
zelne Diftriete von einer folchen erfchaffen (Erst. 244). Im diefer 
legteren finden wir die weltenbildende Tochter Tangaloas, jene ſamoa⸗ 
niſche Zuli wieder, an deren Bogelgeftalt das die Sündfluth bes 
weinende Vöglein erinnert. Die von Ndengei gebrilteten Eier, welche 
freilih bloß die Menfchen herborbringen, find: gewiß eine ins En⸗ 
gere gezogene Ummandlung von Tangaloas Welte. Dadurch daß er 
wie Tangaloa die Sündfluth ſchickt, erklärt fih fein Zufammenhang 
mit dem Gotte der Kahnbauer, wie ja Tangaloa in Bolgneflen zum 
Gott des Meeres und des Kahnbaues geworden war. Zugleich aber 
zeigen fich gerade durch die Fluth beide als Gottheiten des Himmels 
und darauf weift und auch die Erzählung, daß Ndengei und fein Kult von 
Ra und Rangirangi (Macdonald J. R. G. 8. 26, 250) gekommen 
ſei. Natürlich darf man dies nicht pragmatifch deuten, wie Hale 
(188): Ra ift die Sonne und NRangirangi (Ralirali, Williams, 


666 Andere Gottheiten. 


Seemann) der Himmel und fo haben wir ben Gott in der ihm 
gebührenden Wohnung, defien Name freilich fpäter übertragen wurde 
anf den Theil von Bitileon, wo Ndengei wohnte. 

Auch im übrigen Melaneſien finden ſich Gottheiten, welche ihm 
gleich ſtehen; nur dag wir über ſie weit weniger unterrichtet find. 
So glauben die Bewohner von Mare (Loyalitätsinfeln) an eine große 
unfihtbare Macht, welche Alles Teitet (Gill 8), auf Lifu hat Lam 
laati die Welt erfchaffen (Erst. 369; Turner 401), auf Fate 
zwei Götter, Mauitilitifi und Tamalaia (Gill 65; Erskine 334), 
von denen aber erfterer wohl zweifellos polyneſiſches Urfprungs if. 
Nobu ift der Weltfchöpfer auf Erromango (Turner 496), Aume 
(vergl. Fidſchi Ove) bei den Anwohnern der Speelmannsbai, der über 
den Wollen thront und alles regiert, auch das Mienfchenleben, der 
aber meder Opfer noch Gebete empfängt (N. Guin. 128). Hier 
ber fcheint auch der „Prophet" Mangundi (dev Einige; er heißt and 
Meanfarija der Alte und Manaarmäkrie der Alte der ſich verjüngt 
und fein Sohn Kondri, an welche man in der Geelvinksbai glaubt, zu 
gehören. Mangundi foll durch eine Wundernuß, melde er von Sam 
pari, den Morgenitern, den er fing und fefthielt, befam und die m 
auf den Bufen eined Mädchens warf, den Konori gezeugt haben. E 
ſchuf alle Dinge aus nichts, Iehrte den Menſchen Nügliches und Gu- 
te8 umd verbrannte fich felbft, um als Yüngling aus dem Feuer wie 
ber bervorzugehen. Dann z0g er nad Sub-Kalingga; feine Bint 
ſpuren find noch auf Meifore zu fehen (Goudswaard 84 f. mad 
Fabritius, defien Hiftor. Bedeutung de Mythus Teine Wiederlegung 
verdient). Andere Mythen (eb. 88 f. nah Tran Fabritins) ſtellen 
den Sohn, Koräno Konöri, als die Hauptperfon bin und erzählen 
von ihm zum Theil das oben von Mangundi erzählte. Er wird 
mit Allah von der Berichterftatterin verglihen, er ift vom Himmel 
niedergeftiegen, bat Neuguinea, die Menſchen gefchaffen und mit einem 
jungen Mädchen wieder duch die Wundernuß einen Sohn erzeugt 
der fpäter zu ihm zurückkehrt, woranf feine Deutter fi in Stein ver 
wandelt. Er hatte vorher bie Papuas vieles Gute gelehrt: da fie et 
aber in den Wind ſchlugen, fo wurden fie zum Strafe ſchwarz und 
kraushaarig. Seine dereinftige Wiederkunft bringt allen Menjchen 
volllommenes® Glück. Man glaubt fo feft an fie, daß ein Betrüger, 
der fi für Konori ausgab, wicht unbeträchtlichen Anhaug fond. Mag 
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der Zuſatz von der Beſtrafung der Papuas vielleicht nicht ganz ächt, 
jedenfalls jung fein, wie wir vieles Andere entfchieden Europäiſche 
Schon ausgelaffen haben: der Kern des Mythus ift gewiß ächt und 
alt, nur die jegige Geftalt ift ſchon ins Märchenhafte herabgezogen. 
Die Wula beten die Sonne an und bringen ihr Opfer (Sal. Mül⸗ 
ler b. 104) umd die Anwohner der Tritonsbai, die fonft feine Res 
Iigion haben, ſchwören bei ihr (Modera 112), wie au die Tan 
nefen, die fonft wie die Neucaledonier asſscazas nouv. ann. des 
voy. 1855, 1, 333; Ausl. 1855, 419 f.; Erstine 320) keine 
©ottesverehrung haben follen (Turner 13; 81), den Tagesanbrudh, 
aljo das Aufgehen der Sonne mit feierlichen Liedern begrüßten (For⸗ 
fter Bem. 494). Ob die Sonne hier num Hauptgottheit oder nur 
nebenbei verehrt war, läßt fich nicht entfcheiden, doch fpricht der Um⸗ 
ftand, daß jede weitere Gottesverehrung fehlt, für erfteres. 

Noch ein ift hier zu bemerken. Nobu heißt auf Erromango ber 
Hauptgott der Inſel, zugleich auch Gott im Allgemeinen (v. d. Gab. 
125) und zugleih nennt man fo alle Fremden, Weiße oder Farbige 
(Turner 496). Ebenſo ift e8 in Neubritannien. Auf Ruk ſoll vor Zeiten 
Pura mit feinen Kindern und verfchiedenen Früchten gelandet fein, 
er lehrte die beiden Sprachen ber Inſel und verfchmand; von feinen 
Kindern aber ftammen die Bewohner, von den Früchten die Nahrungs 
und wilden Pflanzen der Inſel. Auf Birara aber heißen alle 
Weißen Pura (Reina 358), wie auch auf Ruf Pura bisweilen als Weis 
Fer galt; umd fo dürfen wir wohl auch hier in Pura die lichte Haupt- 
gottheit des Himmels (vergl. oben 237; 270) vermuthen. Die Vani⸗ 
forefen ferner hielten La Beronfes Unglüdgenoffen für „Schiffsgeifter* 
(Dillon 2, 160), die Mallilolefen baten Forftern (R. 3, 40) und 
feine Begleiter inftändig, die Infel bald wieder zu verlaflen; und 
überall find die Europäer für Weſen höherer Art, für Götter gehal- 
ten und demgemäß empfangen (Neubr. le Maire 470; Reina 
358; 364; Torresinf. Macg. 2, 29; Fidſchi Erskine 229). Hier 
mit ſteht Die große Scheu der Eingeborenen ſowie namentlich das 
ftete Fernhalten der Weiber in Zufammenhang, welche unheiliger als 
die Männer mit Göttern in Teine Berührung kommen durften. Und 
jo erklärt fih auch die fefle Weigerung der Bewohner von Xelof 
Lintju (Humboldtsbai) Feine Speife von den Europäern anzunehmen 
(Roijer 65): wer Speije von Göttern berührt muß fterben, wie 
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Götter, welche irdiſche Speife aßen, ihre Götternatur verlieren (Wehe 
liches im übr. Melanef. Erst. 807, Forfter A. 3, 96). Die Götter 
aber des melaneftfhen Himmels waren zahlreich; einige derfelben fün- 
nen umd müfjen wir uoch beſprechen. Zu Fidſchi gab es einen be 
fonderen Gott der Unterwelt, welcher zu Lakemba Lothia hieß (Ear- 
gil bei Hale 54), während zu Rewa die Vernichtung der Todten 
felber (richtiger wohl der Ort, wo fie geſchah) diefen Namen führe. 
Als Richter in der Unterwelt dachte man ihn oder Ndengei oder an 
anderen Orten einen dritten furcdhtbaren Gott Ratismbatisndua, d. & 
einzahniger Herr, denn er hat einen fehr großen Zahn, den er zum 
Berzehren der Seelen, bie er brät und verfchlingt, gebraucht. Er hat 
die Geſtalt eined Mannes, nur flatt der Arme Schwingen und fliegt 
als Fenermeteor duch die Luft (Hale 54; Will u. Calv. 1, 
218). Cine große Aehnlichkeit mit Hikuleo, welden die Zonganer 
in biefem Rain wiederfinden mochten, ift nicht zu verfennen. Aus 
die Torresinſulaner hielten Sternfchnuppen für fliegende Geiſter 
welche fie ſehr fürdhteten (Macg. 2, 30), doch auch für die Kinder 
der Sterne, wie die Fidſchi in einem Kometen einen Sohn Ndengeis 
fahen (Ersfine 245). Lothia aber findet fich wieder zu Life, me 
bie Unterwelt Locha (Erskine 369) Heißt: ficher dafjelbe Wort, dem 
Ich wechſelt and, fonft in diefen Sprachen. Und gleichfalls hieß anf 
RNuk der Hades Lottin, wohin man daſelbſt den Marſaba, den böſen 
Geiſt. der Krankheiten fendet, alles Unglück umd vielen Spud auflistet 
nach bejonderen Unglüdsfällen zu verjagen fich bemüht (Reina 356} 
Marſaba, der noch viele andere Ramen befitt und änferft häßlich ik, 
bet einen geweihten Kaum anf der Juſel eigen, wo ihm öfters nädt- 
liche Feſte von den Männern gefeiert werden. Bei den hauptſäch 
lichſten derfelben ziehen zwei Berinummmte umber umd fordern die vom 
Marſaba „noch wicht gefrefienen“ Jungen — doch handelt es fid 
um um ſchon beſchnittene Jünglinge. Dieſe, ausgeliefert, müflen zwi⸗ 
ſchen tun Beinen der Bernmmmten durchkriechen, worauf das gang 
Torf Eeſchenke bringt. um fie, die nun von Gott gefrefſenen, zu be 
freien. Auch dies Feſt ſpricht dafür, daß wir in Marfaba deu um 
ferünglihen Herra der Unterwelt zu fehen haben, der freilich zum 
Daien Spudgrif, wie Para zum Dienichen, herabgefunken ift. Gleichet 
Sodichal bat anfer anderen „Geiflern”, welche man zu Ruk kennt 
Aultcaa, der bir uud za Birara verehrt wird, getrofjen. Ex, 
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urfprünglich wohl ein guter Geiſt, ift jest vorherrſchend böfe; ihm 
werden alle Schiffbrüchigen geopfert, damit er fie nicht aufs Land 
verfolgt (Reina 356). Meergötter gab ed auch im Fidſchiarchipel. 
einer der mächtigften, den man hoch verehrt, war in Haigeflalt (Er s⸗ 
fine 420; Hale 55). Die Filcher hatten gleichfalls ihren befons 
deren Gott, Rakavonn, und der dev Zimmerleute, Rokola führt die 
Seelen im Geifterfchiff von dannen. Andere herporragendere Götter 
find Ratu Maimbulu (Herr von Möulu), anch Ratulevn (großer Herr) 
oder Mai Wakalotu genannt (Will. u. Calv. 1, 219), der Gott 
der Fruchtbarkeit, der einmal im Jahre nach Fidſchi hinkommt, und 
mit feierlichfter Tabuızeit empfangen wird; hat er dann alle Früchte ber 
reitet, jo wird er gebabet und reift wieder ab, was die Priefter mit 
lantem Gefchrei fund thun: dann hört das Tabu auf (Erst. 245 f.). 
Termer eine Reihe Kriegsgötter, der Hirnefjer, der mit dem Blätter 
panzer (und doch Unvermundbare), der Mörder n. f. w. (Will, m, 
Calv. 1, 219). Anh anf Lifn, Mare und Aneityum fanden die 
Miſſionäre Kriegsgätter, ferner Götter der Fruchtbarkeit, welche das 
Zand, die Pflanzen gefchaffen hatten, Regen und Sturm hervorriefen 
und noch andere (TZuruer 519). Zu Fidſchi gab es noch eine 
große Dienge Götter, welche man entweder für „imgeborene”, ewig 
feiende wie Ndengei felbft ( Macdon. J. R. G. S. 26, 250) oder ' 
für die Söhne Ndengeis hält und einen ſolchen hat jede Stadt zum 
Schutgeift (Hale 53). Hale behauptet, Ndengei ſei unter verfchies 
denen Namen an verfchiedenen Orten verehrt; doc mögen diefe anderen 
Namen wirklich verjchiedene Gottheiten, andere „ungeborene“ bezeichnet 
haben. Diefe Namen, die Williams, Hale, Gaimard und Erskine 
zahlreich anführen, ftimmen unter einander nicht überein; mas indeß, 
da jede Inſel ihre befonderen Götter hatte (Will. u. Calv. 1, 217), 
nicht wundern kann. Einige dachte man ſich monftrös: mit Holzhäns 
den, mit acht Augen (Weisheit bezeichnend), acht Händen (Geſchicklich⸗ 
keit), zwei Leibern, achtzig Magen u. |. w. Der Name einer diefer 
Sötter lautet bei Gaimard (d’Urville a. 4, 702) Mbanuwe, 
welcher Name an der Geelvinskbai wiederlehrt. Dort bat jeder Stamm 
feinen Manuwel oder Manumin, der alles Unheil, auch das moralifch 
Böſe verurſacht und ſehr gefürchtet if. Der Manuwel eines feindlichen 
Stammes verurfaht es, daß Leute aus dem anderen Stanım fterben 
(Goudswaard 80; 79). Im Gegeufag zu ihm gibt es auch einen 
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Fire Cexiuer, Berg: zar Bindgütter bilden den Liebegng ? 
den unterseertoeien Ccitbeirem. Sierher gehörte nun wohl, abzif® 
von verificdenm Etermmchen (Zurmer 89), die Berehrung ‚X 
Gimmelstztver und der Eiemezte” auf den Salomeinſeln (Benitt 
47). Der Mergennern Eezröri wird zu Dorei wegen bie! 
Zauberkrüfte verehrt R Gar 155 f.; Goudsm. 85). Air 
mango bringt die Some dem Regen hervor; bei anhaltender Zu 
werden deshalb die Eterme auf fie bös umd zwingen fie es tm ® 
laſſen (Turmer 495\, wie man and; ein aberglänbiſches int 
bie Sonne laugjamer gehen zu laſſen (Will u. Caln. | an 
Kirfen gibt es (Torreäfir. Macg. 2, 30; Fidſchi Erst. 473) 6° 
oder beſſer Elfen, Heim wie Kinder, vom weißer Farbe, fiet fat 
den Menſchen wicht unfreundfich (Bill u. Calv. 1, 240); md ® 
von Halbgöttern, welche Berge verfeben wollten, aber durch den 24° 
anbrud; verhindert ihre Laſten fallen Liegen, erzäßtt der Fiſtiumt 
(eb. 251). Eine Sage auf Erromango (Turner 497) erzöhlt ® 
einem Menſchen, der durch einen riefigen Fiſch, welcher ihn verihl® 
und ausfpie, ans Land gerettet wurde und Geifler und Gitter (f 
treten and) die mädtigften fo auf, Ndengei, Ratumaimbuln Geenan— 
401) zeigen ſich oft als Schlangen, Krokodile, Kröten, Behel 6 ö 
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; Zropivogel Will. u. Calv. 2, 56), Ratten, der Meeresgott als 
i u. f. mw. (eb. 1. 241; 219; 233; Erstine 293; 420; Hale 
; N. Guin. 153; 155; de Bruijnkops 187; d'Urv. a. 4, 
9; Wagen Leſſon compl. Buff. 8, 27; Humboldtsbai N. Guin. 
'7 f.), Zu Fidſchi ward ein ungeheurer Aal mit Opfern, ja mit 
nderopfern verehrt EErskine 434; Krokodil Mar. 1, 855) und 
enſo zu Iſabel derartige Thiere lebend gehalten (nouv. ann. des 
Y. 8, 63). | 
Die Schutgeifter bilden auch Bier eine befondere Klaſſe. Biel- 
icht muß man hier jenen Narvoje und Manumel herrechnen; jeden, 
US aber gehören die Korwar (Korrowar) der Dorefen hierher, die 
tan männlich umd weiblich dachte, deren Bilder 11/,‘ hoch, mit ſchar⸗ 
t Naſe und großem, fpitzahnigen Manle verfehen find, denn ber 
Schußgeift frißt urfprünglih die Seele. Jeder hat feinen Korwar, 
em er alle MWünfche vorlegt, den er um Rath fragt (ſtets um Ja 
der Nein; eine Bewegung ded Bildes ift Antwort), dem er firenge 
ehorcht (N. Suin. 162; Goudswaard 78). Anf Fidſchi hat 
ucht nur jeder einzelne Fürſt (Will u. Calv. 1, 219), fondern 
mch jeder Gau feinen Schubgeift; heißt diefee nah dem Gau z. B. 
Tui⸗Lakemba, fo darf der Häuptling des Gaus den Namen nicht füh- 
en (Will. u. Calv. 1, 238). Am Haufe eines Fürften auf Uwea 
voren fünf Schußgeifter abgebildet (Turner 519). Auf Baniloro 
verfprah ein Häuptling feinen Gott zu zeigen, welcher in einem bes 
jonderen Haus wohne und führte daranf feine Gäfte vor das Loch 
eines Landkrabben. Dicht daneben war das Grab feines Vaters oder 
Sroßvaterd. Der Gott eines anderen wohnte ganz in der Nähe in 
einem Ameifenhaufen (d’Urv. a. 5, 178f.; 180). Auch hier alfo find 
Schutzgötter in Thiergeftalt oder mit ſpitzen Zähnen urfprünglih ge 
wiß Götter: aber wie wir fie räumlich dem Ahnengrabe auf Nitendi 
nahe finden, fo ftehen fie auch fonft in naher Berührung mit ber 
Seele der Abgeftorbenen. So diente den Dorefen als Korwar auch 
der Schädel eines Berftorbenen (Goudswaard 75), Auch auf Ba 
ladea trug man Knochen Berftorbener als Amulet, bewahrte die Schd- 
bel der Angehörigen anf und brachte ihnen bei Krankheiten Opfer. 
Zähne und Schädel alter Weiber hing man bier und zu Mare 
Gill 8) in die Pflanzungen, um reiche Exnte zu erlangen und die 
fänftigen Regenmacher bewirken Regen oder Trodenheit durch Begie⸗ 
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fen oder Ausbörren der Knochen eines Berftorbenen (Turner 425; 
428; Gill 9). Die Geifter der Todten wahrſagen auf den Sa 
lomoinjeln, geben guten Fifchfang u. dergl. (Surpille 241); ax 
Baladen geben fie in den Wald, wo fie alle fünf Monate ein Fe 
feiern, nnd allerdings hörte man um diefe Zeit immer Mufit m 
Lärmen vom Wald ber. Die alten Leute tanzten und fangen bier 
(Turner 428), um ihre Söhne von ber Anweſenheit der Geifter zu 
überzeugen; nefprünglic” aber um durch feierliche Nahahmung ber 
Geiſter diefe zur ehren. Die Geifter lehren unter den verfchiedenfter 
Geſtalten zurück, um die Lebenden Nachts zu fchreden: daher bieie 
ſtets einen Feuerbrand bei fich führen, um fie zu verfcheuchen (Fidjch 
Will u Calv. 1, 241; Wilkes 8, 118 f; N. Sum. 162; 
Berghaus Zeitſchr. LO, 356). Sie fchweben in der Luft, meift um 
ihr Grab, doch können fie auch andere Infeln befuchen. Sie find w, 
durch welche weifiagende Priefter begeiftert werden (Cheyne 10; 
Balad. Turner 81; 838; 425; 427; Lifu eb. 399; Erskine 
869; Fate eb. 804; Gill 65; Turner 394; Tama eb. 88; Auf 
Reina 356; 360; Aomir.inf. Labill. 1, 267; Torresſtr. Flin- 
derd 1, XXXVI, Macgill. 2, 20; Neuguin. dD’Urville a 6, 
616; R. Sun. 155; 162; Goudsm. 75; Fidſchi Will u. Calr 
1, 217; Ellis 1, 409). Auch Böfes thaten die Geelen, fie brad- 
ten Krankheiten u. |. w. (Turner 424). Und and jener merfwär 
dige Glaube, dag die Weißen die wiederlehrenden Seelen jeien, findet 
ſich hier (eb.): ja auf den Banksinfeln erkannte man unter ben Eu 
vopäern beftimmte verftorbene Individuen ſelbſt (ev. Miſſ. Mag. 1869, 
829). Die Fidſchis find der Meinung, daß jeder Menſch zwei Seelen 
Babe, eine dunlele, welche zur Unterwelt binabgeht, und eime helle. 
welche an dem Orte, mo ber Menſch ftirbt, verbleibt und oft, mament- 
Ti bei Regenwetter laut ſtöhnt und feufzt (Will. u. Calv. 1, 241). 
Anh innen die Seelen Lebender deu Körper verlafien und andere 
Sqhlafende bennruhigen; und umgefehrt glüdt es bisweilen, eine ſchon 
entflichende Seele durch lautes Geſchrei zurüdzurufen (eb. 242). Nach 
der Meinung der Papuas von Nordguinea wohnt die Seele im Blut 
(Goudsw. 77). Uebrigens haben hier alle Dinge eine Seele, auf 
Planen, Steine, Geräthe, alles (cd. Mariner 2, 137), was indeß 
wicht alle glaubten, mit denen Williams verlehrte. Jedes Ding ge⸗ 
langt auch in ein Paradies und zwar entweder ins allgemeine oder 
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aber in ein ganz fperielles, wie benn z. B. da8 der Stofosnüffe zu 
Longia auf Rewa ift, und der Häuptling von Rewa beklagt fich oft, 
in Zeiten großer eftlichkeiten nicht fchlafen zu können, meil ex ſtets 
das Krachen ber Nüffe höre, die, fowie fie irgendwo im Archipel ver⸗ 
zehrt wurden, fofort in ihr Paradies kamen (Hale 55), wo fie ein 
befonderer Gott Mbolembole in Gebrauch nimmt (Will u. Calv. 
1, 242). 

Wir haben ſchon einzelne melaneſiſche Paradiefe oder wenigftens 
Aufenthaltsörter der Seelen genannt, fo Lottin auf Auf, Locha auf 
fu; auf Tate hie es Lakinatoto und wurde im Weften liegend ge⸗ 
dacht (Ersfine 384; Gill 65); ebenfo dachte man fich Locha zu 
Lifu im Weiten (Turner 401). Auf Aneityum gingen bie Seelen 
nah Umatmas; fie fprangen, um dahin zu gelangen, von einem Fel⸗ 
jen des Weſtendes der Inſel ind Meer, in Umatmas aber wurden fie 
gerichtet: die guten kamen in ein Paradies voll Speife und Wohl 
leben, die fhlechten, Diebe, Mörder, Ehebredder in eine Hölle wo fie 
Hunger leiden mußten (Zurner 371). Die Dorefen glauben an 
das Fortleben der Seele auf dem Grunde des Meeres (Goud s⸗ 
waard 77), wo fie nach indifcher Weiſe aber glückſelig weiter leben; 
die Ayamborefen dagegen (N. Guin. 162) glanben an eine Art 
Seelenwanderung, indem die Seele de Mannes im älteften Sohn, 
die der Fran im ber älteflen Tochter fortlebt. Am Eingange ber 
Unterwelt fitt zu Fate Salatau und fehlägt jeder berannahenden Seele 
mit dem Beile auf den Kopf (Turner 394). Auch auf den Fid⸗ 
ſchünſeln droht den Eeelen große Gefahr. Sobald fie geftorben find, 
warten fie zunächft auf die Seelen derer, welche fid) an ihrem Grabe 
opfern, um dann den Weg nah Mbuln, dem Paradies, anzutreten, 
Den Ort von wo man — der Wege geht durchs Meer — abfährt, 
beißt auf jeder Infel Ndrakulu oder Thimbathimba, doch ift ein folcher 
Hauptort für den ganzen Archipel auf Vanualevu, in der Nähe von 
Nai Thombothombo. Schon auf dem Weg dahin werden die Geifter 
der Hageftolgen entweder vom Lewa⸗levu, dem „großen Weibe*, wels 
ches auch fonft fhönen Männern nachftelt (Will. u. Calv. 1, 289), 
oder aber von Nangganangga gefangen und an den Telfen zerichmet- 
tert. Jeder zu Thimbathimba anfommende Geift wird duch einen 
Papagei der dort figt und fchreit, fobald er eine Seele nahen fieht, 


angemeldet: dann fommt Samuyalo, der „Seelentödter” und kämpft 
Waig, Anthropologie. 6r. Bd, 43 
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find fo Hinter dem Seelen zurüdgetreirn, dei aufer der Soma !7 
Iegieren allein Lpier und Berehrung erhalten (cb. 13; 88). Ir 
Baladen war es ähnlich; und anch auf Neuguinea fpielten die Serie 
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hutzgöttern geworden ſind; wie auch die Korwars als Abbildungen 
Todten galten (N. Guin. 162). 

Auch eine Menge mythologiſcher Erzählungen gibt es, von denen 
3 bier nur noch einige Schöpfungsſagen beſchäftigen ſollen. Die 
ge, welde Seemann (397) erwähnt, daß eine Art Amorpho- 
Uns den Himmel emporgeftoßen hätte und deswegen auch beim 
eltuntergang Schuß bieten würde, da fie ein „vasu* des Himmels 
: diefe Sage könnte von Samoa eingewandert fein. Die Geſtalt der 
iſte verdankt Vitileon dem Gott Rokomouta (Will. u. Calv. 1, 
0), nad) anderen dem Ndengei felber (Seemann 394). Auf Lifu 
uf Laulaati zuerft einen Stein, aus welchem Dann und Weib 
vorgingen (Turner 401). Auf Erromango war der erfte Menſch 
. Weib (Turner 496); die Menfchen gingen auf allen Bieren, 

Schweine aufreht, bis nah einem Beſchluß aller Thiere die Ei⸗ 
hſe dem Schwein auf dem Rüden fprang; feitdem geht der Menſch 
cade, das Schwein gebüdt (eb.). Auch auf Tanna fpielte in einer 
ıgen nicht recht verftändlichen Schöpfungsmpthe ein Stein eine große 
He (Turner 88). Im der Torreöftraße galt als der erfte Menſch 
: Niefe Adi, welcher beim Fifchen von der Fluth überraſcht aber 
t feinen Weibern in Felfen verwandelt wurde (Macgill. 2, 80). 
er ift der umgelehrte Gang, der erfle Menſch entfteht nicht aus, 
dern wird zum Felſen. Die Infel Adie bildete fi durch einen 
maltigen ZTreibholzftamm; eine Frau erwuchs auf ihr als erfter 
tenfch, welche dann mit einem Papı vom Feftlande Nachkommen 
yaft zeugte (N. Guin. 115). 

Wir finden in allem Vorftehenden nichts, was wir nicht entwe⸗ 
r ganz ebenfo oder ganz analog in Polynefien gefunden Baben. 
llerdings find unfere Nachrichten, außer über Fidſchi, fehr dürftig ; 
fein wir find doch zu dem Schluffe berechtigt, daß auch reichlichere 
'ahrichten nur analoge Züge bringen werden. Es ift nun freilid 
br verlodend, alle jene Einzelnheiten, die wir zuſammenſtellten, noch 
nmal ftreng zu muftern und mit der polynefifchen Religion zu ver- 
eichen, allein wir können und müflen dies dem Leſer überlaſſen, in« 
m wie nur kurz folgenden Hauptfag Hinftellen, welcher durch alles 
orftehende bemiefen ift: die melanefifche Neligion ift genau der po⸗ 
nefifchen verwandt, aber felbftändig entwidelt und zwar felbftändig 


ı verfchiedenen Punkten entwidelt, Sie beruft, wenn wir von Ein 
43* 
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Neuguin. Roggeveen 569). Auch grüne Zweige oder Blätter 
ten zu ähnlihen Zweden. Die Fürften konnten Tabus anferlegen 
nicht felten ift auch hier das Tabu politifch gebraucht und gemiß- 
ıcht (Fidſchi Will. u. Calv. 1, 235; Neucaled. Lascazas nouv. 
. des voy. 1855, 1, 333; Ausl. 1855, 419 f.). Die Aufhebung 
8 Tabus erfordert manche Feierlichleit (Will. u. Calv. 1, 235); 
ı Hat auch bier Waffer enttabuirende Kraft (Hebriden Forfter 8, 15; 
‚Uifolo, Neuguinea derſ. Bem. 517; Fidſchi Will u. Calv. 1, 
3). Auf Dertlichfeiten, welche tabu find, müſſen zu Nitendi Leute, 
keine Häuptlinge find, ihre Kleider ablegen (d'Ur ville a. 5, 
53); anf den Fidſchi roh man darüber Bin (Will u. Calv. 
233). 
Die melanefiihen Sprachen haben, ſoweit fie befannt find, alle 
Wort für Gott, welches auf Tanna zugleich die Seelen der Vor⸗ 
ren bezeichnet (Turner 88), im Fidſchi zugleich alles Staunens⸗ 
rthe, Ungewöhnliche (Will. u. Calv. 1, 216). Trotz aller finn- 
ſen Borftellungen, die man von ihnen hatte (5. B. Turner 18), 
hte man die Götter als geiftige Weſen und ift von Fetiſchanbetung 
r entfernt, denn alle Bilder, Thiere, Bäume, welche als Götter ver- 
t werden, gelten nur für beilig, weil fich die Gottheit auf fie her 
läßt (Will. u. Calv. 1, 216; 220; Neug. Soudswaard 81; 
briden Gill 8, Turner 349 f.). — Tempel hatte man überall 
anna Turner 85; Nitendi Dillon 2, 191; d’Urv. a. 5, 151; 
alom. Rietm. 188; Wagen Leſſon compl. Buff. 3, 27); bie 
oßen zu Doret und Telok Lintju auf Neuguinea, welche von bes 
mmterr Fünglingen bewacht wurden, find fchon befchrieben. Wie im 
rigen Melanefien dienten auch die zu Fidſchi, wo jeder Ort einen 
er mehrere bat, als Berfammlungshaus, Schlafraum für die Män⸗ 
x und öffentliche Herberge (d’Urv. b. 4, 223; Erst. 168; Will, 
Calv. 1, 221). Sie ftehen auf Steinterraffen und zeichnen fich 
sch ihr Hohes Dach, den beiderfeits vorftehenden Firftbalfen und 
sch befonders reihen Schmud von buntem Seil, Waffen u. vergl. 
us. Zu dem rohen Bretteraltar des Imneren hängt vom Dache 
tab ein Stüd Zeug, welches als Weg des herabfteigenden Gottes 
lt (Erst. eb. Will. u. Calv. 1, 222; Seemann 393). Gern 
aut man einen Tempel dahin, wo ein Häuptling getödtet iſt; und 
ei der Gründung dürfen Menfchenopfer nicht fehlen. Doch gab es 
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 — jalttätsinf. Gill 8), bald ſolche befigen follen (Roy. Hebr. Tur⸗ 
r 519; Gill 127; Balad. Turner 427) Sie hatten feine 
ider von Göttern, wohl aber vou Schußgeiftern und Todten; und 
fand man auf Baladen ungefchidt gefchnigte Denkbilder, Bretter 
x Stäbe mit eingeſchnitztem Gefiht auf den Gräbern, öfters aud) 
_. > Eingange der Häufer, namentlih an denen der Häuptlinge (Ka⸗ 
IL. 2, 225; 239; Forſter R. 3, 243; Turner 427). Sole 
Ider waren es ohne Zweifel auch, welche Battefon auf Ambrym 
d Erskine zu Fidſchi in den Tempeln vorfanden (ev. Miſſ. Mag. 
369, 319; Erst. 252). 
Keligiöfe Feſte, die nicht allzu Häufig find, hatte man auf Fidſchi 
im Pflanzen und Ernten der Dams, beim Jahresſchluß (Will. m. 
.alo. 1, 230; 233), in Tanna zweimal im Jahr und bier aud 
"och außerdem bei Hochzeiten und Geburten (Turner 13; 85) in 
tuf bei der Beichneidung (Reina 357), während man fonft weder 
be noch Geburt oder Tod religiös feierte. — Opfer aber werden 
änfig gebradt. Die Wuka bringen fie unter Gebet der Sonne (Sal. 
Rüller b. 104). Auf den Fidſchi, wo indeß die Götter nur die 
Seelen der Opfergaben, die Opfernden und die Priefter die Gaben 
elbft verzehren, waren fie ganz enorm (Will. u. Calv. 1, 231; 
Ersk. 222). Dankopfer brachte man nad Tödtung eines Feindes, 
nah Rettung ans Gefahren, nächtlichem Schildfrötenfang u. |. w. 
(Will. n. Calv. 1, 231; Erst. 439; Dillon 2, 239); den Ab⸗ 
gefchiedenen und Schußgeiftern opferte man überall (Kunaie, Balad. 
Turner 425; Loy. eb. 399; Hebr. Turner 371; 394, Yorfter 
R. 3, 181; N. Guin. Goudsw. 76 f. 81 u. ſ. w.), während hin 
gegen die oberen Götter Feine Opfer mehr empfingen (Will. u. Calv. 
1, 217); doc) betet man zu ihnen (Erst, 247), wie zu den anderen 
Göttern, namentlih aber zu den Schutzgöttern und nur zu Ddiefen, 
wo der Hauptgott ganz zum Menſchen herabgeſuuken war. Die Bala⸗ 
deaner beteten vor jeder Unternehmung zu ihnen (Turner), bie 
Tannefen zur aufgehenden Sonne und vor jeder Mahlzeit (Turner 
85). Der Häuptling, der zugleich Priefter ift, fpricht dies Gebet und 
zwar fleht ex darin um langes Leben, Gefundheit, gute Ernte, Erfolg 
im Krieg m. f. w., ex trägt alfo alle Bebürfnifje des Lebens den Göt- 
teen vor. War man in Angft, jo baute man in Fidſchi vernachläf- 
figte Tempel raſch wieder auf oder errichtete neue, man peinigte fich 
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ſelbſt; um Regen zu erflehen, zogen ganze Proceffionen anf allen 
Bieren umber, und jeder Einzelne trug noch dazu einen ſchweren Stria 
am Hals (Will. u. Calv. 1, 232) u. ſ. w. Waren aber die Sit. 
ter nicht willfährig, fo ſchalt man fie, forderte fie zum Kampf beramı 
oder züchtigte fie, natürlich nur die Schutgötter (Will. u. Calv. i, 
236; de Bruijnlops 186; 189). Uebrigens aber find die Me 
Ianefier fromm und debot und halten ihre religiöfen Satzungen, us 
mentlih die Tabus fehr fireng (Will. u. Calv. 1, 233; 239). 
Zwar gab es Freidenker, wie Thalombau ein folder war (Erst. 249); 
auch Hatte man Geſchichten von folchen, die an der Allmacht der Sit 
tee gezweifelt hatten, die aber dann auch allemal von der Macht der 
Götter beftraft wurden (Seemann 401 f.). 

Auf Baladen, wo jede Familie ihren eigenen Priefter hatte 
(Turner 427; Gill 8) und auf den Noyalitäteinfeln war eim 
erbliche Prieſterſchaft, jedoch ohne politifchen Einfluß (Turner 426, 
Auf Kunaie dagegen und Fidſchi kann jeder Einzelne Briefter merden, 
fobald er nur etwas was eintraf vorher gejagt hat. Hier nänkd 
find die Priefter zugleih Wahrfagr (Will u Calv. 1, 227; 
Bergh. Zeitſchr. LO, 356, Eheyne 10), Sehr wichtig iſt, das 
an manden Orten der Häuptling auch zugleich Briefter ift, fo af 
Tanna, wo indeß außerdem noch eine ſehr einflußreihe Schaar von 
Prieftern die war, melde um den Vulkan wohnten, fo auf Ritmx 
(Turner 85 ev. Miff. Mag. 1869; d'Urv. a. 5, 176) Anm 
deren Orten gab es gar feine Priefter, wie z. B. zu Dorei und fouft 
auf Neuguinen (de Bruijnkops 187, Goudsw. 81). Auf Sidi 
biſden die Priefter zwar einen felbftändigen allein keineswegs erblichen 
Stand, hängen aber ganz vom Fürſten ab (Will. u. Ealv. 1, 226). 
Doch iſt ihr Einfluß aufs Volk bedeutend (Dillon 1, 22). Ihr 
Rang beftimmt fich nach dem des Gottes, weldem fie dienen. Deam 
jeder Priefter hat feinen eigenen Tempel ımd Gott, in dem er um 
dem er dient; umd wie er nirgends anders thätig fein kann, fo farm 
auch Niemand einem Gott anders opfern, als in feinem Tempel und 
mit feinem Priefter (Will. u. Calv. 1, 226 f.). ‘Daher Tommt es 
natürlich, dag der Priefter des höchſten Gottes vornehmer, einfluß- 
reicher und reicher ift als feine anderen Collegn Gaimard be 
d'Urv. a. 4, 701), über die er aber Feine Macht befist (Hale 56); 
und ebendaher au, daß eine Anrufung Ndengeis viel umſtändlicher 
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und foftfpieliger war, als die anderer Götter (Will. m. Calv. 1, 
230). Jedes Befragen eines Priefters ift mit Geſchenken an biefen 
und mit Opfern für den Gott verbunden (Hale 57). Die Priefter 
find Bier, wie in Polynefien, der Bermittler zwifchen Göttern und 
Menſchen, theils durch Befragen, theils dadurch daß fie begeiftert wer- 
Den von einem Gott, der in fie eindringt und ans ihnen berans 
ſpricht. Die ſomatiſchen und pſychiſchen Anfregungen find bier wie 
in Polynefien und bedürfen feiner weiteren Befchreibung (Fidſchi WILL 
u. Calv. 1, 224; Hale 57; Ersfine 250; Kunaie Cheyne 10; 
Nitendi Dillon 2, 301; 306). Doch ift e8 pfuchologifch von hoben: 
Intereſſe, zu fehen wie die Priefter in Gegenwart der Mifflonäre ſich 
in diefe Begeifterung nie hinein arbeiten können, denn dazu gehört 
ganzer ungetheilter Glaube wie der Anweſenden fo der Handelnden 
felber. Auch Priefterinnen gab es auf Fidſchi, aber minder geehrt 
und mädtig als die Priefter (Will. u. Calv. 1, 223), fie flanden 
wohl den weiblichen Gottheiten zur Seite. Die Tracht der Priefler 
daſelbſt zeichnete fich durch einen langen heiligen Kamm ſowie durch 
ein Stirnband aus von Scharlachfedern (eb. 227). Die Haare ließen 
fie lang wachen und einzelne Locken hatten befondere Namen: fo bieß 
eine Locke eines Priefterd, den Calvert jah (2, 102) „großer Wind“, 
weil ein foldjer nach mangelhaften Opfer wehen würde; eine andere 
„verdorbened Brod“, meil er, wenn nicht beleidigt, die Ernte fo reich 
macht, daß der Ueberfluß verfault; eine dritte „gefottener Fiſch“, 
denn einen folchen bereitete man ihm fofort nach jedem Fiſchfang. — 
Außer den Prieftern gab es noch Wahrfager, welche von jenen durch» 
aus verjhieden find (eb. 228; Macdonald J. R.G. 8. 26, 250); 
Wahrſager and zu Dorei (de Bruijnlops 187) und fonfl. Auch 
eine befondere Art von Sehern gab e8, die „Gottſeher“, welche jede 
Spur eines auf Erden wandelnden Gottes erfannten und dadurch 
von großer Bedeutung waren. 

Zauberei, über deren Anmendimg beim MWettermachen u. dergl, 
über deren juriftifche Geltung wir ſchon gefprochen baben, wurde viel 
getrieben und ganz in der Art wie zu Polyneften. Um Yemanden 
frank oder tobt zu zaubern bedurfte man eines Reſtes von feiner 
Speife, eines Abfalls feines Körpers, auch wohl des Knochens eines 
Borfahren und man glaubte fo feft an die Wirkſamkeit bes Zaubers, 
auch die Freigeifter auf Fidſchi (Will. n. Calv. 1, 248), dag man 
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befondere Kräfte in ſich, welche aber nicht erblich find. Für folde 
Kräfte hielten fle die Mebicin der Mifflonäze, 

Doch hatte man auch wirkliche Arzneimittel: anf Tanna war 
Hderlaffen das Hauptmittel und bei fchlimmeren Tzällen eine Art 
Mora, die am Fuß angewendet wurde] (Turner 92), Auf Ruk 
gehen die Kranken an die See, weil fie die Seeluft für gefund hal⸗ 
ten, fie nehmen Fiſchbrühe und den Aufguß einer großblättrigen ſchlei⸗ 
migen Pflanze zu fi; kranke Glieder ſchnürt man möglichſt feft eim, 
bei micht lokalem Schlechtbefiuden it man, fo lange es geht und 
wenn der Kranke Feine Nahrung mehr zu fi nimmt, beginnen bie 
Beihwörungen des Marſaba. Bon Heilmitteln ſcheint auf Nenguimen 
nichts befannt zu fein (N. Guin. 120; 161). Wenn man nun auf 
Fidſchi die Kranken befonders ſchlecht behandelte, wenn man fie aus 
den Häufern binausfchaffte, fih von ihnen möglichft fern hielt, ja fie 
noch lebend in die Höhle brachte, wo man in einigen Gegenden die 
Todten beifeßte, oder fie noch lebend aufpuste und ansftellte (Will. 
u. Calv. 1, 183; 137-8); wenn man fie unterwegs aus Schiffen 
lebend in die See warf (Erskine 289): fo ift das, wie wir ſchon 
oben zeigten, nicht blos Grauſamkeit und Hoheit, fondern zugleich 
durch die Angft vor dem böfen Geift in ihnen veranlaft. Dies gebt 
ganz Mar daraus hervor, daß man die Kranken fir böswillig bielt; 
dag man glaubte, fie würden die Schlafmatten, die Gefäße, die Spei⸗ 
fen anderer durch ihren Speichel verunreinigen, d. h. den Dämon 
der in ihnen haufte, auf jene übertragen (Will. a. Calv. 1, 186), 
Deshalb ermordete man in Fate phantafirende Kranke fofort (Tur⸗ 
ner 444) und manches von der Tödtung der Kranken, was wir 
oben beſprachen, findet bier feine Löſnng. Eben daher erklärt ſich 
auch die ſeltſame Sitte, die in einer Gegend des Archipel herrſcht, 
daß die Berwandten dann einen Kranken zu erdroffeln befchließen, 
wem in der Nähe wo er liegt, ein Baumzweig gebrochen ift (Will 
u. Calv. 1, 185 f.): jedenfalls erfehen ſie daraus, daß eim böfer 
Geiſt feinen Weg zu dem Kranken genommen bat. 

Ein Sterbender wird hier (Hale 63-4) und zu Fate Gill. 
65.) durch beſondere Gaben der Freude ausgerüſtet zum Weg nach 
und zum Aufenthalt in der Unterwelt. Trat dann der Tod wirklich 
ein, ſo erheben die Angehörigen ein lautes Jammergeſchrei (Fidſchi 
Hale 64; Will. und Calv. 1, 187; Tauna, Turner 92; Fate 
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& 3%; We Reine 360; Reu-Guin. 462) und es beginnen 
men we Zremerfeierlichleiten Zumächſt beftehen fie in leidenſchaftlichen 
Eremerreden (Will und Calv. 1, 196), in gemwaltigem Lärm. Sm 
Faich fümitt jeder ame beim Tod bes Könige oder ber Könige 
füh eder emem Famuihengfied, namentlich, Kindern, ein Finger⸗ oder 
Zehenghed. and; webl eimen ganzen Finger ab (Will. und Ealn. 
1. 198: W’Ure a 4 702-3; 717; b. 225), die man im Hauſe 
des Torten urbänıt (Will und Calv. eb. Beufuſan 46), man 
ſcheert ch dee Seare, Te Weiber bremen fih Wunden, alles um fo 
kitenfheftfher, wenn der Häuptling auf unnatürliche Weife geftorben 
in Echrend dam bie jungen Lente eine Reihe von Nächten jeden 
möchden Yürm machen, hegt ein Tabu über dem ganzen Lande, man geht 
in Trewrgewänden Um vierten Tage feiern Freunde des Berftor 
keuen ta „Eyringen der Würmer“, indem fie möglihft genam den 


„Gröeiterung”, indem fie alle möglichen komiſchen, oft indecenten 
Sriele euftühren, we Williemb meint, um über ihren Summer 
knant ya lsurmen, in Wahrheit wohl, um den glüdjeligen Zuſtand, 
in weldem die Seele fih wum befindet, darzuftellen. Am zehnten 
machen tee Weiber, bewaffnet mit Ruthen, Striden, Beitfchen, 
Ungriit anf die Männer mit Ansnahıne der höchſten Häuptlinge 
und fih nur zum Schein vertheidigen, indem fie jene 

Kosten gehalten umd fchlieklich ein Feſt „hundert Nächte" genamnt, 
mut weldiem tie Feſtlichkeiten abfchlieken, welches aber jetzt nach 10 Fafl- 
tingen ſchon erhalten wird. Kähne, welche bei Yandestrauer anfonımen, 
zeigen dedarch ihrem Watheil, daß fie eine Trauerflagge aufziehen, 
weiche bernacdh ins Meer geworfen wird. Schließlich wird noch irgend 
eine größere Arbeit (Kahn. Stüdzeug u. vergl.) vollendet, weldde dann 
ganz abmeichend vom polyneſiſchen Eitten den Ranıen defien empfängt, 
um deffen Undenfen zu feiern fie bereitet ward. Kähne gelten Bier- 
bei gleichſam als belebt; man „erwedt” fie vor der Arbeit durch 
Zrommelmirbel und „fhläfert* fie nachher wieder ein. Zu Lakemba 
. zieht eine lange Neibe Weiber unter einfürmigem Geſang mit Körben 
dell weißen Eaud zum Grabe, um es damit zu bededen (Will 
uud Calv. 1, 198-200). Biefer letzte Gebraud; Tann von Tonga 
Gerübergenemmen fein, doch ift dies nicht wahrſcheinlich In Aneityam 
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wird beim Tod eines Häuptlings fein ganzes Vermögen, Häuſer, 
Däume n. f. w. verbrannt (Cheyne 33), in Vanua levu (Fidſchi) 
das Haus des Todten fofort von den nächſten Berwandten ger 
plündert und allgemeiner Tumult erhebt fich, bei welchem bie Weiber . 
häufig „Krieg Krieg“ rufen (Will mb Calv. 1, 187), Die 
Zodten werden zu Fidſchi feierlich geſchmückt nnd ausgeftellt (Hale 
64, Will. und Calv. 1, 189), dann kommen alle Verwandten und 
weinen berlömmlich über der Leiche. Darauf gräbt man, während 
die Worte Fidſchi Tonga (Oſten Weften) zweimal gefprochen werden, 
das Grab, büllt den Körper in Matten und legt ihn in die Gruft, in 
figender Stellung (Mariner 1, 36). Die ermordeten Weiber, die 
auch feitlich gejchmüdt find, Iegt man neben ihn, ihre Hände auf feiner 
Draft (Hale 65); auch die Geſchenke, die man dem ſterbenden brachte, 
legt man mit hinein (Will. und Calv. 1, 190). Wer es irgend 
Tann, begräbt die Seinen bei fih, Kinder oft im beften Theil bes 
Hauſes, „dag Fein Wind ihre Ruhe ftöre, kein Regen auf fie falle”. 
Zu Viti levu bringt man die Leichen wohl auch in den Tempel, kurz 
man vermeidet den allgemeinen Begräbnißplag, weil der in der Kegel 
ſehr unfauber ift (eb. 191), Auf das Grab kommt entweder ein 
langer Steinblod, wie man einen folchen auch da anfftellt, wo ein 
Mann getödtet iſt (Hale 65; Will. und Calv. 1, 192); Gräber 
gemeiner Leute find mit Steinen umgeben oder haben nur 
„Einen Stein zu Häupten; 
Zu Füßen einen Stein“ ; 

über den Gräbern Vornehmer errichtet man eine Art Dach oder auch 
andere mehr oder weniger künftliche Heine Bauten (Will und Calv. 
1, 192; Erstine 216) Auf Nencaledonien find die Gräber 
Heine Erdhaufen, mit Gitterwerk umgeben, in welchem häufig eine 
Stange mit einem Menſchenknochen oder einer Mufchel oder einem 
eingefchnitten Geficht fledt (Labill. 2, 190, 207; Pigeard nouv. 
ann. des voy. 1847, 3, 299; Forfter R. 3, 231), Einem Für⸗ 
fien ftedt man feine Waffen darauf (Turner 425). Forſter 
(HR. 3, 218; Bem. 495) fand die Gräber auf Bergen angelegt. 

Auf Tanna fand Cook Heine Hütten auf dem Grabe, in 
welchen die Todten vermoderten (Forſter R. 3, 181); nach Turner 
(92) dagegen wird die Leiche, welche zuvor feierlich gefhmüdt und 
ausgeſtellt if, in die Exde begraben und zwar nicht in die eigentliche 
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eb. 398; Ruk Raina 860; Neu-Guin. 462) und es beginnen 
nım die Trauerfeierlichleiten. Zunächſt beftehen fie in leidenſchaftlichen 
Tranerreden (Will. und Calv. 1, 196), in gewaltigem Lärm. Sn 
Fidſchi fehnitt jeder Mann beim Tod des Königs oder der Könige 
fih oder einem Yamilienglied, namentlich Kindern, ein Fingers oder 
Zehenglied, auch wohl einen ganzen Finger ab (Will. und Ealn. 
1, 198; d’Urp. a. 4, 702-8; 717; b. 225), die man im Harſe 
bes Todten aufhängt (Will. und Calv. eb. Benfufan 46), mu 
ſcheert fich die Haare, die Weiber bremmen fih Wunden, alles um fo 
Ieidenfchaftlicher, wenn der Häuptling auf unnatürliche Weife geftorben 
ft. Während dann bie jungen Lente eine Reihe von Nächten jeden 
möglichen Lärm machen, Tiegt ein Tabır über dem ganzen Lande, man gebt 
in Zrauergewändern. Am vierten Tage feiern Freunde des Berſtor⸗ 
benen da8 „Springen der Würmer“, indem fie möglihft genau den 
Berfall des Leichnams fi ausmalen, in der fünften Naht aber bie 
„Erheiterung“, indem fie alle möglichen komiſchen, oft indecenten 
Spiele aufführen, wie Williams meint, um über ihren Summer 
hinaus zu kommen, in Wahrheit wohl, um den glüdjeligen Zuftand, 
In welchem die Seele ſich num befindet, darzuftellen. Am zehnten 
Tag mahen die Weiber, bewaffnet mit Ruthen, Striden, Peitſchen, 
einen Angriff auf die Männer mit Ausnahme der höchſten Häuptlinge 
welche fliehen und fih nur zum Schein vertheidigen, indem fie jene 
mit Erde werfen. Auch eine Menge Feftmahle werden zu Ehren des 
Zodten gehalten und fchließlih ein Feſt „hundert Nächte" genamnt, 
mit welchen die Feſtlichkeiten abfchliegen, welches aber jett nad) 10 Fafl- 
tagen fchon gehalten wird. Kähne, welche bei Landestrauer ankommen, 
zeigen dadurch ihren Antheil, daß fie eine Tranerflagge aufziehen, 
welche hernach ind Meer geworfen wird. Schlieglih wird noch irgend 
eine größere Arbeit (Kahn, Stücdzeug u. dergl.) vollendet, welche dann 
ganz abmeichend von polynefifchen Sitten den Namen deffen empfängt, 
um defien Andenken zu feiern fie bereitet ward. Kähne gelten Bier- 
bei gleichfam als belebt; man „ermwedt” fie vor der Arbeit durch 
Trommelmwirbel und „jchläfert” fie nachher wieder ein. Zu Lakemba 
. zieht eine Iange Reihe Weiber unter einförmigem Geſang mit Körben 
voll weißen Sand zum Grabe, um es damit zu bededen (Will 
md Calv. 1, 198-200). Diefer letzte Gebrauch kann von Tonga 
berübergenommen fein, doch ift dies nicht wahrfcheinlih. In Aneityum 
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wird beim Tod eines Häuptling fein ganzed Vermögen, Häuſer, 
Däume u. |. w. verbrannt (Cheyne 33), in Vanua levu (Fidſchi) 
das Haus des Todten jofort von den nächſten Berwandten ges 
plündert und allgemeiner Tumult erhebt fi), bei welchem die Weiber 
bänfig „Krieg Krieg" rufen (Will und Calv. 1, 187). Die 
Zodten werben zu Fidſchi feierlich geſchmückt und ausgeftellt (Hale 
64; Will und Calv. 1, 189), dann kommen alle Verwandten und 
weinen herkömmlich über der Leiche, Darauf gräbt man, während 
die Worte Fidſchi Tonga (Often Weften) zweimal gefprochen werben, 
dad Grab, büllt den Körper in Matten umd legt ihn in die Gruft, in 
figender Stellung (Mariner 1, 36). Die ermordeten Weiber, die 
auch feftlich geſchmückt find, legt man neben ihn, ihre Hände auf feiner 
Draft (Hale 65); auch die Geſchenke, die man dem fterbenden brachte, 
legt man mit hinein (Will. und Calv. 1, 190). Wer e8 irgend 
kann, begräbt die Seinen bei ſich, Kinder oft im beften ‘Theil des 
Hauſes, „daß Fein Wind ihre Ruhe ftöre, kein Regen auf fie falle”. 
Zu Biti levn bringt man die Leichen wohl auch in den Tempel, kurz 
man vermeidet den allgemeinen Begräbnißplag, weil der in der Regel 
fehr unfauber ift (eb. 191), Auf das Grab kommt entweder ein 
langer Steinblod, wie man einen ſolchen auch da aufftellt, wo eim 
Mann getöbtet ift (Hale 65; Will. und Calv. 1, 192), Gräber 
gemeiner Leute find mit Steinen umgeben oder haben nur 
„Einen Stein zu Häupten; 
Zu Füßen einen Stein“ ; 

über den Gräbern Vornehmer errichtet man eine Art Dach oder auch 
andere mehr oder weniger Fünftliche Heine Banten (Will, und Calv. 
1, 192; Ersfine 216). Auf Neucaledonien find die Gräber 
Heine Erdhaufen, mit Gitterwerk umgeben, in welchem häufig eine 
Stange mit einem Menſchenknochen oder einer Mufchel oder einem 
eingefchnigten Geficht ftedt (Kabill. 2, 190, 207; Pigeard nouv. 
ann. des voy. 1847, 3, 299; Forfter R. 3, 231). Einem Für⸗ 
ſten ftedt man feine Waffen darauf (Turner 425), Forſter 
(R. 3, 218; Bem. 495) fand die Gräber auf Bergen angelegt. 

Auf Tanna fand Cook Heine Hütten auf dem Grabe, in 
welchen die Todten vermoderten (Forſter R. 3, 181); nach Turner 
(92) dagegen wird die Leiche, welche zuvor feierlich gefchmüdt und 
ausgeſtellt if, in die Exbe begraben und zwar nicht in die eigentliche 
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4—5' tiefe Grube, ſondern in ein Loch, was man in einer Seiten 
wand berfelben anbringt. Jetzt fängt man au zu Uneityum am, 
die Leichen zu begraben, welche man früher ins Wafler warf (Zur: 
ner 863). Auf Erromango liegt der Todte oft ganz unbededit oder 
er wird eingegraben und ihm ein Stab zu Häupten und Yüßen ge 
fledt (eb. 495). Auch zu Fate, wo man die Gebeine der Vornehmen 
auf Pfähle Bing, um fie zu allerhand Zauber zu gebrauchen (Tur ner 
893; Mare Gill 8), werden die Todten fonft begraben, wie and 
zu Nitendi (Dillon 2, 804), wo auf dem Grabe eined Häupt- 
lings eine Hütte in Geftalt eines Fleinen Haufe errichtet und der 
Schädel des Zodten in einem Korbe davor aufgehängt war (Gaiur 


bei d'Urv. a. 5, 834) md im Salomoardipel. Hier legte man. 


(Surville 242) die Leiche eines angefehenen Mannes auf ein Ge 
rüft über die Grube, in weldhe das faulende Fleiſch fällt. Kopf und 
Knochen hebt man dann auf dem gemeinfamen Begräbnißplas anf, 
doch wird jene Grube zugefüllt und eine Fleine Hütte darauf errichtet 
oder, bei Kindern, Blumen daranf gepflanzt (eb.). Doch fah He 
milton (Pandora 80) auf einer ſolchen eine Pyramide von Menfchen- 
ſchädeln, Thierknochen und Schildkrötenſchalen, über welches ein Tanges 
Ruder anf gabelfürmigen Stüben lag. Anuf einigen Inſeln der 
Torresftraße ließ man die Leichen gleichfalls auf einem Gerüfte 
unter befländiger Bewachung faulen, trennte dann das Haupt vom 
Rumpf und diefes trug nun bie Witwe bes Berftorbenen, fo Lange 
fie Wittwe war, ftetd mit fih. Der Rumpf wird begraben, ein 
Hügel gehäuft und diefer mit Stöden, welche oben roth find, mit 
Mufcheln n. dergl. verziert (Macgill. 2, 32). Auf anderen Yufeln 
bob man die Schädel oder anftatt ihrer zu groteöfen Gefichtern bemalte 
Steine in offenen oder gefchloffenen Gehegen auf, welche im Walde 
gelegen und mit Diufcheln und Knochen wohl verziert waren (eb. 2, 
37; vergl. Jacquinot bei d'Urv. b. 9, 330). Zu Ruk, wo das 
ganze Dorf eimen halben Tag um einen Todten weint, der buntger 
malt und vor feinem Haufe begraben wird, find die Gräber mit 
Hohrzännen umgeben, innerhalb deren während des erften Monats 
‚ein Feuer brennt, „damit die Seele fi wärmen föune”, während 
der erflen vier bis fünf Monate fingt die Mutter oder Fran des 
Berftorbenen eine Todtenflage jeden Morgen und Abend; dann wirft 
man die Umzäunung weit vom Dorfe weg und ein Feſtmahl flieht 
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die ganze eier. Die Reicheren werden auch glei) nad dem Tode 
durch ein Gaftmahl gefeiert, ärmere nicht, deren Leidtragende von dem 
anderen verhöhnt werden (Kuk, Reina 361), Auch auf Wagen 
wird die Leiche beim Hans unter einem hölzernen Gebäude begraben, 
welches meift einer Hundehütte ähnlich, bisweilen aber auch ein grö⸗ 
Berer Schuppen mit hölzernen Bildern ift (Freycinet 2, 56 f.). 
Auf Nenguinen bat man vielfach gemeinfame Begräbnißhöhlen, wos 
bin man die Gebeine der Todten unter Feftlichleiten bringt, wenn 
diefe fhon ein Yahr oder Länger im Grabe gelegen hatten (Speel- 
mannsbai N. ©. 126; Lalahia eb. 49; Mariannenflraße J. R G. S. 
7, 389); die Bewohner der Gebirge troduen die Leichen über einem 
Teuer, das lange unterhalten und von ben Kindern der Blutsverwand⸗ 
ten bewacht wird, aus und fegeun fie dann fofort in jene Höhlen bei 
(eb. 391; Modera 113; Sal. Müllerb. 105). Der Begräbniß- 
plat an der Speelmannsbai ift mit eigenthümlichen Häuschen verfehen, 
anf denen oben auf einem Balken ein hölgerner Vogel, das Bild der 
Seele ſaß (N.Guin. 28 f.). Keyts fand dafelbft eine Menge Tod» 
tenköpfe, rothe Zeichnungen und Menfchenfiguren (541). In einigen 
Drten, bei Lobo, bob man die wieder amdgegrabenen Gebeine im 
Körben auf (Bondyd 82) und ftellte knieende 2’ hohe Holgfiguren, 
deren Hände gegeneinander gelegt waren, beren Daumen an ber 
Naſe ruhten, auf den Gruben auf (eb. 31). Zu Dorei begräbt man 
die Leihen in figender Stellung, mit Waffen und Gerätbhen, und um⸗ 
zäumt das Grab und ftellt einen Korwar auf dafielbe. Dann hält 
man ein Todtenmahl und die Angehörigen beweinen den Todten einen 
ganzen Monat lang täglid. Ein erfigeborner Sohn der ald Jüng⸗ 
ling flirbt, wird anf einem Gerüft fo lange über ein Feuer gelegt, 
bis der Kopf fich abtrennt, der dann im Haufe getrodnet und fpäter 
feierlich zum Korwar geweiht wird GGoudsward 70 f.). Aehnlich 
iſt die Beſtattung zu Ayamboris (N. Guin. 162). Die Anwohner der 
Humboldisbai beſtatten die Todten auf den Bergen (eb. 180). 

Wir können uns jetzt, da wir das ganze Leben der Melanefier 
überſchant haben, ein ziemlich ſicheres Bild ihres Charakters entwerfen, 
Ihre Dieberei ift der Bug, welcher gleich am erften und am nnange 
nehmften vorfticht, der nur an wenig Punkten (Speelmannsbai Neu⸗ 
Guin. 127; Dorei de Bruijntops 185; Womiralitätsinfeln La⸗ 
bill 1, 261; Ruf Salerio 842.) nicht, der aber auch unter ihren 





688 Charakter der Melanefler. 


böchfigebildeten Böllern fehr verbreitet war, unter deu Ymsde: 
der Humboldtsbai (N.-Guin. 85), auf Fidſchi, wo er nur gegen ve 
leute, nicht gegen Fremde und nur bei Entdedung geftraft win ı® 
u. C. 1, 127). Er entfpringt ans großer Begehrlichkeit m ix 
ſucht, welche fie 6i8 zum Morde führt. VBetrügereien und Beriein 
finden fich gleichfalls häufig, keineswegs aber überall, 3 B. mm 
im den nördlichen Theilen Melanefiens nicht. Am ärgfien ncı 
diefe Laſter auf Fidſchi ausgebildet, wo aud Lüge ganz allgmı 
Augewohnheit war. So reden fie jedem, den fie fich zu velek 
wünjchen, ganz nah dem Munde, ohne nur einen Augenbif Wi 
eruftlih zu meinen, was fie jagen. Doch werden eigene Zhein x 
geläugnet:: dies würde entfchieden als fchimpflich gelten. Dagrgm E 
fie für Wundergefhichten und die tollften Aufbindereien ganz kt 
glänbig. glauben aber die Erzählungen von den Rändern der Weißen mi 
weil dies ihren Stolz verlegen würde: denn fie Tünnen es wfte 
tragen, fih in irgend etwas unter die Weißen flellen zu mita 
Berlegung ihres Stolzes bringt fie oft ganz außer fi vor Fa 
ja häufig zum Selbſtmord. Dabei find fie unverfhämt und un 
ber — doch haben fie fih in den Miffionen vielfad anders gepre 
von der inuigften Dankbarkeit (3. B. Ealv. 8.4. 562) — md m 
allen Dingen, worin fie durch ihre Verflellungskunft im hohen Er— 
unterftügt werden, rachſüchtig. Sie vergeffen feine Beleibigung; F 
machen fi Merkzeichen, um ſtets von neuem an die Rache erim 
zu werden, der fie daun gelegentlich genügen, durch Mord, Zarbet 
ober gebungene Menchelmörder. Tapfer find fie gar mit; #* 
eime Eigenſchaft, welche dem ganzen Gebiet zu fehlen ſcheint, me 
aber mißtrauiſch, furdtfam. Blutgierig find fie im höchſten Grat 
— oder beffer gefagt, fie find gegen Blutvergießen im höchften Grade giedr 
gültig, ja, ihre Rachfncht treibt fie zu den ſcheußlichſten Graufamkeiten we) 
wenn jegt alte Leute erzählen (W. u. €. 1, 119), dieß fei früßer mi 
arg geweſen, fo mag auch dies nur ein Anfchmiegen an bie Pr 
nung der Fremden fein, glaublich ift es nicht. Diefes abſchredende 
Bild gilt hauptſaͤchlich von den Fidſchi, von welden z 2. dat 
Jackſon bei Erefine, duch Williams und Calvert ein gramabait 
Detail gegeben wird, welches beweift, doß gänzliche ſittliche Bernie 
rung bei guten geifligen Anlagen beftehen kann umd höhere Caltır 
fähigkeit nicht ausſchließt; ja dag — und dies ift eim höchſt mil 
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2 — eine ſolche Verwilderung eintreten muß, wenn nur einfeitig 
äußere, dad Verſtandesleben fich ausbildet umd das Gemüthsleben 

. zutwidelt bleibt. Die hellen Züge im Bilde find chen jene Eultur- 
 igfeit, eine gewiffe, oft beftechende Liebensmwürdigfeit des äußeren 
.. ſens (do ſchelten und verfluchen fie einander oft aufs gemeinfte 
.. u. €. 1, 183), ein gewiffenhafter Fleiß (eb. 2, 119) eine grö- 
:: .e Sittenftvenge, ein oft recht inniges Yamilienverhältniß und fireng 
: igiöfe Devotion, welche letztere freilich auch viel auf Angft beruht 
Wir 3. B. Hale 50f.; Erst. 474; Willes 3, 213, 76; 
- .m. €. 1, 112f.; Gaimard bei d’Urv. a. 4, 707). Die Be 
...huer des Übrigen Melanefiens find minder abfchredend, weil bei 
. nen jeme ſchlechteſten Eharakterfeiten nicht in folder Allmacht and 
bildet find und theils freilich Hinter einer gewiffen Stumpfheit und 
m Elend der Eriftenz, theils aber auch hinter befferen Eigenfchaften 
. wüdtreten. Ueberall gibt e8 hier Gegenfüge. Während die Ber 
ohner der Humboldtsbai fo wie die Eingeborenen der Torreöftraße 
Macgill. Flinders 2, 109), aber auch die Dorefen verhältnigmäßig 
“od, ja fittlich wohl am höchſten flehen in ganz Melaneſien und ne 
en anderen guten Cigenfchaften Energie und Dffenheit befigen 
Wallace J. R. G. S. 30, 174), find andere Stämme Neu 
nmineas, die an der Mariannenftrage und hinauf bis zum Utenate 
‚ungeftüme Wilde im eigentlihen Sinne“ (Sal. Müller; Mo- 
vera); Reina und Salerio können die Bewohner von Ruk nicht 
chlecht genug fchildern, während umgelehrt die übrigen Bewohner des 
Örttanniaarchipel® keinen ſchlechten Eindrud machen. Im ganzen 
waren alle diefe Bölferjchaften, wenn fie vertraulich geworden waren 
und gut und freundlich behandelt wurden, auch wieder freundlich, 
tbätig, hülfreich, unbefangen und fröhlih (Nitendi Dillou; Men- 
dana bei Dalcymple 140; Efpiritu fanto Quiros eb. 288; Malli- 
kolo Forſter; Baladea eb. Rietmann 630; Forfter R. 3). Auch 
herrſcht hier nirgends eine ſolche Blutgier, wenn gleich, wie wir ja 
ſahen, Kannibalisınud und Menſchenmord auch bier häufig genug vor» 
kommen und gleichgültig genug betrachtet find. Doc fanden ſich auch 
Züge von Gutmüthigkeit (Admiralitätsinfeln Labill. 1, 261; He 
briden Turner 491; Rietm. 180; Nencaledonien Forſter R. 
3, 213). Daß e8 ferner fehr fchwer hält die Melaueſier zu gleich 
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mäßiger ſtrenger Arbeit anzuhalten, braucht kaum geſagt zu werden 
fie find faſt alle ſehr träge. Uebrigens kommt es hier ſehr auf ix 
Auffaſſungsweiſe des Berichterſtatters an, wie denn z. B. Cheyne, ver 
nach feinen Handelsintereſſen zunächſt urtheilt, von allen Melaneſien 
nur die Bewohner von Simbu als freundlich rühmt (50), für welt 
leßtere Infel ihm allerdings Shortland (Reife 133) beiſtimmt; fehr 
viele Reifende aber urtheilen über die von ibm getabelten Länder 
günſtig. Und fo find auch über ein und dafielbe Land die Urtkeile 
fehr verfchieden, je nad) den Berhältniffen melde der Berichterflatter 
traf und nad der Stimmung in der er war. Wan wird alfo om 
beften thun, wenn man fih fein eigenes Urtheil nad) der oben gegr 
beneu Schilderung bildet. 

Eine eigentliche Geſchichte hat Mrelanefien abgefehen vom Fidſchi 
nicht, und aud, die Deiffion iſt ſehr fpät hierher gefommten, woras 
die Abgelegenheit, die Bejchwerlichkeit und der mindere Reiz des Ge 
bietes, dann aber die gefürchtete Wildheit feiner Bewohner die Schalt 
trägt. Letztere war freilich in manchen Gegenden groß, nirgend aber 
unüberwindlic und hörte meift ganz auf, fobald die Eingeborenen Zu 
trauen gefaßt hatten; das aber war ihnen ſchwer, denn fie fahen ın 
den Europäern unheimliche Wefen, Geifter oder ‘Dämonen uud de 
Weißen trugen ihrerſeits nichts bei, ihnen das Zutrauen zu erleichtern 
Denn adgejehen von der rüdfichtslofen Grauſamkeit Schontens, Ir 
Maires (Diar. 57), Dampiers (5, 96 f.), Roggeweens, welcher lee 
tere 3. B. als er Kokosnüſſe brauchte, die Heine Infel Moa (nördl 
von Neuguinea) angriff, die Kingeborenen tödtete, die Häuſer ver 
brannte, die Kokospalmen abhieb und fo 800 Nüſſe gewann (Roggen. 
allg. Hiſt. d. R. 18, 570, Behrens 159), abgeiehen von dieſen 
Männern aud den Zeiten der Eaton und Esplana, jo benahmen fid 
Surville (252) und Bongainville (215) nicht viel befier, auch Cost 
ließ wegen eines geringen Bergehens die Eingeborenen von Erromango 
mit Kanonen niederfchiehen und das ärgfte hat unfer eigenes Jahr- 
hundert auf diefen Inſeln gefrevel. Man entdedte nämlich Santel: 
bolz dafelbit und dies zog die Händler, hauptſächlich Engländer und 
Amerikaner bin, doch auch Polynefier, wie wir ja die Epedition des 
Dawaierd Pofi ſchon erwähnten. Wie jehr die Handeläinterefien der 
Europäer den Interefjen der Eingeborenen entgegenftehen, zeigt Cheynes 
Veifpiel, der gewiß ein geiflig Harer und nicht unbedeutender Mann, 








Betragen der Santler. 691 


dennoch zu den einfeitigften Urtbeilen, ja zu der unfreundlichften Be⸗ 
handlung der Völker gebracht wurde, weil fie ihr Recht, freilich das 
Recht der Schwächeren vertheidigten. — Die Santler haben am 
ärgften auf den neuen Hebriden gebauft, wo fie häufig Menſchen 
raubten, welche fie auf anderen Infeln zur Sklavenarbeit zwangen 
und welche dabei dem Heimmeh häufig unterlagen (Zurner 493). 
Natürlich Hieben die Mleiften überall die Bäume nieder, ohne die Ein- 
geborenen auch nur zu fragen, gefchweige denn fie zu entfchädigen 
und fo kam es häufig zu blutigen Streitigkeiten. Als nun einft in 
einer folchen die Bewohner von Tate vor den Tyenerwaffen der Eng- 
länder und einer Schaar Tonganer in eine Höhle geflüchtet waren, 
da zündeten ihre fiegreichen Gegner ein euer vor der Höhle an und 
erſtickten die Ylüchtigen, unter denen viele Weiber und Kinder waren 
(Gilt 83, 101; Erstine 143, 327, 390 f.). Turner gerieth, als 
er auf Tanna ale Miffionär lebte, in größte Lebensgefahr, weil ein 
amertlanifher Waler, defien Mannfchaft aufs jchamlofefte fih an den 
Eingeborenen vergriffen hatte und von dieſen zurüdgetrieben war, 
mit feinen Kanonen ganz unbetheiligte Dörfer befhoß, um fidh zu 
rähen (ev. M. M. 1862, 206). Oder die Händler nahmen einen 
Häuptling gefangen und gaben ihn nur gegen eine Schiffsladung von 
Santelholz frei, meldhe ihnen einen Reinertrag von 1000 Bf. Sterl. 
einbrachte. Einmal war Krieg auf einer Inſel. Der Kapitän eines 
Handelsſchiffes erbot ſich gegen eine Ladung Santelholz der einen 
Partei zu helfen, lodte dann die andere auf fein Schiff und ließ fie 
erihlagen bis auf einen, den er feinen Feinden auslieferte, welche ihn 
tödteten und auffraßen (Gill. eb.). Bielfach haben die Santler Tan- 
nefen nach Erromango und Erromanganer nah Tanna auf Eontraft, 
daß fie beim Holzfällen mit arbeiteten, Bingebracht, dann aber nad) ge 
tbaner Arbeit jene Unglüdlihen von der Rüdfahrt ausgefchloffen und 
gewaltfam von fich getrieben, melde dann bei der Feindſchaft der 
Infeln fofort getödtet und verzehrt wurden. Den Angehörigen der fo 
Gemordeten fagten fie, fie feien von einer feindlichen Uebermacht über- 
fallen und die Ihrigen dabei getödtet, wodurch natürlich die Feind⸗ 
jeligfeit beider Infeln bis zur Wuth gefteigert wurde (Hood 204). 

Natürlich konnte unter folden Umftänden das Chriftentfum nur 
ſehr ſchwer Wurzel faſſen. Nah Baladea kamen die erſten Miſſio⸗ 
näre, eingeborne Samoaner und Tonganer 1841, 1842 tahitifche 
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Chriſten nah Kunaie. Noch ehe die letzteren aber feſten Fuß gejaßt 
Batten, kam im September 1842 der Schwiegerfohn eines derſelben. 
der Sapitän Ebrill, und begann nad) freundlihem Berfehr mit den 
Eingeborenen (mit denen fi) alfo freundlich verfehren ließ) ylöglih 
und ohne Erlaubniß Santelholzs zu fällen, welches bier zwar jelten 
aber in herrlichen Exemplaren wuchs (Cheyne 2). Sofort flürzten 
die Kunaier über ihn und feine Leute ber und tödteten fie alle md 
ebenfo auch, wegen ihrer fo nahen Beziehungen zu Ebrill, die Miſſio 
näre (Gill 218 f. Cheyne 10, Blumhardt 2, 219). u 
Folge davon erhoben fich heftige Bewegungen gegen die Wifftonäre 
auch zu Baladea, fo daß diefe 1845 die Infel verlaffen mußten. Und 
doh waren die Eingeborenen der Miffton nicht abgeneigt: als der 
Biſchof von Neufeeland, Selmyn, behufs Gründung der proteftantifchen 
Miffion 1852 nach Neucaledonien kam, fand er dafeibft eine durchaus 
günftige Aufnahme (Blumb. 2, 220). — Nah den Toyalitäts 
infeln war das Chriftenthum 1841 gefommen und obwohl „zucht: 
lofe Männer“ (Turner 464) die Bringer defielben als Betrüger 
und Zauberer bei den Eingeborenen verleumdeten, fo wandten ſich doch 
die letzteren, als ihr Gegenzauber gegen die Miffionäre nichts gefrudtet 
hatte, dem neuen Gott Yehova um jo eifriger zu, als er fid mächtiger 
bewies. So bat fi denn das Chriſtenthum hier ausgebreitet; 1859 
waren neben 4000 Heiden 3000 Chriften anf der Jujel 
(Turner 501), wan bat das neue Teftament, 150 Kirchenlieder. 
Schulbüder u. f. w. in die Sprache der Inſel überfegt umd eine 
Truderei der Londoner Miſſionsgeſellſchaft befindet ſich dafelbſt. Der 
Krieg, der ſich 1860 gegen die Chriſten erhob, half nur die neue 
Religion ausbreiten; denn die Milde, welche fie nach ihrem Siege 
zeigten, gewann ihnen die Herzen ihrer Feinde (Gill 16; ver. 
Chenne 18; m. M. M. un F. 2, 1491; Grundem. 365). And 
auf Yu bat jeit 1841 das Chriftentbum Wurzel gefaßt, obgleich bier 
die Santler arg gehauft batten (Zuruer 508); feit 1850 hörte der 
Krieg, ver Kannibalismus anf (Gill 200; Turner 503) und jen 
1859 wirkten engliſche Miſſionäre bier. Auf Uwea ift die Miſſion 
feit 1853 thätig; um 1558 waren von den 2000 Cingeborenen etwa 
100 noch beidniſch Gill 205 j. Turner 518; Grundem. 366). 
Singeborene dieſer Iujela find auch ſchon felber als Miſſionäre thätig 
(er M. M. ch. 492 uud zu Pifu bat die Londoner Miſſion cin 
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Seminar für folche eingeborene Lehrer, welches von den Zöglingen 
aus Korallenfalt aufgebaut ift (Orundem. 366). 

Aber auch hierher kam die katholifche Kirche, 1843 (2 Jahre 
nach den Proteflanten) nach Baladea, anfangs ohne Erfolg, feit 1845 
jedoch (in welchem Jahre die Proteftanten vertrieben wurden) fanden 
fie Anhänger umd Hatten bald 270 Kinder getauft (Michelis 525) 
und Kannibalismus und andere Barbareien erlagen ihnen (Montravel 
nouy. an. des voy. 1854, 4, 94). Einige Jahre fpäter (1853) 
offupirte Frankreich die Infel, jedenfalls nm den englifchen Colonien 
Auftralien und Neufeeland das Gleichgewicht zu halten: doch ift die 
Lage der Hauptftadt PBortrau-Prince fo fchledht gewählt, daß der Ort 
feine rechte Zukunft hat. Die ganze Kolonie gedeiht nicht (Mietm. 
137; Hood 211; Andree nah Garnier Slob. 13, 65 f.). Ebenfo 
find die Franzofen und Katholiken jest auf Kunaie Herr und die 
Strenge ihres Regimentes zeigte fi, als einft ein Stamm der Aufel 
fih gegen die neue Religion erhob: er wurde von franzöfifhen Sol⸗ 
daten faft vernichtet Glumh. 2, 220). Bon bier and haben fid 
die Jeſuiten nah den Loyalitätsinfeln, dem Arbeitsfeld der proteftan- 
tiſchen Miſſion begeben und unterflüßt von franzöfifcher Miliz, welche 
die Eingeborenen höchft roh behandelte, die evangelifche Religion unter- 
fagt, dann, als man nicht Folge leiftete, die Kirche am Sontag ge- 
waltfam gejchloffen, die in ihr verfammelten Eingeborenen zu Gefan- 
genen gemacht und als es hierüber zum Kampf kam, nieberfchießen 
laſſen, wen es traf, aud reife, Weiber und Kinder; die Häuptlinge 
wurden gefefielt, die Kirche zur Kaſerne gemacht, die famoanifchen 
Miffionäre — den englifchen hatte man frei entlafjen — gefeffelt in 
den unterſten Sciffsraum geworfen und dort, weil ihnen Gott ja 
doch nicht helfe, verhöhnt! Dies gefchah zu Lifu: noch Yergeres zu 
Mare und namentlich zu Umen, wo man die fcheuglichften Mittel an» 
wendet, um die Proteftanten zur Latholifchen Kirche herüber zu zwingen. 
Obwohl nun Napoleon III. died Verfahren nicht billigte, fo Tiegt 
dennoch der ſchwerſte Drud auch jegt noch auf den Evangelifchen 
(ev. M. Mag. 1865; 408 f. 1866, 304; 1868, 128; 1869, 429; 
Orundemann 366). Und trogdem find die Eingeborenen dem 
Chriſtenthum und der Eultur, fo meit fie diefelbe aufgenommen hatten, 
tren geblieben. 

Bon den neuen Hebriden erhielt zuerft Erromango Miffionäre 
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und es ift befannt, daß 1839 Williams und feine Begleiter, meil 
man fie für Händler hielt, erfchlagen wurden, von einem Häuptling 
deffen Sohn kurz vorher durch Händler erfchlagen war (ev. Di. M. 
6, 309). Doc gelang es der Miſſion trogden fpäter, nad) mehreren 
mißglüdten Berfuchen auch bier ſich feflzufegen und 1856 erbaten und 
erhielten die Eingeborenen einen englifchen Miſſionär (ev. M. Mag. 
2, 491 f.). Derfelbe wurde zwar 1861 von ihnen ermordet, weil 
er mehr glaubenseifrig als ug gedroht hatte, wenn die Eingeborenen 
ſich nicht befehrten, fo würde Gott fie durch Krankheit ftrafen (em. 
M. Mag. 6, 318f.). Nun brach wirklich eine heftige Mafermepidemie 
aus, die Eingeborenen wurden von einem anmefenden Abenteurer und 
Gegner des Chriftenthums gehetzt, umd da fie jegt Gordon — je 
bieß der Miffionär — für einen Zauberer hielten, fo tödteten fie ihn 
und feine Frau. Doch find jetzt wieder zwei Miffionäre auf der 
Inſel thätig, deren einer Gordond Bruder ift und das Chriftenthum 
macht langjame Yortjchritte (Ellis b. 1, 380; Grnuden. 368). 
Daffelbe iſt der Fall auf den übrigen ſüdlichen Sebriben, me 
feit 1841 die Miſſion thätig iſt. Auf Tanne, wohin 1842 
Zurner kam, 1862 aber die Miffivnäre wieder vertrieben wurden, find 
zwar einzelne Stämme ihnen günftig, die Verhältniffe jedoch ſo mn- 
fiber, daß man die hriftliche Station auf dem feinen Nachbarinfelden 
Aniwa angelegt hat. Katholiken erjchienen 1846 auf Aneityam; 
gänzlich erfolglos aber haben fie die Inſel 1850 wieder verlaffen (ev. 
M. Mag. 1869, 324; Aneityum Bafl. Miſſ. Mag. 1850, 3, 172; 
Srundem 367; Erroman und Immer Ellis b. 1, 393; 
Gill 141; 150; Tanna Nisbet bei Burns 157; Ellis b. 1, 
391; Gill 228; Grundem. 367. Gate BaflL M. Mag. 
1847, 4, 278; 1850, 2, 295; Gill 55; 67; Grundem. 369) 

Die Beſchwerden über die furchtbaren Greuel, welde von den 
Santleen häufig unter englifher Flagge (Hood 205) ausgeführt 
wurden, drangen endlih auch nah Sydney und fo find denn jet 
Geſetze gegeben auch zum Schuge der ſchwarzen Eingeborenen (Turner; 
KRietm. 156; 163). ferner bildete fi 1850 am 29. Oft in 
Sydney der „auftraliiche Miiffiousverein”, defien Zweck die Ausbrei⸗ 
tung des Chriftenthums in Auftralien und Melaneſien war. Die 
Mifflonsthätigleit für Melaneſien wurde dem Biſchof von Neujeelamd 
Übertragen nnd ein Miffionscollegium gegründet, weldes erfi in And: 
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land feinen Sig hatte, fpäter aber nah der Norfollinfel verlegt iſt. 
Seit 1861 gefchehen jährliche Mifftonsreifen dur ganz Melaneſien, 
wobei das Schiff Miffionäre auf den einzelnen Infeln ausſetzt und 
auf der Rückreiſe, wenn fie zu fehr gefährdet find, wieder abholt; auch 
junge Dtelanefier, welche Luft dazu haben, nimmt e8 zur Ausbildung 
in das Miffionscolleg mit, wo fie beliebig lang bleiben fönnen. Die 


Einrichtung in dem letzteren ift eine höchſt vernünftige, man gibt ſich 


Mühe, alle Seiten der Zöglinge zu entwideln, man behandelt Mela- 
nefier umd Weiße ganz gleich und fo ift der Andrang eim großer: 
1868 zählte man fon 56 Zöglinge, darunter 9 junge rauen und 
Mädchen. Bifchof Battefon ift auch fonft jehr thätig. 11 Sprachen 
Melanefiend hat er bearbeitet, Stüde des neuen Teftamentes in fie 
überfegt; und wenn diefe Wirkſamkeit fortgeführt wird, fo ift aller 
dings für Melanefien auf eine zwar neue, aber treffliche und praktifche 
Art geforgt (Hogg a letter to the Duke of Newcastle on behalf 
of the Melan. miss. Lond. 1853. Quarterl. rev. 1853, 181; 
OÖrundem 369 Bajl. M. Mag. 1852, 1, 165; ev. Miff. 
Mag. 1862, 291 f.; 1869, 333, 378). Dies thut auch Noth: denu 
der böfe Einfluß der Matroſen und Händler bat noch keineswegs auf- 
gehört (Beifp. a. d. Gegenw. Rietm. 155 f.). Bei vernünftiger 
Dehandlung läßt fih aus den Melanefiern eine tüchtige Bevölkerung 
beranzieben: ſchon jet follen über 1000 Zannefen (Rietm. eb.) als 
Matrofen dienen und fi monatlid außer freiem Unterhalt ein Pd. 
Sterling und ein Pfund Taback verdienen. Die Ausfichten find alfo 
günſtig, wenn die englijche Negierung auch hier überall die Confe- 
quenzen des Vertrages von Waitangi zieht. Auf den Hebriden ift 
die nördlichfte fefte Niederlaffung der Mijlion auf Maiwo (ev. M. M. 
1869, 317 f.) und den Banlöinfeln (eb. Grundem,. 369). Auch 
auf Nitendi bat fie jetzt angeknüpft (Battefon im ev. M. Mag. 
1869, 319 f.) und auf diefeu Infeln, welche mit Europäern und Poly 
nefiern (der Taumalogruppe) ſchon vielfah im Verkehr flanden, wird 
fie gewiß guten Fortgang finden. 1595 follen bier die Spanier eine 
Niederlaffung gehabt haben, fpäter freilich vertrieben fein (Dillon 2, 
289; 309); 2a Perouſes Gefährten wurden exit getödtet, als fie 
Streit anfingen; doc hielt man eine fur; darauf ausbrechende Seuche 
für die Strafe des Gottes der papalangi (eb. 2, 217; 232; d' Urv. 
a. 5, 161; 182). — Auf den Salomoinfeln arbeiteten feit 1845 ka⸗ 
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tholiſche Mifftonäre, aber ganz ohue Erfolg (Michel 525), woran 
ihre eigene Unklugheit Schuld Hatte; ebenfo erfolglos war ihre Thätie- 
keit auf Mudſchu (Woodlart, Saler. 341) und auf Ruf, melde 
Infel fie nach einigen Jahren ſchwerſter Leiden durch gänzlichen Mik 
erfolg verbittert wieder verließen (Reina 352 f.). Jetzt Bat and 
dorthin die evangelifhe Miffion ihre Fahrten ausgedehnt. — Auf 
Neuguinea mirkten ſeit 1855 deutſche evangeliihe Meifftonare, 
Ottow und Geißler, durch Goßner hergefchidt, welche nach ſchweren 
Jahren jetzt eine nicht unbedeutende und fo treffliche Wirkſamkeit haben, 
daß ihnen die holländifche Regierung einen Yahrgehalt von 600 Gulden 
ausgeſetzt bat uud fie regelmäßig von Java ans unterflüst (N.⸗Guin 
152; Gondow. 94 f.). Bor allen wäre es zu wünſchen, daß fe 
tücdhtige Mitarbeiter fünden. Auch die Malaien, welche freilich bei 
ihren vielen Zügen nad Neuguinea nur Wanren und Sklaven ge 
winnen wollen und oft Thaten weißer Santelhändler würdig begeben 
(Dieffenb. 2, 99), haben trogdem einen gewiflen civilifirenden Cie: 
Fink gehabt und die Eingeborenen am Utenata (Müller b. 88), auf 
Adie (R.-Ouin. 114) an der Speelmansbai und Mariannenftrafr 
zu nominellen Muhamedanern gemacht, wie aud) Freycinet deu Islam 
auf Wagen fand (2, 56). Mau fieht alfo, alle diefe Bölker find 
wicht nur fähig, die Cultur umd höhere Religionsbegrifie zu faſſen; 
fie find au im Ganzen und verhältuigmäßig lacht zu gewinnen um 
verdienten daber, daß man fich ihrer mit redhtem Eifer anmährıe. 
Die bedeutende Geſchichte aller Melaneſier ift natürlich die der 
Fidſchi. Der Zufammenbang zwiſchen ihnen und den Tonganern ifi 
übrigens wiht jo groß, ald man gewöhnlich glaubt Ganz unhaltbar 
und uur auf Natiomaleitelfeit berabend iſt die Behauptung alter 
Tongamer, ibre Vorältern hätten Fidſchi befucht, bevor es feine jekige 
Wuölkrung gebabt bürre d' Gmwes 203): der Berfehr beider Gruppes 
bat fich auf zablrride eingelne Beſnche beicranlt und feibjt dieſe 
jcheinen erſt im dem legten Jahrbhunderten jo zahlreich geworden zu fein 
Ari tieiarcifſenden Gr’la anf Sprade oder Sitte haben fie nicht 
aut Wa) dat Tomgumnibologem von Zangelsee und ſeinen 
Exhuen oem 355), meldes Dale mit abervragmotiichem Scharifian 
war Geciſter Kur beizctärte die Werfen Kepenaais: jo if auch diejer 
Diidat zu Kan, der Critizzeme lebt als heller Geiſt im Ofen 
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weiter und kann ſtets zu ben Lebenden zurück, dieſe aber nicht 
zu ibm. 

Wichtig war es, daß unter den Fidſchi der Rechtsgrundſatz be- 
ftand, alle Strandende und, wenn fie Fremde maren, alle Landende 
zu tödten.: Dadurch famen fie in den Ruf ärgerer Wildheit, als fie 
befiten. Allerdings haben fie, auch ſchon im vorigen Jahrhundert, 
eine Menge Kämpfe mit Europäern gehabt: aber jelbft d'Urville 
(b. 4, 196) iſt der Meinung, daß alle ihre Grauſamkeit gegen die 
Weißen erft durch Verbrechen der letteren veranlaft feien. Dillon 
(1, 8) erzählt, daß englifche Capitäne den Fidſchis Menſchenfleiſch 
verſchafften, indem fie ihnen die Feinde tödten halfen und ihnen dann 
die Leichen überließen; nicht ander8 machten es die Franzoſen, Kapitän 
Bureau — den fammt feiner Begleitung die Fidſchis fpäter nieder- 
machten — erlaubte den Kannibalismus auf feinem eigenen Schiffe 
und nad d'Ewes (150) haben Weiße, wie fie auch fonft die gräßlichſten 
Berbrechen hier begingen, fogar felber am Kannibalismus Theil ges 
nommen. 

Nachdem mun im Inli 1830 (W. u. ©. 2, 9) die erften 
Miffionäre gefommen waren, Tahitier, welche keinen rechten Erfolg hatten 
folgten ihnen 1835 englifche Methodiften und diefe wirkten num an 
verfchiedenen Orten des Archipels mit fehr wechſelndem im ganzen 
aber nur geringem Erfolg. Der einzige Ort, wo fie wirflih Anklang 
fanden, war die Imfel Ono, deren Bevölferung ſchon 1835 nad) 
einer Seuche zu der neuen Religion ſich hinmendete und fie fo gut 
fie vermochte erfi nad Hörenfagen, dann durch polynefifche und eins 
heimifche Lehrer bei fi einführte. Man aß die früher heiligen 
Thiere. 1839 waren ſchon über 300 Ehriften dafelbft und Calvert 
taufte Anfangs 1840 233 Eingeborene und traute 66 Paare, welche 
die Polygamie aufgegeben hatten. Trotz vieler Gefahren feitens der 
Heiden blieben die Ehriften feft und gewannen durch ihre Milde 
immer größeren Einfluß. 1845 traten hier fogar Ermedungen ein: 
das Bolt weinte laut, die Prediger konnten vor Bewegung nicht 
ſprechen, Weiber wurden ohnmächtig und die Uebertritte erfolgten 
maſſenhaft (W. u. €. 2, 76). Soldje Ermedungen famen aud) fonft 
noch vor, fo in Lakemba und am verfchiedenen Orten (Bajl. M. 
Mag. 1847, 3, 208; 1855, 1, 79; 159). Bon Ono, welches 
jeßt ganz chriſtlich ift, breitete fich die Religion nad) Kandamu (eb. 
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u ſchwächen, zunüchſt ganz ungerechte Beichuldigungen gegen die 
Deiffionäre erhoben (Zeitſchr. f. allg. Erdk. n. F. 2, 257). Dann 
ber fielte ih Williams, der amerikaniſche Conſul, an die Spitze 
iejer Bewegung. 1849 war ihm, bei einem Brand feines Haufes, 
iniges geftoblen, wofür er 3006 Dollar 121/, Cent Schadenerfag 
verlangte. Diefe Forderung war, wie Calvert nachweift (3. Ausg. 574) 
»urhaud ungereht und fo gewährte man fie ihm nicht. Allein die 
Summe wuchs: für andere Räubereien der folgenden Jahre verlangte 
er mit der obigen Forderung zufanmen die Summe von 5001 Dollars 
38 Gent. Als er aber im Jahre 1850 und 1851 diefe Forderung 

mit dem Berlangen in derfelben unterftüßt zu merden den Comman⸗ 
deuren zweier amertlanifcher Kriegöfchiffe vorlegte, fo wieſen ihn beide, 
Petigru fomohl wie Macgruder (dev auch ebenfo offiziell berichtete, 
Calv. 3. Ausg. 574) aufs beftimmtefte ab, weil feine Forderung 
ungerecht ſei, obwohl der erfte felbft Sklaven bielt und kein Freund 
der Yarbigen war. Allein was er von den Fidſchis ſah, flößte ihm 
Achtung ein (W. u. C. 317 f). So erreichte Williams nichte, aber 
bald zeigte fi aufs bemtlichfte, was er und die übrigen Weißen 
wollten: „Thakombau fol fterben, andere mollen wir als Häuptlinge 
einfegen: die müſſen aber nach unferem Willen regieren” (eb. 2, 333). 
Diefe und ähnliche Drohungen ſprach er offen aus, wie er fie au 
im auftralifden Zeitungen, welde Georg Tubou Thalombau mitbrachte, 
hatte druden lafien. „Mit Blut und Eifen müßte man dem Burfchen 
Mores lehren, bei einer guten Cigarre Mbau in Grund nnd Boden 
Schießen und das Gefindel von der Erde vertilgen” (2, 335; 3. Ausg. 
575). Und 1855 fand er feinen Mann im Capitän Boutwell. 
Diefer, abermald zur Unterfuchung geſchickt, hörte die Beſchwerden des 
amerilauifhen Conſuls, befahl Thakombau fofort Capital und Zinſen 
zu zahlen und um Berzeihung zu bitten. In einem zweiten Brief 
war die zu zahlende Summe auf — 30000 Dollars feftgefegt und 
bemerkt, man möge eilen, fein Pulver fei ſchnell, feine Kugeln rund 
(Calv. 3. Ausg. 576). Alle Gegenvorftellungen, daß die Sache fich 
anders verhalte, wies er aufs ſchnödeſte ab; als Zeugen dienten ihm die 
Teinde Thalombaus und Williams mit den Seinen. Ein anderer amerila- 
nifcher Capitän, Bailey, der damals mit einem Kriegsſchiff ankam— 
wies ihn daranf hin, wie fehr er gegen feine Inftruftion verftoße, 
welche ihm unparteitfche Unterfuchung auferlegte ; wie civilifirte Nationen 
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gegen folhe Halbbarbaren ebenfo gerecht als fireng verfahren 
müßten: aber nah Baileys Abreife ließ Boutwell Thakomban 
auf fein Schiff kommen (Materhoufe, der oberfle Mijfionär, kam mit 
ihm), verbot ihm jede Bertheidigung, und indem er ibn aufs ummir- 
digfte behandelte, verlangte er jet 45000 Dollars, „denn,“ fo fagte 
er, „Baileys und der Miffionäre Einmifhung bat die Sache des Tu 
Biti (Thalombau) nur verſchlimmert!“ (3. Ausg. 578.) Als The 
tombau ſich weigerte, gerietb Boutwell in offene Wuth: er droßte ihn 
bängen zu lafjen und zwang den Fürften auf diefe Weife, was er 
ihm vorlegte, zu unterfchreiben. Dann berichtete William® nad; An 
rifa: „Die Allmacht bat uns geholfen: Boutwell war ihr Rüftzeng“ 
(B. u. C. 3. Ausg. 578). Und trotz diefer chriſtlich amerikaniſchen 
Allmacht, trog ihrer Rüſtzeuge gab im folgenden Jahre (ganz gegen 
das Beifpiel der dort lebenden chriftlihen Europäer, vergl. W. u.€.2, 334; 
d'Ewes 150) der Tui Biti die Polygamie auf und warb getauft 
Natürlich war fein Uebertritt zum Chriftenthum weſentlich auch durd 
politiiche Motive bedingt. Er hoffte durch offenen Anfchluß an de 
Religion und Cultur der Weißen den Bedrängniffen, die man ihm 
bereitete, zu entgehen. Es war ihm um fo größeres Unrecht gefcheben, 
als ex, nad) Boutwells eigenen Aufzeichnungen (National intelligencer. 
30. März 1859, W. u. C. 3. Ausg. 578) gar nicht Herr der ganzen Gruppe 
war. Er proteflirte natürlich fofort (3. Ausg. 578; 580): allem 
auf feinen Proteſt erfolgte von Amerila aus feine Autwort, vielmehr 
hielt der Conſul jene fo ganz ungerechtfertigte Schuldforderung Bout⸗ 
weis feft*) und Thakombau war in der größten Noth, denn fe 
Gegner wurden durch das Gebahren der Europäer natürlich mächtiger, 
und fein Verhältniß zu Tonga geftaltete fich gleichfalls immer ſchwie⸗ 
riger. Dazu fam nun nod etwas Neues. Bierzehn Jahre nach der 
Ankunft der erſten Miſſionäre, 1844, waren fatholifche Miffionär 
nad) dem Archipel gelommen, aber ganz erfolglos geblieben und Batten 
trotz aller Machinationen nirgends feften Fuß faſſen fünnen. Die 
franzöſiſchen Kriegsſchiffe fehlten eben (Michelis 517; W. u. ©. 2 
49; 182; 137; 145; 202-3). 1850 nun machten fle einen neuen 


*) Wir folgen dem Berichte Calverts, weil er als Augenzeuge alles 
wiffen tonnte; weil er feine Angaben aus den Schriften ber Gegner beweiſt; 
weil feine Nachrichten durch andere ſelbſtändige Berichterſtattet beſtätig! 
werden; weil fein Buch den ſtrengſten und ſchoͤnſten Geiſt der Wahrheit athenel. 














Katholiten. Geffion an England. 701 


Berfuh und zwar Fam diesmal ein Biſchof mit mehreren Brieftern 
um in Mbau oder Bima zu landen. Da man aber au in Fidſchi 
mußte, wie die Sendlinge der katholiſchen Kirche in Tahiti Hawaii 
umd fonft aufgetreten waren, fo binderte man fie an der Landung; 
und als die gebräuchliche Drohung mit Kriegsſchiffen hier nichts half, 
da war es der amerikanische Conful, bei dem fie Hülfe fanden; ja 
als die Fürften, welche durchaus in ihrem Rechte waren, wenn fie 
ihnen den Aufenthalt verboten, davon nicht abgingen, fo verſuchte Williams 
einen Briefter durch die Hülfe eines Weißen, welcher Grundbeſitz auf 
den Inſeln hatte, einzufchmnggeln (Will. u. Calv. 2, 318)! Denn 
freilich war die Art, wie diefe Miſfionäre befehrten und verfuhren — 
riethen fie doch den Eingeborenen, lieber Heiden zu bleiben als ber 
evangelifhen Miffion zu folgen — ſehr viel bequemer als die der 
Proteſtanten. Trotz aller Bemühungen alfo fanden die Katholiten 
Damals feinen Eingang. Erſt 1860 find fie auch bier wie 1858 in 
Tonga durch franzöfifche Gewalt eingeführt (ev. Diff. Mag. 1868, 
402). Auch diefe neue Gefahr fehmebte über Thakombaus Haupte 
und um nun allem diefem zu entgehen, entſchloß er ſich, fein Land an 
England abzutreten und am 12. Dftober 1858 fette er mit dem 
englifchen Conful Prithard den Bertrag auf (Seemann 124-8), 
dem fpäter alle Häuptlinge der Inſel beitraten (Seemann 128 f. 
+32; vergl. 257). Allerdings waren fie erft nad) und nad) dazu ge: 
bracht, fi anzufchliegen (W. u. Calv. 3. U. 580), aber fie fchlofjen 
fih alle an und England erhielt die volle Cefſion. Thakombau ver- 
fprah 200,000 Ares Land; dafür follte England jene amerifanifche 
Schuld auf fih nehmen; er follte feinen Titel und feine Oberhobeit 
über die eingeborene Bevölferung behalten, aber als englijcher Unter- 
than. Pritchard, der englifhe Conſul (der Sohn des Tahitiſchen 
Miffionärs), der die Ceſſion nad) England brachte, fam mit günftiger 
Antwort wieder (Seemann 250). Auch Oberſt Smythe, welcher 
1860 als Abgefandter von England kam, fchien in feiner Unterredung 
mit Thalombau, welche Seemann (130 f.) wörtlich wieder gibt, für 
die Abtretung zu fein, wenigftens brachte er fein Bedenfen vor, und 
jo war Thakombau der fiheren Hoffnung, durch die englifche Ber: 
waltung, die englifchen Gefege aller Gefahren überhoben und redt- 
mäßig gefchügt zum fein. Deshalb wandte er ſich zunächſt gegen die 
Tonganer, deren Einfluß auf Fidſchi immer größer wurde und die 
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jest auch fir ihre Unterflügung und ihre Verlufte nach verfchtedenen 
anderen Entfhädigungen (Seem. 245) Land in Fidſchi verlangten 
(248 f.). Ihre Anfprüche wurden caffirt und man hoffte durch Eng⸗ 
land die läftigen Befucher los zu werden (eb. 250-1). Allein Oberfi 
Smythe berichtete ungünftig: Thakombau fei nicht Herr der ganzen 
Gruppe, und 200,000 Akres befäße er gar nicht, in welchem letzteren 
fralid Seemann (132) widerfpridt, wie derfelbe deun durdans 
anderer Anficht ale Smythe gemwefen zu fein ſcheint. Wenn 
alles erwägt, jo feheint der wahre Grund der Nichtannahme die Serge 
gewefen zu fein, mit Amerila in unangenehme Spannung zu ge 
rathen. | 

Wie dem auch war, England lehnte die Eeffion ab — und dies 
iſt der Wendepunkt in der Gefchichte Fidſchis. Denu außer jener 
Summe, welche Amerika freilih ganz wider Recht von Thakombar 
immer von neuem verlangte (Seem. 246; Calv. 3. U. 580) zw 
die weit über fein Bermögen ging, trat nun auch der König ve 
Tonya mit einer Forderung von 12,000 Bir. Sterl. Schadeuerfat 
auf. Es trat jest für Thakombau und die Infeln eine fehr trübe 
Zeit ein. Daran mar zunähft Schuld, daß die Eingeborenen in der 
neuen Zuſtänden, der nenen Religion, der neuen Cultur nod nich 
fet waren. Intereſſante Beiſpiele von Rüdfällen in heidniſche As 
ihanungen find gegeben im eo. Mifl. Magazin 1868, 404. Bar 
dod die Belehrung vielfach äußerlich gefchehen: ganze Stämme waren 
übergetreten, nur um an den Bortheilen der neuen Lehre Theil zu 
baben oder anf Befehl der Häuptlinge (eb. 406). Daher glüdte es 
wobl aud den Katholiken, einen Häuptling und auf fein Commande 
den ganzen Etamm für fi) zu gewinnen und von fittlicher Läuterung 
und Vertiefung war wenig die Rede. Bor allen Dingen aber fchät- 
lich waren die zahlreichen Cinmwanderer, die namentlich von Auftralien 
uud Rreujeeland famen, meift Engländer, aber auch Deutſche, Amen: 
faner and Frauzoſen. Cie wollten meift nur reich werden, gleichviel 
durch welde Mittel; fie juchten die Eingeborenen ähnlich wie zu Ren- 
ſeeland. zu Landverkänfen zu überreden, fie verfahren dabei oft höchft 
detrügeriſch und gewaltjam, umd eim fefter Gerichtshof eriftinte nid 
Calv. 3 4 577. Wan kaum fi daher nicht wundern, wenn 
ganz Fidſchi ind Schwanken gerieth; wenn namentlich die heidniſchen 
Stamme ſich gegen das Cbriftenthum vielfach auflehnten, welches fie 
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je mit fo vielem Unrecht, was ihnen geſchehen, in Zufammenhang 
bringen mußten. So geſchah es denn, daß jeßt zuerſt ein euro 
päifcher Miffionär ale Märtyrer fiel: 1867 wurde Baker, der mit 
dem größten Eifer für die Infeln gewirkt hatte, anf einer Reife durch 
Vitilevn mit fleben eingeborenen Ehriften von einem heidnifchen Stanım 
getödtet umd gefreflen (ev. Miff. Mag. 1868, 91; Calv. 3, X. 580). 
Thakombau zog gegen den Stamm, konnte aber in dem pfadlofen In⸗ 
neren der Inſel wenig ausrichten. 

Diefe Wirren fuchten andere zu nutzen. In Melbourne bildete 
ſich eine Gefellichaft, welche ihm für 200,000 Akres — fie glaubten 
alfo do, foviel befommen zu können — jene Schuld zu bezahlen 
verſprachen und Thakombau ging (1868) darauf ein. Nun aber ent- 
ftand ein ähnliher Wirrwar wie zu Nenfeeland; denn nun erhoben 
fid) Klagen und Gegenklagen um diefe Ländereien, eine Maſſe Be 
fchwerden wegen Beeinträchtigung, und überall verlangte man von 
Thalomban Beftrafung, Zuredhtbringung der Eingeborenen, Beſchrän⸗ 
fung ihrer Anſprüche, Löfung der ganzen Verwirrung — jetzt galt 
er auf einmal ala König über den ganzen Archipel, an den man ſich 
Halten wollte. Und fo gejchah ihm wieder aufs Neue ſchweres Un⸗ 
recht (Calv. 3. A. 581-2). — Indeß haben fi infofern die An» 
gelegenbeiten zu feinen Gunften gewandt, ale 1869 eine Commilfion 
von Amerila erfchien unter Capitän Truxtun, welde zunächſt dem 
König eine anftändige Behandlung zuficherte und anerlannte, daß die 
Forderungen Williamd und Boutwells ganz ungeredtfertigt waren. 
Durch die Einmifhung jener „polgnefifchen Compagnie” aber war die 
Sade fo ſchwierig und verwidelt, daß auch Trurtun fie nicht zu Ende 
führen fonnte (Will. w. Calv. 8. A. 583-5). Die Zahl der 
Weißen wächft immer mehr; fie fol ſchon 4000 überfteigen (Globus 
18, 367) und weil ein ſicheres Regiment freilich nöthig war, fo ha» 
ben diefelben — eine Befignahme durch Deutſchland, welche man in 
Sydney fürdtete (Globus 18, 48), trat nidt ein — im vorigen 
Jahr Amerila um Uebernahme der Fidfchiinfeln gebeten, und Amerika 
bat die Infeln in Befig genommen — allerdings nicht durch einen 
Bertrag von Waitangi. 

Gerade Amerita hat ſchweres Unreht bier gut zu miachen, wir 
wollen bofjen, daß es geſchieht. Wenn firenge und unparteiifche 
Zuftiz geübt wird, wenn die Weißen fich dazu hergeben, die Miffionäre 
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in ihrer Erziehung de® Volles zu umterftügen, wenn fie ſich bemühen, 
die Eingeborenen , die fich ſtets als fehr fähig bewiefen haben, hera- 
zuzieben, dann geht Fidfchi einer guten Zukunft entgegen. Das Ball 
ift lebensfräftig. Das bat es ſchon dadurch bemwiefen, daß es fo rad 
und zum Theil fo innig die chriftliche Religion fi) angeeignet hat. 
und der günjtige Stand der Miffion, wie ihn Calvert (3. U. 559.) 
ſchildert, erwedt allerdings die beften Hoffnungen. Ein Jnuſtitut zur 
Ausbildung eingeborener Lehrer und Miffionäre iſt im blühendſien 
Zuftand, Schulen gibt es überall, eine Menge Druckſchriften am 
Bibelu find in den Händen des Volles, die rohen Sitten hören auj 
das Chriſtenthum breitet ſich immer mehr aus; die Katholiken (eb. 
568) haben nirgends Einfluß gewinnen können. Die Hauptgefabt 
liegt im Benehmen der Weißen, welde fo bäufig ein fo ganz filte- 
loſes Leben führen und fih nm das Wohl und Wehe der Eingebo 
renen gar nicht kümmern. Die größten Wohlthäter der legteren fin 
die Meiffionäre und ihre Wirkfamleit kann nicht hoch geung geftelt 
werden. Es ift nicht wahr (Seemann 42 u. fonft), daß fie die 
um das Chriftentbum, nicht um die Civiliſation fi bemühen, we 
Sräffe*) (Ausl. 1868) behanpte. Sie haben vor allen Dingen 
Cultur nad Fidſchi gebracht, denn fie taufen nicht eher, als bie fr 
überzeugt find, daß der Täufling auch die Lehre gefaßt bat. Wei 
Fidſchi jegt gutes befigt, verdankt e8 ihnen, die Hoffuungen der u 
feln beruben auf ihnen. Zu ihrer Unterfügung muß alfo mögiäfl 
viel und weit mehr geſchehen, als biöher. 


) Daß ein Mann wie Gräffe von der „gedantenlofen” engl. Miſſier 
iprechen fann, iR uns unbegreiflih. Wir verdanken ibr über den Lxem 
ſowedl iprablidh mie etbnologiſch entichieden die beiten und genaueften viel- 
jad geradezu muferbuite Werke. Namen wie Ellis, Zurner, die beiden 
iltiamd, Galvert, Lamıp bemweiien dad. Un) wie falſch die Debauptunz 
iit Ne diachten nur Gbrütentbum, feine Givilijation, das zeigt ſchon Pit 
Gierittung Nr melaacriben Wiifondanflalt, einer wahren Mufterenfalt 
wie fie te. Ri, Way. 1269, 356 5. geichildert if. Man braudt feine 
wege in Alcem derſerden Anñcht mir jemen jo boch verdienten Männern zu 
win um ded idie Verdienſte. ibre Siugbeir und Ausdauer anzuerfennen, um 
Tod nd Ned aus ıdrer in feine Sprache zu überfepen. um doch zuzuge⸗ 
Rechen ME and ıdır Unndien gerade für Unbelebrte Außerft zwedmãßig und 
m deren Grade dudend find 
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Daß es der Mühe werth ift, fich um die Fidſchi ‘zu bemühen, 
beweift ſchon allem Thakombaus Beiſpiel. Wohl hat Ealvert recht, 
ihn einen munderbaren Mann zu nennen (8. U. 569 vergl. See» 
mann 72 f.). Er, der in feiner Iugend noch Kannibale war, was 
bat er alles ertragen müflen und ift dennoch nicht irre geworden am 
Chriſtenthum und an der Eultur, deren Träger ihm foviel Unheil zuge⸗ 
fügt haben. Seine Berfchlagenheit und Tapferkeit hat er in feinen Krie- 
gen bewiefen; und Klugheit und Eonfequenz zeigte er in feinem Stre- 
ben nach Alleinherrſchaft. Nah dem Zengniß auch feiner Gegner 
überragt er alle übrigen Hänptlinge bei weiten und verdient wohl, 
neben Finau, Pomare und Tamehameha genannt zu werden, nur daß 
er in ungleich ſchwierigeren Verhältniſſen fland, denen er nicht gewach⸗ 
fen fein konnte. Auch feinen Sohn ſchildert Seemann als einen tüch⸗ 
tigen und begabten Dienfchen (122). Die Leichtigkeit ferner, mit der 
fi alle Fidſchi das äußerlihe der Cultur angeeignet haben, verdient 
große Anerkennung. 

Sollte aber die Bahn der Gemwaltthätigkeiten, mie fie auch bier 
aus Gewinnſucht und Roheit betreten ift, auch ferner nicht verlafien 
werden, dann find freilich die Fidſchi troß ihrer Begabung verloren, 
Denn das Chriftenthum ſchützt nicht gegen die Boutwells. Man 
ſpricht fo häufig vom Walten Gottes in der Gefchichte: und doch zeigt 
fie in den feltenften Fällen etwas anderes, als daß der Stärkere aufs 
rückſichtsloſeſte den Schwächeren vertilgt. Wir hoffen, daß diefe bittre 
Erfahrung nit auch im Fidfchiarchipel fich beftätigen wird; dafür 
bürgt die Umfiht und Würde der amerikanischen Regierung. Und fo 
befchliegen wir diefe Darftellung mit den Worten Pattefons (ev. 
Miſſ. Mag. 1869, 363): „wenn uncivilifirte Bölfer mit civilifirten 
in Berührung fommen, müſſen fie fich entweder zu boffnungslofer 
Unterordnung verdammt fühlen oder fie müffen den Zuftand der Un- 
wifienheit und des Laſters, worin fie verfunfen find, entrifien werden 
dur Entwidelung aller ihnen von Gott verliehenen Kräfte, deren 
Gebrand fie unter feinem Segen zum vollen Genuß all der Güter 
befähigt, die fih unter dem Namen Chriſtenthum und Civilifation zus 
fammenfaffen laſſen.“ Jeder kann fich diefe Worte in feine Sprache 
überfegen. Aber nur wenn man fie beherzigt, wird man, Miffionär 
oder Anfiedler, den Eingeborenen gerecht. 


— 
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Zu den Eingeborenen von Neuholland gehören and de z: 
fireuten umd keineswegs feften Bewohner der Heinen Inſeln, wet 
den Continent umgeben und von denen nur die Infeln des Prim 
von Wales in der Torreöftraße zu nennen find, weil ihre Bert 
rung, die Kowrarega, die äußerſten Boften der Nenhollänter zı 
Norden bilden und in unmittelbarer Berührung mit den Papnei kr 
Zorreöftraße fliehen Macgillivr. 2, 2). Alle diefe Bölfer a 
trog der verhältnigmäßigen Größe des Raumes, über den fie zerſt 
find, einander fo nahe verwandt, da man fie für einen Stamm a 
ſehen muß. 

Dies geht zunächft aus den Sprachen hervor, welde alle, [me 
wir fie bis jegt kennen, gleiches Baues find und alfo auf eine Gm 
jprache zurüdgehen, welche aber in zahlreiche Einzelfprachen fid «f 
gelöt hat (Grey 2, 207; Hale 106; 479, Wilkes 2, Xi. 
Macgillivr. 2, 79; Teihelmann u. Shürm. VL) Bew 
Spradgruppen fih vorfinden, läßt ſich noch nicht jagen, im Eier 
des Landes beftehen nah Grey und Bleek (I, 1, 1-20) fiche 
welche alle wieder in eine Menge einzelner Dialekte zerfallen, da kit 
allein wandernde Stamm feine eigene Sprade hat. Einzelne ie 
Spraden haben auc größere Ausdehnung, wie denn eine von M 
retonbai bid zum Hawkesburyfluß (Dawſon 336), eine von kim 
Georgs Sund bi8 zur Haififchhai und dem Gaskognefluß geſprocc: 
(Srey 1, 365; Gr. u. Bleek I, 1, 6; King a. 2, 636) ® 
auch noch tief im Inneren gefunden wird (Kennedy J. R. G.S 
22, 229). Diefelde Sprache mit nur mundartlihen Beränderung: 
findet fih au um Adelaide, und die Eingeborenen von Murray m! 
Murumbidge verftanden fih mit denen von König Georgs Sund, ur 
zugleich die Sprachen vom Hunter und Macquarie wurzelhaft we 
wandt find (Grey 2, 211 f). Das fernere Sprachen viele Be: 
fchiedenheiten zeigen, fann nicht wundern: Grey begründet dieſe er 
ſcheinung fehr richtig in dem blos mündlichen Leben diefer Sprache r 
der fehlenden Verbindung der Völker, der gänzlich anderen Kat. 
Allein auch die oft große Verſchiedenheit benachbarter Sprachen (Rind 
1, 47; Eyre 2, 393) fowie das ſcheinbar unbegreifliche Verſtänduiß 
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erfelben durch Andersredende Färt Grey zum Theil wenigſtens auf. 
58 gibt, fagt er 2, 208, eine Menge Synonyma in den auftralifchen 
Sprachen und: von diefen braucht häufig der eine Stamm den einen 
er andere den anderen Ausdrud, obmohl beide Stämme beide vers 
tehen. Ferner haben die Eingeborenen für jeden Fleinften Theil des 
nenfchlichen Körpers eine beſtimmte Bezeichnung, und fo konnte es kom⸗ 
nen, daß wenn Reifende nach demfelben Glied fragten, fie verfchiedene 
Ramen feiner Theile hörten und fih auf diefe Weife Irrthümer ein- 
chlichen. Höchſt auffallend ift (Nind J. R. G. S. 1, 47; Eyre 2, 
393), daß oft fernere Sprachen einander, was den Wortichat betrifft, 
säher verwandt fcheinen (Eyre 2, 343) ald Sprachen von Nachbar- 
ölkern. So find z. B. die zehn Dialekte des Bictorialandes, welche 
a8 vocabulary bietet, ſehr verfehieden von einander und doch, was 
ah den Wortverzeichniffen ganz unmöglich fcheint, verftanden die Um⸗ 
vohner des Berges Zero die Sprache um den Bogajee (ev. Miff. 
Mag. 1860, 276). Und nicht nur in Sprache, auch in Sitten unter- 
heiden fich nähere Stämme oft viel mehr als fernere (Örey 2, 209). 
Auch die Sprachen der Nordküſte find zablreih, am Cap PMork herr⸗ 
den allein fünf, welche indeß einander näher zu ftehen jcheinen 
Macgill. 2, 278), auf der Halbinfel Koburg vier (eb. 1, 145). 
Eine genauere Durchforſchung aber würde auch wurzelhaft die einzelnen 
Sprachen des Continents mehr oder weniger verwandt finden, wofür 
ia Latham bei Macgillivr. 2, 830 f. ſchon einzelne Beweiſe gege- 
ven hat. Dabei hat man aber (Mitchell three exped. 2, 385) die 
Bemerkung gemacht, daf die Berwandtfhaft von Weften nach Often 
viel ftärker fei, als von Norden nah Süden. Doch beſteht aud 
legtere ganz unzweifelhaft (3. B. Latham a. aD. Macgill. 1, 
145). 

Auch die Sitten gleichen nah Eyre (2, 393) mehr von Weften 
nah Oſten, als von Norden nach Süden; nach Grey fteht indeß der 
Weſten dem Süden fehr nahe, dem Often ferner. Da nun auch außer 
in den Sitten die Eingeborenen des ganzen Continentes auch körper⸗ 
lich einander nahe ftehen, fo fällt die Annahme Hombrons (d’Ur- 
ville b. Zool. 307-320) in fih zufammen, daß es in Neuholland 
jelber mehrere Spezies (especes) von Menfchen gäbe, für die er fo- 
gar befondere Schöpfungecentren anzunehmen fcheint. 

Bon Wanderungen diefer Stämme weiß man fo gut wie nichts, 
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denn wenn Eyre (2, 405) aus der Achnlichleit um Serſcueteue 
einzelner Sitten fließt, daß die Nordfüfle zmerii beaället x 
und fich drei große Wanderzüge nad Südweflen, Sñden ze ii 
wendeten, fo bat fon Stofes (2, 10) de Scämwäde tes 
Beweiſes nachgewiefen, der auch durd feine ſchematiſche Glrien 
Verdacht erregt. Sicherer fcheint die Annahme Wüdells (dıez 
803), daß die Stämme vom Narran nordwärts gezogen ſir m 
ans deu Ortönamen hervorgeht. Allein and diefer Schlaß üi mt 
allzu fiher, denn die Eigennamen der Art weftlidh bei Vert Fein 
fönnen Appellativa fein, melde den verwandten Sprachen gemeiise: 
lich angehören. Doc ſcheint es freilih, als ob die Demebar d 
Nordens die urfprünglichiten feien, denn fie find mie bie gehihefn 
jo and körperlich und geiftig am beften entwidelt, fie die ak " 
haften und jedenfalls ift die Annahme leichter und naturgemäke. W 
die übrigen Eingeborenen bei ihren ewigen Wanderzügen wein: 
find, ald daß jene durch das bequemere Land firirt ſich gehobes I 
ten. Dies ewige Umberziehen aber macht gerade Unterfuchungen s2 
den urjprünglihen Wanderungsiweg der Bevöllerung bis zur Is 
ſcheidbarkeit ſchwierig. 

Hale hat es verſucht (107), eine phiſiſche Beſchreilez 
welche auf alle Neuholländer paſſen fol, zu entwerfen Krt 
ihm find fie von mittlerem Wuchſe, wur ſelten über 6‘ um ꝛ 
5° groß; ſchlank, mit langen Armen und Beinen, mandye Ciise 
wohlgenährt und nit häßlich, die Mehrzahl aber äAuferf mr 
ger, mit vorftehendem Bauch. Ihre Gefichtebildung ſteht zugda 
Regen und Malaien. Die Stimm iſt ſchmal, bisweilen zurücklene 
oft Hoch und vorfpringend, die Augen Hein, ſchwarz, tiefliegend; d 
Naſe oben eingedrüdt, unten breit aber adlerfürmig, adenfurdr 
und Kiefern vorjpringend, bei zurückweichendem ei der Murd jın 
mit diden Lippen und ſtarken guten Zähnen. Der Schädel iſt ſch 
lang gezogen und ungewöhnlich did, er ruht auf eimem furzen, Firm 
Nacken. Tas Haar, lang, fein, aber wollig, ift durch Mangel a 
Fflege bäufig wie verfilzt; es ift oft glänzend ſchwarz, häufiger jedes 
tieſbraun. Die Körperbehaarung iſt reichlich. der Bartwuchs fu 
Die Hautfarbe iſt dunkelchokoladenbraun bis röthlich ſchwarz oder et 
heller. Wir werden, um über diefe Schilderung urtheilen zu fönnen die Eir 
geborenen im Einzelnen betrachten müffen, und beginnen da im Xerdweſta 
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Dort fand Grey ftarke fchlanke athletifche Menfchen, mit gut ent- 

Kelten kräftigen Extremitäten (1, 145; 252), welche (nach Usborne 
:z- aut. Mag. 1840; Grey 1, 253) lang und verhältnigmäßig etwas 
,. im waren. Die Größe beträgt nach ihm, während Gregory auf feiner 
» „fe in Nordweftanftralien oft Menfhen von 6° 2—5* fand (J. 
-.@. 8. 32, 429) 5° 6—9*, auf breiten Schultern figt ein großer 
opf mit überhängenden Brauen. Genau fo fehildert fie Dampier 
.. „» 521 f.), der fie 1688 fah, und fügt Hinzu, daß ihre Stivne rund, 
re Nafe, ihre Lippen did, ihr Mund groß, ihre Augen wegen ber 
be Läfligen Fliegen immer halb gefchloffen gewefen feien. Sie waren 
artlos, von langer Gefichteform, aber äußerft häßlich; ihr Haar war 
rz und wollig fraus, ihre Farbe [hwarz, und Farbe, Haar und Züge 
urchaus negerartig. Webrigens hat Dampier nicht denfelben Stamm 
eſehen wie Grey, der am Glenelg, Hannoverbai war; denn nach letz⸗ 
erem hatten die Eingeborenen alle Zähne (Usborne bei Örey 1, 253), 
sach Dampier fehlten ihnen die beiden oberen Schneidezähne (2, 521). 
Benn übrigens letzterer fie die elendeften Menfchen der Welt nennt, fo 
jezieht fich Dies nur anf ihre äußere Lage. Merkwürdig aber ift es, 
aß Grey umd ebenfo Usborne unter ihnen einzelne Menſchen fanden 
‚son Heller Kupferfarbe, mit minder langem, minder großem Kopf, mit 

“ mäßigen Brauen, mit gut proportionirten Gliedern, welche King für 
Malaien hält. Und allerdings ift malaiiſcher Einfluß auf diefen Kü— 
fen nicht zu verkennen. Jene belleren Menfchen waren die Führer 
(Örey 1, 145, 212 f.; Stokes 1, 211). Webrigens fand auch 
3. Martin (284) an der Roebukbai einzelne Individuen unter ihnen 
von keineswegs bernorragender Stellung, welche mehr melaneſiſch, ja 
fogar mehr polynefifch ausfahen. Die ganze Bevölkerung hatte nad ihm 
krauſes, fpirallodiges Haar, tiefliegende Augen, Nafen, deren Löcher 
am Grunde fi} verbreiterten, weit nach außen gebogene Jochbogen, 
ſehr prognathifche Geſichtsbildung, fchiefftehende Zähne, gut geformtes 
Kinn und ftarfe Bärte, anf melde fie hohen Werth legen: wem er 
fehlt, der erſetzt ihn durch aufgeffebtes Opoffumfel. Die Bewohner 
der Meloilleinfel find etwas Kleiner (nur 5° 4—6*) als die Anwohner des 
Ölenelg, und haben Heine Beine mit großen Füßen; ferner platte 
breite Köpfe mit niedriger Stirn und ſtark entwideltem Hinterhaupt, 
grobes dickes Lodiges oder krauſes Haar, Heine tiefliegende Augen, 
platte kurze Naſe, die Lippen, derem obere vorfieht, und ein Feines 





710 Die Bewohner des Nordens, 


Kinn bei überhaupt fchmalem Yntergefiht (Sampbell J. R 6.5. 
4, 152). Die Halbinfel Coburg ift von verfchiedenen Stäumen beraeket, 
nah Macgillivray (1, 165) von vieren, die einander ganz übe 
(ich find; dagegen ift der Yaaleoſtamm auf der Inſel Erofer (õſili 
von Coburg) beſonders häßlich und abftogend, Flein, ſchlecht gemachien. 
mit Heinen Augen und ſchmutziger Stierotifa, mit diden krauſen Bür: 
ten und ebenſolchem Haar; anch der Körper ift reichlich mit krouſes 
Haar bewachjen, ganz befonders aber Bruft und Schultern (Carl 
J. RB. G. S. 16, 240). Umgekehrt haben die Dtibi ſũdlich ven dr 
Halbinfel Coburg ſchlichtes Seidenhaar, gebogene Augenbrauen, is 
weilen fchiefftehende Augen und oft — aber nicht immer — fine 
fih unter ihnen bellere Haut (eb. 244). Polynefier haben ſich mad 
Earls Meinung, wie Grey die Malaien heranzieht und auch auf Did 
ville King einen malatenähnlihen Menſchen fah (a. 2, 239), dert i 
Auflralien niedergelaflen und die Otibi find die Sprößlinge dw 
fer Mifhung (eb. 244; 248; b. 36). Spridt nun ſchon der sam 
unpolynefiiche Name biergegen, fo fanden wir ja polynuefild au 
febende Menſchen auch an der Roebulbai umd Wanderungen ber Pe 
Innefter in dieſe Gegenden find wie ganz unnachweislich, fo höchſt = 
wahrſcheinlich, und fo bat denn Earl felber feine Meinung zul 
gezogen (c. 235). Südlich ven Port Gffingten findet ſich (Leid. 
bardt 406) meift gelodtes Haar, bei lebhafter intelligenter Gefidlt 
bildung, ebenfo weiter ind Innere hinein (Mitchell three exp. 2 
336), fowie nah Welten bin (Stoles 2, 393; 410). Im Pau 
Gifington felber waren die Haare meiſt ſchlicht uud lang, feltme 
trans nah Campbell (J. R.G.S. 171), während d' Ur ville m 
feine Gelehrten (b. 4, 37; Roquemanrel eb. 254; Demas. d 
265) es wollig fanden; Hembron eb. 311 nennt es lang und Il 
ziederartig gernunten Souſt zeigte ſich nichts von den Cimgeberre 
anderer Gegenden weſentlich Abmeichendes (Macg. 1, 145). We 
lawwäbnlier. den Sñdauſtraliern wicht nahe fichend, da fie were 
de breiten Najen nach den velien Mund oder die boſchigen Anger 
bremen der Iegteren befiten, find auch die Eingeberenen fürwefllc 
(200 für Er) vom Golj non Carpentaria; fie find munttulss un 
weblprepertiemirt (MT ouall Stuart J. R. 6.8. 31, 135). Tr 
Idwärlähen Vewobuer der Helbinfel Perf (Mecgill 1, 125) fin 
yum Ziel magere ciemde Wenichen (eb. 119). zum Theil aber and 
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fo namentlich die Stämme bes Inneren der Halbinſel wie die Ya» 
gulles kräftig, gut gewachſen, bis an 6° hoch, ſchön (Macgill. 2,1; 
Carron bei Macgill. 2, 221). Auch die Bewohner der Infeln des 
Prinzen von Wales zeichnen fi vor den Bewohnern des Caps felber 
aus, doch find fie von den Eingeborenen des Südens und Weſtens in 
nichts unterfchieden (Macgill. 2, 2). So zeichnen fih aud die 
Anwohner der Rokinghambai (Oſtküſte 18° füdl. Br.) nur durch 
Stärke und befferes Ausfehen aus (Carron eb. 2,122; 135; Bo» 
wen 202); und die von Moretonbai ftehen zwar über denen, melde 
bei Sydney zu Haufe find, gleichen ihnen aber z. B. an Geſichtszügen 
(Breton 214; Field 57). Ihre Beine find befjer entwidelt, die 
Waden fehlen nicht (Dummore Yang b. 388); dafjelbe gilt von den 
Eingeborenen an Port Macquarie, welche bis über 6° hoch werden 
(Field 32) und von denen einzelne Stämme kupferfarbig find (Cun⸗ 
ningh. 163). 

Die Eingeborenen der Südoft- und der Südküſte find befannter 
und bäufiger befchrieben, da fie mit den Europäern im reichlicherem 
Verkehr gewefen find. Cook und etwas fpäter Hunter fanden die 
Aumwohner der Botanybai von mittlerer Größe (5’ 6-9"), aber von 
ſchlankem Wuchs und ſchmächtigen Gliedern, mit angenehmen Gefichts- 
zügen, lebhaften Augen, weder platten vielmehr bisweilen römifchen 
(Martin Hift. 120) Nafen, noch aufgeworfenen Lippen, doc waren 
die Naſen breit, die Tippen voll, der Diund groß. Ihr nicht wolliges 
Haar war bei vielen fraus, bei anderen aber ſtraff, ihre Stimme, 
zwar wohlllingend und biegfam, von beinahe unmännlicher Feinheit; 
ihre Haut, welche bei den Weibern öfters heller, ja bieweilen von 
heller Kupferfarbe war (Bhilipp Tageb. 202, Hunter 26) erfchien 
dur Unreinigfeit rußſchwarz (1. Reife 3, 170-2, 233; Hunter 
19; 25-6, King 314). Sie hatten meiſt kurze lodige und nur zum 
Theil auch lange Bärte, ja Henderfon (2, 102) fagt fogar, daß 
bei vielen der Bart ſchlecht geweſen fei oder ganz gefehlt habe; und 
trog ihrer Schmädhtigfeit waren fie flarf und gejund (Hunter 27; 
Zend 151; 167). Turnbull (33) freilich nennt fie äußerft ma 
ger; was aber nur auf verfommene Individuen, nicht auf die Durch—⸗ 
ſchnittsmenge paßt. Männer und Weiber, welche letztere dider als 
die Männer und gleichfalls gut gewachſen find, waren oft von hüb- 
hen Sefihtszügen (Hunter 23; 26; Sunningh. 183). Als Cu 
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riofum fei bemerkt, daß ein Eingeborener, der 1835 und 1854 Wk 
hell an den Boganfluß begleitete, den Büften, die man von Eoheki 
hat, durchaus ähnlich fah (Homitt b. 2, 94), Wenn King (315 
fagt, daß fie nur vier Farben, roth, grün, weiß, ſchwarz unterfſchede 
bätten, fo beruht dies nicht auf einem phufifchen, foudern ua er 
einem ſprachlichen Mangel diefer Völker, relcdhe blau umd gelb pet 
lich nicht von grün und roth abfonderten. Ihre Ausdünſtung ke 
einen böchft unangenehmen Geruch, welche die Binder, bee ihn me 
wittern, in Unruhe verfegt (Cunningh. 176). Im der Hama 
wechjeln fie fehr: es gibt Imdividuen, melde geradezu malagiſch — 
färbt find und röthlihes Haar haben (Monte. Martin 124) m 
nah Collins (1798) fchwankt die Farbe von kupferig bie ma: 
ſchwarz (554; ähnl. Henderfon 1, 102). Die Glieder (Arm m 
Beine) find bier öfters unverhältnigmäßig lang, wie Beronm (2, 3% 
an einem Stamm in den Wäldern um den Harfesbury bemerkte, uz 
Collins ſah einen Daun, der für einen Orang Utang hätte gehn 
können, denn er war über und fiber behaart und hatte bei ungench 
lich langen Armen einen nicht ganz aufrechten Gang (559). Die tibs 
ift bei vielen Individuen in NewSüd-Waled oft nach vorn gebeen 
als ob auch vorn eine Wade ſäße, der Buß groß und plump (Her 
derfon 1, 102), dabei platt mit etwas vorftiehender Ferſe (Str: 
ledi*) 335). Die Fußſpur der Cingeborenen ift bezeichnet dad 
Meine Ferſe, breiten Buß, kurzen Zehn und einwärts gerichter 
Gang (Bennett 1, 296). Bon Einzelnheiten ift noch hinzuzufüga 
daß die Sflerotica gelb ift (Henderfon 1, 102), die Comjuukee 
gelb gefledt, die Iris braun, dad obere Augenlid berabhängend, ik 
Kopf verhältnigmäßig Hein iſt (Straeledi 335). Wenn Strrkli 
ihr Saar als bisweilen wollig bezeichnet, fo tft damit mar ein Rare 
Srad von Kräufelung gemeint. 

Die Bewohner von Südoftauftralien (Biftoria) find meiſt Me: 
ald die Europäer (Angas 1, 78), 56‘, die Weiber jedoch um 
4:10°—5'7" groß, von geraden Öliedern, und robuft, biöweile 
hertuliſch (Stanbridge Transact. Ethnol. Soc. of London N. Serie 


*) Strzelecki faßt zwar in feiner Schilderung die Gingeborenen ver 
Neufüdwalet und Tasmanien zufammen; allein da fie 1845 gefchrieben if. 
fo kann fie nur auf erftere Bezug haben. 
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1, 287). Ihre Haut ift nah Angas (1, 19) purpurkupferfarbig, 
nad Stanbridge olivenbraun, in der Jugend aber heller. Ihr Haar 
iſt leicht gefräufelt, ausnahmsweiſe auch wollig kraus, doc fand es 
Beron (1, 432) am Wefternport lang und glatt, ihr Bartwuchs ift 
- ftarf, die Stirn ift hoch und meil die Augenbrauen ſtark vorftehen, 
. Scheinbar zurüdfliehend, die Augen find groß und ſchwarz (Stan- 
bridge eb.), nah Angas jedoch nufbraun, daß Weiße gelblich, das 
ganze Auge wie roth unterlanfen. Der Zmifchenraum zwiſchen den 
Augen ift nur gering, die Nafe breit, niedergebrüdt, dicklich, bisweilen 
aufgeftülpt, bisweilen gerad. Der Mund ift fehr groß, die Lippen, 
namentlich die obere, did (Clutterbuck 48), ja lettere geradezu über- 
bängend (Nov. 3, 71; Hombron bei d'Urv. b. Zool. 1, 313), die 
Kiefern vieredig — welche letzteren beiden Eigenschaften, da fie bei 
den Fifchefiern am Coorong fehlen, Stanbridge für eine Folge des 
fteten Zerreißens fefter Speife mit den Zähnen hält. 

Eine fehr genaue Schilderung der Eingeborenen des Vincent⸗ 
golfes umd der Umgegend von Adelaide verdanken wir Koelern (Mos 
natsber. der geogr. Geſellſch. zu Berlin 3, 44 f.). Nach ihm ftehen 
fie im Vergleich mit anderen Auftraliern fehr tief, find meift Hein — 
große Leute gehören zu den Ausnahmen —, ihre Hautfarbe ift wie 
die mander Affen bräunlichſchwarz, bei der Geburt jedoch und in der 
erften Iugend ein fchmugiges Gelb. Ihr Haar ift ſchwarz, die Bes 
baarımg des Körpers jedoch fehr ſtark, felbft das branngefärbte 
Flaumhaar der Kinder fo reichlich und fo lang, daß die Haut fünf 
bis fehsjähriger Jungen ein fellartiges Ausfehen gewinnt; bei Män⸗ 
nern ift es namentlih an Rüden, Bruft und Oberfchenteln jehr ftark, 
ebenfo der Bartwuch®, der indeß durch Ausreißen oft verkümmert 
wird, während das Haupthaar nie ſehr lang, auch bei frauen nur 
His anf die Schulter wächſt. Es ift oft gefräufelt, meift firuppig ab» 
ſtehend, nie wollig. Die Augen find tieffiegend, unter bufchigen . 
Brauen und bervortretenden Stirnknochen, daß Weiße ift gelb, röth- 
lich unterlaufen, der Blick lebhaft aber unſtät. Die Nafe ift breit 
und flad, der Mund groß mit fchönen Zähnen, unter denen nament- 
lich die Edzähne breit find. Die Backenknochen, die Kiefern fpringeu vor, 
der Gefichtswinkel ift nicht ganz gering, die Stirn aber niedrig. Doc) ift 
ihr Geſicht meift änßerſt häßlich, der Ausdrud meift wild, heimtüdifch, 
ſtumpf, doch bisweilen auch ſtolz und fühn, bei Kindern oft freundlich. “Der 
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jee and mengeborene Stinder find hier ſtets beillapferjurhg (14" 
fon 337). Tod gibt es hier auch peiidwarge Leute (Start! 
368) und die Farbe ſchwankt zwiſchen Diefen Cytvemen (Bit! 
three exp. 1, 211) Biele Individaen hatten ſchliches ums‘ 
Hear, andere bei Gindwähnlichen Zügen, dir Gefictstildung we " 
Ferm der Naſen (eb. 1, 268; Dawſon 339) iſt cam Kr” 
fdhiedeme — wollig gefrämfeltes (Mitchell eb. 1, 211; Das" 
337); Die Farbe deſſelben wer m Murray bieweilen vahlk 
(Mitdelt eb. 2, 108). Die Stirae wer zerüfjlichenb, mit gi⸗ 
sinus frontalis (Sturt 2, 135), bißweilen ganz enzepäid (Dir 
fon 339). 
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u "32 Groß, mager, fehr hurtig find (na Peron 2, 251) die Be 
-.2Zger der großen auftralifchen Bucht; fie hatten langes Traujes 
= 2%, ſchwarze Brauen und die Aelteften (4050 Jahre), welde 
- 2 :m fah, and langen fchwarzen Bart. Ihre Nafe war kurz, an ber 

zerzel eingedrüdt, auch die Augen tiefliegend, der Mund groß und 
>, die Zähne gut, die Schleimhäute der Nachenhöhle ſchwarz. Am 

- ig George Sund haben die Eingeborenen auffallend hellgefärbtes 
bnfleifh (d’Uro. a Zoolog. par Quoy et Gaimard 43), ziem- 

- >: große Köpfe, breites Geſicht, vorfpringende Augenfuochen, tieflies 
- _ ibe’Angen mit gelblicher Sklerotika, krauſes, nicht wolliges Haar 
_ wo. u. Gaim. bei d'Urv. a. 1, 193). Schiefgeftellte Augen, 
Iche eb. Zool. 42 angegeben werden, find von feinem Reifenden 

- _ıft erwähnt und diefer Bericht -alfo mohl irrthümlich. Die Ohren 
- » mittelgroß (eb. 43), der Mund did und breit, die Zähne unver 

- „Mtmißmäßig vorfpringend, die Stirn zurückfliehend flach, die Arme 

„ager und kräftig, die Beine aber formlos dünn; die Hautfarbe ift 
hlſchwarz (Bromne 445), Die Weiber find Heim, mager umd 
erfommen (eb, 450). Die Bevölkerung zerfällt in vier Stämme, 

- seldhe — bei gleicher Sprache — fireng gefchieden und daher leicht zu 
mterſcheiden find. Der Murrayftanım (meftlih von Albany) ift Klein, 

ıber ſtark und beberzt, die Weal weiter im Innern fchöner kräftiger 

‚mb intelligenter, die Cockatu meift lange breitknochige Leute mit 
joher Stirn und Adlernaſe; Hein und elend die Kidannup, die wohl 

aur ein Geitenzweig der Weal find (Bromme 443-5). Ale find 

_ auf ihre Bärte fehr eitel und Niemand unter ihnen darf heirathen 

“ oder Ems jegen, der nicht einen Bart bat (eb. 450) — wenn died 
nicht fo zu erklären if, dag nur ſchon völlig und längſt Ermachjenen 

beides zuſteht. Sie find ein interefjantes Beifpiel, wie nahe ver» 
wandte Stämme durch verfchiedene Lebensart auch phyſiſch von ein⸗ 

ander abweichen, Die Murray leben hauptſächlich von Fiſchen, wenig 
bon Fleiſch; die Fräftigeren Weal haben reichlihe Fleiſchnahrung, die 

Kickamup, da fie dicht bei Albany Ieben, die elendeften Nahrungs⸗ 

mittel (Bromwme 446). GSalvado, welcher behanptet (304), von 
George Sund bis Perth herrſche faft diefelbe Sprache, fagt, daß die 
Aumohner biefer Gegenden braun (bei der Geburt hellfupferfarbig) 
und blondes, glattes Haar unter ihnen häufig (310, 277) fei. 
Peron ſah am Cap Naturaliſte dieſelbe Hautfarbe (d. Ueb. 1, 74) 
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Hals ift fehr kurz, der Bruftfaften der Männer ſtark gewölbt, Arm um 
Beine fehr mnstulds, bis auf die Waden, welche dünn find, unverhältuif- 
mäßig lang, Hände und Füße aber fehr klein; die Soblenhaut if 
borkeuartig verdidt, die Zehen fehr gelenkt, aud zum Greifen brand 
bar. Die Weiber find mager, mit hängenden Brüften, und etwas 
mebr zurücflehenden Genitalien, daher die Diäuner, was übrigens bei 
den meiften Auftraliern Sitte ift. die Begattuug von Hinten voll 
ziehen. Dicke Bäuche haben beide Geſchlechter. Auch Hier finde 
man die fcharfe Hautausdünftung, wegen welder die Cingeborenen 
fogar von den Haien verfchont werden follen (Köler eb. neue F. 1, 
65). Die Eingeborenen von Port Linkoln (Weftl. des Spencergolft) 
unterfcheiden fich im nichts Weſentlichem, als daß die Muskulatur der 
Urme und Beine elend if; die Männer haben eine gewifſe An- 
muth und Sicherheit, welche den Weibern fehlt, deren Arme um 
Beine von ganz befonderer Dünne find (Wilhelmi 3-4) Die 
Stämme im Inneren, am Diarray find größer und oft ſchön ge 
wachen (eb.; Goy der bei Beterm. 1863, 301), doch find nur am 
oberen Strom die Waden gut (Eyre 2, 207), die Muskulatur weiſt 
ſchwach, der Bauch vorftehend (Sturt 2, 77). Sturt fand einem 
Stamm im Imneren mit vielen Männern, die über 6’ groß 
waren (2, 77), ebenfo Mitchell (Journal 269) und Damwfon, der 
(339) fagt, daß die Statur von 5°—6' 3” wechſele. Die Farbe fi 
fehr verfchieden: Mitchell (three exp. 2, 37), fand einzelne glär- 
zend⸗kupferfarbige Menſchen am Lachlan, Sturt (1, 135) eben folde 
in der Nähe des Darling, Dawſon noch mehr un Dften (131), 
Jäger und Spiefete (ev. Mifj. Mag. 1860, 257) am Boge 
fee und neugeborene finder find bier ftetS helllupferfarbig (Dam: 
fon 387). Doc gibt es hier auch pechſchwarze Leute (Sturt 1, 
368) und die Farbe ſchwankt zwifchen diefen Extremen (Mitchell 
three exp. 1, 211). Biele Individuen batten ſchlichtes braumes 
Haar, andere bei hinduähnlichen Zügen, die Geſichtsbildung wie wie 
Form der Nafen (eb. 1, 268; Dawſon 8839) ift eine fehr ver 
fhiedene — wollig gefränfeltes (Mitchell eb. 1, 211; Damfon 
337); die Farbe deſſelben war am Murray bisweilen vöthlic 
(Mitchell eb. 2, 108). Die Stirne war zurüdfliehend, mit großem 
sinus frontalis (Sturt 2, 135), bisweilen ganz europäiſch (Dam: 
fon 389), 
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Groß, mager, ſehr hurtig find (nah PBeron 2, 251) die Bes 
wohner der großen anftralifchen Bucht; fie hatten langes krauſes 
Haar, fhwarze Brauen und die Aelteſten (40—50 Yahre), welde 
Beron fah, auch langen ſchwarzen Bart. Ihre Nafe war kurz, an der 
Wurzel eingedrüdt, auch die Augen tiefliegend, der Mund groß und 
voll, die Zähne gut, die Schleimhäute der Rachenhöhle jchwarz Am 
König George Sund Haben die Eingeborenen auffallend hellgefärbtes 
Zahnufleiſch (d' Ur v. a Zoolog. par Quoy et Gaimard 43), ziem- 
Lich große Köpfe, breites Geſicht. vorfpringende Augenknochen, tieflie 
gende Augen mit gelbliher Sklerotika, kranſes, nicht wolliges Haar 
(Duoy. n. Gaim. bei d'Uro. a. 1, 193). Schiefgeftellte Augen, 
melche eb. Zool. 42 angegeben werden, find von feinem Reiſenden 
fonft erwähnt und diefer Bericht -alfo mohl irrthümlich. Die Ohren 
find mittelgroß (eb. 43), der Mund did nnd breit, die Zähne unver 
hältnißmäßig vorfpringend, die Stirn zurüdfliehend flah, die Arme 
mager und fräftig, die Beine aber formlos dünn; die Hautfarbe ift 
kohlſchwarz (Browne 445). Die Weiber find Hein, mager und 
verkonnnen (eb. 450). Die Bevölkerung zerfällt in vier Stämme, 
welche — bei gleicher Sprache — ſtreng gefchieden und daher leicht zur 
unterſcheiden find. Der Murrayſtamm (meftlih von Albany) ift Klein, 
aber ſtark und beherzt, die Weal weiter im Innern jchöner kräftiger 
umd intelligenter, die Cockatu meift lange breitknochige Leute mit 
hoher Stirn und Adlernaſe; ein und elend die Kidannup, die wohl 
nur ein Seitenzweig der Weal find (Bromne 443-5). Alle find 
auf ihre Bärte fehr eitel und Niemand unter ihnen darf heirathen 
oder Emus jagen, der nicht einen Bart hat (eb. 450) — wenn dies 
nicht fo zu erklären ift, dag nur fchon völlig umd längft Erwachſenen 
beides zuſteht. Sie find ein intereffantes Beifpiel, wie nahe ver 
wandte Stämme durch verfchiedene Lebensart auch phyſiſch von ein⸗ 
ander abweichen, Die Murray Ieben hauptfächli von Fifchen, wenig 
von Fleiſch; die kräftigeren Weal haben reichliche Fleiſchnahrung, die 
Kidannup, da fie dicht bei Albany Ieben. die elendeften Nahrungs 
mittel (Browne 446), Salvado, welcher behauptet (304), von 
Georgs Sund bis Perth herrſche faft diefelbe Sprache, fagt, daß die 
Anwohner diefer Gegenden braun (bei der Geburt hellfupferfarbig) 
und blondes, glattes Haar unter ihnen häufig (8310, 277) fei. 
Peron ſah am Cap Naturalifte dieſelbe Hautfarbe (d. Ueb. 1, 74) 


716 Bewohner des Weſtens. Schaͤdelbau. 


und ein Individunm mit rothem Haupt- und Barthaar (eb. 1, 95), 
während „rotbhärtig" in Neuſüdwales als Schimpfwort gilt (Zei: 
helm und Schürm. 41). Die Weiber hier waren äußerſt häßlich 
mit Brüften, die bis auf die Schenkel hingen (Beron 1, 86). Me 
nad) Rorden ſah Peron mittelgroße, mattſchwarze Leute, wicht fchön 
noch fleifchig, mit langem fehwarzen Bart und kurzem ſtarkem glatırm 
Haar (1, 98). Die Stirn ift bier gut entwidelt (Budton 95). Frei⸗ 
cinetö (1, 480 f.) Schilderung der Anwohner der Haififchbai if fehr 
ähnlich: die Arme, namentlich aber die Beine waren ſchwach, die Schul 
tern ſchmal, der Kopf did, die Züge aber nicht fo breit als bie der 
fhwarzen Bewohner Madagaskar; der Mund groß mit ſchönen 
Zähnen, die Augen lebhaft, dad Haar lang, ſchwarz, leicht gefränfet, 
der Bart lang und fpig. Die einzige Frau, welche Freycinet foh 
zeigte den ftarfen vortretenden Bauch, der fidh öfters in Neuholland 
findet. 

Der Schädel der Auftralier zeichnet fi aus durch ganz beſor⸗ 
dere Stärke feiner Knochen, welche in Neufüdmwales faft noch einmal 
fo did als enropärfche Schädel gefunden wurden (Majoribanfs 83; 
Adelaide Köler 46). Dünuer find die Schäbel im Norden (I 
Martin 284). Der Schäbdelform nah gehören fie zn den Lang 
Töpfen (Retzius in Müllers Ar. 1845, 88). Doch iſt zugleich der 
Scheitel fehr erhoben (Sandifort II; Gratul. ſchr. 69) und Welder flelt 
fie daher zu den Hüpfiftenocephalen (©. 159) ; die Schädelhöhle ift Mrız 
(Srat. ſchr. 62). Doch behauptet Streledi (N. S. Wales), daß der 
Schädel im Einzelnen durchaus Feine beſtimmten Abweichungen bei 
Baues gegenüber den enropäfchen Schädeln zeigte (885). Uebrigens 
werden die Schädel vielfah auch geformt. In Nernſüdwales legt 
man neugeborene Kinder rüdlings auf die Erde und drüdt die Stin 
derjelben einmal zufammen (Bennett 1, 129), welde Sitte allerbings 
wicht allgemein ift (Damwfon 8339), Am Kap Nork brüdt man 
Stirn und Hinterhanpt mit der Hand flah (Macgill. 2, 12, 1, 
189). Auch die Naſe wird ben Kindern bis nahe an der Wurzel 
eingedrüdt (Wilfes 2, 185). Merkwürdig ifl, dag nah Owen 
(Odontography 1, 144; Gratul. ſchr. 78) bie Weisheitszähne der 
Auftralier dreimurzelig find, während fie bei Europäern nur zwei Wurzeln 
haben. Die Badzähne der Neuholläuder find fehr groß, der Zah 
bogen ift bei ihnen, den Malaien und Negern verlängert wie beim 
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Affen, fo daß die Zähne in zwei Parallelreihen ftehen. Der Kiefer bildet 
daun oft ein läugliches Viereck, indem auch die Schneidezähne in 
einer geraden Linie ftehen; was fih außer in Neuholland auch an 
Neger und Madurefenjchäbel findet (eb.). Der Unterkiefer fteht vor, 
bei dennoch zurüdgezogenem Sinn (Jukes 2, 237; Grant 115f.). 

Faſt im ganzen Continent finden fich bie zu fehlanfen Arme, 
Beine und oft auh Hüften (Jukes 2, 287), während der Bauch 
häufig vortritt; doch befchräntt Haßkarl dies auf die Kinder (72). 
Die Muslulatur iſt meift nicht fehr ftark; doch ift fie gefchmeidig und 
elafttih und daher kommt eine erftannliche Biegſamkeit der Glieder, 
fo daß fie zum Ausruhen oft die fonderbarften und für uns befchwer- 
lichften Poſituren annehmen (Jukes 1, 61). Oft haben fie eine 
faft affenartige Beweglichkeit (Earl J. R. G. S. XVI, 245) und 
Zend (173) ſah, wie einer, der feinen Speer ausbefjerte, jeine 
Fußſohle dazn als Arbeitstifh benutzte! Ueberall ferner ift es ihnen 
ein ganz leichtes, fliegenden Speeren durch eine faft unmerklihe Wen- 
dung auszuweichen (3. ®B. Browne 454). Doc entwideln fi die 
Glieder befjer bei reihlicher Nahrung und beffer genährte Individuen 
zeigen die dünnen Beine nicht (Freycinet 2, 708; dD’UÜrville a 
Zool. par Quoy. et Gaimard 41). 

Kopf umd Gefichtsbildung zeigen zwar ſehr bedeutende Unterfchiede 
(Colon. Intelligencer 1847, 42, nad) Dredge), allein es laffen fich 
doch auch eine Menge gleiche Züge zufammenftellen, fo daß die Stam⸗ 
meseinheit, welche wir annahmen, durchans nicht zu bezweifeln ift. 
Die Stirn ift meift Hein, aber hoch anfteigend (Wilkes 2, 185), 
die Augen find, da die Brauenbogen vorfpringen, tiefliegend, die Nafen- 
wurzel dadurch eingedrüdt, die Naſe an der Spite, mag ihre Form 
nun fein wie fie will, voll, der Mund groß, die Tippen did, die Ober- 
fippe öfters vorhängend, das Kinn dagegen unbedeutend. Der Hals 
ift meift did und kurz, das Haar aber verfchieden, bisweilen fchlicht 
oder nur leicht gekräuſelt, meift aber mwollig raus (Wilfes 2, 185; 
Hodgſon 228), und fehr dicht, jo daß kahlköpfige ſehr felten find 
Gaßkarl 74), meift ſchwarz oder doch fehr dunkelbraun gefärbt, 
bisweilen aber auh zum Blonden fi neigend. Der Bart, welcher 
öfters (Wilhelmi 7; Freyc. 1, 481) ſpitz wächſt, und das Körpers 
haar find reichlich, letzteres nicht jelten überreich entwidelt. Daß die 
Größe fhwanft, ift bei der fehr verfchiedenartigen Ernährung nicht 
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eben auffallend: allein höchſt beachtenswerth ift ber Unterſchied der 
Hautfarbe, welde von Mattſchwarz, der freilich vorherrſchenden 
Farbe, oft bis ind Kupferrothe fich lichtet, ja es gibt einzelme gam 
fupferrothe Männer, und Kinder find immer bel und kupferſarbig 
Und diefe Stämme wohnen im Innern, fo daß an Einmiſchung poly 
nefifches Blutes nicht zu denken if. Aber foviel leuchtet ans der 
Schilderung, die wir gegeben haben, deutlich ein, daß Die Nenhollän- 
der leiblih in vieler Beziehung den Polynefiern nahe fliehen. 

Ein Alter von 70—80 Jahren ift häufig (Eyre 2, 377; 
Grey 2, 246) und Sturt fah öfters fehr alte Männer mit ſchuee 
weißem Haar. Zwar ift ihre Muskelkraft nicht allzu groß; im 
Speermerfen flanden am Schmanenfluß die Eingeborenen einem Eng 
länder nah (Stofes 1, 230) und mande junge Anfiedler am 
Murray übertrafen fie im Jagen, Fiſchen, Speerwerfen und anderen 
Üebungen (Sturt 2, 279). Wuh ihre Märſche find felten «m 
firengend (Wilh. 17), was indes aud Folge ihrer Fanlheit fem 
kann. Allein die Schärfe ihrer Sinne ift ganz außerordentlich und 
bierin übertreffen fle die Europäer weit. Auch ſchwimmen und tauchen 
fie gut, felbft Weiber und Kinder (Phil. Tageb. 288; Carren ki 
Margill. 2, 240, 252; Melvilleinfell Campbell J. BR. G. 8 
4. 153; Browne 452). 

Bon Krankheiten herrſcht mamentlih ein Angenleiden vor, wel⸗ 
ches im Süden des Kontinentes (Köler 54f.) durch dem vegeie 
tiondlofen Boden, den argen Staub, dur Infecten und die Kite 
hervorgerufen wird. Auch im Norden ift diefe Krankheit häufig 
(Macgili. 1, 119, 149) und die lang herab hängenden Auges 
lider, deren wir Erwähnung thaten, fiehen gewiß damit im AZufam 
menbang. Hautkrankheiten (Lepra Freycin. 2, 719; Träßenartige 
fehr verbreitete Krankheit Philipp Tageb. 267), Geſchwüre u. dgl. fin 
ebenfalls häufig, wie and Kopfweh und Aehnliches erwähnt wird; 
doch iſt ihre Heilkraft eine fehr große (eb.) und im Allgememen waren 
fie fehr gefund. Die Krankheiten, welche fie fo arg bahinraffen, find 
ihnen von den Europäern gebracht, welche auch die Syphilis über den 
ganzen Kontinent verbreitet haben. 

Die Bewohner Tasmaniend waren meift mittelgroß und nur 
einzelne Individuen größer (Niron 25, LXabill. 2, 176), ſchlaul 
mit ftartem Körper aber verhältnigmäßig dimnen Extremitäten un) 
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fletd Heinen Füßen, wohlgeftaltet, nur daß der Unterleib zu ſtark vor- 
tritt (Eoof 3. R. 1, 102, Anderfom eb. 121f. Labill. 2, 72; 
Peron d. Ueberſ. 1, 267, 334f.). Sie waren befjer gebaut als die 
Neuholländer (Breton 897), was Jeffreys und nah ihm von 
Bibra (12) und dD’Urville (a. 5, 93) namentlih von den Frauen 
rühmten. Ihre Farbe war matt bis dunkelihwarz (Cook eb. An- 
derſ. eb. Labill. 2, 33) oder aber fehr dunkelbram (Niron 25 
nah Milligan). Ihre Farbe wird dunkler genannt als die der 
Neuholländer von Peron (eb. 2, 294) und d’Urville (a. 5, 91), 
gleichgefärbt dagegen von Duoy und Gatmard (d’Urville a. Zool. 
45). Ihr Haar, das tief in die Stirn wuchs (Niron 25), war 
vollig, fraus, krauſer no als daS der Neuholländer nad Cooks 
Bergleihung (eb.), dem der Neuguineer gleich und fchlichtes fand fi 
bei ihnen gar nicht (AUnderf. eb. Labill. eb. Niron 25; Beron 
263; Holman 4, 404; Hombron d’Urville b. Zool. 1, 316-9). 
Ihr Bartwuchs, den nur Hombron (319 f.) gering nennt, war eben« 
fo wie ihr Körperhaar (Tabillard. 2, 55) reihlih (Cool 1, 102; 
Zabill. 2, 34; Anderfon bei Cook 122). Ihre Züge waren 
troß des prognathifchen Baues ihrer Gefichter nicht unangenehm (Co ol 
eb. Anderfon eb.), derb aber ausdrudsvoll nennt fie Peron bei den 
Bewohnern des nördlichen VBandiemenslandes, im Süden der Inſel 
geradezu geiftig belebt; doch mechfelte der Ausdrud jehr raſch (Beron 
d. Ueberf. 1, 334; 267). Auch bier ſteht Hombron, der ihren 
Ausdrud finpide nennt (d’Urv. b. Zool. 1, 319) mit feinem un⸗ 
günftigen Urtheil allem. Ihre Kinnbaden (eb.) waren breit und na- 
mentlic die obere ftand bei Kindern vor, mas fich indes fpäter ver 
wuchs (Labill. 2, 34). Ihre Wangen nennt Hombron (eb.) Hohl; 
Doch zeigen davon die Abbildungen z. B. bei Labillardiere nicht eine 
Spur. Die Nafen waren breit und did, aber nicht platt nah Cook 
Anderfon und Labillardiere, wogegen freilich Nixon (25) Duoy und 
Gaimard (Zool. 45; d’Urv. a.) fie platt nennen; allein damit -ift 
mohl nur ihre größere Breite gemeint. Nach Breton war ihr Gefidht 
überhaupt platt (397) und died paßt zu den breiten Kinnbaden und 
dem vollen Rinne, welche ihnen Dombron gibt. Ihre Lippen waren 
nah Nixon (25) und Holman (4, 404), welcher die Tadmanier den 
Eingeborenen von Neuguinea ähnlich nennt, did, nach Hombron (319) 
wenigſtens die Oberlippe ihres großen Mundes; allein Cook jagt aus 
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drüdlih (3. R. 1, 102), fie feien nicht dick geweſen und Labillardieres 
Abbildung zeigt keineswegs negerartige Tippen. ebenfalls ift bier 
je nad) der Auffaffung eine verfchiedenartige Benennung möglich , wulſtig 
dide Lippen aber hatten fie nicht. Ihre Zähne waren gut GCook 
102), ihre Obren groß und abftehend (Hombron 319), ihre Augen 
bei ſtark vorfpringenden Branbogen, wodurd das Zurüdfliehen der 
Stim (Hombr. eb.) nur vermehrt wird, ſehr tiefliegend (Niron 25; 
Breton 297), die Lieder anfgedunfen und daher das Auge ziem- 
ih weit gejchloffen (Hombron), das Weiße ins gelbliche getrübt, der 
Blick heiter und offen, aber nicht durchdringend (Anderſ. bei Cost 
122; Hombron 319). Nah Hombron — doch erwähnt dies 
außer ihm Niemand — fteht der innere Augenmwinfel, ein wenig 
tiefer und das Auge dadurch etwas chief. 

Sie hatten eine eigenthümliche Art zu ftehen, indem fie den 
Dberleib vorneigten und‘ hinter demfelben her mit dem einen Arm 
den herabhängenden anderen faßten (Anderf. bei Cool 122); fe 
jeßten fi mit fehr auswärts gelegten Beinen, die Weiber jedoch fe. 
dag ihre Scham durch den Fuß bededt war (Tabill. 2, 43). Greije 
mit grauen Haaren bemerkte ſowohl Labillardiere (Atlas) als and 
Peron (d. Ueberf. 1, 269). Große Körperkraft hatten fie nicht (eb. 
1, 285) und als Springer, Läufer und Yußgängen waren die Cum 
päer tüchtiger (Rabill. 2, 37, 40, 44); doc waren fie gejchufte 
Speerſchlenderer (eb. 2, 36) und. in dem Bernichtungslampf, welchen 
die Engländer gegen fie führten, haben fie durch äußerſt gejchidte Be 
nugung aller ihrer Kräfte, ja ihrer farbe den Vertilgern viele Schwie 
rigfeiten bereitet. — Im Ganzen jchienen fie gefund und Dantkrank 
beiten wurden nicht bemerkt (Tabill. 2, 72); doch mag noch click 
lich gejagt werden, daß die Männer (melde gewöhnlich die Epik 
der Borhaut in der linfen Hand hatten eb. 2, 68) viel zahlreicher 
waren als die Weiber (Breton 397). Ganz gleichartig war übn- 
gend die Vevölferung Tasmaniens nicht: vielmehr zerfiel fie in vier 
verjchiedene Stänme, welche verjchiedene Dialekte ſprachen. (Katham 
362 f.). 

Man bat über ihr VBerhältnig zu Neubolland viel geredet. 
Peron ıd. Ueb. 2, 263) behauptet ihre völlige Hacenverfchiedenheit um? 
fagt, fie hätten außer den dünnen Gliedmaßen nichts weder in 
Aeußern no in ihren Eitten gemein, nad Ouoy ımd Gaimard zei⸗ 
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gen fie außer in der Farbe nichts Gemeinfchaftlihee (d'Urville a. 
Zool. 45) und Hombron (eb. b. Zool. 1, 318 f.) trennt fie ganz 
umd gar, ja er nimmt auch für fie ein befondere® Schöpfungscentrum 
an, obmohl er fie an anderen Stellen (307) in Uebereinftimmung 
mit Chamiſſo (37) *) ans Dfi-Reuholland abzuleiten ſcheint. Auch 
Blanchard (d'Urv. b, Anthrop. 217) Hält fie für einen ſelbſtändi⸗ 
gen Typus, der von den Nenholländern getrennt ifl. Dagegen find 
fie nad Montg. Martin den Nenholländern ähnlich, nur tiefer ſte⸗ 
hend (293), nad d’Ürville (a. 5, 91) ihnen bis auf die Hautfarbe 
ganz gleih; und Holman (4, 479) hält fie geradezu für verwandt. 
Unſere Schilderung nun zeigt, daß fie trog gewiß mancher Verfchieden- 
heit im ganzen nicht allzufern den Neuholländern ftehen und da nun 
auch Latham noch auf mancherlei fprachliche Aehnlichkeiten aufmerkſam 
gemacht hat (370), jo nehmen wir allerdings eine Verwandiſchaft bei⸗ 
der Bölfer, zugleih aber an, daß fie ſchon feit fehr langer Zeit ge- 
trennt find (ebenfo Quoy und aim. Zool. 50). 

Gehen wir nun zur culturhiſtoriſchen Schilderung zunächſt 
der Auftralier über, jo werden wir finden, daß diefelben im höchften 
Grade von der Natur ihres Landes abhängen. Das Land ift and 
gezeichnet durch jeine Dürre und Unfruchtbarkeit. Das Innere, fo 
weit e8 befannt Wüfte mit Sand- Stein» ober Steppenboden, ſcheint 
jo gut wie ganz unbewohnbar zu fein, wenigſtens ift Regen böchft 
jelten dafeldft und die glühenden Winde, welche von daher kommend 
die Atmofphäre rafh um 20—25° vermehren (Dieinide c. 520) 
und jedem organifchen Leben im hohen Grade feindlich find, beweifen, 
daß die Länder ihres Entftehens für Dienfchen nicht brauchbar fein 
können. Aber auch die Gebirge des Außenrandes, welche im Oſten 
am höchſten aber nur bis 6500 und 7000 auffteigen (Baladı 6, 
13) find durch die erflaunliche Dürre des Landes keineswegs ein be: 
quemer Aufenthalt. Nur ein größeres Flußſyſtem Hat Auftralien, 
aber auch in diefem trodnen zwar der Murray nicht jelber, wohl aber 
alle feine Rebenflüffe ein. Auch die Seen des Inneren, welche in- 
de falziges Wafjer haben, trodnen im Sommer zu Sümpfen zujam- 
men umd jelbft der teopifche Nordrand leidet unter arger Dürre (vgl. 
Rattray 370 f.). Sogar Than und Nebel find jelten (Palacki 25). 


— — — — — — 


) Bei Cham. if „Weſiküſte“ fiher nur ein Drucfehler. 
Woik, Untsropologie. Kr DB. 46 
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Tiefer Umftand der ſchon manchen Reiſenden den Tod gebradt, er 
ſchwert die Benutzung des Landes fehr. 

Daher ifl denn nun and die Pflanzenwelt eine fehr eigemihim- 
fiche. Die blattlofen Mimofen, die blangrünen Myrtaceen, die beinake 
nadelblättrigen Proteaceen und Epacrideen, Alles zeigt einen trodum. 
faſt dürren Zufland, fchattige Wälder, ja felbft eigentlihe Walt 
bäume fehlen im fubtropifchen Auftralien faft ganz, dagegen treten die 
Seftrüppdidichte und Bnſchwerke ebenfo mächtig wie ſchrecklich und 
eintönig auf. Fruchtbringende Pflanzen, eßbare Wurzeln m. dgl. find 
felten, obwohl Papilionaceen den größten Theil der Ylora ans 
machen, und verderben häufig durch die Dürre. Die Gräfer, die mid 
eben arteureich find, wachſen büſchelig nicht im einen feften Zeppid, 
wie er die Fruchtigkeit hält und anderen Pflanzen Schuß verleiht. De 
Kolospalme fehlt jo gut wie ganz (Macgill. 1, 95). 

Die höchſt merkwürdige Eigenartigfeit diefer Flora kaum uns ber 
ebenfowenig befchäftigen al8 die der Sauna, nur folgendes muß er 
wähnt werden. Die Bentelthiere find als Hausthiere unbraudber. 
als Jagdthiere ſowie die Emns immerhin ſchwer zu erreichen umd and 
dann nicht von vieljeitigem Nugen. Allein die meiften Thiere fin 
Hein, viele führen ein nädhtliches Leben und können daher nur durd 
Lift gefangen werden; die meiften find unbraudbar und als einzige 
balbgezähmtes Hausthier findet fi die Dingo bei ihnen (Hunter 
85; Teihelm. u. Shürm. 54; Brehm ill. Thierleben 1, 326, 
welche aber aufs treuefte an ihren Herrn hängen (Ten 171). De 
Vögel, fo prachtvoll ihre Welt in Auftralien vertreten ift, bieten fir 
den Menſchen ebenfall® wenig Nugen; dazu konmit daß fie wegen 
des Waffermangeld, der auch Süßwaſſerfiſche und dergleichen Thiere 
felten macht, mehr ftrichweife leben. 

Hieraus wird fi nun zunächſt das Wanderleben der Auftralie 
zuc Genüge erklären. Wollen fie ansreihend Nahrumg finden, jo 
müſſen fie hin und berziehen, um fie aufzufnhen (Cunningb. 184 
NS. Wales) ; dieſe Wanderſchaaren dürfen nie zu groß fein, deniit 
die Vorräthe des Landes reichen und fo ift auch die Zerfplüterum 
der Auftralier in fo viele Heine Stämme nothwendige Folge ühret 
Landes. Auch liegt e8 auf der Hand, daß fie fid) mehr im den 
Küftengegenden aufhalten müffen, fchon deshalb, weil durch die Ser 
thiere ihre fo färgliche Nahrung um ein bedeutendes vermehrt wird. — 
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Aber zweitens ift die nothwendige Folge der Natur des Laudes, daß 
die Auftraliee Omnivoren im hervorragenden Sinne find und alles 
Verdauliche, was fie au nnd mo fie e8 bekommen, verzehren. Sie 
dürfen nicht wählerifch fein, wenn fie fatt werden wollen. ‘Dritten®, 
je weiter man nad) Norden kommt, wo die Natur reichlicher, oft fogar 
fehr ſchön iſt Gowen 203), um fo höher fteht das ganze Leben der 
Bewohner. Am menigften begabt jcheinen die von Neuſüdwales zu 
fein (Zurnbull 41), denn and im Auſtralia felir find die Einge⸗ 
geborenen jenen leiblih und geiftig überlegen (Byrne 1, 365) und 
je weiter man von Port Yadfon nad Norden geht, findet man immer 
beffere Begabung, befiere Werkzeuge u. |. wm. Die Anwohner der 
Moretonbay haben. viel beffere Hütten und leben mehr in Geſellſchaft 
als ihre Landsleute im Süden (Flinders 1, CXCVIT), die um 
Keppelbay haben mehr Intereffe und verfiehen fich vortrefflich auf dem 
Zaufhhandel (eb. 2, 30); ſchon zu Port Stephens hat man befiere 
Hütten und Kähne (Sequel to Barrington 86) und von Port 
Eifington (Keichhardt 415; Hodgson 254), von Rokinghambai 
(King a. 1, 203) fowie vom Cap York fpradhen wir fchon. 

Auch das Klima ift keineswegs überall günftig, wenigftens nicht 
für die Eingeborenen. Während im Norden (Rattray 37 9 f) 
in Winter die Weftmonjun, im Sommer der Oftpaffat weht, fteht 
die Süpdküfte unter dem Einfluß eines faft beftändigen Südweſtwindes 
(Bergh. Weltkarte, Meinide c, 520 f.). So gefund nım aud 
das verhältnigmäßig gleichförmige Klima Sübauftraliens für den Euro 
päer ift, fo bietet das des Nordens ſchärfere Gegenſätze, namentlich 
oft fchroffe Temperaturwechſel (Hunter 111; 40 f.), fo daß «8 
keineswegs fo fehr gefund ift (Rattray 409; Jardine 85) und 
jede Feuchtigkeit und Kälte wirkt auf die obdachloſen Eingeborenen. 
Daher ift es nicht unmahrfcheinlich, daß fie auch durch die Kälte bis⸗ 
weilen zum Wandern in wärmere Gebiete veranlagt werden (Önnter 
33). Sie frieren viel (Philipp R. 115, Tench 168; White 100). 

Nach Grey (2, 260), welchem Eyre (2, 245) beiftimmt, ift e8 
nun freilid ein Irrthum, daß die Eingeborenen oft Hunger leiden, 
außer etwa in der Mitte der heißen und der naflen Jahreszeit, wie 
es auch Hunter (45) erlebte. Der Nahrungsmangel fei gar nicht fo 
groß, uns aber feien die Nahrungsmittel zum Theil unbelannt, zum 
Theil fhienen fie nnd ungenießbar. Er führt ald Nahrungsmittel 
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für Süoweflanftralien 6 Arten Känguruh an, 29 Arten Fiſche, zwi 
Seehimde, wilde Hunde, den Emu und anderes wildes Geflügel, 
Schildköten, 2 Arten Opoffum, Fröſche (11 Arten), vier Süßwaſſer 
mufcheln, alle Meermuſcheln (nur Auftern eſſen fie nicht), vier Larven 
von Holztäfern, Eier von Vögeln und Lurchen, Mäuſe, Ratten 
Schlangen, Eidehfen in verjchiedenen Arten; 21 verfhiedene Wurzeln 
(zwei Dioscoreen, Orchideen, Farrnkräuter, Boerhavien, Typha m. ſ. w. 
7 Bilze, vier Arten Harz, Bankſienblüthen (die fehr honigreich find) 
und verfchiedene Trüchte, darunter auch die Nüfle der Zamiapalme 
welche erft durch längeres Liegen im Wafler ihre giftigen Stoffe ver- 
lieren müflen (Grey 2, 296; Cunningh. 108). Auch eine Erd 
art efjen fie untermifcht mit einer zerriebenen Wurzel (Grey 2. 
263-4). Das fheint nun freilich viel und Grey mag Recht haber 
(262), daß fie in drei Stunden genügend Nahrung geſammelt haben 
könnten, daß fie aber meiflentheil® zum träge feien. Allein jene Nah 
rungsmittel umfaſſen aber auch fo ziemlich alled Lebende der Gegend 
und manches doch genügt uur, weil fie eben alle vorhandene cffa 
müffen, wie 3. B. and) Ratten, Mäuſe u. dergl, nur um fatt za 
werden. Dazu kommt, daß nun viele diefer Dinge wenig ausgiebiz 
find. So fagt Hunter (allerdings von Neufüdmales), daß die wilden 
VYams nur wallnußgroß feien (77); Gummi (bei defien Einfammlung 
freilich ein großes Feſt gefeiert wird (eb. 259) und das and) m 
fremden Gegenden einzufammeln einzelne Familien ein beftimmtes Bor: 
recht haben (298) ift wohl nie ein fehr nahrhaiter Stoff, und Kängura: 
Seehunde, Emus u. ſ. w. erlangt man doc; nur feltener. Und me 
immerhin im fruchtbaren Gegenden der Mangel felten drüdend werben 
fo ſtehen doch nicht alle Landftrihe gleih und au der Küfte vom 
Nordweſtkap bis Camtridgegolf oder im Inneren iſt es ganz anderk. 
Die Eingeborenen, welde Eyre und Leichardt unterwegs verliefen, 
um zurüdznfehren, kamen nach einigen Zagen balbverhungert au mi 
in der Fremde gerathen fie leicht in die größte Roth, da man di 
Dülfequellen des Landes genau fennen muß, um fie aufzufinden. Aut 
Grey hat dies anf jeinen eigenen Reifen ſchwer genug erfahren. Der 
Mangel an Wafler ift oft das drüdendfle, wie z. B. Sturt 1, 369 
fand, daher von den Cingeborenen andy das Wafler als Cigenthum 
beanfprucht wird nad es ſtets das Erfle und Wichtigſte if, mas fie 
zum Lobe einer Gegend fagen, daß fie viel Waffer hat. Indeß wijfen 
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fie namentlih an® den dünneren Wurzeln des Gummibaumes eine 
hinreichende Menge Waffer zum Unterhalt zu gewinnen (Eyre 1 
350). In der Hauptfache find die von Grey aufgesählten Dinge bie 
wichtigften Nahrungsmittel für den ganzen Continent (Weiten Sal: 
vado 840; Norden Macgill. 1, 148; Nordoft Sarron eb. 2, 
139; 201. Biltoria Wilhelmi 12 f. Köler Monatsb. der 
geogr. Geſellſch. zu Berl. N. F. 1, 85. N.S.Wales Tool 1. R. 
3, 239; Cunnigham 182. Burke bei Peterm. 1862, 69; 74; 
79; König George-Sund Nind J. R. G. 8. 1, 28 f. Vergl. 
Meinide a. 2, 183), doh Haben natürlich andere Gegenden 
manche andere und namentlich der tropifche Norden ift reiher. So 
wählt bier 3. B. die Sagopalme (King a 1, 432), man bat Palm⸗ 
fohl, den Dujong (Macgill. 1, 148) und in der Megenzeit bereitet 
man das bigu als Hauptnahrung, Mangrovenfproffen, welche zerftampft 
gähren müſſen und dann bismeilen mit einer Art Bohne vermijcht ger 
geffen werden (eb. 2, 26; 213); auch röjlet man Nymphäamwurzeln 
und bädt eine mehlige Frucht (Carron eb. 2, 219; 184). Cine 
Art Kuchen bereitet man im Norden aus den zermahlenen und ges 
Inetenen Körnern einer Oraminee (Homitt 2, 267), zu deren Bereis 
tung man befondere Holztröge hat. Die Infeln des Prinzen von 
Wale haben zwar einige malaiomelanefiihe Nutzpflanzen, viel aber 
nicht. Kin geflrandeter oder gefangener Walfiſch ift ein Feſt für die 
Eingeborenen, welhe dann ganz unmäßig effen, ja felbfl, während fle 
fonft vor auch nur etwas angegangenem Fleiſch den ärgften Ekel 
zeigen und es nicht anrühren, ganz faules ftinfendes Fleiſch und Fett 
(Macgill. 2, 24; Moretonbai eb. 1, 48; Grey 2, 277-8; 
N.S. Wales Turnbull 33, Viktoria Köler Monateb. n. F. 
1, 35). Auch die Käferlarven gelten überall als Delikateffe (Phil. 
Zageb. 240; Teihelm u. Schürm. 2, 5, s. v. barti), mie die 
Weißen felbft gewiſſe Baumraupen Lieben. Am Spencergolf effen 
die Eingeborenen Larven nnd Puppen einer Ameifenart, welche fie 
lebend im trockenes Gras binden und dies dann auskauen; um diefe 
Beute aus der Erde des Ameifenhügels zu gewinnen, gebrauden fie 
ein eignes wonrffchaufelähnliches Werkzeug (Wilhelmi 10). Burke 
fand im Sumpfe Torowoto ein Marfllincee, deren Samen die Ein: 
geborenen maſſenweis aßen, mie am (yrefee die Samen gewiffer 
Sräfer (Goyder bei Peterm. 1863, 301), während man am 
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Darling hauptſfächlich von Fiſchen lebt. In Nenfübwales werben die 
Leiber beftimmter Nachtfchmetterlinge, melde ſich in einigen Gegenden 
fehr zahlveih an Felſen finden, gebraten und zu einem Suchen ı 
fammengeftoßen. Anfangs zwar verurſacht ihr Genuß heftiges Cr 
brechen, aber dennoch mäften fi) die Cingeborenen förmlich damit 
(Bennett 1, 271). Salz efien fie niht (Weften Grey 2, 291; 
Salvado 843). Befondere Reizmittel waren feltn. Cook (1. R 
3, 239) bemerkte, daß die Aumohner der Botanybai Blätter eine 
gewiffen Pflanze fortwährend fauten. Auh Gregory fand, daß fir 
eine Pflanze, die er wilden Taback nennt, befländig kauten (kei 
Beterm. 1862, 288) und im Weflen des Gontinents wird tu 
Wurzel einer gewiſſen Pflanze geraucht, die Blätter einer anderen ol 
Schnupftaback benugt (Salvado 349). Eine feltfame Art zu raude 
fchildert von Cap Port Jules (1, 165) und Macgillivray (1, 126: 
man füllt ein 2—3' lauges armsdides Bambusrohr mit Tabadsrend 
amd jeder der Geſellſchaft thut aus demfelben der Reihe nach ein 
Zug, durch den fie oft bis zur Ohnmacht afficirt werden und deſſen 
ftarte Wirkungen Macgillivray aud an fih empfand. Doc ift diek 
Art zu rauhen fhädlih: fie macht den Geift fiumpf und tum 
(Rihardf. 51). Sept rauchen fie Tabad, früher die Blätter emr: 
Eugenie (Jardine 83). Berauſchende Getränfe hatten fie uikt 
(Cook eb.). Jetzt rauchen fie und trinken fie gem (Turnbull 39. 
Shayer 194, Richardſ. 50; Rietm. 30), obwohl fie anfangt 
gegen Branntwein und ſtarke Getränfe den heftigften Widerwillen 
hatten (Moretonbai Dummore Yang 392; Zend 171; King 
815; Köler a. a. O. 1, 35). Doc erwähnt Braim (2, 248) m 
beraufchende® Getränk, welches fie aus Honig bereiten, wenn dam 
wicht das Trinlwaſſer gemeint ift, welches die Eingeborenen durch den 
Honig der Bankfienblüthen verfegen, um es trinfbar zu machen 
(Shayer 190). 

Ale Speifen — mit Ausnahme natürlich vieler Früchte um 
and) bisweilen der SKäferlarven, welche öfters roh gegeſſen wurdes 
(Teihelm u. Shürm. 2, Grey 2, 2389) — wurden gelodt, 
freilich bisweilen etwas oberflählih (White 84), ehe man fie af 
(Coot 1.8. 3, 82; 239. Wilhelmi 15. Hunter 31 1. ſ. w). 
Man kochte auf verfchiedene Weife: entweder in Erdgruben, melde 
Coof mit denen der Tahitier vergleicht (eb. 239); fie waren befonbers 
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gut am oberen Glenelg, 8“ tief, kreisrund bei 3° Durchmeſſer und 
fehr gut gepflaftert (Grey 1, 176), finden ſich aber in den verfchies 
denſten Gegenden. Sie gehörten dem Stamme gemeinfchaftlih und 
Kennedy und feine Begleiter fanden an der NRodinghambai in der 
Mitte eined Dorfes von 18—20 Hütten vier große Defen der Art, 
2° tief und 3’ im Durchmefler, ausgegraben (Carron bei Macgill, 
2, 139). Ausführlih bat Eyre 2, 289 diefe Gruben befchrieben. 
Die Männer fohen (Hodgfon 218), wenigftens die befferen Speifen 
(Eyre 2, 291), Man legt größere Thiere zerftüdt, kleinere nad 
Entfernung der Eingemweide, der Haare u. f. w. ungetheilt in Blätter 
gewickelt anf heißgemachte Steine und bededt dann das Ganze mit 
Erde (Örey 2, 276; 288; Shayer Monatsjchr. der Berl. Geſellſch. 
für Erdk. u. 5. 1, 190), verfährt alfo ganz auf polyneſiſche Weife; 
doch kocht man auch, indem man heiße Steine auf die Erde, darüber 
das zu Sochende legt und das ganze mit Erde zudedt (Halbinſ. York 
Moacgill. 2, 25). Oper aber man zündet einfach ein euer an — 
im Teueranzünden aber, das vermittelt geriebener Hölzer gefchieht, 
find die Eingeborenen ſehr gefehidt (Cool 1. R. 3, 240. Tend 170) 
doch tragen fie häufig auch, weil das Anzünden immer bejchmwerlich ift, 
ein brennendes Scheit bei fi (King 317; Köler a 45) — und 
legt auf die Kohlen defjelben die Speife, welche bereitet werden foll 
(Weften Grey 2, 274; Oſten Cook 1. R. 3, 239; Süden Wil» 
heimi 15). Waſſer zu kochen war ihnen übrigens gänzlich unbelfannt 
(Moretonbai d’Urville a. 1, 505), fie verbrannten fi, indem fie, 
als fie es zuerſt fahen, hinein griffen (N.⸗S.⸗-Wales Hunter BL; 
Dummore Lang 408; Field 59). 

Aderban fehlt ganz, außer daß einzelne Spuren davon, in Nach 
ahmung des Ackerbaues der Melaneſier, fih auf den Inſeln des 
Prinzen von Wales (Macgill. 2, 25), dag fih (Grey 2, 12) im 
Weiten des Kontinents größere Mamsfelder finden, und auch Burke 
einzelne Yamsfelder im Inneren bemerkt bat, auf denen man aber 
nur die größten Knollen ausftah (PBeterm. 1862, 75). Dies ges 
ſchieht auch, wo man milden Yams ausgräbt, mit einem eigens dazu 
beftunmten fpigen Stod (Grey 2, 293), der öfters fpatelartig ge- 
faltet it (Zeihelm u. Shürm.9 s. v. Karko 11; s. v. Katta). 
Uebrigens zeigt ſich eine geriffe Delonomie in dem Verbot, famen- 
tragende Pflanzen nach dem Verblühen audzugraben (Grey 2, 292), 
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in der Fürſorge für Nefter, für Wafler (Wild. 17), wie man arh 
oft mit den Fleiſchvorräthen haushälterifch verjährt, während allerdingt 
ein eiliges Aufzehren aller vorhandenen Borräthe, welches leicht drie 
größeren Hunger zur Folge hat nud hierdurch auch für die Gr 
fundheit fehr ſchädlich ift, Häufig genng vorkommt (Wilhelmi 1°. 
Macgill. 1, 23. Monatöber. der geogr. Geſellſch. zu Berlin R 
5. 4. 227). Margillivray fand einzelne gezähmte Opofiums in Area 
Käfigen am Cap Vorf (1, 129). — Um ihre Nahrung zu erlangen, 
find fie außerordentlih gefhidt. So erflettern fie hohe Bäume mz 
Leichtigkeit, öfterd indem ſie beim Hinanfteigen Serben in deu Etumm 
bauen, in welche fie treien (Cook 1. R. 3, 88, 159; 239 Bhilirr 
Zageb. 240; Hüber 434); doc bedienen fie fi zumeilen and 
jo namentlich die Weiber, eines Seiles, das fie um den Fuß fchlizza 
und das ihnen ald Stügpunft dient (Henderjon 132). Bienennefr: 
finden fie dadurd auf, daß fie eine Biene fangen umd ihr eine mweike 
Feder ankleben: diefe fliegt num Tangjam und zeigt ihnen den Wez 
(Hüber 432, Monateb. der geogr. Gef. zu Berlin u. 3. 4, 226-7). Far 
kleinere Thiere und namentlich für Bögel habenfie befondere Fallen (H u nte: 
81); die Fifche werden oft mit Speeren oder Gabeln, welche 2—1 
Zınken haben nnd durch Unfäge verlängert werden fünnen, gefangen 
Dabei legt fich der Jäger ganz fill aufs Wafler und wartet bis em 
Fiſch ihm floßrecht kommt (Hunter 30); oder man fängt fie mi 
Angeln (eb.) oder Neben (5° lang), welde aus beflimmten Faſer 
pflanzen oder aus Baumbaft geflochten find (Philipp Reife 114: 
Carron bei Macg. 2, 200; Yardine 77), oft mit eingeflochtenen 
Haaren oder Thierfehnen (Shayer 190). Auch legen fie in Flüſſer 
und am Meere Filchrenfen an (Freycin. 2, 706), die am Küöm; 
George Sund aus Steindämmen beftefen (Banfonver 1, 33; 
Beron d. Ueb. 2, 245). Für den Scildfrötenfang hatte man am 
Cap Hort eigene Warten (Macgili. 2, 22); and Hatte man eim 
eigenthüntlihe Angel, um fie zu fangen (Cool 1. R. 3, 237); mm 
ebendafelbft fängt man eine Art durch einen Saugfifh, den man 
an ein Eeil gebunden ſich an jene feftfaugen läßt (Macgill. 2, 21; 
Sardine 79 f). Wenn fie nun audh, um größere Thiere zu 
jagen, das plumpe Berfahren anwenden, daß fie das Gras ar: 
zünden (Phil. Tag. 191; Hunter 28. Peron d. Ueb. 1. 432), 
fo_find fie doch häufig auch bei der Jagd auf Kängurus und Opofiums 
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höchſt ſchlau und liſtig (Cunnigh. 18, 2; Südweſten Bromne 
448). Sie werden auf das geſchickteſte etwa bei Märſchen von ein⸗ 
zelnen beſchlichen, wobei ſich die Weiber ſofort regungslos zur Erde 
werfen, oder durch ganze Jagdgeſellſchaften, welche eingeladen werden, 
umſchloſſen und getrieben, auch ſtellt man Netze — bis 40 lang und 
5' hoch im Buſchland nah Norden zu (Angas 1, 83; 99) — gräbt 
ihnen Gruben, erlauert fie auf dem Anftand bei ihren Trinfpläten 
und fängt fie durch tagelange unaufhörliche Verfolgung der Spuren, 
welche leßtere Art der Jagd im höchſten Ruhm fieht (Grey 2, 
268-74; Spencergolf Wilhelmi 14), muß, die man als köft- 
Lichen Leckerbifſen fchäst, fangen fie, indem einer fih einem Trupp die 
fer Vögel langſam und vorfichtig nähert, ein Stüd Emuhaut mit 
der Rechten über dem hohen Gras, in welchem er heranſchleicht em» 
por hält, alle Bewegungen des Vogeld und feine Stimme täuſchend 
nachahmt, bis er unbemerkt in die Mitte des Wildes gekommen ift 
und nun zufchlägt (Hüber 434); Kakadus werden mit dem Bume- 
rang oft ganz munderbar geſchickt geworfen (Grey 2, 281-7). Die 
Eingeborenen am König George Sund zähmen Hunde zur Jagd 
züchten und dreifiren fie aber weiter nicht Mind 29). 

Die Wohnungen find ziemlich verfchieden, beffer im Norden als 
im Süden, am beiten in den weſtlichen Theilen des Kontinente. So 
fand Grey (1, 176) am Glenelg eine Lagerftätte, wo jeder Einge- 
borene fein eigenes Bett (aus weicher Rinde bereitet) hatte, während 
im übrigen Auftralien mehrere zufammenfhiafen. Die Hütten dafelbft 
haben ein eigentlihe8 Dad, welches fchräg abläuft. Born 3° Fuß 
hoch find fie für 2—3 Perfonen, welche wie Igel zufammengerollt 
darin liegen (1, 210; Bromme 448). Auch andere Bauten fanden 
fih bier: eine Brüde 3. B. aus einem Baumſtamm, welder durd 
gabelförmige Aeſte unterftügt war (1, 192), Am Cingang der 
Hannoverbai nnd am Golf von Garpentaria (Leichh. 267; 270) 
hat man bienenkorbartige Hütten von 4’ Höhe und 9° Umfang. Ihre 
einzige Deffnung ift der Eingang, welcher aber fo niedrig ift, daß 
man nur hineinfriechen kann (1, 72. Aehnl. Stoles 1, 172 vom 
Figroyfuß. Wickham J. R. 8. S. 12, 82 Depudinfel). Aehnlich 
find die Hütten nach Peron (8, 292 f.) im Eintradhisland, wo man 
indeß auch in Erphöhlen wohnt, welche zum Theil künftlih gemacht 
waren. Der Eingang war halbfreisförmig, im oberen Theil des 
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Gewölbes waren Blenden ansgehöhlt, um Dinge Himzufeken, wi z 
Boden war mit Seegras beſtreut. Sie ftanden einzelm ader m fan 
Dörfern zu 15 und mehr beifammen und zwar ſtets au Dealer 
welche irgendwie von Natur gejchügt waren, auf einer Tim, an 
Hügel oder im Gebüfh. Bor, bisweilen auch in ihnen mw 
Heerd und Duperrey fand einige durch eine Scheidewmand u 
ungleiche Theile geſchieden. Schuß gewähren fie nach Tregemm as 
(Breyeinet 1, 483 f.). Am Gaskognefluß find Die Hütten m 
großen Holszftüden aufgeführt (Grey 1, 362). Sul ek 
Santheaumebai ift das Land am reichften bebaut und bewohnt (2,12. 
es finden fich dort größere Dörfer, welche fogar theilweiſe bei 
find und die einzelnen Häufer, die ganz gut gebaut find, fie m 
Thonerde beflrichen (2, 19). Sie find 6° Fuß hoch umd fi I 
10 Berfonen faffen (BHelpmann in J. R. G. S. 18, 38) = 
betretene Wege führen durchs Land und man hat 10—1? uf 
Brunnen (Grey 2, 12). Brunnen fand Stokes (2, 265) ad a 
Golf von Carpentaria. Beſonders geräumige Hütten findt ms 
füdlih von Port Effingten (Teihhardt 317), große lange Gehixk 
von ſtarken Holzftüden aufgeführt, mit wafjerdichtem Dad und 5-! 
Familien umfaffend, deren jede einen bejonderen Feuerplatz hat (Ext: 
1, 304). Bweiftödige Häufer find nicht felten auf der Halkum 
Dort am Mitchellfluß und fonft am Golf von Carpentaria (eb. 23:. 
Letztere find fortwährend bewohnt; die leichteren, fegelförmigen Hat 
von 5'/,‘ Durchmefier und 6'/,‘ Höhe, welche Carron zu 7 in ms 
Dorfe vereinigt fand und die aus durchflochtenen, oben zufamımengee 
genen Stäben beftehen, wohl nur im Winter (bei Macgillior. - 
199 eb. 2, 20). Dörfer giebt e8 auch an der Rockinghambai, m 
Carron eined von 18—20 Häufern fand, die bei 7’ Länge fraid 
nur 4’ Höhe hatten, aber nett gemacht waren, aus Reiſig, weldes ı 
die Erde geftedt und mit Rinde bededt war Gowen 208). De 
Fußboden im Juneren war mit trodenem Grafe belegt. Beau de 
bier Defen in der Mitte des Dorfes war fchon die Rede: zu be 
merfen aber ift no, dag am Ende des Dorfes fich eine befondert 
große Hütte befand, die 18° lang, 14° Hoc und 7° breit war. Js 
ihrem Inneren fanden fi Waffen, ein feltfam rothbemalter Schw, 
den verfchiedene Kreuz und Ringfiguren ſchmückten, Schwerter, ferer 
Fiſchleinen u. |. w. (bei Macgill. 2, 188): es war alfo wohl cm 
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x eindehaus. And die Anwohner der Moretonbai Haben gute 
"Sen, obwohl fie einfach aus Flechtwerk gefertigt waren; doch macht 
ZI eine Rindenbedeckung wafjerdicht. Ihre Geftalt ift rund, kuppel⸗ 
"= ag (Macgill. 1, 49) und fie faflen 10—12 Perſonen; doch 
*2 ren fie nur gegen 4’ hoch (Dumm. Lang 467). Dörfer hat 
9 and am Port Stephens, fowie im Süden am Wefternport (Bikto- 
=" (and) und fonft; am Port Stepfeus find die Hütten bequem und 
A.r geräumig, mit Winde bedeckt und werden täglich gereinigt 
unningb. d. eb. 165). Auch im Inneren find die Wohnungen 
2.dt fchleht. Mitchell (three exped. 1, 77; 121) ſah dafelbft Halb» 
2 ıd ganzrumde, welche fogar geſchmackvoll waren (ebenſo Stunbridge 
.zsansact. ethn. Soc. of London N. Ser. 1, 290); die beften im 
: üden nördlich vom Glenelgfluß (der in die Discovergbai mündet): 
;.: waren ans geraden Balken zunächſt mit Ninde und Gras nnd 
‘= mn mit Thon überfieidet (2, 193), und ähnlihe fand auch Sturt 
.X 139) im Inneren des Landes, welche viel Arbeit kofteten (1, 388) 
- Zurke am Cooper (Beterm. 1862, 75) Am Murray waren 
ne Winterhütten bienenforbjörmig aus Zweigen feftgeflschten und 
„ann mit Raſen und Erde überbedt (Angas 1, 64). Um Darling 
- find die Hütten halbfreisförmig, mit Stroh gededt und dauernd be 
‚wohnt von ganzen Yamilien bi8 zu 15 Berjonen (Mitchell three 
„exped. 1, 237; 260). Ya man bat im Inueren Hütten gefunden, 
.: welde 30 Menſchen faſſen Fonnten (ev. Mif. Mag. 1860, 173; 
- Zeitfehr. f. allg. Erdk. n. F. 3, 273). Alle die Stämme, welche 
ſolche Hütten befigen, find feine reinen Nomaden; obwohl Mitchell 
auch Nomaden am Darling gefunden zu haben angibt (2, 291). 
Wirklich fchleht aber wohnen die Küftenflämme des Südens, welche 

au der Oſtküſte des Spencergolfes im Sommer nur ein paar Zweige 
in die Erde ſtecken als Schug vor dem Wind, im Winter nifchen- 

. fürmige Hütten flechten, die bisweilen mit Rinde bededt find und vor 
denen ſtets eim Teuer brennt (Wilhelmi 18), ebenjo an der Oſt⸗ 
füfte des Bincentgolfes, wo man indeß jegt Häufer, deren Dächer auf 
Pfählen ruhen, zu bauen anfängt (Köler a. 45; Behr 89). Dies 
jelben Wetterfchirmmwände bat man an der Roebucksbai, wo man 
häufig aber auch ein Loch in die Erde gräbt, das zwei Menfchen faßt 
und welches man mit dem fchräg darüber gelegten Schirm dedt (Martin 
285). Am allerjchlechteften mohnen die Eingeborenen von Neuſüd⸗ 
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wales, welche meift gar feine Hütte oder bei naffer und kalter Witte 
rung nur eine höchſt ungenügende Wand von fylechtwerl haben 
(Turnbull 82; Shayer 193), wenn fie fih wicht in eine Höhle 
zurüdziehen, vor welcder dann ſtets ein großes Feuer brennt; was bei 
weiten das häufigfte und bei der großen Anzahl von Höhlen im Lande 
auch das bequemfte iſt (Angas 2, 212; Turnbull 36; Zend 169; 
Hunter 27; Cook 1.8.8, 237; Homitt 188). Auch legte man 
wohl zwei große Rindenſtücke über ſchräg zufanmengeneigte Sparren far 
tenhausähnlih zufammen, allein eine ſolche Hütte faßte höchſtens zwei 
Menfhen (Phil. Reife 87). An der Botanybai fand Eoof (1.3, 
84) ein Dorf von ſechs bis acht Häufern. Rad alle dem Gefagten 
ſtehen die Häufer der Eingeborenen keineswegs fo tief, als man ver 
leitet durch die Berichte .von Neuſüdwales gemöhnlih annimmt. War 
es doc auch hier nad den einzelnen Gegenden beiler oder ſchlechter 
(Montg. Martin 125). Wir fehen wieder, daß die Stämme, melde 
äußerlid in der ungünftigften Lage find, fi) auch am wenigften eit- 
widelt haben. 

Im Kahnbau zeigt fih eine ähnliche Berſchiedenheit. Es gab 
gar feine Kähne im ganzen Eüdmeften (Klinders 1, 66; Bromar 
452; d'Urville a. 1, 117) und and von Port Linfoln ermwähat 
Wilbelmi nichts davon; ebenfo wenig 3. B. in der Gegend der Te 
puchinfel (Widham J. R. G. S. 12, 80). Daher ift die Kängure 
infel (obwohl die Bewohner von Biltorialand Kähne von Banumrinde 
haben Stanbridge Transact. Ethnol. Soc. of Lond. 1, 293, welde 
6—10 Perfonen führen fünnen, Haydon 43), troß ihrer Größe und 
der fie bervohnenden Thiere, Kängurus wie Emus, daher find alle Yufeln 
der Baßſtraße und die welche der Küfte von Edels Eintrachts- Nuyts- und 
de Wittsland gegemüber liegen, nicht nur unbewohnt, fondern gan; 
unbefuht (Peron 3, 207), wenn fie nicht wie Depuchinfel, darch 
zeitweilig gangbare Dämme mit dem Feſtlande verbunden find. Doc 
bat man Kähne gefunden an der Haiſiſchbucht G. BR. G. 8. XXVL 
374). Nördlich) vom Nordweſtkap dient ein gehöhlter Baumflamız 
aid Kahn (King a 1, 43). An der Nordweſtküſte gibt es keine 
Kähne, jondern nur Flöße, für melde die Speere ald Ruder dienen 
(Stotes 1, 89; King a 2, 69); am Glenelg befeftigt men brei- 
bis vier Wangroveäfte durch Holzpflöde mit einander und läßt den 
mittleren Pflock 67“ mach beiden Seiten vorjichen, welcher dem 





Kahnbau. 1733 


Sciffenden zum Halt dient (Martin 265); meftlih von der Cla⸗ 
renceftraße (Südfp. v. Melville) fcheint e3 feine Kähne mehr zu geben 
(Stoles 1, 428). Ganz elend waren die in der Gegend von Bor 
tanybai: fie beftanden aus einem Stüd Rinde, welches an beiden En» 
den zufammengebunden in der Mitte durch eingeflemmte Holzftüde 
anseinander gehalten wurde, und natürlich ſtets led war; doch maren 
fie 12—14° lang (Cool 1.R. 3, 84). In der Mitte des Kahnes 
brannte auf Seegras meift ein Feuer, um gefangene Fische gleich zu 
braten (Eoof 1.%.3, 245; Turnbull 36; Tench 170; Goold- 
infel Macgill. 1, 81). Als Ruder brauchten fie 18* lange flache 
Holzſtücke, deren jeder Mitfabrende in jeder Hand eins bat, in feichteren 
Stellen brauchten fie Stangen (Cool 1. R. 3, 243). Doch fuhren 
fie kühn und geſchickt damit, felbft mehrere Meilen in die See 
(Zend eb.) und fie waren fo zahlreih, daß Philipp (Reife 95) an 
einem Ort 20, an einen anderen gar 50 aufs Land gezogen ſah. 
Auch Heine Fifcherfähne hatten die Eingeborenen (Cook 1.R. 3, 82), 
Segen Norden werden die Kähne befier. Eyre (2, 314) fand öfters 
Fahrzenge, welche 20° lang 7—8 Berfonen bequem tragen konnten, 
und gleihwohl ans einem Stüd beftanden und auch Angas (2, 230) 
erwähnt Kähne im Norden von Nenſüdwales, welche aus einem künft- 
Ih auegebrannten Baumftamm verfertigt waren. Wenn nun nad) 
Barlinfon 147 an der Oſtküſte von Neuholland Kähne aus Baum⸗ 
Räumen mit Auslegern fi finden follen, fo wird dies allerdings für 
die Halbinfel York beftätigt, wo ſchon Cool an der Endeavourbai 
(1. R. 3, 246; Kinga. 1, 209) 14 lange fehr ſchmale Kähne fah, 
welche aus einem andgebrannten Baumſtamm beftanden, einen Aus—⸗ 
leger hatten, hinten etwas emporftanden, und mit langen flachen Ru⸗ 
dern gelenkt wurden. Als Ruder dienten häufig auch Rindenſtücke 
(Sarron bei Macg. 2, 140, Rodingb.bai). Doch waren fie bier 
am Cap Hort ſowohl (Sardine 82) wie um das Kap Melville 20, 
ja 50° (Iard. eb.) lang und mit doppeltem Ausleger verfehen (Iu- 
tes 1, 105), ebenfo fand fie Macgillivray etwas weiter nördlich 
(1, 119) und Bligh fah gegen Newcaftlebudt bin einen Kahn von 
33° Länge (King a. 1, 237 f.): entweder aber waren diefe Kähne 
armſelige Nahahmungen melanefifcher Modelle der Xorresftraße 
(Dacg. 1, 119; 2, 15), oder fie waren gar nicht von den Neu- 
holländern verfertigt, fondern von Malaien gegen Schildpatt, Trepang 
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u. dergl. eingeführt, was an der ganzen Norbküfte bis Bort Effingten 
flattfindet (Macgill. 1, 147). Der einbeimifhe Kahn war and 
bier der Rindenkahn, doch war diefer von beachtenswerther Arbeit, 
20° lang aus einem Stüd Baumrinde, mit Theer calfatert, mit Reh 
zufammengenäbt (Campbell J.R.G.S.4, 156). Kähne von ungemößs- 
licher Trefflichkeit hatten ferner die Belleminfulaner (Flin ders 2, 172). 

Außer den genannten Jagd» nnd Fifchgeräthen hatten bie 
Neuholländer von Hausrath Tängliche Rindengefäße, welche an beiden 
Seiten mit biegfamen Ruthen, die zugleih den Henkel abgaben, 
zufammengebunden waren. Auch einen Sad aus Fellen oder em 
Sandneg hat fat ein Jeder, den fie auf dem Rüden tragen und im 
melden: fih die nöthigſten Dinge befinden; Farbe zum Ynmalen, 
Summit zum Eſſen und zum Kleben, Speerfpigen, Angelhafen, Angel 
fihnüre, Muſcheln, aus denen man die Haken verfertigt u. f. mw. (Cool 
1. R. 3, 238 f.; White 61 u. f. w.). Ihre Meſſer find ſcharfe 
Knochen, ihre Nadeln pfriemenförmige fpige Knochenfplitter, oben zit 
einem Lo, Sehnen von Thieren oder Pflanzenfafern dienen als Zwirn 
(Grey 2, 266; Eyre 2, 259; Shayer 190). Ihre Gerütke 
fonft find Trink⸗ und Waffergefchirre, wozu man im Norden de 
Blattftiel einer Palme (Diacg. 1, 146), im Weften die aufgeblafenen 
Blätter des Tang nimmt, während man fie fonft vielfach aus Rinde 
verfertigt (Carron bei Macg. 2, 202); auch Ealebafien und große 
Muſcheln dienen dazu (eb. 140), fteinerne Aexte und Beile, hölzerne 
Hämmer und Spatel, um Mufcheln von den Felſen zu löfen, ſcharfe 
Quarz⸗ oder Öranitfplitter, Körbe an der Moretonbai und am Cla— 
rencefluß ſchöne Binfenkörbe, Wafferjchläuche, Beutel, Spindeln a. |. w. 
(Eyre 2, 259 f.; 310f.; Angas 2, 215; Tend 168, Beron 
d. eb. 1, 277; 2, 252; Macgill. 2, 20f.;, Grey 2, 264 f.). 
Die Spindeln find im Spencergolf 2° lange Holzftäbe von der Tide 
eines Federkiels, mit einen Kreuzſtab am Ende, auf weldhen das fer 
tige Garn gewickelt wird. Sie rollen diefe Spindel mit der flachen 
Hand auf dem Schenkel (Wild. 7). An der Roebudbai iſt ein 
Ihaufelförmiges Inſtrument von verfchiedener Größe und aufs reichſte 
gefchnigt (Martin 286) ein und alles für die verſchiedenſten (Ge 
ſchäfte. Die Fifchhafen verfertigen fie außer von Muſchelſchalen auch 
von Knochen (Ten 168), bisweilen auch aus den Krallen eines 
Raubvogels (Hunter 31). — Auch grobes Flechtwerk, reiches 
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die Weiber verfertigen, haben fie, welches als Segel oder Kleidung 
dient, letzteres jedoch nur bei fchlechtem Wetter. Man fchläft auch 
darauf (Margill 2, 20); doch dienten weiche Rindenftüde auch viel- 
fach als Lager (Cool 1. R. 3, 118), forwie man aus foldhen auch 
für die meugeborenen Kinder eine Art Tragkorb hat, welchen die 
Weiber auf dem Rüden tragen (Freycin. 2, 730; Bhil. Tageb. 
266; Angas 1, 85). 

Die Kleidung ift eine fehr geringe und fehlt zum Theil ganz. 
Dies iſt der Fall an der Nordweftfüfte, mo ſich die Eingeborenen den 
Leib, der mit verfehiedenen Narben tattuirt ift, mit rothem Thon bes 
ftreichen, gegen die Mosfitos nach Greys Annahme. Die Haare trägt 
Geder wie er will (Örey 2, 252; 1, 257); doch trugen einige der 
helleren Menfchen daſelbſt einen Grasgürtel (eb. 1, 253 f.). Bis 
zum Arrowſmithfluß, doch nicht weiter na Norden, füdlich aber 
überall trägt man noch einen Mantel von Hunde⸗ oder Kängurufell 
(Peron d. Ueb. 1, 98; 74; Grey 2, 57; 265). ſowie einen zoll- 
breiten Gürtel von Opofiumfell, in welchen fie ihre Waffen, Aexte, 
Bumerang u. f. m. fleden (eb. 264 f.; Bromne 449). Doc, gehen 
viele auch ohne dies, ganz nadt oder nur mit einem Strid um den 
Leib, andere verhüllen nur den Benis (Beron d. Ueb. 1, 98; 
Freyc. 1, 481), und die Weiber gehen ganz nadt; fie tragen an 
einer Binfenfchnur, die über die Stimm läuft, einen Sad von Kän⸗ 
gurufell anf dem Rüden (eb. 1, 86). Als Zierde tragen die Män- 
ner — denn den Weibern kommt faft gar fein Schmud zu — einen 
Büſchel fremder Haare im Haar, oder eine Haarſchnur um den Kopf 
(Freyc. 1, 480 f.). An der Südmeltipige am König Georgs Sund 
und der Auftralbucht ging man ebenfall® nadt, mit Ausnahme eines 
Gürtels and Striden, welche von Känguruhnaren geflochten find, die 
aber keineswegs die Scham zu bededen dient, fondern in der Gegend 
des Nabels den Bauch umfpannt. Roth bemalt waren bier alle äl- 
teren Männer, während fich Aeltere und Jüngere die langen, rund 
gefchnittenen, von Natur gelodten Haare, die in einen Baufch gebun- 
den werden, mit rother Erde pudern. Bisweilen umminden fie es 
mit einem Strid und färben das Ganze roth, was dann noch mit 
Emu- und Kaladufedern, einem Hundeſchwanz u. dergl. verziert wird 
(Bromwne 449 f.). Auch waren nur die Aelteren tattuirt. Der 
Naſenknorpel war durchbohrt, die Zähne fahen wie abgefeilt aus 
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(Peron eb. 2, 251). Im öftlihen Südauftralien trägt man Kin 
guru- oder Opoſſumfelle (welche forgfältig zubereitet und zufamumnm- 
genäht werden Wilh. 6; Teih. u. Schürm. 7 s. v. Kandappi), 
nur bei Regenwetter und nur die Mütter immer: denn diefe tragen 
ig dem Well ihr Kind auf dem Rüden; größere Kinder geben mei 
gauz nadt, und fo auch meift die Erwachſenen (Köler a. 35 f.; Wilh. 
6; Stanbridge Trans. Ethn. Soc. N. S. 1, 290; Austr. felix 
185). Roth (mit dem Saft einiger Pflanzen Köler a. 35 f.) mt 
weiß bemalt man fich auch Hier, in Streifen, zur täglichen Zierde 
und auch hier tragen die Männer einen Strid um den Leib, der meiſt 
aus ihren eigenen Haaren verfertigt und mit Emufedern (mo möglid) 
verziert iſt. Sie fchnüren ihn meift fo dicht, daß der Bauch datardı 
bervorgetrieben wird, namentlich wenn fie Hunger leiden, gegen welches 
Gefühl fie fih öfters aucd, die Dlagengegend mit Erde beſchmieren 
(Bilhelmi 8f., 17). Mit Fett reibt man ſich täglich ein, wenig: 
flend, wenn man nur wenig hat, das Geficht, womöglich aber fo, daß 
man am ganzen Leibe von Fett trieft, was bei heißer Witterung un 
gegen Meoskitoftiche wohl ganz zweckmäßig iſt (Wilbelmi 8) De 
Rafenknorpel ift nur felten durchbohrt. Im Haar tragen fie Kakade- 
federn oder diademartig zufammengeleimte Känguruzäbue, oder jie bin 
den einen Federquaſt oder einen Hundeſchwanz hinein (Köler a. 35 f.) 
weldyer letztere bisweilen um den ganzen Kopf gebunden wird (Wil. 
7). Auch ſchlingen die Männer ein Seil aus Menſchen⸗ oder pe; 
ſumshaaren in mehrfachen Bindungen un den Kopf. In diefe Schau 
fteden fie bei feftlichen Gelegenheiten eine ſeltſame Zierde hinein, hin⸗ 
ter jedes Ohr zwei Stäbe, die durch dünne Späne, mit denen fie 
überdedt find, ganz wie Federn audjehen, welchen Schmuck Schür- 
mann anch im Nordmeften des Contiuentes vorfand (Wild. 7), Was 
Schürmann (56) von einem Federbuſch, welchen die füdanftralifchen 
Zünglinge an der Stirn tragen, erzählt, ſcheint etwas Aehnliches aber 
nicht dafjelbe zu fein. Selbſt an die Spige ihres Bartes binden fir 
oft den Schwanz eines wilden Hundes (Wilh. 7. Abbild. a. 116). 
Kindern (do auch Erwachſenen Teich. u. Schürm. s. v. mambarta) 
werden die Haare in Büſchel zufanmmengeflebt, mit Dder roth gefärbt 
und jedes Zöpfchen oben mit einem Zahn geihmüdt (Köler a 35 f.). 
In der Gegend vom Weſternport (Südoſtſpitze) bemalen ſich die Ein- 
geborenen Leib und Geficht nicht nur mit rothen und weißen Streifen, 
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fondern auch mit Kreuzen, Kreifen u. f. w. der gleichen Farbe, fonft 
aber ſchwärzen fie fih über und über mit Kohlenitand. Um den 
Hals tragen fie ein aus Stroh geflochtenes Halsband, im durch 
bohrten Naſenknorpel ein 6—7* langes Holz (Beron d. Ueb. 1, 
432). 

Auch in der Gegend von Sydney gingen die Eingeborenen ganz 
nadt ımd fo ſah man die Männer wenigſtens noch 1816 im den 
Straßen von Paramatta und Sydney umberlaufen, troß mander Ber 
bote, trotz vieler Verfuche fie zu bekleiden, welche ftets fehl fchlugen 
(Soof 1. R. 3, 83, Turnbull 31, Cunningh. d. Ueb. 167; 
Zend 168; Hunter 22 u. f. w.). Doc trugen die Weiber nad 
Cunningham hier bisweilen einen Rod von-Opoffumfellen (eb. 166-7), 
nach White jedoch nur die Unverheiratheten, während die Verheirathe⸗ 
ten nadt; gingen den Leib, den ficdh einige mit einem Seil aus Menſchen⸗ 
haaren einfchnüren (Cook 1.R. 3, 234) hatten fie vielfach weiß und 
roth mit Striden, Kreuzen, Kreifen u. |. w. bemalt, einige ſich fogar 
Das Gefiht weiß gepudert (Cook 1. R. 3, 81 f.; 170f., 235). 
Die Nafenwand war ducchbohrt und in der Deffnung trugen fie ihren 
5—6” langen Stab von Holz oder Knochen, der ihnen quer übers 
Geſicht reichte und die Nafe dermaßen verftopfte, daß fie zum Athem- 
holen den Mund ftets offen halten mußten, wodurd ihre Sprache 
ganz undeutli wurde (Cook eb. 234; 171; Turnb. 33, Hunter 
26; Tend 168 m. f. w.). Auch die Ohren waren durchbohrt, doch 
ohne Zierratben (Cook 235). Muſchelhalsbänder, die fie nicht ver 
fanfen wollten, Armbänder aus allerhand Schnüren und Rindenftüde 
als Stirnzierde erwähnt Cook (eb. 171; 235), ähnliche Zierrathe 
aus Opoſſumfell, Känguruzähnen (Halsbänder von diefen tragen meift 
die Frauen), Scilffprofien u. dergl. Freycinet (2, 728) und White 
(88). Ihre Haare verzieren fie nah Turnbull, der fie wegen ihrer 
Demalung mit Röthel und ihrer künſtlichen Hautnarben das efel- 
baftefte Bolf der Erde nennt, mit Zähnen und mit Moos (33; 
White 88), melde wie auch Krebsſcheeren und Aehnliches eingellebt 
wurden (Phil. Reife 114); den Bart fengten fie fi) ab (eb.) Uebri⸗ 
gens ift die Keinlichfeit des Haares nicht groß, es wimmelt von 
Läuſen (Bromne 447), welche man it (Hale 108). 

Die Sitte, fi bunt zu bemalen, voth, weiß, gelb, herrſcht aud) 


überall im Inneren (Burke Beterm. 1862, 73; Peterm. 1863, 301). 
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Wurf dem Haupt trägt man bier in einigen Gegenden ein Netz m 
rothem Flechtwerk. um die langen Haare zu bergen; auch bat me 
hier ein Mattenzeug um die Hüften, fowie anf dem Kopf eine bir 
förmige Deüge, von demfelben Zeug, in welches aber nad) aufı 
ſtehende Federn eingeflochten waren (Stuart bei Peterm. 1861 
186). 


Schurz tragen, die Moretoninfulaner (Macgill. 1, 49); nadt at 
die Eingeborenen von Bort Effington (eb. 146), ſowie auch die Mi= 
ner am Cap Port, wo indeß die Weiber vorn einen Büfchel Gm: 
oder Pandanuslaub und drüber einen FTurzen Rod von Pandamt 
der an einem Gärtelband befeftigt ift, namentlich beim Tanz umd a 
Unverbeiratbete tragen (eb. 2, 20). Ebenſo im Inneren der Hal 
infel, wo die Weiber and; Sonuenfhirme aus Palmlaub Hatten (Car 
ron bei Macg. 2, 212). Um den Hals Haben fie Fierrathen ver 
Berimutter (Cool 1.8. 3, 216, Martin 286), oder von Kaunt 
(Flinders); das Haar tragen fie meift furz, indem fie es (ſowie de 
Bart) abfengen (Cook eb. 233; Macgill. 1, 13) oder in eimd. 
nen langen mit Oder gefärbten Loden (eb.). Armbänder von Piln: 
zenfafern, Halsbänder von Rohrſtückchen, die auf ein Seil gefchait 
find, trägt man zn Bort Effington, die Männer bisweilen einen fe 
geflochtenen Gürtel von Menfchenhaaren, von welchem dann öfte 
vorn ein Buſch Haare vom fliegenden Hund oder einem Eichhörnchen 
vor dem Penis herabhängt (Macg. 1, 146). 

Das Bemalen des Körpers mit den vier Yarben fchmarz, ref. 
gelb, weiß (Margill. 1, 146; Carron eb. 2, 190, 222; Eyre: 
fee Peterm. 1863, 301), finden wir durch den ganzen Continent. 
aber doch nicht ganz in gleicher Art. Wir wollen bier nicht von der 
verfchiedenen Muftern reden, welche bald gerade Striche, bald Kreuz 
oder Kreife bilden; die Farben felbft aber haben verjchiedene Beder 
tung. Roth fcheint bei ihnen die heiligſte Farbe zu fein; man be 
malt an verfchiedenen Orten die Todten jo. Damit hängt es gem 
zufommen, daß um Port Jackſon e8 für das Zeichen des hödhflen 
Zornes galt, wen man fi roth bemalte (Philipp Tageb. 257); 
daß Roth, allerdinge mit Weiß, ald Kriegefarbe ebendafelbft aber auch 
fonft (Freyc. 2, 729) galt (Önnter 24); daß fi) am Georgsfund 
nur ältere Leute roth bemalen durften, wicht jüngere. Daher iſt die 


Nackt gehen bis auf die jungen Mädchen, welche einen fchmaln | 
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Anficht Quoys und Gaimards ba d’Urville (a. 1, 195), dies 
Rothmalen gefhähe nur der Moslitos halber, gewiß falſch. Auch ale 
Farbe, mit der man ſich bei feftlichen Tänzen fchmüdte, ward Roth 
im Norden (Macgill. 1, 149) angewendet, und aud dies kann 
ung nicht wundern, da Tänze vielfach beilig find. Weiß gilt 
als Kriegsfarbe im Weften (Grey 1, 257) und im Norden (Mac- 
gilt. 1, 149), im Süden aber als Trauer (Wilhelmi 8), wie 
auch ſchwarz bier, im Weften und Norden ald Trauerfarbe gilt. Doc 
gebraucht man Weiß auch, wenn man fih zum Tanze malt (Wilh. 
eb.), wobei man öfters, um die Farbe anzufrifchen, dem zu Bemalen⸗ 
den ins Geſicht fpudt (Hunter 11, 8). Died Weiß benugen die 
Eingeborenen auch fo, daß fie, indem fie auf die Haut weiße Streifen 
malen, völlig das Anfehen eines mwandelnden Gerippes bekommen (Ab⸗ 
bild. bei Leigh. Titelkupfer). 

Auch die Hantnarben, die wir fchon erwähnten, haben ihre bes 
fondere Bedentung. Sie finden fih außer an einzelnen Orten der 
Südküſte (Eyre 1, 318; Bromme 449) im ganzen Kontinent 
(Weiten Grey 2, 252; Oſten Cook 1. R. 3, 235, Turnbull 
33 u. f. m; Norden Macgill. 2, 13). Im Weften (Haififchbat) 
trug man, jedodh nur die Erwachſenen (Beron d. Ueb. 2, 251), 
die Narben oder die Zattuirung, wenn gleich diefer Ausdrud nicht 
ganz genau ift, auf der Bruft (Freyc. 1, 481); am Port Vincent 
waren fie wulftig hervorragend und fanden auf dem Bauch in meh- 
teren Reihen (Köler 51); reichlicher trug man fie im Oſten (Tench 
168; Turnb. 33), doch wurden auch bier Bruft und Schultern 
bevorzugt (Hunter 24), obmohl fie fih an Kopf und Fuß vorfan- 
den (Philipp Reife 69 f.). Diefe Hantnarben werden unter be 
ſtimmter Feftlichkeit zur Zeit der erſten Mannbarkeit mit fcharfen 
Mufchelflüden eingefchnitten und da man die Haut zwifchen den Ein- 
fhnitten zu heben fucht, fo ift diefe Art der Tattuirung, zu der fich 
diejenigen, welche fie empfangen, aufs feftlichite pugen, oft bis zur 
Unerträglichfeit ſchmerzhaft und höchſt blutig (Philipp Tageb. 224; 
Eyre 2, 342). Daher fehen die Narben mie hohl und Iuftig aus 
(Phil. Reif. 69 f.). Im Norden und Nordmeften (Örey 2, 252) 
waren diefe Narben fehr zahlreih: man trug fie an Schultern, Bruft, 
Bauch, Hinterem und Schenkel (Macgill. 1, 146). Dan reibt bier, 
um die Narben dauernd zu machen, den Saft einer befonderen Pflanze 
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bie Wunde ein. Die Muſter find verfchieden bei Männern, welde 
indeß häufig eine befonderd dide Narbe auf der Schulter haben, i 
Nachahmung der Torresinfulaner (Macg. 1, 126), die Weiber haben 
meift nur hufeiſenförmige Striche über den Hüften (eb. 2, 13) 
Höchſt merkwürdig ift, daß bei der fehr hohen Feierlichkeit, melde in 
Südoften mit der Tattuirung verknüpft war, zugleich eine alte Forımd 
aufgefagt wurde, welche vollkommen unverftändlih war, da fie vox 
nördlicheren Stänmen, die in ſolchen Dingen befonder8 gewandt galten 
entlehnt war (Shayer 192). Ya fogar die Epochen des Lebensaltert 
batten Namen nach den verfchiedenen Stufen der Tattuirung, meld 
verjchiedene Namen hatten (eb. 192), Es gab für Erwachſene fin 
folder Stufen, welde Teichelmann und Schürmann (44 s. v. tar- 
kanye) aufzählen. Ein Geift fol die Kunft den Menſchen gelehrt 
baben, dann aber in ein großes Känguru verwandelt fein (eb. s. v. 
tarnda). So jehen wir denn auch bier wieder die Heiligkeit der Te 
tuirung; daß die Narben ein urſprünglich religiöfes Zeichen jet. 
gebt daraus hervor, daß fie zugleich vielfach Stammes» und Familien 
zeichen find (Eyre 2, 333; Köler 51). 

Da wir über Beſchneidung, die fi) im verfchiedenen Gegenden 
findet, über die fehr verbreitete Sitte, fi) einen oder mehrere Zäahee 
auszufchlagen oder einige Tingerglieder ſich abzufchneiden, no au⸗ 
führlicher reden müſſen, fo genügt es, hier darauf hingewieſen zu be 
ben. — So ziehen nun die Wanderftämme des Weſtens umber, die 
Männer mit den Waffen voraus, die Weiber, welche das Gepäd ur 
die Kinder tragen, hinterdrein; ihrer Laft wird für gemöhnlich an: 
noch die Kleidung zugefügt, da man auf Märfchen größerer Bequen 
Lichfeit halber meiftens ganz nadt geht (Köler a. 35 f.). Im tm 
Sad, den jedes Weib auf dem Rüden trägt, befindet fi zunächſt em 
fla_her Stein, um die eßbaren Wurzeln zu zerflopfen; ein Borratt 
der Erde, melden man mit diefen Wurzeln gemifcht ift; ferner Quarz 
ftüden zu Meſſern und zu Lanzenfpigen, Steine zu Werten, Harz 
kuchen, um damit Waffen auszubefjern, neue anzufertigen, ſowie art 
die dazu nöthigen Kängurufehnen, welde auch als Bindfaden dienen 
(Salvado 322 f), und Nadeln aus Kängurnknochen; ſodant 
Opoſſumhaar zu Gürteln, Stüde von Kängurubaut, um Speere z 
poliren, ſcharfe Muſchelſchalen, die zum Haarſchneiden, aber aud; jet 
als Mieffer und Artfchneiden dienen, gelber und rother Thon zum 
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Anmalen; ein Stüf Baumrinde zur Baftbereitung, denn aus dieſem 
Baſt flechten fie fefte Seile (Orey 1, 252); außerdem Gürtel, etwas 
Schmuch, eine Art Schwamm, welcher zum Feueranmachen dient, irgend 
etwas von Fett und eim oder der andere Quarz, der von ihren 
Aerzten ale Sit der Krankheit and einem Kranken gezogen, als Res 
liquie verehrt wird; anßerdem noch aller unterwegs gefammelte Wurs 
zel⸗ und Fruchtvorrath. Zwiſchen Rüden umd Sad tragen fie den 
Borrath noch unpräparirter Häute, den fie befiten, und im der Hand 
meift einen Feuerbrand oder einen 5—6’ langen Stab; öfters find fie auch 
noch mit den Ranzen des Mannes belaftet (Grey 2, 266; Browne 
451; Köler a. 49; Wilhelmi 11). So ziehen fie nun einher, 
mit beftändiger fcharfer Aufmerffamkeit auf die Dinge ringe um fie; das 
geringfte Anzeigen eines jagdbaren Thieres läßt die Weiber ſich fo- 
fort auf den Boden werfen, mo fie im lautlofen Schweigen verhar- 
ren; fonft fammeln fie im Gehen alles Eß⸗ und Brauchbare, was 
ihnen unter die Finger kommt (Hunter 29). Sie und die Kinder, 
geführt von einigen Dlännern, ziehen ftets den nächſten Weg, wäh—⸗ 
rend die übrigen Männer oft größere Ummege machen, der Jagd, 
des Bergnügens wegen (Wilbelmi 17). Un ihrem Ruheplatz an- 
gelangt, zünden die Weiber fofort ein großes Feuer an und ſammeln 
und bereiten die Mahlzeit, während die Männer in träger Ruh da 
fiegen, mit einander plaudernd, oft aus Unacdhtfamkeit dem⸗ Feuer fo 
nahe, daß fie fich verbrennen. Bei guter Jahreszeit und Witterung 
genügt der Himmel als Zeltdach; fonft aber errichten fie ihre Hüt- 
ten oder Windfhirme aus Flechtwerk. An einem Orte bleiben fie 
öfters aud) längere Zeit, fo lange die Jagd ergiebig ift, denn aud) 
die Thiere wechfeln, wenn fie die Verfolgung merken, den Platz. 
Außerhalb des Lagers haben fie einen beftimmten Drt für die Ex⸗ 
fremente, welche fofort mit Erde bededt werden; wozu Grey an 
die ganz gleiche Sitte bei den Hebräern Mofe 5, 23, 12-13 ers 
innert (2, 344). Nah dem Eſſen wird meift gefchlafen (oft ißt 
man beim Erwachen mitten in der Naht von neuem und fchläft 
dann weiter) oder oft bis fpät in die Nacht gefungen, getanzt und 
dergleichen. Der Aufbruch de8 Morgens gefchieht ſpät und träge 
(Wilhelmt 34; 17). Den Landbau, wo etwas der Art bei ihnen 
vorkommt, beforgen die Weiber; die Hanptthätigkeit der Männer if 
Jagd und Krieg. 
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Ebenſo ſchlau und geſchickt, wie fie ihre Spuren beim Heran⸗ na 
Wegſchleichen zu verbergen wiſſen, (Orey 1, 190), ebenfo find fir in 
der Yuffinduug der leifelten Spuren anderer Menſchen oder aud der 
Thiere ganz unglaublich ſicher; daher die Engländer der Kolonie fir 
vielfach uud mit beften Erfolg als Jagdgehülfen und als Greny 
wächter benußt haben (Turnbull 36; Cunningham d. Ueb. 169. 
Darmin 2, 212; Jamefon 61; Mundy 1, 235) Das Mittel 
welches die Papuas Neuguineas und der Torreöfiraße vielfach au 
wendeten, um Nachrichten raſch in die Ferne gelangen zu lafien, 
nämlich) Rauchfäulen, welde man in verfchiedenen Arten auffleigen 
läßt, wenden auch die Neuholländer an, namentlih im Norden 
(Marcgillivray 2, 7; Keppel a, 2, 182) aber auch fonft (Mit: 
hell three exped. 1, 128). Gignalfener fand Martin am Öle 
nelg im Gebraud (288). 

Ihre Waffen beftehen in verjchiedenen Arten Speeren, welde 
theils aus Hol, theild aus Rohr, fehr häufig ans dem Blütenſchaft 
der Xanthorrhoea gemacht und oben entweder mit einen fpigen Stein 
einem Glasſplitter u. dergl. oder aber mit einer Reihe von Wider 
bafen verjehen find, melde Alles man mit Harz befefligt. Ihre 
Länge beträgt etwa 10°. Anf der Halbinfel York und fonft nimm 
man den Stachel eines Stachelrochen ald Spike, welche man durd 
Gräten deſſelben Fiſches widerhalig machte, eine nicht ungefährlice 
Wafle (Eyre 2, 306f.; Eoof 1. R. 3. 83f. 173; 248; 245; 
Zend 173; White 61; PBiltorialand Stanbridge trass. 
ethnol. soc. N. S. 1, 291; Spencergolf Köler a. 48; Wilhb. 
9f.; Südmeften Salvado 322; Inneres Burke PBeterm. 1862, 
69; Nordw. Örey 1, 252; 2, 264). Mebrigens bat man bier 14 
verfchiedene Speerarten, davon einige Holzfpigen mit eingeſchnittenen 
Zähnen fowie am Schaftende Verzierungen von Menſchenhaar befiken 
(Macg. 1, 147). 

Kleinere Speere von 3—4' Länge dienen zur Jagd oder aber 
zum Spiel (Köler a. 48). Man fcleudert die Speere vielfach mit 
einem befonderen Wurfftod, der 3° Lang oben eine Rune hat, im 
welche der Speer gelegt wird; während ein Bflod oder eine Spike 
am Ende des Wurfftodes in eine Deffnung am Schaftende des Speeres 
eingreift. Man faßt ihn mit 3 Fingern, während die zwei anderen 
dem Speer feine Richtung geben. Er dient als Hebel und bleikt in 
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der Hand. In etwas verfchiedenen Conftructionen iſt dies Werkzeug 
faft über den ganzen Continent verbreitet. Er fehlt im Südweſten 
am Königs Georg Sund (Flinders 1, 66), ferner an der Roebud, 
bai (3. Martin 287), wahrfcheinlih auch im Oſten um Herveybai 
(eb. 2, 11); auf der Melvilleinfel, die ihn nach Campbell nicht kennt 
(J. R. G. 8. 4, 156) fand ihn King (a. 2, 139) vor. Man fchleu- 
dert damit die Speere mit Sicherheit 60—80, ja 100 (Mundy 1, 220) 
und 150 Yards weit (Eool1.R. 8, 245; White 62; Hunter 19; 
Macgill. 1,148; 218; Salvado 322; 9. Martin 242; Freyc. 
1, 481; Köler a. 48; Wilh. 9). Mit dem Speer allein treffenfie bis 
auf 90 Yards nah Elutterbud (57). Meinide (a. 2, 194) meint, 
eine ſolche Vorrichtung käme fonft auf der Erde niegends vor: allein 
Aehnliches fanden wir ſchon in Melanefien (S. 598), Aehnliches er⸗ 
wähnt d'Urville von Neufeeland (a. 2, 495) und aud die In- 
dianer des Amazonenftromes (Spir und Martius 1024; Weigl 61) 
haben ein ſolches Wurfbrett. Außerdem hatten fie lange Holzfchwerter 
(Soof 81; Tench 173 f), Dolde aus Knochen oder Holz 
(Kölera. 49), Steinmefier (Salo. 322) und Schilder aus dider Baum⸗ 
rinde. Um diefe recht ſtark zu bekommen, ſchnitten fie ein Stüd 
Rinde von 3 Seiten los und loderten es von Baum, ließen es aber 
mit der unteren Seite noch ſitzen; dadurch wurde dies Stüd befonders 
did (Eoot 1. R. 3, 245). Sie find theils oval, theils rund, bis⸗ 
weilen auch dreiedig, aus zwei Stüden, die fi in einem fcharfen Wintel 
trefjen zufammengefegt und oft von bedeutender Schwere (C. Dort Bowen 
195, NRöb.bai I. Martin 287), Mit allerlei Malereien und 
Tineamenten (Quadraten, Zidzadlinien u. j. w. find fie oft nicht ohne 
Geſchmack bemalt (Henderfon 2, 149, Bowen 203; die angef. 
Stellen). Außer ihren Keulen von verſchiedener Geftalt (chlindriſch 
mit Spige vorn, oder mit didem Knopf und fcharfen Eden, ftodartig, ger 
krümmt, gerade, von Hol, mit Steinfnopf u. f. w.), mit welchen man z. Th. 
auch wirft und die bisweilen nicht übel z. B. mit Dambrettartigen Verzie⸗ 
rungen gefchnigt find (Bort Philipp Köler a. 67), müflen wir vor allem 
ihre merkwürdigſte Waffe, den Bumerang erwähnen, welcher nırr am uns 
teren Murray (Angas 1, 93) fowie im ganzen Norden von der 
Halbinfel Coburg bi8 zum Cap York fehlt (Magill. 1, 92; Stofes 
1, 393). Doch befigen ihn fchon die Eingeborenen nördlich von 
Rockinghambai (Carron bei Macgill. 2, 190), au der Roebudbai 
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baben die Eingeborenen dafür den Kiley, eine ganz ähnliche mb 
gleichfalls fehr gefährliche Waffe, welche indes minder gut als der 
Bumerang ift (9. Martin 287). Dieſes Wurfholz nun, meldes 
21/” breit, in der Mitte 1/5” did, an den Rändern ſcharf, in einem 
flumpfen Winkel gebogen, oft mit einem Handgriff verfefen und hit 
weilen aud bunt gemalt ift, handhaben fie mit ganz wunderbarer 
Geſchicklichkeit: es ift ſchon von höchſt finnreicher Erfindung, denn durd 
feine Geſtalt kehrt es rotirend geworfen zum Schleuderer zurück 
Dan wirft es theils in die Luft oder fo, daR es auf der Erde fort- 
fpringt. Große Uebung aber gehört dazu, es richtig zu werfen, nc- 
mentlich wenn man ein beftimmtes Ziel treffen will; und doch treffen 
fie damit Vögel im Yluge, und wiſſen es im fiherfien Wurf 40 — 50 
Yards horizontal zu fchlendern (Breton 237; Welten Salv. 322, 
Bromne 453; Grey 2, 264; Spencergolf Wilh. 9f.; Köler 
a. 48; Port Phil. eb. 67; Howitt 186, während er nad Leigh 
164 hier fehlen fol; Often Angas 2, 214; Macgill. 1, 92, 98: 
Inneres Burke bei Pet. 1862, 69. Will. eb. 73). Man gr: 
braucht ihn auch im Kriege (Burke eb. Hale 116) ımd fo gefähr: 
fich ift diefe Waffe, daß felbft die Eingeborenen, die auch zahlreic 
fliegenden Speeren auszumweichen verftehen, ihr gegenüber ziemlich hülflot 
find (Bromne bei Peterm. 1856, 453). Eine ähnlich ricochetirende 
Waffe findet fi font nur noch bei Wüftenaraben (d'Esc ayrat 
177). Der Gebrauh von Bogen und Pfeil an der Nordwefttäk: 
ft durchaus nicht conftatirt (Flinders 2, 208); die Bewohner der 
Infeln des Prinzen von Wales haben ihn nad Macgillivray nicht. 
Die Eingeborenen führen viel Krieg mit einander, denn einmal 
wird jeder Todesfall für die Folge eines feindfeligen Zaubers gebal: 
ten und deshalb viel Streit begonnen (Hale 115), dann gift des 
Geſetz der Blutrache und der Geſammthaftbarkeit ımd hierdurch wird 
der Krieg geradezu endlos; ferner wird auch durch die Aengfllichkeit 
der Cingeborenen, der jeder Fremde als Feind gilt umd durch ibr 
fortwährendes Wanderleben ftetd neuer Anlaß zu Kampf gegeben (Bil 
Zageb. 205, 209; Hale 115; Macgill. 1, 152). Auch die ſon⸗ 
derbare Eitte, fih die Weiber immer von einem anderen Stamm zu 
rauben, führt vielfach, zu ernften Feindſeligkeiten (Turnbull 34). Di 
Weiber felbft geben durch allzufreies Benehmen oft Anlag zum Etrrit 
(Wilh. 37, Turnb, 42); die Kinder beginnen ihn oft, indem fih 
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die Eitern in ihre Zänkereien einmifchen, oder ein Ermachfener ift 
Durch irgend einen Umſtand beleidigt u. f. w. (Wilh. 37). Die 
Art der Kriegführung gleicht vielfach der polynefifchen. Hat fi ein 
Stamm in einer Verfammlung zum Krieg entfchieden, fo wird Dies 
angefagt, durd Boten und durch Rauchſignale (Margill. 2, 5; 7) 
und dann entweder die Schlacht gleich feftgefet oder der Krieg hat 
einen langfameren Gang, dann aber befteht er meift in heimlichen 
Veberfällen, namentlich gegen einen mächtigeren Feind (Hunter 29; 
Haydon 107; Macgill. 2, 5; Freycin. 2, 791). Auszüge bei 
Naht unter Fadelfchein gelten als heldenhaft (Breye. 2, 791) und 
wer Nachts, etwa um der Blutrache zu genügen, benn bloße Friege- 
rifhe Mordluft treibt fie nicht, ſich im den Kreis der Feinde ftiehlt 
und dort einen Schlafenden oder ein Weib oder ein Kind ermordet 
erreicht den höchften Kriegsrufm (Bromne 447). Sie willen ihre 
Feindſeligkeit dadurch zu verbergen, daß fie fcheinbar unbewaffnet kom⸗ 
men, aber den Speer unbemerkt mit den Füßen vor fich herftoßen 
(Philipp Tageb. 185). Uebrigens find ihre Waffen felbft im Kampf 
gegen Europäer nicht ohne Erfolg geweſen; und namentlich veritehen 
fie die Dertlichleit umd jeden äußeren Bortheil zu benugen, fo daß 
man fliehende nur felten befhädigt (Freyc. 2, 791). Ja ihre 
Leibesfarbe wiſſen fie zu benugen, fie legen ſich platt auf die Erde 
(White 84) und verfchwinden dadurch; oder fie flanden im Gebüſch, 
feloft im Freien ganz umbeweglih und man hielt fie vielfach für einen 
trofenen Stamm (Cunningh. d. Ueberf. 175 f.). Hatten ferner die 
„Europäer ihre Flinten abgeſchoſſen, fo benugten fie den günftigen DRo- 
ment, flürzten vor und fchlenderten ihre Speer. Auch find fie in 
furzer Zeit jelbft gute Schügen geworden (Cunningh. 175). — Un- 
ter fih find ihre Treffen nicht eben blutig. Wie der Schlachttag, 
wird auch das Schlachtfeld oft gemeinschaftlich feftgefegt und dort 
treffen einander dann die Parteien von 15-200 Mann ftarf (Hale 
115f.; Macgill. 1, 314). Bor der Schlacht erhigen ſich die 
Männer duch Vorwürfe, Drohungen, Geftikulationen und Gefchrei 
immer mehr, oft bis zur äußerſten Wuth (MMacgill. 1, 314; Hun— 
ter 295). Auch Schlachtgeſänge fingen fie vorher Immer lauter 
und lanter, bis zu den heftigften Zudungen (Zunrbull 84; Grey 
2, 309) wie fie auch durch befondere Lieder ihrer Weiber fich zur 
Rache und oft zur höchften Leidenfchaft anftacheln laſſen (Grey 2, 
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3135); und daß der Krieg durch feftliche Bemalung gleichfalls Be⸗ 
beutung erhält, haben wir ſchon gefagt. Damm werben die Lanzen ge 
ſchleudert und nun löst fich meift der allgemeine Kampf in Einze⸗ 
gefechte der einander gegenüberftehenden auf (White 107; Macgill 
1, 315). Da fie nun aber ſehr geſchicht find, fi mit den Schilden 
decken, da fie die Speere durch Ausweichen höchſt gefchidt vermeiden, 
bisweilen auch auffangen und verächtlich zurüdwerfen (Collins 591); 
da fie ferner nur auf ſolche zielen, welche fi mit dem Schilde deden. 
wohl aus Beſorgniß vor Blutrache (eb.): fo danern derartige Kämpfe 
oft fehr Yange, ohne daß irgend eine Verwundung vorlommt, ja fie 
bringen es fertig über zwei Stunden die Speere ganz vergeblich zu 
fhleudern (White 107). Tritt aber endlich eine Berwundung ein, 
fo erhebt fich fofort ein großes Gefchrei, Siegesiubel der Feinde, Ge 
beul und Wehklagen der angebörigen Weiber nud der Krieg iſt um 
entfchieden (Macgill. 1, 315; Homitt 181; Dawſon 2801 
d’Urpville a. 1, 512f). Meiſt tritt dann fofort, vielleicht nad 
einzelnen Schimpfereien, der Frieden ein, man begräbt die Todten. 
verbindet die Berwundeten, wenn dad Treffen mehr Opfer geloftet 
bat, gemeinschaftlich und feiert den wiederhergeftellten Frieden durch 
einen feierlichen Tanz (Hodgklinfon 235; Hale 116). Dod font 
es auch vor, daß der Kampf ganz ohne alles Blutvergießen vor ſich gebt, 
und wenn man lange genug fich mit vergeblichem Speerwerfen abgemattet 
bat, der Friede gefchloffen wird (Wilh. 39). Uebrigens verfehren and 
fonft die Stämme, welche mit einander im Fehde find, wenn nicht ge 
rade eine Schlacht iſt, freundlich und friedlich mit einander und ſehr 
häufig find die, welche noch ebeu einander aufd wüthendſte fchalten, 
furze Zeit darauf die beften Freunde (Phil. Tageb. 210; Hale 
115; Wild. 37f). Doch wird der Krieg öfters auch weiter ge 
führt nach der Beftattung der Todten (Örey 1, 256) und auch die 
Ueberfälle, die Schlachten find vielfach blutig, indem alles umgebracht 
wird (Haydon 107), denn Oefangene machen die Reuholländer 
nicht als höchſtens Weiber (Macgill. 2, 5), welche dem Sieger je 
doch ohne Schande zu Willen fein müſſen Turnbull 42). — And 
noch eine andere Entſtehungsart der Schlachten giebt es, die de 
durch entftehen, daß zwei Mäuner in Streit geraihen, ihre jederfeiti- 
gen freunde lanfen zum, zuerft um abzurathen, dann um zu helfen 
und bald ift der ganze Haufe in einer großen Balgerei handgemein 
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(Dummore Lang 410; Georgs Sund Bromne 447) Diele 
Kämpfe find wilder und regellofer al® die vorher beichriebenen; denn 
in den legteren leiten immer beftimmte Anführer, die fich durch bejon- 
dere Bemalung unterfheiden, da® Ganze (Hunter 30; Tench 174). 
Unebrenhafter Vortbeile über den Feind bedient man fi nie (Hodg- 
finfon 235) und follte ein folches Verbrechen begangen werden, fo 
tritt fofort eine gefegmäßige Strafe oder Rache ein, welche durch die 
Zufammenkunft der einander feindlichen Stämme entfchieden und von 
dem Stamm, aus deſſen Mitte das Verbrechen begangen iſt, ohne 
Widerrede getragen wird (Eyre 2, 220 f.). Bisweilen merden auch 
Kriege dur die Tödtung eines Kindes oder Weibes, welche man 
zur Sühne für die gefchehene Beleidigung umbringt, mit beiderfeitiger 
Zuſtimmung geendet (Weftaufte. Budton 92). — Die Stellung der 
Weiber in diefen Kämpfen ift eine wunderlide. Sie und die Kinder 
ziehen zum Kampfe mit (Freycin. 2, 787), verkehren oft noch wäh. 
rend der vorbereitenden Schimpfereien friedlich niit einander nnd tren- 
nen fich erft bei beginnendem Speerwerfen (Philipp Reiſe 111); 
oder fie ftellen ſich ius Gebüſch und begleiten die Vorwürfe mit heu⸗ 
lendem Geſchrei (Macgill. 1, 315), den Kampf felbft aber mit mo- 
notonem Geſaug und brechen beim Fallen eines der Ihrigen in ein 
fürchterliches Klagegeheul aus (Philipp Tageb. 209, Wilhelmi 
37 f.). Auch am Kampfe felbft nehmen fie Theil, wie fie auch unter 
einander leicht aus Eiferfuht (Grey 2, 318) in Zank gerathen. 
Freycinet berichtet, daß an der Moretonbai vor dem Beginu einer 
Schlacht zwei Weiber Ungefichts der verfammelten „Heere“ mit jpigen 
Stöden heftig fämpften (2, 792; ähnl. Browne 451). — Hiernad) 
fann man die Neuholländer eigentlich nicht tapfer nennen; fie arbeiten 
fich in Leidenfchaftlichkeit hinein und find dann graufam und wild. Wirk 
liche Zapferkeit haben fie in den freilich ernfteren Kämpfen mit deu 
Europäern gezeigt. Burkes Lager ftürmten fie mit großem Muth, um 
ihn zum Rüdzug zu zwingen (Beterm. 1862. 69). — Kannibalismus, 
um auch über ihn gleich bier zu reden, findet fich ziemlich verbreitet 
in Anftralien, obwohl ihn Mitchell (Three exped. 2, 344) ganz läugs 
net und Meinide (a. 2, 184) zu gering darftellt. Die Eingeboreuen 
der Widebai (nördlih vom Moretonbai) ziehen todten Feinden die 
Haut ab und kochen das Fleifh (Nuffel J. R. G. S. 15, 314), ja 
auch die todien Verwandten, wenn fie nicht zu alt farben, zehrt man 
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anf und zwar gilt dies als fefte Pflicht der Angehörigen, welche die 
abgezogene Haut aufheben. Doch tödtet man nie Iemanden bloß um 
ihn zu frefien (Morrili bei Hüber 430; Dummore Zang 424; 
er wie Ruſſel erzählen nach dem Bericht de Sträflinge Daviekt). 
Ebenfo nehmen auch die Angehörigen die Haut eines im Kampfe Ge 
fallenen mit Stalp, Nägeln, Ohren u. f. w. aber ohne Geſichtshaut 
mit und bewahren fie auf; in Moretonbat wird dann die Leiche ver- 
brannt (Field. 72; Rang 410). Auch verftorbene Kinder foll man 
aus Liebe aufgezehrt Haben, bier (Angas 1, 73) wie im Süden 
(Austr. fel. 134; Stanbridge 289). In NewSüdmwales, woher 
Majoribanks 91 Beifpiele des Cannibalismus zufammenftellt (vergl 
Grant 113) aß man befonders das Nierenfett der Gefallenen, defien 
Genuß man übernatürliche Kräfte zufchrieb (Samefon 105); daher 
man öfters Schafe raubte, dieſes Tettes wegen (Majorib. 97). 
Denfelben Glauben hatte man zu Port Philipp (Clutterbock 50) 
nnd am Lale Alerandrine, wo man es auch lebendigen Menſchen amt 
fchneibet, da e8 als Schuß gegen böſe Geifter gilt (Angas 1, 123), 
wobei zu beachten ift, daß man das Nierenfett für den Sig der Serie 
bielt. Menſchenfett galt auch fonft oft als Zaubermittel und Medica 
ment (Bennett 1, 295) und au Eyre (2, 255; 359), welcher an 
der allgemeinen Verbreitung der Menſchenfreſſerei zweifelt, da er nur 
wenige fichere Fälle weiß, fagt, daß Zauberer Menſchenfleiſch efjen 
müſſen, um ihre Zauberkraft zu erwerben. Die Fupferfarbigen Ein- 
geborenen um Port Macgnarie gelten den dunfleren ald Can 
balen (Sunningb. 2, 2), wie man denu (Damfon) überhaupt fehr 
fih vor Cannibalismus bei Fremden fürchtet. Auch in Südauſtra⸗ 
lien war er nicht felten (Byrne 2, 278 f., Austr. fel. 134; Stan: 
bridge Trans. Ethn. Soc, N. Ser. 1, 291), namentlich im Kriege 
(J. R G. 8. 6. 241), do fraß man auch bier de Freunde um) 
Berwandte, welche eines natürlichen Todes ftarben (Homitt a 289) 
befonders die Zunge umd machte aus ihren Schädeln Trinfjchalen (eb. 
291; Lafe Albert Angas 1, 68). Im Norden mißbandelt maz 
die Leiche des Feindes nnd läßt fie liegen, das Haupt aber nimmt 
man mit und tie welche am Kampfe betheiligt waren efjen die Augen 
und das anhängende Wangenfleifch, denn dadurch, fo glauben fie, wird 
man tapfer. Dann wird der Schädel, nad höchſt Leidenfchaftlichem 
Tanı, in dem er bin und ber geftoßen wird, beim Dorf an einer 
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hohen Stange aufgehängt (Macgill. 1, 152; 2, 6). Auch am 
Schwanenflug kommt (Salvado 240) der Camnibalismus vor, ja 
jelbft Todte grub man, um fie zu freffen, aus (eb. 348); Hunger fol 
bier wie im Süden nad Angas (1, 73) das Motiv diefer Gitte 
fein (Salv. 240), Auch im Inneren leben Cannibalen (Angas 
2, 231); ficher ‚wenigftens verzehren Freunde ein Stüd Fleiſch ihrer 
verftorbenen Freunde nördlih von den Seen (eb.). — Hunger war 
das Grundmotiv diefer Sitte nicht; fie wurzelt auch hier in religiöjen 
Borftelungen und feibft Rache ift erft ein fpäteres Motiv. 

Was man nicht erwarten follte, ift, daß die Eingeborenen eine 
Menge Höflichkeitsregeln und eine oft fehr ftrenge Etikette haben, wie 
wir jegt betrachten wollen. Zunächſt ift die polyneſiſche Sitte des 
Namentauſches auch im auftralifchen Kontinent weit verbreitet. So 
herrſcht fie an der Moretonbai (Breton 224) und wurde aud mit 
Europäern vielfach ausgeübt. Beide Freunde nennen fi) dann Bru⸗ 
ber und haben entfprechende Verpflichtungen gegen einander (Dumm. 
Lang 398). Nördlich von Moretonbai, in Widebay nannten die Be- 
treffenden gegenfeitig unter Nafenreiben den Namen des Freundes und 
damit war der Bund gefchloffen (Kuſſel J. R. G. 8. 15, 314), dem 
Aehnlihes wohl auch am Cap York fi findet nah Macgill. 1, 
310; Freyc. 2, 746, Quoy amd Gaim. bei d'Urv. a. Zool. 
44. Im SidWeften grüßt man, indem man die Arme um bie 
Hüfte des Freundes Iegt, Knie gegen Knie drüdt, Bruft gegen Bruſt 
und fo eine Zeit lang verharrt (Grey 1, 302). Der Gruß, wel- 
her an der Nordfüfte herrſcht, daß man nämlich mit geöffneten Ar⸗ 
men fich verbeugt (Stofes 1, 406), ſtammt wohl von den Mia- 
laien, welche in diefer Gegend fehr häufig als Händler u. dgl. ver- 
kehren. Wunderliche Ceremonien treten ein, wenn Semand nad ſehr 
langer Abmwefenheit zurüdfommt oder wenn ſich zwei Einzelne oder 
Stämme im Wald begegnen. Ein Einzelner (Örey 2, 255 f.) 
der zur Hütte eines Feundes kommt, fett ſich ſchweigend bin und feine 
Meiber Hinter ihm. Hat fi) num in der Zmifchenzeit ein Todesfall 
zugetragen, fo fommt nad etwa zehn Minuten der nächfte Verwandte 
des Todten zu dem immer noch ſchweigend fitenden Gaft und drüdt, 
indem er ſich ihm gegenüber fett, jchmeigend und mit abgemandtem 
Haupt, Bruft gegen Brufl. Darauf ebenfo der zweitnächfte Ver⸗ 
wandte und fo der Reihe nad) alle anmefenden Männer. Daun kommt 
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der nächſte weibliche Verwandte, umfaßt Inteend des Gaftes Knie mit 
der Linken und zerfraßt mit der Rechten ihr eigenes Geſicht: dam kriet 
fie ebenfo vor dem Hauptweib des Gaſtes und beide zerfleifhen ifr 
Geſicht und fo ebenfalls der Reihe nach alle Weiber durch, mas alles 
unter kläglichem Geheul gefchieht. Darauf erzählt in einem recitati 
viihen Geſang der Ankömmling feine Erlebnifie, was man ihm mit 
Abfingung der legten Ereigniffe zu Haus lohnt, wobei aber der Torte 
mie genannt werden darf. Begegnen ſich aber zweie im Bud, Te 
fegen fie ſich ſchweigend einander gegenüber, worauf nad dem recits⸗ 
tioifchen Gefaug, in dem der Sänger fich felbft nennt und fdhildert, 
entweder, wenn irgend ein Todesfall gefchehen, der beide angeht bie 
Trauerceremonie beginnt, oder, wenn nichts der Art vorliegt, beide 
anfftehen, ſich unterhalten und der Fremde von den älteren Weibern 
einen Kuß erhält (eb. 258; Grant 106; 151; Freye. 2, 743) 
Wenn zwei Stämme ſich einander nähern, fo fagen fie ihren Befuh 
förmlih an, was mit den Kigenthumsverhältniffen, den Hecht dei 
Grundbeſitzes der einzelnen Stämme zufammenhängt ; denn Feuer auf 
fremdem Gebiet, ohne ausdrückliche Erlanbniß anzuzünden gilt eis 
Act der Teindfeligkeit (Freyc. 2, 745), doch ift hierbei auch Die all⸗ 
gemeine Feindſeligkeit der Stämme untereinander zu beachten. Gm 
Fremder , der überrafchend kommt, hat einen Angriff zn erwarten md 
wär’ es nur ans Schredhaftigkeit (Mitchell Three exp. 1, 183; 
204). Die Neuholländer haben einen eigenthümlichen Huf, um ein 
ander anfzufinden, feine Gegenwart bemerflih zu machen n. |. w. 
der etwa unferem „hola“ ſich vergleiht und kuhi (Freycim 2, 
743), am Port Yadfon kun-ie (Cunningh. d. Ueb. 174) Tante 
und (nad dem NRotenbeifpiel bei Freyc. 2, 745) in dem Intervall 
einer auffteigenden Quart mit betonter ımd abgeftoßener letter Silber 
fingend gerufen wird. Um 1820 mar derſelbe wegen feiner Bequem: 
lichkeit in die Sprache der engliſchen Coloniſten volllommen anfgenom: 
men (Cunningh. eb) Dieſen Ruf laſſen Ankommende ſchon am 
weiter Ferne hören, um eben nicht zu überraſchen und zu ſchrecken 
(Mithell). Ebenſo iſt ein grüner Zweig allgemeines Frieden 
zeichen, welchen Anlommende daher oft in der Hand tragen (Mitchell 
eb. Hunter 24; Freyc. 2, 745); aud Gegenwart der Weiber 
und Abweſenheit der Waffen iſt ein Friedenszeichen (Mitchell eb.) 
Auch bält man zum Zeichen friedlicher Abfichten beim Kommen die 
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rechte Hand über das Haupt umd fenft fie dann herab nad dent Bo— 
den zu (Freyc. 2, 745). Fremde find vogelfrei, meil fie Krankhei⸗ 
ten bringen, bat man fie aber aufgenommen, fo find fie vollklommen 
fiher (Hodgfon 215). Dann iſt man gegen fie außerordentlich Höfr 
Gh und Eyre (1, 214) bringt es mit diefer Höflichkeit auch in Ber- 
bindung, daß man von einem Aufenthalt bei Belannten rückkehrend 
zu Dans durchaus Fein Zeichen der Freude über die Heimkehr äußert, 
vielmehr erft nad einiger Zeit die ungenirte Unterhaltung eintritt. 
Allein ein etwas anderes Licht fällt auf diefe Sitte, wenn wir wiſſen, 
dag ein lang abmwefendes Familienglied bei feiner Rüdkunft exft fich 
ſchweigend vor die Thür der Hütte niederfeßte, daß dann fein nächfter 
Verwandter um zu prüfen, ob der Ankömmling nicht fein Geift fei, 
ihm ängftlih etwas Speife vorfett, welche jener ift uud dam nad) 
tiefem Schweigen, nad) weldem ihn feine Verwandten mit Namen 
rufen auffleht und num erft die Unterhaltung beginnt (Freyc. 2, 744). 
Eoof (1. R. 3, 171; 1839) erzählt, daß wenn zu den ſchon um ihn 
verfammelten Eingeborenen ein ihm noch nicht befannter hinzukam, fie 
ihm dieſen feierlich mit Nennung des Namens vorgeftellt hätten. 
Auch bei Feftlickeiten und Geſellſchaften herrfcht derfelbe firenge Zwang 
(Örey 2, 252-3). Bei einem allgemeinen Feſt, zu welchen mehrere 
Stämme zufammen kommen, ift der Empfang zurüdhaltend: erſt nad 
Aufführung beftinımter Tänze umd gegenfeitigen Geſchenken kommt es 
zu freierem Verkehr, oft aber auch zu Kämpfen (Stanbridge Trans. 
Ethn. Soc. 1, 295; Südw. Salvado 307). Die Stämme ver- 
einigen fi gewöhnlich am beſonders hergerichteten Pläten, die man 
in möglihft reizpoller Lage ausſucht GBrowne 201), verfchiedene 
Male im Jahr zu beftimmten Feten, welche Dans oder Exrntefeft zu 
fein fcheinen, zum Kängurufeft nämlich und zum Auftern- und Faru⸗ 
krautfeſt (Freye. 2, 772). Im Süden feiert man mit religiöfen 
Zänzen (Corrobori) außer dem Angedenken der Todten jeden Boll- 
mond und ferner beftimmte Dantfefte (Behr 91; Leichhardt 95; 
Bowen 203). Im Berlehr untereinander find fie meift fanft ımd 
frenndlich, lebendig und fröhlich (Eyre 2, 211), raſch allerdings auch 
zu beftigem Zorn und zänfifcher Leidenſchaft übergehend, wobei fie 
gleich zu den Waffen greifen (Wilh. 37). An Schimpfmwörter ferner 
fehlt es ihnen nicht und die englifchen Schimpfwörtern waren es, 
welche fie zuerfi von den Coloniften lernten (Turnbull 32; 
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Eunningb. d. Ueb. 167); was indes minder harakteriftifch für fe 
als für die englifchen Coloniften fein dürfte. Ausſpeien und Stezb 
nad einem binwerfen gilt als Zeichen der Beradtiung (Mitchell 
three exped. 1, 244; Eyre 2, 224). 

Sie haben manderlei Spiele (Teid. u. Shürm. 24), am 
Cap DHork 3. B. eined mit Hohftäben und einem Knochenſtüd 
(Macgill. 1, 151). Ihr Hauptzeitvertreib aber befteht in Gejang 
und Tanz, welder häufig verbunden iſt; doch haben fie auch em 
Menge Lieder, zu denen nicht getanzt wird. Mieift gehört ein be 
ſtimmter Gefaug und ein beftimmter Tanz zufammen; mande Gejäng 
jedoch find von der Art, daß fie zu mehreren Tänzen gefungen merber 
fünnen (Grey 2, 306). Sie begleiten ihren Geſang theils ma 
Händellatfchen, theils indem fie mit einem runden Hol; gegen des 
Wurfftod klopfen, was vollendet zu können in Weflauftralien em 
wejentliches Erforderniß für einen Mann von Welt ift (Grey 2, 306) 
Nur zu Port Ejfington Hat man ein wirklich mufifalifches Inſttrumen 
wofür man im Süden des Continents wenigftend den Namen Bett: 
(Teich. u. Schürm. 56 8. v. witoturlo): eine Flöte, welde amt 
einem 2—3’ langen Bambusrohr gemacht ift und durch die Raie ge 
blafen wird (Stofes 1, 394), fowie fie aud ein Stüd Bamtzs 
anfchlagen und dadurch Töne hervorbringen, die ihnen mufilalid 
fcheinen (Macgill. 1, 151, Südoften Köler 53, Südweſten Eal: 
vado 307) Died letztere Inftrument batten aud die Auwohner 
von Port Iadjon: man hielt einen Stab von hartem Holz auf dr 
Bruſt und ſchlug ihn im Takte mit einem andern (Hunter 128, 
während man im Süpoften zur Begleitung des Gejanges auf die amd 
gefpaunten Fellmäntel fchlägt (Cambridge Trans. Ethn.S. of Lond. 
1, 295; Teich. u. Schürm. 24), ja Teihelmann und Schürmam 
Iprecheu geradezu von einer Trommel von Opofjumbaut. Eine ro 
Trommel bat man auch in Weflauftralien gefunden (Budton 9). 
Auch nach viejer mufifalifchen Seite Hin ift eine große Aehnlichker 
mit Melanefin umd BPolgnefien nit zu verkennen. — Se— 
fingen viel und nicht ſchlecht, in meift gehaltenen, ernft ja traurig 
flingenden Weiſen (Macg. eb. White 98, King 315; Bilk. 
35). Auch verftanden fie, fremde Lieder nachzuſingen (White 
95), obmohl fie im allgemeinen die europäiſche Mufil keine» 
weg? ſchön fanden, vielfach, machte fie ihnen gar feinen Eindrud oder 
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fie fpotteten über diefelbe (Grey 2, 305). Den Talt hält man 
überall ganz genau inne (Wilh. 35); er wird meift ſehr raſch ge 
nommen, wie Bedler (im Globus 13, 82) berichtet (vergl. Grey 
2, 312). Indeß was derfelbe von auftralifchen Melodien gibt, die 
er von einem Dentfchen hat, welcher fie alle auswendig fannte, was 
er ferner über das „abjolut fehlerfreie” Zufammenflingen der Stimmen, 
über das „entzüdend reine” Cinfegen der Oktave durch die Weiber 
und Kinder fagt, von dem brennenden Baum, mit dem man das 
Lager beleuchtet babe, und von dem dazu gefungenen Zodtengefang 
— alles dies ift entfchieden ſtark ind Schöne, ind Effeftvoll-romantifche 
gezogen. Die eine Melodie, welche vom 8 bis d in chromatifchen 
Gängen, */, Takt, und hernach gleichfalld durdaus chromatiſch vom 
d bi8 zum h fich bewegt, fowie alles was er von Melodien gibt, ift 
gewiß uicht objektiv aufgefaßt; noch weniger fein Todtenlied in e moll 
fowie fein Corrobori in c dur, welche beide europäifchen Charakter 
baben nud gewiß ftart modificirt find, wenn fie einen wirflich ächten 
Kern überhaupt befigen, was allerdings der Fall zu fein ſcheint. Auch 
Freycinet (2, 774; ebenfo Field 433; Wilkes 2, 189) gibt nen- 
holländiſche Melodien, fcheint aber auch unferem Takt und unferer 
Notenſchrift manches Opfer gebracht zu Haben. Doc flimmen feine 
Aufzeihuungen mit den Becklers und unter ſich darin überein, daß fie 
alle ein beftändiges SHerabfinfen des Tones zeigen, meift von f bis 
f, daß ferner Sefundenintervalle und chromatifche Gänge ſehr beliebt 
find, eine feiner Melodien befteht im der chromatifchen Leiter von 
d 6i8 des! Die Ungenauigkeiten der Aufzeichnungen beftehen (abge- 
feben von Angleihungen an Europäifches) in der ungenauen Beach— 
tung der Zwifchentöne: was bier chromatijch aufgezeichnet ift, find 
gewiß nur Bierteltöne, nur Schwebungen, die vielleicht nicht einmal 
als felbftändige Töne gedacht oder empfunden find. Der Grundge- 
danke diefer Muſik fcheint das Angeben eines Tones oder eines Ge: 
fundenintervalles zu fein und ein allmähliches Senken der Stimme 
von diefem einen Ton zu etwa der tieferen Oktave. Und dann wäre 
das Ganze wohl fehr roh aufzufaffen, nur als — allerdingd wohl 
beabfichtigteg — Sinten der Stimme von dem einen Ton unter allerlei 
rythmiſchen Abwechſelungen. Triolen find bei Freyeinet und Bedler 
zahlreich. Hiermit flimmt Brownes Schilderung (444): fie fegen 
Weis, Unthropologie. 6r Bp. 48 
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ihren Gefang laut und ſchrill ein und lafien dann die Stimme ſtulen 
bi8 zum äußerften Piano. Es ift fhade, daß diefe Melodien nich 
von einem fo genauen und fachverftändigen Mann wie Davies (ba 
Grey pol. myth.) an Ort und Stelle beobadjtet und aufgezridmet 
find. Mebrigens geht ihre Sprache bei allen feierlichen Gelegenheiten 
in ein recitativifches Singen über und jede heftigere Empfindung ſcheint 
fie zum Singen anzuregen: fie fingen (Örey 2, 301 f.) bei Frende. 
Zorn, Hunger u. f. w., je leidenfchaftlicher fie find, je raſcher mb 
fo namentlih im Zorn fehr gefhwind (eb. 312). 

Ihre Tänze, zu denen fie fich vielfach bemalen und mit Blumen, 
Tedern und Kränzen (nanıentlih um die Knie von Laubwerk) phan- 
taſtiſch herausputzen (Wilh. 35; Köler 53; 58; Hunter 118; 
Norden Teich. und Schürm. 145 v. Kuri), find fehr mannigfaltig 
zum Theil fehr finnlihd (Eyre 1, 235), wie denn im Süden Min 
ner und Knaben einen nächtlichen Tanz hatten, welcher die Begattung 
darftellte (Köler 53) und umnzüchtige Tänze der Weiber audy ven 
der Oftfüfle erwähnt werden (White 87; vergl. 69); während fjouft 
die Weiber bei den Tänzen mehr Zujchauer abgeben und die Muſt 
dazu, welche Köler (53) ein monotones Geheul nennt, veranftalten 
(Südoften Wilh. 36; Köler 53; Südw. Salvado 307). Man 
tanzt meift Nachts bei Tadel» oder noch lieber bei Mondenſchein md 
wie fie hierin und in ihrem Tanzkoſtüm den Polyuefiern fehr ähnlich 
find, fo ftehen auch die Tänze felber den polynefifchen ziemlich gleid. 
Vielfach wird in einer ziemlich unregelmäßigen Linie getanzt, bei ei⸗ 
nigen Tänzen fegen fi) nad Vollendung des Tanzes die Männer 
einige Minuten ftill bin, dann fpringen fie auf und tanzen einer nah 
dem anderen in einer Reihe auf die Weiber zu, welche auch ihrer: 
feitd ihnen entgegen fommen, worauf fie ſich paarweis zu den Cängern 
fielen und andere Tänzer aus diefen hervor antreten (Wilhelmi 36). 
Einen Tanz von zwei Reihen einander gegenüber tanzender 
Männer ſah Darwin (2, 230) an König George Sund. Beide 
Reihen Tiefen entweder feitwärtd oder uach dem Anderen grad ans, 
unter Armausſtrecken, Drehungen des Körpers und heftigem Aufftam- 
pfen, fo bald fie fich begegneten. Oder man tanzt paarweife, wohri 
man bald mit dem Geſicht, bald mit den Rücken gegeneinander ſteht. 
Niederfauern mit gefpreizten Knien ift eine Hauptbewegung bei vielen 
Zänzen. Auch Solotänzer treten nicht felten auf (Hunter 119) 
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Der Tanz endet auch bier mit einem allgemeinen Schrei, Aufftampfen 
auf die Erde und Emporhalten der Keulen (Köler 53; Wilb. 36), 
wie er auch bisweilen fo beginnt (Bromwne 444 f.). Er danert nie 
länger für den Einzelnen, als etwa 10 Dlinuten, weil die Bewegun⸗ 
gen zu beftig, zu ermüdend find (Wilhelmi 386). Die Tänze im 
Norden unterfcheiden ſich in Nichts von den befchriebenen (Teich. m. 
Schürm. 14 s. v. kuri; Macgill. 1, 151; vergl. 1, 811). Die 
Tänze ſelbſt find von mamnigfaltiger Art, veligiöfe, kriegeriſche und 
erbeiternd zeitvertreibende. Urſprünglich aber find wohl alle Tänze 
religiös. So der Corrobori, wie wir ſchon fahen (Behr 91, Be 
fhreibung bei Bromme 444), der zugleich auch als Friedensverſiche⸗ 
rung zwiſchen einzelnen Stämmen dient. Denn zwei Stämme, welde 
fi ihre guten Geſinnungen befräftigen wollen, tanzen ihn zufammen 
(Kölera. 57; Rodingh. b. Bowen 208). Auch die Tänze, welche 
man vor den Schlahten (Shayer 190) oder nad) denfelben, um 
die Feindesſchädel zu mißhandeln (Macgill. 2, 7) aufführt, find 
urfprünglic gewiß religiös, ebenfo wie die Jagdtänze, der Emntanz, 
der Sängurutanz, welde Darwin (2, 250; Bromne 445) in 
König Georgs Sund fah: beim erften ftellte jeder Tänzer durch einen 
Arm den Hals des Vogels, beim zweiten einer das Känguru, die ans 
deren die Jäger vor, gewiß urfprünglich nicht aus mimiſchem Inter 
effe, weldhes bei ihren fpäteren Aufführungen mächtig wirkt, man bes 
abfichtigte vielmehr nur eine den Göttern heilige Darftellung der 
Zhiere, der Jagd, nm die Götter dadurch gnädig, die Jagd günflig 
zu machen. Daß ferner die Tänze zu Ehren des Neu oder Boll, 
mondes, oder um drohende Gefpenfter der Nacht zu verfcheuchen 
(Shayer 190), daß auch diefe urfprünglich religiös waren, leuchtet 
ohne Weiteres ein. 

Die Lieder, welche die Eingeborenen fingen, find natürlich alle mit 
Text. Da fie aber fo viel, fo bei allen Gelegenheiten fingen, fo find auch 
diefe Texte jehr mannigfaltig und es läßt fich ihnen eine gewiſſe poetifche 
Regſamkeit nicht abfprechen. Namentlich über den Werften des Yandes aus 
der Umgegend von Perth find wir unterrichtet. Ihre Poefie ift theild im⸗ 
provifirt, theils überliefert von den Ahnen, theild auch au anderen 
Zandeötheilen ftammend und zu ihnen nur von Mund zu Munde ger 
bradt (Salvado 305). Denn e8 gibt umter ihnen berühmte Did) 


ter, deren Gefänge fich feruber, von Gegend zu Gegend verbreiten und 
48° 


756 Boefie. Dichter. 


überall fo vielfach gefungen werden wie im Europa irgend ein Tr 
lied. Dabei werden fie oft fo ſtark verändert. dab fie jür der ap 
nen Berfafier ganz unfenntlih werden (Weflauftr. Grey 2, Sr: 
Dflaufir. Th relkeld eb.; Süden Wilhelmi 22). ft ach m 
den ſolche berühmte Lieder von Stämmen gefungen, welde fir ir 
lich nicht verfichen (Wil h. 35). Ja es gibt auch einige badberiizt 
Dichternamen unter den Eingeborenen, welche Poeten der Barzm 
gehören follen, wann aber, wo und ob fie gelebt haben, iſt volm 
men dunkel (Grey 2, 304). Ihre Poeſie befteht, wie ſich das wi 
anders erwarten läßt, meift nur in kurzen Eprüchen, melde tr“ 
ein⸗ theils zwei⸗ oder mehrzeilig nnd dann meift mit Reim verisa 
find, wie fie auch einen beflimmten Rhythmus haben (Grey 2, 312 
808 f.; Eyre 2, 239; Wilb. 34-5), welcher auf dem Geirpe ie 
Betonung zu beruhen fheint (Wilh. 35). Tiefe Zeilen, ema Is 
baften Empfindung voll, werden num in nnzähliger Wiederholu; fi 
Stunden lang gefungen; fo daß Salvados Ausdrud, ihrer Porke e 
befonder8 Emphafe und Wiederholung eigen (305), fich bunden! be 
flätigt. Uebrigens hat mau auch Worte, welche nur der poetijcher 
Sprade angehören (Grey 2, 308). In diefer Form merden zu 
wichtige Greigniffe des Lebens fofort ans dem Stegreif befungen, it 
hält fi, wenn es Beifall findet, Lied und Melodie für lange Zi 
wird auch meiſt gleich bei feiner Entſtehung mit großer Begeiftenm; 
von den Gingeboreuen aufgenommen. So ald der erſte Cingeborrz 
fich nach England einfdiffte, fangen die übrigen in emiger Wide: 
bolang: 

Bohin wandert das einfame Schiff? 
Und bisweilen festen fie noch ein anderes befanntes Tranerlied hin 
und jangen (Örey 2, 310; 70). 

Bohin wandert das einfame Schiff? 

Meinen Liebling”) werd ich nie wiederfehn ! 

Wohin wandert das einfame Schiff! 





I Uuft. kardang. Dies if ein ſolches poetifched Wort und beift 
eigentlih „jüngerer Bruder“. Während man in Profa beftimmte Worte ba 
für Älterer, weiter, dritter u. f. w. Bruder und dieje ſtets ſehr genau an: 
wendet: fo gebraucht man in der Boefie nur kardang „jüngerer Bruder‘ — 
ein überrafcpend zarter poetiſch gefühlter Zug! 
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‚18 ee zurückkam, fang man 
Unftät der Wind — o! unflät ber Wind — o! 
Segel — o brauch, Segel — o brauch! 


Man hat eine Menge rein Igrifcher Ergüffe gleicher Art und 
leicher Entſtehung. Im Südweſten ſingt man bei Abweſenheit eines 


"fremdes ftundenlang: 


Kehre wieder, wieder o! 


"md Kaiber, Greys Heifebegleiter fang auf der Rüdreife (2, 70): 


Dorthin, Mutter — o, kehr ich zurüd 
Dorthin — o Fehr ich zurüd! 


.- Auch Kriegsliedeer — eins lautet: „fpeere feine Stirn, fpeere 


jeine Bruft, fpeere feine Leber“, und fo alle Körpertheile duch — 


“ bat man überall (Grey 2, 309; Zurnbull 34; Marcgill 2, 
- 7), ſowie Lieder höhniſch fatyrifher Art, z. B. Grey 2, 308) eines 


von König George Sund: 


D was für ein Bein, o was für ein Bein, du känguru⸗ 
büftiger Kerl! 


. Mertwürdig ift, daß viele ihrer Gedichte der Art altes uud mythi⸗ 


Tches, jest au, da fie Niemand verfteht, myſtiſches Inhalts find 
(Örey 2, 306). So fang man nordweftlih von Perth: 

Deine Art ift bei dir, o Warbunga: 
in Bezug auf die Thaten eines Eingeborenen Warbunga, von dem 
ein Nachlomme gleiches Namens zu Greys Zeiten noch lebte. Hier⸗ 
her gehören auch die Geſänge bei der Tattnirung, beim Feſt der 
Mannbarkeit u. f. w. Die Lieder merden entweder von einzelnen 
Stimmen gefungen und der Chor fällt refrainartig ein, mie der Re⸗ 
frain überhaupt fehr beliebt ift; oder und fo bei den Kriege und 
namentlich den Trauergefängen, fie werden ganz vom Chore vorgetra- 
gen, die letzteren namentlih von Weiberhören. Ein Beifpiel eines 
Trauerliedes ift jenes obige: 

Meinen Liebling werb ich nie wiederfehen! 

Höchſt beachtenswerth ift e8 num ferner, daß fle auch längere Ge⸗ 
dichte haben, von denen Grey zwei in, wie er fagt, mörtlicher Ueber 
fegung gibt (312; 315). Allerdings fcheint er infofern ungenau ver» 
fahren zu haben, als er vielfach einen künftlicheren Strophenbau (ge 
freuzte Reime u. dergl.) angewendet bat. Er felber fagt, daß die 
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Eingeborenen im Zorn eine Reihe von Vorwürfen rhythmiſch um 
reimend aneinander reihen und nicht eher aufhören, als bis ihnen der 
Athem ausgeht. So mögen diefe längeren Gedichte entftehen, welche 
indeß durch beftiummte Refrainmorte doc ein etwas fefleres Ansichen 
geroinnen und in denen der Siun durd eine Reihe Zeilen ſich for- 
fhlingt. Das eine, weldhes wir zur Probe unten geben“), ift der Er. 
guß einer Frau, welche von ihrem Dann eines anderen Weibes wegen 
verlaffen war; das andere ift der Gefang eines alten Weibes, welches 
zur Rache antrieb für die Ermordung eined jungen Mannes. Die 
Wirkung aller diefer Poeſien auf die Gemüther der Zuhörer iſt eim 
fehr große (Grey 2, 303; 313 f.). Die Bibliothel Sir George Grey 
enthielt eine größere Sammlung auftralifcher Lieder, welche leider zum 
Theil verbrannt und nur no in Reſten übrig iſt (Örey u. Bleek 
I. N. 25 u. 43). 

Bon darftellender dramatifcher Poeſie kann ja eigentlich die Rede 
bei ihnen nicht fein, doch müſſen wir hier nochmal® an jene mim 
fen Zänze u. |. w. erinnern (Darwin 2, 230; Köler 53) m) 
ferner an einen Zug, welden alle Eingeborenen im reichen Maaße 
befigen, an ihre flaunenswerthe mimifche Begabung. Namentlich dir 
Europäer mußten fie zu fopiren und zwar die Gonverneure fo genan, 
dag man fie zu fehen glaubte (Zurnbull 32; King 314; Kun 


9 Und zwar englifh, um nichts zu verwifchen. Die Berlaffene fingt: 


Werefore came you, Weerang, From his fond careess 

In my beauty’s pride Her, whom you now desert and shun; 
Stealing cautiously Out upon thee faithless one: 
Liketetawny boreang (Hund d. Ging.) Oh may the Boyl-yas bite and tear 
On an unwilly bride, Her whom youtake yourbed to share 
*t was thus you stole me Yang, yang, yang yoh- 


From one who wold me tenderly, Dann antwortet die neue Frau: 
A better man he was than thee, Oh you Iying art ful one, 
Who having forced me thus towed Wag away your dirty tongue 


Now so oft deserts my bed. I have watchet your telltale eyes 
Yang, yang, yang yoh-, Beaming lore without disguise; 
Oh wbere is he, who won I’ veseen young Imbat nod and wink 
My youthful heart, Of tenen perhaps than you may think. 
Who oft used to bless Es folgt dann eine allgemein: 

And call me loved one: Prügelei. 


You Weeorang tore apart 
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ningham d. Web. 170; Weiten Peron d. Ueb. 1, 95; Süden 
Köler 49), Auch im Erfinden von Spignamen bewiefen fie einen 
ſchlagenden Witz nnd höchſt ſcharfe Beobachtungsgabe für alle Schwä⸗ 
chen der Europäer (Cunningh. eb.). 

Auch von profaifcher Darftellung ift Einzelnes zu erwähuen, zus 
nächſt, daß fie fich Abends gern und vielfach Gefchichten erzählen, von 
den Thaten früherer Helden u. dergl. (ev. Miſſ. Mag. 1860, 264), 
Aud an Seiftermärden fehlt e8 ihnen nicht, wovon Wilhelmi 34 
und Grey 2, 363 Beifpiele geben und übertreibende Geſchichten von 
fabelhaften Thieren, riefenmäßigen Schlangen u. dergl. find jehr bei 
ihnen beliebt (Grey 1, 214 f.). ferner haben fie eine gewiffe na, 
türliche Beredfamteit (Köler b. 148 f.). Grey, welcher freilich (2, 
263) ihnen die Beredfamleit ganz abſprechen möchte, gibt dennoch eins 
zelme Proben, 3. B. die Rede eines Eingeborenen, die er gehalten ba 
ben würde, wenn er Präfident geworden wäre (2, 345) und Anderes 
(2, 362 f.). Auch beweiſt der Bericht, welchen Yadei, der eingeborene 
Keifebegleiter Kennedys, von des letztern Abenteuern und Tod gibt 
(Dracgill 2, 228 f.), daß ihnen wirklich eine gewifſe Kraft der 
Rede zu Gebote fteht: denn jeuer Bericht ift ebenfo einfach als kräftig 
und tief ergreifend. 

Zeigen fih alfo die Auftralier nach diefer Seite Hin keineswegs 
als fehr tiefftehend, fo tritt und dies erft vecht entgegen, wenn wir 
ihre Leiftungen in den bildenden Künften betrachten, für welde letz⸗ 
teren fie ein ebenfo lebhaftes Intereſſe haben, als fie gut dafür be 
gabt find. Faſt in ganz Auftralien finden fi) Denkmale der Urt. 
So fchneiden die Eingeborenen von Port Philipp auf die Hautſeite 
ihrer Kängurufelle allerhand Verzierungen ein, welche fie bunt färben 
(Köler a. 67), auch auf die Rinde der Bäume zeichnen die Ein- 
geborenen etwas ‚mehr nach Weften allerhand Figuren, auch phantas 
ftifche, den böfen Geiſt darftellend (ev. Diff. Mag. 1860, 250). 
Angas (2, 203 u. 271) ſpricht von 1” tief eingerigten Zeichnungen 
von Menfhen und Thieren. Bhilipp ferner fah überall an Botany⸗ 
bat und Port Yadfon ſowie im Inneren Figuren von Thieren (Fir . 
ſchen, Vögeln, Eidechſen, letztere bejonder8 groß), von Schilden, 
Waffen, Männern n. dergl., roh aber deutlich und ganz gut gezeich⸗ 
net in die Felſen eingegraben, namentlich gut war ein tanzender 
Mann auf der Spite eines Hügeld an einer Felfenwand bargeftellt 
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(Philipp Reiſe 90, Ten 168). Im Norden fand fi) gen; ähm 
liches: auf Chasminfel im Carpentaringolf ift eine Höhle, im welcher 
auf den weißen Feld mit fchmarzer und rother Farbe Zeichnungen 
aufgetragen find, Kängurus, Schildkröten, eine Hand, fodanı ein Kam 
guru, gefolgt von 32 Menſchen, deren dritter eine Art Schwert trägt 
und zweimal fo groß als die anderen ift ($linders 2, 158; Grer 
1, 258). Ebeufo war auf Clacksginſel (N.o.küfte) ein Felſen zunächkt 
mit Oder roth grundirt uud dann mit weißem Thon ziemlich gut 
Haie, Schildkröten, Trepang, Seefterne, Keulen, Kähne, Kängurns, 
Hunde u. f. w. abgebildet, über 150 Figuren (King a.2, 25; Greg 
1, 259). Auch auf Depuchinfel (oreflergruppe), welche nur be 
Ebbe zugänglid von den Kingeborenen nur zeitweife des Fiſch⸗ md 
Bogelfangs wegen bejucht wird, befinden fi auf den glatten „Gris 
ftein* felfen der Infel eine fehr große Menge der verfchiedenften Gegen 
fände entweder nur in dem Felſen eingerigt, oder mit der ganzen 
Fläche in den Stein eingehauen (Widbam J. R. G. S. 12, 79.) 
Es waren zahllofe Darftelungen, fchlechterer und befferer Art, zum 
Theil fehr genau in der Zeichnung und nach Wickhams Urtheil fekr 
alt (eb, 80); am Schwanenflug war eine Höhle, welde viele Zeich 
nungen enthielt, doch fand ſich hier (eb. 261) nur finnlofes Gekritzel 
Im Inneren fand Auftin an Felſenwänden, weldhe eine Duelle m- 
gaben, Abbildungen von Menfchenhänden und Kängurufüßen (Homitt 
b. 2, 124), welde gewiß nur darftellen follten, daß Menfchen und 
Thiere hierher lämen, um zu trinfen. Auch im Nordiveften waren 
an der Küſte die Zeichnungen, melde Grey, anf Felſen mm 
Bäumen ſah (fie ftellten Köpfe, Hände u. ſ. w. vor, 1, 111), feh 
ſchlecht; je weiter er Dagegen ins Innere kam, um fo befier waren 
fie (263 |.) Am oberen Ölenelg zieht fih eine Hügelkette her von 
Eanpdftein, welcher viele Höhlen bat. Biele derfelben find farbiz 
(gelbroth meift) bemalt, in einer fand ſich ein 4‘ Ianger Fiſch abge 
bildet (Örey 1, 217): das merkwürdigſte aber bieten einige amdere 
Höhlen ebendafelbft. Auf dem fchräg anfteigenden Dachfelfen der einen 
ft auf ſchwarzem Grund eine weiße Figur gemalt mit gelben Augen 
und breitwulftigem gefräufeltem rothem Haar, das mit regelmäßigen 
Keiben weißer Punkte verfehen if. Am Leib, der nicht ganz an 
geführt ift, trägt fie eine rodäbnliche Bekleidung. enganliegend. An 
ber einen Seitenwand daneben find übereinander vier Köpfe mit dicken 
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blauen Haarwulſt, fonft gleich, die eine mit Gürtel, die andere mit 
Halsband (1, 203). Oben an der Dede ift eine elliptifche Figur 
(3° Länge), in welcher auf goldgelbem votbgetüpfelten Grund, der durch 
ein breites weißes Querband getrennt ift, ein rothes Känguru fich 
befindet, nebft zwei Pfeiljpigen, deren eine nebft zwei Kugeln auf das 
Thier zu, die andere von ihm wegfliegt; daneben noch ein Mann in 
rothen Umriffen, der ein ausgemaltes rothes Kängurn trägt und viele 
andere viel fchlechtere Bilder von Thieren und Menſchen. In der 
zweiten Höhle befindet fich ein ausgemeißeltes Haupt, 11/4” tief, 2’ 
boh, 16” breit, mit rundlich andgewitterten Rändern (Grey 1, 
205 f.); in einer dritten ift als Hauptfigur an der Dede das Bild 
eines Menſchen in langem rothen Zalar, mit langen Aermeln; das 
ganze ift mit rother Farbe gemalt, da8 Haar wulftartig angegeben, 
und in demſelben buchftabenartige Zeichen, anf den Seitenwänden find 
forgfältige Abbildungen fabelhafter Schildkröten. Dieſe Darftellung, 
welche vom Wetter gelitten hat, ſchien älter als alles Uebrige (1, 214 f.). 
Alle diefe Gemälde fchienen alt und von religidjer Bedeutung zu fein 
(eb. 1, 263). Die Zeichnung enthält viel rohes, wie denn 3. B. 
allen Gefihtern der Mund fehlt und fie könnten deöhalb ſehr mohl 
von den Kingeborenen herſtammen, wofür auch der Umftand fpricht, 
daß fie tiefer im Inneren find, als fremde zu kommen pflegen und 
noch mehr, daß wir nur auftraliihe Thiere, namentlich das Känguru, 
welches doh in Malaifien 3. B. ganz unbelannt ift, abgebildet fehen; 
die Haarwülſte bemeifen nichts, da wir die gleiche Friſur überall im 
malaiiſchen Archipel finden. Auch die Farben find nichts auffallen- 
des und bei allen Neuholländern bekannt: das Schwarz ift Kohle, 
Weiß und Gelb Thonarten, deren eine gebrannt das Roth liefert. 
Gelb wird auch noch aus dem Inneren der Nefter gewiſſer Ameifen 
gervonnen, welche gelben Staub zujammenfchleppen (Grey 1, 262 f.), 
jomie von einem Fucus (eb.), wie man auch fonft Pflanzenfäfte als 
Farbe anmendet, z. B. um roth zu färben (Köler 52). Alle 
diefe Farben find in jenen Höhlen mit einem harzigen unlöslichen 
Gummi überzogen (Grey 1, 203). Und doch ift nicht anzunehmen, 
daß die Bilder wirklich neuholländifchen Urfprungs feien wegen des 
langen Rode mit langen Aermeln und fodann wegen jener Bud 
ftaben. Wie foll man fi nun entfcheiden? Malaiiſcher Einfluß ift 
an der ganzen Nordweſtküſte nicht felten. Auf einer der Pellewinfeln 
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im Golf von Carpentarin, wo die Kähne vom ungewöhahä ne 
Bauart waren, fand Flinders (2, 172 f.) auch andere Eyım m 
fremden Beſuchern, wahrſcheinlich Malaien, Bugis oder Meleſern 
Irdengeſchirr, Bambusflechtwerken. dergl. Daffelbe erwähnt Kinz n 
von der Nordweſiküſte öfters, und Malaien verkehren hier zahlmd || 
da fie namentlich um Port Effington Trepangfifchereien haben (Cazı: 
beit J. R. G. S. 4, 167). Die Bugi treiben vielfach Handel ei 
dem Golf von arpentaria und geben den Anwohnern kick 
Zengniß, daß fie fehr viel höher ſtehen, als alle übrigen Yrfun 
was wohl eben eine Folge dieſer Handelsverbindungen jem ze 
(Zar! J. R.G. 8. 11, 156). Tiefe Händler fonnten übel u 
Norden ald Dolmetfcher dienen, denn allwärts ſprechen die Eingie 
tenen ein fchlechtes Makaſſariſch (Earl eb. 12, 139 f). And ie 
follen die Bewohner des Inneren fehr viel höher fichen als dr ie 
Küfte, und auch bei ihnen halten ſich einzelne Malaſfſaren länger Zi 
mehrere Donate auf (eb. 140). Ia Wind und Wellen ſelbſt hir: 
dern diefen Verkehr, der ficher alt ift und nicht erſt, wie Flinder! 
(2, 257) in Timor hörte, feit 20 Jahren befteht: deum gar nidt it 
ten werden Prauen aus Malaifien noch über die Wellesleyinſeln fe 
aus durch die heftigen Nordweftwinde verſchlagen (eb. 141; 3. 6u 
197). Nach alle dem wird e8 kaum zweifelhaft fein, daß mir jene beſſma 
Bilder den Bugis oder doch ihrem Einfluß zuzufchreiben haben; mad me 
die Sache ganz unzweifelhaft macht, ift der Umftand, daß jene übergeidtt 
benen Charaftere, wie fie Grey abgebildet hat, Buchſtaben aus der Eur 
oder makaſſariſchen Schrift find. Jenen Mann hat aljo entweder er 
Neuholländer gemalt, der längere Zeit mit den Bugis verkehrt hatt, m 
ja Neuholländer jener Gegenden nicht felten malaiifche Länder beju 
Qutes 1, 359), oder aber ein Bugi hat es gethan, welder länge 
Zeit im Inneren Auftraliens lebte und daher feinen Gaſtfreunden } 
Gefallen oder in ihrem Auftrage neuholländijche Thiere malte. Edit; 
lich fei noch auf den Umftand hingewiefen, den ſowohl ®rey (I, Fr 
als auch Widham hervorheben, dag ihre Bilder durchaus nicht D+ 
ſcönes euthalten. 

Zeigt dies Alles nun ſchon, daß die Eingeborenen höher ſeha 
als man gewöhnlich denkt, fo geht dies auch ans Folgendem kr 
Wie fie verjchiedene meift befchreibende Namen haben für jeden Fir 
Felſen, Berg, jede Ebene n. f. w. (Dumm, Lang 444), fo m 
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"beiden fie auch jedes Thier, ja die einzelnen Sörpertheile mancher 
-hiere (jo wie bis ins einzelnfte des eigenen Leibes) und jede einzelne 
flanze mit befonderen Worten (Cool1.R. 3, 226, Grey 2, 209; 
Rithelt Journ. 70; Lang N. ©. Wal. 2, 87 Vokabb.). Aber 
»enn man (Eyre 2, 392) behauptet hat, es gäbe fein allgemeis 
es Wort für Baum, Fish, Vogel u. f. w., fondern nur Special⸗ 
amen: fo ift died ein Irrthum, wenigſtens ficherlih nicht allgemein 
ichtig (Sturt 1, 318; 2, 141; Vokabb.). Auch ihre Drtöfennts 
iß iſt fehr groß, fo daß fie anf eine Tagereiſe weit die Richtung, in 
er ein Punkt liegt, vollkommen genau befchreiben (Mitchell three 
xp. 1, 200; Stofes 1, 222) und ebenfo genau ift ihre Erinne- 
ung von Dertlichkeiten, welche fie einmal befucht haben, und ihr Ges 
ächtniß wahrhaft ſtaunenswerth: Sturt (1, 107) erzählt, daß er 
ach vierzehn Jahren von Eingeborenen, die ihn vor diefer Zeit nur 
ine oder zwei Stunden gefehen hatten, wiedererfannt fei, und ähn- 
iche8 berichten ayıch andere Reiſende. Uber mehr noch: fie benennen 
yerfchiedene Sternbilder, den Drion, das Siebengeftirn, die Milch⸗ 
traße u. f. w.; fq wie einzelne Sterne, wie 3. B. die Zwillinge bei 
hnen „der ſchwarze Mann und feine Frau“ heißen, deren Helden. 
baten in befonderen Liedern gefeiert waren (Xang Polyn. nation 
247), mie ein rother Stern als Bater des Drion gilt (Shayer 
193) und das Sternbild felber in Südauftralien für eine Schaar 
Sünglinge auf der SKängurujagd gehalten wird (Freye. 2, 758; 
Teich. u. Schürm. 37; 47; 55; 56, 62, Stanbridge Trans. 
Ethn. Soc. N. S. 1, 304); nah dem Stande des Mondes willen 
fie zu beitimmen, welche Zeit es ift (Mill bei Peterm. 1862, 80), 
wie fie auch nach Nächten zählen (Freyc. 2, 758). Auch theilen fie 
(eb.) den Himmel in acht Himmelögegenden ein und nennen die Winde 
mit dem Namen derjeiben (King 317; Teich. u. Shürm. 3 8. v. 
bokarra). Ja auch Spuren einer Jahreseintheilung finden fich, wie 
mar im Weiten zwar feine einzelnen Monate, aber ſechs Jahreszeiten mit 
verjhiedenen Namen (Salvado 303; Nind 48), im Süden einen Etern 
ald den Herbft anzeigend kannte; und für Herbft und Frühling ein 
beſonderes Wort hatte (Teich. u. Schürm. 37; 55). Stämme im 
Inneren ſehen den Wechfel der Jahreszeiten aus dem verfdjiedenen 
Stand der Sterne (Sturt 2, 138). Doch bezeichnete man den 
Herbft auch nach den heftigen Stürmen, welche zu wehen beginnen 
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fo das Kamilarei (um den Magaarieer, Hale 487), der Abelacic⸗ 
(voc. of dial. 3), ferner Stiãmme im Oſten ‚King 317). es © 
Menge nur bis 3, fo viele Etänme im Eupweflen (Ealıi“ 
303), andere im Eüden (Eyre 2, 392), die Exanıme ber Da 
bai (Katham bei Macgill. 2, 336), die am der Rafjleiie = 
Peelfluß, am Magquariefee einzelne, am Lachlan (eb.), die E 
an Gap Dort (Macgill. 2, 301) m. f. w.; die meiſten ur 
2, fo die Mehrheit der füdauftralifhen Stämme (voc. of dul‘ 
©Stanbridge Ethn. Soc. N. S. 1, 304; Shayer 49). * 
Kowrarega am Cap York (Macgill. 2, 301), das Biradum ( 
Inneren, 200 Meilen weftl. vom Maquariſee, Hale 487) m wi 
andere Sprachen, welche Latham (bei Macgill. 2, 336 f) adi- 


Fähigkeiten der Eingeborenen. 165 


'eht alfo, daß oft ganz dicht bei einander wohnende Stämme 

rfehiedene Zählmethode haben; daß aber ferner — und daß tft 

8 das Wichtigſte — auch befonders gebildete Stämme wie die 

rega „nicht 3 zählen können“, daß alfo die Zählmethode nicht 

iel für den Bildungsftand der Stämme bemeift, vielmehr dies 
fi nah dem Bedürfniß richtet, ein Bedürfniß zu zählen war 
sei allen diefen Bölfern kaum vorhanden. Doch haben die 

ı aus ihren 2 oder 3 Grundzahlen durch Compofition noch 

anze Reihe höherer Zahlen gebildet. — Sprachen lernen fie leicht. 

Anwohner von Port Kifington ſprechen engliſch und mas 

(Keppel a. 2, 157) und englifch haben alle fehr raſch ger 

ſprechen es jet auch meiftens, wenn auch nur gebrochen (Kö.ler 

Turnb. 32; ev. Mif. M. 1860, 276 u. oft.), wie fie auch 

und leiht, wo man fie gut behandelte, fi) nicht nur in die 

ren Formen des englifchen Lebens hineingefunden haben (Hunter 

King 8314 und viele Beifp.), fondern auch lefen und fchreiben 

:umd gut gelernt haben (Often, Cunninghbam d. Web. 183; 
ien Salv. 291; 293). Dafjelbe bemerkte Prichard (5, 266) an 
. auftralijchen Knaben in London und Pidering (140) daß auftra- 
‚e Kinder in der Schule fi den europäiſchen durchaus nicht nach- 
end zeigen; was Sturt (2, 284) für den Elementarunterricht be⸗ 
igt, für alle höhere geiftige Entmwidelung aber leugnet. 

Wir können jegt ein Urtheil über ihre Geiftesgaben fällen, über 
Ihe man fehr verfchieden, meift aber fehr abjprechend genrtheilt Hat. 
y, abgejehen von Dampier (2, 140) und anderen älteren Reiſenden, 
Ihe das Land eben nur berührten, Turnbull, der fie (31) die 
erbarbarifchften Menſchen nennt und behauptet (22), fie hätten feit 
r Gründung der Colonie in Port Jackſon and) gar nichts von 
m Engländern gelernt, oder Breton, nach welchem (196) ihr Ber 
and kaum fo Hoch fteht, als der des Drang Utang; Meinide c. 
22 ftellt fie auf die tieffte Stufe aller Völker der Erde (mie das ja 
äufig gefchieht) und nennt fie einen der Entwidelung entfchieden abs 
 jolden und dem Untergang gemeihten Vollsſtamm. Darwin dagegen 
2, 212) ftellt fie ſchon höher, mehrere Stufen höher al8 die Teuer 
änder, welche ihm in der Reihe der Völker unten anftehen. Zunächſt 
aun ift natürlich, daß die vielen Stämme Auftraliens nicht alle gleich- 
mäßig angelegt find; daß die leiblich verlommenen auch geiflig tiefer 
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ſtehen, daß gerade die Bewohner der Ofttüfte mit demen die Ex 
päer zuerft und zumeiſt in Berfehr famen, die mindeſt befahigten fie. 
Germer iſt aber wohl zu beadjten, daß die Art, wie die Curopär m: 
ihnen verfehrten, wahrbaftig nicht geeignet war, die Eigeborenen ber 
anzuziehen, zu entwideln und endlih, dag and umter den eimielım 
Erämmen einzelne Individuen dummer und jlumpfer find als anden 
Auch bat man fie vielfah unridhtig für fiampf gehalten, mie ; ?. 
Coof (1. R. 3, 235), der ans ihrer geringen Neigung zum E:teblm. 
ans ihrer Gleichgültigfeit gegen die europäifhen Dinge anf get 
geiffige Stumpfheit ſchloß. Aber wie fouuten fir fich denn für Tin 
intereffiren, die fie wicht kannten. die ihmen abjolut fremd mare: 
Wie konnten fie in ihrer Einſamkeit, höchſtens verfehrend mit Ster 
men die ihnen feindjelig umd gerade jo armjelig waren als fie, end 
von Tauſchhandel wifien? Es iſt freilich wahr, daf fie das Schwe 
welches man ihnen brachte nicht gezähmt, fondern frei in den Walden 
haben laufen lafien (Wilkes 2, 268 not.), wohingegen fie den Hat 
gezäbmt, ja als Jagdthier abgerichtet haben (Beron 2, 407) Ta 
kommt unn, daß genauere Kenner der Auflralier von ihrer mir 
ren; ganz anders urtheilen. Dan fieht ihnen, fagt Stofes (1, 1700 
felten Neugierde oder Berwunderung an; indes find fie darımı dat 
ans nicht dumm zu nennen, und gerade im Norden zeigen we 
Stämme fih ſehr lebhaft intereffirt (Stofes 1, 410) in forte 
renden Hantelöbeziehungen gar bald wirklich das Nützliche allem 4 
deren vorziehend (King a. 1, 111, 121), umd daffelbe gilt ; 2 
von den Stämmen am Narran (Mitchell Journ. 110) und wer 
anderen. Große Geiftesfchärfe rühmt auch Darmın (2, 212) we 
ihuen; es fehlt ihnen feineswege an Fähigkeiten (Barrimgter 
hist. 505). Lebhaft und wißbegierig. fand fie Hunter (19; Ce: 
nigh. d. Ueb. 183). Und einzelne fehr befähigte Meufchen Haben f: 
bei allen diefen Stämmen gefunden. Macgillivray fand am Fr 
Eifington gar mandyen Cingeborenen, der weit über den gemöhnlite 
Schlag der Europäer hinausragte und ſchildert einen davon genar 
(1, 154 f.). Und folde Beifpiele find häufig; faft jeder Reifende ? 
mit irgend einem Eingeboremen der Art umgegangen (z. B. Macail- 
1, 164; 154; Mitchell ISomm. 415; Grey 2, 370; vw. Mir 
Mbg. 1860, 277). Im Anfang der vierziger Jahre erhielt ein Er 
geborener den erflen Preis im Syoney-College (Hodgfon 253). ® 
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ſonders guten Berftand zeigen fie in mechanifchen Fertigleiten (H o dg⸗ 
finjon 243), Mitchell (Three exped. 2, 334; Jonrn. 412) 
ftelt fie höher als unſere Bauern, ähnlich Baker (148). 
Ebenfo urtheilt Maegillivray (1, 154), Gregory (Beterm. 1862, 
288) und Grey (2, 368): fie haben einen richtigen Begriff vom 
Weſen und Wert des Geldes und wiſſen zu fparen: Anftändig bes 
handelt find fie durchaus brauchbare, nicht entfernt „wilde“ Menfchen ; 
und wenn Grey (2, 374) ihnen diefelbe Geſchicklichkeit und Intelligenz 
wie anderen Menfjchenracen zufpricht, fo fpricht er damit unfer Urtheil 
aus. Uebrigens fcheint e8, als ob fie von höherer Bildung herabges 
ſunken fein — ein Gedanke, melden auch Hale (115) fchon andge- 
ſprochen bat, den Grey (2, 217-24) zwar verwirft, aber aus nicht 
ftichhaltigen Gründen. Hierfür fpricht vieles ihred Malereien, ihrer 
Poeſien und Erzählungen, fowie auch der Umftand daß ſich an vielen 
Drten des Continents ein dem melanefifchen etwa gleichftehender Haus⸗ 
bau findet, während an anderen ein fo ganz fchlechter herrſcht. Ihr 
Leben hat überhaupt etwas ungleiches und ift ficher nicht dem Boden, 
auf dem es ſich bewegt, entjprungen: fonft müßte es mit ihm in 
größerer Harmonie fliehen. In unferer folgenden Betrachtung, wird 
noch manches Hierhergehörige ſich finden, wie denn Hale mit Recht auf 
manche Feinheiten im Familienleben z. B. auf die Achtung gegen das 
Alter hinweiſt. Auch in der Mythologie werden fi uns einige 
ähnliche Geſichtspunkte ergeben, wie ferner eine fo weitgehende Ein⸗ 
theilnng des geftivnten Himmeld in einzelne Sternbilder keineswegs 
einem ganz tiefftehenden Volke zuzufchreiben, die Yahreseintheilung, die 
fih Hin und wieder findet, ebenfalls höchſt merkwürdig ift und 
gerade durch ihre Seltenheit als letter Reſt früherer allgemeinerer 
Sitte erfcheint. 

Auch moralifch find fie lange nicht fo verworfen, ald man fie gewöhn⸗ 
Lich foildert (Darwin 2, 212). Trägheit wirft man ihnen haupt- 
ſächlich vor; aber daß diefe keineswegs unbefleglich ift, dafür hat mau 
Beweiſe (Breton 241), Im Norden find fie vielfach willig zur 
Arbeit ale Schäfer, Wafler- und Holzträger, als Gehülfen bei der 
Ernte gewefen (Cunningham 2, 13; d. Ueb. 169), von Perth erzählt 
Grey ähnliches und einzelne Beifpiele großes Fleißes find nicht felten. 
Ihr tägliches Leben geht in einer fortwährenden Reihe von Müh—⸗ 
jalen und Arbeiten bin (Hüber 428). Die um Port Eſſington ger 
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ben bäufig auf Seereifen mit den Malaien (Jukes 1, 359), me 
denn auch die Engländer mande freiwillige Heifebegleiter um 
ter ihnen gefunden haben (3. B. Kennedy bei Macgill. 2, 228; 
1, 154, Stofe8 1, 227; Mithell Journal 415). Der er 
Berfehr mit den Eingeborenen war meift fehr jchwierig, denn fir 
zeigten fich vieljach außerordentlich fcheu (Cook 1.R. 3, 86 und font; 
Zurnb. 37; Zend 149, Hunter 22; White 104; Margill 
1, 65) und fo fand fie-Leichhardt im Innern faft überall. Hiermit 
ſteht auh im Zuſammenhaug, daß fie häufig gegen Fremde äuperk 
feindfelig auftreten, wie es ſchon Dampier erlebte (2, 144; Hunter 
20; Beron 1, 92; Stuart bei Beterm. 1862, 62; Burke dh. 
69). Stokes hat mehrfach auf das äußerst verfchiedene Benehmra 
der Eingeborenen gegen europäifche Reiſende hingewieſen: manche zeig 
ten fi) durchaus feindfelig, andere Stämme dagegeu auch fremnplid 
und zutraulih. ine gemiffe Gutmüthigfeit und Frenndlichkeit ſcheiu 
allerdings ein Grundzug ihres Charakters: jo fand Macgillivru 
die Nordftämme mit wenigen Ausnahmen, wie auch einzelue Stämm 
im Often (1, 91; 121), fo King (bei Leichharbt 211) Die der Rod: 
binghambai, Philipp (Tageb. 193), White (104), King (314) m 
Bewohner von Port Jackſon; fo Peron (2, 250 d. Web.) die: ver 
Nuytsland, Grey und Gregory (Peterm. 1862, 284) die der Rord- 
wefttüfte. Allein fie find fehr ängftlih und fchredhaft: und wie it 
hieraus ihr Mißtrauen, das fie vielfach gezeigt haben, wenigftens zum 
Theil erflärt, fo auch vielfach ihre Feindſeligkeit. Plöglihe Annäte 
rung fett fie immer in Schreden: und von dieſem Geſichts 
punkt muß man ihre teindfeligkeit gegen die Europäer vielfach anj- 
faffen. So zog Kennedy (Carron bei Margill) vorwärts wid 
fach umſchwärmt von feindlich drohenden Eingeborenen, die ihm en! 
lich ermordeten, die ihm vielleicht nicht getödter hätten, wenn er mÄt 
fo ohne Weitere® in ihrem Gebiete aufgetreten wäre. Auch der Arz 
wohn den fie faft immer gegen Fremde gezeigt haben, wurzelt Bier 
(Ten 183; Beron 1, 432): daher find fie oft ſchweigſam und 
zurüdhaltend, ja abmeijend gegen die Europäer, ihre Sitten mi 
Waaren gewefen (Hale 109; Pidering 139. Oft aber iſt et 
auch nur, daß fie nicht in der Laune find, fi vor Fremde in ihre 
ganzen Gefchidlichkeit zu zeigen (Mundy 1, 222), Wilde Blutgir 
darf man in ihren Zeindfeliglfeiten gegen die Weißen durchaus nicht 
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ſehen. Denn durchſchnittlich find fie keineswegs vorragend kriegeriſch 
und Burke nennt ſie (Oſtküſte, Inneres) geradezu feige, während man 
den meiſten eine gewiſſe Tapferkeit, ja Kühnheit (Stuart bei Peterm. 
1861, 38; Cunningh. 171; 174 n. ſ. w.) nicht abſprechen kann. 
Aber nur ſehr ſelten haben die Eingeborenen geplündert oder Blut 
vergoffen ohne eine Urfache, welche Europäer auch dazu getrieben 
haben würde (Eyre 1, 166); und an ihren Ueberfällen und Teind- 
feligleiten waren meiſt vorandgegangene Beleidigungen oder Mißhand⸗ 
lungen der Weißen ſchuld (Macgill.) während umgelehrt freundliche 
Behandlung fie in den meiften Fällen mild und freundlich gemacht 
bat (Sturt 1, 116, Eyre; Hunter 112-3). Sie find bis 
weilen fogar mweichherzig, wie man fie wohl in Thränen bei den Leiden 
eined Andern ausbrechen ſah (Wilh. 26), Sind fie aber in der 
legten Zodesgefahr, dann treibt fie Angft und Verzweiflung zu blind 
wüthender Bertheidigung auch gegen einen überlegenen Feind. Selbft- 
mord aber ift ihnen unbefannt (Grey 2, 248), obgleih fie auf ihr 
Leben eigentlich keinen Werth feßen (Phil. Tageb. 265). Auch bei 
Schmerzen und Wunden Magen fie nicht (Wilh. 26; Damfon 
317); aber jelbft diefen Zug bat man ind Schlechte umgedeutet und 
nur Imdolenz und Stumpfheit darin fehen wollen (Turnbull 85). 
Ihre Feindſeligkeit bricht aber keineswegs immer offen hervor, fie tra- 
gen fie, wenn fie beleidigt find, oft lange mit fich umher, bis fie dann 
bei Gelegenheit losbrechen: denn fie find erſtaunlich rachſüchtig und 
vergeffen eine zugefügte Beleidigung nie, wie Philipp (Tageb. 258) 
und Cunningham (177; 180; ebenfo Freycin. 2, 137) verfichern, 
während nur Damfon (328) das Gegentheil behaupte. Doch auch 
er gefteht zu, daß fie fehr empfindlich find (eb.), was auch Philipp 
(Reife 70) und Cunningham (d. Ueb. 180) beftätigen. Diefe Em- 
pfindlichleit wurzelt in ihrem Stolz und der ift wie bei den meiften 
Naturvöllern fehr groß. Nach Hale (109) fehen fie einen Anderen 
nie als überlegen an, ftellen fich dem Höchftgeftellten gleich, fegen fich 
gleich beim Eintritt ins Zimmer, reden Niemanden anders als mit feinem 
Namen an und fo fagten fie au, wenn fie arbeiten follten, daß nur 
der Weiße arbeite, der Schwarze dagegen Gentleman fei und Ge 
walt und Drohungen vermögen nichts über fie (Hale 109). Mag 
nun auch 3. B. das Niederjegen vielleicht eher das Gegentheil als 
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Etamm hängen fie tren au (Hodglinfon 43; Phil Tageb. 265. 
Dolmann 4, 423), ja felbft ihren vaterländifchen Boden Lieben ſ 
(Hodglinfen 43). Man follte deshalb auch das Entfliehen jolde: 
Eingeborener, welche (meift dur gemaltfames Tefthalten) von ver 
Europäern erzogen wurden, nicht immer nur als flödige Unverbeſſer 
lichkeit bezeichnen: e8 liegt mehr darin, die Liebe zum väterliche 
Lande, zu den Ihren. Unter ſich find fie offen und zutraulich, Icber 
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dig und fröhlich, ſanft und friedlich (Georgs Sund, d'Urville a. 
1, 117; Eſſingt. Campbell J.R.G.S. 4, 173; Eyre 2, 211), 
oft freiwillige Geſchenke machend, das Erbeutete ohne Selbitjucht mit. 
theilend (eb. Dawſon 202; 239), ja geizig fein gilt als höchſter 
Schimpf (Wilh. 37) und freigebig find fie gegen Freunde und 
Fremde ſtets (Keppel a. 2, 167; Freycin. 2, 740). Allein mit 
ten aus diefer Friedlichleit heraus brechen fie oft in wilder Leidens 
Ihaft, wenn irgend beleidigt, feindfchaftlich gegen einander los (Wil. 
37) und umgelehrt, daß fie eben noch in wildeſter Feindfeligleit ges 
gen einander, fehr raſch verföhnt und friedlich werden, fahen mir 
ſchon. Diefer ftete Wechfel der Stimmungen, diefe Veränderlichkeit, 
welche fie felten bei einem Gegenftande lange verweilen läßt, und 
über die fih wamentlih die Miffionare beflagen (ev. Diff. Mag. 
1860, 185; Zend 183; Hale 109; Philipps Tageb.; Coof 
1. R. 3, 178 f.), ift bei einem Volle, welches von geiftiger Zucht 
nichts keunt und ganz unter der Herrfchaft äußerer VBorftelungen ftebt, 
durhaus nur natürlich. Zum Theil — aber nur zum Theil — 
hängt damit auch das Unſtete zufammen, was fie vielfach in der An⸗ 
eignung der Cultur gezeigt haben, jo wie auch ihre große Luſt zum 
Wandern, der fie ſchwer zu mwiederftehen wiſſen. Nur die Kehrſeite 
dieſes Charakterzuges ift e8, wenn fie auf der andern Seite eigenfinnig 
und unbändig find, wenn ihnen ein Wunfch nicht in Erfüllung geht 
(Beifp. Cook 1. R. 3, 178f.; Phil. Tageb. 252). Auch ihre 
Begehrlichkeit wurzelt hier; obwohl diefe im Anfang nicht fehr ftarf 
auftrat und fie alfo verhältnigmäßig ehrlich waren, fo zeigten ſie ſich 
doch gar bald, als fie den Werth europäischer Beſitzthümer erkannten, 
vielfach Habgierig und diebiſch Tench 183; Will bei Peterm. 
1862, 70; Phil. Tageb. 222, Reife 70) und fo liftig wußten fie 
fh oft in Befig des Gewünſchten zu fegen, daß fie Cunningham 
höchſt verfhmigte Gauner (d. Ueb. 174; 171) nennt. Auch durch 
Zudringlichkeit ſuchten fie ihre Wünfche zu erlangen (Will eb.; White 
69) und jo find fie vielfach zudringliche, oft ganz unverfchämte Bettler 
geworden (Cunningh. eb. 168; ev. Miſſ. Mag. 253; 258). Uber 
auch Beifpiele großer Ehrlichkeit und Rechtfchaffenheit finden fich, von 
denen Sturt (2, 276) mehrere erzählt. 

Polygamie herrſcht überall in Auftralien, doch ift jte bei Port 
Eifington felten (Macg. 1, 151). Im Nordweften haben die Män- 
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(Philipp Reife 90, Tench 168). Im Norden fand ſich ganz Am 
liches: anf Chasminfel im Carpentariagolf ift eine Höhle, im welder 
auf den weißen Fels mit fohmarzer nnd rother Farbe Zeichnungen 
aufgetragen find, Kängurus, Schildkröten, eine Hand, fodann ein Kün 
garu, gefolgt von 32 Menjchen, deren dritter eine Art Schwert trägt 
und zweimal fo groß als die anderen ift (Flinders 2,158; Grey 
1, 258). Ebenſo war auf Clacksinſel (N.o.küfte) ein Felſen zunãchſ 
mit Oder roth grumdirt und dann mit weißem Thon ziemlich gut 
Haie, Schildkröten, Trepang, Seefterne, Kenlen, Kähne, Kängurus, 
Hunde u. ſ. mw. abgebildet, über 150 Figuren (King a. 2, 25; Grey 
1, 259). Auch auf Depudinfel (Foreftergruppe), welche nur kei 
Ebbe zugänglich von den Eingeborenen nur zeitweife des Fiſch⸗ und 
Bogelfangs wegen befucht wird, befinden fi auf den glatten „rim 
ſtein felfen der Inſel eine fehr große Menge der verfchiedeuften Gegen 
fände entweder mur in den Felſen eingerigt, oder mit der ganzen 
Fläche in den Stein eingehauen (Wickham J. R. G. S. 12, 79 f.). 
Es waren zabllofe Darftelungen, fchlechterer und befferer Art, zum 
Theil fehr genau in der Zeichnung und nad Widhams Urtheil ſehr 
alt (eb, 80); am Schwanenfluß war eine Höhle, welche viele Zeich 
nungen enthielt, doch fand ſich hier (eb. 261) nur finnlofes Gekritzel 
Im Inneren fand Auftin an Felſenwänden, melde eine Quelle m 
gaben, Abbildungen von Denfchenhänden und Kängurufüßen (Homitt 
b. 2, 124), melde gewiß nur darftellen follten, daß Menfchen und 
Thiere hierher kämen, um zu trinken. Auch im Nordieften waren 
an der Küfte die Zeichnungen, welde Grey, auf Felſen und 
Bäumen fah (fie ftellten Köpfe, Hände u. ſ. w. vor, 1, 111), ſehr 
Schlecht; je weiter er dagegen ind Innere kam, um fo beffer waren 
fie (263 f.). Am oberen Glenelg zieht ſich eine Hügelfette ber vor 
Eanpftein, welcher viele Höhlen hat. Diele derfjelben find farbig 
(gelbroth meift) beinalt, in einer fand ſich ein 4‘ langer Fiſch abge 
bildet (Grey 1, 217): das merkwürdigfte aber bieten einige ambere 
Höhlen ebendafelbft. Auf dem fchräg anfteigenden Dachfelfen der einen 
ft auf ſchwarzem Grund eine weiße Figur gemalt mit gelben Anger 
und breitwulftigem gefräufeltem rothem Baar, das mit regelmäfigen 
Keihen weißer Punkte verjehen if. Am Leib, der nicht ganz ame 
geführt ift, trägt fie eine rodähnliche Bekleidung, enganliegend. As 
der einen Seitenwand daneben find übereinander vier Köpfe mit bdidem 
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blauen Haarwulſt, fonft gleih, die eine mit Gürtel, die andere mit 
Halsband (1, 208). Oben an der Dede ift eine elliptifche Figur 
(3° Länge), in welcher auf goldgelbem rotbgetüpfelten Grund, der durch 
ein breites weiße Duerband getrennt ift, ein rothes Känguru ſich 
befindet, nebft zwei Pfeiljpigen, derem eine mebft zwei Kugeln auf das 
Thier zu, die andere von ihm wegfliegt; daneben noch ein Mann in 
rotben Umriffen, der ein ansgemaltes rothes Känguru trägt und viele 
andere viel ſchlechtere Bilder von Thieren und Menſchen. In der 
zweiten Höhle befindet fich ein ausgemeißeltes Haupt, 11/5“ tief, 2’ 
hoch, 16” breit, mit rundlich ausgewitterten Rändern (Grey 1, 
205 f.); in einer dritten ift als Hauptfigur an der Dede das Bild 
eines Menfhen in langem rothen Talar, mit langen Aermeln; das 
ganze ift mit rother Farbe gemalt, da8 Haar mulftartig angegeben, 
und in demfelben buchftabenartige Zeichen, auf den Seitenmwänden find 
forgfältige Abbildungen fabelhafter Schildkröten. Dieſe Darftellung, 
welche vom Wetter gelitten bat, fchien älter als alles Uebrige (1, 214 f.). 
Alle diefe Gemälde ſchienen alt nnd von religiöfer Bedeutung zu fein 
(eb. 1, 263). Die Zeichnung enthält viel rohes, wie denn z. 2. 
allen Gefihtern der Mund fehlt und fie Lünnten deshalb fehr mohl 
von den Kingeborenen berftanımen, wofür auch der Umftand fpricht, 
daß fie tiefer im Inneren find, als fremde zu kommen pflegen und 
noch mehr, dag wir nur auftralifche Thiere, namentlich das Känguru, 
welches doch in Malaifien z. B. ganz unbelaunt ift, abgebildet fehen; 
die Haarmülfte bemeifen nichts, da wir die gleiche Friſur überall im 
malaüfchen Ardipel finden. Auch die Farben find nichts auffallens 
des nnd bei allen Neubolländern befannt: das Schwarz ift Kohle, 
We und Gelb Thonarten, deren eine gebrannt das Roth liefert. 
Selb wird aud noch aus dem Inneren der Nefter gewiffer Ameifen 
gewonnen, welche gelben Staub zufammenfhleppen (Grey 1, 262 f.), 
ſowie von einem Fucus (eb.), wie man auch fonft Pflanzenjäfte als 
Farbe anwendet, z. B. um roth zu färben (Köler 52). Alle 
diefe Farben find in jenen Höhlen mit einem harzigen unlöglichen 
Gummi überzogen (Örey 1, 203). Und doch ift nicht anzunehmen, 
daß die Bilder wirklich neuholländifchen Urfprungs feien wegen des 
langen Rodes mit langen Aermeln und fodanı wegen jener Buch 
ftaben. Wie foll man fi nun entfcheiden? Malaiifcher Einfluß ift 
an der ganzen Nordweftfüfte nicht felten. Auf eimer der Pellewinfeln 
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im Golf von Carpentaria, wo die Kähne von ungemöhnlidh guter 
Bauart waren, fand Flinders (2, 172 f.) auch andere Spuren vor 
fremden Befuchern, wahrſcheinlich Malaien, Bugis oder Makaffaren, 
Irdengefchirr, Bambusflechtwerk u. dergl. Daſſelbe erwähnt King (a) 
von der Nordweflküfte öfters, und Malaien verfehren bier zahlreich, 
da fie namentlih um Port Eſſington Trepangfifchereien haben (Camp: 
beit J. R. G. S. 4, 167). Die Bugi treiben vielfah Handel nad 
den Golf von Larpentaria und geben deu Anmohnern deſſelben 
Zeugniß, daß fie fehr viel höher fiehen, als alle übrigen Wuftratier 
was wohl eben eine Folge dieſer Handelöverbindungen fein mung 
(Carl J. R G. S. 11, 156). Diefe Händler konnten überall im 
Norden ald Dolmeticher dienen, denn allmärtd fpredhen die Eingebe 
renen ein ſchlechtes Makaſſariſch (Carl eb. 12, 139 f). Auch bie 
follen die Bewohner des Inneren fehr viel höher ftehen als die der 
Küfte, und auch bei ihnen halten fich einzelne Malaffaren längere Yet, 
mehrere Monate auf (eb. 140). Ja Wind und Wellen felbft beför- 
dern diefen Verkehr, der ficher alt ift und nicht erft, wie Slinders 
(2, 257) in Zimor hörte, feit 20 Jahren befteht: denn gar nicht fel- 
ten werden Prauen aus Mlalaifien noch über die Wellesleyinfeln bin- 
aus durch die heftigen Nordweſtwinde verfchlagen (eb. 141; W. Carl 
197). Nach alle dem wird es kaum zweifelhaft fein, daß wir jene befieren 
Bilder den Bugis oder doch ihrem Einfluß zuzufchreiben haben; und mas 
die Sache ganz unzweifelhaft macht, ift der Umftand, daß jene übergefchrie 
benen Charaftere, wie fie Grey abgebildet Hat, Buchftaben aus der Bugi⸗ 
oder malafjarifchen Schrift find. Jenen Mann bat aljo entweder ein 
Reubolländer gemalt, der längere Zeit mit den Bugis verfehrt Hatte, wie 
ja Neubolländer jener Gegenden nicht felten malaiifche Länder befuchen 
(Iufes 1, 359), oder aber ein Bugi bat e8 gethan, welcher Tängere 
Zeit im Inneren Auftraliens lebte und daher feinen Gaflfreunden zu 
Gefallen oder in ibrem Auftrage neubolländijche Thiere malte. Schließ⸗ 
lich ſei noch auf den Umftand hingerwiefen, den fowohl Grey (1, 253) 
als auch Wickham bervorbeben, dag ihre Bilder durchaus nichts Ob⸗ 
jcöne® entbalten. 

Zeigt dies Alles nun fchon, daß die Eingeborenen höher ſtehen. 
uld man aemörnlih deut, jo geht Died aud aus Tolgendem hervor. 
Wie fie verichtedene meiſt beſchreibende Namen haben für jeden Flut, 
delfen, Zur jede Edene un ſ. w. (Tumm Lang 444), jo unter 
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icheiden fie auch jedes Thier, ja die einzelnen Sörpertheile mancher 
Thiere (fo wie bis ins einzelnfte des eigenen Leibes) und jede einzelne 
Pflanze mit befonderen Worten (Cook 1. R. 3, 226; Grey 2, 209; 
Mitchell Sourn. 70; Yang N. ©. Wal. 2, 87 Bofabb.). Aber 
wenn man Eyre 2, 392) behauptet hat, es gäbe kein allgemeis 
nes Wort für Baunı, Fifh, Vogel u. f. w., fondern nur Epecials 
namen: fo ift dies ein Irrthum, wenigſtens ficherlich nicht allgemein 
richtig (Sturt 1, 318; 2, 141; Vokabb.). Auch ihre DOrtöfennt- 
niß ift fehr groß, fo daß fie auf eine Tagereiſe weit die Richtung, in 
der ein Punkt liegt, vollfommen genau befchreiben (Mitchell three 
exp. 1, 200; Stofes 1, 222) und ebenfo genau ift ihre Erinnes 
rung von Dertlichfeiten, welche fie einmal beſucht haben, und ihr Ge⸗ 
dächtniß wahrhaft ſtaunenswerth: Sturt (1, 107) erzählt, daß er 
nach vierzehn Jahren von Eingeborenen, die ihn vor diefer Zeit nur 
eine oder zwei Stunden gefehen hatten, twiedererfannt fei, und ähns 
liche berichten ayıch andere Reiſende. Aber mehr noch: fie benennen 
verfchiedene Sternlilder, den Orion, das Siebengeſtirn, die Milch—⸗ 
ſtraße u. ſ. w.; fq wie einzelne Sterne, wie z. B. die Zwillinge bei 
ihnen „der ſchwarze Mann und feine Frau“ heißen, deren Helden⸗ 
thaten in befonderen Liedern gefeiert waren (Rang Polyn. nation 
247), mie ein rotber Stern als Bater des Drion gilt (Shayer 
193) und das Sternbild felber in Südauftralien für eine Schaar 
Sünglinge auf der Kängurujagd gehalten wird (Freyc. 2, 758; 
Teich. u. Shürm. 37; 47; 55, 56, 62; Stanbridge Trans. 
Ethn. Soc. N. S. 1, 304); nad) dem Stande des Mondes wiſſen 
fie zu beftimmen, welche Zeit es ift (Mill bei Peterm. 1862, 80), 
wie fie auch nad) Mächten zählen (Freyc. 2, 758). Auch theilen fie 
(eb.) den Himmel in acht Himmelögegenden ein und nennen die Winde 
mit dem Namen derfelben (King 317; Zei. u. Shürm. 3 8. v. 
bokarra). Ja auch Spuren einer Sahreseintheilung finden fich, wie 
man im Weiten zwar feine einzelnen Donate, aber ſechs Jahreszeiten mit 
verjchiedenen Namen (Salvado 303; Nind 48), im Süden einen Stern 
al8 den Herbſt anzeigend Fannte; und für Herbft und Frühling ein 
befondere® Wort hatte (Zei. u Shürm. 37; 55). Stämme im 
Inneren jehen den Wechfel der Dahreszeiten and dem verſchiedenen 
Stand der Sterne (Sturt 2, 138). Doc bezeichnete man den 
Herbft auch nad, den heftigen Stürmen, welche zu wehen beginnen 
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(eb. 50). Einzelne Theile des Jahres werden auch nach dem Yang 
und Borlommen beflimmter Thiere genannt (Macgill. 2, 21). 

Auh in dem Tauſchhandel waren vornehmlich die Böller der 
nördlichen Gegenden nicht ungefhidt. Die Bewohner von Cap Yo 
handeln mit den Torredinfulanern, indem fie Cafuarfedern, Steinfeulen 
ein, und Waffen, Muſchelſchmuck, Bambuspfeifen u. ſ. w. ausführen 
(Macgill. 1, 125; 2, 4). Ebenſo maren Handeldintereffen and 
an anderen Drten rege, im Oſten (Macg. 1, 87), im Norden gax 
befonder, wie wir ſchon fahen, im Süden, wo man ein befondenst 
Wort für Handel bat (Teichelm und Shürm. 47 s. v. titta, 
zug. verfnüpfen). Hier handeln die Eingeborenen untereinander md 
mit den Fremden, indem fie gegen Opoſſums Gummi, eis, Zuder 
u. f. mw. eintaufhen, von Norden aber rothen Färbeoder einführen 
(eb. 52; 61). Die Bewohner von Neu-Südwales, welche allerdings 
am tiefften fanden, kannten den Handel nit (Coof 1. R. 3, 2351, 
doch ließen auch fie fich zu ihm gewöhnen Ghitipp Tageb. 256), 
wenn dies gleich Cook nicht gelang. 

Sie zählen wohl nie über 5: Gaimards «.iabeler von Bert 
St. Vincent, welches Zahlen bis 20 enthält, ift wie e8 fcheint, gax; 
unzuverläffig (d’Urville a. Philol. 2, 6), Bis 5 zählen die Ir 
wohner der Jervisbai (Gaimard eb. 11), Stämme um Sys 
(Pott Zählmethode 46 nach Balbi), in Viktorialand (voc. of diel 
3), die Eingeborenen von Georges Sund (Scott u. Nind, ki 
Marsden m. w.) und ebenfo, um dies gleich bier zu bemerken die 
Zasdmanier (voc. of dial. 3). Andere Spraden zählen nur biß 4, 
fo da8 Kamilarei (um den Maquariejee, Hale 487), der Adelaideftamz 
(voc. of dial. 3), ferner Stämme im Often (King 317), eine groß 
Menge nur bis 3, fo viele Stämme im Südweſten (Salvadı 
303), andere im Süden (Eyre 2, 392), die Stämme der Dkoreten 
bai (Rathbam bei Macgill. 2, 336), die an der Rafilesbai, 
Beelfluß, am Maguariefee einzelne, am Lachlan (eb.), die Gubang 
an Cap Vorf (Macgill. 2, 301) u. f. w.; die meiften nur bis 
2, jo die Mehrheit der füdauftralifhen Stämme (voc. of dial. 3; 
Stanbridge Ethn. Soc. N. S. 1, 304; Shayer 49), dei 
Komwrarega am Cap Dorf (Macgill. 2, 301), dad Wiradurei (im 
Inneren, 200 Meilen weſtl. vom Maquarifee, Hale 487) und viele 
andere Sprachen, welche Latham (bei Macgill. 2, 336 f,) aufzähk. 
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Man fieht alfo, daß oft ganz dicht bei einander wohnende Stämme 
eine verfchiedene Zählmethode haben; daß aber ferner — und das ifl 
für uns das Wichtigſte — auch befonders gebildete Stämme mie die 
Kororarega „nicht 3 zählen können“, daß alfo die Zählmethode nicht 
eben viel für den Bildungsftand der Stämme beweift, vielmehr dies 
felbe fih nach dem Bedürfniß richtet, ein Bedürfniß zu zählen war 
aber bei allen dieſen Bölfern kaum vorhanden. Doch haben die 
meiften ans ihren 2 oder 3 Orumdzahlen durch Compofition noch 
eine ganze Reihe höherer Zahlen gebildet. — Sprachen lernen fie leicht. 
Die Anmohner von Port Effington ſprechen englifh und ma 
laiiſch Keppel a. 2, 157) und englifch haben alle fehr rafch ge⸗ 
lernt, fprechen es jet auch meiftens, wenn auch nur gebrochen (Köler 
49; Turnb. 32; ev. Miſſ. M. 1860, 276 w. oft.), wie fie auch 
raſch und leicht, wo man fie gut behandelte, fih nicht nur in die 
äußeren Formen des englijchen Lebens hineingefunden haben (Hunter 
61; King 314 und viele Beifp.), fondern auch lefen und fchreiben 
leicht und gut gelernt haben (Often, Cunningham d. Ueb. 183; 
Weflen Salv. 291; 293). Daffelbe bemerkte Prichard (5, 266) an 
zwei auftralifchen Sinaben in London und Pidering (140) daß auftra- 
liſche Kinder in der Schule ſich den europäifchen durchaus nicht nach— 
ftehend zeigen; was Sturt (2, 284) für den Elementarunterricht be- 
ftätigt, für alle höhere geiftige Entwidelung aber leugnet. 

Wir können jegt ein Urtheil über ihre Geiftesgaben fällen, über 
welche man fehr verfchieden, meift aber ſehr abſprechend geurtheilt hat. 
So, abgefehen von Dampier (2, 140) und anderen älteren Reifenden, 
welhe das Land eben nur berührten, Zurnbull, der fie (31) die 
allerbarbarischften Menſchen nennt und behauptet (22), fie hätten feit 
der Gründung der Colonie in Port Jackſon aud gar nichts von 
den Engländern gelernt, oder Breton, nach welchem (196) ihre Ber 
ſtand faum fo hoc fteht, als der ded Drang Utang; Meinide c. 
522 ftellt fie anf die tieffle Stufe aller Völker der Erde (mie das ja 
häufig gefchieht) und nennt fie einen der Entwidelung entfchieden ab» 
holden und dem Untergang geweihten Volksſtamm. Darwin dagegen 
(2, 212) ftellt fie fchon höher, mehrere Stufen höher al8 die Teuer 
länder, welche ihm in der Reihe der Völker unten anftehen. Zunächſt 
nun ift natürlich, dag die vielen Stämme Auftraliens nit alle gleich 
mäßig angelegt find; daß die leiblich verfommenen auch geiflig tiefer 
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ftehen, daß gerade die Bewohner der Oſtküſte mit benen die Eur- 
päer zuerft und zumeift in Verkehr kamen, die mindeft befähigten ſind 
Ferner ift aber wohl zu beachten, daß die Art, wie die Europäer mit 
ihnen verkehrten, wahrhaftig nicht geeignet war, die Eigeborenen be: 
anzuziehen, zu entroideln und endlich, daß auch unter den einzelnen 
Stämmen einzelne Individuen dummer und flumpfer find als andeır. 
Auch bat man fie vielfach unrichtig für fiumpf gehalten, wie ; ®%. 
Coof (1. R. 3, 235), der aus ihrer geringen Neigung zum Steblen, 
aus ihrer Gleichgültigfeit gegen die europäifchen Dinge auf große 
geiftige Stumpfheit ſchloß. Aber wie konnten fie fih denn für Ding 
intereffiren, die fie nicht kannten, die ihnen abjolut fremd waren? 
Wie konnten fie in ihrer Einfamleit, höchſtens verfehrend mit Etim- 
men die ihnen feindjelig und gerade fo armfelig waren als fie, etwa 
von Tauſchhandel wiffen? Es ift freilich wahr, daß fie das Schma: 
welches man ihnen brachte nicht gezähmt, fondern frei in den Wälder— 
baben laufen laffen (Wilkes 2, 268 not.), wohingegen fie den Hurt 
gezähmt, ja als Jagdthier abgerichtet haben Peron 2, 407) Day 
fommt nun, daß genauere Kenner der Auftralier von ihrer Indiffe 
ren; ganz anders urtheilen. Dean fieht ihnen, jagt Stofes (1, 170), 
jelten Neugierde oder Bermunderung an; indes find fie darum durch 
aus nicht dumm zu nennen, und gerade im Norden zeigem wir 
Stämme fih fehr lebhaft intereffirt (Stofes 1, 410) in fortmik 
renden Handelsbeziehungen gar bald wirflih das Nütliche allem An 
deren vorziehend (King a. 1, 111; 121); umd daſſelbe gilt 3 ®. 
von den Stämmen am Narran (Mitchell Journ. 110) umd viel 
anderen. Große Geiftesfchärfe rühmt aud Darwin (2, 212) ver 
ihnen; es fehlt ihnen keineswegs an Fähigkeiten (Barringten 
hist. 505). Lebhaft und mißbegierig, fand fie Hunter (19; Cm: 
nigb. d. Ueb. 183). Und einzelne jehr befähigte Menſchen haben fich 
bei allen diefen Stämmen gefunden. Meargillivray fand am Part 
Eifington gar manchen Eingeborenen, der meit über den gemöhnlicen 
Schlag der Europäer hinausragte umd fehildert einen davon genauer 
(1, 154 f.). Und ſolche Beifpiele find häufig; faft jeder Reifende iſt 
mit irgend einem CEingeborenen der Art umgegangen (3. B. Macgill 
1, 164; 154; Mitchell Journ. 415; Grey 2, 370; en. Mif. 
Mbg. 1860, 277). Im Anfang der vierziger Jahre erhielt em Ein⸗ 
geborener den erften Preis im Syoney-College (Hodgfon 253). Be 
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ſonders guten Berftand zeigen fle in mechaniſchen Fertigkeiten (5 0dg- 
tinfon 243). Mitchell (Three exped. 2, 334; Journ. 412) 
fiellt fie höher ale unſere Bauern, ähnlih Baker (148). 
Ebenfo urtheilt Macgillivvay (1, 154), Gregory (Peterm. 1862, 
288) und Grey (2, 368): fie haben einen richtigen Begriff vom 
Weſen und Wert des Geldes und wiffen zu fparen: Anftändig be 
handelt find fie durchaus brauchbare, nicht entfernt „wilde“ Menfchen ; 
und wenn Grey (2, 374) ihnen diefelbe Geſchicklichkeit und Intelligenz 
wie anderen Menſchenracen zufpricht, fo fpricht ex damit unfer Urtheil 
aus. Uebrigens ſcheint eg, als ob fie von höherer Bildung herabge- 
ſunken feien — ein Gedanke, welden auch Hale (115) ſchon ausge- 
iprochen hat, den Grey (2, 217-24) zwar verteirft, aber aus nicht 
ftihhaltigen Gründen. Hierfür fpricht vieles ihres Malereien, ihrer 
Poefien und Erzählungen, fowie auch der Umftand daß ſich an vielen 
Orten des Continents ein dem melaneflihen etwa gleichftehender Haus 
bau findet, während an anderen ein fo ganz fchlechter herrſcht. Ihr 
Leben bat überhaupt etwas ungleiche und ift ficher nicht dem Boden, 
anf dem es fich bewegt, entjprungen: fonft müßte e8 mit ihm in 
größerer Harmonie fliehen. Im umferer folgenden Betrachtung, wird 
noch manches Hierhergehörige fich finden, wie denn Hale mit Recht auf 
mande Teinheiten im Familienleben z. B. auf die Achtung gegen das 
Alter hinweiſt. Auch in der Mythologie werden fi uns einige 
ähnliche Geſichtspunkte ergeben, mie ferner eine fo meitgehende Ein» 
theilung des geftirnten Himmels in einzelne Sternbilder keineswegs 
einem ganz tiefitehenden Volke zuzufchreiben, die Sahreseintheilung, die 
fich Hin und wieder findet, ebenfalls höchſt merkwürdig ift und 
gerade durch ihre Seltenheit als letzter Reſt früherer allgemeinerer 
Sitte erfcheint. 

Auch moralifch find fie lange nicht fo verworfen, ald man fie gewöhn⸗ 
lich fchildet (Darwin 2, 212). Trägheit wirft man ihnen haupt⸗ 
fählih vor; aber daß diefe keineswegs unbeſieglich ift, dafür hat man 
Beweiſe (Breton 241). Im Norden find fie vielfach willig zur 
Arbeit ald Schäfer, Waffere und Holzträger, als Gehülfen bei der 
Ernte gewefen (Cunningham 2, 13; d. Ueb. 169), von Perth erzählt 
Grey ähnliches und einzelne Beifpiele großes Fleißes find nicht felten. 
Ihr tägliches Leben geht in einer fortwährenden Reihe von Müh—⸗ 
ſalen und Urbeiten bin (Hüber 428). Die um Port Effington ge 
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ben häufig auf Seereiſen mit den Malaien (Jukes 1, 359), mi 
denn auch die Engländer manche freiwillige Xeifebegleiter wm 
ter ihnen gefunden haben (3. B. Kennedy bei Macgill. 2, 228; 
1, 154; Stofes 1, 227; Mitchell Journal 415). Der erfk 
Berlehr mit den Cingeborenen war meilt fehr ſchwierig, denn ft 
zeigten fich vielfach außerordentlich fen (Cook 1.R. 3, 86 und fonit; 
Zurnb. 37; Zend 149; Hunter 22; White 104; Macrgill 
1, 65) nnd fo fand fie-Leihhardt im Innern faft überall, Hiermit 
fteht au im Zufammenhang, daß fie häufig gegen Fremde änkerft 
feindfelig auftreten, wie e8 fchon Dampier erlebte (2, 144; Hunter 
20; Beron 1, 92; Stuart bei Beterm. 1862, 62; Burtle eb. 
69). Stokes hat mehrfach auf das äußerſt verjchiedene Benehmrz 
der Eingeborenen gegen europäifche Reiſende bingewiefen: manche zeig 
ten fi) durchaus feindfelig, andere Stämme dagegen auch fremmilid 
und zutraulid. Eine gewiſſe Outmüthigfeit und Freundlichkeit jchem 
allerdings ein Grundzug ihres Charakters: fo fand Macgillior 
die Nordſtämme mit wenigen Ausnahmen, wie auch einzelne Stämme 
im Often (1, 91; 121), fo King (bei Leichhardt 211) die der Rod: 
Binghambai, Philipp (Tageb. 193), White (104), King (314) die 
Bewohner von Port Yadjon; fo Peron (2, 250 d. Ueb.) die voz 
Nuyteland, Grey und Gregory (Peterm. 1862, 284) die der Nor» 
weſtküſte. Allein fie find fehr ängftlih und fchredhaft: und wie fıä 
hieraus ihr Mißtrauen, das fie vielfach gezeigt haben, wenigftens zum 
Theil erflärt, fo auch vielfach ihre Feindſeligkeit. Plötzliche Annäke 
rung fest fie immer in Schreden: und von diefem Geſichts 
punkt muß man ihre Feindſeligkeit gegen die Europäer vielfach an 
fafien. So z0g Kennedy (Carron bei Macgill) vorwärts ve: 
fah umſchwärmt von feindlich drohenden Eingeborenen, die ihn en) 
lid ermordeten, die ihn vielleicht nicht getödter hätten, wenn er nılt 
jo ohne Weiteres in ihrem Gebiete aufgetreten wäre. Auch der Arg 
wohn den fie faft immer gegen Fremde gezeigt haben, wurzelt bier 
(Tendh 183; Beron 1, 432): daher find fie oft ſchweigſam mt 
zurüdhaltend, ja abmeifend gegen die Europäer, ihre Sitten um 
Waaren gewefen (Dale 109; Pidering 139. Dft aber fi e 
auch nur, daß fie wicht in der Lanne find, fi vor Fremde im iher 
ganzen Gefchidlichkeit zu zeigen (Mundy 1, 222). Wilde Blutgier 
darf man in ihren Teindfeligkeiten gegen die Weißen durchaus nicht 
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ſehen. Denn durchſchnitilich find fie keiueswegs vorragend kriegeriſch 
und Burke nennt fie (Ofttüfte, Inneres) geradezu feige, während man 
den meiften eine gewiſſe Tapferkeit, ja Kühnheit (Stuart bei Peterm. 
1861, 38; Cunningh. 171; 174 u. f. mw.) nit abſprechen Tann. 
Aber nur ehr felten Haben die Eingeborenen geplündert oder Blut 
vergoſſen ohne eine Urfache, welche Europäer au dazu getrieben 
baben würde (Eyre 1, 166); nnd an ihren Ueberfällen und Feind» 
jeligfeiten waren meift vorausgegangene Beleidigungen oder Mißhand⸗ 
lungen der Weißen ſchuld (Macgill.) während umgelehrt freundliche 
Behandlung fie in den meilten Fällen mild umd freundlich gemacht 
bat (Sturt 1, 116, Eyre; Hunter 112-3). Sie find bis 
weilen fogar weichherzig, wie man fie wohl in Thränen bei den Leiden 
eines Andern ausbrechen ſah (Wilh. 26). Sind fie aber in der 
legten ZTodesgefahr, dann treibt fie Angft und Berzweiflung zu blind 
wüthender Bertbeidigung auch gegen einen überlegenen Feind. Selbft- 
mord aber ift ihnen unbelannt (Grey 2, 248), obgleich fie auf ihr 
Leben eigentlich keinen Werth fegen (Phil. Tageb. 265). Auch bei 
Schmerzen und Wunden Hagen fie niht (Wilh. 26; Damwfon 
317); aber felbft diefen Zug hat man ind Schlechte umgedentet und 
nur Indolenz und Stumpfheit darin fehen wollen (Turnbull 85). 
Ihre Feindſeligkeit bricht aber keineswegs immer offen hervor, fie tra⸗ 
gen fie, wenn fie beleidigt find, oft lange mit fi umher, bis fie dann 
bei Gelegenheit losbrechen: denn fie find erftaunlih rachſüchtig und 
vergeffen eine zugefügte Beleidigung mie, wie Philipp (Tageb. 258) 
und Cunningham (177; 180; ebenfo Freycin. 2, 137) verſichern, 
während nur Damfon (328) das Gegentheil behaupte. Doch aud 
er gefteht zu, daß fie fehr empfindlich find (eb.), was aud Philipp 
(Reife 70) umd Eunningham (d. Ueb. 180) beftätigen. Diefe Em- 
pfindlichfeit wurzelt im ihrem Stolz und der ift wie bei den meilten 
Naturvöllern fehr groß. Nach Hale (109) fehen fie einen Anderen 
nie als überlegen an, ftellen ſich dem Höchftgeftellten gleich, fegen fich 
gleich beim Eintritt ins Zimmer, reden Niemanden anders als mit feinem 
Namen an und fo fagten fie auch, wenn fie arbeiten follten, daß nur 
der Weiße arbeite, der Schwarze dagegen Gentleman jei und Ge 
walt und Drohungen vermögen nichts über fie (Hale 109). Mag 
nun auch 3. B. das Niederfegen vielleicht eher das Gegentheil al® 


Stolz fein: jo haben fie jene letztere Eigenschaft iedenſat im hohen 
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Maße. Auch das fpöttifche Nachahmen der Europäer beruft mit ui 
ihm. Ihre Rachſucht ift es auch, welche fie oft zum Verrath antreiit, 
doch fie nicht allein: vielmehr find fie vielfach verfchlagen (Stuart 
bei Beterm. 1861, 88; Melv. Inf. Campbell I. B.G.84 
153) und Cunningham (d. Lieb. 171; 174) nennt fie im Weberlifien 
Meifter. Die Ummohner um Port Iadjon Iogen aufs bartnädigk. 
wenn man fie nicht auf der That ertappt hatte (Philipp Zageb. 
253), verrätberifh nennt fie Hunter (47) fomohl wie Peron (Cir 
oftfpige, 1, 432) und Stuart (Betermann 1862, 62). Ya oft 
fogar, wenn man durd Gefchenfe und gute Behandlung die Einge 
borenen volftändig gewonnen zu haben glaubte, griffen fie plöglih die 
Europäer feindlihd an, da fie Güte umd Freundlichkeit für Shwik 
balten (DOrley 348; Mitchell three exped. 1, 271; 300). De: 
artige Verrätherei aber erfennt man durch all ihre Gleißnerei hindurd 
an ihren funfelnden, unftäten Augen leicht (Neihhardt 406). Tai 
ein Auftralier einftmals feinen Freund, der ald Mörder gehängt wer 
den follte, für eine Pferdedede verrieth und fich deſſen rühmte, uk 
ſchämte, ift ein einzelner Fall, aljo ohne Bedeutung: derjenige Eure: 
päer, welcher die Pferdedecke bot, ift härter zır beurtheilen. Und dei 
fein Stamm hierbei nichts Unnatürliches fand (Behr 90), fie: 
ſchlimmer aus, als es ift: der Stamm kümmert fih um die Han 
Iungen der Einzelnen nie. Und während ihnen Barrington (hist. 192) 
jede Dankbarkeit abfpridht, gibt Tawſon, allerdings neben einem Ber 
fpiel von großer Undankbarfeit (294), auch Beweiſe ihrer Danfea- 
keit und Treue (eb. 273; ebenfo Freyc. 2, 739) und der Berk 
der herrenhutifchen Deiffionäre (ev. M. M. 1860), jo unginflig a 
ſonſt lautet, läßt fie als dankbar erkennen. So haben fie fi aut 
fonft vielfach gezeigt, 3. B. Jackey, Kennedys Begleiter, welcher mi 
feftefter und rührendfter Treue fein eigened Leben nicht achtete. 
feinem Herrn zu helfen (Sarron bei Macgill. 2, 200 f.). Ir 
Stamm hängen fie treu an (Hodgfinfon 43; Phil. Zageb. 265: 
Holmann 4, 423), ja jelbft ihren vaterländiihen Boden Lieben jr 
(Hodglinfon 43). Man follte deshalb aud das Entfliehen folde: 
Eingeborener, welde (meift durch gemaltfames Feſthalten) von der 
Europäern erzogen wurden, nicht immer nur als flödige Unverbeffer 
lichkeit bezeichnen: es liegt mehr darin, die Liebe zum väterliche 
Lande, zu den Ihren. Unter fich find fie offen und zutraulidh, lebe: 
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dig und fröhlich, ſanft und friedlich (Georgs Sund, d'Urville a. 
1, 117; Eſfiugt. Campbell J.R.G.S. 4, 173; Eyre 2, 211), 
oft freiwillige Gefchenke machend, das Erbeutete ohne Selbftjuht mit- 
theilend (eb. Dawſon 202; 239), ja geizig fein gilt als höchſter 
Schimpf (Wild. 87) und freigebig find fie gegen Freunde und 
Fremde ſtets (Keppel a. 2, 167; Freycin. 2, 740). Allein mit 
ten and diefer Friedlichkeit heraus brechen fie oft in wilder Leidens 
Schaft, wenn irgend beleidigt, feindfchaftlich gegen einander los (Wil. 
37) und umgelehrt, daß fie eben noch in wildeſter Feindſeligkeit ge 
gen einander, fehr raſch verföhnt und friedlih werten, jahen wir 
ſchon. Diefer ftete Wechjel der Stimmungen, diefe Beränderlichkeit, 
welche fie felten bei einem Gegenſtande lange verweilen läßt, und 
über die fih namentlih die Miffionare beklagen (ev. Miſſ. Mag. 
1860, 185; Zend 183; Hale 109; Philipps Tageb.; Cook 
1. R. 8, 178$.), ift bei einem Volle, welches von geiftiger Zucht 
nichts fennt und ganz unter der Herrfchaft äußerer Vorftellungen ſteht, 
durchaus nur natürlich. Zum Theil — aber nur zum Theil — 
hängt damit and) das Unftete zufammen, was fie vielfach in der An⸗ 
eiguung der Kultur gezeigt haben, fo wie aud) ihre große Luft zum 
Wandern, der fie ſchwer zu wiederftehen willen. Nur die Kebrfeite 
dieſes Charakterzuges iſt es, wenn fie auf der andern Seite eigenfinnig 
und unbändig find, wenn ihnen ein Wunſch nicht in Erfüllung geht 
(Beifp. Cook 1. R. 3, 178f.; Phil. Tageb. 252). Auch ihre 
Begehrlichkeit murzelt bier; obwohl diefe im Anfang nicht fehr ftart 
auftrat und fle aljo verhältnigmäßig ehrlich waren, fo zeigten fie ſich 
doch gar bald, als fie den Werth europäiſcher Beſitzthümer erfannten, 
vielfah Habgierig und diebiih (Tench 1835 Will bei Peterm. 
1862, 70; Phil. Zageb. 222, Reife 70) und fo liftig mußten fie 
fih oft in Befig des Gemünfchten zu fegen, dag fie Cunningham 
höchſt verfchmigte Gauner (d. Ueb. 174; 171) nennt. Auch duch 
Zudringlichkeit juchten fie ihre Wünfche zu erlangen (Will eb.; White 
69) und fo find fie vielfach zudringliche, oft ganz unverjchämte Bettler 
geworden (Cunningb. eb. 168; ev. Diff. Mag. 253; 258). Aber 
auch Beifpiele großer Ehrlichkeit und Kechtichafjenheit finden fich, von 
denen Sturt (2, 276) mehrere erzählt. 

Polygamie herrſcht überall in Wuftralien, doch iſt ſie bei Port 
Eifington felten (Macg. 1, 151). Im Nordmeiten haben die Män- 
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ner 5—11 Weiber (Örey 1, 256; 2, 230; Rafflesbai Wilſor 
narr. 143), am unteren Murray bi8 an vier, fie taufchen bie Zi | 
ter von anderen für ihre Schweftern ein (Angas 1, 93), m Sn 
weſten gewöhnlich nur zwei (Salvado 313), ebenfo um Port Yad: 
fon, eine meit größere Zahl am Georgs Sund (Bromme 450), dd 
ift eine größere Zahl durchaus erlaubt (Phil. Tageb. 217; Henber: 
fon 2, 102; Monatsb. d. Berl geogr. Gef. n. F. 4, 228); für 
bat man als höchſte Zahl am Cap York (Macg. 2, 8). Das Er 
mögen entfcheidet bier; meift hat man nicht jo viel Befitz ald m 
Ernährung fo vieler Weiber nöthig ift und da fie felber woieder tüf- 
tige Kräfte find, fo ift e8 fein Wunder, wenn mit der Zahl ir 
Weiber das Anfehen des betreffenden Mannes fteigt. Die Märdn 
werden jung verlobt, oft noch als Kinder, ja vor der Geburt (P. 6 
fington Macgill. 1, 151) an erwachjene Männer, die oft für 
verheirathet find (Grey 2, 230; Macgill. 2,8; Bromne 4% 
Stanbridge Trans. Ethn. Soc. N. S. 1, 288; Wilbhelmi II 
und gehören dann im Weften gleich in die Familie des Vräntigam, 
fo daß ſich die Eltern nicht mehr um fie fümmem (Grey 2, 3; 
im Süden bleiben fie bis zum reifen Alter bei ihren Eltern und merta 
erwachſen zu ihren Männern gejchidt, deren Weiber fie nun ohne wei 
Ceremonien find (Wilh. 19). Doch gibt es verfchiedene Arten, mr 
die Weiber gefreit werden. Entweder man hält frievlih um fie e. 
wo dann die Einwilligung des Baterd die Sache beendet, dem ber 
Freier ein Geſchenk macht und der dann feine Tochter demfelben zit 
(Salvado 313; Margill. 2, 8), an der Rafflesbai wird ie 
Mädchen an der Hand von ihren Eltern dem Manne zugeführt; f 
fest fih dann auf die Erde neben zwei brennende Holzfcheite, welch 
ihre Eltern mitbringen und an den Boden legen (Wilf. narr. 144): 
oder aber die Braut wird geraubt. Es iſt firenge Sitte, daß jeder 
Mann feine Frau aus einem anderen Geſchlechtsverband oder Cliw 
nimmt; daher die frühen Verlobungen oft gefhehen, um erwünſche 
Berbindungen anzufnüpfen (Stanbridge 288). Dies gilt ale is 
firenges Gefeß, daß Dawiderhandeln als Inceſt angefehen umd zii 
dem Tode beftraft wird (Örey 2, 252 f.; 8. George Sund Nix 
J. R. G. S. 1, 38; Wilhelmi 19, Collins 559); daß es ja 
das befte gilt, die Frau fih aus möglichft großer Entfernung zu hole 
(Nind 44) Im Südoſten ift es nun Sitte, dag wenn em Ins 
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ling im Nahbarftamm ein Mädchen findet, welches ihm gefällt, er 


ſich zunächſt ihre Zuſtimmung erwirbt und dann mit ihr entflieht, und 


zwei Nächte und einen Tag im Walde bleibt, damit er den (fingirten) 
Nachforfhungen und Verfolgungen des Stammes, zu weldhem das 
Mädchen gehört, entgehe. Mit feiner Heimkehr ift die Ehe gefchloffen 
(Wilhelmi 19 f.); eine Sitte, welche uns fogleih an ähnliches in 
Melanefien erinnert. Weit roher finden wir den gleichen Gebrauch 
in Neufüdmales. Denn bier wird dag Mädchen, auch wenn ihm und 
den Seinen die Ehe recht ift, ſtets heimlich von dem Bräutigam nnd 
feiner Partei überfallen und womöglich geraubt. Da aber die Ange 
börigen des Mädchens auf ihrer Hut find, fo kommt es meift zu 
einem fehr hitzigen Kampf, in welchem die meiften und oft fehr fehwere 
Prügel — die Braut empfängt, welche beide Parteien bin und ber 
zerren, fo daß fie auch Berrenkungen oft beträchtlicher Art gar nicht 
felten erleidet. Und dabei iſt das ganze Gefecht fehr häufig nur 
Scheingefecht, dem Herkommen gemäß, welches felbft die Weiber nicht 
abgefchafft wiſſen wollen! (Zurnbull 42; Hodgfon 243; Philipp 
Zageb. 234; Barrington 85; Cunningh. 2, 20. d. lieb. 172). 
Uebrigens kommt auch bier friedliches Anhalten vor neben dem Ents 
führen (Shayer 191). Solde Entführungen find übrigens bi 
weilen auch xeine ©emaltafte, indem irgend einem ein Mädchen, 
eine ran (denn ob die Erwählte fchon verheirathet ift, darum küm⸗ 
mert man fich bei einem folden Raube nicht, bei welchem überhaupt 
die Neigung oder Abneigung der Frau gar nit in Betracht kommt), 
gefällt und er fie nun gewaltfam, wohl aud gegen ihren und der 
Ihren Willen raubt (Dawfon 153). Kin fo gefchädigter Stamm 
nimmt übrigens Repreſſalien (d’Urv. a. 1, 454), Auh im We 
ſten if die Sitte, die Frau zu rauben, häufig und werben 
namentlich) ſchöne Frauen geraubt (Salvado 314; George Sund 
Bromne 450), oft gewaltfam und gegen ihren Willen, worauf indeß 
der Tod fieht (Grey 2, 252). Eine fchöne Frau hat überhaupt 
in Auftralien ein beklagenswerthes Loos: denn einmal ift fie fletd in 
Gefahr, wider ihren Willen, auch wenn längft verheirathet, entführt 
zu werden, auch im Süden (Wilhelmi 19); gebt fie aber willig, fo 
entfpinnt fi um fie, welche der Stamm ungern hergibt, ein viel hef- 
tigerer Streit, ald um Andere; und endlid), die Weiber, welche ihr 
Gemahl vieleicht ſchon hat, empfangen fie keineswegs immer freund⸗ 
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ti und dabei hat fie oft noch einen alten Dam, der fie mit der 
ärgften Eiferfucht bewacht (Grey 2, 248 f). Die Mädchen, welde 
man, oft faum geboren, mit einem angefehenen Dann verlobt, wer 
den mit demfelben verheirathet, wenn er fchon älter fl. Stirbt e 
nun, fo find die Weiber noch verhältnißmäßig jung und werden nm, 
da Weiber nicht allzu zahlreich find, von jüngeren Männern als ie 
felbft geheirathet, welche fih um fie bewerben dürfen noch bei Lebze⸗ 
ten des Gatten (Hüber 430; Nind 39; Phil. Tageb. 190). And 
werden Weiber von 35—40 Jahren nicht felten verſtoßen umd Die 
nern zugetheilt, die jünger find als fie (Eyre 2, 319 f). Tiere 
Sitten, wie fie im hohen Grade naturwidrig find, trüben aud) die 
Ehen vielfah. Denn die Männer find meilt erftaunlich eiferſüchtiz 
und baben, je älter fie find, um fo mehr Grund (Salv. 315: 
Turnb. 42; Grey 1, 256). Ehebruch wird blutig gerächt, mit dem 
Tode (Grey 2, 252 f.; Salv. 315; Rafflesbai Wilf. narr. 144), 
der an den Schuldigen oft von den eigenen nächſten Berwandtes 
(Bictorialand Stanbridge Trans. ethn. Soc. 1, 288) vollzogen wre. 
Auch der Verfuͤhrer wird oft vom ganzen Stamm beftraft (Halt 
114) und zwar dadurd, dag man ihn einer Anzahl von Epeerwär: 
fen ausfegt, denen er, wenn er kann, ausweichen darf (Stanbridge 
eb.). Dabei wird aber Keufchheit weder von Mädchen nod ven 
Wittwen verlangt, da fie gar nit als Tugend gilt und die Sagen 


daher völlig ungebunden ift (ausführl. Eyre 2, 320; Macgill 


2, 8; Haßkarl 82). Dagegen verlangt man von den verbrirathetrn 
MWeibern die größte Strenge (Macgill. 2, 8). Und doch geben 
öfters Männer, welche mehrere Weiber haben, einem Freunde, der 
unverbeirathet ift, eines derfelben ab (Hale 114), aus Daukbarke: 
oder ähnlichen Grimden (Sturt 1, 296). Ja die Männer profi 
tuiren ihre Weiber felbft, fo im Süden, wo man bisweilen fie axi 
eine Nacht verleiht oder vertaufht, was zwar jetzt für ſchändlich gilt: 
aber die Brüder des Mannes haben faft biefelben Rechte wie der 
Mann felbft und werden deshalb auch von der Frau ebenfo wie der 
Mann angeredet (Wilbelmi 20; Eyre 2, 319; unterer Murray 
Angas 1, 93; Moretond. Dumm. Yang 394). Daß die Proflite- 
tion in der Nähe der Colonie erft recht im Schwunge ift, das bedarf 
bei der Höhe europäijcher Eittlichfeit nicht erft der Berfihermg. — 
Die Weiber werden von den Männern fchleht, ja oft aufs bratalfir 
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behandelt. An wenig Orten ift dies nicht der Fall: fo im Nord» 
weiten nad Campbell (J. R. G. 8. 4, 173), nördlih von Port 
Maquarie (Hodgkinſon 230), an Moretonbai (Field 66), im 
Welten (Salvado 315). Alle Arbeit müffen fie thun, das Kiffen 
beforgen, die Häufer baun, die Laflen tragen u. ſ. w. (Grey 2, 252; 
Wilh. 12; Shayer 190). Schafft fie nun nicht genug an, erzürnt 
fie den Mann irgend wie fonft, fo wird fie aufs fürdterlichite gemiß- 
handelt; die langen ſechs Fuß hohen Gehflöde zerfhlagen die Bewohner 
von Biltoria oft an den Köpfen der Weiber (Köler a. 52), was 
indeß Dank der diden Schädelmandungen ihnen nichts fehadet. Doch 
bat man öfter Weiberfchädel gefunden mit verwachſenen Fiffuren, den 
Zeichen ehemaliger Diighandlungen. Am Cap Port ift es ebenfo, bis 
zu Tode werden fie gefchlagen (Macgill. 2, 9), nicht anders im 
Innern des Landes, wo ein Eingeborener fein Weib, das ihn erzürnt 
batte, lebendig verbrennen wollte! (ev. Miff. Mag. 1860, 263). Na 
türlich find die Weiber ftetS in Angſt vor ihren Dlännern (Hunter 
23; Philipp Zageb. 197; 201) und ihre firenge BZurüdhaltung 
der Weiber (Eoof 1. R. 3, 226 f.; Beron d. Ueb. 2, 250; 252) 
beruht wefentlich auf diefer ihrer fchledhten Stellung, zum Theil aber 
fiher auch auf der Eiferfucht der Männer und auf der Furcht vor 
gewaltfamer Entführung (Orley 290). Natürlich ftehen die Weiber, 
wo fie beſſer behandelt werden, freier (Mitchell three exped. 1, 216); 
Schuß gegen folde Mißhandlungen finden fie nirgends (Grey 2, 
254). Selbft nad) dem Tode verfolgt fie noch ihr unglüdjeliges 
Loos; man überlägt ihre Leichen oft den Hunden zum Fraß (Byrne 
1, 279, 2, 319). Durch Gefänge zu Tänzen wiſſen fich indeß alte 
Weiber biöweilen einen gewiſſen Einfluß zu fihern; dazu kommt, daß 
fie zum Streit anfenern, ja jelbft mitziehen (218). Zur Rache reist 
das Weib den Diaun, wenn e8 felber und mit ihr der Elan beleidigt 
ft (Salvado 350); auch zerbrechen, befhädigen erzürnte Weiber 
nicht gar felten das Eigenthum ihres Gatten (Phil. Tageb. 212). 
Und trogdem hängen fie au ihren Männern! Und trog allem Ge 
fagten kommen auch in Neuholland Beifpiele von romantifcher, von 
wirklicher Liebe vor! (Barrington 37; Bromne 451; Macg. 
2, 8). — Sie gelten ganz als Eigenthum ihres Mannes, daher 
„Sigenthümer eines Weibes" im Wdelaidedialeft geradezu Ehemann 
bedentet (Eyre 2, 319). Stirbt der Mann (oder der Berlobte, wel- 
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cher mit dem Berlöhnig das Eigenthumsrecht befommt), fo erbt ve 
Frau umd die Kinder fein Bruder, wenn er denjelben Familiennamen 
bat, d. 5. wenn er von derjelben Dentter ſtammt (Örey 2, 230; 
Salvado 313; Port Philipp J. R. G. S. 6, 421): ua drei 
Tagen geht die Wittwe mit ihren Kindern zu ihm Bin (Grey eb.) 
Unverheirathete Mädchen flehen zunähft in der Gewalt dee Batert, 
dann des Bruterd, darauf des Oheims und zwar mütterliher Seit 
und fchlieglic des Häuptlingg (Stanbridge Trans. ethn. Soc. N. 
S. 1, 288) und an diefe Verwandten der eigenen Familie, nicht wie 
im Weften an die des Mannes, fällt im Süden die Wittwe wieder 
zurück (Eyre 2, 319). Ja die Eitern behalten felbit über ihre ver- 
heiratheten Kinder Einfluß, auch die Wittwe auf die Söhne, wie fir 
auch, wenn fie nicht wieder heirathet, bei ihren verbeiratheten Kindern 
wohnt (Damfon 315). 

Eine höchſt eigenthümliche Sitte, welde fih in ganz Auftralien 
findet, ift die, dag der Eidam nie den Namen der Schwieger, bu 
Schnur nie den des Schwähers nennen darf, und wenn derjelbe em 
Appellativ ift, fie auch das gleiche Appellatioum nie anwenden bär- 
fen, was ebenfo von den Namen der Zodten gilt (Norden Macgill 
2, 10 f.; Süden Eyre 2, 339). Ja in manden Gegenden bürfen 
fich diefe Verwandten nad der Verlobung nicht mehr fehen, die Kinf- 
tige Schwiegermutter muß während der Berlobung ihr Angeficht dem 
Eidam gegenüber im Norftweiten völlig verdedt halten (Stoffes 1, 
284), um Bort Philipp ſoll dies auch nad der Berbeirathung ge 
ſchehen (J. R. G. S. 6, 421) und am Spencergolf verbirgt fie füh 
fortwährend vor ihm (Stanbridge 289) und er fi vor ihr auf 
das Allerfirengfte: nicht einmal dürfen dritte ihr die Anweſenheit des 
Cidams mit Worten fagen, nur durch Zeichen darf fie gewarnt wer: 
den (Beijp. bei Wilhelmi 20), Man darf diefe Sitte wohl nicht 
daraus erllären, daß durch fie das Verbot gejchledhtliches Um⸗ 
gangs ter betreffenden Berjonen angedeutet fein fol; fie muß, wie 
fi daraus ergibt, dag man die Namen der Todten ebenfo behandelt, 
einen tieferen, religiöfen Grund haben. Soll doch auch der geſchlecht⸗ 
liche Umgang ganz naher Berwandten erlaubt fein, nur nicht feſte 
Heirathen umter ihnen (Monatöber. der geogr. Gef. zu Bel m. 5. 
4. 223), — Tas Berhältniß der Weiber zeigt aber nod andere 
Wunderlichkeiten. Wir ſprachen oben von der meiſt ganz ſchrecklichen 
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Behandlung die ſie zu erdulden haben; und doch haben ſie anderer⸗ 
ſeits eine höchſt bedeutende Stellung. Zwar daß ihnen jeder Yüng- 
ling oder Dann bis zu feiner Verheirathung ſchon von fern auf dem 
Wege ausweichen muß (Eyre 2, 302 f.), was Halen (115) ein Zei 
hen von hoher Achtung fchien, erfcheint und eher als das Gegentheil; 
die Jünglinge empfangen religiöſe Weihen und find alfo zu hoch und 
heilig, um ſich mit den Weibern einzulaffen. Denn die polynefifchen 
Zabngejege in Betreff der Weiber gelten auch bier, fie dürfen nicht 
mit den Männern effen, fie find von allen religiöfen Feiern, meiſt 
auch von den Tänzen audgefchlofien (Ausnahme Phil. Tageb. 229) 
eine Reihe Nahrungsmittel find ihnen verboten m. f. w., 3. B. manche 
Fiſche, Schildkröten ftets, Tauben find nur den Schwangeren erlaubt, 
alle anderen werden davon krank (Macgill. 2, 10), d. 5. die Strafe 
des Tabubruches tritt ein. Und wenn dies alles nicht jo fcharf wie 
in Polynefien auftritt, fo liegt das nur an dem roheren, elenderen 
Leben der Neubolländer; jedenfalls aber ift dies ein Punkt, welcher 
auf frühere confequenter nnd höher ausgeprägte Sitten fließen läßt. 
Ja diefe Sitte zeigt ſich wohl auch, freilich ind Abſcheulichſte verzerrt, 
in der Meberbürdung der Weiber, da die Männer zum Tragen und 
dergl. zu heilig find, namentlich aber zum Nahrungsjfammeln: es fei 
denn, daß diefe Nahrung felber befonders heilig ſei, wie die Schild» 
fröten, deren Fang ftetS die Männer beforgen (Macgill. 2, 9); 
und fo find auch die gräßlichen Mißhandlungen nur die legten Fol⸗ 
gen bdiefer geringeren Heiligkeit. Eben darauf beruht aber auch das 
bedeutende ihrer Stellung: auf ihnen beruht durchaus alle Vererbung. 
Die Kinder gehören zur Yamilie der Mutter ohne weitere Beziehung 
zu ihren Halbgefchroiftern von anderen Müttern; daher fie nach dem 
Tode des Vaters geradezu vertheilt werden. Auch die Blutrache 
erbt dur fie, und alle die Familienbeziehungen durch die Mutter 
werden aufs firengfte inne gehalten. So ift e8 in Weftauftralien 
(Grey 2, 225; 230-2; Beifp. Append. A. 2, 391 f.), ebenfo auch 
am Georgs Sund, mo bie Kinder zwar ganz dem Vater gehören, 
aber dennoch dem Stamm der Mutter folgen (Nind 38), uur in 
den Stämmen Deoncalon und Torndirrup folgen die Kinder dem Stamme 
des Vaters (eb. 44). Auch am Spencergolf gehören fie zum Stamme 
der Mutter (Wilh. 19). 

Die Schlafftätten für verheirathete und unverbeirathete Männer 
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find fireng gefchieden. Mädchen, die zum Zeichen ihres ledigen Stan 
des nad Freycinet (2, 748) eine Schnur von Opoſſumhacren 
tragen, und Weiber fchlafen ftet mit den Berbeiratheten zuſammen 
nie mit den Iinverbeiratheten. Kommt ein fremder mit feinem Weib, 
jo fchläft er bei erfleren, kommt er allein, bei legteren (Grey 2, 
252 f.). Die Heinen Kinder fchlafen bei ihren Eltern; Knaben aber 
von ſechs Jahren an bei den Unverheiratheten (Salvado 315). Tie 
Männer bleiben bis ins bdreißigfte Jahr unverhetrathet (Nind 39), 
zum Theil wegen Mangels an Weibern, aber auch wohl aus reli⸗ 
giöfen Gründen. Ihre Schlafhütte fleht von dem gemeinfamen Lager 
etwas entfeint (Eyre 2, 302 f.). Die Mädchen werden mit dem 
10—12. Jahre mannbar (Macg. 2, 9), aber fie befommen felten 
vor dem 18., 19. Jahre Kinder (Schürmann bei Wilhelmi 20. 
Während der Periode gelten die Weiber fieben Tage lang für uxrein 
und fo lange enthalten fich ihrer die Männer (Grey 2, 344); fr 
wohnen dann in einer abgejonderten Hütte für fih (Teichelm. n 
Schürm. 10). Die Geburten find leicht, meift Hilft eine befannk 
Tran der Gebärenden, mit welcher fie fi den Bliden der Männer 
im Wald oder fonft in der Einfamkeit entzieht (Macgill 2, 3; 
Grey 2, 251; Wild. 21) Nur felten Hilft der Dann (fo am 
P. Jackſon nah Turnbull 42), und den anderen Tag, ja fden 
nad) einigen Stunden geht die Frau wieder an alle Arbeit (Turnb. 
eb.; Macgill. eb). Zmwillingsgeburten find häufig (Grey 2, 251; 
Freycin. 2, 718); mehr Kinder werden nie auf einmal geboren (eb. 
Tehlgeburten find bei der fchlechten Behandlung der Weiber häufiger 
als bei und (Gr. 248), doch find die letzteren durchaus fruchtbat 
Grey zählte von 41 Frauen 188 Kinder; einzelne Mütter hatten 7: 
unter 222 Geburten 93 Mädchen, 129 Jungen, und fo follen and 
nach anderen Berichten die männlichen Geburten zahlreicher fein, als 
die weiblichen (Örey 2, 250 f.), aud find Knaben den Eltern licher 
als Drädchen (eb. Salv. 310). Bei der Geburt werden viele fin- 
der gleich umgebracht, namentlih Mädchen (Spencergolf Wilh 20; 
Vikt. land, Auftralia felig 131), das dritte Mädchen ganz gewiß, oft 
fhon das zweite, wenn nicht eine andere Frau es an Kindesflatt au 
nimmt (Salv. 310); ja im Süden follen die fo getödteten von ihren 
Eltern verzehrt werden (Auſtral. fel. 129; Stanbridge 289). 
Ebenfo an der Dioretonbai (Ungas 1, 78). Am Cap Pork unter 
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den Muralugs zieht man nur fehr felten mehr als drei Kinder auf 
(im Süden faft nie mehr als vier, Wilh. 19), alle unehelichen Kin 
der werden gleich bei der Gehurt getödtet, wenn der Vater nicht da 
gegen ift, mas indeß felten genug vorfommt; und Mädchen, auch recht 
mäßige, oft noch viel fpäter (Macgill. 2, 11), Man begräbt die 
armen Geſchöpfe hier lebendig (eb.), in Neuſüdwales erftidt man fie 
überm Feuer! (Shayer 194). Man tödtet die Kinder fchon, wenn 
fie unbequem werden, und je verfommener ein Stanım ift, je mehr 
ruinirt er fich felbft durch Kindermord (ev. M. Mag. 1860, 257; 
263). Mifchlingsfinder werden faft immer umgebracht (eb.), in Weſt⸗ 
auftralien durch die Berwandten der Mutter (Byrne 2, 320), im 
anderen Gegenden nur die Knaben, während man gerade die Mädchen 
auferzieht (Breton 231). An manden Drten läßt man fie übrigens 
alle leben, fo in einzelnen Diftriften von Neuſüdwales (Colon. Intel- 
ligencer 1847, 71, nad offic. Angaben d. Geiftl.), fo an der Mo- 
“retonbai (Macgill. 1, 49). Sie find von brauner Farbe, den 
" Bolynefiern ähnlich (Hodgkinfon 90). Umgebracht werden die Kin- 
der, welche bei der Geburt große Schmerzen verurſacht haben, ferner ' 
alle Krüppel (Bennett 1,122; Cunningh. 2, 7, ebenfo im Weſten 
Grey 2, 251) — mogegen freilich im Süden Albinos, MWahnfinnige, 
- Einäugige oder fonft Deißgebildete gut behandelt und hoch geehrt wer: 
‘den (Eyre 2, 382; Hodgfon 246) — und ftetd von Zwillingen das 
eine Kind (Bennett eb. Eunn. eb.; Freycin. 2, 747). Stirbt 
die Mutter eines Säuglings, fo wird derfelbe lebendig mit begraben 
(Teigb. 159), wenn fid) für das arme Ding feine Adoptiveltern, 
Bater oder Mutter, finden (Barrington 28); eine Sitte, melde 
aus einem ähnlichen Aberglauben ftammen kann, als ihn die Kaffern 
haben, daß Feine Mutter ein fremdes Kind fängen dürfe (Alberti 
66). Aberglaube ift oft die Veranlaffung zu diefen Morden: feines 
wegs immer, mindeftens ebenfo häufig und auch dann merden ſie ohne 
Schen eingeftanden (Grant 130), beruhen fie auf Faulheit oder auf 
Rache, letzteres namentlich, wenn das Kind von einem Weißen ſtammt, 
welcher nad der Zeugung die Mutter verlieg (Bennett 1, 122); 
oder auf Befehl des Vaters, dem das Kind zur Laft ift, wie in einem 
Falle, wo die Fran fieben junge Hunde zur Verpflegung erhielt, welche 
fie fäugen mußte (Hodgfon 221). Junge Hunde werden häufig von 
ben Weibern geſäugt, um gezähmt und recht gepflegt zu werden (Daw- 
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fon 176; Mitchell three exp. 2, 341; Grey 2, 279, Bres 
ton 193). Auch wenn Kiuder zu dicht auf einander geboren wer- 
den, mad man für ein Unrecht gegen die älteren Kinder und für wicht 
anftändig hält, tödtet man das Neugeborene, damit es feinen Ge 
ſchwiſtern nicht die Nahrung nehme (Wilh. 20). Die Weiber fün- 
gen die finder fehr lang, 2, 4, ja 6 Jahre (Salvado 311; Grey 
2, 250, Macgill. 2, 12); was ihre eigene Yruchtbarkeit ſehr hin⸗ 
dert. Auch Fünftliher Abortus, auf denfelben Gründen berußend, ik 
häufig; man bewirkt ihn durch ſtarke Schläge auf den Leib der 
Schwangeren, welche andere Weiber ihr geben (Monatsber. der geogr. 
Geſellſch. zu Berlin n. F. 4, 228; Meinide a. 2, 208). 

Die neugeborenen Kinder werden auf ein weiches Rindenſtũd 
gelegt, feitgebunden und fo von der Dlutter getragen (Turnbull 
43 und fonft oft), im Weften in ein Opoffumfell gewidelt, weldes 
mit Schnüren vom Haar des Thiered um Hand» und Fußgelenk be- 
feftigt wird, wodurd die Kinder ſchön und muthig werden jollen 
(Örey 2, 250), Durch Roheit und Ungeſchick erhalten fie nicht fel- 
ten freilich arge Verletzungen: fo legen fie die Mütter im Süden oft 
fo nahe ans euer, daß ihnen die Zehen verbrennen oder fonft ein 
Schwerer Schaden zugefügt wird (Reigh 146; Wilhelmi 21). Im 
de verbrennen fie fich felber aus Nachläffigleit und Schlaftrunfenheit 
aufs ärgfte (Barrington 20), Dean kann ihnen aber die Zärtlich⸗ 
feit gegen die Kinder nicht abfprechen: fterben diefelben, fo tragen bie 
Mütter nicht felten die Leichen 10—12 Monate in ihrem Sade kei 
fih, auf weldem fie fchlafen, bis nur nod die Knochen übrig find, 
die fie bisweilen wieder zu einem Ganzen zufammen ftellen und en» 
[ih verbrennen oder begraben (Stofes 2, 355; Bennett 1, 125; 
Eyre 2, 344). Ebenſo zärtlich find die Väter, welde ermüdete Kin⸗ 
der forglih an der Hand führen oder tragen (Köler a 52; 53); 
ein herrliches Beifpiel von Elternliebe gibt Cunningham (d. Ueb. 179) 
und alle Verichterftatter fprechen mit gleicher Bewunderung von der 
Innigkeit derfelben (Weften Grey 2, 356; Often Turubull 43; 
Norden Campbell J. R. G. S. 4, 173; Freycinet 2, 734). 
Um Bort Stephend werden Waifenfinder öfter von unverheiratheten 
Männern oder Weibern oder auch von Ehepaaren adoptirt (Damjon 
68; 239). Am Berg Murdifon werden Kinder, welche die Mutter 
verloren haben, vom ganzen Stamm adoptirt; der Vater lebt fo Jange 
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bei einem anderen Stamm, bis er unter diefem eine neue Frau fin- 
det; dann kehrt er unter eftlichfeiten zurüd (Hüher 430). Die 
Kinder felber find häufig auch niedlich, munter und gewinnend, ja bei 
guter Pflege wirklich liebenswürdig. Auch fonft zeigen fie regen Fa⸗ 
milienfinn und große, liebevolle Anhänglichkeit an die Ihren, auch die 
Weiber, felbft da, mo fie die ärgfte Behandlung zu erdulden haben 
(Bromwne bei Peterm. 1856, 451; Phil. Tageb. 225). Ein Weib 
aus einem der Stämme am Murrumbidge batte fi einem entlan« 
fenen Sträfling angefchlofien, der wegen vieler neu begangener Ver⸗ 
brechen verfolgt wurde. Oft arg von ihm mißhandelt, ernährte fie, 
verbarg fie ihn umd führte trog aller verfprochenen Belohnungen feine 
Berfolger ſtets irre, bis jener durch eigene Unvorfichtigfeit gefangen 
wurde (Bennett 1, 248). Im Streit um die Vorzüge und die 
Ehre ihrer Männer prügeln fich die Weiber oft wüthend umtereinander 
(Browne hei Peterm. 1856, 451). An Punkten des Continents, 
wo fie eine befiere Stellung haben, lieben die Männer aud fie mit 
Herzlichleit und begegnen ihnen nicht ohne Anftand; fo am Port Ef. 
fington, defien Eingeborene durchaus keine rohen Wilden find (Camps . 
bell J. R. G. S. 4, 173), im Weften (Salvado 315) und fonft. 
Für ihren Familienſinn fpricht auch die genaue Bezeichnung der ver- 
fchiedenen Verwandtſchaftsgrade in den auftralifhen Sprachen (X ei- 
helm u. Shürm. 28; Shayer 194 Bolabb.). Be-anna, Vater, 
werden and die nächften Verwandten genannt, welche beim Tode des 
wirklichen Baterd eine Art Vormundſchaſt und Sorge für die Familie 
zu übernehmen haben (Collins 545) und hierher gehört es auch, 
wenn die Weiber die Brüder ihres Mannes „Gemahl“ nennen, wäh—⸗ 
rend die Männer die Weiber ihrer Brüder mit anderer Bezeichnung 
als ihre eigenen Weiber benennen (Wilh. 20), letzteres zum Haren 
Beweis, daß wir es bier nicht mit einer gefchlechtlichen Zügelloſigkeit, 
fondern nur mit einer auf den Rechtöverhältniffen beruhenden Anrede 
zu tbun haben. Auch die Trauer um die Verflorbenen ift innig und 
aufrihtig (Röler b. 148; Cunningh. d. Ueb. 181); felbft der 
trauernde Bruder wohnt oft bei einem Todten, bis derfelbe ganz ver- 
weſt iſt (Mitchell three exped. 2, 71). Das Alter ehren fie: es 
ift frei vom Sriegädienft, die befte Nahrung gehört nur ihm zu, und 
hülflofe werden treu gepflegt (Wild. 23; Grey 2, 248; Salvado 
353; Köler b. 148; Hale 113; Barrington 23; Mitchell 
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three exp. 2, 340): doch gibt Eyre 1, 40 ein Beifpiel vom Gegentheil 
und bemerlt (2, 316), daß diefe Verehrung nur fo lange dauere, als 
GSeifted- und Körperkraft ungefhmächt fei; mohingegeu alte Lente, 
wenn fie Anderen zur Laft find, verlafien würden. Auch getödtet, ja 
aufgefreffen werden fie oft, wie wir jahen, und zwar von den Ber: 
wandten, welchen dies zu thun heilige Pfliht war. Aber daraus er: 
beüt, daß dies Auffreffen wie aud das der ermordeten Reugeborenes 
ein Zeichen von Liebe, von Treue und Anhänglichkeit ift, welches mit 
religiöfen Borftellungen verwandt if. Nah Morril, der 16 Jahre 
unter ihnen lebte, eſſen die Eingeborenen der Dftküfte zwifchen Dioreten 
und Rodinghambai die Leichen ihrer Verwandten und Hänptlinge, um ihre 
Zugenden zu erlangen (Hüber 430): man verleibt fi aljo die Seele des 
Berzehrten ein. Jedenfalls fteht nad) alle dem Geſagten Breton mit fer 
ner Behauptung (202), die Zamilienanhänglichfeit fei gering, ganz allein. 

Gleich nah ter Geburt, in manchen Gegenden erft nah 
4—6 Wochen (Freyc. 2, 764), wird das Kind, defien Schreien 
fie durch) Geſang ftillen (Teich. u. Shürm. 27) benannt mi: 
Namen, melde Naturgegenftände u. ſ. mw. bezeichnen, oder jonft 
appellativ find (Teich. u. Schürm. 8); fie wurden unter den Mu— 
ralugs (Cap. York) bei Macgillivrays Anweſenheit (2, 11) von einem 
befonders angefehenen alten Dann gegeben. Der Einzelne kann met; 
rere Namen belommen. In Port Linkoln haben nah Wilbelmi 21 
die Kinder je nach der Zahl beftimmte Namen, deren die KEingebore 
nen etwa 6—8 für jedes Geſchlecht befiten; dazu kommt noch der 
Name feines Geburtsortes, den jedes Kind erhält und endlich rin 
dritter für die erwachjenen Männer. Und nad der Geburt eines 
Kindes nennen fih im Süden bei manden Stämmen die Eltern nad 
dem Rinde, „Vater, Mutter von Kadli“ u. f. w. bis zur Geburt dei 
Folgenden (Eyre 2, 325). Nach vierzehn Tagen wird dem Kinde 
dann die Nafenwand durchbohrt (eb. 12), was am Maquarie erſt zur 
Zeit der Mannbarkeit geſchieht (Ungas 2, 225). Bon Erziehung 
ift nit die Rede: Kinder züchtigen gilt als Grauſamkeit (Dumm 
Lang 394), die Väter ftehen den Kindern gegen die Mütter bei, und 
fo wachen fie in Ungebundenheit und Uebermuth, ja in Gewaltthätig- 
feit heran (Freyc. 2, 738). Sie werden bald felbftändig und ſuchen 
ſich ihren Lebensunterhalt dann felber (Macg. 2, 12), Um Bert 
Jackſon unterrichten die Bäter fie im Speerwerfen, indem fie fie Binſen 
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werfen laffen (Zurnb. 43). Den Mädchen werden in Oftanftralien bald 
nad der Geburt ein oder zwei Glieder des kleinen Fingers der linken 
Hand durch Unterbinden gelöft und ins Meer geworfen, denn dadurch mer 
den fie glücklich im Fifhfang (Turnbull 43; Dumm. Yang 409; 
Angas 2, 225; Hunter 70, 113; Philipp Tageb. 234, Neife 
67; Moretonbai Field 62). Auch int Nordmeften und Beaglebai 
findet fi die Sitte, doch bier, wie man fagt, um die Angelfchnur 
befier um die Hand minden zu können (Stofes 1, 93). 

Die heranwachſenden Knaben müſſen verfchiedene Ceremonien 
durchmachen, ehe fie für felbftändig gelten. Zunächſt die Befchneidung, 
weldhe im Süden (Eyre 1, 212), im Inneren (Sturt 1, 210; 
274 u. fonft) und im Norden und Nordmeften (KLeichhardt 359; 
Carpentaria Grey 2, 343; Flinders 2, 138; 212 Cap Port 
Moacg. 2, 14) zu Haufe ift, nicht aber im Südmeften und im Oſten. 
Deberall wird fie unter den wunderlichften Feſtlichkeiten vorgenommen. 
Im Süden tritt fie einige Jahre nad einer anderen Seremonie ein, 
wobei den Knaben die Augen zugehalten werden unter allerhand felt- 
famen Formeln und dem Geräufch eines brummtenfelähnlichen Inftru- 
mentes, eines Stüdes Holz an einem Seil, welches ſtark geſchwungen 
einen brammenden Ton verurfaht und Weibern und Kindern das 
Zeichen gibt, fi aufs firengfte fern zu halten. Dann färbt ſich der 
Knabe das Gefiht ſchwarz und darf drei Monate lang nicht laut 
ſprechen; alle Wünfche und nur das Nothwendigfte muß er flüftern 
(Schürmann bei Wilb. 23 f.). Es ſcheint aljo, als ob mit die- 
fer Zeit ein Gott in ihn herabſtiege. Dann folgt einige Jahre fpäter 
die Befchneidung ſelbſt. Lnbefchnittener gilt bier als Schimpfmort 
(Zeihelm u. Schürm. 38), die Beichneidung felbft ald etwas 
durchaus religiöfes. Der nächſte Verwandte ordnet fie an und voll- 
zieht fie auch. Er ftellt fih, als wolle er fliehen ; allein man fängt 
ihn ein, legt ihn auf die Erde und reiht ihn mit Staub, dann hebt 
man ihn an den Ohren empor unter lautem Gefchrei, um ihn von 
feiner Bezauberung, welde man annimmt, aufzumeden. &s ift für 
jedeu Knaben ein „Turlo* (Befchneider) und noch einer überzählig 
da (Teich. u. Schürm. 36; die Stellen ſtimmen nicht genau zu 
einander). Yura, eine große Schlange, jetzt in den dunkeln Tleden 
der Milchſtraße wohnend, hat die Befchneidung gelehrt und ftraft ihre 
Bernadläffigung (eb. 62). Eyre indeß bejchreibt die Keremonien 
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anders, welche aljo nady den Stämmen varüren: nach ibm wird des 
Jünglings Haar eine Zeitlang auf eine befondere Art zufanumengeflod- 
ten in ein Net beftedt, und fo während der Monate getragen, in 
denen die Befchneidung vollzogen wird. Diefelbe Zeit hindurch ira 
gen fie eine Bededung des Penis; die Operation, welche Wilhelmi eim 
böchft fhmerzuolle Berftümmelung nennt und von der Eyre glaubt, daf 
„ihre Zulafjung eine weife Einrichtung der Vorſehung“ fei, um Leber: 
völferung zu verhüten, nimmt nicht nur die Vorhaut, fondern fpaltet 
auch den Penis von unten bis zur Urethra (Wilhelmi 24; Eyıe 
1, 212). Die Gottheit Midhalla, welche auf einer Iufel wohnt, gilt 
als der Urheber diefer Sitte. Nach Leigh (151) findet fie wamitte- 
bar vor der Hochzeit ſtatt als Zeichen der Maunbaftigket. Im Often, 
fagen Zeihelmann und Schürmann (20), aljo wohl un Dften ven 
Biktorialand werden die Knaben vor der Operation mit Fett gejalkt 
und roth bemalt, d. h. fie müſſen im höchſten Bunte erfcheinen, um 
befchnitten zu werden. Heilig if auch bier die Sitte; und alles mas 
wir betrachtet haben, fpricht dafür, daß urfprünglich derfelbe rum 
für die Beſchneidung berrfchte, wie in Polynefin. Im Süden felg 
dann das wichtigfte diefer Feſte, wodurch die Jünglinge (melde 18 
oder 20 Jahre alt find) zu Männern werden und deſſen Ceremonize 
Wilhelmi (24 f. bei Delitſch 1, 122, Köler a. 55 f.) andfük- 
lich beſchreibt. Jeder Einzumweihende hat eine Art Bathen, und dx 
fhon eingeweihten Yünglinge führen die Einzuweihenden fcheinber mit 
eigenem Widerftreben und unter dem Wehgeheul der Weiber, welde 
aber wie auch die Kinder bei Todesſtrafe nichts von dem Feſte jehen 
dürfen, den Pathen zu. Aehnliche wehllagende Töne floßen and ix 
Männer and. Wir übergehen das Einzelne und bemerken nur, dag 
daun die Jünglinge, befprigt mit dem Blute einiger der Feflgenoffen, 
welche fi) am Arm vermunden, jene Zattuirungen oder beſſer Rar- 
ben bekommen, welche in zwei Reihen (jede Narbe iſt von der anden 
1/,* entfernt) von den Schultern zu dem Hüften laufen und wie fir 
änferft ſchmerzhaft find, and; für fehr heilig gelten Während de 
Zeit erfinden die Männer für die fo Leidenden ihre Namen, melde 
ſtets ganz nen fein müffen. Nach der Operation, wenn die Tattair: 
ten, die bei dem ganzen Hergange feinen Schmerzenslant äußern, de 
bis dahin verbundenen Augen öffnen, erbliden fie zwei wüthende 
Männer, welche mit gefchmwungenen Waffen auf fie zueilen: allein dies 
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iſt nur eine Probe und die letzte, denn die Männer nahen ſich ihnen 
ganz friedlich. Unter einigen Abzeichen, welche fie dann erhalten, ift 
auch eine Opoſſumſchnur, welche man ihnen um den Hals legt; und 
nun dürfen fie 4—5 Monate feinen Streit mitmahen, nicht laut 
reden und müſſen fi ganz fern von den Weibern halten. Pad) 
diefer Zeit aber wird ihnen die Schnur abgenommen unter nochma⸗ 
liger Beiprengung mit Menſchenblut, und nun find fie volllommen 
freie und erwachfene Männer. Aehnlich ſchildert Shayer (191) 
dies Feſt: der Befchneider wird gewaltfam herbeigebracht, die Knaben 
gewaltfam den Weibern entführt, dann mit Ruthen gepeitfcht, auf die 
anderen, welche fih nach feierlihem Zug auf die Erde legen, hin⸗ 
geſetzt und befchnitten. Die Tlügelmänner diefed Zuges haben my» 
thifhe Namen, einer heißt parna Stern (der den Herbft anzeigt 
Teich. u. Shürm. s. v.) der andere der liegende (eb. 43). Hier 
alfo werden keine Zähne ausgefchlagen, ebenfo menig um Adelaide 
(Reigb 164) und an anderen Punkten der Südküſte (Eyre 1, 
318), fowie um Wefternport (Beron 2, 261; d. Web. 1, 432). 
Die Bewohner von Port Linkoln haben drei Feſte durchzumachen, 
ebenſo verfchiedene andere Stämme; die am unteren Murray haben 
nur eine Feier (Angas 1, 98); die um Adelaide aber müſſen fich 
dur fünf Stadien zur vollen Manneswürde emporarbeiten (Eyre 
2, 333). Ganz eigenthüniliche Gebräude hat der Goulburnſtamm 
(nördlih von Melbourne), unter anderen auch das Zahnausſchlagen. 
Ein Yüngling, der zur Mannheit eingeweiht werden foll, wird von 
drei Stammgenofjen in den Wald geführt, wo er zwei Tage und 
eine Nacht bleibt und fich die zmei oberen Schneidezähne ansfchlägt, 
die er forgfältig aufhebt und zurüdgelehrt feiner Mutter gibt. Dann 
gebt er wieder in den Wald, mo er num zwei Nächte und einen Tag bleibt, 
Die Mutter aber fucht einen jungen Gummibaum, den nur wenige, nie 
aber der Sohn felber wiffen dürfen und ftedt die beiden Zähne in die 
oberften Aeſte. Stirbt der Sohn, fo fehält man die Rinde unten am 
Daum und tödtet ihn durch ein Teuer, welches man unten um den Stamm 
anzündet, jo daß er als Denkmal des Todten ftehen bleibt (W. v. Ban» 
dowskti bei Wilh. 27 f.). Webrigens berichtet auch Stanbridge das 
Zahnausfchlagen von füdlichen Stämmen (Trans. Ethn. Soc. N. 8.1, 
287; ebenfo Haydon 103), ſowie auch, daß beide Gefchlechter zugleich 
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Die Sitten, welche im Often bei diefem Feſt vorlommen, ſchiſden 
Hale (113) fo: ift eine Anzahl mannbarer Knaben vorhanden, fo er 
tönt plöglic im der Nacht ein Schrei im Walde: der Bubn ruft fie, 
die Männer führen fie an einen verborgenen Platz umd da werden fir 
unter Tanzen und Fechten, unter allerhand aberglänbijchen Ceremonmien, 
unter verfhhiedenen Proben von Muth und Standhaftigfeit mit ben 
Mannespflichten bekanut gemaht. Die Geremonien find nad ten 
Stämmen verſchieden; die Küftenftämme fchlagen einen Borderafe 
aus. Auch bier wird bei diefem Feſt der lebte Name, der fürs Le⸗ 
ben bleibt, gegeben (Hodgkinfon 231). Die Ceremonien felber fl 
dert Barrington (12) etwas anders ald Hale. Mit feiner Schilde⸗ 
rang flimmt die, welche Collins (564 f.; nad ihm Angas 2, 216 
und Sreye. 2, 750f.; Breton 253) gibt, genau überem. Die 
ganze Nacht zuvor müffen die Dünglinge, welche geweiht werden follen, 
mit gefreuzten Händen Inien: ſprechen dürfen fie während des ganzen 
Teftes nicht. Der Stamm der Camera⸗gal (Cam:mersran) bat ber 
allein das Recht, die Ceremonien vorzunehmen (Barrington 29); 
er ſteht in anerlannter Superiorität über den andern Stänmen, als 
deren Anerfennungszeichen er einen Zahn von den jungen Leuten der 
anderen Stämme fordert (Collins 546), ſowie aud jedem Game 
ragal felbft ein Borderzahn fehlt (eb. 582). Einer diefer Operatent 
thut nun in der Nat, mo jene fnien, als ob er mit der größten 
Mühe den heiligen Stein oder Knochen, den fie brauden, aus feinem 
Leibe hervorzöge; den anderen Morgen agiren die Cameragal eimen 
Zanz, in dem fie Hunde vorftellen, damit jene Sinaben Gewalt übe 
die Hunde befommen; ebenfo empfangen fie Macht über die Kängurus 
und, wie es ſcheint, über die Yeinde, durch allerhand Wunderlichkeiten 
welche ihnen Zapferkeit verleihen follen. Dann wird mit dem heiligen 
Knochen der obere rechte Schneidezahn (Phil. Reife 67) antge⸗ 
fhlagen, das Blut muß auf die Bruft des Knaben und anf des 
Haupt des Operateurs fallen, defien Namen fchließlih der nun Gir- 
geweihte annimmt. Den Schluß des Feſtes bildet ein plötzliches Auf: 
“ fpringen und Vorſtürmen der neuen Männer, vor denen alles fick: 
zum Zeichen, wie tapfer und furchtbar fie einft fein werden. Es folgt 
dann allgemeine Luftbarkeit und der Eingeweihte darf nun alle Ge 
fchäfte der Männer, auch die Kängurnjagd mitmachen (Turnball 
13). Etwas andere ift das Feſt bei den Macquarieſtämmen (Ange? 
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2, 222). Braim erzählt von einem böfen Geift in Pferdegeftalt, 
der die Eingeborenen uur dann nicht verfchlingt, wenn fie ihm zeigen, 
daß ihnen ein Zahn ausgeſchlagen ift; wie wir auch die Befchneidung 
und das Tattuiren unter dem Schnutze folcher Geifter fanden. Nach 
diefem Feſte dürfen die Cingemeihten, nach Hale (113) bis zu ihrer 
Berbeirathung mit feinem der Weiber ſprechen, müfjen fern von ihnen 
lagern und ihnen überall aus dem Wege gehen, — wenn dies nicht 
eine übertriebene Nachricht ift, welche Dinge, die für eine fürzere Zeit 
gelten, auf eine lange Periode ausdehnt. Umgekehrt fagt Philipp 
(Tageb. 224; 229), daß bei diefem Tefte des Mannbarmachens aud) 
Weiber zugegen feien. Dies kann fih nım auf das Geheul der Wei. 
ber bei der Entführung der Jünglinge beziehen oder auf ihr Ber 
weilen an einem beftimmten abgefchlofienen Ort, fo lange das Teft 
Dauert, niht auf eine Feſtgemeinſchaft felbft, welche ihnen ftreng un- 
terfagt iſt. Uebrigens liegen and nun noch beftimmte Speijeverbote 
auf den Sünglingen, welche erft im Laufe der Jahre nach und nad) 
fchwinden. — An der Moretonbai herrſcht das Zahnansſchlagen nicht 
(Dumm. Lang 401; Field 62), ebenjo wenig bei manchen Stämmen 
am Darling (Sturt 1, 105; Mitchell thr. exp. 1, 216, 256), 
namentlich bei den wilderen nit (Mitchell 1, 301). Cbenfo 
ſchwankt der Gebrauh bei den Stämmen, weldye nordweftlih vom 
Darling wohnen (Sturt 1, 274; 349). Er berrfcht nördlich vom 
Bort Macqnarie (Hodglinfon 230) und am ganzen nördlichen Theil 
der Oſtküſte (Flinders 2, 146); ebenfo im Norden (eb. 2, 146; 
Bort Bowen King a. 1, 359). Am Cap Dort, wo Befchneidung 
und Ausſchlagen des Zahnes im Gebrauch ift, geſchieht beides ver- 
borgen im Walde, durd einen Dann, der ein Federkleid trägt. Es 
folgt anf die Operation ein Monat, in welchem die Sünglinge gleich 
fam Novizen ihrer neuen Würde der Mannheit find und bei Todes⸗ 
firafe von feinem Weibe erblidt werden dürfen, nah Ablauf deſſelben 
kehren fie zu ihren Eltern zurüd, noch mit dem Schmud jener Feft- 
zeit, den fie tragen, bis er abfällt, und einem Stück weißer Muſchel⸗ 
ſchale vor der Stirn (Macgill. 2, 14f.) In Bort Eſſington ſchlägt 
man den rechten Schneidezahn, felten den Linken aus; das Feſt der 
Mannheit iſt mit dem Einfchueiden der Hautnarben verbunden (eb. 
1, 146), welche wohl zu der Zeit aud am Kap Pork gemacht wer⸗ 
den (2, 13). Am Cap lipftart fehlt auch den Weihern ein Schneides 
au 
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zahn, was indeß auch um Port Iadfon vorfam (Phil. Tag. 199) 
und ebenfo fand es Dampier unter 16° 50° f. Br. im Weſten um 
Narben haben fie, namentlich auf den Hüften ganz wie die Männer 
(Jules 1, 72). Undere Stämme behalten au hier alle Zähne 
(Stokes 1, 89) und ebenfo ſchwankt es bei den Eingeborenen mehr 
im Inneren (Sturt 1, 341; 2, 9; 61), Auch im Weften finde 
man die Sitte, fo am Königs Georg Sund (Slinders 1, 166); 
und füdlih von der Ganthaumebai (Stoles 1, 72), wo Dampier 
indeß Leute mit allen Zähnen ſah. 

Nah Grey zerfallen alle Neuholländer in beftimnte große Fa⸗ 
milien, deren Glieder alle einen gemeinfamen Namen befigen, den fe 
als zweiten Namen, ald Familiennamen führen. In verfchiedenen 
Diftriften haben num einzelne Unterabtheilnugen einer Familie ned 
dazu beftimmte Lakalnamen angenommen, durch welche fie fich eben als 
Zweige einer großen Familie hinftellen. Die gleichen Nanıen herrſchen 
an der ganzen Weftfüfte, ebenfo au der Südküſte und Flinders hat 
denfelben Namen auch am Carpentariagolf vorgefunden. Die Name 
verbreiten fich durch die Heirathen, welche oft hier entfernte Stämme mit 
einander verbinden ; fie erben aber durch die Deutter. Die Namen folen 
meift von einer Pflanze oder einem Thier berftammen, welches im der 
Heimath der Familie häufig ift und dies Weſen, Pflanze oder Thier 
bildet nun gleichjam das Wappen der Familie, ihr „Kobong“ umd dies 
Kobong, welches nicht wie Grey (2, 228) irrihümlich meint, erft nad 
dem Familiennamen benannt iſt, dies Kobong iſt jedem Einzelnen 
heilig. Er wird es nie tödten, wenn er es fchlafend findet, auch mie, 
ohne ihm Gelegenheit zum entrinnen gegeben zu haben. Auch Bilan- 
zen, welche Kobong find, dürfen von den Betreffenden nur umter be 
fiimmten Umftänden, in beftimmter Jahreszeit abgeerntet werden 
(Grey 2, 228 f.). Denn fein Kobong ift fein befter Freund, der ikm 
überel Schutz und Hülfe leiſtet. Mit diefem Kobong ſcheint der 
Einzelne erft zur Zeit der Mannbarwerdung in Berührung zu treten, 
Im Süden nimmt man es weniger firenge, irgend welche Sagdbefchrän- 
kungen beftehen bier nit (Eyre 2, 328) und eine andere Abwei⸗ 
Kung befteht darin, daß hier das Kobong nicht immer auf den Goha 
vererbt (eb.), diefer aljo fein neues für fich beſitzt. Beides hat darin 
feinen Grund, daß auch jene Familiennamen im Süden nicht die 
durchgreifende Geltung haben, wie im Weften, wenn fie auch bekannt 
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und nichts anders find als die zwei Klaſſen“, in welche hier bie 
Eingeborenen zerfallen (Flinders bei Grey 2, 225 f.), deren eine 
an König Georgs Sund Erniung, die andere Tem oder Taanan 
heißt (Nind 38); um Port Linkoln find die Namen Matteri und 
Karrarn (Wilh. 18). Auch hier heirathen nur Leute der verjchiedes 
nen Kaffe. Es iſt nicht recht erfichtlich, mie fih die vier Stämme 
an König George Sund (Bromne 445), von den wir oben fpra- 
chen, zu diefen Klaſſen oder Yamilien verhalten; vielleicht fällt Stamm 
oder Familie ganz zufammen, vielleicht hat ein Stamm mehrere Fa⸗ 
milien. Das erftere iſt das MWahrfcheinlichere.. Die Stämme an 
Enkounterbai haben lokale Namen, doch follen auch umgekehrt manche 
Gegenden nad) den Stämmen heißen (Koeler b. 148). Dagegen 
haben wir im Often wieder zahlreiche Familien, welche beftimmte Be. 
zirke für fi bewohnen, deren Namen alle auf ⸗gal ausgehen, die 
Widgal, Caroagal, Cameragal, Wangale u. f. w. (TZurnbull 41; 
BHil Tageb. 237); Familie und Stamm fallen bier ganz zufam- 
men, doch find die einzelnen Stämme ftreng gefchieden; die Namen 
find lokale (Phil. Tageb. 185; 187). Nicht anders iſt es im 
Norden an Cap York (Macg. 2, 2), wo der Name Kowrarega wohl 
Iofaler Beiname der Inſelbewohner ift (Komra Inſel Macgill. 2, 
281, 46) und bei Port Effington auf der Halbinfel Koburg; auch 
bier fällt Stamm und Familie ganz zufammen. Doch bat man bier 
(und bier allein) nod eine andere Eintheilung, aber jedes Stammes, 
in drei Stände, melche fo ftreng geſchieden find, daß fie nicht einmal 
ımtereinander Ehen fließen (Stofes 1, 393; Macgill. 1, 151) 
Wir haben es Hier entjchieden mit drei Rangftufen zu thun, deren 
vornehmfle, die Manjerojelle, wenig zahlreih iſt. Höchſt wichtig ift, 
daß nah Earl J. R. G. S. 16, 240 die erfte Kafte vom Teuer, 
die zweite vom Land abflammen foll, während der Name der dritten 
„Netzmacher“ bedeutet. Dann folgen die Manjeramule und als dritter 
Stand die Manbulget. Diefelben Namen nennt Wilfon (163) von 
der Rafflesbai: die Mandrogillie, eine Art Adel, mie er fagt, die 
Meanburge und die Mandrowillie. Trotz ihrer ftrengen Scheidung 
find diefe Abtheilungen an Recht und äußerlich ganz gleih. Wir ba- 
ben auch bier wohl den Ueberreſt früherer befjerer Zeiten diefer Völ⸗ 
fer und mie es fcheint diejelben drei Stände, melde wir auch fonft 
im Dften finden, die Häuptlinge und Vornehmen, die Freien und bie 
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Handwerker, das gemeine Bolt, obgleich ſich das nicht beweilen läft 
Haft nirgends finden fih Hänptlinge (Eyre 2, 315); wirklich com 
ftatirt find fie an Moretonbai, wo fie großes Anfehen umd unbe 
ſchränkte Gewalt haben follen (d’Mrville a. 1, 509, Yield. 62), 
und auf der Infel Meloille (DM einide a. 2, 205 f. Literatur dafelbf); 
von der Halbinfel Coburg aber berichtet Macgillivrah (1, 151) an& 
drüdlih, daß es dort Feine Häuptlinge gäbe. Im Süden gibt es 
(Stanbridge 286) erbliche Stanmmeshäuptlinge, unter denen dann 
wieder die Alten, die Familienhäupter und die Zauberärzte Eiſicß 
baben. Auch im Innern fcheint es an einigen Orten Hänptlinge zu 
geben, 3. B. füdlih von der Haldinfel Coburg (Earl J.R G. 8 
16, 245), am Boganfluß (Mitchell three exp. 1,192 umd fonft) um 
ebenjo nördlid am Torrensbeden, wo der Häuptling (ein -alter Damm) 
beöpotifhe Gewalt und als ein befonderes Abzeichen ein Stirnbard 
von Emufedern bat (Had bei Betermann 1860, 301). Was mas 
gewöhnlich Häuptlinge nennt, find nur ältere Leute, welche durch Kriegk 
thaten, größere Zauberkunſt und dergl. allgemeines Anfehn Haben: 
ihre Macht wächſt mit den Yahren, gewifle Speifen kommen ihnen 
vorzugsweiſe zu, gewiſſe Waffen, Quarzftüde u. dergl. dürfen nur fr 
führen. Befehle aber ertheilen fie nidht, nur Rath; denn jeder de 
milienvater, der volllommen despotiſch in feinem Kreife herrſcht, jeder 
Mann ift abfolut frei (Eyre 2, 315 f.). Hat nun ein Yamilim 
ältefter eine fehr große Yamilie, an deren Spige er ftebt, fo ift ait 
feine Autorität eine folde, daß man ihn für den Häuptling halten 
könnte (Barrington a 29). Jedenfalls ift es eine Llebertreibung, 
wenn Hodgfon (204 f.) von einer Art von Regierung durch de 
Aelteften, den Zauberarzt umd die SEriegsoberften ſpricht, von allge 
mein anerlannten Häuptlingen, melde die Wanderungen leiten, Ber 
träge fchließen, Ungehorfam ftrafen nnd das Eigenthum ſchützen follen. 
Gene Häuptlinge, welche durch hervorragende Klugheit u. dergl. ihren 
Borrang der natürlich nicht erblidh ift befommen haben, treten aller 
dinge als Vermittler bei Verhandlungen der Stänme untereinander 
auf, als Führer (Koeler a. 52), als Schiedsrichter u. f. m 
aber ganz ohne Vorrecht (Zurnbull 41). So find bie Anführer 
im Weften geflelt (Örey 1, 252; Salvado 802), fo die am 
Port Stephens (Cunningb. d. Ueb. 165; 2, 5), fo im Norden 
(Macg. 2, 27), im Südweflen (Bromwne 446); bo haben hie 
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die Zamberärzte den meiften Einfluß (Rind 41). Man flieht, wie 
bier Alles aus der Familie erwachſen if, aber auf verfchiedene Art; 
an einigen Stellen bat ſich das Tamilienoberhaupt ald Stammes⸗ 
oberbaupt beransgebildet, an anderen Orten haben alle Familienglieder 
gleiche Geltung. Und daß and jene verfähiedenen Stände urſprüng⸗ 
lich auf der Familie beruhen, wenigftens beruben können, fahen wir 
fhon oben (221). Einzelne Stämme haben über andere ein gemifles 
Uebergewicht, fo die Kowrarega ded Norden? (Macg. 2, 4), die 
Eamera:gal der Brodendai (Turn bull 41; Collins 546), allein 
dies ſcheint gleichfalls nur anf leiblicher oder geiftiger Weberlegenheit, 
welche fih bei den Kowraregas leicht ermweifl, jener mächtigeren 
Stämme zu beruhen. So find and im Südweſten einzelne Stänme 
beſonders einflußreich, der Murrayftamm wegen feiner phyſiſchen Kraft, 
die Codatus aber mehr noch als fie, weil fie eine größere religiöfe 
Seltung haben (Bromme 445-6). Uebrigens hat hier jeder Stamm 
irgend etwas wodurch er berühmt und vor den anderen audgezeichnet 
ift: die Weal haben die beften Kängurufelle und Steinhämmer, bie 
Codatus die beften Bumerang u. f. w. (eb.). — Auch, menn das 
Wort erlaubt ift, der diplomatifche Verkehr der Stämme untereinander 
Hat eine beftimmte Form. Wil man unterhandeln, über Friede oder 
fonft, jo wird ein Knabe von 12—15 Jahren gefchidt (der alſo noch 
nicht felbftändig ift), nachdem ihm vorher mit einem ſcharfen glühend ger 
machten Knochen der Naſenknorpel durchbohrt ift, denn Knochen in ber 
Nafe tragen nur hervorragende Perfonen. Während die Wunde heilt, 
vollbringt der Knabe feine Sendung: und er gilt nun als geheiligt, 
wird begleitet und hoch geehrt (Bromne 449). — Eine weitere Form 
der Regierung findet ſich yirgend, doch findet fih noch ab und zu 
ein größerer Zufammenhang der verwandten Stämme auch darin, daß 
fie untereinander Zufammentünfte haben, deren Geremoniell wir fchon 
jchilderten, fei e8 um fich über Krieg zu berathen oder gemeinjchaftlich 
zu jagen, religiöfe Feſte zu begehen oder auch ihre gegenfeitigen Pro» 
dulte auszutauſchen. Solche Zufammenfünfte haben die Stämme am 
König Georges Sund alljährlid (Bromme 446). Diefe Verſamm⸗ 
Inugen find fehr lärmend und meift fommt es dabei zum Gtreit 
(Eyre; Bromne 447), Im Norden (Inneres füdl. von Halbinf. 
Coburg) ſoll e8 Stämme geben, welche zufammen von einem Häupt⸗ 
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ling beherrfcht werden und auch fonft höher ſtehen follen, als ambere 
(Earl J. R. G. 8. 16, 245). 

Jeder Stamm hat fein beftinnmtes, fcharf begrenzte Landeigen⸗ 
thum, welches ex aber nur zur Jagd benutzt: alles Wild im biefem 
Gebiete gehört dem betreffenden Stamm, und wer von Fremden m 
eingeladen etwas tödtet, der wird geftraft (Grey 2, 235; Browne 
426; Stanbridge 1, 286; Köler a. 55; Hunter 29; Zur» 
bull 41; Phil. Tageb. 239). Ganz confequent beaufpruchten die 
Anmohner von Port Jackſon die in ihrem Lande gefangenen Fiſche 
(White 60) oder Schildfröten für fih und ihr Zorn, als man fe 
ihnen verweigerte (Cool 1. R. 3, 178-9), ift erlärlich genug. Cs 
war nicht die Bier nach Speife, was fie erbitterte. Selbft den Durch 
zug durch fremdes Gebiet muß jeder Stamm, wie jeder Einzelne er 
bitten, wenn er nicht das Eigenthumsrecht Anderer aufs ürgfle ver 
legen und fi den Strafen für diefe Verlegung ansſetzen will (Grey 
2, 236; Phil. Tageb. 239). So begingen denn die Europäer — 
natürlich nur nad) der Meinung der Eingeborenen, deren Berftand eis 
dem des Drang Utang gleich ſteht Greton 196) — eine arg 
Rechtsverletzung, als fie das Land der einheimiichen Stännme obue 
weiteres in DBefig nahmen und diefe verdrängten. — Der Grunbbe 
fig der Etämme ift wieder eingetheilt in Heinere Gebiete für die ei 
zelnen Familien und dieſe wieder in noch kleinere für die einzelnen 
Männer, welche denfelben rechtlichen Schug haben, als die Ländereien 
des Stammes, nur daß die Stammesgenofien (im Süden, nit im 
Welten, wo au die Thiere dem Privateigenthüner gehören Grey 
2, 235) auch auf diefem Privateigenthum jagen, Wurzeln graben um 
Bäume fällen dürfen; foll jedoch behufs einer großen Jagd das Yand 
abgebrannt werden, fo darf dies nicht ohne den Eigenthümer geſche⸗ 
ben (Bromne 446; Nind 28, Eyre 2, 297). Ja ſelbſt ver 
fanfen Tann der Einzelne feinen Landbefig (Eyre eb.). — Im ihrem 
Gebiete ziehen die Stämme nun Hin umd her, theils der Jagd halber, 
theils au (Bromme 447) aus Furcht vor Feinden. Doch haben 
die im Weften meift eim feftes Standguartier, wo bie Weiber mil 
den Kindern bleiben (Örey 1, 252). Meiſtens aber ziehen die Fe⸗ 
milien für fidh allein, welche dann wieder ihren beſtimmten Lagerplag, 
wo ihre Hütten ftehen, haben und der ganze Stamm vereinigt ſich nur 
bei wichtigen Ereignifien (Bromme 448). Durch diefe rechtlichen Be 
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ſtimmungen hat alſo jedes Fleckchen Land feine individuelle Bedeutung 
und daher Fommt es, daß jeder Berg, iede Gegend, jeder Baum 
n. f. m. feinen eigenen Namen hat (Grey 2, 235.) Im Süden 
wo dieſelben Gefege gelten, haben befreundete Familien öfters ein ges 
meinfames Jagdgebiet (Stanbridge 1, 286). Bei gemeinfchaft- 
lichen Jagden gehört jedes Sagdthier dem, der es zuerft vermundet 
hat (Grey 2, 272). — Jeder Vater theilt fein Land unter feine 
Söhne und hat er keine, fo erben die Söhne feiner Töchter, denn ein 
Weib kann im Weften fein Grundeigenthum befiten (Örey 2, 236). 
Das Vermögen alfo erbt nicht durch die Mutter: durch die Mutter 
nur Verwandtſchaft oder Stammeszugehörigfeit und Rang, wo leßterer 
gilt. Im Süden übrigens, mo das ererbte Land (pangkarra) ſtets 
einen Kigennamen bat, welchen der Befiter nah dem Lande führt 
(Teihelm. und Schürm. 36) und ebenfo im Norden erben aud) 
bie Weiber mit, im Norden wo das jüngfte Sind das reichite Erbe 
erhält, auch verheirathete Töchter; doch gelten hier auch freiwillige Be- 
ſtimmungen des Erblaſſers (Stanbridge trans. ethn. Soc. N. 
8. 1, 286; Macgill, 2, 28). 

Unter den Rechtsgrundſätzen ftehen zwei oben an: der eine ift 
Haftbarkeit der Familie, des Stammes für den Einzelnen und zwei 
tend das jus talionis, das Geſetz der Blutrahe (Weften Grey; 
Dften Phil. Tageb. 205, Norden Macgill. 2,5; Süden Browne 
447). Iſt irgend ein Verbrechen größerer Art gefchehen, für welches 
Blutrache eintreten muß, fo tbeilt man fich dies im Weſten raſch durch 
Schreien mit und aus der Art diefer Töne kann man auch in der 
Terne die Größe der Schuld erkennen und ſich darnach richten, Auch 
Kinder wiſſen fehr genau, ob fie in irgend einer verwandtſchaftlichen 
Beziehung mit dem Thäter und alfo gefährdet find oder nicht. Der 
Thäter felber und fein Bruder entflieht fogleih (Grey 2, 240). Die 
männlihen Verwandten eines Ermorbeten verfallen zunächſt in eine 
Art von Wuthparoxysmus, dann gehen fie und die Verwandten des 
Mörders gemeinfchaftlih aus, den Verbrecher zu fuchen, der aufge 
funden ohne weiteres ausgeliefert wird; findet man ihn nicht, fo bes 
ginnen die Beindfeligfeiten, denn Blutrache iſt eine heilige Pflicht und 
. wer fie vernadhläfftgt, würde von allen verachtet und verlaffen werden 
(Grey eb.) Dies war oft auch den Weißen gegenüber von Wich⸗ 
tigfeit, 1816 nahmen dadurch die Kriege in Eumberland und Bathurſt 
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eine bellagenswerthe Ausdehnung: nach Todtung irgend weldher Wei⸗ 
gen hielten fich die Eingeborenen nicht eher für ſicher, al bi® wieder 
Angehörige von ihnen getödter waren umd fo nahm das Ylutvergiehen 
fein Ende (Cunningham d. Web. 177). Iſt ein Mord heimlich 
vollbracht, fo flellt man im Süden den Leichnam auf der Bahre Tir⸗ 
katti d. h. die Wiffende aus und fragt ihn: hat dich Jemand erichle- 
gen als du fchliefeft ? Tennft du ihn? war es der oder der? bemegt 
fih die Bahre, fo ift die Antwort bejabend, bewegt fie fidh nicht, je 
fragt man weiter. Man glaubt, daß Kuinyo, der Gott des Todes, 
die Bahre bewege (Teihelm. und Schürm 51; nah ihnen 
Shayer 194). Schmwüre für Rache oder Freundſchaft u. f. w. 
leiftet man, indem man die Hand unter den Schenfel deffen legt, dem 
man ſchwört (Grey 2, 348). Zur Strafe für Fleinere Berbredien 
werben den Thätern je nah der That einzelne geſetzlich feſtſtehende 
Körpertbeile duchbohrt, Schenkel, Wade, Arm un. f. w.; ftirbt der fo 
Beftrafte, fo wird der, welcher den töbtlihen Stoß gethan, zweimal 
durchbohrt (Grey 2, 243). Dies gilt im Weiten und Oſten, richt 
aber an der Südküſte von Auftralien (Eyre 2, 3889). Be Ber 
gehungen gegen den Stamm muß fich der Verbrecher einem allgemer 
nen Speerwerfen ausſetzen, wobei ex mit einem Heinen Schild verſehes 
alle Speere durch diefen oder geſchickte Bewegungen vermeiden dar 
und fie auch wirklich vermeidet; wenigftens erhält er nie mehr Wr 
den, als fein Verbrechen bebingt (Grey 2, 243; Köler a 55; 
Dawfon 286; Barrington b. 30f.). Dieſe Speerung teilt 
em, wenn einer dad Jagdrecht verletzt oder im eigenen Stamm fi 
verheirathet oder ein Weib ans demfelben geranbt hat u. ſ. w. Ehebruch 
wird meift mit dem Tode geftraft (Grey 2, 248); ebeufo Diebftahl 
an Staumesgenofien (Phil. Tageb. 195) umd im Weſten Tann ber 
Häuptling, wie er jeden fremden firaft welcher das Herkommen über 
tritt, auch jeden Stammesgenoſſen zum Zode verurtheilen, der mit dem 
dreißigſten Zahre noch feine Fran hat (Salvado 302) Anh Ber 
Iegung des JZagdrechts wird bisweilen mit Tod geflraft (Grey 2, 
336), Solde Strafen rufen feine Blutrache hervor (Freyc. 2, 
785). Ws böchfle Strafe erwähnt Frehcinet (2, 785) Verbannung 
weihe ter ganze Stamm befliumie. Mißhelligkeiten zwiſchen Einzel⸗ 
wen werden bäufig durch YZweilampf in Gegenwart der Freunde bei 
der entichteden: der Weleidiger muß zuerfi den Kopf feitlich aufwärts 
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vergefiredt hinhalten, worauf der Beleidigte ihm einen derben Schlag mit 
der Keule verfegt, dann aber felbft jenem den Kopf herhalten muß, bis 
einer betäubt oder die Beleidigung gefühnt ift (Hale 114; Damw- 
fon 64; 287). Ober aber derjenige, welcher ſich beleidigt fühlt, 
bält gleich felbft dem Gegner feinen Kopf zum Keulenſchlage Bin, 
um dann jenem das Gleiche verfegen zu können (oeler 47). 

Es gibt aber auch Vergeben, für melde fie göttliche Strafe er⸗ 
warten und daher feine menfchliche feftgefegt haben. Wer die Raupe 
von Bann eines anderen ift, wird krank. Um dies aber fowie jeg- 
liche Privatrache zu vermeiden, ftedt er einen Zweig bei den Baum 
in die Erde, von welchem ex gegeffen hat (Mind 84): dann ift ex be 
hütet. Ebenſo darf keine fhon Saamen tragende Nahrungepflanze 
gepflädt und ausgegraben werden (Grey 2, 236f.). Im Welten 
dürfen beftimmte Claſſen von Eingeborenen beftimmte Speijen nicht 
effen. Knaben war 3. B. Känguru⸗ oder Emufleiſch, Jünglingen Blut, 
Mark, Eingeweide diefer Thiere unterfagt (Grey 2, 248; 257; 
275; 281; Mitchell three exp. 2, 29), andere Speifen, Thiere 
oder Pflanzen berühren fie aus Aberglauben nicht, wie jeder einzelne 
in manden Gegenden fein Kobong nicht it (Örey 2, 237; 228; 
86; 292), Wen fällt hierbei nicht fogleih das polynefifhe Tabu 
ein, welches wir auch in Betreff der Weiber in fo voller Geltung 
fanden? Hierher gehört deun auch die firenge Scheu des Eidams 
vor der Schwieger und umgelehrt, fowie was wir oben über das 
Berbot die Namen der Schwiegereltern zu nennen fagten. Ebenſo 
war den Namen Todter auszufprechen fo fireng tabu — oder wie 
das Wort im füdlichen Neuholland heißt kuinyunda (todtbringend, 
gefährlich, Heilig Teihelm. und Schürm. 18), im Norden adzar 
(Moargill 2, 303, 610), — daf fogar die Appellativa, von des 
nen ein folder Name abflammte, aus der Sprache verfchwinven 
mußten (Norden Margill. 1, 150; Süden Eyre 2, 354; 
Wilh. 283; Standbridge 1, 289f. Angas 2, 227). Nur in 
einigen Gegenden nannte man ihn noch, aber höchft felten und nur 
ganz leife (Ungas 1, 94). Auch was fich auf die Feſte der Ein- 
weihung zum Manneßalter bezieht, ift fireng tabu; und jenes oben 
erwähnte brummtenfelähnliche Inftrument gibt an, wo etwas He 
liges der Art vor fich geht. Weiber und Kinder dürfen es nie ſehen, 
geihweige berühren, die legtexen glauben, feine Töne ſeien Töne 
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eines Geiftes, beide aber müffen, wo fie e3 hören, etligft fliehen: dem 
umberufen den Heiligen Geremonien beizuwohnen bringt den Tod 
(Teihelm u. Schürm. 7; Wilh. 24 f.). Auch den heiligen Ouarı, 
mit welchem tattnirt wird, dürfen bie Weiber nie, die Jünglinge erfl 
nad der letzten Tattuirung fehen (Teich. u. Schürm. 11). 

Wir find dadurch fon auf die religiöfen Gebräuche der Auſtra 
Tiere Bingeleitet, zu deren genauerer Betrachtung wir jet übergehen. 
Wenn nun hierüber alles was uns berichtet wird, erflaunfich dürftig 
umd vermworren ifl, fo liegt dies nicht etwa in dem Weſen unferer 
Onellen, e8 liegt vielmehr im Weſen jener Borftellungen felbft, ven 
welchen die Quellen uns berichten follen. Dieſe Vorſtellungen find 
wüſt und unklar, und wie bei allen Naturvölfern Teineswegs gleich⸗ 
mäßig ausgebildet und allgemein, fondern verfchiedenartig und verän 
derlich, ja nicht blos nah Stämmen und Familien, fondern wohl gar 
nad) Individuen befonders entwidelt. Nirgends zeigt ſich die Beham- 
tung, daß der auftralifche Bildungszuftand anf eine frühere höher: 
Stufe Hinweift, Harer wie bier, wo alles einzelne wie verhallende 
Stimmen aus früherer reicherer Zeit berüberfchallt, wir aber keineb⸗ 
wege deu Eindrud erhalten, als hätten wir es mit Halb Cat 
widelten, Steheugebliebenem zu thun. Daher ift denn dieſe Un 
fiht, welche vielfach ausgefprochen ift, die Auftralier hätten keire 
Spur von Religion oder Mythologie, eine durchaus falſche. Aber 
freilich ift diefe Religion ganz ausgeartet, ganz zu Grunde geges 
gen in wilder zufammenhangslofer oft unglaublih abgeſchmackter 
Dämonologie, in abergläubifcher Gefpenfterfurdt; daher die Grund 
züge darzuftellen für unfere Zwede völlig genügt. — Nur an wenig 
Stellen des Landes glaubt man au ein gutes Weſen. Kin foldes 
aber nimmt man in Südauftralin an (Köler b. 148; Byrze 
1, 375), ebenfo auch in Nenfühwales (Cunningh. 181; Byrne 
1, 279), und im Inneren des füdöftlichen Continentes (ev. Mifſ. Mag. 
1860, 250). Nah Cunningham heißt diefer Gott Koyan, im Süten 
nach den Miffionären Peiamei: er wohnt im Himmel, bat alles ge: 
ichaffen, weshalb er auh Mahmamsmustot „Alvater" heißt. Er wie 
Koyan ift leicht erzürnt, doch läßt er fih durch Tänze verföhnen. 
Auch im Süpdoften, am Lobdonfluß Hatte man dunkle Borftellungen 
von einem Schöpfer aller Menfchen und Thiere (Braim 2, 244 
nah d. Pt. Philipp Herald) und Tyermann und Bennet (2, 175) 
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erwähnen einen gütigen Gott Zian, der Himmel und Erde ımd bie 
ſchwarzen Menſchen gemacht bat. Daß die Welt durch einen Gott 
gemacht fei, glauben auch die Eingeborenen weftluh der Liverpoolfette, 
welche alles in der Natur, was fie fich nicht felber erklären Töunen, auf 
„Devildevil” zurüdführen Reihhardt a. 24) — offenbar nur ein aus 
dem engl. devil abgeleiteter Name einer Gottheit, welche allerdings nicht 
mehr deutlich, vorgeftellt wurde. Der Wellingtonftamm hielt ebenfo den 
Gott Baiamai, der auf einer Iufel im fernen Often wohnt und Fiſche 
ißt, welche auf feinen Ruf von felbft fommen, für den Schöpfer der 
Dinge, andere indeß theilten dem Sohn des Gottes, dem Burambın, 
diefe Rolle zu. Jedenfalls war auch er ein guter Gott, wie man 
ihn and mit befonderen Liedern und Tänzen zu einer beflimmten 
Jahreszeit und zwar im Februar verehrt (Hale 110). Er muß meit- 
bin befannt fein: denn viele diefer Lieder und Hymnen ftanımten vom 
Hunterfluß (eb.). Er bat einen Bruder, Dararwigal, welcher im fer- 
nen Weften wohnt, aus Grimm über den Berluft feines Meſſers die 
Blattern fendete, doch aber ſich durch ein neues Meſſer verfühnen Ließ 
(eb. 111). Ein ähnlicher Gott ſcheint (um Pt. Philipp) Pungil ge 
weien zu fein, der Gott der ingeborenen, welder aber von dem 
Gott der Weißen befiegt und in die Eingeweide der Erde binabgeftürzt 
ft, wo er nun gebunden liegt (Homitt 192; a. 285). Auch den 
Kegenbogen dachte man (an der Murraymändung) ald entflanden 
durch das höchſte Wefen, freilich anf fehr obfcöne Art (Behr 91). 
Mit diefen guten, d. 5. nicht feindfelig graunvollen Göttern fcheinen 
ihre Schöpfungsmythen im Zufammenhang zu ftehen, deren fie ver- 
fhiedene haben. Howitt erzählt (a. 292) einen ziemlich verworrenen 
Mythus des Inhalts ſowie ferner die Sage von einer großen Fluth, 
nad) welcher das vorber lebende GSefchleht zu Sternen am Himmel 
wurde: was zu unferer obigen ‘Deutung des Sündfluthmythus aufs 
genanefte paßt (270). Es ift derfelbe, den Stanbridge (Transact. 
of the Ethnol. Soc. N. 8. 1, 301) erwähnt und der allerdings 
merkwürdig genug ift, denn ex ftimmt genau zu dem Schöpfunge- 
mythus der Maori. Die Erde ift platt und war lange dunkel, bis 
endlich Pupperimbul, einer ihrer damaligen Bewohner (Dale 110), die 
Sonne macht. Diefe früheren Menfchen aber, fpäter als Geſtirue 
an den Himmel verfeßt, wirken jet nur als Geifter auf die les 
benden Menſchen, denen fie unter verjchiedenen Formen erfcheinen, 
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Einen anderen Glauben über die Schöpfung berichtet Eyre (2, 356), 
nad) welchem (855) mande Dinge durch ſich felbft entflanden un 
wieder die Erzeuger von anderen geworden find. Hierher rechnen wu 
anch den auf deu erften Blid volllommen abfurden Mythos der Mar 
quarie Stämme, welchen Hale nah Threlfeld erzählt: eine Eideqhſe 
babe vom Himmel die großen Blöcke verfteinertes Holzes, welde 
man in der Seimath diefer Stämme vielfadde findet, berabgemorien 
aus Zorn, weil die Leute — ihre Läufe gebraten hätten! Gig 
aber hatten fie gelmadt und diefe rettete die Eidechſe, worauf fie wie⸗ 
der in den Himmel zurüdfehrtee Da unter dem Bild der Gidedie 
die Götter fehr häufig verborgen find, fo haben wir hier jenen uralten 
Mythus vom Herabwerfen der Welt vom Himmel, denn fo werden 
die berabgefchleuderten Felsmaſſen zu deuten fein. Die Auſtraber 
zum Erzählen aufgefordert, lügen fehr bänfig allerhand dazu ua 
freuen fih dann über den leichtgläubigen Weißen (Grey 1, 261): 
wer weiß, ob diefe ganze Erzählung von den Läufen nicht ein folder 
Zufag if. Sinnreicher ift die Mythologie der Stämme nördäd 
von Perth, deren Weltfchöpfer Motogon heißt, der früher ein ala 
Mann war, die Erde bei Namen rief, blies und fie fo ſchuf. Alles 
jest ift er alt nnd thut nichts mehr (Salv. 296). Die Schöpfum 
der Welt felber wurde mit heiligen Tänzen vor beftimmten Götter 
bildern gefeiert (Homitt 191); aber unmöglich kann man (wie He 
witt eb. will) annehmen, daß diefe Mythen von Schöpfung umd Flat 
erft neneres Datums, wohl gar europäiſchem Einfluß erwachfen feier. 
Wir feben vielmehr uralte Trümmer ähnlicher Mythologeme im ihns 
wie wir fie in Polynefien gäng umd gäbe fanden. Eine emtfdyieden 
den polynefiihen Mythen ähnliche ift folgende, die Wilhelmi (32) 
von Port Linkoln erzählt: Palgalanna, ein längft verfiorbener Mam 
bat alle Gegenden in Süden und Welten benannt; dann verwandelt 
er feine Weiber und Kinder in Felſen in der See und flieg ſelber 
in den Himmel, wo er erzümt Donner und Blitz verurfacht umd vr 
Eichen mit feinen Kenlenfchlägen zerichmettert. Die Kowraregas er⸗ 
zählen von einem Rieſen Adi, welcher beim Fiſchen von der Fluth 
verfchlungen wurde; da erhob fi ein großer Felſen. Seime Weiber 
wurden in Felſen verwandelt, welche noch heute ipile, db. 5. Weiber 
heißen (Macg. 2, 30). Diefe Erzählungen erinnern an die von Tax 
galoa und feinem Weibe te Papa fowie an manches andere Pelyae: 
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fifche fehr genau. Die Eingeborenen mm Sydney (Beron d. lieb. 
1, 462) hielten die blauen Berge für unerſteiglich; es wohne eine 
furchtbare Gottheit dajelbft, welche Sturm und Gewitter ſchicke, jen- 
feitS der Berge aber fei ein großes Meer, wo weiße civilifirte und 
bekleidete Menfchen wohnten. Wir haben hier wohl denfelben Don⸗ 
nergott, wie er zu Pt. Linkoln gelaunt war. Das Meer mit deu 
meiften Anwohnern „jenfeit8" der Berge liegt über denfelben: iſt 
fiher das Luftmeer mit feinen Bewohnern, den feligen Geiftern.*) 
Auch Sonne und Mond wurden verehrt, mie ſchon die Tänze 
bemweifen, mit welchen man in Südauſtralien den Neumond und die 
einzelnen Mondphafen feiert (Shayer 190; Behr 91) Und um 
Port Jackſon fangen die Eingeborenen von der Tagesdämmerung bis 
zum Sonnenanfgang einen Freudengefang (King 317). Den Mond 
Halten fie m Südanftralien für den Mann der Sonne, welden diefe 
jeden Neumond tödtet und bier wie in Weftauftralien glaubt man, 
daß beide einft anf der Erde wohnten, und daß fie Kinder zufammen 
Haben, wie auch äbnlih von den Sternen berichtet wird (Shayer 
193; Ungas 1, 89; Salvado 299). Sternfchnuppen gelten im 
Norden ald Kinder der Sterne (Macgill. 2. 80) und im Nords 
weiten erzählte man, daß in jenen Höhlen am Glenelg, welche mit 
den gejchildesten Malereien geſchmückt find, der Mond, der auch bier 


) Friede. Müller (b. 9) meint zwar, die Berichte ber Miffionäre, 
welche von diefen Gottheiten erzählten, feien unglaubwürdig, weil fie zu der 
Religion der Auftralter nicht ſtimmten, chriſtliche Färbung trügen und weil 
einige der angeführten Ramen „Donner“ bezeichneten. Died fcheint und aus 
mehreren Gründen falſch. Erſtlich find die Miffionäre unfere Quellen und 
gerade die Männer, welche jene Berichte geben, durchaus glaubhaft, mas 
fon durch die Mebereinflimmung der verfhiedenften Quellen erhärtet wird. 
Es if alfo reine Willkür von ihnen abzumeichen, blos weil diefe Nachrich⸗ 
ten zu der Meinung, die man nun einmal über jene Religion bat, nicht 
flimmen. Nach unferer Audeinanderfegung ſtimmt alled Berichtete aufs ges 
nauefte, denn jener wüſte Gefpenfterglaube, den Müller vom Schamanids 
mus nicht verfchieden glaubt, iſt nur der letzte Niederfchlag, da8 caput mor- 
tuum eines früher reicher entwidelten Glaubens. Chriftlihen Einfluß fehen 
wir in diefen Berichten nirgends, auch in denen von der Sündfluth nur fehr 
wenig. Und Müllers dritted Bedenken, dag einige diefer Bötternamen Don⸗ 
ner bedeuten (vergl. ahd. donar und Donar) bemweift eben nur für unfere Ans 
nahmen und Deutungen. 
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männlich gedacht wird, gemohnt habe (Grey 1, 261). Doch gi 
Sonne und Mond als böfe (Salv. eb. King 316). — Ander 
Legenden fcheinen Spuren von anderen vielleicht urfprünglich mäch 
tigen Gottheiten zu enthalten, von denen vielleicht einige mit dem ſcho 
erwähnten zu identificiren find und mande gleichfalls Berührunge 
mit polynefifhen Mythen haben: Nganno gab vielen Gegenden den 
Namen, verwandelte fi dann aber in ein Seeungeheuer; Tarrotarre 
Gott in Geflalt einer Eidechſe, welcher die Gefchlechter tremute und 
aljo Männer ımd Weiber ſchuf; Tarnda, der das Tattniren lehrte 
und in ein gewaltige Kängurn verwandelt wurde, womit es vielleidt 
zufammenhängt, daß Cingeborene im Weften in dem dort feltenen 
rothen Känguru einen Geift fahen und nicht davon efjen mollten 
(Homitt b. 2, 124), wie riefenhafte Kängurns auch fonft im ihren 
Diythen und Sagen eine Rolle fpielen (z. B. Wilhelmi 33), Yur, 
der die Beſchneidung lehrte, ihre Bernadläffigung ftraft und als gr 
waltige Schlange in der Miichſtraße wohnt, welche die Eingeborenen 
für einen großen Fluß halten (Teichelm u. Schürm. 31; 4; 
45; 62; 56; nah ihnen Shayer 195) und noch) manches andere. 

Auch untergeordnete, mehr elementare Geifter zeigt ihre Mutho 
logie, wozu indeß vielleicht auch manche der ſchon genannten urfprüng 
lich gehörten, fo ferner die Tinniinharanna, Emus und Kängurus 
jagende Yünglinge auf der Himmelsebene (der Orion) und Die Dany 
famangfaranna, wohl ihre Schweflern, Mädchen, welche ebendort Wur- 
zein graben (Siebengeftirn) und ihre Eltern, zwei beſonders helle 
Sterne in der Nähe (Sirius und Procyon oder Aldebaran? Teich 
nu. Shürm. 37; damah Shayer 293. Derartige Sagen fe» 
wie Verwandlungen von Menſchen in Thiere haben fie vielfach (85: 
fer b. 148; Wild. 33 f). Auch jene elfenartigen Geifter, welde 
wir in Polyneſien vielfach fanden, fommen vor: im Südoflen anf den 
Bergen wohnen bie Balumbal, von weißer farbe, nur von Honig 
febend und immer gut „wie die Miffionäre* (Hale nah Threl- 
feld 111). 

Weit ansgedehnter aber ift das Reich des Schredens und ker 
Finfterniß, im welches wir jegt binabfteigen. Auch Hier finden mir 
verfchiedene Gottheiten, mächtige und untergeordnete und vieles mes 
jest nur als Schredgeftalt gefpenftifh weiterlebt, mag früher, aller 
dings vor fehr langer Zeit, ein wirklicher, vieleicht and gütiger Gott 
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geweſen fein. Sowohl der böfe Geift des Weſtens, Cienga, der jetzt, 
wie der Pungil des Oftens, in der Erde wohnt; Cultus empfängt er 
nit (Salvado 297), Sprachlich fcheint ihm der Kuinyo des Sü⸗ 
dens gleich zu ftehen, der als fürchterlich groß mit entfeglich dickem 
Bauh — als Zeichen feiner Gefräßigkeit — gedacht wird, nur Nachts 
umgebt und wohin er kommt, Tod bringt (Teichelm. n. Schürm. 
12), Der Name bezeichnet als Appellativ Tod, Leiche, Gerippe; 
Daß er aber einft ein mächtiger Gott war, ähnlich jenem Cienga, geht 
Daraus bervor, daß von feinem Namen das Wort kuinyunda, wel- 
ches den polynefifchen tabu gleich fteht, abgeleitet iſt; Kuinyo muß 
aljo einft der Ordner und Rächer des anflralifhen Tabu gemefen 
fein. Im Norden fcheint feine Stelle Yumburbar einzımehmen, da 
anch er Tod und alles Uebel fendet, und die Eingeweide des eben 
Berftorbenen verzehrt (Macgill. 1, 151) — vielleiht ein Reſt des 
auch polynefiichen Glaubens, dag der Gott die Seele des Todten ver⸗ 
zehrt. Beachtenswerth ift, weil es uns an Polyneſiſches erinnert, daß 
man ihu zu fehen glaubte, wenn eine Sternſchnuppe durch die Luft 
flog (eb.). Im Weften frißt der Wan⸗gul, der, von übernatürlicher 
Kraft, als Unthier im ſüßen Waſſer Iebend gedacht wird, namentlid 
die rauen duch langſames inneres Aufzehren, er verurfacht bie 
die Krankheiten (Grey 2, 340). Im Often ift es der Wandong 
(Koen am Hunter, am Murua Tulugal und fein Weib), der dem 
Eingeborenen Nachts auflauert, einfame fortichleppt und brät; Feuer 
aber verſcheucht ihn (Hale 111). Orley (236) wurde offenbar für 
diefen böſen Geift gehalten: ein Eingeborener warf einen Tseuerbrand 
nad) ihm, alle übrigen fielen vor ihm nieder. Cunningham neunt den bö⸗ 
fen Geift, der namentlih Kinder frißt — man denke an die beſondere 
Heiligkeit der Kinderfeelen — Potoyan, defien Stunme — man er 
innere fi auch bier an ganz gleichen polyneſtſchen Glauben — ein 
leiſes Flüftern ift, welches nachahmend einft ein Coloniſt einen ganzen 
Haufen Kingeborener in die Flucht fcheuchte. Teuer vertreibt ihn 
zwar: aber eine im Kreis gefchmungene Tadel zieht ihn herbei (Cun⸗ 
ningh. d. Ueb. 181). 

Im Süden ift e8 der Märralye, welcher als Bogel durch die 
Luft fliegend Schlafenden den Tod oder Unheil bringt; er ift an allem 
und jegligen Unheil ſchuld. Jetzt denkt man ihn als Menſchen des 
Kulataſtammes, der als zauberkräftig berühmt ift (W itt 30; 32). 

Mai, Unthropelogie. 6r Dr. 
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Diefe Gottheiten würden, wenn wir irgend etwas Analoges in Bely 
meften aufjuchen wollen, eiwa dem Tane und den ihm verwandten 
Göttern gleich ſtehen — Untergeordnete Geiſter diefer Urt ud alk 
bie, welche als gleiche Individuen mehrfach oder in Schaaren aufır 
ten. So die Purlabidnies des Südens, riefengroße nadte Seulen 
träger, gegen bie man aber kämpft, ja die man tödten lann (Bilh 
30); im Ofen die Mani, welde mit großem Geränfh antonımen, 
deu Menfchen würgen, ihm Haar umd Bart abfengen (King 316) 
Und fo bat jede Gegend noch ihre Geifter und Gefpenfler (Brain 
2, 249; Beten Grey 1, 340; Norden Macg. 1, 151; Güte 
Eyre 2, 857), von denen maude nur Alpdrücken u. dergl. ver 
fachen, was, da die Eingeborenen fi) oft noch ſpät Abends übervell 
ftopfen, gewiß fehr häufig bei ihnen iſt. Alle diefe fürchten fie am 
Zage nicht im mindeften, Nachts aber aufs äußerſte; und da Yen 





alle Geiſter der Art verſcheucht, fo wagt fi fein Eingeborener and 


nur ein paar Schritte ohne Feuerbrand vom Lager der übrigen bie 
weg (Shayer 195; Köler 35 f.; Hale 111, Macg. 1, 151; 
Grey 1, 340). Auch die Feuer vor den Hütten werden dabard 
noch etwas anders erflärt. Uebrigens ift auch der vor allen Geiſter 
gefichert, der Nachts auf einem Grab gefchlafen hat (Freycin 2, 
761). 

Auch im Aberglauben find fie ſtark umd der ihre ift genan ebene 
albern al8 der unfere. Sterufchnuppen, Kometen bedenten großes Un 
heil (Wilh. 82; King 316; Freyc. 2, 703). Niefen bedeutet 
etwas, Auaden in den Gelenten aber, dag Jemand einem gutes wünſch 
in der Richtung des ausgeſtreckten Armes (Margill. 2, 30), anf den 
Weg pifen ift ein fehr trübes Omen (Freycin. 2, 763) u. f. m 
Auch der Auf einzelner Thiere bedeutet Unheil: fo der eines Habichts 
welcher in der Nacht fehreit: das bedeutet Tod, namentlich von Kin 
bern, deren Seelen er wegnimmt (Teihelm. u. Shürm. 9) Ce 
anderer Vogel von möüthifcher Bedeutung iſt der wilto, eime Art Adler. 
da das Wort zugleich einen beftimmten Stern bezeichnet (Teichelm. 
u. Shürm. 55 e.v.). Auch Iagdzauber haben fie vielfach, Zauber 
ſprüche mit denen fie die Thiere bannen, Zanbermale u. dergl. (Grey 
1, 204; Wild. 15 f.; Freye. 2, 762); ebenſo Zauberſprũche bei 
Krankheiten (eb. Wild. 22). Und fo glauben fie denn aufs feftefle 
und mit größter Angft an Zauberer. Daß ganze Stämme als folde 
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berühmt oder berüchtigt waren, haben wir ſchon geſehen: haupfſächlich 
glaubte man fie im Norden ſeßhaft, fie fenden Stürme, fie die Krank. 
beiten, den Tod, alles Uebel, daher fhon von ihnen zu reden gefähr⸗ 
lich iſt. Sie fliegen durch die Luft, unfichtbar für jedermann, nur für 
ihres Gleichen nicht, fie können Regen, Hite, Trockenheit machen, 
Flüſſe vergrößern, ambalten, kurz fie können Alles (Grey 1, 363 f.; 
2, 387-9; Stanbridge 300, Wilh. 82; 81; Eyre 2, 866; 
Mitchell Three exped. 1, 277; Bennett 1, 90 f. n.f.w.). Als 
Grey am Gaskognefluß ging, kamen zwei Leute, um ihn wegzuzanbern 
(Grey 1, 863). Es find meift alte Männer, die öfters in bober 
Achtung ftehen, Krankheiten heilen, Mugen Rath in wichtigen Dingen 
geben, mit den Geiſtern der Berftorbenen im Verlehr fiehen (Turn⸗ 
bull 44). Grey hält die bemalte Höhle am Glenelg, melde fehr 
beſncht zu fein ſchien, für die Wohnung eines ſolchen (1, 215). Allein 
noch mehr find fie gehaßt wegen ihrer böfen Wirkung, daher fie häufig 
auch Angriffe auszuhalten haben (Eyre 2, 866), und weil man jeden 
Tod für Wirkung einer Zanberei hielt, welche indeß nicht von Zau⸗ 
Seren von Profeſſion auszugehen braudt. — Die Art des Zaubers 
ift verſchieden. Zauberer von Profeſſion find es durch den Beſitz des 
großen Gutes, was das enropäifche Mittelalter fo eifrig fuchte, des 
Steines der Weiſen. Glänzende durchſfichtige Steine find ihnen heilig, 
fie gelten als Amulete und als ſolche darf fie nur der Priefter be⸗ 
rühren oder fehen (Grey 2, 341 f.; Mitchell Three exp. 2, 338); 
zuit ihnen wird tattuirt (Teihelm. u. Shürm. 11). Dan glaubt, 
die Zauberer hätten einen folden Stein im Magen und brächten 
Splitter davon beimlih in die Adern derer, welche fle bezaubern 
(Salv. 299; Grey 2, 336 f.); daher die Kur der Krankheiten meiſt 
in dem Ausziehen dieſer Steine befieht. In die Zauberer kommt 
Diefer Wunderguarz oder Wunderfnochen (denn nach anderem Bericht 
iſt es eis folder) auch wunderbar genug hinein: durch einen Beſuch der 
Geiſterwelt, in welche fie während ihrer Exftafe entrüdt werben 
(Stanbridge 300), oder dadurch daß fie eine Naht auf einem fri- 
fen Grab zubringen: dann ftedt ihnen der Todte den Knochen in 
die Hüfte, der ihnen nicht, wohl aber anderen ſchadet (Grey 2, 336 f). 
Mebrigens gilt and, das menſchliche Nierenfett für zauberfräftig gegen 
böje Geiſter, daher man dies den ermordeten, ja wohl lebenden Fein⸗ 
den ausfchneidet (Angas 1, 123); und wenn die Cingeborenen um 
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Diefe Gottheiten würden, wenn wir irgend etwas Analoges in Poly 
neften auffuchen wollen, etwa den Tane und den ihm vermandten 
Söttern gleich ftehen. — Untergeordnete Geifter diefer Art find alk 
bie, welche als gleiche Individuen mehrfach oder in Schaaren anfım 
ten. So die Purkabidnies des Südens, riefengroße nadte Kenlen- 
träger, gegen die man aber fämpft, ja die man tödten kann (Wilh 
80); im Oſten die Mani, welde mit großem Geräufch ankommen, 
den Menfchen würgen, ihm Saar und Bart abfengen (King 316). 
Und fo bat jede Gegend noch ihre Geiſter und Geſpenſter (Braim 
2, 249; Weſten Grey 1, 340; Norden Marg. 1, 151; Güde 
Eyre 2, 357), von denen mande nur Alpdrüden u. dergl. verur 
fahen, was, da die Eingeborenen ſich oft noch fpät Abends überboll 
flopfen, gewiß fehr häufig bei ihnen if. Alle diefe fürchten fie am 
Tage nit um mindeſten, Nachts aber aufs äußerſte; und da Fener 
alle Geifter der Art verſcheucht, fo wagt fih Fein Eingeborener and 
nur ein paar Schritte ohne Feuerbrand vom Lager der übrigen bin 
weg (Shayer 195; Köler 35 f.; Hale 111; Macg. 1, 15I; 
Grey 1, 840) Auch die Feuer vor den Hütten werden dadurih 
noch etwas anders erklärt. Uebrigens ijt and) der vor allen Geiftern 
gefihert, der Nachts auf einem Grab gefchlafen Bat (Freycin 2, 
761). 

Auch im Aberglauben find fie ſtark und der ihre ift genau ebeufo 
albern al8 der unfere. Sternfchnuppen, Kometen bedeuten großes Un- 
beit (Wilh. 32; King 816; Freyc. 2, 703). Niefen bedemtet 
etwas, Knacken in den Gelenten aber, daß Jemand einem gutes wũnſcht 
in der Richtung des audgeftredten Armes (Macgili. 2, 80), auf den 
Weg pifien ift ein fehr trübes Omen (Freycin. 2, 763) m f. m 
Auch der Ruf einzelner Thiere bedeutet Unheil: fo der eines Habicht, 
welcher in der Naht fehreit: das bedeutet Tod, namentlich von Kin 
bern, deren Seelen er wegnimmt (Teichelm. u. Schürm. 9) Gin 
anderer Vogel von mythiſcher Bedeutung iſt der wilto, eine Art Adler, 
da das Wort zugleich einen beftinnnten Stern bezeichnet (Teichelm 
u. Shürm. 55 s.v.). Auch Jagdzauber haben fie vielfach, Zauber 
fprüche mit denen fie die Thiere bannen, Zanbermale u. vergl. (Grey 
1, 204; Wilh. 15 f.; Freye. 2, 762); ebenfo Zauberfprüde kei 
Krankheiten (eb. Wild. 22). Und fo glauben fie denn aufs feſteſte 
und mit größter Angft an Zauberer. Daß ganze Stämme als feld 
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berühmt oder berüchtigt waren, haben mir ſchon gefehen: haupfſächlich 
glaubte man fie im Norden ſeßhaft, fie fenden Stürme, fie die Krank⸗ 
beiten, den Tod, alles Uebel, daher ſchon von ihnen zu reden gefähr- 
lich if. Sie fliegen durch die Luft, unfichtbar für jedermann, nur file 
ihres Gleichen nicht, fie können Regen, Hitze, Trockenheit machen, 
Flüffe vergrößern, anhalten, kurz fie Können Alles (Grey 1, 363 f.; 
2, 387-9; Stanbridge 300, Wilh. 82; 81; Eyre 2, 866; 
Mitchell Three exped. 1, 277; Bennett 1, 90 f.u.f.w.). Als 
Grey am Gaskognefluß ging, kamen zwei Leute, um ihn wegzuzaubern 
(Grey 1, 863). Es find meift alte Männer, die öfters in bober 
Achtung ſtehen, Krankheiten heilen, Mugen Rath in wichtigen Dingen 
geben, mit den Geiftern der Berftorbenen im Verkehr fliehen (Turn⸗ 
bull 44). Grey hält die bemalte Höhle am Glenelg, welche fehr 
bejucht zu fein ſchien, für die Wohnung eines ſolchen (1, 215). Allein 
noch mehr find fie gehaßt wegen ihrer böfen Wirkung, daher fie häufig 
auch Angriffe anszubalten haben (Eyre 2, 866), und weil man jeden 
Tod für Wirkung einer Zauberei hielt, welche indeß nicht von Zau⸗ 
berern von Profeffion anszugehen braucht. — Die Art des Zaubers 
iſt verfchieden. Zauberer von Brofeffion find es durch den Beſitz bes 
großen Gutes, was das europäifche Mittelalter jo eifrig fuchte, des 
Steines der Weiſen. Glänzende durchfichtige Steine find ihnen beilig, 
fie gelten als Amulete und als folche darf fie nur der Priefter be 
rühren oder fehen (Grey 2, 341 f.; Mitchell Three exp. 2, 338); 
mit ihnen wird tattnirt (Teihelm. n. Shürm. 11). Dan glaubt, 
die Zauberer hätten einen folden Stein im Magen und brächten 
Splitter davon heimlich in die Adern derer, welche fle bezaubern 
(Salv. 299; Grey 2, 336 f.); daher die Kur der Krankheiten meiſt 
in dem Ausziehen dieſer Steine befteht. In die Zauberer kommt 
Diefer Wunderguarz oder Wunderknochen (denn nach anderem Bericht 
iſt es ein folder) auch wunderbar genug hinein: durch einen Befuch ber 
©eifterwelt, in welche fie während ihrer Exftafe entrüdt werden 
(Stanbridge 300), oder dadurch da fie eine Nacht auf einem fris 
fen Grab zubringen: dann ftedt ihnen der Todte den Knochen in 
die Hüfte, der ihnen nicht, wohl aber anderen fchadet (Grey 2, 336 f). 
Mebrigens gilt auch das menſchliche Nierenfett für zauberkräftig gegen 
böfe Geifter, daher man dies den ermordeten, ja wohl lebenden Fein⸗ 
den ausſchneidet (Angas 1, 123); und wenn die Eingeborenen um 
51° 
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Port Linkoln ihre ſchlafenden Feinde dadurch bezaubern, daß fie dx 
Ginger auf eine befondere Weife in ihre Seite „bohren“, worauf je 
langſam hinſiechen (Wild. 31): fo beruht dies darauf, daß Kraufket 
ſehr gemöhnlih als Wegzauberung bed Nierenfettes gilt (Homitt 
189). MWebrigens ift die Würde und Yyähigleit des Zauberns in cm 
gen Familien erblid (Turnbull 44), ja man glaubt, daß jesa 
Quarz im Magen fi} mit vererbe (Salv. 299); und die Yamile 
im Süden, welche die alten Mythen am beften erzäßlen umd wiſſe 
(Stanbridge 301), find gewiß folde Zauberfamilien Irgen 
welche priefterlihe Stellung haben dieſe Zauberer nicht oder fo ge 
wie nicht, denn nur daß fie mit den Geiftern der Berflorbenm ix 
Berkehr fiehen, daß fie die Geifterwelt befndhen fünmen, ift ihre enmig 
Bermittlung zwifchen Gottheit und Menfchheit. 

Ein eigentlicher Cultus eriftirt fo gut wie gar nidht, nur dx 
beiligen Tänze und Feſte, die wir erwähnten, find zu nennen, few 
die Opfer, melde im Süden Idole von Holz Rinde und Sten 
empfangen (Byrne 1, 376). Auch Tempel exiſtiren wicht; dem 
jenes große Haus, welches Kennedys Begleiter bei einem Dorfe «= 
der Rockinghambai fanden (Carron bei Macg. 2, 139), wer wel 
nur das gemeinfame Schlafhaus der Unverheiratheten. Doch gab ci 
heilige Pläge, wie z. B. jene Höhlen am Olenelg und wie and) de 
Spigen der Berge heilig waren, denn dort wohnten Götter, maz 
durfte fie, im Südoſten wenigftens, nicht befleigen; auch find ihre 
Malereien häufig auf Telfen, welche die Spite eined Berges krönen 
angebracht. irgend melde Idole waren vielleicht die 18” langen mu 
Rinde bededten Steine, welche Flinders auf der Pellewinfel (Carpe 
tariagolf) vorfand (2, 172), Man brauchte dabei nicht am amelin 
difchen (malaiifchen) Einfluß zu denken: denn fie entjpredhen den Ide 
len, welde Byrne aus dem Süden erwähnt, ziemlich) genau. Be 
Ort, den Cook (1.8. 3, 84) fchildert, ift nur ein Lagerplat eine 
Stammes, 

Die Hauptbefchäftigung der Zauberer ift die Kur der Kranken 
welde ganz wie in Polyneſien erfolgt durch Ansfaugen der Sranffei 
an der fhmerzenden Stelle und Ausſpeien (Philipp Tageb. 246: 
Clutterb. 55, Bennett 2, 90 f.), durch Unterbinden eines kranker 
oder verwundeten Gliedes (damit der böfe Geift, der es bewohnt, im 
Vortfchreiten gehenmt wird), durch Beſprechung und Ausgehen jenet 
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in die Kranken geherten Steines oder Knochens oder fonfligen Unmwefens 
(Eyre 2, 359; Tyerm. u. Bennett 2, 176; Mitchell Three exp. 
1, 247; 2, 338; Salvado 334, Stanbridge 1, 300; Wilhelmi 
21-2; Macgill. 1, 148). Auch Kneten, Treten, Schlagen gilt als Kur 
(Bilh. 21; Haßkarl 91), urfprünglic gewiß um den böfen Geift durch 
Mißhandlung zu verjagen. Manche von den genannten Mitteln, wie 
Das Kneten, das Unter⸗ und Einbinden eines kranken Gliedes, das 
fefte Umbinden des Bauches und des Kopfes bei Kopf umd Leibweh 
(Wild. 21; Macg. 148) können ganz gut wirken. Auch andere 
rationelle Mittel haben fie, kalte Wafchungen (Fieber, Wunden), Sta 
rififotion, Wderlaß, letzterer jedoh nur bei Männern und meift in der 
heißen ‚Zeit angewandt umd immer mit der Borfiht, daß das Blut 
nie auf den Boden, fondern in allerhand ſich kreuzeuden Neblinien 
über den Leib eines anderen Mannes läuft: das hilft alten und jum- 
gen Leuten zur Gefundheit (Wilh. 21 f.; etwas anderer Gebrauch bei 
Teich. u. Schürm. 40; Marg. 2, 31). Uebrigens find die Baus 
berer nicht allein die Werzte, vielmehr gibt es neben ihnen noch eine 
befondere Klaffe von Aerzten, welde im Süden Mintapa (With, 
22), im Norden Bilbo (Macg. 1, 148) heißen, im Weften kuriren 
öfters auch alte Weiber (Salvado 354). Kranke werden meift gut 
und wirklich Tiebevoll verpflegt (Wilh. 23), ein Ausfegen derfelben, 
ein abfichtliches Tödten kommt nicht vor, nur wer auf der Reife krank 
wird, erhält Lebensmittel und Waſſer und wird verlaften (Hodgfon 
227). . 

Jeder Tod ift Folge einer Bezauberung, auch wenn er z. B. durch 
einen giftigen Schlangenbiß erfolgt (Wilb. 31); diefe Bezauberumg 
wird durch irgend etwas ermöglicht, was dem zu Bezaubernden ge⸗ 
hört, ihm aber genommen umd dem Zauberer gegeben wird, der das 
durch Macht erhält, Nachts den Kranken auszufangen (Grey 2, 823), 
namentlich durch Speifenüberrefte, melde man daher forgfältig nad 
der Mahlzeit verbrennt Ceigh 161). Auch Hier wie iu Polgnefien 
ift die Furcht vor Bezanberung fo groß, der Glaube an fie fo ficher, 
daß Todesfälle aus bloßer Angft verzaubert zu fein öfters vorkom⸗ 
men (Tyerm. n. Benn. 2, 176). Die Mörder des Berftorbenen 
werden dadurch entdedt, daß der Todte felbft ein Anzeichen gibt (Eyre 
2, 344) oder ein Infekt vom Grabe kriecht in der Richtung, wo man 
den Mörder findet: der erfte, dem man bort begegnet, iſt e8 (Stan» 
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Bridge 1, 298 f.; Homitt 190); man erfchlägt ihn a um 
fein Nierenfett mit (N.S.⸗Wales Byrne 1, 273; Giten d. 31 
Auch macht man die nächſten Berwandten des Geftschenen fir da 
Todesfall verantwortlid, da fie auf die Zauberer befier hätten ih 
geben follen (Grey 2, 823; Hale 115). Oder em vom Tem 
Beleidigter gilt ald Mörder oder man erlennt diefen buch dei Be 
fen einer Hand voll Staub (Salvado 358). Auch wendet mer ki 
wieder Zaubermittel an, um den Zauberer, der Anlaß des Todes ft z 
entdeden, defien Fußſtapfen man wohl am Grabe erblidt, beiten Be 
wung men in ber Wichtung findet, wohin biefe Fußſtapfen gende 
Infelten gekrochen find und erklärt dann deu Leuten in dieſer Ik 
tung den Krieg (Örey 2, 188; 326 f.). — Bei einem Gterkain 
verfanmeln fi alle Berwandten und während die Weiber fd m 
Zrauer beftige Wunden beibringen, während exft Geſchrei, dam In 
Zranergefang ertönt, verwünfcen die Männer die Zauberer m |.n 
Stirbt der Kranke, fo reißt em altes Weib die Hütte darin a Is a 
Stüäde (Grey 2, 317 f.). An George Sund erhebt fih bei &e 
ſchrei erſt nad) dem Tode des Kranken (Bromme 451). Im 
Zeichen der Trauer bemalt man fi (Südweſten 1, 336) Och 
und Bruſt weiß (Örey 1, 145; Eyre 2, 353; Macg. 1, 1) 
oder ſchwarz (Grey 1, 250) oder trägt ein weißes Band um ie 
Stirne (Mitchell three exped. 1, 169); Wunden flag wi 
ywächft und zumeiſt die Weiber, doch auch die Männer md zwar Wi 
beim Begräbniß der Todten (Grey 2, 832; 385; Mitdell bi! 
340; Coot 1.8. 3, 235; Staubridge 1, 298 f. Matgill 
1, 148). 

Die Urt der Beſtattung iſt fehr verſchieden. Man gräit © 
ſchmales Grab, indem man erſt ein Feuer amzündet um alle bin 
Beuber ya entfernen, füllt es halb mit Laub, auf welches Die Inf 
geßteeete Leiche kommt. die zunächft durch Holzfäbe befefligt mad dem 
wit Laub umd Erde bedeit wird. Die andgegrabene Erde hanjen F 
in je einen Hügel zu Hänpten und zn Füßen des Grabes auf (Kin 
316; Grey 2, 327). Man trägt die Leiche im Trauerzez fu: 
das Blut von den Trauermunden wiſcht man am dem Laube eb, mi 
weldem man ten Leichnam bededt (Grey 2, 328). Unfen we 
das Grab oft wit Laub gefchmüdt (eb.), öfters eime Kütte deribe 
gebaut uud an die Ihüre derſelben die zerbrochenen Speere dei Zub 
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en gelegt, das Grab felbft mit rother Erde beftreut, drei Bäume vor 
er Hütte mit Einfchnitten und ungeſchlacht eingerigien Figuren, die 
oth bemalt werden, verjeben, zum Zeichen, daß der Todte gerächt jet 
Grey 1, 323; 2, 830f.). An George Sund wird der Todte in 
itzender Stellung (ebenfo nordwärtd von den Seen, Angas 1, 86) 
nit gefrenzten Armen, aber auf die Seite gelegt, begraben, deu Kopf 
ach Often (Nind 1, 46; Grey 2, 325; Angas 1, 94; Bromne 
153; Salvado 360), Im Süden dagegen richtet man den Kopf 
1a Weflen, wie Eyre (2, 349) angiebt. Die Waffen befonunt der 
Todte mit ind Grab (Grey 1, 336), auf welchem ein Feuer anges 
ündet und längere Zeit unterhalten wird, damit die Seele fih wär 
nen lünne (Salvado 360). Bäume in der Nähe bezeichnet man 
uch Abſchälen der Rinde, durch Kränze und bringt davor einen Ruhe⸗ 
is an; Peron (d. Meb. 1, 78.) ſah einen folden am Cap Natura» 
ifte, der in 27 Sige eingefchnitten war: vor diefem war ein Halb» 
reis (21/5° breit) von ſchwarzem Sand, davor ein großer Halbfreis 
on weißen Saud, in welchen man Sreife, Dreiede, Quadrate mit 
Binfen bepflanzt ımd diefe daun verbrannt hatte. Ebenſo ſah er (2, 
43) an den beiden Ufern eines Baches am Georgs Suud einander 
egenüber je einen kreisrunden Yled von 3—4' im Umfang, der mit 
1 gut gefhärften, mit Harz blutrotbgefärbten Tanzen, die Spigen 
sach dem jenfeitigen Ufer gerichtet, umftedt war — gewiß Grabftätten. 
Tehnlihe Örabpläge hat man im Süden (Köler a. 35.) und im 
ten, wo die Gräber entweder freie, gereinigte Pläge mit mehrfach) 
inander kreuzenden fchinalen Wegen (Mitchell three exp. 1, 317) 
der koniſche Sandhügel find (Leihhardt 34; Drley 110), Hügel 
nit Reifern darauf, bisweilen mit einem Freisförmigen Graben umge- 
ven (Mitchell 1, 260; 251) oder mit drei Reihen von halbkreis⸗ 
örmigen Sigbänfen davor, in der Nähe von Bäumen mit fonder« 
yaren eingerigten Figuren; der Leichnam ift in ein Opofjumfell ges 
videlt, duch Gras und Holz gefhügt, zufammengebogen, die Arme 
wiſchen deu Knien hindurch geftedt, das Geficht nad unten gewendet 
Drley 138; 224; Macquarie Sturt 1, 14). Die Form der 
Sräber ift nah den Gegenden verjchieden; am Murray und Mur⸗ 
rumbidgee find es gut gededte Hütten, welche in einem kahnförmigen 
Unterbau fliehen (Mitchell' 2, 112), alte Leute ftedt man hier in 
Bäume (Angas 1, 60), da fie der Mühe nicht werth find, welche 
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man auf junge Krieger vermenbet: diefen näht man am unteren 
Murray alle Deffunngen des Leibes zu, um die Berweſung aufm 
balten und fest fie dann mit geflredten Armen und gefrenzten Beinen 
forgfältig in Matten und Netzwerk gewidelt auf jenen Unterbau 
(Angas 1, 60; 94). Umgekehrt berichtet Stanbridge, daß gerade 
Alte und befonder8 Zauberer mit vielen Ceremonien beigefeßt würden 
(1, 298 f). Im den Afhburtonbergen fand Stuart ein Slindergeripp m 
einem Meinen Holzkanoe von fehr feiner Arbeit, welches in einem hoh⸗ 
Ien Baum beigefeßt war (Homitt b. 2, 178). Im Weften von 
Bort Macquarie wird die Leiche in Rinde genäht und an einem 
Baum 10' hoch aufgehängt. Die Borübergehenden werfen Holzftücke 
darnuter, welche jpäter angezündet werden, wobei der Leichnam mit ver- 
brennt (Breton 228). Berbrannt werden nad) Augas 2, 227 und 
Barrington 27 nur die Alten in Nenſüdwales und ihre Aſche fo 
wie die jungen Leute begraben, im Südoſten Auftraliens und an 
Portlandsbai alle Todte und zwar indem man fie in bohle Bäume 
ſteckt nnd diefeanzündet (1, 97; vergl. Bedler Glob. 18, 84). Raqh 
Stanbridge verbrennt man in Biltoria nur die, welde an einer 
efelhaften Krankheit geftorben find (Stanbridge trans. ethnol. Soc. 
N. 8. 1, 298 f.), nad) anderem Bericht (Australia felix 139) and 
Heine Kinder, dagegen die Alten nad) derfelben Duelle einfach begre 
ben werden. Angeſehene aber werden im fitender Stellung an ber 
Luft getrodnet und fpäter ansgedörrt in einen hohlen Baum geftedt, 
was mit Anderen gleich gefchieht. Man bewahrt die Leichen im ihren 
Gräbern fehr forgfam, damit böfe Geifter fie nicht holen (Bennett 
1, 126; Macg. 1, 148), Und in Hößlen ſetzt man die Todten 
bei. Die Art und Weife des Begräbniſſes iſt alfo an ein und dem 
felben Ort ſehr verihieden. Im Norden läßt mau die Todten Tiegen, 
bis fie verweft find, dann bemalt man ihre Gebeine roth und fihleppt 
fie lange mit ſich umher, bis man fie endlich in einen hohlen Baum 
oder in einem Grabe beifegt über welches man einen niederen Hügel 
und Steine aufhäuft; bisweilen ftedt man and) einen Stab an jede 
Ede (Macg.1, 149, Earl J. R G. S.16, 240; Wilfon 143). 
Aehnlich erzählt Grey von Nordweſten (1, 257), welcher daſelbſt 
zmei große Hügel (22° lang, 18‘, 16° Breit, 4, 5° Hoch), vieredig, 
wie regelmäßige Kugelhaufen von Steinen anfgefchichtet ſah, welche 
Ietere weit bergebolt fein mußten: im Innern war feine dunkle Erde 
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nit Modergeruch; mit Recht hält er fie für Grabhügel und gibt ihnen 
in Alter von etwa 2—800 Jahren (2, 216f.). Uebrigens haben 
aanche Neifende die Erdhanfen der Wallnifter fälſchlich für Grabhügel 
ebalten (Stokes 1, 395). 

Die Schädel der Berftorbenen gebraucht man im Süden öfters 
18 Trinfgefäße (Angas 1, 94; Eyre 2, 845); auch die Hant 
mgefehener Männer wird bisweilen aufbewahrt Hodgſon 225; 
»Urville a. 1, 520; Moretonbai Dum. Lang 424; Field 72). 
Jebrigens ehren fle ihre Todten und deren Gräber keineswegs überall, 
veder im Süden (Eyre 2, 350) noch im Norden (Macgill. 1, 
.50). Doc war dies im Südweften und im Weiten anderd Stokes 
L, 60; Grey). Geifter erfcheinen dort an den Gräbern ebenſo vor- 
ugsweiſe gern, als bei uns (Grey 2, 336). 

Ueber die Seelen und ihr Leben nach dem Tode hat man ver⸗ 
chiedene Meinungen, indeß ift der Glanbe an Unſterblichkeit derjelben 
ſehr verbreitet und nur wenige haben die Anficht, daß mit dem Tode 
lies ans fei (Sale 112). Daher fterben fie völlig zuhig. — Im 
Weſten glaubt man, wie die Eotholifhen Mifftonäre am Schwanen- 
Auß erfuhren, daß die Seelen der Verftorbenen auf den Bäumen fiten 
jleiben und dort Magen, aber heruntergelodt werden können, dann in 
den Mund der Lodenden eingehen und binten wieder hervorkommen 
(Salvado 209). Died erinnert durchaus an die polynefiiche Ser 
(enläuterung in der Unterwelt. Bisweilen aber bleiben ſie auch fin« 
gend und Hagend auf den Bäumen fiten, bisweilen gehen fie ganz in 
andere Lebende über (eb. 298). Im Neufüdrales glaubte man, daß 
die Seelen in den Wollen weiter leben (King 316), wie man aud) 
der Anfiht war, die ganze Bevölkerung fei einſt von Weften ber aus 
den Wollen gelommen (Balady 80), im Süden, daß fie zu Sternen 
würden (Howitt 192). Dies ift denn auch der Punkt von dem 
aus wir eine andere viel verbreitete Anficht über das Leben nad dem 
Tod erflären, die Anficht nämlich, da die Todten zu Weißen würden 
und als folche zurüdtehrten (Hale 112; Hodgfon 216); ja die 
Eingeborenen haben vielfach in einzelnen Weißen früher verftorbene 
Angehörige zu fehen geglaubt. Eine Europäerin, welche unter die 
Kowraregas nach einem Schiffbruch gerieth, ward fiir die verftorbene 
Tochter eines angefehenen Mannes gehalten (MMacgill. 1, 301; 
andere Beifpiele 2, 30). Dafjelbe erlebte Grey an fi (1, 301-2), manche 
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der entlaufenen Steäflinge fanden durch diefen Glauben nicht nar 
gute Aufnahme, fondern jogar hohe Verehrung (Barrington b. 9), 
ein auderer überredete die Schwarzen, ex fei einer der Ihren und ein 
altes Weib unter ihnen feine Mutter (Barrington 408). Dieſe 
Anſicht Herrfchte im ganzen Eontinent (Süden Behr 92; Teichelm. 
und Schürm. 39 s. v. stindi; Wilhelmi 29; Shayer 189) 
Ein Eingeborener von Port Tintoln, der zu Adelaide gehängt werden 
follte, ging ruhig dem Tode entgegen, in der feiten Gewißheit, dag er 
bald als weißer Mann zurüdtehren werde (Wilb. 29). Uber woher 
fommt diefer feltfame Slaube? Etwa erft durch den Berlehr mit den 
Weißen? Uber er fand fich gleich bei der erſten Ankunft derfelben. 
Dder wie man auch gemeint bat (Dumm. Lang 424), weil bie 
anfbewahrten Dienfchenhäute weiß ausgeſehen? Cine Meinung, welde 
feine ernftliche Widerlegung verbient; jene Sitte fand fich zubem nur 
an wenigen Orten, diefer Glaube dagegen überall, Dan dadıte fid auch 
die Balumbal, die elfenartigen Genien weiß und wie der Adel der Halb: 
infel Cobnrg vom euer ftanımte, fo kehrten die Todten nach uralter An- 
fiht in das Reich des Lichtes, in die Wolfen, den Himmel zurüd, wo man 
fie in ſchimmerndem Fichte glänzen ſah. ‘Daher dachte man fie weiß, Beil 
gefärbt, Lichtfarbig und als man nun mit hellgefärbten und jo wun⸗ 
derbaren Menfchen, mit den Europäern befaunt wurde, da übertuug 
man jenen Glauben auf diefe und hielt fie für felige zurückkehrende 
Seifter. Im Norden identificirte man die Todten mit dem geiben 
Malsien (Macg. 1, 150). Uebrigens glaubt man zu Bort Linfoln 
au, daß die Seele nad) einem Eiland im fernen Oſt oder Well, — 
bierüber geben die Meinungen auseinander — zurüdichre und zwar 
begleitet fie dahin ein Seevogel, der feine Iautfchrillende Stimme oft 
in der Nacht hören läßt (Wild. 28f.; Angas 1, 108). Eine folde 
ötterinfel Haben wir ſchon Tennen gelernt; es war die anf welder 
Baianmi, der Gott des öftlihen Auftraliens wohnt. Andere Süd 
auftralier find der Meinung, daß die Seele in das Pindi (Teichelm. 
md Schüärm. s. v. 39) d. 5. Höhle, Gruft hinabgehn, welches um 
fi) als geräumige unterirdiiche Grotte dachte. wo die Geifler ber 
Ahnen wohnen. Wir haben hier alfo einen Hades und eine jo 
manuichfache Fülle der Aufhenungen, daß wir auch) hier wieder ganz 
deutlich fehen, es find dies Trümmer früherer klarer ausgebildeter 
Ideen, nicht rohe Gedankenauläufe eines tieffiehenden Boltes, die ſich 
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nicht durchgernngen haben: denn ſonſt würden wir mehr Gleichmäßig⸗ 
keit, eine wenn glei rohe Anſicht durch den ganzen Continent ver⸗ 
breitet finden. — Die Seele felbft dachte man fi im Süden imma⸗ 
teriel, vom Körper getrennt (Eyre 2, 350); fie ift fo Hein, daß 
fie durch ein Nadelöhr geht und wach dem Tode ohne Nahrung leben 
kann (Wilh. 28). Es fcheint faft, ald ob man den Samen für 
ihre Verkörperung gehalten: yitpi heißt um Adelaide der Same und 
yitpi tukutya „Heiner Same” die Seele (TZeichelm und Shürm. 
8. v. 62). Große Einwirkung auf die Lebendigen fchreibt man den 
Seelen nit zu: allerdings fliehen die Zauberärzte mit den Abgefchies 
denen in Beziehung, und nah Freycinet (2, 764) gelten bie 
Seelen der Vorfahren als wohlthätige Geifter, welche befondere Glücks⸗ 
fälle veranlafien: wenn z. 2. ein Walfifch firandet, jo ift das ihr 
Wert, fie haben ihn ale Delphine ans Land getrieben. Auch böfe 
Seifter mögen vielleicht diefen Abgefchiedenen entſtammen, jo vielleicht 
jene tückiſch⸗ neckiſchen Mani, welche man auch weiblich dachte (Freyc. 2, 
761) wie ja auch Geifterericheinungen auf Gräbern häufig waren, 
wie die Todten ja die böfen Steine den Zauberern zum Beheren ans 
derer verliehen. Zu Port Linkoln wohnen die Geifter der Todten 
vielfach in Heinen Felshölen und kommen Nachts hervor, um Ameifen- 
eier zu efien; da kann man fie rufen hören. Doch find fie ſehr jchen 
(Wild. 34). Aber irgend welche bedeutende Ausdehnung jcheint dies 
fer Glaube in Neuholland nicht gefunden zu haben und von einer 
folgen Ahnenverehrung wie am übrigen Ozean ift hier nicht die Rebe. 
Daß man fo äußerft vorfichtig den Namen eines Todten audzufprechen 
vermeidet, Bat feinen Grund in dem Glauben, daß der Todte bei 
Kennung ſeines Namens gleichfam gerufen wiederlehren würde 
(Hüber 429). | 
Die culturhiſtoriſche Schilderung Tasmaniens ift zum größten 
- Theil fon im dem, was wir über Neuholland fagten, mit inbegriffen. 
Ihre Hütten find ganz den neuholländiſchen gleich, halbkugelförmig, 
vorne offen, auf drei flärkeren Balken ruhend, oder nur Windfchirme 
aus Flehtwert (Coot 3. R. 1, 1222, Hobart town Alm. 114; 
Labill, 1, 148; d'Urv. a. 5, 92; Beron d. Ueb. 1, 270), viele 
batten gar feine, andere lebten unter koniſchen Grasdächern (Niron 
nah Milligan 25), wieder andere in hohlen Bäumen (Cool eb. 
Tabillard. 1, 133) Ein Dorf von 14 Hütten ſah Peron (d. 
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Ueb. 1, 298). Ihre Schiffe waren floßartig, grob aus Baumrinde 
oder den Stengeln einer Typhaart, melde fie von der Inſel Maria 
holen (Beron 1, 861) gearbeitet, mit denen fle durchaus Feine wei- 
ten Fahrten unternahmen, trogdem fie gut tauchten und ſchwammen 
(Eab. 1, 184; 2, 47; 52; Peron d. Ueb. 1, 270); fie lenften fie 
mit ihren Lanzen (d’Urv. a. 5, 92) und Tiefen fie am Derment 
(Süden) am Ufer liegen (Evans 21), doch werden and vom Ror- 
den Peine längliche Lederfähne ermähnt. Meiſt gingen fie md zwar 
beide Geſchlechter nadt; doch hatten fie kurze Mäntel von Känguru⸗ 
fellen, welche die Weiber die öfters ein ſolches Zell um den Leib, 
bisweilen andy als Schurz hatten, immer, die Männer nur im Bin 
ter nnd bei Krankheiten trugen. Die Weiber foren das Haar ab, 
die Männer Tießen es perlidenartig wachſen oder ſchoren umb Fichten 
es in allerhand Façons und färbten biöweilen Haar und Bart reih; 
reinlih war das Haar nicht, vielmehr voll Läufe, weiche fie frafen 
(Labill. 2, 50). Kängurufel trug man ſchuhartig and) am den 
Füßen, ſowie in Streifen um Hals und Arme Als Schmud trugen 
fie lange Schnüre um den Kopf und öfters auch um den Leib (Niron 25; 
Zabillard. 1, 189; 2, 29; 55; Cootk 3. R. 1, 102, 107, 109 
120-1; Peron 2, 27; d' Urv. eb.). Sie rieben fi mit Weit em. 
malten fi) mit Kohle ſchwarz und hatten, Männer und Weiber, ganz 
die ſymmetriſchen Hautnarben der NReuholländer (Beron d. Web. 1, 
808; Riron 28; Cook 109; Labill. 2, 34), wozu die Weiber 
noch andere halblreisförmige auf dem Bauch trugen (Tabili. 2, 50) 
re Nahrung iſt ganz der menhollänbifcen gleich; Sieifgnahrumg 
üßerroog, namentlich Seethiere, au Tiiche, was Cook (1, 102) im: 
thümlich lengnet (Riron 26; Labill. 1, 189, 176), Sie Toditen 
auf Kohlen (Labill Bibra 9). Auch ihre Geräthe unterſchieden 
fi in nichts, nur daß fie (Rabill. 2, 43) hölzerne Kopffchemel 
hatten. Die Steine, welche Labillardiere ſah und die in einen zum 
derroeichen Stoff gewidelt waren, brauchen feine Fenerſteine geweſen 
zu fein (Zabill. 1, 177), vielleicht nur Kochſteine Un Amulette if 
uicht zu denfen, da fie einen Korb davon voll hatten. — Gie fangen 
nicht ungefchidt, rein und meft im Zerzen (Kab. 2, 45; Beron 
1, 304), oft fehr geſchwind. Auch machten fie anmuthige Bermegun- 
gen beim Gefange, fie tanzten aljo dazu (Bibra 15). Einem umzüctigen 
Tanz fah Beron (db. Ueb. 1, 304). Jede Gabe legten fie zw 
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nöchft auf ihren Kopf (Labill. 1, 188), ehe fie biefelbe in Beſitz 
nahmen. As Waffen batten fie hölzerne lange Lanzen, Wurfholz 
und Bumerang fehlen, ebenfo Bogen und Pfeil; doch beſaßen fie 
Meſſer, Aerzte, Keulen von Steinen und einem 2’ langen vorne zu 
gefpigten dien Stock, den file warfen, ziemlich ungeſchickt nach Cool, 
während Labillardiere ihre Geſchicklichleit im Speerfchleudern rühmt 
(Coolt 3. R. 1, 101; Labill. 1, 184; 2, 86). Sie führten viel 
Krieg, denn ımtereinander waren fie immer in Streit (Niron 26). 
Sie zerfielen in mehr als vier Stämme, deren Sprache auch mund⸗ 
artlich verfchieden war (Katham 862 f. nah dem Tasman. Journ. 
of nat. hist), Die Weiber ranbten fie meift aus fremden Stamm 
(Riron 29), hatten aber obwohl Polygamie erlanbt war mit Aus⸗ 
nahme der mächtigſten Eingeborenen nur eins (Rabill 2, 55; 
Nixron 29) Den Weibern Ing alle Arbeit ob, fie waren in großer 
Abhängigkeit von den Männern und wurden hart gehalten (Labill. 
2, 52; 29; Beron 1, 307), doch waren fie Iuftig, zuthunlich, ohne 
frech zu fein (eb, 306); wie fie im Gegentheil die Zudringlichleiten 
der enropäifchen Matroſen aufs firengfte abwehrten (Cook 3. R. 1, 
110; Labill. 2, 46, 1, 188; Beron i, 269). Doch zur Ehe 
ſchloſſen fie fich leicht an enropäifche Matrofen an, zu denen fie bis 
weilen ihren Männern wegen zu harter Behandlung entliefen, dann 
aber von den Eingeborenen fehr feindfelig behandelt wurden (Bibra 
nad) Jeffreys 12f.; d'Urv. eb. a. 5, 93 f,). Gegen diefe neuen 
Männer waren fie durchaus treu, aber and eiferfüchtig (eb.), wie 
überhaupt die Ehen tren gehalten wurden. Nach Jeffreys (Evans 
28, Bibra 16) follen freilich die Männer öfters die Weiber ver 
kauft ober angeboten haben; ſicher aber erſt als fie mit den Eure 

päern in näherer Berührung waren, vou denen 3. B. die franzöfifchen 
Matroſen d’Entrecafteaug’3 die eingeborenen Weiber, darunter fehr alte 
zu ihrem Willen zwingen wollten! (Kabill. 2, 46; 1, 187). Die 
Eltern hatten große Gewalt über die Kinder, welche fie höchſt liebe 
voll behandelten, indeß bei Unarten auch gelinde züchtigten (Tab. 
2, 48; 56) und die Kinder felbft waren Heine, liebenswürdige Ge⸗ 
fhöpfe (Beron 1, 275). Kindermord war nicht gebräuchlich, eben⸗ 
jo wenig fchnitten die Weiber fih die Tingergliever ab. Auch Be 
ſchneidung herrſchte nit (Zabill. 2, 68). Das Ausichlagen eines 
oder mehrerer Borderzähne fand fich aber an einzelnen Punlten wenn- 
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gleich ganz felten; fo an ber Felfenbai (eb. 2, 71). — Jede Familie 
war ganz nnabhängig für fi, und zog in ſtetem Wanderleben au ber 
Küfte Her und hin, der Rahruug wegen (Peron 1, 328) Br 
politifchen Berhältnifie fcheinen dem nenholländifchen ganz gleich zu 
fein, eigentliche Hänptlinge gab es wohl nicht, doch Hatten die Fe— 
milienhäupter über die ganze Schaar der Ihren unnmfchräntte Ge 
walt (eb. Labil l 2, 56) und diefe find wohl aud) unter den „Säupr 
lingen® bei Evans (28) gemeint. Auch Gefammthaftbarkeit der Ge 
ſchlechter und Blutrache berrichte (Holmann 4, 404 f.). Sie glaub 
ten an viele meift böfe Götter, melde in Klüften, Höhlen u. f. m. 
wohnten, Nachts aber umherſchwärmten und fchadeten (Melville 
b. 848; Riron 29), daher fie Nachts nicht aubzugehen twagten, wer 
nigſtens wicht ohne Yadel. Do Hatten fie auf einen guten Geiſ 
welchen die Weiber fingend baten, ihre Männer zu bebfiten, wenn 
diefe auf ihren Unternehmungen länger ausblieben (Jeffreys bi 
Evans 20 und Bibra 15). Den Europäern gegenüber zeigten 
fle fi anfangs änßerſt ſchen umd wenn fie nachher auch im Berhkehr 
zutraulicher wurden, fo waren fie nicht dahin zu bringen, Speiſe von 
ihnen anzunehmen, was fie auch den Kindern verboten (Tabill. 2, 42) 
ja felbft die Hummern, welche die Europäer vor ihren Augen fingen, 
ſchlugen fie aufs hartmädigfie aus. Hieraus Lünmen wir ben fldhern 
Schluß ziehen, daß auch fie die Europäer für zurückkehrende Geiſter 
bielten, deren Speife allerdings für Menſchen gefährlich iſt Die 
Todten wurden theils verbrannt, theils in hohlen Bäumen amfgefiellt 
oder unter Bäumen begraben (NRiron 80, Braim 2, 266), en ar 
deren Orten auch in Höhlen beigefett uud über ihuen eine Pyramide 
von Steinen und Baumrinde aufgethürmt (Brain 2, 268). Yud 
da, wo man ſie verbrannte, wird wenigflens die Aſche begraben um 
auf dem Grabe eine eigenthünliche Tegelfürmige Hütte errichtet, won 
vier Stangen gebildet, welche mit Rinde bedeckt an ber Spitze herver⸗ 
ragten. Innen war eine Urt Gewölbe von Flechtwerk und darnnter 
von Gras und Steinen das Grab (Peron d. lieb. 1, 320f.). Uuf 
einem Grab diefer Urt bemerkte Peron (eb. 324) auf der Rinde: 
fläche des Daches Zeichnungen, welde ganz den Charakteren gleich 
waren, mit denen fie ihren Borderarın tattuirten — zum Beweis, def 
auch bier das Tattuiren urfpränglic mut das Aufmalen ber Der 
ftellung des Schubgottes if. Peron ſah an ihnen Narben zen 
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arten Berwundungen (d. Ueb. 1, 304); es ſcheint, als ob fie diefe 
Selbftverlegungen filh zu Ehren der Todten beigebradht haben. Uebri⸗ 
jſens brauchten fie auch (Holmann A, 405) Starififationen bei 
Krankheiten. 

In diefer Schilderung Haben wir nur ein paar unbedeutende 
rleinigleiten, welche dem auftralijchen Leben wirklich fremd find: im 
ihrigen fehen mir biejelben Grundlagen, nım felbftändig bei beiden, 
ıber doch fehr ähnlich entwidelt. Meinicke freilich erklürt (a. 2, 177; 
jielleiht nah d’Urville a. 5, 91, der indeß nicht and eigner An- 
chauung redet), jede Stammverwandtſchaft beider Völker als „aus 
ver Luft ergriffen”, wegen der abmeichenden Befchaffenbeit des 
Daares. Allein diefe begründet einen ſolchen Unterſchied durchaus 
ct. Geben wir nun auch anf die ſprachlichen Aehnlichkeiten 
wiſchen beiden, welche Braim 2, 264 geltend macht, nicht viel, 
a ſcheint uns felbft Latham (370) mit feinen einzelnen Wortver- 
jleihungen einen nicht eben fruchtbaren Weg emzufchlagen, jo machen 
ie beiden Spracfamilien doch, wenn man fie im ganzen und 
nach ihrem Bau betrachtet, ſoweit diefer von der Sprache der Tasma⸗ 
aier zu erkennen ift, entfchieden den Eindrud, daß fie von gleicher Art 
and Abſtammung find. Aber die Begabung beider Völker ſcheint ver⸗ 
ſchieden. Laplace (a. 8, 201) meint, die Tasmanier unterfchieben 
ich nur duch den Gebrauch des Feuers vom Thiere, bei Hungers⸗ 
noth ließen ſelbſt Mütter ihre eigenen Kinder im Stich; und and) 
nah Breton (396) ftehen fie dem Thiere noch näher als die Neu⸗ 
holländer. Da num diefe nach ihm blos den Berftand des Drang 
Utang haben, fo Reben aljo die Zasmanier noch tiefer als die Affen, 
trotz ihrer Spracde, troß ihrer Unhänglichleit untereinander, troß des 
legten Berzweiflungslampfes gegen die Europäer! Zu ſolchen Urtheis 
fen verfteigt man fih! Auch Peron (und nah ihm Lawrence 
409) hat fehr ungünftig über fie geurtheilt; doch find fie, wenn man 
was er fagt abmwägt, den Nenholländern etwa gleih, nah Evans 
(16) fogar höher entwidelt. Wir Tönnen bei unferen fo wenig er- 
giebigen Quellen über Einzelnheiten nicht urtheilen, halten fie aber 
im Ganzen auch für gleichbefähigt den Neuholländern. Nur muß 
man die Nenholländer im Allgemeinen, nicht aber wie gemeiniglich ger 
ſchieht, nur die Eingeborenen der Gegend von Sydney mit ihnen ver 
gleichen. Diefe find ebenfo gut ein einzelner fpeciell entwidelter 
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Stamm, wie die Tasmanier uud nichts fpricht dafür als die gengre- 
pbifche Nähe, daß beide in engerem Zufammenhang fliehen müßten 
und diefe Nähe beweift nichts. Winden fich aber diefelben Gigenbeiten 
wie bei den Tasmaniern bei anderen nenholländifhen Stämmen, gleid- 
gültig welchen, vielleicht zerſtreut bei vielen, fo iſt dadurch ihre Ber: 
wandtfchaft bewiefen, aber nur eine Verwandtſchaft der Art (und nur 
von einer foldhen reden wir), daß beide von gemeinfdhaftlichem Ur⸗ 
fprung find und die Tasmanier etwa bei der Verbreitung der New 
holländer über den Kontinent nad) Vandiemensland famen und fiß 
nun ebenfo dom jener gemeinfamen Örundlage weiter fperialifirten, wie 
die neuholländifchen. Stämme im Einzelnen (vergl. Duoy u. Gaim 
bei d'Ur v. a. Zool. 45). Wir haben alfo bier daſſelbe Berhältuif 
wie zwiſchen Maori und Moreore. — Was ihr geifliged Leben be- 
teifft, fo finden wir biefelde Genanigfeit in der Naturbetrachtung und 
Benennung auch bei ihnen (Rabill. 2, 60), daß fie Spiegel und 
Zücher, ebenfo Hühner (die auch bier nicht vorlommen) und Enten 
befahen und dann gleichgültig aus der Hand warfen (Crozet 15), 
ift ihnen nicht fchlimm anzurechnen: e8 waren dies fremde Dinge, für 
ihr unmittelbares Leben ohne Werth. Uebrigens thaten fie dies nur 
1771, bei ihrem erften Belauntwerden mit den Europäern. Bei Pe 
rons Anmefenheit (2, 27) unterfuchten fie aufmerkſam und genau de 
gelandete Schaluppe. Auch rühmt er ein auferordentlihes Leichtes 
Auffaffungsvermögen an ihnen; fie verftanden die Beiden, die mm 
ihuen machte, aufs leichtefte (2, 125; Labill. 2, 32). Im Uebrigen 
waren fie vollkommen friedliche Naturmenfhen, gutmüthig, hülfreich 
ja zuthunli (Tab. 2, 28), wenn die erſte Schen gegen Fremde über 
wunden war (d’Entrecafteanr 1, 231). Auch Melville (a. 348) 
nennt fie die friedfertigfien Menſchen, die fich denken ließen. Ded 
da fie, ganz wie die Neuholländer, leicht fchredhaft und ängſilich 
waren, jo wurden fie andy ebenfo leicht wieder jheu, wenn etwas vor⸗ 
kam, was fie erfchredte; wie 5. B. Flintenſchüſſe, welche Coole Mann 
ſchaften abfenerten, fie gänzlich vertrieben (3. KR. 1, 102). Pers 
ſchildert fie ale höchſt treulos, wild, babgierig und verrätheriich, wel⸗ 
ches letztere fich zeigte, fobald fie überlegen waren (2, 50, 135; d. 
Ueb. 1, 285; 334; 338 f). Allein zunächſt hielten fie die Cure 
päer wahrſcheinlich für unheimliche Wejen geifechafter Natur und 
ſuchten ſich ihrer möglichſt raſch zu emtlebigen: daher ift der berein 
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elte Angriff, (2, 50; d. Ueb. 1, 285), den fie wagten, gar nicht fo 
ehr verrätherifch zu deuten: fie fuchten die Geifter zu verfcheuchen. 
And ferner erregten fie bie Franzoſen theils dadurch, daß fie einzelne 
Eingeborene abzeichnen wollten, wovor jene bie größte Furcht hatten 
— natürlich, denn jedes geringfte, was von einem Dienfchen in bie 
Zände der Geifter oder Zauberer kommt, gibt ihm felbft in die Gewalt 
yerfelben, wie viel mehr alfo ein Bild, der getrene Abdruck des gan 
en leiblihen Wefent, So kam es hierüber zum Streit (2, 52; 
). Ueb. 1, 287). Zweitens aber fcheinen die Franzoſen unwifjentlich 
yeilige Pläge bei ihnen verlegt, Tabus (wenn wir das polynefljche 
Wort für die gleihe Sache unter den Tasmaniern anwenden dürfen) 
ibertreten zu haben; wenigſtens fuchten fie von einzelnen Plätzen bie 
Säfte fern zu halten und flohen daſelbſt ftets (2, 65; d. eb. 1 
338 f.). Und doch haben fie vereinzelte Weiße im Schlafe getroffen 
and ihnen uichts getban, haben fich im Gegentheil bemüht, ihnen alle 
Schwierigkeiten ans dem Weg zu räumen (Labill. 2, 32; 37). Alfo 
verrätherifch, treulos waren fle nicht; fie fuchten nur nach ihrer Art 
ich ihr Recht zu wahren und daß fie dies nur in überlegener Ans 
zahl vermocten, da8 wurde ihnen vor allen Dingen Har ge 
nacht. 

Unter den Neugierigen, welche d’Entrecafteaug und feine Beglei- 
tet umftanden, befand fih auch eine rau mit ihrem Säuglinge, der, 
als er die vielen fonderbaren fremden Geftalten ſah, zu meinen ans 
ing; da legte ihm die Mutter ihre Hand über die Augen und das 
Rind ward flille (Kabill. 2, 41). Iſt e8 berangemwachien, fo hat es 
nit denfelben Augen fpäter von diefen Fremden Dinge gefehen, daß 
3 fie gern wieder von nenem gefchlofien hätte. 1803 ward Ta% 
nanien von England in Beſitz genommen, indem man behauptete, die 
Singeborenen befäßen fein Beflgrecht an ihrem Land, meil fie nicht 
feſt ſeßhaft feien, und ſchon die Offiziere des erften engliſchen Schiffes, 
velches unter Bowen von Port Iadfon kam, ſchoſſen zu ihrem Ver⸗ 
znügen mit Kartätfchen unter die Eingeborenen, die mit Gefängen und 
jrünen Zweigen friedlich nahten (Evans 13; Bibra 11). Diele 
ındere Beifpiele gleicher Barbareien find officiell conftatirt bei Biſchoff 
204 f. 1804 warb bier von Collins Hobarttown gegründet und 
ine Berbrechercolonie angelegt, welche raſch wuchs (Montg. Martin 
207) und bald den Eingeborenen zum größten Schaden gereicht. Es - 
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iſt nicht nöthig, einzelne Schandthaten anzuführen (DM elville a 3481; 
Holmann 4, 408, Ausfterben der Naturv. 115; Biſchoff 
204), e8 genügt zu bemerken, was aud) allgemein und elbft officel 
zugeftanden ift, daß die Teindfeligfeiten nur von den Weißen an 
gegangen find, von dem Eingeborenen nur um Repreſſalien zu üben 
(Hobart town Alm. 102; 107), und wie arg e8 war, erhellt dar- 
aus, daß endlih 1810 Collins ein Geſetz erließ, die Ermordung 
eines Eingeborenen folle als wirklicher Mord geftraft werden (eb. 201). 
Die Colonie wuchs, und da an verfhiedenen Orten der Inſel Städte 
gegründet waren (im Norden PYorktown und Launcefton), da die Eim- 
wanderer und ihr Vieh ſich immer meiter ausbreiteten, fo wurden 
natürlih die Eingeborenen im hohen Grabe beſchränkt und nament: 
fih von den Küften vertrieben. Das war aber für diefe Ießteren eine 
Lebendfrage, da das Innere ded Landes für fie ganz unbemohndar 
war wegen feiner Wildheit, Rauheit und feines Mangels an Lebent 
mitteln (Robinfon bei Homitt b. 1, 198; 200). Dazu famra 
nun die fortmwährenden biutigen Berfolgungen der Eingeborenen, melde 
man niederſchoß, wo man fie traf, deren Weiber aber man einfing oder 
verlodte, um in wilder Ehe mit ihnen zu leben! Diefe Berhältmiffe 
wurden nicht befier, ald 1821 (Mont. Martin 211) fih auch Ein 
wanderer direft von England her einftellten. Wie es zuging, läft 
fih aus dem erfennen, was Stokes 2, 460 erzählt, daß ein Fremd 
von ihm in Bandiemensland mit zwei Eingeborenen reifte umd faft 
von jedem, der ihm begegnete, gefragt wurde: „wo habt ihr die ge: 
fangen"? Die Coloniften behandelten fie eben nur wie wilde Thiere 
und konnten fi etwas Anderes gar nicht denfen. Und doch waren 
die Eingeborenen fucchtfame Menfchen, die auch nur zwei Bewaffnete 
nicht angriffen: aber endlich erhoben fie fi) zum mildeften Verzweif⸗ 
lungskampf, fle mordeten nun auch, wen fie fanden, fie plünderten, 
zündeten dann rückſichtslos an, auch da, wo fie vielleicht gutes genoſ⸗ 
jen hatten (Biſchoff Appendix). Namentlich feit 1826 wurden fie gefäht- 
lich nnd bei dem zerflüfteten und dicht bewaldeten Inneren der Infel war 
es kaum möglich, ihnen beizulommen, zumal fie die volllommenfte Ter— 
rainfenntnig und die fehlaufte Gefchiklichkeit, jeden Umſtand zu be: 
nugen, befaßen. Auch fie entgingen oft, wenn die Verfolger ihnen 
auf den Ferfen waren, durch plattes Nieberwerfen anf den ſchwarzen 
Boden, durch unbewegliches Stillſtehen, mo fie felbft in ziem licher 
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Nähe von einem abgeftorhenen Baumſtamm faum zu unterfcheiden 
waren (Darmin 2, 226), Da man ihrer mit Gewalt nicht hab⸗ 
baft werden konnte, fo beſchloß man jegt zu anderen Mitteln zu grei- 
fen. 1828 zog man eine Linie, innerhalb welcher die Eingeborenen 
nicht mehr geduldet werden follten (B. D.Land. Alm. 146, oific. De 
pefchen u. f. w. bei Bifchoff Append.) Allein die Proklamation kam 
den Eingeborenen wenig zu Ohren, war unverfländlih und — nicht 
durchzuführen, ſie hatte alfo gar feinen Erfolg. 1829 verſuchte man 
die bis dahin Gehetzten und Verfolgten feft und friedlich anzufiedeln, 
aber es war jet zu fpät, fie noch durch Güte zu gewinnen, zumal 
auch die einzelnen Europäer an ein wirklich friedliche Benehmen gar 
nicht dachten. So dauerte denn der Kriegszuſtand weiter: es wurde 
auf das Einfangen eines Erwachſenen 5, auf das eines Kindes 2 Pid. 
gejetst und der Befehl gegeben to expel them with every degree of 
humanity that was practicable, zugleid aber auch zugeftanden‘, daß 
bierbei mit dem Schnldigen der Unfchuldige leiden müßte (V. D. Land 
Am. 163). Ja man ließ fogar Eingeborene von Auftralien kommen, 
damit fie die Feinde auffpüren follten (Howitt b. 1, 201). Aber 
die Eingeborenen ließen fih nicht fangen; und da kam der Gouver⸗ 
neur Arthur 1830 auf den Einfall, fie durch ein Verfahren, wie 
man ed auf dem oftindifchen Treibjagden anwendet (Darmwin 2, 226) 
gewaltfam in einen Heinen Diftrift zufammendrängen zu lafien. Er 
bot deshalb einen Cordon von Anfiedlern und Soldaten auf, welcher 
durch die ganze Inſel hindurch reichte, um jo diefelbe abzutreiben. 
Zwei Eingeborene fing man mit einem Koftenanfwand von 70,000 Pfd., 
die iibrigen entkamen alle wieder Howitt b. 1, 195; Breton 200). 
Da war man mit allen Mitteln zu Ende, als ein Ereigniß eintrat, 
welches zu den größten und bewundernswerthen Thaten gehört, die je 
anf Erden felbftlofe Menjchenliebe ausgeführt hat und welches wie 
ein heller Sonnenblid auf diefem jo grauenvoflen Blatt der Gefchichte 
des 19. Jahrhunderts leuchtet: Georg Auguft Robinfon, ein Baumeifter 
zu Hobarttown, erbot fich, die Eingeborenen friedlich zur Auswanderung 
zu beftimmen, und obwohl man ihn verlachte, obwohl er felber Weib und 
Kinder hatte, obwohl er gleich anfangs beinah alle feine Vorräthe verlor, 
obwohl er vom Wetter, vom Land, vom Hunger und der Feindſeligkeit 
der Eingeborenen das Aergſte leiden mußte und mit dem Aergiten ſtets be 
droht war: er führte feinen Entſchluß mit wunderbarem Heldenmuth aus, 
52” 
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er ſuchte, ganz allein (Homitt b. 1, 201), unbewaffnet, die einzelnen 
Stämme in ihren Schlupfwinfeln auf, ftellte ihnen ihre Lage var, 
verfprach ihnen eine ruhige Zukunft — und e8 gelang ihm, fie alk 
zu überreden und allein, als einzelner Dann das autzuführen, was der 
gefammten Colonie unmöglich geweſen war. Und friedlich auszuführen 
— zum Haren Beweis, wie leicht man mit den Tasmaniern friedlich 
bätte hinkommen können. Selbſt nach alle dem, was ſchon gefchehen 
wer, ift er überall, als er friedlih fam, friedlich und freundlich auf 
genommen und jeden Biffen haben die Eingeborenen mit ihm getheilt 
Sie waren Heiden, kein Miſſionär hat fi ihrer angenommen: aber 
blutgierig, vachfüchtig waren fie nicht! (Robinfon bei Homitt b. 1, 
196 f.). So wurde denn ein Stamm zunähft nad der Schwan 
infel (197), drei andere nach der Infel Gun-carriage deportirt. “Daun 
brachte man fie alle 1843 nach Flinders Inſel, nachdem ihnen ihre 
Weiber, welde von Walern in Zwangehe gehalten wurden, ausgelie⸗ 
fert waren (eb. 197). Dort erhielten fie Unterricht im Chriftentbum, 
Säulen, Häufer, Gärten n. |. w. und machten raſche Fortfchritie im 
Chriſtenthum wie in der Cultur. Wber in Folge der ganz veränder 
ten Leben&mweife und ferner eines tiefen Heimwehs flarben fie raſch de 
bin. 1815 nod 5000 an der Zahl, betrugen fie 1835 uod 111; 
1847 noch 45 und 1854 noch 16 nah dem Blaubuch bei Peterm. 
1856, 441; Melville a. 370; Niron 18), nad Homitt, defien 
Zahlen ein minder raſches Ausfterben zeigen aber minder zu 
verläfftg find, verminderten fie fi von 1803-37 von 1600-300. 
- Später (1847) bradte man fie von Flinders Infel nad Opfer 
Cove im d’Entrecafteaur Canal, wo fie 1861 (Homitt b. 1, 202 
nad dem off. Cenfus) noch 18 betrugen, fo daß fie jetzt wohl an& 
geftorben find (Holmann 403 f.; Riron 18; Stoney 31). 

Den NReubolländern hat man das Chriſtenthum gebracht, bis jekt 
aber ohne Erfolg, Auch bier find Proteftanten und Katholiken tk 
tig geweſen. Im Iuterefie der letzteren und nur fie erwähnend 
ſchreibt Salvado, Biſchof von Biltoria (Halbinf. Coburg), der zu 
nähft (129 f.) die Gefchichte der Benediktiner Miſfion in Weftaufire- 
bien erzählt. 1846 (161) find mit möglichft großem Geränfd einig 
fatholifhe Miſſionäre dort angelommen und haben fojort das Lem) 
unter fich in Diſtrikte getheilt Sie gründeten fpäter eine Schale 
(Collegio die Nuava Norcia nördlich ven Perth), welche die Eingebe 
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renen zugleich zum Aderbau und zur Viehzucht anhalten ſollten. 1847 
kamen fatholifche Sendboten aud) nad dem Norden (Pt. Effington), 
allein weder hier noch dort hatten fie irgend welchen dauernden 
Erfolg (Macgill. 1, 157-8). Den proteftantifhen Miſſionen ift 
e8 nicht viel beffer gegangen. Die erften Verſuche machten bei Para- 
matta 1794 Macquarie nnd Sam. Margden; fie wollten zunächſt 
Bildung, dann das Chriftenthum bringen (ev. Mifl. Mag. 1860, 
176 f.), was indeß ein unglücklicher Gedanke war, denn wie Tann 
ſich Bildung entwideln, wo ein Heidentbum wie das auftralifche ber 
ſteht. Mebrigens ift dieſe Trennung, welde man häufig empfehlen 
hört, ſtets umthunlidh: das richtige ift, das man beides Hand in Hand 
gehen läßt, daß man aber das Chriftentfum möglichft einfach, mög. 
lichſt wenig dogmatiſch bringt; dag man ferner was irgend möglich 
vom früheren Leben der Eingeborenen beftehen läßt und ohne Leicht 
finn der Zeit vertraut. Jene aber wollten gleich zu raſch vorwärts, 
wollten das Leben der Völker zu plögli ändern: und fo erreichten 
fie nichts (eb). 1799 kamen methodiftifche Meiffionäre, allein auch 
diefe, da ihnen ſchon die Erlernung der Sprache zu ſchwer mar, rich⸗ 
teten nichts and (ev. M. Mag. 1860, 181). D. Lang (a. 2, 811; 
495 f.) fucht die mangelhaften Erfolge der Miffton (Wilkes 2, 251; 
Miſſ. Guide B. 256) einmal in der geringen Zahl, dann aber auch 
in der geringen Thätigkeit und dem Eigennug der Miffionäre jelbft, 
was Barrington (323) in Betreff der meiften beftätigt. Daß aber hier 
die Miffionäre fchlaff wurden, war durch die ganz befondere Schwierig« 
keit der Lage entjchuldigt. So zog fih auch die Londoner Mifſ. Ge⸗ 
jellfehaft, welche am Macquarie See von der Regierung 10,000 Mor- 
gen für die Kingeborenen empfangen hatte, bald zurüd, als ſich feine 
rechten Erfolge zeigten und nur einer ihrer Sendboten, Threllkeld 
blieb, der freilich auch nichts rechtes erreichte, denn, fagten die Ein 
geborenen, was follen wir arbeiten? der nächſte Krieg zerflürt alles! 
und fo gab au er 1842 fein Unternehmen anf, da der Einfluß ge 
wiffenlofer Coloniften und die ganze Recht⸗ und Schutzloſigleit der 
Eingeborenen ihm jede Thätigleit vereitelte (ev. Mill. Mag. 1860, 
182 f.). 1843 gab die Londoner Geſellſchaft auch ihre andere Sta⸗ 
tion, welche fie 1832 nördlich von Sydney begründet hatte, auf, er⸗ 
folglos blieb die Wirkſamkeit der Dresden⸗Leipziger Miſſionäre Tei⸗ 
chelmann und Schürmann (ſeit 1838), faſt erfolglos arbeiteten Goß⸗ 
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ners Sendlinge an Moretonbai ſſeit 1841) und aud de Genie 

Miffionäre Jäger und Epiefele, welche jeit 1850 im der Gen = 

Adelaide und nicht ganz ohne Frucht wirlten. fahen Rh rar 

ihre Stellung anfıugeben und kehrten 1857 mach Tertihlen Irz 

(eb. 184 f.; 246 f.; 268 f.; D. Lang b. 464). Woher imamt m 

dies allgemeine Fehlſchlagen der Miſſion bei ifmen, währe) Werk 

dech fonft im Dyeam folde Erfolge erzielt hat? BZunähh fest 
Schuld allerdings Weſen der Eingeborenen. Ohre tirferek uf 

giöfes Gefühl, wie fie jegt find, verlommen durd dei ame Es 
dern, haben fie and, fein Berürfnik nad Religion und ebenjo mer! 
nad; einer anderen Cultur. Eie begreifen nicht, was ihre fine 2 
den Eulen der Weißen follen, durch welche ihnen die Take ie 
felben entzogen werden. „Wenn ihr jo fortfahrt, fagte einer re 
Kinder in eure Eulen zu loden, will ich eure in die Rabe Ile 
und ihnen etwas wirklich Nügliches lehren, Fiſchen, Sagen, Bern 
and Rebe machen. Aber was lernen unfere Kinder von end Gun” 
(Colon. Maga; 22, 125), Wenn man fie aber wunverbefiek 
Wilde und ohne alle Fähigkeit für die Cultur genannt bat, fo ba 
wir ſchon oben geſehen, wie falſch dieje Behauptung, die met me 
einzelnen verfommenen Individuen abflrafirt wurde, wie eimfetig f 
war. Tie Hanpturfahe an dem Mißlingen, an dem Aunkdſterben do 
Reubolländer, über welche Waitz ſchon im erflen Bande dieſes Werk 
gehandelt hat, daher wir bier mm einzelne Hauptſachen berühren, fen 
wicht in den Miſſionären: fie liegt einzig und allein in der Ad, w 
die Weißen, die Engländer mit ihnen umgegangen find. Zurıte 
erzäblt, um ihre Umverbefierlichleit, ihre Unfähigfeit zur Cult a 
zeigen, von jenem Banelong, welchen Philipp mit Wohlthaten über 
bäuft und mit nad England genommen habe, der aber nachher m: 
laufen und ein völliger Wilder geblieben fei. Aber man maß at 
wiſſen, wie er zu Philipp fam. Er war einer der erſten md k 
rübuteflen Krieger feines Stammes und wurde gewaltfam-Eiflig ger» 
gen, dadurch daß man ihm eine Jade, die man ihm als Gefchent ge, 
verfehrt anzog und den nun Lächerlich⸗Hülfloſen wegfchleppte (Kurz: 
bull 37). Tann ward er als „Probeeremplar” (Turub. 38) € 
nad England genommen. Andere „Brobeeremplare” fing man bard 
gelegte Schlingen, legte ihnen, damit fie nicht entflöhen, Fußſchellen 
an, wie fie die Verbrecher vor ihren Angen trugen und fichte fie zu 
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bereden, das fei ein Schmud (Öunter 62; 90). Weber bie uns 
fähigen, unverbefferlichen Wilden, welche die Klugheit, die väterliche 
. Milde diefer Maßregeln nicht einfahen, nicht empfanden! Würde 
nicht jeder auf dieſe Weife gefangene Angelfachfe fofort diefer Güte, 
biefer Cultur, dieſer Religion gewonnen fein? Und fo haben denn 
auch die Anftralier das Schmähliche diefer Behandlung gefühlt: bie 
Gefangenen find entflohen, aber gegen das Berfprechen, fie nicht ges 
waltfam zu balten, wiedergeflommen (Bunter 118) nud Banelong - 
(Turubull 34) ſprach zumeiſt nach feiner Zurückkunft von Leuten, 
die fi um ihn nicht gelümmert, ihu aljo weit ebenbürtiger behandelt 
batten, als wer ihn, das Probeegemplar, neugierig umdrängte. Ges 
ade der Umſtand aber, daß fie fi diefer Eultur entzogen, beweift, 
daß fle wahrer Cultur fähig waren, deren Niemand fähig ift, welder 
fein Chrgefühl bat. Uebrigens bat Banelong bei feiner Rückkehr 
unter den Seinen vor Allem ein feierliches, ein friedliches Zufanmen- 
leben berzuftellen, fie zu anftändiger Kleidung und Reinlichleit zn ger 
wöhnen verfucht (Xeigh 166 f.), und wenn ex freilich diefen Plan 
fhon nad) einer vergeblichen Bemühung aufgegeben bat, wenn es 
ihm wohl wicht allzu ernſt mit dieſen Verſuchen war und er felbft 
uoch viel vom Wilden hatte (Barrington b. 95): fo if einmal 
diefer Verſuch ſchon durchaus ehrenwerth, andererjeits aber dies Auf⸗ 
geben jo natürlich, daß es unrecht ift, ſich darüber zu verwundern. 
Auch die Germanen find uiht mit einem Schlag das gebildete Volt 
geroorden , welches die Römer waren. — Schlimmer aber als diefe 
Ueberflürzungen und Thorheiten war es, daß man den Eingeborenen 
gleich von vornherein lein Beſitzrecht an ihrem Boden eiuräumte, und 
vor Allen, daß die Kolonie faſt nur ans Verbrechern beſtand, 
welche man keineswegs vorfichtig ausfchiffte und placirte Noch 1808 
war die Bededung zu ſchwach (Turub. 25). Der Gouverneur 
Philipp (ein Deutjher aus Yrankfurt am Main, auf welchen feine 
Baterftadt ſtolz fein kann) klagt felbft, wie die Verbrecher, welche zahl⸗ 
reich entlamen, alle feine Verſuche, die Eingeborenen zu gewinnen, zu 
heben, vereitelt haben (Tageb. 258). Sie verleiteten die Eingeborenen 
zum Trunk, zur Unzudt, fie brachten ihnen die Syphilis; umd wie 
furdtbar ihre Wirkſamleit war, geht daraus bervor, daß die anfangs 
friedlichen und freundlichen Eingeborenen durch fie umd ihre rohen 
Sewalithaten immer feindfeliger wurden, nad daß keiner der nun 
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folgenden unanfhörlichen Kämpfe zwiſchen beiden Racen eniſtand, 
welchen nicht diefe Ausreißer, unter denen höchſt ruchloſe Berbredier 
waren, veraulaßt hätten (Montg. Martin 35 f.; Phil. Reife 53; 
71; 116; Cunningh. d. Ueb. 166; 177; 183; ev. Mifl. Mag. 
1860, 163). Selbſt zu Kannibalen wurden fie (Cunningh. 164). 
Die Unfiedler, welche num feit 1790 kamen, machten e8 den Schwar- 
zen gegenüber kaum beſſer als die Deportirten, fie ftahlen jenem bie 
Beiber (Holmann 4, 480) und behandelten fie immer fdhlechter 
und fchlechter, ſchon dur ihr Beifpiel, weldhes ihnen Trunfenheit und 
arge Sittenlofigfeit vielfach zeigte. Die Regierung felber feste auf 
jeden eingebrachten Entlaufenen einen Preis aus von Bramutwein! 
(Zurnb. 57) und fo mußten ihn ja die Eingeborenen trog ihres 
urfprünglihen Widerwillens dagegen fchägen lernen. Daher konnte 
denn aus der Kolonie für die Schwarzen, aus Bladtown, wo man 
die bis dahin raſtlos Wandernden plöplich feitfegen wollte, nichts 
werden (Monte. Martin 132). Schledtigkeit, DVerbitterung much 
immer mehr unter den mnglüdjeligen erſten Befigern des Landes, 
die Rachekriege börten nicht mehr anf und Krankheiten, welche die 
Einwanderer brachten (gleih bei Beginu der Niederlaffung mütheten 
die Blattern unter den Eingeborenen aufs ſchrecklichſe Hunter 63), 
mehr aber noch das entfegliche Verfahren der Weißen gegen fie rieb 
fie immer mehr anf. Wir ftehen bier vor dem ſchwärzeſten Fled 
der Gefchichte des 19. Jahrhunderts, welchen auch Geſchichtsſchreiber 
der europäifchen Gefchichte wohl beachten follten, denn ex iſt zur Cha— 
rakteriftit unferer Zeit höchſt wichtig. Aerger noch ald die Spanier 
im 17. Jahrhundert auf den Marianen, viel ärger haben die Ging: 
länder bier und in Tasmanien gehauſt. Threlkeld fagte 1836 (ev. 
Mi. Mag. 1860, 170): ein volles Menfchenleben gehört dagu, nur 
die einzelnen Fälle emropäifcher Grauſamkeit gegen die Eingeborenen 
zu unterjuhen, Bälle, die eben fo zahlreich, als unmenſchlich und 
ſcheußlich ſind; Menfchenjagden, die gräßlichſten Mißhandlungen er- 
laubten ſich die Auſiedler zum Vergnügen (derſ. eb. 171), zum Ber 
gnügen ſchoß man die Auftralier nieder (Breton 200) und fand 
nichts dabei, die Schädel als Trophäen oder „Probeerentplare” im 
Empfangszimmer aufzuftelen (ev. Diff. Mag. eb. 172). Hat man 
fie doch fogar einfach durch Arfenif aus dem Weg geräumt und fidh 
deffen nach Byrnes Verſicherung oft fogar noch. gerühmt! (Byrne 1, 
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275; Eyre 2, 176 not.). Das waren aber nicht etwa einzelne 
Berbredier, o nein! die Mehrzahl der Bevölkerung ftimmte biermit 
ganz überein, ja jelbft die Provinzialregierung. Dieſe legtere bot 
(Dapidfon 147) 100 Pfund Belohnung dem, welcher den eins 
geborenen Mörder eines Weißen den Gerichten überliefert, 25 Pfund 
im umgelehrten Ball. Erſteres Geld war leicht zu verdienen, denn 
als Zeugen wurden die Eingeborenen nicht zugelafien, vertheidigen 
fonnten fie ſich meift auch nicht, weil der Sprache nicht mächtig und 
jo Bing man fie oft auf den bloßen Verdacht bin (Beifp. von einem, 
der evident unfchuldig war bei Montg. Martin 121). So mor- 
deten Verbrecher und Richter nm die Wette. Webten nun die Ein» 
geborenen irgendwie Vergeltung, fo war das ein ermwinfchter Anlaß 
zum Bernichtungsfrieg gegen fie, wie man ihn 1828, 1830 und 
jonft meift ohne Erfolg (eo. Diff. Mag. 171) geführt bat. 1838 
endlich bildete fih eine Geſellſchaft zum Schutze der Eingeborenen, 
danfensmwerth, wenn auch nicht viel mehr zu fchügen war; die Schwar⸗ 
zen als Zeugen zuzulaflen, lehnte das Parlament von Sydney da 
mals ab; 1839 ging eine Bil durch, dag Landkommiſſare mit aus⸗ 
gedehnten Vollmachten zum Schute der Eingeborenen eingefegt wer 
derden follten — aber mas gefhah! Im Zorn hierüber brachen 
fieben Engländer auf, um die Eingeborenen anszurotten, fanden 
eines Sonntags dreißig friedliche Eingeborene, trieben fie in eine 
enge Hütte, banden fie dann, Männer, Weiber und Kinder, an ein 
langes Seil und ſchlachteten fie alle einzeln ab! Und als diefe That 
(dur die Raubvögel, melche ſich fanmelten) befannt wurde, da 
mußte der Gouverneur mit Gewalt die Hinrichtung der Sieben durch⸗ 
feßen, deun die ganze Colonie, felbft obrigkeitliche Berfonen, wollte fie ſtraf⸗ 
[08 davon kommen laſſen und gegen die Zeugen ftieß mait die hef- 
tigften Drohungen aus (ev. Miſſ. Mag. 1860, 172-4, Eyre 2, 
176; du Petit Thonars 3, 204 f.; Homitt 199 f.). Dies 
eine Beifpiel genügt, um zu begreifen, warım 1844 feine Mifflon 
unter den Eingeborenen von Port Jackſon mehr beftehen konnte: fie 
waren jelbft nicht mehr, fie waren ausgerottet (Eyre 2, 420). 

So haben die Enropäer überall den fchädlichften Einfluß auf die 
Eingeborenen ausgeübt (Norden Macgili. 1, 159; Homitt b. 
2, 261) und nicht die leifefte Conſequenz des Vertrages von Wais 
tangi bat man bier gelten lafien. Das zeigt fich ſehr deutlich in den 
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neueften Berichten über die Gründung von Somerfet am Gap VYork 
amd von Cardwell in Rochinghambai. Mau hat einfach das Laub 
occupirt und dies den Eingeborenen mtitgetheilt, mit dem Berbot fich 
der neuen Kolonie zu nahen, obwohl man recht gut wußte, daß jede 
Decupation Krieg nad fi zieht (Bowen 195). Allein von vor- 
bergebenden Unterhandlungen mit oder gar von Erfag für die Ein⸗ 
geborenen ift gar nicht die Rede gemein. Dan nimmt ihnen ohne 
weiteres ihr Eigenthum und beſchwert fi (Bowen in demf. Be 
riht 203), daß man die Gebote: „du ſollſt uicht fiehlen“ und „du 
ſollſt nicht tödten” den Eingeborenen bisher nur mit der Flinte beige- 
bracht babe. Wahrlich letzteres ift unbeflreitbar: ein anderes Lehr 
verfahren haben die Engländer fo gut wie nie angewendet. Aber wie 
kann man verlangen, daß die Eingeborenen das Eigenthum der Euro- 
päer rejpectiren, wenn diefe jenen was ihnen gefällt und nicht bloß 
Laud einfach nehmen? Iſt dies minder Raub? ift es minder Mord, 
wenn ein Schwarzer ohne Grund erſchofſen wird? Jedenfalls mußte 
man bei diefen neuen Colonien rechtlicher verfahren, und man fonute 
e8 fo leicht: deum die Eingeborenen des Nordens find leicht zugänglich, 
fie wären durch geordnete Berbandlungen leicht zu gewinnen geweſen 
Aber ihnen gegenüber kennt man nur das Hecht der Stärle Su 
Perth ift man etwas milder gewefen als im Oſten; aber aud bier 
nimmt man fi der Eingeborenen nicht im Geringften an, ihre Recht⸗ 
lofigfeit tft bier eben fo groß. Dan dingt fie zur Arbeit, aber um 
regelmäßig und gibt ihnen entweder fehr ſchlechten Lohn (fo war es 
auch in Sydney Cunningham d. Ueb. 173) oder gar keinen, fo 
daß fie nichts ficheres erwerben, ihre früheren Geſchicklichkeiten aber 
verlernen; und fie find ſtets verachtet (Grey 2, 368 f.). Schlimmer 
aber ift e8 im Süden. Es Hingt faft wie Hobn, fagt Caſtella (88), 
dag man in der Colonie Biktoria ein Meines Stück unfruchtbaren 
Landes als ‚reserve for the blacks'‘ bezeichnet bat. Sie ſterben 
raſch aus, da die Rinder und Schafheerden dag Wild verſchenchen. 
ihre Nahrungspflanzen zerireten (Wilh. a. 152). Cine Art Eule 
Igptus z. B. mit waſſerhaltigen Wurzeln, welche den Cingeborenen 
in den MWüfleneien unentbehrlich war, ſchwindet vor der Cultur immer 
mehr und mehr (Colonie 92). Wie gewaltig aber die Kolonie fich 
ausgedehnt hat, geht daraus hervor, daß 1836 die Zahl der Aufied- 
ler 177 betrug, 1860 dagegen 540, 322 (Kolonie 1). Die Einge 
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borenen, von deren Beſitzrecht am Lande gar keine Rede war, ja 
welche vielfach nicht für Menfchen galten, als ſolche wenigſtens in den 

officielen Proffamatiouen befonders betont werden mußten, werden 
immer weiter zurüdgebrängt. Das Innere des Landes aber ift theils 
Wüſte, theild von anderen Stämmen befegt, welche wenn fie in ihr 
Sebiet kommen, fie erſchlagen (Wilh. a. 152). Die Regierung fel- 
ber bat num anerlannt, daß ihnen Unrecht gefchehen ift und gejchieht 
fie hat Protektoren angeftellt, melde fich ihrer annehmen follen, fie 
vertbeilt ferner alle Monat eine Heine Quantität Mehl, Zuder, Thee 
wollene Deden u. dergl. ale Entfhädigung für die gewonnenen Län⸗ 
der (eb.). Als ob mit einer folhen Art von Entſchädigung nicht 
mehr gefchadet oder vielmehr nur gefchadet und gar nichts gemüßt 
würde. Man follte ihnen Land geben, einen genügenden Bezirk, man 
ſollte fie bürgerlich gleichftellen und durch langſame Gemöhnung, durch 
allmähliche Arbeit der Miffton, dem civilifirten Leben geminnen. Statt 
befien macht man fie einestheils zu Bettlern und durch jene Spenden 
zu fanlen und unverſchämten Bettlern (ev. Miff. Diag. 1860, 253; 258) 
und anderentheils ift man keineswegs confequent verfahren. Wenn 
auch die Regierung fi der Eingeborenen annimmt, die Colouiften bes 
harrem bei ihrer Feindſeligkeit und auch in der Regierung find ver 
ſchiedene Strömungen gemweien. Bon dem Benehmen der Coloniften 
gibt einige aber ausreichende Proben der Bericht der beiden herrnhuti⸗ 
ſchen Wifftonäre, welche am Bogaſee von der Regierung einen Di- 
ſtrikt belommen hatten. Die Weißen, namentlich die der niederen 
Stände, waren bie ärgflen Feinde der Miffionäre, welche eben an⸗ 
fingen einigen Erfolg zu fehen, weil die Mifſionäre gegen die Pro- 
flitntion waren, welche von den civilifirten Europäern anfs fcham- 
Iofefte betrieben wurde, denn dazu waren ihnen die Weiber der Ein- 
geborenen menſchlich genug, So benahmen fie fich felbft aufs rohſte 
gegen die Miffionäre und logen den Gingeborenen vor, daß jene fie 
vergiften und kochen oder caflriren wollten! Und als nun vollends 
Soldfelder in den Nachbarfchaft entdedt wurden, da war alles aus. 
Im Miffionsgebäude felber ftellten Golvreifende den eingeborenen 
Weibern nad, die ſich dorthin geflüchtet "Hatten (ev. Miſſ. Mag. eb. 
259 f. 271). Wichtig für uns ift es and, daß, ald das Goldfieber 
auf feinem Höhepunkt war, der Gebrauch der Spirituofen in der Eos 
lonie ſich über das doppelte fleigerte; 1854 betrug die Conſumtion 
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per Kopf 19 Gallionen, 1860 nur 81, (Colon. 71). Und dennoch, 
vieleicht gerade durch den Gegenſatz fanden die Miffionäre Anhang 
unter den Eingeborenen und diefe begannen gerade ſich niederzulafien, 
da nahm plöglih die Regierung zum großen Leidweſen der Miſſion 
und ihrer Freunde — denn and) einzelne freunde hat fie — dad 
Land und die Häufer der Miſſion zu einer Polizeiftation im Beſchlag 
und fo fahen fih die Miffionäre zum Fortgehen gezwungen. 1858 
indeg haben fie eine Station im Wimmeradiftrikt angelegt und es 
zeigten ſich Erfolge (eb. 268 f.). 

So weit das Schidfal der Auftralier. Allerdings find fie em 
dem Untergang geweibter Volksſtamm, wenigftens alle, welchen in ber 
Nähe der englifchen Kolonien ihre Heimath haben. Aber nicht ihre 
Rohheit und Unverbefferlichteit hat fie vertilgt: vertilgt hat fie einzig 
und allein die enropäifche, in diefem Fall die engliſche Cultig. weil 
fie keine Cultur der Humanität fondern der kälteſten und voherlen © 
Selbſtſucht ift, weil fie nur wie ein lofer Dedmantel über uns hängt 
und die niederen Stände fittfich total hilflos und dadurch verwildern 
läßt. Hier ift die Antwort auf die Zweifel, welche Wallace über bie 
europäiſche Eultur auf dem Markt von Dobbo empfand, wo bie wil- 
deften Nationen ehrlicher und friebfertiger mit einander verkehrten, 
als dies Europäer je zu thun pflegen. Jene Menſchen find roh, nicht 
fittli) verwildert, wir find füttlich verwildert, aber nicht roh. Blut⸗ 
gedüngt, mit den fchwärzeften Verbrechen bededt ift der Boden, mo 
das fo oft umd laut gepriefene Glück der Colonien erblüht. Und fie 
haben die Zukunft. Ein moralifhes Rächeramt kennt die Weltge 
ſchichte nicht; am wenigſten bingemordeten Farbigen gegenüber. 

Nur rede man nicht von der Unverbefierlichleit der Eingeborenen. 
Wo man fi ihrer exrnftlich angenommen, da haben fie gutes geleiftet. 
Hier und da bat der Aderbau guten Anfang nuter ihnen gewonnen 
(Homitt 206 f.); als Soldaten hat man fie mit Erfolg einexercirt 
(Baler 41); viele von denen, welche Europäer begleitet haben, haben 
ed gewünſcht umd vermocht zu arbeiten und zu leben wie weiße Men⸗ 
[hen (Mitchell Journ. 415; Margili. 1, 154f.; 2, 228). In 
Enlaunterbai hatten fie nad offiziellem Bericht (Malone 229) 1851 
für die Koloniften 666 Ares abgeerntet, anderwärts 400, 150,000 
Schafe wurden von ihnen gehüte. Namentlich die im Weften uud 
Norden, auch wie es fcheint im Innern find der Cultur wohl fähig; 
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nur laſſe man ihnen Land, man behandle ſie vor dem Geſetz und im 
Leben als Menſchen, und verbittere ſie nicht noch mehr, man hebe und 
fördere fie durch Schulen, durch Begünſtigung der Miſſion, die trotz 
der herrlichen Thaten einzelner bewunderungswürdiger Männer ſehr 
wenig für den Continent geleiſtet hat: und wenn man fo auf fie ein- 
wirkt, fo laffe man ihnen Zeit, daß fie die Eultur aufnehinen können ; 
man verlange nicht von Dienfchen, welche wohl länger als alle an- 
dere anf Erden in Unkultur und in den ungünftigften Verhältniſſen 
leben, eine plöglihe Umänderung zu civiliſirten Menſchen, eine Leiftung, 
welche total unmöglich ift. Läßt man ihnen aber Zeit, fo wird vieles 
rafcher von felbft kommen, ald man denkt. Die englifche Regierung 
bat viel in der Hand: fie fann und muß vornehmlich auf die Colo- 
niften wirfen. Wirflihe Hebung der wahren Sittlichleit und Huma⸗ 
nität unter ihnen ift der ficherfie Weg zur Bewahrung der Ein 
geborenen. 


— — — — — 


Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 


Beriätigungen. 
5. Band, 2. Hälfte. 


. XXVI Seile 16 u. 14 v. u. iſt nach dem Strich ein a, einzufchalten. 
XXVII Seile 9 v. u. lies Goulter flatt Coutter. 


„ XXX „ Bv u „ Hobart flatt Hobbart. 

„ XXX „ 24v. u „ Three expedd. flatt Place expedd. 
„ XXXIV „ 120. 0. „ Adventures flatt Adventure. 

„ 143 „ 1600. „ wörtlid flatt wirklich. 

„ 197 „ 1600. „ 9323 flatt 523, 

„ 2323 „ 140.u „ und 56° bo flatt und bod. 

„ 224 » 8» 0. „ Bounty flatt Bouriy. 

„ 2325 2v. „ b, 36 flatt 6, 36. 


Banb 6. 


S. 40 Zeile 8 v. u. lies Theile ſtatt Thele. 
„98. 20m „ Maͤrchen flatt Mädchen. 
„12 „ T»o „ LDlmftedt flatt Obmfedt. 
-„ 33. 1290 „ Markeſas flatt Markehas. 
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